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Vorwort zur erſten Auflage. 


Indem ber Verfaſſer die letzte Lieferung feiner Eulturgefchichte dem 
Publikum übergibt, fühlt er fich gedrungen, fich nochmals perfänlich an bie 
Leſer zu wenben. 

Das vorliegende Buch erfreute fich des Glückes, gleich nach dem Er⸗ 
fcheinen der erften Lieferung einen ungewöhnlich großen Abjat zu finden. 
Und diefer Abſatz ift gewachſen von Heft zu Heft, jo daß jett bei Beendigung 
des Werkes daſſelbe bereits ziemlich nach allen Theilen der cultivirten Welt 
gebrungen ift, und nicht nur überall in Deutſchland, fondern auch in den 
entlegenften Ländern Europa’ und jenfeitS des Oceans, zu New⸗York und 
Bhilavelphia wie im fernen St. Louis, in Cincinnati und Chicago; in Athen 
ebenjo wie zu St. Petersburg, Moskau und Odeſſa Freunde gefunven hat, 
welche mitunter unmittelbar dem Verfaſſer das Uebereinftimmen ihrer An- 
fichten mit den feinigen In einer für ihn Höchft erfreufichen Weife kund gaben. 
Auch Hat fich der Holländifchen Ueberfegung bereits eine ſchwediſche 
angereiht (Kolb, menniskoslägtets kulturhistoria, öfversatt af Johan- 
nes Alfthan), und wenn eine Uebertragung ins Sranzöfifche und Englifche 
noch nicht erfchienen ift, jo rührt dies blos daher daß Verfaifer unt Verleger 
bie Ermächtigung zu biefer Herausgabe an beſondere Beringungen nicht 
finanzieller Art) glaubten knüpfen zu follen. 

Solcher Erfolg eines größeren Buches, deſſen Anfhaffung nach gewöhn- 
ficher Anficht in feiner Weife zu den nothwendigen Ausgaben gehört, beweift 
wol zur Genüge daß die herlömmliche Art ver Geſchichtsbehandlung den Be⸗ 
dürfniſſen ver Jetztzeit nicht mehr entipricht. Er deutet aber auch weiter an, 
wie fehr der Geiſt der Freiheit nach allen Beziehungen des Lebens bereits in 
weiten Kreiſen waltet und immer mehr die Dölfer ButsyDringt, und zwar in 
kirchlichen wie in flaatlihen Fragen. 

Der Verfaffer fann im Uebrigen beifügen daß er, was bie Art der Ge— 
ſchichtsbehandlung betrifft, völlig ungefucht auf den Weg gelangt ift, den 
der franzöfifche Phyſiker Biot mit ven Worten bezeichnet: ‚Nicht daranf 
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fommt e8 an, dem Stubirenden eine Anzahl von Thatfachen ins Gedächtniß 
zu prägen bie er in Büchern immer wieder finden Tann, fonvern ihm ven 
Weg der Erfahrung und Beobachtung veutlich zu machen der zu ihrem Auf- 
finden geführt bat; ihn vertraut bamit werben zu laffen, kurz ihm ben philo« 
fophifchen Geift ver Wiffenfchaft einzuflößen ver ihn zu jedem Gegenftanbe 
bes Stubiums begleitet, durch den, hat er fich einmal mit ihm burchbrungen, 
fein Geift Haltung, Stärke, Sicherheit gewinnt, ver ihm eine lebendige Liebe 
zur Wahrheit, eine unüberwinvliche Abneigung gegen Syſtemſucht und ihre 
Erklärungsarten einflößen wird.“ | 

Der Berfaffer hat feine Anficht über vie gleichfam von felbft hervor: 
tretende Frage: „Schreitet die Menfchheit voran oder bewegt fie fich immer 
in bem alten Kreislaufe?“ in der leßten Abtbeilung biefes Buches (Rück⸗ 
blicke“) fo weit entwidelt, als es im Text eines Geſchichtswerkes gefchehen 
durfte. Im der Vorrede ift die Schranke nicht vorhanden welche dort Durch 
die Natur des Gegenftandes gezogen erfchien. Es wird darum geftattet fein, 
geftügt auf den hiftorifchen Gang ber Ereigniffe, ein paar Bemerkungen über 
bie wahrfcheinliche Art ver Weiterentwidlung in einigen wichtigen Special- 
punkten anzufügen. 

Bor Allem ift, was kirchliche Verhältniffe betrifft, ber Verfafjer über- 
zeugt von ter Unmöglichkeit eines Zurückwerfens der Menjchheit in bie 
Zuſtände bes Mittelalter. Die bereits erlangten Errungenfchaften auf dem 
Gebiete der Naturkunde begründen dieſe Unmöglichkeit. Es ift ihm unbe: 
greiflich daß fonft verſtändige Männer fich ſchrecken laſſen durch Erjcheinungen 
wie das Eoncil zu Rom. In ſolchen Vorkommniſſen kann er nicht Kund⸗ 
gaben eines innerlich kräftigen Lebens, welches mit Uebermacht die Eriftenz 
ber Freiheit bedrohte, ſondern im Gegentheil nur vie legten, ben Reſt der 
noch vorhantenen Lebenskräfte aufreibenven , verzweifelten Anftrengungen 
eines dem Tode bereits verfallenen Syſtems erblidlen, — eines Syſtems das 
ſchon gegenüber ver freien Preffe in Firchlichen Dingen nicht beftehen kann ; 
— welches verloren ift fobald es zulaſſen muß daß fein inneres Wefen einer 
freien kritiſchen Prüfung beliebig unterftellt wird; — welches fich nicht zu 
behaupten vermag, wenn es bie Aeuferung von Anfichten wie fie z. B. 
Janus“ vorträgt, ja wie fie im gegenwärtigen Buche bei jeter Gelegenheit 
bhervortreten, nicht fofort gewaltfam zu untertrüden und teren Urheber 
mit. Scheiterhaufen und Kerfer zu verfolgen im Stande ift. Der Tirchliche 
Janatismus mag im Einzelnen allerdings noch Unheil genug anrichten — 
und er wird e8, fo lange Kirche und Staat, vor Allen Kirche und; Schule 
nicht volfftändig getrennt find; — im Großen und Ganzen aber betrachtet 
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der Berfafler ven Sieg bes freien Princips auf bem Re Gebiete 
unbedingt entfchieben. 

Etwas anders liegen bie Dinge auf dem ftaatlich-politifchen 
Felde. Die Bebürfniffe ver Neuzeit bebingen die Beſeitigung einer überall. 
fich abſchließenden Kleinftanterei. Gerade die Fortſchritte auf dem materiellen 
Gebiete drängen zu größeren Vereinigungen. Eiſenbahnen und Telegraphen 
baben Länder welche vorbem angejehene Staaten bildeten, ihrem relativen 
Umfang und ihrer Bedeutung nach zum Range bloßer Provinzen berabge- 
drũckt. Allen gerabe unter folchen Berhältniffen erjcheint es dringend noth⸗ 
wenbig, dahin zu wirken daß hiefe größeren Vereinigungen auf feiner andern 
als einer freiheitlichen. Srunblage ftattfinden. Es liegt nahe vaß ver 
Abſolutismus Alles anwendet bie ihm nur allzugünftige Gelegenheit für feine 
Zwede zu benügen und zu mißbrauchen. Es ift insbeſondere das Schlagwort 
der Nationalität welches dem Abfolutismus als Dauptwaffe, gewöhnlich als 
Danpttäufchungs- und Trugmittel dient. 

Der Verfafjer dieſes Buches wirb ver leiste fein ber bie hohe Bedeutung 

der Nationalität verkennt oder geringachtet. Aber ſelbſt das Edelſte und 
Höcfte kann mißbraucht werben. Und fo geſchieht es vielfach mit dem ber 
zeichneten Schlagworte. 

Werden, wie es namentlich in Deutſchland vielfach geichieht, Freiheit 
und Einheit einander entgegengeſtellt, fo müßte, wenn wirklich ſolcher Gegen⸗ 
fa beftünbe, ver Werfaffer fich entichieven für pas Princip ber Freiheit ale 
das Edlere une Höhere erklären, wie ja auch das, was Bedingung des Ge⸗ 
deihens ber ganzen Menfchheit ift, einen unenplich größeren und rn 
Werth beſitzt als was bios einer einzelnen Nation bient. 

Allein jener Gegenfat befteht eben nicht, ex wird blos zur Täuf Sun g 
vorgewendet. Es gibt keine glückliche Nation welche der Freiheit entbehrt. 
Die ſtaatliche Einigung kann von vorn herein nicht Selbſtzweck ſondern nur 
Mittel zum Zwecke ſein. Mau erſtrebt fie vernunftgemäß nicht um größere 
Laften aufgebitrvet zu belommen, ſondern um geiftige und materielle Bortheile 
zu erlangen. Worin bejteht nun nber pas Glück welches 3. B. dem ruffi- 
ſchen oder dem chineftfchen Volle aus ver ftaatfichen Einheit erwächft? ‘Das 
eine biefer Völker befindet fich in einem Staatsverbande von etlichen 70, das. 
andere in einem folchen von mehr als 500 Millionen Menfchen. Nun ver- 
gleiche man bie innern Zuftänve beiver Reiche mit denen in welchen fich bie 
auf Grundlage der Freiheit blos föderirte Bevöllerung der Vereinigten 
Staaten Nordamerika s oder (um das Beifpiel eines Heinen Landes anzu⸗ 
führen) vie ver Schweiz befindet. — 


» 
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Die Loͤſung der freiheitlichen Aufgabe unferer Zeit wird fich weſentlich 
im Brechen bes Militarismus zu ‚bethätigen haben, — in Entfernung 
einer Inſtitution, deren der Abſolutismus niemals: und nirgends entbehren 
kann, deren Exiſtenz aber Wohlſtand und Freiheit ver Boller an der Wurzel 
angreift, ja wahrhaft vergiftet; deren Vernichtung ſogar bie Grundbedingniß 
der ganzen ferneren Culturentwicklung bildet. 

Doch, wie ſchwer der Kampf immerhin noch werben mag, der Berfafler 
glaubt auch in dieſer Beziehnng dem Kleinmuthe füch nicht hingeben zu müfjen. 
Der Abfolutiomns bat durch vie Unfähigkeit ver meiften feiner Vertveter, durch 
bie Ruͤckſichtsloſigkeit im Vergeuden ver Vollokräfte namentlich für ben Mili⸗ 
tartsmns, endlich durch die Immoralität ſeiner fonftigen Mittel, vielfach ven 
eigenen Boden untergraben. Gerade biefer gewöhnlich unter ver Masle eines 
blos ſchein ba ren Conſtitutionalismus auftretende Abfolmtismus bat — 
inobeſondere in ben romanifchen Vollern eine vepublitanifche Strömung 
hervorgerufen, beren Macht in der jüngften Zeit ganz ungemein gewachlen 
if. Xänfcht nicht Alles, fo geben namentlich Frankreich, Spanien und 
Italien mit rafchen Schritten einer republilanifchen Zukunft entgegen. 
Und wo diefe Strömung endigen wird — wer wagt es vorher zu beftimmen? 

Es wurde Türzlich (wir vermuthen aus der Feder eimes unferer alten 
Freunde) in der Frankfurter Zeitung die treffende Bemerkung ausgefprochen: 
„Ber mit geäbtem hiſteriſchen Blicke rüdwärts ſchant, bem werben fich bie 
vielen Revolutionen ver nenern Zeit als die blutigen Werjuche der Völker 
barftellen, von dem Abſolutismus und Feudallsmus des Mittelalters wiener 
zur republikaniſchen Staatsform zurückzukehren. Nur ale Verſuche; denn va 
bie Zeit noch nicht reif ift die Republik danernd aufzurichten, fo fällt das 
Bolt, ſobald jäine Kraft erſchlafft, wieder in die Monarchie zurüd. Dieſe 
mühfeligen Verfuche, dieſes Taften und Forſchen nach ber vollendeten Staats 
form gleichen jenen Fähnen Seefahrten der ſpaniſchen und portugieftichen Ent- 
decker am Ende des fünfzehnten Jahrhunderto. Ste alle bahnen fick an. 
fremden Kuſten eritlang und durch das ungewifſe Meer ven Weg nach beme 
Lande des Goldes; vieles erreichen fie und finden fle auf ihren oft abentener- 
lichen Bahrten, aber erft ein Eofumbus erreicht das erfehnte Geftade. — Und 
fo halten wir auch baran feft: bie edelſten Wölfen des Alterthums haben einft 
wie inſtinktmaͤßig zur Republik gegriffen , die zukünftige Zeit wird nach fo 
vielen mühfeligen Verfuchen mit Bewußtſein zu derſelben ale zur vollen⸗ 
detften Staateform zurücklehren. 

Uber auch ber Parlamentarismus, und zwar in ber Republik wie 
in der Monarchie, zeigt ſich von Fäulniß ergriffen und bat wenig Ausficht 
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anf dauernden Beſtand in feiner biöherigen Weile. Abgeſehen vom Schein» 
conftitutionalismus an ſich, und ebenſo abgefehen von dem Staatsverbande 
in welchen man einen Repräfentativlörper auf bie Schultern des andern ge- 
jtellt hat um dem Einen durch ven Andern die wejentlichften Rechte zu rauben 
unb em Spiel zu treiben wie mit einer Zwidmühle, hat ver Parlamentaris- 
mus vielfach zu einem unwürbigen und unbeilvollen Eoterietreiben 
geführt. Nicht in den Landtagsſälen ſondern in ven Clubs wird entſchieden 
über das Geſchick dieſes oder jenes Landes; nicht mehr öffentlich (wie es felbft 
zur Zeit der ärgften Zerroriftenherrichaft in den Clubs. zu Paris geichab) 
fondern bei verfchloffenen Thüren, in geheimen Conventikeln; nicht nach Er- 
mittlung aller Gründe, fondern nach den einfeltigen Angaben der Partei- 
genofjen. Es beturfte vorbem in vielen Rändern fchwerer Kämpfe um bie 
Deffentlichleit der parlamentarifchen Verhandlungen zu erringen. ‘Diefes 
Ziel ift erreicht, und doch ermeilt fi das was man erlangte als eine 
Zänfchung. Im den wichtigiten Fragen ift, ehe eine Sikung beginnt, bie 
Sache gewöhnlich entjchteben. Entweder befigt ein einzelner Elub bie abfo- 
Inte Majorität in der Berfammlmg — bann beftinmt er fouverän nach 
jenem Willen, nach feiner Laune; oder es verjtändigen fich, wo folches 
Uebergewicht eines einzelnen Elubs nicht vorhanden, deren mehre, in 
oft ſchmachvoller Weiſe wird bin und ber gebanvelt, umb fchließlich eine 
Stimmenmehrheit erfchachert für das Zufammenwirten verfehlevener Bar- 
teien. Es mögen nun in ber Öffentlichen Verſanmlung — und felbft bei 
rein materiellen Dingen fommt es vor — bie triftigften Gründe welche man 
in den Clubs der Majorität gar nicht Tannte, geltend gemacht werben, gleich- 
viel, fie gelangen nur zu tanben Ohren, denn ber Club hat fo und nicht 
anders befchloffen, und er vinbicist fich jene Unfehlbarkeit welche man dem 
Bapite abipricht. Die Reben welche gehalten werben find häufig nichts ale 
Paradereden, beftimmt, nicht die Stummberechtigten zu überzeugen, fonvern 
bezechnet. auf: vie Gallerien und bie Breunde des Skandals außerhalb bes 
Saales. 
Um em ſolches Treiben durchführen zu können wird ſchon bei ben 
Wahlen von ven Barteien dahin gewirkt — nicht daß. befähigte und innerlich. 
ſelbſtaͤndige Männer das Abgeordnetenmandat erhalten, ſondern daß es Solchen 
ertheilt wird welche ſich blind jedem Clubbeſchluß fügen, mögen fie noch fo 
umwiſſend, theilweiſe wel ſelbſt noch fo charakterlos ſein. Dabei wird geſorgt 
daß es dem Einzelnen. namentlich dem geiſtig Schwachen gleichſam unmög⸗ 
lich gemuacht iſt. fich- aus dem Club irgend wieder loszuwinden, wobei niet 
ſelten eine in ven Haͤnden niedriger Lohnſchreiber, bie ſich nach Umſtaͤnden 
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duch Ueberläuferei ernähren, befindliche corrumpirte Preffe Handlanger⸗ 
dienſte vollzieht. 


So ift e8 glüdlicherweife nicht überall, fo ift e8 aber leider bereits in 
manden Staaten. Daß unter verartigen Verhältniffen nicht das allgemeine 
Landes jondern das Parteiintereſſe bei ven Abjtimmungen maßgebend, ja das 
Höchſte ift, erkennt man von felbft. Erfcheint ein Angehöriger ber Fraction 
&. betheiligt, fo erfüllt der heilige Geift alle Mitglieder feiner Genoffenfchaft 
mit ber Ueberzeugung vom Rechte des Kameraden, wobei freilich wie es 
ſcheint ein anderer heiliger Geift ven Angehörigen ver feindlichen Partei eine 
entgegengefetste Ueberzeugung eingießt. Kommt vie Bartei 9. in einen ähn- 
lichen Zall, fo Tann man das nemliche Wunder in entgegengefegter Richtung 
. wahrnehmen. Und voch berufen fich alle auf ihren Eid: nur zu ftimmen 
nach ihrer wahren Ueberzeugung für des ganzen Landes Wohl und Beſte! 


Der Berfaffer ſelbſt konnte in feinem parlamentarifchen Leben wieber- 
holt die Erfahrung machen daß ihm Eollegen , denen er Bedenken über dieſe 
oder jene ihrer Abftimmungen äußerte, offen entgegneten: Ja, es ift mir 
leid (oder unangenehm), aber fo lautet ver Clubbeſchluß!“ Es find ihm 
Fälle vorgelommen wie der, daß Abgeorbnete, nachdem ter Entwurf des 
jeßigen bayerifchen Wehrgefeßes der Kammer vorgelegt war, für ihre ganz 
jungen Söhne lange vor der Zeit der Dienftpflicht eilig Erfaßmänner ftellten, 
nur um noch der Vortheile des alten Gejekes für fich theilhaftig zu werben, 
während fie dann — nach Elubbefchluß — unbedenklich für das neue Gefek 
ftimmten , welches folche al8 unmoraliich gebranpmarkte Befreiungen unbe» 
dingt aufhob. Jene Vertreter trugen alfo Fein Bedenken, ver Maſſe tes 
Volkes ein Geſetz aufzubürden, vem fle vor Allen fich ſelbſt fünftlich entzogen ; 
fie würben wol ohne Zweifel anders geftimmt haben wenn nicht der Club aus 
Parteirückſichten ein folches Votum bictirt hätte! 

Unter Verböftniffen wie die angedeuteten müſſen Geſetze entftehen welche. 
nicht fowol dem Volks⸗ als vielmehr dem Partei- und Clubintereſſe ent« 
fprecden. Daher das in mannichfacher Weile hervortretende Mißbehagen 
mit dem Parlamentarismus. Das Volt muß nach neuen Bärgithaften 
fuchen, und zwar bier — bemerkenswertherweiſe — in erfter Linie nicht 
einmal gegen die Regierung ſondern — gegen feine eigenen Bertre- 
ter! Dies ber wahre Grund weicher in Zürich und andern Schweizer 
kantonen bereits zu der weiſen Inftitution des Referen dums geführt 
bat, — d. 5. zur Bellsabftinmmung über bie Annahme jedes organifchen 
Landesgeſetzes. Es ift das Reſerendum eine Inſtitution welche bei der im 
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Barlamentarismus eingeriffenen Fäulniß als unentbehrliches Bedürfniß, als 
unumgängliches Correctiv erlannt werben wird. 

Die jchwerften Stürme werben jedoch den nächften Generationen wol 
nicht aus der Umgeftaltung biefer oder jener politifchen Regierungsform, ber 
Einführung des Referendum oder felbft ber Ummwanblung von Monardhien 
in Republifen, ſondern aus ter focialen Frage erwachfen. Das weit mehr 
als taufentjährige Gebäude des Feudalis mus ift glüdfich niebergeriffen ; 
an feine Wieverherftellung Tann vernünftigerweife nicht mehr gebacht werben. 
Aber ftatt des befeitigten alten Mißbehagens hat fich ein anderes neues ein- 
geftellt. Noch geben fich viele ver Täuſchung bin durch einfaches Wegläug- 
nen der Eriftenz einer „jocialen Frage“ über bie augenfcheinlich wachfenben 
Schwierigfeiten hinweggelangen zu können. Es ift vergeblih. Das Ber: 
fchließen der Augen nügt nichts; die „jociale Frage“ ift da, wie dieſe ober jene 
phnfifche Krankheit. 

Der Berfaffer ift Teineswegs ber Meinung, tolle Pläne des Communis- 
mus zu befürworten, ober einen Aderbaubetrieb auf allgemeine Rechnung zu 
empfehlen, um etwa das Glück ruffifcher Bauernzuftände — wenn dies Üüber- 
baupt mögli wäre — in Mitteleuropa Herzuftellen, was ein entfchietenes 
Zurädwerfen, nichts weniger als eine Förberung der Eultur fein würte. Er 
hegt ebenjo die Ueberzeugung daß die „Arbeiter“, d. h. ‘Diejenigen welche 
biefe Bezeichnung mit großem Unrecht ausfchließlich für fich in Anſpruch 
nehmen , ihre Intereffen nicht fördern fonbern ter Gewährung felbft ihrer 
begrünbetften Forderungen unüberfteigbare Hinderniſſe bereiten, wenn fie im 
Gegenſatz zu allen andern Claffen ter bürgerlichen Gejellihaft aufzutreten 
verfuchen und Sonderanſprüche für ihren Stand erheben wollen. Alsdann 
find fie keineswegs, wie ihnen wol vorgefchwintelt wirt, die Majorität 
fontern eine fehr befcheivene Minorität der Benöfferung. Nur wenn fie 
gemeinfam mit ven übrigen wahrhaft demofratifchen Parteien zur 
Erringung der Freiheit für Alle ohne Standesunterſchiede wirken, können fie 
auf möglichſt baldige Erfüllung ihrer gerechten, wenn auch une A 
taſtiſchen Verlangen hoffen. 

Doch wie immer man in viefer Beziehung benfen möge, bie. Frage hat 
noch eine andere Seite. Der Verfaffer des gegenwärtigen Buches war ſchon 
vor einigen Jahren im Falle, in ver bayeriichen Abgeorbnetenfammer fich 
barüber auszusprechen. Was er damals fagte — er hat feinen Grund auch 
nur em Wort davon zurüczunehmen. ‘Da bie Angelegenheit vorausfichtlich 
eine der wichtigften in ber nähern oter etwas entferntern Zukunft werten 
wird, fo fei es ihm geftattet, feine damaligen Aeußerungen bier zu wieder- 
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holen. Nachdem ber Berfaffer (in ber bayeriſchen Abgeorbnetenfigung vom 
16. März 1867) hervorgehoben daß die Arbeiter ihre Sache nur ſchädigen 
wenn fie biefelbe von der der übrigen nach Freiheit ftrebenpen Bevölkerung 
trennen, fuhr er fort: 

„Indeß bat die Frage noch eine andere Seite. Die vielfachen Kund⸗ 
gebungen der Arbeiter, fie find nicht blos das Product der Laune, nicht, 
blos durch Aufftachelung hervorgebracht; barüber bürfen wir uns nicht 
täufchen; fie haben einen tieferen Grund; fie find hervorgegangen aus einem 
Mißbehagen, hervorgerufen durch Mißſtände in ven focialen Verhältniſſen. 

„Die Herrichaft des alten Adels ift befeitigt, der Feudalismus ges 
brochen. Wenn ich num abfehe von jenen verhälmißmäßig nicht zahlreichen 
Ländern, in benen ein Junkerthum fich in kraſſer Weife erhalten bat, in 
welchen ein Bettelabel den Staat als feine Domäne anfieht, als eine Ber- 
forgungsanftalt für alle feine Angehörigen, — wenn ich abfehe von dieſen 
Ländern, jo finde ich Daß jene innern Gegenſätze zwifchen Adel und Volk, vie 
früher zu Haß une Feindſchaft führten, verfchwunven find. Der Grund ift 
bejeitigt, befeitigt durch die Ablöfung oder Aufhebung ver Feudallaften. | 

„Aber an die Stelle bes alten Adels fucht fich mitunter der In» 
buftrialismus ald neuer Adel zu jegen, und das Ergebniß einer Ver- 
gleichung zwifchen dem alten und neuen Mel fällt vielfach nicht zu Gunſten 
bes Letzten aus. 

„sch habe von Induftrialismus gerevet. Er begreift im Grunde 
mehr als denjenigen ‘Theil der Bevölkerung in fich der mit dem Fabrikweſen 
fich befaßt. Die Verhältniffe auch anderer Theile ver Bevölkerung, 3. B. 
ber Weinbauern, haben nicht jelten eine gewiſſe Aehnlichkeit damit. 

„Run, unter denen bie an ber Spike tes Inbuftrialismus ftehen, find 
ſehr viele Leute der ehrenwertheſten, ver jchätbarften Art, Männer, die wirt. 
ich ein warmes Herz befigen für die Leiden ber Anderen, bie das Ihrige getreu 
und ehrlich thun, das Roos ber Uebrigen zu verbeffern. 

„Aber es läßt fich nicht verlennen daß bei einer äußerft großen Anzahl 
ber Intuftriellen nicht dieſe gleiche Gefinnung herrſcht. Wir begegnen Er- 
ſcheinungen die kaum wiberlicher fein könnten. Ohne die Bildung des alten 
Adels, ohne jede Nitterlichkeit, ohne einen Begriff davon daß »noblesse 
obliges, — treten oft die Angehörigen bes mobernen Adels mit Präten- 
fionen hervor, verhältnigmäßig ärger als bie des alten Adels. Wir treffen 
häufig auf Ericheinungen des ſchmutzigſten Geizes neben der maßloſeſten 
Oſtentationsſucht, — einer Oftentation, um zu imponiren — bem alter Abel, 
der Bureaukratie und allen übrigen Ständen. 
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„Ihre Erziehung iſt zumächft nur gerichtet auf ven Geſchäftsbetrieb und 
auf ven Geldgewinn. Etwas Höheres will man in biefen Kreifen nicht 
Tennen. — Das führt nicht zum Guten. 


„Wenn die Arbeiter auf ven Gedanken kommen, wie es vielfach gefcheben, 
die Staatshülfe in Anſpruch zu nehmen, da erhebt man fich dagegen auf 
alle Weife, und in ter Regel auch nach meiner Anficht mit Recht. Aber wenn 
bie Staatshülfe nach einer Seite nicht gegeben wird, fo follte fie auch nach ver 
andern verweigert werten, und das gefchieht nicht immer. Tritt ein Fall 
ein, in welchem bie Großinbuftrie Anfprüche erheben zu können glaubt an 
ven Staat, fo thun das Iene mit Prätenfionen, ärger als bie alten Zunft- 
meifter fie aufftellen könnten. 


„Der Herr Neferent hat Bezug genommen auf eine Verhandlung in 
biefem Haufe. Irre ich nicht, fo meinte er jene Verhandlung, in welcher be- 
ſchloſſen wurde das Privilegium der bayerifchen Hypotheken⸗ und Wechfel- 
bank zur ausfchließlichen Notenausgabe um weitere vier Millionen zu er- 
weitern „um ber Inbuftrie aufzuhelfen“ während eines Tritiichen Momentes. 
Run, wie ift ver Induſtrie aufgeholfen worden? Ich weiß nicht ob eine Mit- 
tbeilung die mir vor einigen Tagen zulam, ganz genau iſt; aber fie kommt 
ans verfäßlicher Quelle. Unter denen, welche Nutzen zogen ans biefer 
Gewährung von Seite der Kammer befinden fich induftrielle Inftitute, die 
mit 20 und 22%, Dividende ihre jüngfte (gerade bie betreffende) Jahres⸗ 
rechnung abſchließen! — Ich frage Sie, was bie Arbeiter bekommen 
baben? — 


„Die ganze Erziehung biefes modernen Adels gebt, wie ich erwähnte, 
auf Geldgewinn aus, und man will nichts Höheres fennen. Die Wirkung 
davon greift über in das gefammte Leben, in ale Verhältniſſe. Es ift fein 
Wunder, daß unter biefen Verhältniffen ein fo großer Mangel an Ueber: 
zeugungstreue, an Auspauer, an Charakterfeftigfeit zu finden tft, bagegen 
defto mehr Charakterlofigleit. Aendert fich ein Windzug, fo wirb auch die 
Richtung gewechſelt. — Wo finden Sie jerre Ausdauer, bie in ber Gefchichte 
bi8 zur neueren Zeit herab vielfach vorfommt, nicht blos bet einzelnen Indi⸗ 
viduen, dort wird man fle immer finden, fonvern bei ganzen Claffen, bei 
ganzen Vollaftämmen? Suchen Sie heute darnach jo werben Sie faft überall 
Dede und Leere gewahren, und wenn fle einer Ausbauer begegnen, fo wirb 
es in Räntern fein in welche dieſes von mir bezeichnete Syſtem möglichſt 
wenig Bingebrungen ift. 

„Ich weiß es, ich habe einen wunten und fehr empfindlichen Fleck bes 
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rührt, aber ich glaube daß es gut ift wenn man fich mit biefen Fragen be- 
Ihäftigt.* Ä 

Diefe Andeutungen mögen genügen. Ein nähere Erörterung ber hier 
angeregten ragen wäre ein Veberfchreiten des Maßes welches auch in einer 
Vorrede einzuhalten ift. | 


Münden, 10. April 1870. 
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IL YIUN 


Indem der Berfaffer die legten Lieferungen des gegenwärtigen Wertes 
— deren Erſcheinen durch den Segerftrife zu Leipzig um einige Wlonate ver- 
zögert wurde — dem Publikum übergibt, fer ihm ver Ausprud eines Wun- 
ſches für Deutfchland geftattet, — eines Wunfches, ber den wichtigften 
Intereſſen der gefammten Menſchheit entipricht. 

Es ift ver: Möge das deutſche Volt, nachdem es die Einheit befikt, 
doch auch wieder ernftlich an die Freiheit denken! 

Die kriegerifchen Erfolge haben auf unfer Bolt die nemliche Wirkung 
hervorgebracht, wie zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts auf unfere 
weftlichen Nachbarn. Sie haben vie Freiheitsbejtrebungen,, in welchen bie 
ebelften Männer unferer Nation während eines halben Jahrhunderts freutig 
ihre beiten Kräfte geopfert, völlig in den Hintergrund gebrängt. 

Früher konnte man darüber ftreiten, ob die Einheit Deutichlands durch 
die Freiheit, oder umgekehrt jene durch dieſe zu erringen fei. Niemand begehrte 
damals Einheit ohne Freiheit. Jetzt tft die Einheit hergeftellt, und man wäre 
daher zu ber Erwartung berechtigt, daß nun alle Kräfte fich vereinigen würden 
im Ringen nach Freiheit. Statt deſſen gibt fich in biefer Richtung eine 
Gleichgültigkeit, ja eine Mißachtung kund, die mitunter bis zur Verhöhnung 
beffen führt, was früher unbebingt für das höchjte und edelſte Gut ber 
Nation galt. 

Und doch Hat es nie ein wahrhaft glücliches Volt gegeben ohne 
Sreibeit. 

Man bat die Nationalität als Gegenfag zur Freiheit hinzuftellen 
gejucht. Es beruht dies auf Täuſchung und Trug. Freiheit und Nationalität 
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ſchließen fich nicht aus, fie find nicht nur feine Gegenfäge, ſondern es fteht 
vielmehr der Begriff „Nationalität“ in ver höhern Bedeutung des Wortes in 
innigem Zufammenhange mit dem ber „Sreiheit". Wäre e8 anders, fo wür⸗ 
den wir unbebenkfich mit dem berebten Vertreter ber veutfch-öfterreichiichen 
Berfaffungspartei, Dr. Herbit ausrufen: „Ich weile als verwerflich zurück 
wenn man jagt, bie Nationalität ftehe höher als die bürgerliche und religiöfe 
dreiheit. Im Namen des Deutſchthums ſelbſt lege ich entfchievene Verwahrung 
ein gegen diefe Grundſätze; im Namen des Deutſchthums und des Vaterlands 
weiſe ich einen Standpunkt zurück, welcher unfere politifche Ueberzeugung zu 
einer Ueberfegung des befannten Princips erniebrigen wilrte: Lieber bie 
ruſſiſche Knute als deutſche Freiheit! ..... Die Nationalität über Alles fegen, 
auch über das höchſte Out ver Menfchheit, vie Freiheit, das vermag ich nicht.” 
— Allein nochmals: tiefer Gegenſatz befteht nicht in Wahrheit, er wirb 
porgewenbet im Intereffe ver Reaction, bes Abjolutismus un? Militarismus, 
und — bie Selbſtſucht und Servilität verbirgt fich hinter ihm. 

Oder find etwa bie heute unter ver Einheit vorhandenen Zuftände der⸗ 
art, daß nicht gar manche Dinge erjt errungen werben müßten, um ber 
deutſchen Nation diejenige Stellung zu verfchaffen, welche fie allerdings ein- 
nebmen jollte? 

Wir haben eine Reichsverfaſſung, aber ohne die Orundrechte von 1849, 
und überhaupt ohne ſolche VBollsrechte, wie fie eine große und gebilvete Nation. 
nicht entbehren -Taın. Die Verfaffung warb von ben erwählten Vollsver- 
tretern jubelnd angenommen, und unmittelbar barauf kamen bie nemlichen 
Bolfsvertreter bittend, aber vergeblich bitten, daß dieſe und jene Be⸗ 
ſtimmungen, welche fie eben feierlich ſanctionirt hatten, jofort wieber möchten. 
umgeänbert ober aufgehoben werden! Man bat einen Reichstag, allein die 
Abgeordneten dazu wird man bald preflen müflen, und zwar nicht blos ber 
Diätenlofigleit, fondern ebenfo ber Macht- und Erfolglofigleit der ganzen 
Berjammlung wegen. Dan wird, erfolgt feine Aenderung, bald nur noch 
bie Wahl haben unter veichen Adeligen, ftrebfamen Beamten, anlehenſuchenden 
Gemeindevertretern, unternebmungsluftigen Inpuftriellen, Hoffnungsreichen. 
Gründern“ und fonftigen Candidaten ähnlicher Art. 

Faſt ein Jahrhundert nach dem Brechen des Feudalismus in Frankreich, 
ftebt in einem großen Theile Deutjchlands noch das Junkerthum in voller 
Blüthe. — Trotz ber glänzentiten Siege und ber „Sicherheit gewährenden. 
Grenze“ befteht ein Militarismug, unter dem Fälle vortommen können 
wie der fürzlich vor Gericht conjtatirte des armen fächfifchen Rekruten Krauſe, 
welcher, nachtem er an einem einzigen Tage einundzwanzigmal aufs Pfert: 
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gebracht und von demfelben herabgeftürzt war, erſt durch den Tod von ſeinen 
Martern erlöft ward, worauf — nicht der Beranlaſſer dieſer Leiden, ſondern 
der Vater des Unglücklichen beftraft ward, und zwar wegen einer in nur zu 
begreiflichem Schmerze geſchriebenen Veröffentlichung des Vorfalls. — 
Iſt es ein Wunder, wenn wir unter folchen Verhältniſſen fort und fort 
von Selbftmorten unter den Eingereiften, und taneben — von einem 
ununterbrochenen Exodus hören, der zahllofe junge Dinner über das ‘Meer 
treibt? | 

Ueberall wird geflagt über Arbeitermangel unb teffen Folgen. 
- Aber was thun Diejenigen, von denen bie fauteften lagen ausgehen, auf 
dem Reichstag over bei ven Wahlen zu demſelben, um das Brachlegen zahl⸗ 
loſer Kräfte im Kafernendienft durch Abkürzung ber Präfenzpauer auch nur 
am Etwas zu vermindern? Und dadurch würden überdies alfjährlich viele 
Zehntauſende von Auswanderern ber Heimath gerettet. 

Bei der Erfchlaffinig des Freiheitsfinnes ift e8 dahin gekommen, daß in 
denjenigen Rändern Deutſchlands, in denen die Todesftrafe bereits abge- 
tchafft war, dieſelbe durch die Reichsgeſetzgebung wieber eingeflihrt warb, 
und dahin baf bie Anhänger reactionärer Principien vermalen fogar auf-Ab- 
fhaffung ter Schwurgerichte offen ausgehen können, ja daß man bie 
Beſeitigung berfefben wirklich zu beforgen bat, wenn auch nicht ſowol bei Ab- 
urtheilung gemeiner Verbrechen, wol aber gerate da wo bie bezeichnete 
Inftitution am allernothwendigſten ift, — in politifchen und Preß⸗ 
proceſſen. — 

Wir leben mitten in einer gewaltigen focialen Revolution. Die 
Ausdehnung und Heftigfeit verfelben fteigert fich noch immer unverfennbar, 
und es läßt fich nicht abſehen, zu welchen ſchweren Folgen dies noch führen 
wird. Die Loſung der obfchwehenden Frage ift eine unenblich fchwierige. 
Noch vermag Niemand zu fagen, wie biefe Loſung ſchließlich erfolgen wird. 
Eines aber ift Har: foll fie auf gütliche m Wege ftattfinden, dann tft es 
nur möglich, wenn ber ganze Staat auf freiheitlicher Grundlage 
' organifirt wird. — 

Darum nochmals: Möge das deutſche Volk bie unterbrochene Frei- 
heitsarbeit ohne Zögern wieder aufnehmen und fte fortführen mit Kraft 
und Ausdauer bis zur Erreichung bes Zieles! 


Münden, 1. Juni 1873. 
©. Fr. Kolb, 
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Ueberblick. 


Ene neue Gefialtung der Welt hat begonnen. Neue Völler, neue Religio⸗ 
nen, neue Sitten und Gebräuche erheben ſich auf den Trümmern der alten. Das 
ſtolze Römerthum ift vernichtet. Im ganz Weſteuropa herrſchen germaniſche 
Voller. Der heidniſche Cultus iſt in den Culturländern verbrämgt durch das 
Chriſtenthum. Dieſe neue Lehre ſelbſt hat eine urſprünglich nicht beabfichtigte, 
ja nicht geahnete Wandlung erfahren. Anfangs nichts anders bezwedenn als eine 
beſcheidene Reformation im Religionsweſen des Heinen jüdiſchen Volles, konnte 
fie bei den Inden felbft faft gar feinen Anklang finden. In der dadurch herbei- 
geführten Vedrängniß fuchte ein Theil der Vertreter der neuen Lehre, tro Des 
heftigen Widerſtrebens ihrer Genoſſen, eine Verftärtung aus der Zahl der Heiden 
Des allgebietenden HömerreichE zu erlangen. Gerade bei dieſen wirkte, zunächſt 
in den unterften Schichten der Geſellſchaft, der betäubende und hinreißende Myſti⸗ 
cismus fo mächtig, daß ein ſchlauer Gewaltherrfcher die Bewegung auf dem lirch⸗ 
lichen Gebiete als höchſt brauchbar für feine politifhen Zwecke erfannte. So 
ward der anfangs auf eime bloße PBartialreform im Judenthum befchränfte Ge⸗ 
danke — zur römifden Staatereligion nmgebilvet. Da aber der roömiſche Staat ein 
über. die ganze cultivirte Erde ausgebreitetes Weltreich bildete, fo geftaltete fi 
der neue Cultus — ganz gegen die urfprüngliche Abſicht — zu einer Welt- 
religion, als welche er keineswegs angelegt war. 

Der Untergang des römifchen Reiche, weit entfernt Die neue kirchliche Lehre 
mit binabzureißen , diente vielmehr zu ihrer Befeftigung und gewaltigen Aus. 
bildung ; hatten doch Die jenes Reich ſtürzenden Barbaren großentheils fhon zuvor 
den neuen Ölauben angenommen, und ließ fi doch jenen unwiſſenden Horden 
und Stämmen durch die, geheimnißvolle Macht eines auf wunderbarem Myfti- 
cismus beruhenden Prieſterthums um fo erfolgreicher imponiren. 

Nun galt e8 für die nene Lehre ſich praktifch zu erproben. Gewöhnlich fagt 
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man, es fei das Chriftenthum fehr frühzeitig entartet — entftellt und entweiht 
worben. Wir wollen hier nicht wiederholen, wie e8 in feinen erften hiſtoriſchen 
Erſcheinungen auftrat, — am Schlufle des dorigen Bandes haben wir uns da- 
rüber ausgefprohen. Maßgebend find die Wirkungen vie es praktiſch her- 
vorbradhte, ganz entfprechenn ven bibliihen Worten: „an ihren Früchten follt 
ihr fie erfennen“. 

Dod als ob es noch nicht genug wäre mit ven beiden ans Vorderaſien und 
von Semiten ſtammenden kirchlichen Lehren, Juden⸗ und Chriſtenthum, kam eine 
dritte dazu, gleichfalls aus Weſtaſien, gleichfalls aus einem Volke femitifcher 
Raſſe. Plöglich erhebt fi, wie mit Sturmesgewalt weithin jeden Widerſtand 
niederwerfend, dey 38 lam fiegreich gegen den chriſtlichen Glauben. Aſien, Afrika, 
felöft ein Theil von Europa gebt an ihn verloren. Dieſe Erfolge eines Glauben?» 
feindes vrängen die abendländiſchen Chriften, ihre urfprängliche ——— 
aufgebend, wenigſtens zu einiger Vereinigung. 

So erſcheinen denn drei große Völkergruppen. Zunächſt die mehr oder 
minder germaniſchen Weſteuropäer, kräftig, voll Thatendrang, allerdings 
ſittlich weit herausgetreten aus dem früheren (wirklichen oder vermeintlichen) Zu⸗ 
ſtande ver Reinheit, dabei (als natürliche Folge ver Unwiſſenheit) dem kraſſeſten 
Aberglauben verfallen und ſich beugend unter die Prieſterherrſchaft; roh, doch in 
hohem Maße bildungsfähig. Daneben gewahren wir die Völker des Oftrömi- 
ſchen Reiches, bei denen die römiſche Cultur im Allgemeinen ſich noch forterhält, 
indeß ihr Zuſtand der des Hinwellens iſt; eine innere Fäulniß hat Staat und 
Volksthum ergriffen, fo daß der ganze Körper nur noch vegetirt. Endlich aber 
bietet das Urabifche Volk das Bild eines im fernen Süpoften unerwartet auf- 
geftiegenen glänzenden Geftirns; und ebenfo wie e8 feine Herrſchaft über ge- 
waltige Gebiete ausbreitet, entwidelt e8 auch eine ihm eigenthümliche Cultur von 
hoher Bedentung, die fortvauert bi8 — ähnlich wie bei ven Chriften — der voll: 
ftändige Sieg kirchlicher Orthodoxie dem freien philoſophiſchen Forſchen ein 
Ende macht. 

Mittlerweile kamen in Weſteuropa neue Inſtitutionen von tief eingreifender 
Wichtigkeit zur Ausbildung: der Feudalismus und die päpftliche Hierarchie. ‘Der 
Legten gelang es, did Streitkräfte des Abendlandes während zweier Jahrhunderte 
fort und fort nad) dem Orient zu wähen, — viele Millionen Menſchen als 
Kreuzfahrer in einen beinahe ſichern Tod zu treiben, und noch viel mehr Millionen 
in allen Ländern durch die Unficherheit der Zuftände zu ververben, die Euftur- 
entwidlung zu hemmen und zu vernichten. 

Wie früher unter dem römiſchen Cäfarismns die ganze Menfchheit nur der 
Laune eines oder des andern zufällig emporgekommenen Despoten wegen vor- 
handen zu fein fchien, fo mochte man jest glauberl, ver höchſte Zweck der Eriften;z 
von Völkern und Individuen ſei der, blinde Werkgeuge in Priefterhänden abzu⸗ 
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geben. Der Eultus in feiner übelten Bedeutung abforbirte gleichfam die ganze 
Menichheit. Nicht die natürlichen menſchlichen Bedürfniſſe odet Aädfichten, ſon⸗ 
dern die confeffionellen Dictate find maßgebend und allgebietend. Die Berfol- 
gungen des Glaubens wegen ober unter dieſem Vorwande kannten keine Grenzen, 
weber gegenüber ven Belennern von Muhammeds Lehre, noch unter den Ehriften 
ſelbſt. Alle Geiftesträfte ver befähigteften Nationen erfchöpften fi in Ergüſſen 
des Tanatismus, in ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten der albernften Art, und in den 
wahrfinnigften Bemühungen, die Erde zum Peinigungsort, zum Jammerthale zu 
machen. Es läßt fich feine furchtbarere Anklage gegen das Chriſtenthum wie ed 
damals allgemein aufgefaßt wurde denlen, als die, alle Nationen und Bölfer 
während eines vollen Jahrtauſends dermaßen in geiftigen Banden und Feſſeln 
gehalten zu haben, daß vie ganze Menſchheit nad) dieſer langen Periode zu dem 
gleihen Grave von Bildung noch nicht wieder gelangt war, den bie Barbaren 
— der Mehrzahl nad) bereits Chriſten — mit dem Römerthum vernichtet hatten. 
Man vergleihe den wundervollen Aufſchwung des Kleinen Volles der Hellenen 
während der kurzen Periode von anderthalb Jahrhunderten, man vergleiche was 
dieſe ver Zahl nach fo wenig beveutende Nation in einer Spanne Zeit geleiftet, 
mit der furchtbaren Dede und Leere welche vie fo zahlveuhen chriftlichen Völler 
auf dem geiftigen, ja fogar anf dem materiellen Gebiete in viefer langen Reihe 
von Sahrhunderten geichaffen haben! In dem Wahre oder unter dem Vorwande, 
für das Heil der Seele in einer andern Welt zu forgen, fieht man in dieſer Welt 
ven menfchlichen Geift wie den Körper in einem Zuſtande tiefften Elends und 
ſchmachvollſter Erniedrigung. 


Nur langſam und ſchwer errangen die in ven weitenropäifchen Völkern 
ruhenden guten Elemente wieder ein Webergewicht. Die Cultur begann aufe 
Rene Wurzel zu faſſen. Mehrfach ging der erfte Anſtoß zur Entwidlung von 
den Arabern aus. Die im oftrömifchen Reihe und in den Freiſtädten Italiens 
zum Theil noch erhaltene Literatur der Alten fand wenigftens von Seite einzelner 
Männer Beachtung. Die freien Städte und das Emporkommen eines felbftänpigen 
Bürgerthums in denfelben bilden den hellſten Punkt in diefer weſentlich dunklen 
Beitperiode. 

Bietet die Geſchichte des Mittelalters an fich weitaus nicht fo anfpredhende 
und erhebende Bilder wie die des Altertfums, fo gewährt fie doch in einigen 
Beziehungen ein befonveres Intereſſe. Namentlih darin, daß wir die Geftal- 
tungen nicht, wie Dort gewöhnlich, gleichſam ſchon ausgebilvet vorfinden, fondern 
öfter auch in ihrem Entftehen und ihrer Entwidlung beobachten können. Unfer 
Intereſſe wird Dadurch gefteigert, daß die Nachwirkung vieler Geftaltungen von 
damals unmittelbar bis auf die Neuzeit, ja felbft no bis auf unfere Tage 
herabreicht. 
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Die Völkerwanderung in ihren weientlichften Wirkungen auf die Gulturverhältuifte. 

Das Weltreih ver Römer war vernichtet. Zahllos find die Uebel welche 
es über fo viele Lander und Völker gebracht hatte. Dennoch erfäheint fein Unter- 
gang als Sieg der Barbarei über eine vielfach beftandene Eultur, ale Triumph 
der Rohheit Über die, wenn auch einfeitige und mangelhafte Gefittung und Bildung. 

Die wilde Zerſtörungsluſt mit der die furchtbaren Horden fi nach ein 
ander in faft nicht endender Reihe über die verfchlenenen Theile des römifchen 
Reiches Hinmwälzten, brachte alle erdenkbaren Salamitäten über diefelben. Die 
Berübung von Gemwalttkaten und Gräneln war jenen Horden um fo leichter 
möglich, als vie in Folge der politifchen Knechtſchaft alles männlichen Muthes ver- 
Iuftigen Rönter felbft gegen verhältnigmäßig winzige VBarbarenhamfen nur felten 
Wiverftann wagten, vielmehr lieber bei den Altären der Heiligen als in natur⸗ 
gemäßer Bertheldigung ihrer Heimath Rettung fuchten. Wir haben früher fon 
angeführt, wie das dichtbevölkerte Nordafrika von kaum 20,000 waffenfähigen 
Vandalen unterworfen und verwültet werden konnte. Wohin immer jene Bar- 
baren zogen, bemerkt Robertſon, überall war ihr Weg mit Blut bezeichnet. Sie 
zerftörten oder verwüfteten Alles um fich her. Weder After noch Gefchlecht ncch 
Stand warn gefhont. Was der Wuth bei- den erften Einfällen entging ward in 
den folgenden vernichtet. Die fruchtbarften und wolfreichften Provinzen wurden 
in Wüften verwandelt ; die Ruinen ihrer Städte und Dörfer dienten nur wenigen 
elend gewordenen Menſchen zum Obdach, welche das durch Morven ftumpf ge- 
machte feindliche Schwert oder vielmehr der Zufall erhalten hatte. Die Eroberer 
welche ſich zuerft in den von ihnen verwüſteten Gegenden nieverließen, wurden 
bald durd neue Eindränger vertrieben oder vertilgt die, aus Regionen klommend 
welche von den civilifirten Theilen der Welt noch entfernter als die Heimathländer 
der Erſten tagen, auch noch roher und rachgieriger waren al8 die Erften. Co 
ward ftetd neues Elend über die Menſchheit gebracht bis der Norden, der fort 
während weitere Horden ausgoß, fi von Bewohnern entblößt und erſchöpft 
hatte, und fonach nicht ferner Werkzeuge ver Zerflörung zu liefern im Stande 
war. Hunger und Peſt, das ftete Gefolge eines mit folder finnlofen Grauſam⸗ 
feit geführten Krieges, wütheten in allen Theilen Europa’8 und vollendeten deſſen 
Leiden. Der Zeitraum vom Tode des Kaiſers Theodofins I. bis zur feften Nieder: 
laffung der Longobarden — ein Zeitraum von faft zwei Jahrhunderten — bildet 
fiherlich die Periode, während welcher der Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts 
der furchtbarſte und elendefte in der ganzen Weltgefchichte war. Die gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber, Augenzeugen dieſer Zerftörungsfcenen, ſuchen vergeblich nad 
Ausprüden um deren Schredlichkeit zu bezeichnen. „Die Geißel Gottes, der Ver- 
tilger der Nationen”, waren die furchtbaren Beinamen mit denen fie den Be: 
tannteften der Barbarenhäuptlinge auszeichneten ; die Zerftörung aber melde jene 
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wilden Horben über die Welt brachten, verglichen fie mit ven Verwüſtungen durch 
Erdbeben, Brand und Waſſerfluth, — ven fchredlichfien und ververblichiten 
Calamitäten welche das menſchliche Faflungevermögen zu begreifen vermag. 

Je gebilveter,, je weiter vorangefchritten in ver Kivilifation die beflegten 
Bölfer waren, deſto furchtbarer erfcheint ver Sieg ver Barbarei, defto mehr und 
Thmerzliher mußten die Unterlegenen vie Größe ihres Elends und ihrer Leiden 
empfinden. Welches unbeſchreibliche Unglüd für die Völker des ehemaligen Römer- 
reiches, Barbarenhorden preißgegeben zu fein, vie fich zum Theil noch fo wenig 
zu ven erften menfhenwärdigen Begriffen erhoben hatten daß fie die Alten ihres 
eigenen Stammes als ehrlos verachteten, weil diefelben ihr Leben nicht längfi 
ſchon in Kämpfen eingebüßt, wie fie nach den herrſchenden barbarifchen Anfichten 
gefollt Hätten, — welcher furchtbare Zuftand für gebildete Menſchen, fi in ver 
Gewalt von Feinden zu willen, welche die Schädel ihrer erfchlagenen Gegner für 
ven ſchönſten und evelften Schmud anfahen. 

Hier wenigftens ein paar Züge zur Bezeichnung der neuen Zuftänve. 

Afrika war nächſt Aegypten die Elühenpfte Prowinz des weitausgedehnten 
römischen Staates, eine der Kornkammern“ des Reiches. Hieher lamen die Ban- 
dalen. „Sie trugen ihre vernichtenden Waffen in alle Theile des Landes“, berichtet 
ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber (Victor Vitenſis); „fie entvölkerten es durch ihre 
Verwüſtungen indem fie Alles mit euer und Schwert vertilgten. Cie ſchonten 
nicht einmal die Weinftöde und Sruchtbäume, damit Diejenigen weldye in Höhlen 
un? Bergſchluchten eine Zufluchtsftätte gefunden, ſich keinerlei Nahrungsmittel 
mehr verfchaffen könnten. Ihre furchtbare Wuth war unerfättlich und fein Ort 
blieb von den fchredlichen Wirkungen verfelben verfhont. Sie marterten ihre 
Gefangenen mit der auserfonnenften Graufamfeit um viefelben zur Angabe vers 
borgener Schäge zu zwingen. Je mehr fie deren erlangten defto mehr erwarteten, 
defto unerfättlider wurven fie. Weder vie Schwäche des Alters noch Gefchlechtes, 
noch die Höhe des Standes oder die Heiligkeit des kirchlichen Dienftes fonnte ihre 
Wuth niildern; vielmehr verfuhren fie gerade deſto barbarifcher mit ven Gefange- 
nen je hervorragender deren Stellung war. Sie machten die öffentlichen Gebäude 
welche der Gewalt ver Flammen widerſtanden, durch Nieverreißen dem Boden 
gleih. Manche Stänte verloren ihre fämmtlichen Bewohner. Wenn die Bar- 
baren an einem feſten Platz anlıngten den ihr undissiplinirtes Heer nicht zu er- 
flürmen im Stande war, trieben. fie eine Menge Gefangene zufammen , töbteten 
viefelben , und ließen deren Leichen umherliegen damit der Geſtank vie Beſatzung 
nötbige den Ort zu verlaflen.” 

Als Afrila Hundert Jahre fpäter durch Beliſar wieder erobert ward, befand 
es fi in einem ſolchen Zuftand von Enwölkerung daß man nad dem Bericht 
eines Augenzengen (Procopius), mehre Tage umberwandern konnte ohne nur 
einen einzigen Menfchen zu finden. — Man fhäste vie Zahl der während des 
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Krieges in Nordafrika Umgelommenen auf fünf Millionen Menſchen. Der gleich 
zeitige Kampf um Italien ſoll fogar fünfzehn Millionen unmittelbar oder mittel- 
bar das Xeben gefoftet Haben ! 

Alle Einzelfchilderungen vermögen indeß keinen fo vollftänvigen Begriff von 
der allgemeinen Zerftörung zu geben wie der ift, welcher ſich dem aufmerffamen 
Beobachter aufdrängt wenn er die totale Veränderung betrachtet welche in ver 
Zeit der wiederfehrenden Ruhe im Zuſtande Europa’s hervortritt (gegen Ende 
des fechsten Jahrhunderts). In allen Ländern des ganzen Erdtheils 
mit einziger Ausnahme geringer Reſte des oftrömifchen Reihe herrſchen 
fremde Völker. Faft jeve Spur der römiſchen Cultur ift verſchwunden. Die 
Regierungsformen, Gefebe, Sitten, fovann Kleidung, Sprache, Namen von 
Menſchen und Gegenden, Alles erfcheint neu. Auch der mächtigfte Eroberer 
war niemals im Stande nur in einer diefer vielfachen Beziehungen eine plögliche 
und durchgreifende Beränderung zu bewirken ohne beinahe vollftändige Vertilgung 
der alten Bemohner des Landes. Diefe gewaltigen Beränderungen im geſammten 
Zuftande Europa’s find ſonach ein noch mehr überwältigende Beweis als felbft 
das Zeugniß der gleichzeitigen Gefchichtfehreiber von der vernichtenden Gewalt 
mit weldyer die eindringenden Barbaren ihre Eroberungszüge ausführten, und 
von der Berwäftung die fie von einem Ende dieſes Erbtheils bis zum andern 
verbreiteten. 


Die barbarifchen Horden ermangelten aber nicht blos ſelbſt aller Geiftes- 
bildung, fondern fogar jedes Sinnes, jeder Empfänglichkeit für diefelbe; fie blid- 
ten nur mit Beradhtung darauf. „Wollen wir einen Feind mit der entehrendften 
und verähtlihften Benennung brandmarken,“ ſchreibt Yuitprand, „fo heißen wir 
ihn einen Römer.“ — Alles, was man an diefem Volke häßlich und verächtlich 
fand galt al8 natürliche Folge feiner Bildung, feiner Liebe zum Lernen und 
Willen. Auch nachdem ſich die Barbaren in den von ihnen eroberten Yändern 
nievergelafien , geftatteten fie nicht ihre Kinder zu unterrichten, „denn Unterricht 
führe zur Verberbtheit, zur Entnervung, zur Unterdrüdung ihres Geiſtes; und 
wer unter der Ruthe einer Schule zu zittern gewöhnt fei, werde niemals einem 
Schwerte oder Speere unverzagten Blickes entgegenfchauen”. (Procop.) 


So verging denn auch eine lange Zeit bis dieſe wilden, allem Lernen wider⸗ 
firebenden Völler einige Geſchichtſchreiber hervorbrachten, over überhaupt Leute 
die nur einigermaßen fähig waren die Vorgänge aufzuzeichnen, oder die Sitten, 
Gebrände und Einrichtungen zu ſchildern. Wir entbehren daher der nähern 
Kunde von ihren frühern Zuftänven ; felbft das Wenige was wir darüber wifjen 
erfahren wir nur aus den Schriften gleichzeitiger Griechen oder Römer. 
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Rene Restliche Geftaltungen. 

Für vie Culturgeſchichte hat weder eine Schilderung der Kriege welche vie 
Barbaren führten Bedeutung, noch gewährt die Aufftellung einer Lifte ihrer Häupt⸗ 
finge und Könige höheres Intereſſe. Wir können uns deßhalb auf kurze An⸗ 
deutung der nenen ftaatlichen Geftaltungen bejchränfen. 

Oſtgothen. Bon PBannonien (Ungarn), wo viefes Bolt nach Abſchüttelung 
der Hunnenherrſchaft fi felbftänvig feftgefett hatte (f. 1. Band ©. 397), brach 
dafielbe im Fahre 488 nad) Italien auf. Im einem mehrjährigen Kampfe ward 
Odoakers Königthum von Italien 493 vernichtet, diefer Herrſcher felbft getöptet. 
Der Ofigotbenlönig Theodorich beherrfhte nun 33 Jahre lang Rom, die 
ganze Alpenhalbinjel und ausgedehnte Landſchaften in deren Norden. Er war 
ein Mann von Kraft und Klugheit. Sein Streben ging wefentlid dahin, die 
fiegreihen Oftgothen und die unterworfenen Römer zu einem Volle zu ver 
ſchmelzen. Die kirchliche Verfchievenheit bildete das Haupthinderniß. Die Erften 
als Arianer, die Legten als Athanaflaner (Katholiken) verketzerten ſich gegenfeitig. 
Der Herrſcher war verftändig genug, diefen Glaubensporurtheilen einen über: 
wiegenden Einfluß nicht zu geftatten. Im Heere waltete das gothifhe, in der 
Berwaltung das römifhe Element vor. Die Gothen wurden fogar dem römifchen 
Rechte, doch mit einem Oberrichter aus ihrer Nation unterworfen. Herrſcherſitz 
war Ravenna, mitunter Verona (wonach Theodorich in alten deutſchen Helven- 
liedern als „Dietrich von Bern“ erfcheint). — Nach feinem Tode (526) brachen 
Uneinigfeiten unter den Gothen ans. Die Oftrömer benügten diefelben, um 
Heere (meift aus Barbaren gebildet) unter ven tüchtigen Feldherren Belifar 
und Rarfes nad Italien zu fenden. Der zwanzigjährige Krieg endete 554 mit 
der Vernichtung des oflgothifchen Reiches, nachdem die ganze Nation mit Aus» 
nahme ſchwacher Trümmer aufgerieben war. Italien warb eime Provinz des 
oftrömifchen Reiches, verwaltet durch einen Exarchen (Statthalter). 

Weſtgothen. Diefes Voll bekannte fi urfpränglid gleichfalls zum 
arianifchen Glauben, ward aber fpäter zum Katholicismus übergeführt, dem 
Cultus der Mehrzahl der eingeborenen Reichsangehörigen befonders in Gallien. 
Die’Geiftlichkeit erlangte eine ven Staat beherrſchende Macht, um fo mehr als 
die Könige im Tatholifhen Clerus eine Stüge wider ven Adel erblidten. Gegen 
die Franken wurde unglüdlich gefämpft, Dagegen der Staat der Sueven ver: 
nichtet. In Spanien verfhwand allmählig der Unterfchied zwifchen ven Weſt⸗ 
gothen und den Eingeborenen. Uneinigfeit in der Herrfcherfamilie und unter den 
Großen veranlahte das Herbeirufen der muhammedaniſchen Eroberer Nord» 
afrika's. Die Schlacht bei Xeres de Ia Frontera im Jahre 711 vernichtete Das 
gothifche Reih. Nur in den Gebirgen Afturiens behaupteten fi Trümmer dieſes 

Volles die fich fpäter wieder zu Heinen chriſtlichen Staaten ausbilveten. 
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Longobarden. Diefes zu Strabo’8 Zeit an der Niederelbe lebende Bolt 
befam 548 vom Kaiſer Juſtinian I. Panmonien eingeräumt. Zwanzig Jahre 
fpäter brachen die Longobarven in Ytalien ein, Pannonien ven aus Aſien ge 
fommenen Avaren überlafſend. Em großer Theil ver Halbinfel fiel in ihre 
Gewalt, und insbefonvere fegten fie fi im Norden verfelben feſt. Streit mit 
dem Papfte führte ven Berluft der Selbſtändigleit des Reiches herbei. Es ent- 
fprach ſchon Damals ver päpftlichen Politik, gegen jede in Italien emporlommende 
Macht die Hülfe entfernter Herrſcher anzurufen. So namentlich hier. Karl ver 
Große fam mit feinen Franfen, befiegte und unterwarf die Yongobarven 774, 
beließ ihnen jedoch im Uebrigen ihre befonderen Gefege und Einrichtungen. 


Bandalen. Deren Reich in Afrika fand nach Geiſerichs Tod (Jahr 477) 
einen rafchen Untergang. Schwelgerei und Verweichlihung des Volles und tödt- 
licher Haß zwifchen diefen Arianern und den katholiſchen Landeseingeborenen be- 
reiteten das Verderben des Reichs vor. Im Jahre 533 Iandete ein oſtrömiſches 
Heer unter Belifar in Afrika. Nach zwerjährigem Kampfe war die Bandalen- 
berrfchaft vernichtet. Verſchiedene Aufſtände, wefentlich durch Grauſamkeiten ver 
katholiſchen Sieger gegen die Arianer veranlaft, trugen bei, die Bertilgung dieſes 
Boltes zu befchleunigen. Bald war e8 vollftändig untergegangen. 


Angelfahfen. Bei diefem wie bei mandem andern Volle war es Der 
Einfluß der Geiſtlichkeit anf eine Hochgeftellte Dame, eine Königin, wodurch ver 
Uebertritt vom Heiden⸗ zum Chriſtenthum und zwar zum katholifhen Glauben 
angebahnt wurde. Es war au Weihnachten 597 daß König Etheibert und 
10,000 Sadjen die Taufe an ſich vollziehen ließen. — Die Kriege ver fremden 
Eroberer gegen die Eingeborenen dauerten ungefähr 130 Jahre. Die Leuten 
wurden in vie Gebirge von Wales und Cornwallis zurüdgevrängt ; ein Theil 
von ihnen ſetzte fich jenfeitö des Kanals in: Armorica — der Bretagne — feſt. 
Die Sieger bildeten kleine, wenig zufammenhängende Gemeinweſen, bis e8 Egbert 
(Bahr 827) gelang, die verfchievenen angelſächſiſchen Staaten (angeblich fieben, 
die |. g. Heptarchie) zu vereinigen. 


Franken. Diefelben waren urfprünglich nicht ein eigenes Volk ſondern eine 
jener Vereinigungen verfchievener germaniſcher Stämme die fih vom zweiten 
Jahrhunderte unferer Zeitrechnung an zu bilden begannen. Sie fchieven fid 
befonders in Ripuarier und Salier. Ihre Herrfchaft ward durch König Chlod- 
wig I. (Ludwig, König von 481—511) faft Über das ganze heutige Frankreich 
ausgebreitet. Eroberungsſüchtig, thatkräftig, tüdifch und überhaupt vor feinem 
Mittel zurückſchredend, erfüllte viefer Häuptling feine ganze Gefchichte mit den 
entfeglihften Zügen von Grauſamkeit, Treubrud und allen denkbaren Abſcheu⸗ 
lichkeiten. In der Schlacht bei Zülpich gegen die Aiemannen (496) ſchwankte der 
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Kampf. Da rief der geängfligte König, veflen Gemahlin durch Priefter längft 
für das Chriſtenthum gewonnen war: „Wenn Du Jeſus Chriftus mir zum Siege 
verhilfft, fo will ich mich taufen laſſen.“ Die Religion war für ihn ein Gegen- 
fand des Handels. Sem Wunſch ging in Erfüllung. Bei der zu Reims voll- 
zogenen Zaufe nannte ihn der Bifchof den „allechriftlichften König", ein Titel ven 
die fpätern franzöfifchen Könige fortführten. Indem Chlodwig — im Gegenfage 
zu ben meiften übrigen Germanen — ven katholiſchen und nicht ven arianifchen 
Glauben annahm, gewann er vor jenen die Zuneigung der meiltens fatholifchen 
Landeseingeborenen und ebenfo die des oftrömifhen Kaiſers, — Umftänpe, 
weiche fich gegen vie andern Stämme in jeder Weife verwertben liegen. Seine 
Gemahlin war zwar Wrianerin, er hatte aber berechnet daß ihm der Katholicis⸗ 
mus mehr nüge. Chlodwig unterwarf die Reſte des römiſchen Gebiets in Gallien 
ver Frankenherrſchaft, ebenfo das Volk ver Burgunder, dann die Landfchaft 
Armorica Normandie und Bretagne), endlich Gebiete der Oſtgothen (zwifchen 
Loire und Pyrenäen) und ſolche ver Alemannen (am Unterrheine). Die Aus- 
breitung der fränfifchen Herrſchaft ward dadurch erleichtert, daß ven Beflegten 
ihre innern Einrichtungen verblieben, indem fie im WBefentlihen nur zur Ab⸗ 
tretung eines Theils ihres Befiges umd zur Heerfolge gezwungen wurben. 

Der graufame Eroberer farb ſchon im Wlter von 45 Jahren. (Er hatte 
außer feinen Söhnen alle Anverwandte weldhe feiner Herrfchaft gefährlich werden 
fonnten, und zwar zum Theil mit eigener Hand getöbtet. Sein vergrößertes 
Reich ward jedoch jest (und in ver Folge wiederholt) getheilt. Aus viefen Thei- 
ungen entflanden namentlid, die beiden Staaten Auſtrafien (Oftfranfen, mit ver 
Hauptiſtadt Mies) und Neuftrien (das neue Reih, mit ven Städten Paris, 
Drleans, Soiflons). 

Die gauze Geſchichte blieb eine ununterbrochene Kette von Barbareien, ge- 
fteigert durch die Lafter einer corrumpixten Civilifation. Sittenrobheit und 
Zügellofigfeit, Züden, Nänle und Schandthaten jeder Art, Morde mit Dolch 
und Gift folgen fi in ununterbrochener Reihe trog aller kirchlichen Rechtgläubig⸗ 
keit namentlich, in den Herrſcherfamilien. Das Aeußerſte an Schandthaten leifteten 
zwei Frauen, zwei Königinnen, Brunhilde und Fredegunde 

Sole Berhältnifie waren in hohem Maße geeignet vie Macht der Geiſtlich⸗ 
feit zu vergrößern. Allein auch die Großen verlangten nad) einem Sicherungs⸗ 
mittel gegen Gewaltthat. Dieſes glaubte man in der Lebenslänglichleit ver 
Stellung des Major Domus (des Großhofmeifters, Anführers der Leuded, 
der Krieger) zu finden. Das Verhältniß bilvete fich ſchon zu Anfang des fiebenten 
Sahrhunverts aus. Allmählig ging die Macht des Königthums in vie Hände ver 
Majores Domus über, befonders feitvem Pipin von Heriftall 678 zu diefer Würde 
gelangt war. Nun wurden aud) die Großen gerade durch die Hausmayer nieder- 
gehalten. Pipin’s Sohn Karl, genannt Martell (dev Hammer), befeftigte durch 
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feinen Sieg über die von Spanien her in Frankreich eingefallenen Araber dieſe 
Macht in feiner Familie. Noch mehr geſchah es durch deſſen Sohn Pipin ven 
Kleinen, der ſich, nachdem er eine feinen Wünfchen entſprechende Erflärung vom 
Bapfte erlangt Hatte, im Iahre 751 vom Volle, ven Waffenfähigen (ven 
Lendes) die Königswürde ertheilen ließ. So ward die Dynaftie der Merovinger 
geftärzt. Schlau hatte Bipin die Interefien der Geiftlichleit längſt geförbert, jelbft 
jenfeitS der Alpen dem Bapfte Hülfe gegen die Longobarden gebracht; er fchuf 
den Anfang zur weltlichen Bapftherrichaft. 


Politiſche Einrichtungen und bürgerliche Zuſtände der germanifchen 
Völker insbefondere der Franken 
zwifchen dem fünften und neunten Jahrhunderte. 


Die germanifchen Völker, obwol in viefer Zeit weit verbreitet über das 
Centrum, ven Weften und Süden Europa’s, behielten gleichwol in ihren bürger- 
lichen Zuſtänden und ihrer ftaatlichen Entwidlung viele übereinftimmende Grund» 
züge. ‘Die meiften Nachrichten find gerade von dem lebensfähigften und Fräftigften 
diefer Völker, ven Franken auf und gelommen , weßwegen ſich die nachfolgenden 
Bemerkungen vorzugsweife auf fie beziehen. 

Rohe aber freie Völker wie die damaligen germanifchen, ziehen nicht in ven 
Krieg um für einen Herrſcher Eroberungen zu machen, ſondern um fir fi ſelbſt 
Beute zu erlangen. Geſchah es doch nicht auf ein fürſtliches Machtgebot ſoudern 
auf einen freien Volksbeſchluß Hin daß ſie ihr Leben wagten. Demnad erhielt 
denn jeder Einzelne feinen Antheil an der Beute als freies Eigentum (Allodium, 
Odalgut). Erſt in fpätern Jahrhunderten entwidelte fi der Feudalismus. 

Alle wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwefens wurden in allgemeinen 
Bollsverfammlungen entſchieden. Jeder Freie war dabei flimmberechtigt, 
und die ſaͤmmtlichen Angehörigen des ſiegreichen Volles erſchienen als gleich 
frei. Die Franken pflegten ihre regelmäßigen Hauptvolleverfammlungen im 
Märzmonat abzuhalten; — zur Zeit Pipin's des Kleinen ale die Reiterei zahl- 
veiher wurde und man um dem Futtermangel weniger ausgefett zu fein die 
Kriegszlige fpäter begann, wurden dieſe Verſammlungen in ven Mai verlegt (das 
Maifeld, Mallum, Placitum genannt). 

Die wichtigften Gegenftände welche in dieſen Volfsverfammlungen zur Ent- 
jheivung kamen waren folgende: Erlaſſen allgemeiner Geſetze; Beichläfje über 
Krieg umd Frieden, Wahl oder Abfegung der Könige, Beſtimmungen über die 
Art der Regierungsweiſe; ftrafrechtlihe Entſcheidungen über Verbrechen ver 
Furſten und anderer vornehmer Beamten. 
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Hiefir liegen nach allen dieſen Beziehungen vielfache Beweiſe vor. So 
wurden im Jahre 424 die Salifchen Geſetze erft in engerer Berfammlung von 
den hervorragenden Männern der Nation entworfen, und hienach vom Könige 
und der Geſammtheit der Franken beftätigt und fanctionirt (in comitiis quondam 
Saliziensibus per Francos et eorum proceres decretae, et per regem postea 
cum eisdem Francis et toto coetu populi confirmatae et sancitae). Di 
Einleitung des Saltfhen und ebenfo die des Ripuariichen Geſetzes conftatirt die 
Zuftimmung des Volkes. (Lex Rip. : Hoc devictum est apud regem et prin- 
cipes et apud cunctum populum christianum qui infra regnum Merovingo- 
rum consistunt.) Childebert I. erholte felbft die Vollgzuftimmung als er zu 
Paris eine neue Kirche erbauen wollte, und Dagobert I. berief eine Vollsver⸗ 
fammlung damit ihm dieſe einen Major Domus erwähle. 

Die Anträge der Könige wegen Krieg und Frieden erhielten keineswegs 
immer die gewänfchte Zuftimmung. Der Vorſchlag des Königs Chilperich den 
Guntram zu befämpfen warb verworfen, da feine genügenven Gründe vorlagen. 
Als dagegen Chlotar I. die im Sachfentriege des Jahres 553 von den Veflegten 
angebotenen Friedensbedingungen für annehmbar erflären wollte, waren feine 
Franken anderer Meinung ; er mußte ven Kampf fortfegen. (Näheres bei Gregor 
von Tours und Aimoin.) 

Die Beute warb nad dem Looſe vertheilt, auch vie des Königs ward 
durch das Loos beſtimmt. Bezeichnend ift ein Vorfall zu Soifſons den Gregor 
von Tours emählt. Unter ver zu tbeilenden Beute befand fich ein aus einer 
Kiche hinweggenommenes Toftbares Gefäß. Da vie Geiftlichkeit ven König um 
Rückgabe veflelben zum kirchlichen Gebrauche bat, fo erfuchte dieſer feine Franken 
ihm die Vaſe (den Krug) zum Voraus zulommen zu laffen. Allen die Ans 
muthung erbitterten einen gemeinen Krieger; er trat aus der Menge hervor, 
ſchlug auf das Gefäß mit feiner Streitart, und rief voll ſtolzen Unmuths aus: 
Du (König!) Haft bier Nichts zu befommen als was dir das Loos beſtimmt!“ 
Der Firſt mußte ſich's gefallen lafſen, obwohl er diefes Auftreten dem Franken 
nicht vergaß. (Im nächſten Jahre, bei einer Mufterung der Krieger, nahm der 
König den angeblich fchlechten Zuftand ver Rüſtung jenes Franken zum Borwand. 
„Keiner bat fo elende Waffen wie Du!“ rief er aus, nahm die Art jenes Mannes 
und warf fie zu Boden. Als ver Krieger fi bückte fie aufzuheben, holte der 
König aus, umd hieb ihm mit feiner Art ven Kopf ab, unter dem Ausruf: „So 
Haft Du's zu Soiſſons mit dem Kruge gemacht !") 

Alle germanischen Völker fanden, wie fchon früher gefagt, urſprünglich 
unter freigemählten Oberhäuptern. Dieſelben wurden in ver Kegel nur für be 
ſtimmte Berhältniffe oder anf eine befchränfte Zeitdauer ernannt. Auch als in 
ter Folge das Königthum allmählig zu erftehen begann wurden diefe Fürſten 
von der Berfammlung aller Freien erwählt. Dies war bei fämmtlichen ger: 
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manifchen Völkern die alleinige Art zur Königswürde zu gelangen. Ein Thron⸗ 
erbfolgerecht gab es nicht. Nur gewöhnte man fich daran, ven neuen Herrſcher 
aus den Familiengliedern des alten oder deſſen fonftigen Verwandten ausjufuchen. 
Gregor von Tours erzählt indeß nicht blos von Königewahlen, fondern ebenfo 
von Königsabfegungen. -So berichtet er umftänplic von der Befeitigung 
Chilperichs und der Erhebung Sigberts im Jahre 580. Aehnliche Abfegungen 
find aus den Jahren 461 und 679 hefannt. Der Fall kam ſonach nicht beſonders 
jelten vor. 

Anlagen nicht blos gegen ven König ſondern auch gegen deſſen Familien⸗ 
angehörige wurden durch die allgemeine Volksverſammlung entjchieven. König 
Chlotar II. felbft berief im Jahre 613 eine allgemeine Berfammlung um die 
Königin Brunhilde zu richten. Es ward Die Todesſtrafe gegen fie erfaunt und 
vollzogen. Auch bloße Streitigkeiten unter den Gliedern der königligen Yamilie 
unterlagen hier der Enticheivung. Gontram berief wegen eines Streites ven er 
mit jener Königin Brunhilde hatte eine allgemeine Berfammlung mitten im Winter; 
ebenfo erbot er fi gegen feinen Neffen, wegen eines zwifchen viefem und ihm 
beftandenen Zwiftes eine folhe Berfammlung zu berufen. Die Franken wurden 
von Theodebert und Thiery verfonmelt un die zwifchen Beiden obwaltenten 
Streitigkeiten zu entfcheiden. Das Zerwürfniß zwifchen Chlotar und Chilvebert 
ward duch einen von der Verſammlung ausgegangenen Vertrag beenbigt. Als 
König Chilperich I. von Soiſſons feiner Gattin Gualſuinde vie Treue brach 
ſuchte und fand fie bei ver Bollsverfammlung Hülfe. 

Wollte ein Fürſt feine Kinder ausftatten und dabei irgenpwie das Gemein⸗ 
gut (Vie Domänen, wie wir es nennen) in Anſpruch nehmen, fo bedurfte er 
der Volkszuſtimmung, denn dieſe Domänen (zumeift vie kaiferlihen Kammergüter 
ver Römer) follten nur für Dedung des Bedürfniſſe des Gemeinweſens, nicht 
für. fürftliche Privatzwede verwenvet werden. Chilperich flattete feine Tochter 
aus unter Zuftimmung der Franken. Der Neffe deſſelben, König Childebert, 
widerſetzte fich dabei jeder Veräußerung von Domänengütern zum Privatvortheile 
des Fürſten; er will nicht einmal zulaflen daß Chilperich Edelſteine, Pferde over 
anbere Thiere dafür veräußere. Der König aber verpfändvet fein Wort daß er 
dies nicht tbun werde. In der nämlichen Berfammlung betheuerte bie Königin 
Fredegunde, daß ihre Tochter nicht das Geringſte vom Cigenthun ver Krone 
oder vielmehr vom öffentlichen Eigenthum erhalte. 

Alle Franken waren gleich frei und gleich berechtigt. Jeder Zweifel 
darũber wird durch das ältefte auf und gefommene Grundgeſetz dieſes Volkes, Die 
Lex Salica, befeitigt. In viefem Geſetzbuche find nämlich bei jevem einzelnen 
Verbrechen verſchiedene Strafen für ven Thäter jeftgefeßt, je nachdem der Be⸗ 
ſchädigte dieſem oder jenem für beſſer oder geringer geachteten Stande angehört. 
Es wird nicht nur zwifchen den Volksſtämmen, fontern ebenjo auch zwiſchen ten 
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Claſſen eine® und veffelben Volksſtammes unterfchieven, wo nämlich ſolche Elafien 
von vermeintlich verfchierener Würdigkeit vorlamen. So war die Strafe eine 
högere oder geringere, je nachdem das Verbrechen an emem Römer des erften, 
zweiten oder britten Ranges begangen worten. Bei ven Franken ſelbſt aber 
fommt keinerlei Unterfchied viefer Art vor; Einer derfelben erfcheint wie der 
Andere gleich berechtigt , gleich verpflichtet. Nur das Amt das Einer beffeidete 
genoß eines beſondern Schuees. 

So fehr nun aber auch das Forterhalten freier Emrichtungen bei allen ger» 
maniſchen Böltern in diefer Periode Anerfennung vervient, fo wenig befriedigend 
erweift fich deren fittlicher Zuſtand. Insbeſondere hatte das Gelangen zu ver 
häftnigmäßig großen Reichthümern die nicht mit eigenen Händen erarbeitet waren, 
und das Bekanntwerden mit mancherlei Genüffen ohne gehörige geiftige Bildung, 
— v. 5. der gewöhnliche Fluch der Eroberung und ver Herrfhaft — dieſe 
Stämme vielfach vervorben. Faſt auf jeder Seite der Frankengeſchichte eines 
Gregor von Tonrs lefen wir die empsrendſten Beifpiele moralifcher Berfunken⸗ 
beit, namentlich in ven Mniglihen Yamilien. Beinahe überall Hört man von 
Raub und Mord, Gift und Dolch, fo daß der blos brutale aber offene Miß⸗ 
branch des Schwertes ſtets noch als das geringere der Uebel erfheint. Dazu 
fommen die granfenhaften Hinrichtungen,, ein allen Gefühlen ver Natur Hohn 
fprechendes Hinwurgen ver eigenen Familienglieder. Zahlloſe Lafter anderer Art 
reihen fi) daran: Treulofigkeit, Eidbrüche, Betrug, Verrath, Hinterliſt, Ber 
ſtellung und dazu die oft maßloſeſte Schwelgerei. Geiſtliche und Weltliche er⸗ 
ſcheinen gleich tief geſunken. Bezeichnend fir vie damaligen Begriffe iſt das Lob, 
welches Gregor von Tours dem Könige Guntram (von Burgund) ſpendet; 
Guntram“ fagt er, „ſonſt ein rechtſchaffener Mann, nur daß er immer 
zum Meineide bereit war. Allen feinen Freunden hat er die Schwüre ge 
brochen.“ Welchen Zuſtand fett e8 vorans, wenn ſolche Anſchauungs⸗ nnd 
Beurtheilungsweife allgemeine Geltung hatte! 

Das Leben des Könige Chlodwig ‘bei den Franken eigentlich Chlodo⸗ 
wech, von ven Franzofen Clovis genannt), wie Gregor von Tours dafſelbe er 
zähle, ift bezeichnend für die damalige Sittengefchichte. Aus der breiten Dar; 
ftellung des genannten Erzbiſchofs mögen einige Züge in gebrängter Kürze hier 
erwähnt werben (im Wefentlichen nad, einer Zufammenftellung von befreundeter 
Feder). Chlodwig, ver Sohn des lieverlichen Childerich, eines ver vielen da⸗ 
maligen Frankenkönige, brachte zuerft die Beſitzungen am fich weiche die Römer 
bis dahin noch in Gallien behauptet hatten, und gelangte Damit zu größerer 
Macht ald die übrigen fräntifchen Herrſcher. Er vermählte ſich nun mit Chrodo⸗ 
Kite (Kotilve) , einer Tochter des Burgunderkönigs Chitperih. Diefer warb 
durch feinen Bruder Gundobald erfchlagen, der auch ferne Schwägerin mit einem 


14 Das Mittelalter. — Sittenzuflänte. 


Stein um Hals ins Wafler werfen ließ. Dies entſprach dem damaligen Her- 
kommen. 

Klotilde war ſchlau. Als eifrige Katholikin machte fie ihrem heidniſchen 
Gemahle klar, wie vortheilhaft es für ihn fei, ihren Glauben anzunehmen. Alle 
benachbarten Völker, namentlih die Burgunder, Oft- und Weftgothen waren 
Arianer. Als nun Chlodwig nad der Schlacht bei Zülpich ſich katholiſch hatte 
taufen laſſen (bei welcher Feierlichlkeit der heil. Remigius ihn mit ven Worten 
anrebete: „Beuge Deinen Naden, ftolger Sikamber; bete an was ‘Du bisher 
verfolgteft , verfolge was Du angebetet haft!") zeigte ſich die katholiſche Geiſtlich⸗ 
feit allenthalben unermüdlich in jever Beziehung, die Interefien des Neubelehrten 
zu fördern. 

Nachdem vie Gemüther allenthalben beftens bearbeitet waren verfammelte 
Chlodwig feine Krieger und klagte ihnen, wie ſehr es ihm ſchmerze, daß noch ein 
Theil des Landes von den Ketern, den arianifchen Weftgothen beherrſcht ſei. 
Se brachte er die Leute dahin daR fie eifrig in den Krieg gegen ven König 
Alarich II. zogen. Es fehlte nicht an Mirakeln zu Gunften des Streiters für die 
wahre Kirche. „Gott erwies ihm ſolche Gnade daß die Mauern von Angouldme 
von ſelbſt einftürzten als er ven Blid auf fle warf." In die Nähe von Poitiers 
gelangt, fah er einen Feuerglanz von der Hilariusficche ausftrömen. „Dies ges 
Shah” nach dem gewiß unverdächtigen Zeugniſſe des frommen Erzbiſchofs, „Damit 
Chiopwig um fo fhonungslofer die fegerifhen Schaaren nieder- 
mähen folle gegen welche der heil. Hilarius fo oft für ven Glauben geftritten 
batte.” (Es ift gut daß der Heilige dieſen Grund des Wunders uns enthüllt ; 
errathen möchte man ihn wicht fo leicht.) Alarich und feine Weſtgothen wurden 
gefchlagen und ihr Gebiet weggenommen. 

Doc dem thatenduritigen Chlopwig genügte dies troß feiner ſtarken Fröm⸗ 
migfeit feineswegs. Zunädhft hatte er ven Staat der Bırrgunder mit Zerwärfniß 
vergiftet, fo daß verfelbe bald zufammenbrechen und feine Beute werden mußte. 
Unterdeß brachte er die Gebiete der andern Heinen Frankenlönige, feiner Stamm- 
vettern, an fih. lm die Mittel war der Dann nicht verlegen ver, nach dem 
Ausprude des Erzbiſchofs Gregor „rechten Herzens vor Gott wandelte, und that 
was dem Herrn wohlgefiel". ‘Der mächtigfte unter feinen VBettern war Sigibert, 
König der Ripuarier (Ufer- Franken, die von der Maas bis gegen Thüringen hin 
wohnten). Sigibert war Chlodwigs Verbündeter in ver Entſcheidungsſchlacht 
bei Zülpich gewejen, und hatte dort eine Wunde davon getragen, die ihn beftändig 
binfen machte. Nicht minder hatte er dem Herrn Better Hülfstruppen unter 
feinem Sohne Chloderich gegen die Weftgothen geftellt. Nun ließ Chlodwig dieſen 
Sohn anreizen, feinen alten Vater zu ermorven um felbft zur Herrſchaft zu ge⸗ 
langen. Als Sigibert einft im Buchenwald (zwifchen Fulda und der Rhön) eine 
Jagd hielt, ließ der Sohn den gebrechlichen Greis im Schlaf überfallen und um⸗ 
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bringen. Darauf meldete der Thäter dem Anftifter den glädlichen Exfolg, und 
verſprach ihm einen Theil der vorhandenen Schäge. Chlodwig erwiderte, er vers 
zihte auf jeveu Antheil an viefen Reichthümern, doch möge Chloderich viefelben 
ven von ihm abzufendenden Boten zeigen. Freudig that dies der Beglückte, und 
öffnete namentlich eine mit Goldſtücken gefüllte Kifte. „Laß uns doch auch fehen, 
wie tief das Gold herabgehen mag“, fagte einer der Gefandten. Chloverich, ſich 
büdend, ſtreckte ven Arm in die Goldmaſſe. In demfelben Augenblid ſchlug ihm 
. jener mit feiner Streitart den Schädel ein. Darauf eilte Chlodwig nah Köln, 
und hielt an die dorthin zufammen berufenen Männern eine Anrede : „Chloverich 
bat feinen Vater ermordet und ift darauf von einem mir unbelannten Dann er- 
ſchlagen worven. Un beiden Thaten bin ich ſchuldlos; es wäre ja ſchändlich 
wenn ich das Blut meiner Stanmivettern vergießen wollte. Ihr habt nun feinen 
mehr aus euerm. Königshaufe, fo wendet euch zu mir, unter meinem Schuße 
werdet ihr ficher und in Ruhe leben.” Das vernabmen vie Rheinfranken mit 
Befriedigung; fie fchlugen an ihre Waffen, hoben den Chlodwig auf ven Schild, 
und riefen ihn auch zu ihrem Könige aus. 

Ein anderer Better. Chararich, beherrfchte einen fräntifchen Stamm im 
Norvoften von Gallien. Diefen und vefien Sohn befam Chlodwig mit Lift in 
feine Gewalt. Er machte beide zu Geiftlihen, beſann ſich aber bald eines Befjern und 
ließ ihnen ven Kopf abfchlagen. Ein weiterer Berwandter war Ragnacher (Rainer) 
der zu Cambray refivirte. Gegen ihn gebrauchte der fromme König das erprobte 
Mittel ver Beſtechung. Er beichenkte die angefehenften von Ragnachers Kriegern 
mit goldenen Armfpangen und Wehrgehängen; dafür riefen ihn dieſe in das 
Zaud, und der Sieg Über den verrathenen Better fiel ihm nicht ſchwer. Ragnacher 
floh aus der Schlacht, aber feine eigenen Leute ergriffen ihn, banden ihm die 
Hände auf: ven Rüden, und führten ihn und feinen Bruder Richar vor den 
Sieger. Chlodwig ftellte fich höchſt enträftet: „Konnteft Du unfer Gefchlecht fo 
fhänden dag Du Dich binden liegeft? Der Tod wäre für Dich ruhmvoller ge⸗ 
weſen!“ Und er erhob vie Streitart und {chlug ihn nieder. Darauf wandte er 
fih zu Rider: „Hätteft ‘Du Deinem Bruder beigeftanden fo wäre er nicht ge- 
bunden worven!" und gleich traf auch viefen der Todesſtreich. Chlodwig annec» 
tirte darauf Ragnachers Gebiet feinem Reiche. Die beſtochenen Großen entvedten 
bald daß die Armipangen und Wehrgehänge für vie fie ſich verkauft hatten, nnecht, 


nur vergoldet feien. Sie befhwerten fich bei Chlodwig. Diefer aber Hielt ihnen 


eine fhöne Moralprevigt: „Wer feinen Herrn verräth verbient nichts Beſſeres; 
fein froh daß ich end das Leben laſſe!“ Auf ſolche Weile gefchah es daß, wie 
Gregor fi) ausdrückt, „Gott Tag für Tag feine Feinde vor ihm zu Boden warf 
und fein Reich mehrte”. 


Mit ähnlichem Verfahren brachte Chlodwig nad) und nad) alle feine Ver- 


wandten um. Aber immerhin konnte vielleicht noch irgend Einer am Leben fein ; 
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diefer Gedanke ließ dem befehrten Mann teine Ruhe. Un darüber ins Reine zu 
fommen bejammerte er eines Tages vor feinen Leuten fein Unglüd, nun Keinen 
mehr zu haben ver ihm, wenn er beflen bedürfe, beiftehe. Durch foldie Reden 
verführt foll wirklich noch ein entfernter Verwandter herbeigekommen fein, natürlich 
— mı al8bald gleichfalls abgethan zu werden. — 

Die hriftlihe Religion hatte die Sitten der Barbaren offenbar nicht ver- 
befſert; denn ihre vordem vielleicht über Verdienſt gepriefene Moralität erfcheint 
aufs Tieffte herabgefunten. Stolz; auf ihre perfönlihe Unabhängigkeit, und auf 
Dethätigung ihrer Kraft bingewiefen, galt bei diefen Bölfern (ebenfo wie bei den 
Römern der Urzeit) die Tapferkeit als die erfte aller Tugenden. Die Haupt: 
tugend des Chriftenthums ift Dagegen die Demuth, welche diefen wenig gebilveten 
Naturen als paffendes Attribut der Knechte und der Beflegten galt. So kreuzten 
fih in ihnen widerftrebende Grundanfhauungen, und daraus entflanden denn 
Seudelei, Scheinheiligfeit, Züde, Treubruch und ähnliche Lafter.*) Daß auch 
nicht einmal die äußere Rohheit verfchwand, ergibt ſich aus dem bereitS Gefagten. 
Es werben viele Fälle erzählt welche mit dem des Lombardenkönigs Alboin Aehu⸗ 
fichleit haben, ver feine Gemahlin zwang mit ihm aus dem Schädel ihres von 
ihm erfchlagenen Vaters zu tüinfen. Die Art des Cultus trug zur Verſchlim⸗ 
merung der Sittenzuflände mächtig bei. Diefer Cultus beftand in einen: leeren, 
oft geradezu ſinnloſen Formelwerke. Das Mönchthum befand fich ſchon in voller 
Blüthe. Die Frömmigkeit gab fi gemöhnlih blos in Beobachtung gewiſſer 
äußerer Ceremonien fund, von denen viele augenscheinlich aus dem Heidenthun 
berftammten. Man fchaudert zurüd vor jener Zeit in welcher ter Straßenräuber 
willlommen war der einen Theil feines „Diebsfegens“, wie man es nannte, 
der Kirche zuwendete. — Mit Verwunderung lieft man die Anforderungen welche 
ein Heiliger St. Eloy oder Egidius, Biſchof von Noyon im fiebenten Jahre 
hundert, in einer umfangreihen Entwidlung an einen guten Chriften madıt. 
Alles beſchränkt fih auf häufiges Kirchengehen, Yaftenhalten, Zebnten- und Ge- 
fhenfegeben an die Geiftlichkeit, Anrufen ver Heiligen und Herfagen des Vater⸗ 
Unfer und des Credo. Anforderungen der Humanität werden in feiner Weiſe 
erheben. 

Die Erfahrung, daß Reliquien der Heiligen auch materiell für koftbarer 
galten als Gold und Edelſteine, wurde benüßt um die weltlichen Schäße der 
Kiche zu vermehren. Man ſchuf neue Märtyrer zu Myriaden die in Wirklichkeit 


—— 


”) Herder („Briefezur Befdrberung ber Humanität“) äußert: „Selbſt bas Chriſten⸗ 
thum, fobald es als Siaatsmaſchine auf fremde Böller wirkte, drückte fie ſchrecklich; bei 
— eh es bergeftalt ihren eigenthilmlichen Charakter, daß feine anderthalb 
taufenb Jahre ihn haben zurecht bringen u Wünſchen wir nicht, Daß 3. B. ber Geiſt 
ber nordiſchen Böller, der Deutjchen, ber Galen, Slaven u. ſ. f. ungeflört und rein aus 
füch ſelber hätte hervorgehen mögen ?“ 
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niemals vorhanden waren, die nur in der Einbildung ſchlauer over leichtgläubiger, 
betrũgeriſcher oder betrogener Legendenſchreiber eriftirten. *) 

Die Uncultur des Volles und veflen Robheit dauerten fort. Für eine 
Menge von Dingen welche die Eroberer vorfanven, -ermangelte ihre Sprache jeder 
Bezeichnung. Diefer Umftand trug weſentlich bei daß die lateiniſche Sprache 
eine größere Berbreitung erlangte, ja daß ſogar die Geſetze in ihr abgefaßt wur⸗ 
den. Dies hemmte hinwieder die geiftige Entwicklung der Maſſe der Nation, 
namentlid) auch die Ausbildung ihrer Mutterſprachen. | 

Die Geſetze der verſchiedenen germanischen Stämme — der falifchen und 
ripuarifchen Franken, ver Alemannen, Bojoaren, Üriefen, Anglo, Warner, 
Weſtgothen, Burgundionen und Longobarden — gleichen ſich den Grundzügen 
nach, da fie zunächſt pas alte Herkommen ausſprechen und feftftellen. Die Ein- 
fachheit eines uncultivinten Zuſtandes gibt fi in ihnen überall kund, dabei aber 
auch das Gefühl des Werthes ver Freiheit und Gleichheit. Nur in ein 
zelnen Punften finven ſich Abweichungen, zumeift bei ven Stämmen, welche wie 
pie Alemannen., Bojoaren und Sachſen (zu Karla des Großen Zeit), ihre Selb- 
fländigfeit nicht unbedingt bewahrt hatten. — Der Grundſat der Selbſthülfe 
herrichte noch überall vor; fogar für den Todtfchlag war ein Wehrgeld (were- 
geldum, compositio) als Sühne feftgefett. Der verfhievene Werth der Men⸗ 
then nad) ihrer Nationalabflanımung (je nachdem fie das Glüd hatten Angehörige 
der Sieger, oder das Ungläd Angehörige der Unterworfenen zu fein) ift dabei 
forgfam beobachtet; die Tariffäe find deßhalb verſchieden feftgeftellt. So betrug 
bei den Franken das Wehrgeld für einen getödteten Freien 200 Solidi, für einen 
zinsbaren Römer 45, für einen Leibeigenen 35. Wer einem Franken die rechte 
Hand abhieb mußte 100 Solidi bezahlen; für ven Daumen 45, für den zweiten 
Finger 35. Der Danmen eines Franken war alfo gerade eben fo viel werth wie 
das Leben eines zinsbaren NRömers, und mehr noch als das eines Leibeigenen. — 
Es beſtand übrigens der Gebrauch daß in der Regel Jeder nach ven Geſetzen 
feines Stammes (ver unterworfene Römer alfo nad) römiſchem Rechte) gerichtet 
zu werben verlangen konnte. | 

Die Art des Gerichtöverfahrens war noch immer die uralte, Öffentlich. 
mändlide mit dem Urtheilsſpruche durch vie Mitbürger des Angeklagten, nicht 
durch beſondere Beamte. Der Ort an welchem das Gericht gehalten warb hieß 
Das Mal (mallum). Es war alfo, wie dieſes Wort andeutet, die Bollöver- 
fammlung. Zwar lefen wir daß Könige, Grafen (Grauen) u. ſ. f. zu Gericht 
foßen, aber nicht fie, fondern die fogenannten Rachimburgii, boni homines, 
pagenses, oder auch blos homines waren die Urtheilsfinder ; ihr Ausfpruch blieb 


, ”) So ließ man 3. B. mie Gibbon erzählt) zu Tours bie Ueberreſte eines vermeint⸗ 
lien Deiligen verehren, während es, wie im ber Folge ermittelt warb, bie Gebeine eines 
Hingerichteten Miſſethäters waren. 
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allein entſcheidend. König Childerich, welcher einen Franken in ungefeglicher Weiſe 
feſſeln und fchlagen ließ, veranlakte dadurch einen Aufftand der ihm Krone und 
Leben koſtete. ‘Darum finden wir denn auch ſobald von der wirklichen Ent- 
ſcheidung die Rede iſt nie den Grafen genannt, fonvern ausfchlieglich nur vie 
Rachimburgen. Es läßt fi nicht ermitteln in welden Fällen die Gefammtheit 
der Anweſenden, in welchen hingegen blos eine beſtimmte Anzahl (3. B. fieben) 
befondere Rachimburgen ven entſcheidenden Ausſpruch zu thun hatten. Das Erfte 
war wol die urfpränglihe Form, die aus leicht begreiflihen Gründen in ver 
Folge nur in befonders wichtigen Fällen beibehalten ward. In folder Weife 
wurden keineswegs blos die Eriminal-, jondern nicht minder die Civilrechtsfälle 
entſchieden. Dieſe Art des Gerichtöverfahrene war in den Grundzügen genau 
die nämliche bei allen germanifhen Stämmen , fo namentlich bei den Franken, 
den Sachſen, Weftgothen, Longobarden, Bojoaren und Alemannen. 

Bir müſſen auch bier des Looſes der frühern Eimvohner jener Länder ge- 
denken, in denen ſich die germanifchen Stänme als Sieger niederliegen. Diefe 
Sieger eigneten fi überall einen beftimmten Theil des Bodens zu, nur ven Reſt 
defielben ven frühern Bewohnern zuweilen nod unter bejondern läftigen Be⸗ 
dingungen überlaſſend. Bon den Oſtgothen wiſſen wir, daß fie Das ſchon von 
Odoaker als Beute betrachtete Drittheil der Ländereien Staliens hinwegnahmen, 
fammt allen dabei befindlichen Sklaven und Adergeräthichaften. Die Longobarven 
forderten den britten Theil des Ertrages. Die Burgundionen bemächtigten fich durch 
Bertrag des von ihnen benannten Landes (des Flußgebietes ver Rhone), und ließen 
den alten Bewohnern ein Drittheil ihrer Felder und Knechte, und die Hälfte 
ihrer Waldungen, Gärten und Höfe. Noch barbarifcher verführen vie. Weit- 
gothen, die wie es fcheint mindeſtens zwei Drittbeile alles Vorhandenen nahmen, 
und ebenfo and, die Franken, bei denen übrigens vermuthlich keine fefte Norm 
der Zheilung beſtand. Die Bewohner des linken Rheinufers ſcheinen von ihnen 
noch am gelinveften behandelt worden zu fein; namentlich verloren diefelben den 
Befig der Waldungen blos vem Namen nach; nur die Jagd darin hatte für Die 
Sieger Werth, weßwegen fie ſich denn diefelbe ausſchließlich aneigneten. Da bei 
der geringen Volkszahl kein Holzmangel zu befürchten fianp, fo ließ man vie 
Unterworfenen im Beſitze der Waldungen. 

Wir müflen bier noch des Berhältnifies ver Sklaven, deren Zahl jedoch 
bei weitem nicht ſo groß war wie jene der Leibeigenen in der Folge wurde, in 
Kürze gedenken. 

Der Hauptſache nach währte der frühere Zuſtand fort. Der Sturz des 
Romerreichs hatte zunächſt nur bewirkt daß die Herren wechſelten. Zur Bezeich⸗ 
nung der Sklavenbehandlung dürfen wir nur einige Stellen aus dem ſaliſchen 
Geſetze anführen. Will ver Sklave nichts befennen, jo kann man gegen ihn auch 
wider den Willen feines Herrn die Tortur anwenden wenn man dem Eigen⸗ 
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tbümer ven Werth des Unglücklichen zur Sicherheit hinterlegt. Iſt durch die 
Strenge der Zortur fein Geftänpniß zu erlangen, fo bleibt der Slave in den 
Händen Desjenigen der ihn der Tortur überlieferte (zu Eigentum). Sein Herr 
bat flatt des Sklaven deſſen Werth zu erhalten. Dem Sklaven ver feinen Ge⸗ 
bieter verklagt ift nie zu glauben. ft fein Verbrechen ver Art, daß ein Freier 
um 45 Solidi heftraft wurde, fo trifft ven Unglüdlichen die Topesftrafe, — 
er zuvor gefoltert worden um fein Geſtändniß zu erlangen. 


Ueberblik der ſtaatlichen Umgekaltungen bei den chriſtlichen 
Völkern 
von der Mitte des achten bis gegen Ende des elften Jahrhunderts. 

In dieſer Periode treten ſchon wieder neue Völker in den Vordergrund. 
Die Vandalen und Oftgothen find ganz verſchwunden aus der Gefchichte, vie 
Longobarven und Angeljachfen werben durch andere Stämme unterworfen, die 
Weſtgothen, durch die wilden Söhne Arabien geichlagen, find auf wenige unbe⸗ 
dentende Gebirgsgegenden befchräntt, nur die Frauken behaupten ihre frühere 
Macht und gelangen fogar zu einer gewaltigen Erweiterung verfelben. ‘Daneben 
erheben fi außer den Arabern nordiſche und flavifche Völker. Welche furchtbare 
Erfhütterungen mußten wieder erfolgen um jo gewaltige Umgeftaltungen herbei- 
zuführen, — Revolutionen der toheften Art, welche ohne die entfeglichften Kata- 
ftcopben, namentlich nochmaliges Nieverwerfen jeder Eultur, unmöglich vor ſich 
gehen konnten. 

Ueberbliden wir in Kürze die verfchievenen Hauptänderungen. 

Franken. Im Centrum Europa's batte dieſes Volt bereits bie erfte 
Stelle fih errımgen. Durch ihre kriegerifche Tüchtigfeit, ihre Neigung zur Er⸗ 
oberungspolitif und die Herrfchaft talentuoller, durch die Einflüffe der Geiftlich- 
keit unterſtützter Fürften gelangten die Franken zu einer Art Vorherrſchaft über 
alle hriftlichen Nationen des Abendlandes. Das Werk welches Pipin der Kleine 
begonnen, feste deſſen Sohn Karl, beigenannt der Große, mit Kraft, Ausdauer 
und Glüd fort. 

Im Jahre 768 als Pipin fein Ende herannahen fühlte, berief er eine Ber- 
fanımlung ver Bornehmen und brachte e8 mit Hülfe des Clerus dahin daß die⸗ 
felben feine beiven Söhne Karl und Karmann zu feinen Nachfolgern in dem zu 
trennenden Reichsgebiet erwählten. Nach feinem Tode beftätigte Das Bolt diefe 
Beihläfie in einer allgemeinen Berfammlung, und fette die Grenzen der beiden 
Staaten feſt.“) Ebenfo erwählte e8 nach ven Tode Karlmanns ven überlebenven 
Bruder zum alleinigen Könige über das ganze Reichsgebiet. 

*) Die ee bon Pipin getroffen una cum consensu Francoorum et 
procerum suorum. inhard berichtet bie Erwählung Karl's mit den Worten: Franci 
2% 
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Damit begann eine der auf die Geſchicke der enropäiichen Menſchheit ein- 
finfreichften Regierungen. (Karl war geboren im Jahre 742, er gelangte zur 
Herrſchaft 762, und flarb am 28. Yanuar 814.) Die Macht des Finften war 
bei den Franken wie wir gefehen haben eine fehr beſchränkte. Sie ließ ſich bei 
einem Volle deſſen Männer fänmtlih vie Waffen zu führen wußten auch nicht 
gewaltſam ausbehnen. Dagegen boten Krieg und Eroberung das Mittel zur Er⸗ 
langung faft unumſchränkter Gewalt, zunächſt über vie befiegten Völler, deren 
Kräfte, dem glüdtichen Feldherrn zur beliebigen Verfügung überlaflen waren wenn 
er ed verftand, das niedrige Verlangen feiner Landsleute (der Solvaten) nad 
Ruhm und Beute zu befriedigen. Die Herrſchaft Aber die ukterworfenen Stämme 
mußte dann ihre naturgemäße Nädwirkung auf die Machterweiterung des 
Herrſchers auch bei der erobernden Nation Außer. 

Auf dieſe Weife erflärt fich nicht nur der leitende Grundgedanke ver Politik 
Karls, fondern ebenfo feine font geradezu unbegreiflihe Herricherftellung. Man 
erfennt darnach die Urfache und den Zuſammenhang, wenn man ven König einere 
ſeits an die Zuſtimmung feier Franken gebunden, fomit vielfach beſchränkt, und 
doch anderſeits wieder in vielen Fällen aus ver vollen Machtffille des Allein. 
herrſchers gebieten fieht. Krieg und Eroberung dienten — wie immer, fo auch 
hier — dem Abſolutismus zur Grundlage. " 


Obwol kriegerifch von Natur und Gewöhnung, würden bie Franken es dach 
wol bald milde geworben fein ſich Fort und fort in blutige Kämpfe ſtürzen zu 
(aflen, wenn der ſchlaue Führer nicht außer Ruhm und Beute noch einen weiteren 
Köder anzuwenden gewußt hätte: es war in dieſem Falle die Religion, dat 
Chriſtenthum. Der kirchliche Eifer ward für deſſen Ausbreitung entflammt. Co 
fonnte Karl feine Franken in die faft nicht endenden Kämpfe gegen die heidniſchen 
Sachſen führen over ſenden von 772 an dauerten viefe Kämpfe 32 Yahre lang), 
ebenfo gegen die mit den Sachſen verbünbeten Normannen m Schleswig umb 
Jütland (Jahr 811), gegen die Böhmen (805) und gegen die gleichfalls heidni⸗ 
hen Avaren (in Ungarn, 791— 797); fo Tonnte er fie (Jahr 778) gegen die 
muhammeranifhen Mauren in ziemlich abenteuerlicher Weife über die Pyrenden 
ſchleppen, fo endlic zu Gunften des heiligen Vaters (773) wider die Longobarden, 
dann (799) wider die Römer entflammen. Weitere Feldzüge, namentlich gegen 
die Bojoaren (787), ſchoben fi dazwiſchen. Um den Clerus deſto fefter an ſich zu 
fetten wurden die befiegten Völker, namentli die tapfern Sachen, zur Ent- 
richtung des Zehnts an die Geiftlichkeit gezwungen. Selbſtverſtändlich ließ es 
dann das Prieftertfum nicht fehlen, die Pläne Karls in jener Weife insbefonvere 
durd alle Mittel der Kirche zu unterſtützen und zu fördern. Am Weihnachts⸗ 


— nn nn 
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tage des Jahres 800, als Karl in der Peterskirche zu Rom kniete, fette ihm Der 
Papft (Iheinbar unerwartet) die römifche Kaiferkrone aufs Haupt. Reiche Gegen- 
geſchenle bilveten die Antwort. Es war ein BVerhältuiß angebahnt, das zum 
Unheile Deutſchlands wie Italiens in der Folge die „Römerzüge“ veranlakte, 
jene Bergeudung veutfcher Kraft und deutſchen Blutes zur Untervrüdung der 
Eingeborenen der Alpenhalbinfel. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums geſchah nichts weniger als der Religion 
ſelbſt wegen, vielmehr blos als das beſte Mittel zur Befeſtigung der Herrſcher⸗ 
macht. Karl ſchreckte vor keiner Grauſamkeit und Gewaltthat zurück. Noch jetzt 
beurkunden Ortsnamen auf ven Rhein⸗ und Mainufern die gewaltſame Ver—⸗ 
pflanzung von Sachſen und Thüringern; ſelbſt in den ſchweizeriſchen Hochgebirgen 
finden ſich noch Spuren davon; um Schrecken heworzubringen beging der viel⸗ 
geprieſene Chriſtenthumverbreiter u. a. die Barbarei und Treuloſigkeit, fünfthalb 
tauſend vornehme Sachſen die er herbeigelodt, wehrlos überfallen und abſchlach⸗ 
ten zu laſſen. 

Karl veritand es zwar, den Clerus ſtets fich gefügig zu erhalten, nach Umſtänden 
aber au mit feſter Hand gegen ihn einzufchreiten. Allein nur allzubald änderte 
fi dieſes Verhältniß, und aus dem neuen Cäfaropapismus entwidelte ſich die 
priefterliche Obergewalt. 

Sogleich nach Karls Tode trat eine ver bedenklichſten Söattenfeiten des 
Monarchismus hervor. Der SKaifer hatte es dahin gebracht daß fein Sohn 
Ludwig, beigenaunt der Fromme, ein pfäffifch erzogener Menſch von beſchränktem 
Berftanve, zu feinem Nachfolger erwählt worden war. Die Großen, vor Allen 
ver Clerus, nahmen fofort deſſen Unfähigfeit wahr und mißbrauchten feine 
Schwäche ned allen Richtungen. Das durch Zalent und Anſehen wie durch 
Klugheit und Thatkraft des Herrſchers mit Blut zufammengelittete Reich verfiel 
in innere Auflöſung. Ludwig verfchleuderte die Kammergüter, beſonders an 
Klöſter; er befreite die Testen fammt ihren Hörigen maflenhaft vom Kriegspienfte, 
und kanate überhaupt nichts Höheres old das Möonchthum, wie er denn auch in 
ver unwürdigſten Werfe öffentlich Kirchenbuße that. Sittliche Zerrüttung in der 
kaiſerlichen Familie und das Streben ſchlauer und berrichfüchtiger Prieſter be- 
fdyleunigten die Zerſetzung des Reichs. ‘Die nievergetretenen Völler, weldhe das 
eiſerne Machtgebot Karls vereinigt gehalten, ftrebten naturgemäß aus einander 
and nach Selbſtändigkeit. So konnte jever der unter geiftliher Obhut fchlecht 
erzogenen Söhne Ludwigs irgend ein Land finden veflen Bevölkerung ſich ihm 
anſchloß. Die Söhne befriegten ven Vater. Nach deſſen Tod und weiteren 
Kämpfen kam e8 zu verfchienenen Theilungen des Reichs, zulekt im Jahre 843 
zus Bertrage non Berdun, der die dauernde Trennung von Deutſchland, 
Frankreich und Italien begründete. Der eine der Söhne Ludwigs, ebenfalls 
Ludwig genannt, erhielt das rechtsrheiniſche Deutſchland außer Friesland, und 
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ferner des Weines wegen (propter vini copiam) auf dem linken Stromufer die 
Gebiete von Mainz, Worms und Speyer; ein anderer Schn, Lothar, befam 
Ytalien und das Land zwifchen Rhein, Rhone, Saone, Maas und Schelve nebft 
Friesland (fpäter entftand für viefe nördlich der Alpen gelegenen Gebiete ver 
Name „Lothringen“. Lotharii regnum) ; ein Dritter der Brüver, Karl ver Kahle, 
ward Herrſcher über ven Reſt von Frankreich. 

Die Geſchichte diefer drei Reiche bietet für die Eulturentwidlung nur fehr 
wenig beachtenswerthe Momente. Das ganze ftantliche Leben erichäpfte ſich in 
gewöhnlichen Kriegen, Zerwürfnifien in den Herrfcherfamilien und weiterer Aus⸗ 
breitung ver Macht des Clerus. 

Deutſches Reid. In Deutfchland ſtarb das Geſchlecht ver Karo⸗ 
linger im Jahre 911 aus, nachdem der Oſten und Süden des Reichs durch die 
Slaven und die (damals den Hunnen ähnlichen) Magyaren — Ungarn — häufig 
ausgeplündert und furchtbar verheert worden waren. Mit Heinrich J., dem 
Finkler (Vogelſteller, von 19 —936), begann die Reihe der Kaiſer aus dem 
ſächſiſchen Geſchlechte. Dieſem Fürſten gelang es, Lothringen wieder an das 
Reich zu bringen, und Ruhe und Ordnung im Innern wenigſtens einigermaßen 
herzuſtellen; auch ward er, um den Raubeinfällen im Oſten beſſer Widerſtand 
zu leiſten, Gründer einer Anzahl befeſtigter Städte in Sachſen und Thüringen, 
in denen allerdings das fpätere fläbtifche Leben noch lange nicht waltete. Das 
wichtigſte Bervienft feines kriegerifchen Sohnes OttoI. (Herrfher von 936— 973) 
war die vollſtändige Beflegung der Ungarn auf dem Lechfelde bei Augsburg 955. 
Wein die Anarchie brach im Reiche unter ihm und feinen beiden Thronfolgern 
Otto II. (bis 983) und Otto III. (bis 1002) immer aufs Neue und ftärfer 
hervor, und konnte bei der häufigen Abweſenheit der Kaifer auf ihren Römer⸗ 
zügen um fo mehr fi entwideln. Unter Heinrich II. 1002—1024) waltete 
der befchränktefte Bigottismus. Mit ihm erlofch das ſächſiſche Königsgeſchlecht. 
nachdem es dem Reiche in 1-05 Jahren fünf Herricher gegeben hatte. 

Der num zum Reichsoberhaupt ermählte Konrad II., der Salier (von 1024 
bi8 1039), eröffnet die Reihe ver Könige und Kaifer aus dem fräntifch- 
falifhen Stamme. Er war ein Mann von Berftand und Kraft. Noch auöge- 
zeichneter war fein Sohn Heinrich III. (von 1039 bis 1056). Derfelbe verfiand 
es, der überwuchernden geiftlihen Macht Echranten zu fegen. In Deutſchland 
felbft wußte er Zucht und Ordnung beim Clerus berzuftellen, und in Italien 
befettte er den päpftlihen Stuhl mit maßhaltenten Männern. Auch dulvete er, 
allerpings oft ſehr felbftherrifch und eigenmwillig einfchreitend, feine Lebergriffe 
der Großen im Reiche. 

Noch eine Regierung wie die feinige hätte vielleicht Hingereicht, da8 Empor» 
kommen einer Uebermacht des Papſtthums dauernd abzuwenden. Allein der frühe 
Tod dieſes Kaiſers brachte die Erziehung feines Sohnes Heinrich IV. (ſchon im 
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6. Altersjahre 1056 zum Könige gemäßlt, geftorben 1106) in die Hände ränle⸗ 
füchtiger Bifchöfe, welche ven jungen Menſchen geiftig und fittlich verdarben. 
Ohne eigentlihe Bildung, erfchöpfte er feine Kraft in unverfländigem und zügel- 
lofem Treiben. Die Herrſchaft ver Geiftlichleit, welche in den anardifchen Ge⸗ 
lüften der Großen und in der Unwiſſenheit und dem Aberglauben der Menge 
mächtige Unterflügung fand, führte zu ver Schmadhfcene zu Canofſa, auf die wir 
unten in der Papftgefhichte zurückkommen werben. 

Frankreich. Im tiefem Staat hatte die Herrſchaft der Könige aus dem 
Stamme Karls des Großen einen ähnlichen Charakter wie in Deutfhland. Statt 
der früheren firammen Reichsgewalt warb die Anarchie der Großen allgemein. 
Nach dem Tode eines »roi faineant« — eines unfähigen und nichtsthuenden 
Herrſchers — fand im Yahre 987 vie Erwählung des mächtigen und thätigen 
Hugo Capet zum Könige ftatt. Gleichwol bietet auch feine und feiner Nach⸗ 
folger Regierung für die allgemeine Culturgeſchichte keine allgemein wichtigen 
Momente. 

England. Nachdem es kaum gelungen war Die verſchiedenen Heinen angel- 
ſächſiſchen Staaten zu einem Ganzen wenigftens Tofe zu vereinigen Jahr 827), 
wurden die Einfälle der Normänner, ‘Dänen genannt, feit dem Jahre 832 immer 
furdtbarer. Das Chriſtenthum äußerte auch bier keineswegs blos einen wohl- 
thätigen Einfluß. Die von ver Geiftlichfeit in Bigottismns erzogenen Könige, 
nur nad) Frömmigleit ftrebend, vernachläffigten die dringendften Bedürfniſſe des 
Landes. So trat König Ethelwolf im Jahre 855 eine Wallfahrt nach Rom an, 
verpflichtete ſich dort zu einer jährlichen bedeutenden Geldzahlung u. a. für Unter: 
haltung der Lampen in der Peters- und Paulskirche, unierließ dafür aber geeignete 
Maßnahmen zur Bertheitigung des fortwährend bevrohten Landes. Die Dänen 
begnägten fi nicht mehr mit Raubeinfällen, fondern nahmen weite Gebiete in 
Bells. Alfred der Große (König von 871 bis 901) brachte endlich nady vielen 
umd langen Anftrengungen den nen über die See gelommenen Feinden eine ent 
ſcheidende Niederlage bei. Er vertrieb nicht die in England bereit angefiedelten 
Rormannen, ſondern fuchte fie und feine Sachſen zu einem Volke zu verfchmelgen, 
wie er überhaupt nach Herftellung von Ruhe und Ordnung firebte, und fich ber 
mähte die gleichfam vernichtete Cultur wenigftens im ihren Anfängen wieder her- 
vorzurufen. — Allein es war dies ein vorübergehendes Auffladern. Seine Nach⸗ 
folger erwiefen fi wieder als recht eifrige Ehriften, aber als fehr ſchlechte Staats⸗ 
oberhäupter. Der Clerus herrfchte, die Maßnahmen zur Sicherung des Landes 
hörten auf, vie Däneneinfälle wiederholten fih, und die frommen Herrſcher 
glaubten nebenbei jede Verlegung ver Sittlichkeit fi) erlauben zu dürfen. So 
kam es dahin daß der Dänenkönig Kanut, genannt der Große (von 1017— 
1035), auch England feiner Herrihaft umterwarf, und durch eine verſtändige 
Sefetgebung Dänen und Ungeljachfen völlig gleichftellte. ‘Da er neben dem Be- 
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fie der pänifchen Krone und ver Herrfhaft über England die Obergewalt über 
Norwegen, einen Theil Schwedens und einige Gebiete von Schottland erlangte, 
fo war plöglic ein mächtiges nordiſches Heich entfianden, pas jedoch bei den ver- 
fhiedenen Intereſſen diefer Völker fofort nad dem Tode feines Begründers wieder 
zerfiel. Ein Nachkomme der angelſächſiſchen Könige, der in der Normandie er- 
zogene und an franzöſiſche Sitten gewöhnte Eduard der Bekenner bemächtigte fich 
1041 Englands. Doc der Thron blieb nicht bei feiner Dynaftie. Im Jahre 
1066 erſchien der (mit derfelben verwandte) Herzog Wilhelm von der Normandie, 
in der Folge Wilhelm der Eroberer genannt, an der Spike eines nor- 
männifchen Heeres. Die Schlacht bei Hafting 8 brachte das ganze Land in feine 
Gewalt. Aufftände wurden mit barbarifher Strenge unterbrüdt. ‘Der Fluch 
der Eroberung zeigte ſich hier aufs Neue. Der Sieger vertheilte das geſammte 
Grundeigenthum, foweit er nicht anfehnliche Theile vefjelben für fich felbft in Au⸗ 
ſpruch nahm, unter feine normännifhen Barone und die Kirde. Der geſammte 
Bodenbeſitz ward nämlich in 60,215 Nitterlehn zerlegt, wovon die Kirche faft die 
Hälfte, 28,015 befam, während der Fürft mehr als 1400 fich felbft aneignete. 
Das Lehnswefen erhielt in England jene Begründung die dort noch heute ſchäd⸗ 
lich fortwirkt. Zur Sicherung ver neuen Herrihaft wurben ganze Landſtriche 
in Wüften verwandelt, außgepliinvert , das Vieh weggetrieben, die Wohnungen 
niebergebrannt. Die Sieger verfuhren auch fonft mit der barbariſchſten Strenge. 
Um feiner Jagdluſt zu fröhnen ließ Wilhelm aus einem Bezirk bei Winchefter 
von 6 geographifchen Quadratmeilen alle Eingeborenen vertreiben, und ihre 
Wohnungen und Kirchen zerftören. Wer in den löniglicden Forfien einen Hafen 
jagte oder Vieh weiden ließ oder Holz füllte warb gebleuvet. Die Barone ver- 
fuhren in gleicher Weife. Die Geſetzgebung warb umgeändert und die alte Volls⸗ 
prache zum Theil durch das Franzöſiſche verdrängt; aus dem Gemiſch entſtand 
die engliſche Sprache. Trotz der Begünſtigung des (normänniſchen) Clerus, ließ 
ſich übrigens Wilhelm nicht von demſelben beherrſchen, ja er trat ſelbſt des 
Bapftes Befehlen ganz offen entgegen. Dieſer König ſtarb im Jahre 1087. 


Normänner. Dieſes Boll kühner waghalfiger Seefahrer war nad) 
Korperbildung, Sprache, Religion und Sitte germanifcher Ablunft. Es bewohnte 
in der Periode von der wir reven Norwegen, Dänemark und Südſchweden 
Unternehmenve junge Männer, befonvers Prinzen, |. g. Seelänige bie eine Heine 
Anzahl Abenteurer um ſich vereinigten, pflegten auf wenigen Schiffen nad) fernen 
Gegenden auszuziehen um Neichthümer, Ruhm, zumeilen jelbft eine Herrſchaft 
zu erlämpfen. Regierende Fürften wie Kanut verfuchten ſolche Unternehmen im 
Großen. Normännifge Seefahrer erfchienen nicht nur im Ocean ſondern felbft 
im weitentfernten Mittelmeere, namentlich in Untevitalien und Sicilien, wo 
König Roger ein bedeutendes Reich gründete. VBerrldungen durch Oberhänpter 
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in Norwegen veranlaßten gleichfalls verfhiedene Auswanderungen, vie Coloni« 
firung der Yarder und Orkneyinfeln, dann Islands, das im Jahre S61 ent- 
dedt ward, und wohn feit dem Jahre 874 Anſiedler zogen „weil man 
da frei lebt von der Gewaltherrſchaft der Könige und anderer Bedrücker 
(wie es in i#ländifchen Schriften wörtlich heit). Sie entwidelten eine eigen- 
thũmliche Cultur und namentlih auch, ungeachtet ihrer Heinen Anzahl und 
ver Unwirthlichleit ihres neuen Vaterlandes, eine eigenthümliche kräftige Lite⸗ 
ratur. Bon Island aus erfolgte im Jahre 972 vie Entvedung Grön- 
lands, wo gleichfalls Nieverlafiungen gegründet wurden, dann aber auch 1001 
die Entdeckung des eigentlihen Amerika, deſſen Küften bis zu Ende des zwölf: 
ten Jahrhunderts von ven Normannen wieverholt beſucht wurden. (Noch im 
Jahre 1170 ging eine Colonie auf 10 Schiffen unter Madoc von Wales aus nach 
Amerika, um fih in dem gerlihmten Winland“, wo die Traube wild wachſe, 
niederzulafien. Doch von diefer Zeit an hörte fo viel man werk ver Verkehr wit 
Amerika auf.) — Das Chriſtenthum warb in Dänemark um pas Jahr 830, in 
Schweden und Norwegen erft nach dem Jahre 1000 verbreitet. 


Stavifhe Bölker. Ste wurden erft feit dem [echten Zahrhunderte ven 
WBeftenropiern befannt. Obwol durch Stammverwandtſchaft, daun Achulichkeit 
der Religionsvorſtellungen und der Sprache verbunden, lebten fie gleichwol in 
viele freie Gemeinwefen getrennt, wenigflend tem größten Theile nad ohne 
Könige. Diejenigen welche ven Norvoften des jetzigen Deutſchlands bemohnten, 
ſchieden fich in eine Menge om Stämmen, unter denen wir bie Obotriten, 
Pommern, Uber, Wien, Serben, Czechen, Moraver und Winden nennen. 
In ven häufigen Kämpfen machten die Deutſchen viele dieſer Slaven zu Gefan- 
genen oder unterwarfen dieſelben ihrer Herrſchaft. Die Stammesverichiedenheit 
führte zu einer befonver® rüdficktslofen Behandlung, woher denn auch Die Be⸗ 
nennung Sklaven für dieſe Art von Leibeigenen entftanven zu fein ſcheint. — 
Weiter ne Often wohnten die Polen, von denen wir jedoch erft aus dem 
10. Jahrhundert Funde haben, gegen veflen Ende fie zum Chriſtenthum befebrt 
wurden. — Ktmas weiter hinanf reicht vie Geſchichte der Ruſſen. NRormänner, 
bier Waräger (Corſaren) ‚genannt, erlangten bei ihnen eine vorherrſchende Macht, 
Darunter befonders Rurik, aus defien Dynaſtie die Regenten bis zum Jahre 
1598 entfproßt fein follen. Hauptflabt war Nowgorod, fpäter Kiew. Belannt 
wurden die Ruſſen ven Oftrömern um das Jahr 864 oder 865. Damals hatte 
ſich eine Menge von ihnen in leiten Fahrzengen auf den Fläflen nad dem 
Schwarzen Meere eingefchifft, um eimen Raubzug Acch Conſtantinopel auszu- 
fühsen,, der gwar in Folge eines Seeſturms mißlang, indeß bald weitere Züge 
äbnticher Art veranlafte. Wladimir, der von 980 bis 1015 herrfchte, trat 988 
zum chriſtlichen Glauben, und zwar zum griechifchen Ritus über, indem er fi 
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mit einer oftrömifchen Prinzeſſin vermählte. Die Zuflände des Hofes wie des 
Bolles blieben, trot der Zerftörung der Götzenbilder, durchaus roh und barbariſch. 


Ungarn. Wir haben ver Magyaren bereits gedacht, eines weder ſlaviſchen 
noch germanifchen Bolles, das aus Afien gelommen, nach Vernichtung der Avaren 
durch Karl ven Großen in Pannonien fidh feſtſetzte. Nach dem Könige Arpad 
(889— 907) ward die bis 1301 herrſchende Dynaftie benannt. Unter fernen 
Nachfolgern zeichnete ſich befonders Stephan der Heilige (997 — 1038) als 
Eiferer für das Chriftentbum und als Droner der innern Berhältnifſe des 
Landes auß. 


Dfrdömer. Hier haben wir aus der vorigen Periode noch Einiges nach⸗ 
zuholen. Der fociale, fittli_he und kirchliche Zuſtand verblieb in ver gleichen Ber- 
funfenheit wie vor der Trennung des Reiches. Kirchliche Streitigkeiten ver wider- 
wärtigften Art und blutige Schaufpiele und Megeleien gingen Hand in Hant mit 
der größten Immoralität, Tüde und Grauſamkeit bei Hof und im Volle. Geiſt⸗ 
liche und Laien verlegerten und verfolgten ſich aufs Raſendſte wegen einer oder 
zweier Naturen Chriſti. Die Rechtgläubigen (und diefen Zitel beanfpruchten die 
Angehörigen beider Parteien) durchzogen morbend und bremmend das Land. Der 
erfte dieſer „hriftlihen Religionskriege“ Toflete 60,000 Menfchen das Leben. 
Auch die belanntlih nach Farben geſchiedenen Wettrenner des Circus beſchuldigten 
fi) gegenfeitig der Kegerei. Schon im Jahre 491 fielen die vom Kaiſer be- 
günftigten Grünen mit verftedten Dolden über die Blauen ber und megelten 
deren 3000 nieder. Unter Juſtinian warb im Jahre 532 der Unfug ins Große 
getrieben. Jetzt erfrenten ſich die Blauen ver kaiferlihen Gunft. Die Grünen 
Schalten ven Raifer einen Tyrannen und gerietben in Aufruhr; 30,000 von 
ihnen, im Circus zufammengebrängt, wurden ımter Belifars m niedere 
gehauen. 

Bon einzelnen Regierungen erwähnen wir die Juflinians I., 527 bis 
565. Yuftinns, fein Obeim, urfprünglid Hirte in Obermöflen, ver vermittelft 
des Geldes das ihm ein Anderer zur Erkaufung der Truppen gegeben, ſich ſelbſt 
zum Kaiſer emporgeſchwungen hatte, ernannte ven Neffen zu feinem Mitregenten 
und Nachfolger. Diefer ftand völlig unter der Herrfchaft feiner Frau, der aus⸗ 
ſchweifenden Bärenhüterstochter Theodora. Dem Clerus huldigend und ohne 
hervorragende Leiftungen auf irgend einem Gebiete, erhielt er gleichwol durch 
Schmeichelei ven Beinamen des Großen. Die beiden Feldherren Belifar und 
theilweife Narfes (ver Letzte ein Eunuche) brachten die römiſchen Waffen wieder 
zu Anfehen. Belifar ſchlug die Perfer, vernichtete 533 in einem blos dreimonat⸗ 
Iihen Feldzuge das Bandalenreih in Afrifa und unterwarf dieſes weite Gebiet 
fammt Sardinien, Corſika und den Balearifhen Infeln ver oſtrömiſchen Herr- 
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ſchaft. In den Jahren 535 und 536 eroberte er Sicilien und Unteritelien, und 
würde auch den Reſt der Halbinfel ven Oftgothen entrifien haben, wenn der dem 
Feldherrn mißtrauenve Kaifer ihm nicht Truppen und Geld vorenthalten, dann 
540 ihn förmlich zurückberufen hätte. Erſt im Jahre 554 gelang dem mit einem 
großen Heere ausgeftatteten Narfes vie Vernichtung des ofigothifchen Reichs. 
Das durch zwamzigjährigen Krieg, Hungersnoth und Peſt veriwäftete und ver⸗ 
Ödete Italien ward eine ofträmifche Provinz. Außerdem fand unter Juſtinian die 
Herftellung der Sammlung römiſcher Gefege, ver Bandecten oder Digeften 
(529—533) durch ausgezeichnete Yuriften, namentlich Tribonian flatt, ein Wert 
das den Inhalt von ungefähr 10,000 älteren Öefegen in fi faßt. Daran reiheten 
fi : ein Lehrbuch, die Inftitutionen, und die fpäteren Verfügungen, vie 
Novellen. Aber auch durch Bethätigung des Glaubenseifers wollte Juſtinian 
glänzen. So erfolgte unter feiner Regierung die Erbauung von 25 neuen Kir⸗ 
den in Conftantinopel allein, worunter Die berühmte Sophienlirche. Der Kaiſer 
führte 553 auf einem Concile den Vorfig, nachdem er früher die philofophifchen 
Hörfäle zu Athen, ale unverträglic mit der Rechtgläubigkeit, hatte ſchließen 
lofien. Der aus Mißtrauen mißhandelte, felbft feines Vermögens beraubte, in 
der Zeit dringender Gefahr jedoch immer wieder hervorgeſuchte Belifar rettete im 
Yahre 559 die Hauptſtadt vor einem furchtbaren Barbarenheere von Bulgaren, 
Avaren und eimer Anzahl tatarifher Horden. Dennoch ward der vielverbiente 
Feldherr auf die von einem Dritten durch die Folter erprekte Beſchuldigung hoch⸗ 
verrätberifcher Abfihten bin in den Kerker geworfen. Erſt dem Tod nahe warb 
er entlafien. Der Despot feinerfeitS, der ihn nur um 8 Monate überlebte, er 
reichte ein Alter von 83 Jahren (geft. Nov. 565). 

Im Uebrigen walteten faft beftänvig anarchiſche Zuftände im oftrömifchen 
Reiche; Angriffe von Außen, ganz beſonders durch Saracenen, Bulgaren und 
Rufſen; Truppenempdrungen, Weiber: und Pfeffenränfe im Innern. Gift und 
Dolch waren namentlich bei Hof gewöhnliche Mittel um unbeguemer Perfönlich- 
feiten fich zu entledigen. Es kam felbft dahin, daß die Kaiferin-Wittwe Irene 
im Jahre 797 ihrem Sohne dem Kaifer Conftantin VI., der zu entfliehen ge- 
fucht, in dem nämlichen Prachtgemache in dem fie ihn geboren, der Porphyra, 
die Augen ausftehen und den Unglüdlihen in dieſen Zuſtande langſam ver- 
ſchmachten ließ. Barbareien jeder Art waren überhaupt ganz gewöhnliche Er⸗ 
fheinungen. So ließ Kaiſer Johann Xzimifcee 15,000 gefangenen Bulgaren 
die Augen ausftechen und fie dann, jedes Hundert durch einen dieſer Ungläd- 
lichen ven man blos des einen Auges berambt hatte, in ihre Heimath zurüdführen. 
Dabei blieb der kirchliche Eifer ungefhwächt. Währenn Barbaren das Reich vers 
beerten und bie Hauptſtadt ſelbſt belagerten, galten dogmatiſche Streitigkeiten als 
die wichtigflen Gegenſtände der Beſchäftigung viefer Herrſcher. Insbeſondere 
hatten fi vom Jahre 730 an zwei Parteien gebildet. die Bilderdiener und 
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Bilderfiärmer. Die Einen verehrten die Heiligenbilder, die Anbern ver- 
tilgten ſie befonders in den Kirchen. Im Jahre 857 ward die Abfegung des 
Patriarchen Ignatius und die Erhebung des gelehrten Photius an deſſen Stelle 
durch den Kaifer Beranlafjung zur gänglichen Trennung der abendländiſchen von 
der morgenländifchen Stiche. Papſt Niclaus I., hocherfreut zum Schiedsrichter 
aufgerufen zu fein, billigte anfangs jene Abfegung, änderte dann aber feinen 
Sinn und belegte Photius mit dem Banne, den diefer feinerfeitd erwiderte, wo⸗ 
mit der nie mehr auszugleichende Zwieſpalt zwiſchen ver griehifhen und lateini- 
ſchen Kirche begründet war. | 

Die Berhältnifje des oſtrömiſchen Reichs faßt ein früherer Geſchichtſchreiber 
beiläufig in folgender Weife zufammen: Die Mehrzahl der ohnehin in der Regel 
unfähigen uud unwürbigen Regenten endete durch Schwert, Dolch, Gift over 
Blendung, günfligften alles durch Abdankung und Verweifung in das Klofter. 
‚ever einigermaßen glüdlihe Feldhexr trachtete vermittelft Ränke, Berrath und 
Empörung nad dem Purpur; errang ex ihn, jo hatte er erſt recht zu zittern für 
feine perſönliche Sicherheit. Zahllofe Höflinge aller Art, fittenlofe Weiber, 
herrſchſüchtige Prieſter, geübt fi als Fromme Zionswächter Einfluß auf alle 
StantBangelegenheiten zu verichaffen, Hänvelflichtige Mönche, ſtets bereit Den 
fanatifchen uud raubſüchtigen Pöbel der ungeheuren Hauptflabt aufzuregen, — 
Alles wetteiferte, die Zerrüttung Des Reiches unheilbar zu machen. Der prunk⸗ 
solle, verjchwenderifche Hof verfhlang ungeheure Summen ; ebenfo die Unter- 
haltung der Land- und Seemacht, beſonders der aus Fremden, namentlid Fran⸗ 
ten und Normännern gebilveten kaiſerlichen Leibwache. Gleichwol vermochte dieſe 
Kriegsmacht nicht das Land zu ſchützen, das vielmehr von Saracenen, Bulgaren, 
Aufien und andern Barbaven, und mutten hinein wol auch von aufftänvifchen 
Feldherren bis unter die Mauern won Conftantinopel ausgeplündert und ver⸗ 
nohftet wurde. — Mur ver Abweſenheit jedes irgend bedeutenden Nachbars ver: 
dankte das oſtrömiſche Reich jeine Factdauer. — 


Die innern politifchen Berhältniffe der abendländifchen Völker. 


Die meiſten modernen Geſchichtſchreiber heben fich theils mit theils ohne 
Abſicht daran gewöhnt, Die Begriffe ihrer Zeit von einem unumfchräntten Herr- 
Icherthuun, mon ver Mllgewalt des Fürßen und der Willen» und Rechtlofigfeit ver 
Boller auch auf die früheren Pexioden zu übertragen. So erſcheint namentlich 
Karl der Große bei ihnen als nlleingebietender, fir das gefammte Volk allein 
denlender und handelnder Kaiſer. Wir haben oben ſchon darauf hingewieſen wie 
bie vnheilvolle Exoberungsfucht allerdings dem Steger eine ungebührliche Macht 
gab über die Vefiegten, und wie dieſes Bexhältniß im Laufe der Seit auch eine 
Rüdwirtung hervorbrachte beim eigenes Volle; gleichwol gibt es feine grund- 
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Iofere Behauptung in ver Geſchichte als vie von der damaligen blinden Unter⸗ 
würfigkeit der Völler unter ihre Yrften. 

Bir reden zunächft von den Franken, von denen die genaueften Nach⸗ 
richten vorhanden find und deren politiiches Hecht während des ganzen Mittel« 
alters Die Grundlage des gemeinen Rechts in Deutfchland bildete. 

Das frühere Verfaſſungsweſen der Franken dauerte au unter Karl dem 
Großen und feinen Nachfolgern fort. Die wichtigſten Angelegenheiten wurden 
in allgemeinen Boffeverfammlungen entſchieden, die Fürften felbft vom Volle 
gewählt, obwol man fi bei der Wahl in der Regel anf vie Angehörigen der 
Regentenfamilie beſchränkte Als fi Pipin ver Kleine, die alte Dynaftie ver- 
drangend, auf den fränfiidgen Thron ſchwang, geichah es nit etwa durch eine 
vom Bapfte erlangte Entfcheivung, ſondern das Kirchenoberhaupt verfah mit Dem 
geiftlihen Segen was das fräntifche Bol! gewollt hatte. Es liegt dafür ein un⸗ 
umftöhlicher Beweis vor in dem Schreiben des Papſtes Zacharias an Pipin, 
worin ausdrücklich gefagt ift daß viefer „durch ven Willen aller Vollselafſen 
(omnium ordinum) zum König erwählt" worben fei. — Die Art der Thron» 
erhebung Karls des Großen haben wir oben (S. 19 — 20) bereits bezeichnet. ‘Der 
gewaltige Herrſcher dachte jeinerfeits fo wenig an eine Aenderung viefes Berhält 
nifſes, daß er in feinem Teſtamente ſchrieb: „Wenn eines meiner Kinder bet 
feinem Ableben einen Sohn Hinterläßt ven pas Volkerwählen will damit 
er ihm auf dem Thron folge, fo wilnfche ich daß deſſen Oheime gleichfalls bei⸗ 
fiimmen.“ 

Im folder Weiſe gelangte denn auch Ludwig der Fromme buch Wahl pur 
Regierung. Die Königswürde wurde fo ſehr blos als ein Amt betrachtet, vaß fie 
in einem Capitulare viefes Fürſten einfach „Meinifterium" genannt wir, wie 
denn auch der gleichgeitige Schriftfieller Hinemar von einem ministerium regium 
redet. Ludwig gab ſchon durch die Art feines Titels fund, daß er ſeine Würde 
nächſt der göttlichen Gnade nur der Vollswahl verdanke (Ego Ludovicus, miseri- 
cordia domini dei nostri et electione populi rex constitutus). Auch erzählt 
Theganns wie Karl der Große perfänlich die Mitglieder der Berfanmalang „bis 
zum Geringften herab“ nm die Zuſtimmung zur Thronerhebung feines Sohnes 
gebeten habe. — Im gleicher Weile beraft fich das Eapitular wegen der Wahl 
Lothar auf den gefanumten Bollswillen, und der Vater dieſes Fürften (Ludwig 
der Fromme) forverte zur Treue gegen den neuen König anf, nicht infolge eines 
Geburtsrechtes fondern weil Alle zur Erhebung mitgewirkt hätten. 

Auch das Recht der Abjegung des Yürften fand nad wie vor bei ver 
Bollsverfammiung. In der Urkunde vom Yahre 817 über die damalige Thei⸗ 
lung des Reichs unter die Söhne Vadwigs des Frummen ift ver Fall ausorklllic, 
vorgefehen daß einer ver neuen Könige zum lnterprüder, zum Tytannen ober 
überhaupt zum fchlechten Hegenten werden könne; in viefem Falle, fo ward offen 
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ausgeſprochen, müfle er unſchädlich gemacht werben durch Urtheil Aller. — Die 
That entſprach auch den Worten. Unter andern warb Ludwig abgefett, dann 
im Jahre 833 „nach Berathung und dem Willen des gefammten Volles wieder 
auf ven Thron erhoben. Im gleicher Weife erfolgte 887 vie Abfegung Karls 
des Diden. 

Allgemeine Geſetze konnten nur in der Bollsverfammlung beichlofien wer- 
den. Der König mochte in Verbindung mit den übrigen Höchſtſtehenden dieſelben 
vorberatken und vorfchlagen, und in gleicher Weife mit dieſen Vornehmen minder⸗ 
wichtige Angelegenheiten ordnen. Im Wefentlichen hatte er für den Vollzug ver 
Geſetze zu forgen; ex befehligte das Heer ohne jedoch eigenmächtig über Krieg 
und Frieden zu entfcheiven; endlich durfte er Belohnnugen, doch nicht in über: 
mäßiger Auspehnung ertheilen. Trotz der Unvollſtaͤndigkeit der auf und gelom- 
menen Nachrichten wiſſen wir von nicht weniger als 20 allgemeinen Volksver⸗ 
ſammlungen vie Karl ver Große abhielt, und von 33 aus der Zeit Ludwigs Des 
Frommen. Berbandelt ward hiebei Alles was die politifchen, bürgerlichen oder 
kirchlichen BVerhältnifie ver Gefammtheit berührte. In allen Geſetzen finvet ſich 
die ihnen geworvene Zuftimmung des ganzen Volles erwähnt. Ohne ſolche Zu- 
ftimmung fein Geſetz und fein wichtiges Unternehmen. Will der König feinen 
Sohn beftrafen fo bringt er die Sache in die allgemeine Berfammlung ; will ex 
den Frienen unter feinen Kindern fichern und über feine Hinterlafienfchaft ver- 
fügen, fo berathet er fi) wenigftens mit den Vornehmſten ale Vertretern des 
Volks. Noch Heute liegen vie Beweife vor daß die Kriege gegen die Longobarden, 
Sadfen, Dänen, Hunnen und Avaren in der allgemeinen Bollsverfammlung 
beſchloſſen worden find. In folder Berfammlung war es auch daß der Bojoaren- 
Herzog Taſſilo, Schwager und Geſchwiſterkind Karls gerichtet wurde. Später 
ebenfo der Enfel des Lesten, Bernhard König von Italien, im Iahre 818 zu 
Aachen. Allervings übte Karl dabei fowol durch feine geiftige Ueberlegenheit als 
durch feine Stellung einen mächtigen Einfluß. 

Beachtenswerth ift auch die Form in welcher das Volk vem Fürften feine 
Bünde fund gab; es ift die Sprache ſelbſtbewußter ſtolzer Männer. Aus dem 
Sabre 803 kennen wir das Geſuch einer Anzahl Franken welde vie Befreiung 
der Geiſtlichen vom perfönlichen Kriegsdienſt verlangten. Sie ſchloſſen mit dem 
Beiſatze, der König möge ihrem Begehren nachkommen wenn er haben wolle daß 
fie ihm ferner treu blieben (si nos fideles habere vultis). ‘Der Kaiſer ſprach 
feine Bereitwilligleit aus foweit die Sache von ihm abhänge, unter Hinweis auf 
die Rechte der für ihn wie für Alle maßgebenden Bollsverfammlung. 

Auch aus der folgenven Zeit iſt eine Menge von Capitularien vorhanden 
welche fänuntlich die Zuſtimmung des Geſammtwoolles als der nothwendigen Vor⸗ 
bedingung ihrer Gültigkeit conftativen. Eines diefer Actenftüde aus dem Jahre 
851 bemeift, daß der König (damals Karl ver Kahle) den Beichlüfien ver allge- 
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meinen Berfammlung feine Genehmigung überhaupt nicht verweigern vurfte. 
Allenthalben begegnet man Anspräden wie: ut populus interrogetur de capi- 
tulis — generalem populi conventum etc. — Die Benennung der allgemeinen 
Berfamminngen war nod) häufig mallum, placitum generale, dann synodus, 
concilium, öfter parlamentum, doch lam dieſe legte Bezeichnung nur denjenigen 
Berfammiungen zu welde kraft eigener Autorität des Volles, ohne königliche 
Berufung abgehalten wurven. 5 

Auf gleihen Grundlagen wie bei den Franken berubte das öffentliche Hecht 
bei allen germaniſchen Bölfern. Die Gefege ver Alemannen uud der Bojoaren 
befagen ausdrücklich daß fie „unter Mitwirfung des gefammten Bolkes“ entftan- 
den find. Jeder freie hatte bei dieſen Berfammlungen nicht blos Zutritt fondern 
war zur Theilnahme verpflichtet. 

Ebenſo wurden die Könige allgemein gewählt. Selbft vie in fpäterer Zeit 
üblich gewordene Ernennung der deutfhen Reichsoberhäupter durch fteben Kur⸗ 
fürften (eine in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts anfgelommene Einrich⸗ 
tung) ift offenbar nur eine beſchränkte, ververbte Form, welche indeß felbft in 
ihrer Entftellung die frühere Art der Fürftenerhepung andentet.*) Im ven un- 
ruhigen und flärmifchen Zeiten des Mittelalters konnten allerdings die mächtigeren 
Stammeshäuptlinge die Wahl thatſächlich in ihre Gewalt bringen ; rechtlich durften 
fie nur vorſchlagen; ver . orfchlag erlangte feine Geltung erft durch die Annahme 
umnd Beflätigung von Seiten des Volles. So findet fi aufgezeichnet daß zur 
Wahl Lothars II. (1125) nicht weniger als 60,000 freie jenes Standes und 
Ranges mitgewirkt haben. Eine deutliche Erinnerung an bie früheren volfs- 
thümlichen Einrichtungen bleibt e8 auch daß felbft in den fpäteften Perioden die 
deutſchen Reichöoberhäupter nur nad) urkundlicher Gewährleifumg aller berfönm- 
chen Rechte und Freiheiten den Thron befteigen Tonnten, und daß ebenfo wie 
fie felbft von dem Reiche, nicht minder alle Randesfürften von jedem aus dem 
Bolle vor dem Reichsgerichte zur Verantwortung gezogen werden fonnten. (Der 
Kaifer war während der zweiten Hälfte des Mittelalter& vor dem Pfalggrafen bei 
Rhein zu belangen, und mußte dann vie Yärften über ſich richten Iafien.) 


Auch bei den übrigen abenvlänvifchen Völkern waren die Verhältnifie im 
Weſentlichen die gleichen. Daß vie angeljächfiihen Könige ihre Erhebung ver 
Wahl vervantten ift bereit8 gefagt. Das Nämliche gilt von den Königen der Weſt⸗ 
gothen in Spanien; dann fpäter von denen in Aragon und Gaftilien. Selbft 
nachdem es den Herrichern, gelungen war ihre Würbe erblich zu machen, blieb Die 


=) Selbſt noch bei der Wahl des Kaifers Karl VII. (1742) warb conftatirt, daß ber 

ecrator vor ber Salbung und Huldigung fi mit ber feierlichen Frage an das Bolt 

: Vultis tali principi et rectori vos subjicere? Erſt nachdem das Voll geant- 
wertet: fiat, fat! erfolgte die Krönung unb Hulbigung. , 
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gefetzgebende Gewalt in den Händen der Cortes (morüber nähere Angaben unten 
folgen). 


Das Lehns⸗ oder Fendalweſen. 


Außer den angegebenen äußern und innern politifhen Veränderungen ging 
ohne Yärm eine Revolution in den focialen Verhältniffen vor fl die wichtiger 
war als alle jene Umgeftaltungen, indem fie, von den meiften Geſchichtſchreibern 
kaum beachtet, eine der Hauptgrundlagen des weſt⸗europäiſchen Völlerlebens 
völlig veränderte: e& war dad Emporkommen und die Ausbildung des Lehns⸗ 
oder Feudalweſens. 

Da die Entwidlung diefes Syſtems nicht durch einzelne große und erſchutternde 
Kataftrophen fondern langfam und geräuſchlos erfolgte, jo mangeln uns nähere 
Auffchlüffe über den Gang diefer Umgeftaltung. Die Ergebniffe der Forſchungen 
welche namentlich im vorigen Jahrhundert ausgezeichnete franzöfifche Gelehrte 
unternahmen, führten weit aus einander; in&befondere fliehen Montesquien 
und Mably in ſchroffen Wiverfprüchen. Wir tragen fein Bedenken, im Wefent- 
lihen ver durch Einfachheit und innere Glaubwärbigfeit fi empfehlenden An⸗ 
ſchauungsweiſe des Testen zuzuſtimmen. 

Unverlennbar ging das Feudalweſen aus der Eroberung hervor. Hier, 
bei den chriſtlichen Völkern wie vordem bei den Römern wirkten vie Waffen- 
erfolge über fremde Stämme vergiftend auf bie innern Zuftände der Sieger felbft 
zurück. — 

In ven früheften Epochen ver germanifchen Gefchichte, zur Zeit der einzelnen 
Einfälle in römiſche Provinzen, war wie es fheint Niemand zur Theilnahme an 
diefen Unternehmungen verpflichtet. Wer ſich einem ſolchen Kriegszuge anfchloß 
that es freiwillig. Das VBerhältniß erfuhr eine Yenderung nachdem die Germanen 
fremde Länder erobert, fih in denſelben nievergelaflen und die Felder in Beſitz 
genommen hatten. Da ftets neue Stämme heranprängten, fo mußten die Theil« 
haber an der gemeinfamen Beute auch gemeinfam und gleihmäßig zu deren Bes 
hauptung, zur Vertheidigung des Eroberten beitragen. Zwar fland die Ente 
ſcheidung über Krieg und Frieden ausſchließlich der allgemeinen Vollsverſamm⸗ 
fung zu; war ver Kampf aber einmal befchloflen fo beſaß fein Einzelner mehr 
das Recht, die Mitwirkung feines Armes zu verweigern ; die Könige hatten als 
Bollzieher der Geſetze darüber zu wachen daß Riemand fich feiner Verpflichtung 
entziehe. So lejen wir bei Gregor von Tours, daß König Chilperih (erwählt 
im Jahr 562) eine Gelvftrafe von Denen eintrieb welche dem Feldzuge nicht bei- 
gewohnt Hatten. Das Nämliche that Ehilvebert (576). Im einem Capitulare 
Karls des Großen vom Jahre 807 iſt beſtimmt, daß ever der fünf Manft 
(etwa 60 Morgen) Tandes in Eigenthum befite, perfönlich gegen den Feind aus- 
ziehen müfſe. (Weny das ſaliſche Gefeg die Grauen von ver Erbſchaft des 
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Orunpbefiges ausfchließt, fo ift die Urfache eine ziemlich einfadge : fie vermochten 
die mit dem Bortheile ſolchen Befiges verbundene Verpflihtung des Heer- 
dienftes nicht zu erfüllen.) 

Lag nun aber auch Jedem der Theil an der gemeinfamen Beute befam, die 
Berpflichtung ob zur Bertheidigung der gemeinfamen Eroberung mitzuwirken, fo 
war darım noch keineswegs das vertheilte Land als unfreies Beſitzthum an die 
neuen Eigenthümer übergegangen. Dieſe befaßen daflelbe vielmehr volllommen 
frei, allodiel, Schon ver Name an lod (An loos — ein Loos) beweift, daß Das 
2008 weldes Jeder erhielt allodial, alfo fein volles Eigenthbum war, wie 
venn auch die Worte alodes und proprietas, alodum und proprium, in den 
Capitularien als völlig gleichbedeutende Ausprüde gebraucht werben. Ebenſo 
blieben die Grundftüde weldhe man den alten Einwohnern einer Landſchaft be 
laſſen hatte, deren volles und freies Eigenthunt. 

Außer diefen den Eingeborenen belafienen Grundſtücken wurden nicht alle 
Zändereien unter die Sieger vertheilt. Der König hatte zwar für feine Perfon 
nicht mehr als ein gewöhnliches Loos anzuſprechen. Allein ein Theil des Bodens 
blieb unmittelbar gemeinfames Beſitzthum des ganzen Volles, deſſen Ertrag 
zur Dedung gemeinfamer Berärfuiffe dienen follte (wol zumeift die römischen 
Domänengüter). Als eines diefer Bedürfnifſe ftellte fich vie Vergütung und Bes 
fohnung für die dem Gemeinweſen geleifteten oder noch zu leiſtenden nicht Allen 
gemeinfamen Dienfte dar. Da gab man denn flatt einer Befoldung ſolche Güter 
ın Genuß. Zunächſt ven Könige ſelbſt, ven man ja als den hödften Beamten 
betrachtete , ſodann jedem andern Beamten nad) Maßgabe feines Dienftes. Die 
Verleihung erftredte fi) urfprünglich nur auf gewifle Zeit ; der Genuß ves Gutes 
danerte fo lange als die Bekleidung des Amtes; mit der Leiftung hörte auch der 
Bortheil auf. — Ein ſolches an Befoldungsftatt in Nugnießung verliegenes Gut 
ward ein beneficium genannt, es gab daher fo viele Arten von Benefizien als 
man Aemter hatte (befonvers theilte man fie in beneficia militaria und pala- . 
tina). Die Treue welche ein Benefiziar zu geloben und zu leiften hatte bezog ſich 
daher auf die repliche Ausübung des Amtes. Es war dies namentlich unter der 
erſten Dynaſtie der fräntifhen Könige die einzige Art ver Beanıtenbefoldung. 
Auch ift es darnach einleuchtend wie ein Jeder (ver König vor Allen) allodiale 
und Benefiziargüiter zugleich im Befit und Genuß haben konnte. 

Im Laufe der Zeiten wurde es etwas Gewöhnliches daß vie Beamten ihre 
Stellen und fomit auch ven Genuß ver Benefiziargüter lebenslänglich be 
hielten. Unter ven unruhigen Berhältnifien, bei der Schwäche der meiften Könige 
tonnte ſogar der Mißbrauch einreigen daß ver Benefiziengennf ein erblicher 
wurde. Es war dies um fo leichter möglich als vie Fürſten die Erblichkeit ihres 
eigenen Amtes durchzuführen fuchten, und Dann and) weil es allmählig immer 
jchwerer geworven fein mag irgend einen Benefizienbefiger aus feinem Beflge zu 
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verbrängen, zumal feine zahlveihen Genoflen ein gemeinfames Interefie hatten 
jedem derartigen Streben entgegen zu wirken. 

Diefe Erblichleit ver Benefizien konnte jedoch namentlich in Deutfchland 
und Italien nicht früher als mit dem Beginne des elften Jahrhunderts zur geſetz⸗ 
fihen Geltung gelangen. Die ältefte uns befannte Urkunde ift eine im Yahre 
1037 vom Kaifer Konrad II. erlafiene Verordnung gelegentlich eines Streites 
zwiihen dem Erzbiſchofe Heribert von Mailand und feinen Bafallen, und felbft 
der Name Feudum, Durch welchen man ein ſolches erblich gewordenes Benefiziar- 
beſitzthum begeichnete, kommt fo viel fih ermitteln Täßt in einer Urkunde vom 
Jahr 1008 zum erftenmale vor. 

Diefe Veränderungen zogen noch viel weiter gehende anderer Urt nad) * 
Eine derſelben beſtand darin daß man, und zwar ſchon vor der Zeit Karls des 
Großen, anfing den Eid welchen der mit einem Benefizium Beliehene zu leiſten 
hatte, nicht mehr auf die replihe Ausibung des Amtes, alſo nicht eigentlich 
mehr auf die vem Gemeinwefen fchulvige Treue zu beziehen, ſondern viel: 
mehr auf Die Berfon vesjenigen durch veflen Hände die Verleihung geſchah. 
Die Dienfte welche ver Benefizienbefiger dem Gemeinweſen zu leiften ſchuldig 
war, verwandelten fich in militärtjche over felbft Häusliche Dienftleiftungen zum 
Bortheile des Lehnsherrn. Auf diefe Weife wurde ver Eine Herr, der Andere 
Bafall, welder Ausdruck damals und noch viel fpäter nichts ale Haus⸗ 
beamter beveutete. 

Bei der Schwähe und Unfähigkeit ver Nachfolger Karla des Großen gelang 
es den Lehensträgern, das Verhältniß noch weiter umzugeftalten, fih mehr und 
mehr von dem Lehnsherrn unabhängig zu machen, ſich felbft zu Seigneurs, 
d. h. ſelbſt zu Lehnsherren zu erheben. Bon jeßt an ging die Anarchie raſch 
nach ihrem Gipfelpuntte. Nachdem die Yürften ven ehemaligen Reichsbeamten 
Alles zugeftanden hatten, konnten fie jelbft Nichts mehr von ihnen erlangen. Un- 
eingedenk ihrer Lehnspflicht, weigerten ſich die Bafallen den Rönigen auf ven Kriegs⸗ 
zügen Heerfolge zu leiften ; ihre Ufurpation rief auch ſonſt neue Berhältnifie hervor, 
die den Iuterefien des Gemeinweſens geradezu widerftrebten. Da e8 eine alt- 
hergebrachte Marine war, daß wer ſich unter der militärifchen Hoheit diefes oder 
jenes Mannes befand auch unter defjen Civiljurisdiction ftehe, fo übten jene 
Seigneurs die Rechtöpflege nun in ihrem Namen und auf ihre Autorität hin 
aus, und duldeten nicht einmal Appellation an die fünigliden Gerichte. Die Vor⸗ 
ſchriften ver falifchen und römiſchen Geſetze, jene der Capitularien und aller 
andern allgemeinen Anorbnungen, mußten ven launenhaften und bedrückenden 
Willlürgeboten der Lehnsherren weihen. Jeder verjelben herrfchte in dem von ihm 
ufurpirten Gebiet, und maßte fi daſelbſt alle königlichen Rechte an. Die ein- 
zige den Königen verbliebene Auszeihnung war bie Yortdauer der Homagial« 
Eivesleiftung, — das ihnen von ven Seigneurs abzulegende Gelöbnif der Treue. 
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Es ſank dies zu einer bloßen Geremonie herab, die gewohnheitsmaͤßig fortdauerte 
welche aber feinen viefer Kleinen Dynaſten abhielt alle Verpflichtungen ohne Be- 
venten zu verlegen. Jedenfalls betrachteten fie ven König ‚nur als den Erſten 
Ihresgleichen. 

Das neue Verhältniß blieb jedoch nicht auf die Könige und die urfprüng- 
lichen Reichsbeamten beſchränkt. Allmählig vehnte es fi über alle Menfchen 
und alle Befizungen in Wefteuropa aus. 

Um ihre Macht zu verflärken und ihr Auſehen zu vergrößern, mit andern 
Worten: um felbft als Lehnsherren zu erfheinen und dieſe Stellung gegen An- 
griffe des Reichsoberhaupts mit Nachdruck behanpten zu können, gaben die vor⸗ 
maligen Bafallen nun ihrerſeits einen Theil der von ihnen ufurpirten Befitz⸗ 
tbümer an Andere, Geringere unter der Bedingung ab, daß dieſe ihnen ven 
Eid ver Treue leifteten. Als vie erften beftimmt ausgedrückten Verpflichtungen 
des Lehnsmannes finden fich aufgezeichnet : den Lehnsheren im Kampfe zu unter- 
fügen, und an deſſen Hof feine (des Lehnsmanns) Gleichen (pares) richten zu 
beifen, — nebenbei ein Beweis der Fortdanuer des Grundſatzes daß Jeder nur 
durch Seineagleihen gerichtet werden könne, fo dag dem Lehnsheren nicht Die ge- 
ringfte willfürliche oder felbft nur irgend eine unmittelbare Richtergewalt 
über feine Lehnsleute zuſtand. Nod tritt Überhaupt der eigentliche Feudaldienſt 
nicht hervor. Das ganze Verhältniß erfcheint vielmehr wie eine gegenfeitige frei- 
willige Uebereintunft; ver Eine überläßt eine Yänderei und verfpricht feinen Schuß 
gegen Befigftörungen, der Andere verheißt feinen Beiſtand wenn es gelten follte 
vie Perfon des Verleihers zu vertheidigen, und gelobt feinen Arm wenn jener 
überhaupt in einen Kampf verwidelt würde. Diefe Webereinkünfte finden ſich im 
ven frühern Zeiten nirgendwo mit ven das fpätere Feudalweſen bezeichnenven 
Törmlichkeiten begleitet, und nirgendwo gejchieht anderer feudaler Dienftleiftungen 
Crwähnung. 

Bei den immer mehr überhandnehmenden Unruhen und ber allgemeinen 
Unficherheit konnten vie Kräfte des einzelnen Freien nicht mehr ausreichen fein 
Beſitzthum und fein gutes Recht felbft zu vertheidigen. Das Lehnsverhältniß 
ſchien zunächſt nur eine wechfelfeitige Unterftägung m Fällen ver fo oft eintreten- 
den Noth zu bilden. So fam es denn, daß einzelne Freie fih unbedenklich in 
jenes Verhältniß begaben, daß fie ihr freies allodiales Beſitzthum in ein feudales 
vermandelten, daß fle dem Häuptling eines foldhen beftehenden Verbandes Treue 
gelobten, und Damit insbeſondere die Verpflichtung der Bertheidigung feiner Perfon 
und ber Heerfolge übernahmen, wogegen derſelbe ihnen Schu wider jegliche 
äußere Störung veriprad). 

Was anfangs blos Einzelne thaten geſchah allmählig in immer weiterer 
Austehnung ; je größer die Zahl der Angehörigen eines ſolchen Verbandes wurde, 
vefto weniger vermochte der einzelne Freie ihnen gegenüber feine beften Rechte zu 
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vertheidigen. Auch fuchten die Feudalherren ihre Grundholden infofern zu ſchonen, 
als fie die Laften des Gemeinwefens im Uebermaß auf die vereinzelt ſtehenden 
Freien wälzten. Die Macht der VBerhältniffe drängte alfo Jeden ſich einem jener 
Berbände anzuſchließen. 

Indeß hing die Unterwerfung noch immer von den freien Willen jenes 
Einzelnen ab. Auch dies follte anders fommen. Die Feudalherren erweiterten 
ihre Gewalt nad) Innen und Außen. Während es bisher etwas Gewöhnliches 
war, daß man feudale und allodiale Güter mit einander befaß, zog die Feudalität 
des einen Beſitzthums nun aud die des anvern nach fih. Dann ging man no 
weiter. &8 wurde der Grundſatz aufgeftellt: „Kein Grundſtück ohne Lehneheren“, 
und dies gerade in folden Ländern in denen, ehe man das Feudalweſen auch nur 


. dem Namen nad kannte, über hundert Munizipalſtädte viele Jahrhunderte hin⸗ 


durch gebläht hatten, mit ihren befonvdern Senaten, ihrer freien und unabhängigen 
Verwaltung. Demgemäß ward in verfchievenen Gegenten (namentlidy in ven 
Sraffchaften Clermont und Beauvais) die Marime durchgeführt, dag wenn der 
Seigneur im Umfange feines Bezirks ein Grundſtück entvede welches nicht mit 
einem Feudaldienſte belaftet fer, er daſſelbe als fein Eigenthum in Anfpruch nehmen 
köune. Dabei wurden denn die Feudallaſten fowol der Zahl als den Arten nad) 
immer größer und drädender. 

Diefe lebte ven freien Grundbeſitz völlig vernichtende Veränderung ging 
nicht in allen Ländern zur nämlichen Zeit vor fih. In Frankreich ſcheint fle am 
frübeften erfolgt zu. fein, doch auch bier nicht in allen Provinzen gleichmäßig. 
In Languedoc findet ſich während des zehnten und eines großen Theile® des 
elften Jahrhunderts der Grundbeſitz rein allodial; kaum zeigt ſich in ven damaligen 
Urkunden eine Spur fenvaler Beſtimmungen. Das Nämliche gilt von der Graf. 
ſchaft Rouffillon,, und ebenfo. von Catalonien. Noch länger hielt fid) das freie 
Beſitzthum in den Niederlanden, denn felbft nod im dreizehnten Jahrhunderte 
ſcheint e8 vorherrſchend gewefen zu fein ; erft während des vierzehnten treten bier 
die feudalen Beftimmungen hervor. In Urkunden welche Italien betreffen fommen 
Verwandlungen allovialer in fendale Befitzthümer zuerft im elften Jahrhunderte 
vor. Später erfolgte die Ummandlung in Deutfchland, wo auch noch im Jahr 
1376 ein Lehen blos auf Lebenszeit verliehen wart. 

Die allgemeine Geltung zu welder das Feudalweſen in ganz Wefteuropa 
gelangte Tonnte nicht ermamgeln höchſt verderbliche Wirkungen namentlich auf 
den Zuftand der Landwirthſchaft hervorzubringen, welche Damals ven einzigen 
Induſtriezweig bildete ver ein freies Bürgertbum zu erhalten im Stande geweſen 
wäre. Jene Wirkungen beichräntten ſich natürlich nicht auf die Agricultur ,; fie 
dehnten fich vielmehr auf alle Bollsverhältnifie aus, zumal auf ven Staat an 
ſich, auf vie Berfaflung und auf den perfönlichen Zuftand fänmtlicher Glieder 
der Nation. 
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Die Kräfte aller Stanten wurben in zahllofen, nie endenven inneren Kämpfen 
aufgezehrt, in Streitigkeiten des Reichsoberhauptes mit ven ehemaligen Vaſallen, 
in Fehden viefer Bafallen unter ſich, und in Gewaltthaten jener Art der Lehns⸗ 
herren (Grafen, Barone, Ritter, Seigneurs) gegen das Boll. Nicht zufrieden 
die Yurisdiction an ſich gerifien zu haben, übten dieſe feinen Ufurpatoren auch 
das Münz- und jedes ähnliche Hecht aus, ja He führten Kriege unter ſich. Ueberall 
erhoben ſich Kitterburgen, nicht zur Beſchützung des Landes ſondern als Hinter- 
haltsorte, geeignet zu Ueberfällen und zur Sicherung fowol des Raubes als ver 
Berfonen jener Ruheftörer. Die Reichsoberhäupter, machtlos wie fie waren, ver- 
mochten die Schufpigen nicht mehr zur verdienten Strafe zu ziehen. Es trat ein 
Zuſtand allgemeiner Anarchie ein, die fürdhterlicde Herrſchaft des fchen dem 
Namen nah höhnenden, Fauſt rechts“. Die größten Reiche zerfplitterten in 
eben fo viele einzelne felbftändige Fürſtenthümer ala es mächtige Barone in den- 
felben gab. 

In ven erften Zeiten wäre durch die Vollsverſammlungen wol noch Ret- 
tung zu fchaffen geweien. Die elenvden Könige aber vernachläffigten dieſe Ver⸗ 
fammlungen weil fie deren Zabel fürchteten, und wol auch weil ihnen das Princip 
der Erblichkeit und der Unabhängigkeit vom Boll zufagte welches durch die Barone 
allgemeine Geltung zu erlangen begann. Dieſe ehemaligen Reichsvaſallen ſelbſt 
aber verzichteten gerne auf Zufammenkünfte, auf denen fle nach der einen Seite 
bin nur als Gleiche fo vieler Geringern, nach der andern aber als Unterthanen 
des Königs erfcheinen mußten. Die Theilung des Landes in Meine felbftändige 
Ländchen erfchwerte an ſich fchon vie Abhaltung allgemeiner Verſammlungen. 
Man fand es bequemer, Provinzialverfammlungen zu halten ftatt der allgememen. 
Auch legte man bald wenig Werth auf fie, da fle Nichts mehr vermochten falls 
endlich Hülfe bei ihnen gefucht ward. Die ſchwachen und kraftlofen Reichsober⸗ 
häupter fahen ſich hier nur in Mitte bereit8 zu Grunde gerichteter, hülfloſer, von 
allen Mitteln entblößter Leute ; fie, die Könige und diefe Einwohner, verlangten 
gegenfeitig Hülfe von einander, und befanden fich beiderfeits in der Unmöglichleit 
diefelbe zu gewähren. 

Allmählig geboten die Feudalherren auch im benjenigen Verſammlungen 
welche eben doch abgehalten werden mußten. Nicht wenig trug dazu der Umſtand 
hei daß man, um in jenen unruhigen Zeiten mit Sicherheit an einen folden Ber: 
einigungsort gelangen zu können, eines zahlreichen bewaffneten Gefolges bedurfte 
wie es den einzelnftehenden Freien mangelte. Als die Leibeigenfchaft der Menge 
allgemein wurde, mußte fi ohnehin die Zahl der Stimmberechtigten unendlich 
verringern. 

Unter dieſen Berhältnifien vermögen wir kaum eine Spur zu entveden daß 
die Könige an Förderung des Gemeinwohls gedacht hätten. Ihr ganzes 
Streben ging dahin die fogenannte Haus macht zu erweitern; ihre gefammte 
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Thätigleit war nad) Vergrößerung des ihnen, gleichſam felbft als Seigneurs, 
verbliebenen Gebietes gerichtet ; auf Erweiterung der Domänen und Ermwerbung 
nener Bafallen. Mit Freude fahen vie Reichsoberhäupter mie ſich die andern 
Lehnsherren gegenfeitig belämpften, mit Freude wie fle Das ganze Land nad 
allen Richtungen hin verheerten und verwüfteten, denn dadurch ward ja die Macht 
der einzelnen Barone gegenfeitig geſchwächt. Daß das Volk dabei zu Grunde 
ging kümmerte diefe Oberherren fehr wenig. In Frankreich insbeſondere zeigte 
das Königthum von den Zeiten Hugo Capets an faft gar feine andere Thätigfeit, 
als eine auf Vergrößerung des eigenen Seigneitrialbeftes und auf Schwächung 
der Heinen Ufurpatoren abzielende. Jede Niederlage, jeder Verluſt dieſes over 
jenes Seigneur® machte ihn dem Könige gegenüber minder mächtig. Darım 
warfen fih denn aud die Reichsoberhäupter gerne als Richter in den Streitig- 
feiten der Heinen Fürſten auf. Freilich ward felten mehr daran gedacht, viefelben 
in ihr früheres Verhältniß zum Reiche zurüd zu bringen. Bor ver Berfon des” 
Königs follten fle fi beugen ; um das von ihnen mißhandelte Volk dagegen be- 
fümmerten ſich jene nominellen Reichsoberhäupter wenig mehr. 

So ging denn alle Kraftentwidlung der Nationen in dem rein perſönlichen 
Treiben ihrer größern nder Heinern Dynaften zu Grunde ; alle Mittel des Volks 
wurden in dieſen verächtlichen Fehden vergendet; alle geiftigen wie materiellen 
Fortfehritte hatten längft aufgehört. 


Allgemeine Ausbreitung der Leibeigenfchaft. 


Unter den Bervienften des Chriſtenthums unı die allgemeine Eulturentwid- 
lung wird gewöhnlich die Aufhebung ver Sklaverei aufgeführt. Es ift dies eine 
Täuſchung. Die Bibel hat nirgends die Aufhebung der Leibeigenfchaft verlangt, 
vielmehr findet ſich in ihr die zu Gunſten ver Sklavenhalter erlaflene Ermahnung 
des Apofteld Paulus an die Unglücklichen Epheſer VI, 5), gehorfam zu fein 
ihren Gebietern, gefteigert Durch den — wenn wir kirchlich gefinnt wären würden 
wir fagen blasphemifhen — Beiſatz: was fie ihren Herren leifteten fei für 
Gott gethan! Ganz im Einklang damit hat (wie namentlich der berühmte 
fatholifche Theolog Möhler nachwies ; ftehe deſſen „gefammelte Schriften“, heraus⸗ 
gegeben von Döllinger, II, 108) die hriftliche Kirche ſowol in den erften Jahr⸗ 
hunderten als im ganzen Verlaufe des Mittelsiters, eigenmächtige Befreiung der 
Sklaven verboten und mit ihrer [härfften Strafe, der Ercommunication belegt. 
Wer alfo fein natürliches Menſchenrecht wahrte, den fuchte die Kirche geiftig zu 
peinigen durch Verfagen ihrer ‚Gnadenmittel“. Nirgends hat fie ein Gebot er: 
lafien, daß die Herren jene Unglädlichen freigeben müßten ; vielmehr beweift die 
Geſchichte durch zahlloſe Thatfachen, daß die Kirche e8 gerne fah und ohne irgend 
ein Widerſtreben annahm, wenn fi Myriaden zu ihren Gunften in den Stand 








Die Kirche Förbrerin ver Leibeigenfchaft. 39 


ver Knechtſchaft begaben. In den Geſetzen und Beichläfien der Concilien aus der 
fränfifchen Zeit findet fi fogar das offen ausgefprocdhene Berbot der Eman⸗ 
eipation, wenn durch eine folche Befreiung das Kirchengut, das Bifchofseintommen 
gefcdymälert würde. *) 

Es läßt fich nicht einmal die Entſchuldigung vorbringen, die Kirche habe 
blos das beftehende Berhältniß nicht gewaltſam umftoßen wollen; denn dieſelbe 
verfagte dem Sklaven, auch wenn er noch fo folgfam war, eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten hindurch bei einer der wichtigften kirchlichen Sagungen den Troſt 
der Religion überhaupt, indem fie die firchliche Einfegnung der Chen jener Un- 
glüdlihen verweigerte, fomit ganz der menfchenentwilchigenden Auffaflung zu- 
flimmend, daß die Che nes Sklaven wie die des Thieres nur eine der höhern 
Weihe nicht würdige fleifchliche Vermiſchung fei. — Ueberdies ward die Neger- 
fflaverei erſt in der Zeit des hohen Glanzes der Kirche zu einer eigenen In— 
ftitution. 

Um nicht fpäter auf die nämlihe Frage zurüdlommen zu müflen wollen 
wir gleich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß wenn das Inftitut der Sklaverei 
in der Neuzeit gebrochen war, dies nicht durch die Kirche fondern durch die mehr 
erfräftigte Macht des Geiftes der Bildung und Humanität geſchah, und zwar 
feineswegs unbedingt im Einklang mit den Auffafjungen ver höchſten Würben- 
träger der Kirche, der infalliblen Päpfte. Noch Petrus de Murrhone, der 1294 
als Cöoleſtin V. den päpſtlichen Stul beftieg, lehrte in feiner Erklärung der zehn 
Gebote: „Ein Ehrift kann wol einen jüdiſchen oder heidniſchen Sklaven (manci- 
pium; haben, doch fann er ihn nicht hindern Chrift zu werden, aber dennoch foll 
biefer ihm dienen.“ Clemens VII. ermäditigte unterm 13. Juli 1528 den 
Biſchof und die Kegerrichter zu Brixen „anzuorbnen daß jeder Gläubige die Güter 
der unverbeflerlihen Keger (nämlich der dortigen „Lutheraner") anfallen und ſich 
erwerben und. ihre Perfonen fangen und in immerwährende Sklaverei (perpetuam 
servitutem) fortführen könne“. Ebenſo forderte Paul III. durdy Bulle vom 30. 
Auguft 1536 alle Fürſten „kraft des heiligen Gehorfams auf, den König von 
England und feine Anhänger zur Rückkehr unter den päpftlihen Gehorfam zu 
zwingen, ihre Güter wegzunehmen und ihre Berfonen zu Sklaven zu machen" ; 
anderfeit8 verfügte er (1542) dur eine Bulle daß der zwanzigfte Theil des 
Goldes „ver Sklaven und anderer Waaren“ welde aus Guinea kämen, dem 
König von Portugal als beftändigem Großmeifter des Chriftorvens zulommen 
folte. Und nody Pius V., als er 1567 die Juden aus dem Kirchenſtaat vertrieb, 
verorpnnete daß die nach drei Monaten noch zurüdgebliebenen zu „Sklaven ver 
römischen Kirche gemacht und in immerwährende Sklaverei gebracht werden follten“. 

Wenden wir ung zur Darftellung der hiſtoriſchen Entwidlung. 


*) Lex Rip. LVIII, 3. Concil. Toletanum 633, c. 67 seq. 
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Die ungemeine Ausbreitung der Leibeigenſchaft war zunächſt Folge des all- 
gemein zur Herrfchaft gelangenven Feudalweſens. Diefe unfelige Inftitution 
vernichtete nicht blos die Freiheit de8 Bodens, fie vernichtete nicht minder auch 
die Freiheit der diefen Boden bemohnenden Menfhen. Land und Leute wurden 
gleichmäßig verfnechtet. 

AS die germaniihen Stämme zu Ende der Völkerwanderung ihre neuen 
Reiche in Weiteuropa gründeten waren nicht blos die Angehörigen der ſiegenden 
Nationen im Allgemeinen gleich frei, fonvern felbft die unterworfenen Stämme 
wurden nicht unbedingt verknechtet. Wenn auch für minder werth gehalten ale 
die Steger, waren und blieben fie doch frei, fo daß fie — ein entſcheidender 
Punkt nad) ven damaligen Begriffen — gerade ebenfo wenig wie die Sieger einer 
Steuer unterworfen wurven.*) 


Aus dem oben über die Art der Verleihung von Benefizien Gefagten ergibt 
fih,, daß deren Nutznießer urfprünglich keineswegs einen Adel bilveten. Sie 
mochten für ihre Perſonen ausgezeichnet fein, ihre Yamilien aber, ihre Nach⸗ 
fommen waren nicht mehr ald alle andern Freie ihres Stammes; an eine Erb⸗ 
lichfeit des Beſitzthums und der Würde wurde nicht gedacht. — Wir haben gefehen 
wie die Benefizien durch Ufurpation erblic wurden, und wie die Könige (die nicht 
einmal einen Mobiliarbeftanttheil des Gemeinguts, der Domäne, zur Aus- 
ftattung ihrer Kinder verwenden durften) e8 endlich gefchehen liefen ja felbft die 
Hand boten, daß jene der Nation gehörenden Beſitzthümer das erbliche Privat- 
eigenthum ver ehemaligen Reichsbeamten wurden. Aus folder Ufurpation bildete 
fh dann allerdings ein befonderer Stand , daraus ging der Abel gleichſam ale 
Kafte hervor. Die Macht vefielben erweiterte fih nad) Oben und Unten in dem 
Maße wie die Kraftlofigfeit und Die Unfähigkeit der Fürſten länger dauerte, und 
wie der freie Grundbeſitz des Volkes den Feudaleinrichtungen unterworfen ward. 
Zwar konnte e8 fi anfang? nur um eine Velaftung der Grundſtücke over 
eine an deren Stelle tretende perfönliche Leiſtung handeln. In Uebereinſtimmung 
damit lefen wir, Daß der Hörige fi von feinen Verbindlichkeiten losſagen konnte 
wenn er den Genuß des Grundbeſitzthums aufgab, fo daß er darnach wieder als 
volllommen Freier erfchien. Allein die Ufurpation ward int Laufe der Zeiten 
weiter ausgedehnt. Ebenſo wie die Grafen, die Barone, Seigneurs fein freies 
Grundſtück mehr anerkannten, vuldeten fie außerhalb ihrer Kafte auch feine 
freien Menſchen mehr. Tauſenderlei Netze wurden ausgefpannt, Liſt und 
Gewalt benugt um die Gefammtmafle des Volkes in den Zuſtand der Knecht: 
haft zu bringen. Der entflohene Leibeigene mußte feinem Gebieter zurldgeliefert, 





— — — 


*) Montesquieu und Mably, obwol von ſehr verſchiedenen Standpunkten aus⸗ 
gehend, gelangten doch übereinfſtimmend zu dem Ergebniſſe, daß nach ſtattgehabter Länder⸗ 
tbeilung die Gallier ebeuſo wenig wie bie Franken eine Stener entrichteten. 
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oder er mußte ver Leibeigeue Desjenigen werben in Teflen Gebiet er getommen 
. (Das „Wilpfangereiht“.) 

De gewaltige Umwälzung der ganzen Grundlage des Socialzuftandes 
founte natürlich nicht plöglich fondern nur allmählig zu Stande gebracht werben. 
Der Freie, der fich verleiten lie zu vermeintlich größerer Sicherheit im ein Hoͤrig⸗ 
leitsverhãltniß zu treten, würde zurüdgefchredt fein hätte er geahnet, dadurch 
feiner Freiheit vollſtändig veriaftig zu werben und zum Leibeigenen herabzuſinken. 
Bergebens fleheten in der Folge die Unglüdlihen daß ver Lehnäher aufhören 
möge fie zu ſchittzen. 

Eo findet fih denn aud noch lange Zeit das Fortibeſtehen eines großen 
Unterfchieves zwifchen ven verfchievenen Arten der Unfreien. Am meiften treten 
folgende drei Claſſen hervor: 1) Die alten eigentlichen Sklaven, wie man deren 
in den eroberten Ländern ſchon unter Den Römern gehabt hatte ; ihre Eigenthümer 
waren Herren über Leben nnd Tod derſelben; fie fonnten die Unglädlichen 
ſtrafen, martern, verkaufen, verfchenten, Alles nad Willkür; was der SHave 
befaß war Eigenthbum des Herrn. Cine vergleichsweife Berbefierung des Zu- 
ftandes erfolgte, als dieſe Elenden wie die andern Unfreien behandelt und als 
adscripti glebae betrachtet wurden, — 2) Claſſe ver Villani. Sie waren fon 
urſprünglich adscripti glebae over villae, woher ihre Benennung rührt, alfo an 
die Scholle gebunden, hatten eine beftimmte Rente von dem ihnen in Genuß be- 
laſſenen Grundſtück zu entrichten, während der etivaige weitere Ertrag ihr Eigen» 
thum blieb. — 3) Reſte der perfünlichen Freiheit behielten noch die Arimanni, 
conditionales, originarii, tributales u. A., zunächſt folche Leute die ihr Allodial- 
befisthum bewahrten, nebenbei aber auch ein oder das andere feudale Grunpftäd 
in Nutznießung genommen hatten, gegen die Verpflichtung, dem Verleiher eine 
gewifle Morgenzahl Feldes zu pflügen, ihm ernten oder herbften zu helfen. 

So groß nun aber auch der Unterfchten zwifchen den Angehörigen der erften 
und dritten Claſſe war, jo wurden doch zahllofe Menſchen vie fich im letzten Falle 
befanden durch Bedrückung aller Art dahin gebracht, freiwillig auf jeven Schein 
von Freiheit zu verzichten und ſich zu Leibeigenen dieſes oder jenes mädhtigen 
Herrn zu erffären, und zwar nur um denfelben an ihrem Wohl und Weh min⸗ 
veftens einigermaßen zu betheiligen, damit er ihnen Schutz und Lebensunterhalt 
fir fie umd ihre Familien gewähre. — Bon Chlodwig's Zeit an zielten mit 
wenigen Ausnahmen (Karl ver Große fuchte der freiwilligen Verknechtung zeit- 
weife entgegenzuwirken) fünf Jahrhunderte hindurch Gefege und Sitten der 
Franken und der Übrigen germanischen Völker gleihmäßig dahin, die Ausbreitung 
der Leibeigenſchaft zu befördern und deren Dauer zu befeftigen. Zahlloſe Gewalt: 
tbaten verbräugten beinahe völlig die mittleren Stände der Geſellſchaft und ließen 
nur einen finftern und engen Abgrund zwifchen Edlen und Sklaven. Der Freie 
durfte nicht nur feine Freiheit veräußern, fondern er warb durch taufenderlei 
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Zuſtände dazu getrieben, und biefer gefeliche und gleichjam täglich verübte Selbſt⸗ 
mord ward mit Ausprüden bezeichnet welche die Würde der menfhlihen Natur 
ſchänden. (Licentiam habeatis mihi qualemcunque volueritis disciplinam 
ponere, vel venumdare, aut quod vobis placuerit de me facere. Marculf. 
Formul.) Was dieſe freiwilligen Berfnechtungen am meiften und wirkfamften 
beförverte war das allgemein herrſchende phuftfche und moralifche Elend, Hunger 
und Roth, Unficherheit, Häufig aber auch finnlofer Bigottismus; man wähnte 
eine Handlung der Frömmigkeit, ein Gott gefälliges Werk zu vollbringen indem 
man fid) zum Leibeigenenen der Kirche oder was das Nämliche war zum Leib: 
eigenen biefes oder jenes Heiligen erflärte. „Eine unzählbare Menge von Ber 
hältniſſen“, fagt ein ältere: franzöfſiſcher Schriftfteller, „führte zur Leibeigenſchaft 
Gewaltthat, Anfehen (einzelner Mächtigen), Aberglaube, Elend, Alles trug bei 
die Menge der Sklaven zu vermehren. Ein vor einer Kirchenthüre gefundenes 
Kind kam zufolge diefer Thatſache allein ſchon im die Knechtſchaft diefer Kirche.“ 
Die Berheirathung zwiſchen Freien und Unfreien hatte nicht nur die Reibeigen- 
haft der Kinder, fondern fogar die des freien Xheiles zur Folge, — eine Be- 
ftimmung die Alles überfteigt was man in den Sklavengeſetzen der heidniſchen 
Bölfer findet. 


Eine befondere Art der Kleidung fowie das gefehorene Haupt machten den 
unglüdtichen Xeibeigenen jeberzeit Tenntlih. Ex konnte nicht Zeuge fein gegen- 
ven Freien, konnte feinen Zuftand durch Fleiß nicht verbeflern, konnte nicht ein- 
mal durch Teftament über die paar Yappen verfügen welde feine Blöße bevedten. 


Den Capitularien zufolge unterlag der Herr des Unfreien wegen Mißhand⸗ 
(ung veflelben nur dann einer, zudem bloß kirchlichen Strafe, wenn der Ungläd- 
liche in Folge der Berlegungen fogleih oder wenigſtens an demfelben Tage 
noch flarb. Weberhaupt galt ver Grundſatz, daß feiner Behörde das Recht zu⸗ 
ftehe in Verhältniſſe zwifchen den: Herrn und feinem Leibeigenen einzugreifen. 
So führt denn auch Philipp de Beaumanoir (um da8 Jahr 1280) in feinen 
Coutumes de Beauvoisis als geltendes Recht an: „Ihre Herren können fie (die 
Zeibeigenen) hängen laſſen, da fie ihnen tobt und lebendig gehören, und fie ge- 
fangen halten wenn es ihnen gefällt, e8 fei mit oder ohne gegründete Urfache, 
denn darüber find fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig.“ (ine bequeme Art der 
Berantwortung!) 


Es ſtinunt ganz mit den entwidelten Verhältniſſen überein, wenn die fran- 
zöſtſchen Gewohnheitsrechte ausdrücklich befagen, mit den Leibeigenen fei wie mit 
den Mobilien zu verfahren. So war denn au „Lebende Münze“, unter 
welchem Ausdruck man Sklaven und Hausthiere aller Art verſtand, in jenen 
finftern Zeiten zumal in Großbritannien ein im Handel und Verkehr ganz ge- 
wöhnliches und gefegliches Zahlungsmittel. 
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Wähne man nicht daß die Behandlung der Unfreien eine väterlich milde 
geweſen fei. Dem wiberftreitet vie Rohheit der Zeiten. Schrieb doch ſchon Peter 
der Ehrwärbige, Abt von Clugny an ven heiligen Bernhard: „E8 iſt Jedermann 
befannt wie fehr die weltlichen Herren das Landvolk und die Leibeigenen be 
drücken; dieſe ungerechten Herren begnügen ſich nicht mit der gewöhnlichen und 
erworbenen Dienftbarleit, ſondern maßen fi ohne Nachlaß und Barmherzigkeit 
das Eigenthum nebft ven Perfonen und die Perfonen nebft vem Eigenthum an; 
anßer ven gewöhnlichen Abgaben nehmen fie ihnen drei⸗ bis viermal des Jahres 
das Ihrige, und fo oft es ihnen einfällt drüden fie diefelben durch zahlloſe 
Dienfte, bürden ihnen graufame und unerträgliche Laften auf, und zwingen fie 
anf ſolche Weife faft immer ihren eigenen Boden zu verlaflen und in fremde 
Länder zu entfliehen." — Aus Englanp wiflen wir, daß bei der Jagdluſt der 
even Herren ums Zahr 1000 ein Falle oder Jagdhund gerade eben fo viel galt 
wie ein männlicher Sklave, was Alles lebende Münze" war, und daß die Be: 
raubung eines Fallenneſtes von dem Gefege dem Mord eines Unfreien gleich 
geachtet wurde 


So betrachtete man e8 denn namentlih in Frankreich als das Anbrechen 
eines neuen Tages, als fih an einigen Orten der Grundſatz feftftellte, ver 
Seignent dürfe jährlih nur ein Fünftheil des Beſitzthums jener Unglüdtichen 
wegnehmen, und file erft nad ihrem Tode und zwar blos wenn fle ohne Divecte 
Nachkommen feien, beerben. Welchen Zuſtand fett aber alles Diefes voraus! 


Das Leibeigenfchaftsverhältnig in Deutfchland erhielt noch eine beſonders 
enorme Ausdehnung durch die wider die ſlaviſchen Volksſtämme geführten Kriege. 
Gegen die „Heiden“ hielt man ſich Alles für erlaubt; namentlich beſtärkten im 
diefer Anficht die Lehren der hriftlichen Geiſtlichkeit. Selbft ala jene beflagen®: 
wertben Menfhen „um nicht in ewiger Vedrängniß leben zu müflen“ fi) dem 
Chriftentyum unterwarfen, und als durch fie eine fehr wefentliche Verbefſerung 
ver Landwirthſchaft herbeigeführt warb, blieben fie die unterdrückteſte Claſſe der 
teutfchen Dienftleute, die der Leib» oder Halseigenen, ohne allen Eigenthums⸗ 
anfprud und Rechtsſchutz; ihr Name fogar (Slave), in Sklave verändert, 
diente von jegt an zur Bezeichnung der härteften Knechtſchaft. 


In jenen Zeiten in welden alle Einrichtungen und Verhältniſſe auf unbe- 
tingte Verknechtung der Menge abzielten, fam nur in äußerſt feltenen Fällen die 
Breilaffung eines Hörigen vor. Diefelbe war noch durch bie allgemeinen 
Gewohnheitsrechte erſchwert. So galt in Frankreich der Grundſatz, wenn ein 
Herr feinen Leibeigenen freilafien wolle, dürfe diefe Freilaffung nur ftattfinden 
fofern alle höheren Seigneurs bis zum Könige aufwärts viefelbe beftätigten. 
Die Erlangung weltlicher oder felbft geiftliher Würden gewährte feineswegs die 
Befreiung. 
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Es gibt nichts Bezeichneuderes für den ganzen Socialguftand jener finitern 
und gräuelvollen Zeiten, feine fprechendere Thatſache wie ſehr alle fittlichen 
und überhaupt menſchlichen Begriffe mit Füßen getreten umd verhöhnt wurden, 
ale das fsgenannte Jus primae noctis — jener in fchamlofer Weiſe zu einer 
Rechtsinftitution erfiärte ſcheußliche Gewaltmißbrauch. 

Wie wir gefehen haben konnten ſich vie Leibeigenen feinesfalld ohne aus⸗ 
drückliche Zuſtimmung ihrer Herren verbeirathen. Dieſe erblidten darin ein 
Mittel zu neuer Erprefiung ; fie ertheilten die Heirathserlaubniß nur gegen Ber 
zahlung eines gewiflen Betrages, maritagium nder cunnagium geheißen. — Die 
Zeiten wurden noch finfterer. Bald gab e8 Niemanden mehr bei dem die armen 
Lerbeigenen thatkräftige Hülfe finden fonnten. Die „Herren“ übten um fo ſcham⸗ 
Iofer jede Gewaltthat. Da gelangte denn der Grundſatz zu voller Geltung, daß 
die Leibeigenen ganz und gar, auch mit ihrem Körper Eigenthum ihres Gebieters 
fein. So forderten denn viele jener Heinen Despoten als ein förmliches Recht, 
Daß jeve ihrer weiblichen Leibeigenen vie erfte Nacht nach ver VBermählung ihren 
Lüften zu Gebote ftehen müſſe. Die frühere Heirathötare hörte anf; im aller: 
gelindeſten alle fetten die Barone eine Virginitätstare feſt, um welde fie eine 
Loskaufung geitatten wollten, häufig aber verlangten fie die Sache felbit. Jetzt 
famen auch neue Namen zur Bezeichnung dieſes „echtes“ auf; - man nannte e8 
jus primae noctis, jus luxandae coxae, jus marchetae, praelibatio, droit 
de cuillage, de cuissage, de jambage, cazzaggio, — Benennungen, die 
meiftens ſchon im Worte ven Ausprud viehiſcher Geilheit bezeichnen. Es gab 
Aebte ja fogar Biſchöfe welche diefes menfhenfhändenve „Recht“ in ihrer Eigen» 
haft als Barone genofjen. — In Schottland fcheint daſſelbe am ausgebreitetfien 
gewefen zu fein, ſodann in verſchiedenen Provinzen Frankreichs, in Piemont und 
auch in Deutfchland. Noch in einer Urkunde vom Yahre 1507 Lieft man, vem 
Grafen von Eu ftehe das Recht ver Prälibation in der Baronie von Saint⸗Mar⸗ 
tin zu, und Boëtie /geb. 1531, geft. 1563) erzählt ziemlich umftändlich, wie er 
felbft die Acten eines Procefjes gefehen habe in welchem ein Bfarrer bei vem 
Appellhofe zu Bourges fein desfallfiges Hecht geltend zu machen ſuchte! — Die 
allmählig einigermaßen wieder fteigende Eultur mußte jeve ſchmachvolle Einrichtung 
wenigftens auf das erfte Verhältniß zurückbringen. Eo fam denn auch wieder der 
Name maritagium auf; in Deutfchland entſtanden dafür vie Ausprüde: Jung—⸗ 
fernpfennig, Stechgroſchen. Schürzenthaler“. 

Dies war die oft phantaſtiſch geprieſene Zeit des Ritterthums und des blin⸗ 
den Glaubens. | 
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Die alten Deutfchen hatten feine Familiennamen. Jedem ward ein ihm nur 
allein und ausfhlieglich eigener Name gegeben ’ein nomen proprium in 
der engften Bedeutung des Wortes). Es findet fich die einzige Ausnahme daß, 
wie bei den alten Griechen, der Enkel nicht felten ven Namen feines Großvaters 
erhielt. Zu Karls des Großen Zeit famen (zumal in ven Rheingegenden) noch 
einige römifhhe Namen vor. Bon jet an erfeheinen mitunter biblifhe Namen. 
Denen ver jüpifchen Apoftel wurden fpäter jene der fogenannten deutſchen Apoftet 
beigefellt ; jo war ver Weg gebahnt für Annahme ver Namen von Heiligen aus 
ven verfchiedenften Gegenden. Indeß dauerte es noch lange bis die alten deutſchen 
Kamen verichwanden ; viele derfelben wurden auch in die Kalender aufgenommen, 
noch andere geftalteten fich fpäter in Familiennamen um. 

Rachdem die Annahme der Heiligennamen allgemein geworden war während 
e8 noch immer feine Samiliennamen gab, mußten Irrungen entftehen ; denn der 
Hanſe, ver Michel u. ſ. f. gab e8 Biel. Da fing man mit dem elften Jahr⸗ 
hundert an ven Stand beizufegen (PBerrus, Schenk; — Paulus, Käm⸗ 
merer.:c.). Irndeß befagen die aus jenen Zeiten vorhandenen Urkunden nidt, 
um weffen Schenf oder Kämmerer es fi handelte, und fo iſt die Ermittelung 
der damaligen Yamilienfolge für uns meiftens unmöglich. Erſt im zwölften Jahr 
hundert fing man an, die Adeligen und ihre Familien nady den Orten ihrer 
Wohnung oder Herftammung zu bezeichnen. Daher ſtammt venn auch ganz ein- 
fach die Anwendung des Wörtchens von, und man würde es felbft inmitten jener 
Feuvdalzuftände feltfam gefunden haben, wenn dieſem Ansprud erne andere Be- 
dentung als die einer ſolchen einfachen Bezeichnung hätte beigelegt werden wollen. 
Nebenbei erichienen aber auch feltfame primitive Benenmumgen, fo 3. B. „Dabe- 
nichts von Landan“, „Uebelhien von Böhl“, „Tanpfchaden von Steinach“, „‚Schelm 
von Bergen“, oder um einen hiftorifch befannten Namen anzuführen, „Walther 
von Habenichts 

Nachdem feit Ende des zwölften Jahrhunderts die Nitterburgen allgemein 
faft eine Modeſache geworven , entftanden die Namen von Berg und Burg, von 
Stein und feld, denen man gerne Drachen und reife, Geier und Falten, 
Bären, Wölfe und andere Raubthiernamen beigefellte. Die eiferne Hand 
des Fauſtrechts laſtete auf dem Zeitalter; die Rohheit der Sitten findet fehon in 
der Barbarei der Namen ihre Beurkundung. Dabei aber trat feinerlei Stätig- 
keit im Fortpflanzung der Familiennamen ein. Man wechfelte fie mit dem Beſitz⸗ 
thume. Mehrere Befiger derfelben Burg nannten ſich gleihmäßig darnach, ohne daß 
die entfernteften Verwandtſchaftsverhältniſſe beſtanden. Selbſt die bloßen Hüter, 


2) Größtentheild nach den Notizen eines verftorbenen Freundes des Verfaflere, Re⸗ 
gierungsrachs Low in Speyer. 
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die Kaftellane und Burgmänner führten ebenfo ihre Namen darnach. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert gelangten die Familien zu feften Namen. Die früheren 
waren mehr bloße Bezeichnungen. Bon Bürgern und Bauern findet marı Namen 
die wie Familiennamen lauten, bereitd im breizehnten Jahrhundert. Doch wird 
es jest wenige vürgerliche und briefadelige Familien geben, die ihren Namen über 
das fechzehnte Jahrhundert hinauf verfolgen fünnen. 

Aus Frankreich wifjen wir daß König Philipp I. im Sabre 1271 zum 
erftenmal den Adelſtand verlieh. Bon da bis 1789 wurden in jenem Lande über 
40,000 Familien geadelt, die meiftens zuvor Leibeigene gewejen waren. 

Einige ergänzende Bemerkungen mögen ven vorftehenden Notizen angefügt 
werben. 

Die Alemannen fegten den Namen ihrer Häuptlinge häufig die Silbe mar“ 
bei, zur Bezeichnung der Tapferkeit oder auch des Ranges. Bei vielen Stämmen 
und Bölfern warb es ſodann Sitte, vem Namen des Sohnes ven des Baters anzu 
fügen. Das „Mac“ der Schotten und „D" der Irländer gehört in dieſe Kategorie, 
ebenfo das „Ap“ der Walifer, das „witfh” der Auflen und „ffi" ver Bolen, 
während die nach England gewanderten Sachſen ein „ing“ beifegten. 

Im Mittelalter nannten ſich die Gelehrten häufig nad ihrem Geburtsorte. 
Ebenjo verfuhren damals und in ver Folgezeit fehr oft getaufte (dann auch nicht 
getaufte) Juden. 

Nicht felten wırrden Namen und felbft Wappenſchilde berühmter Gefchlechter 
ganz willfürlih angenommen. Im Mittelalter war e8 zudem gar nicht ungewöhn- 
lich daß ſich Jemand bald fo bald anders nanute. So willen wir von einem 
Biſchof von Angers der fih das eine Mal Eufebius das andere Mal Bruno 
unterzeichnete; von einem Grafen von Zouloufe der fih bald Raymund bald 
Bons unterfehrieb. Das erfte Verbot willfürlihen Namenwechfeld erging 1535 
in Frankreich; aber noch im vorigen Jahrzehnt kam in England per Fall 
vor, daß ſich Jemand darauf berief, es beftehe fein gefetliches Verbot der will⸗ 
fürlihen Annahıne irgend eines Namend. Auch wird behauptet, von allen 
Trägern berühmter Adelsnamen im heutigen Rom könne keiner feine wirkliche 
Abſtammung von den vorgeblichen Ahnen nachmeifen. 


Sorialzuftände, Kunſt und Literatur. 

Außer der Periode der Alles wild unftürzenden Völlerwanderung gibt es 
wol feine Zeit in der Geſchichte die ein düſtreres Bild lieferte als diejenige, welche 
wir gerade zu fchiltern haben. Materielles Volkswohl und allgemeine geiftige 
Bildung — beide in inniger Wechfelwirtung ftehend — waren gleihmäßig tief 
herabgeſunken. Es ift viel Wahres an ver Bemerkung eines neuzeitlihen Schrift- 
ftellers : Nicht fo jehr die Barbaren haben ven Rüdfchritt verfhuldet, als viel. 
mehr ver unheiloolle Triumph, den die orientalifhe Myſtik und Ueberfinnlichkeit 
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im Chriftentgum über ven Geiſt des hellenifchen Humanismus und über ven 
Naturdienſt errungen hatte. In Eentraleuropa machte Karl ver Große mit feiner 
ſtarlen Willenskraft fehr wefentlihe Unftrengungen um äußere Ordnung herzu⸗ 
fielen, einige Bilvung zu verbreiten und ven Wohlftand zu fördern. Die Ordnung 
follte aber vor Allen doch blos ein Mittel für fein Herrfcherthun fein; vie bes 
fländigen Sriege vereitelten jede gefunde Begründung des Wohlftandes, und was 
Geiftesbildung anbelangt jo war Karl, als Sohn feiner Zeit, ſelbſt viel zu wenig 
unterrichtet und hatte viel zu wenig andere geiftige Kräfte zur Verfügung, um 
überall das Zweckmaͤßigſte anordnen oder gar zur Ausführung bringen zu können. 
Es iſt ein nur zu fehr ſprechendes Kennzeichen jener Zeit, daß Karl ſelbſt, ver 
Hochbegabte und Wiſſensdurſtige, dabei mit allen Mitteln nes Königsſohns Aus- 
geftattete, nidst früher als in feinen zweiunddreißigſten Altersjahre anfing lefen 
zu lemen. Welche Verhältnifſe jet dieſe Thatfache allein ſchon worans ! 

In politifch « anminiftrativer Beziehung ſchaffte Karl vie Herzoggwürde, als 
feiner Macht unter Umftänven gefährli, mit Ausnahme von Stalten allenthalben 
ab.. Er tbeilte das Land in Gaue, in deren jedem ein von ihm ernannter Oraf 
als höchſter königlicher Beamter angeftellt war. Unter dieſem flanden Cent⸗ 
grafen. Nechtöftreitigfeiten, deren Erledigung nicht durch die Leuten ſtattfand, 
kamen vor die Gaugerichte. Um Webergriffe der Grafen abzuwenden und die⸗ 
jelben nicht felbftännig und unabhängig werben zu laflen, ſchuf Karl vie Einrich⸗ 
tung der Sendgrafen (missi dominici), deren alle drei Monate je zwei — 
gewöhnlich ein Bifchof and em Graf — in Gemeinfchaft mit dem Grafen ves 
Bezirks an vier verfchiebenen Orten öffentliche Verſammlungen veranftalten, Bes 
ſchwerden ſchlichten oder dem Reichsoberhaupte anmelden überhaupt die Ver⸗ 
häktniffe und Zuflände unterfuchen follten. 

Dabei blieb jedoch — ſowol unter Karl als unter ven — karolingiſchen 
Königen — der Grundſatz in voller Geltung, daß kein Richter, der Fürſt nicht 
ausgenommen, allein richten dürfe. Noch war es ausnahmsloſe Kegel, daß 
Jeder nur durch ſeines Gleichen gerichtet werden könne, daß daher die Urtheils⸗ 
finder durchaus »Pers« (pares) des zu Richtenden fein müßten. Noch bedurften 
daher die Könige der Pfalzgrafen (Comes palatii), die Grafen der Bifchöfe wie 
ver Fürften, unbebingt und ohne Ausnahme des Ausſpruches der Schöffen als 
Urtheilsfinder. Diefe mußten ven Grafen fogar in das Lager und andere milis 
tärıfche Standquartiere (innerhalb der Grenzen des Amtsbezirkes) folgen, um 
dafeibft Recht zu ſprechen, und jene Beamten konnten das geiprochene Urtheil auf 
feine Weife abändern. Auch Die Lehnsherren iseniores) mußten ®afallen, Pers 
des zu Richtenden bei abzuhaltenden Lehngerichten als Urtheilsfinver haben. *) 


_ 


*) Yieber alle biefe Verhältnifſe liefern die Eapitularien genügende Beweiſe, in letzter 
Beziehung das Capitular vom Jahre 813. 
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Indeß war durch die Einrichtungen Karls eine das Weſen ver bisherigen 
Gerichtsorpnung untergrabende Aenderung erfolgt, nämlich die, Daß vie Urtheils- 
finder uicht mehr nach jenem Spruche einfach in vie Reiben des Bolles zurück⸗ 
traten, ſondern daß fie auf längere Zeit ernannt wurden. So verſchwand denn 
auch der Rame ver Rachimburgen, erſetzt purdy ven ver Scabinen. Es mochten 
durch Die neue Einrichtung einzelne Mißſtände befeitigt werben, Das Bolf hatte 
feine Ahnung davon weldhes Recht ihm entriffen ward und welcher Schaben ſich 
daran knüpfte. 

Die Strafgefege blieben roh. In dem nämdichen Maße in meldem bie 
alten Bollögerichte verdrängt wurden mehrten fi die f. g. „Sottesurtheile”. 
Das Uebel wuchs, je allgemeiner man die Gefege im einer fremden Sprache, 
lateiniſch, abfaßte. Dadurch mußte das Bolt vom Rechtfprechen immer mehr 
ausgeſchloſſen werben. 

Höchft ververblid wirkten Karls beftändige Kriege, und zwar nicht blos 
dadurch daß fie, Das Auflommen eines Bolkswohlſtandes verhindernd, ſtets neue 
Opfer forderten, fondern ganz beſonders noch durch eine hiedurch veranlaßte 
Umgeftaltung wichtiger focialer Berhältniſſe. Das Aufgebot der Lehnträger des 
Königs reichte natürlich nicht aus. Da ward ver Kampf mit ven Sachen zu 
einem Nationalfrieg erflärt und zugleich beſtimmt, daß. jeder (Freie der vier Hufen 
(mansos) Feldes befige fich gerüftet und mit Unterhalt auf ein Vierteljahr ver⸗ 
jehen an dem ihm bezeichneten Sammelplag einzufinden habe; kleinere Beftger 
hätten zufammen für vie bezeichnete Grundfläche einen Mann zu ftellen , ebenfo 
Geiftlihe für ihre Befitzthümer obwol fie perfönlich vom Kriegsvienft frei waren. 
Da man nicht bei jevem Aufgebot des Gefammtheerbauns beburfte, fo war den 
Grafen Gelegenheit geboten ihre Leibeigenen zu ſchonen und die Laſt zur Un⸗ 
gebühr auf die Heinen Freien zu wälzen. Deren Anzahl ſchmolz immer mehr 
zufammen, theild durch die Menfchenverlufte im Kriege ſelbſt, theils dadurch daß 
"die Berrüdten ihre Freiheit opferten und ihren Grundbeſitz in der vorhin bezeich- 
neten Weiſe in Leben der Grafen oder Bifchäfe verwandelten. — So iſt denn Die 
Wirkung des Eroberungsſyſtems allentbalben und immer eine höchft unheilvolle 
geblieben. : 

Es waren bloß zwei Stände welche ſich ver beftändigen Fürforge und Be⸗ 
gänftigung Karls — und zwar naturgemäß auf Koften der anderen — zu erfreuen 
hatten: Priefter und Krieger; dienten doch beide fernen auf Herrichaft und Er⸗ 
oberung abzielenden Plänen. Die Bildung eines freien Bürgertfums, die fehr 
wol hätte beginnen können, lag außerhalb feines Geſichtakreiſes und feiner Ziele. 
Man lobpreift die Leiftungen des Kaiſers fat auf allen Gebieten. Wie glänzenv 
auch einzelne Momente erfcheinen , fo ift es dennoch Thatſache, daß er in keiner 
Hinficht eine dauernde, nachhaltig wohlthätige und fegensreiche Umgeftaltung her⸗ 
vorzurufen wußte. Es ift in hohem Grave bezeichnend, daß er nicht ein einziges 
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Genie wedte over neben fich erhob. Und gerade feiner höchſten zeitweifen und 
localen Förderung der Landwirthſchaft fteht vie allgemeine und dauernd 
verberbliche Ausbreitung des Zehntweiens mit deſſen erdrückenden Laften zur 
Seite. Bergeblidy fuchen wir auch nach den Früchten feiner gepriefenen Bildungs» 
anftalten. Die unter ihm erzogene Generation war unwiffend, roh und in hohem 
rate fittenlos. 

Dliden wir indeß, abſehend von dem einzelnen Herrfcher, auf die Zuſtände 
in jener Zeit ganz im Allgemeinen. Die Wiffenfhaft blieb tief gefunfen. 
Insbeſondere herrſchte ein fanatifher Eifer gegen alles was aus dem Heidenthum 
herſtammte; all’ dieſes follte vertilgt werden von der Erde. Und nicht genug 
Damit, e8 ward überhaupt Alles mißachtet was nicht mit vem Kirhenwefen in 
unmittelbarem Zufammenbange fand, fonach zunächſt vem Elerus diente. Was 
von heidniſchen Echriften vorhanden war wurde als kirchliches Unkraut mit 
möglichfter Sorgfalt vernichtet. So wird vom „Apoftel" Irlands, dem „heiligen“ 
Patrik gerühmt daß er 300 Rollen alter heidniſcher Dichtungen habe verbrennen 
laſſen. Schon das vierte Concilium von Karthago hatte ven Biſchöfen ver- 
boten weltlihe Bücher zulefen. Insbeſondere galten alle phyſikaliſchen 
Kenntniſſe als unverträglich mit den geoffenbarten Dogmen , fie bilveten einen 
Gegenſtand der geiftlihen Verachtung. Die Feinde jener Schriften und. viefer 
Kenntniffe hatten inftinetio ganz richtig herausgefühlt, wie fehr viefelben ihrer 
Sache gefährlich werben könnten. In der langen Reihe von Kicchenverfammlungen 
aus diefer Zeit finden fich nirgends Beſchlüſſe zu Gunften Höheren Wiflens over 
nur zur Ausfchliegung der Unwifienden von den Weihen des Priefters, noch 
weniger zu Gunſten der Volksaufklärung. Freilich konnte oftmals die Mehrzahl 
der auf jenen Kirchenverſammlungen Anweſenden nicht einmal den eigenen Namen 
fhreiben, und dies gilt ſelbſt von Bifhdfen. Natürlich fland es mit den Welt- 
lichen nicht befier , hatte Doch deren Erziehung durchgehends in geiftlichen Händen 
gelegen. So konnte u. a. Herbaud, im 9. Jahrhundert comes palatii und 
Großrichter des Reiches nicht fchreiben, und dieſe Unwifjenheit erregte nicht einmal 
Auffehen bei feinen Zeitgenofien. Den überführten Mördern welche ſich aus. 
wiefen das Schreiben zu verftehen, war in England geſetzlich die Todesſtrafe 
erlaffen, was in der damaligen Rechtsſprache, Beneficium des Klerus“ 
genannt ward. 

Es Hat ſich zu allen Zeiten — namentlich in der eben von uns zu fhilnern- 
ven Periode, wie fpäter in ähnlicher Weiſe bei ven muhammenanifchen Völkern 
— der Erfahrungsfag bewährt, daß mit dem vollftändigen Sieg irgend eines auf 
Offenbarung ruhenden kirchlichen Lehrgebaͤudes bie freie philofophiiche Forſchung 
vernichtet ift. Jeder Zweifel über die wichtigften Fragen erſcheint ausgefchlofien, 
erfcheint firenge verboten. Ohne Zweifel aber giebt eg, wie Buckle bemerkt, 
feine Forſchung, ohne viefe feine Willenfhaft. Das Willen ift das Ergebniß 

Koib, Gulturgefichte. II. 2. Uufl. 4 
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mäbeooller Arbeit, darum großer Anftvengungen und Opfer. Barum nun follte 
fih der Menſch einer Anftrengung unterziehen wegen folder Dinge bezüglich 
deren er fhon vollſtändig zufrieden gefteflt iſt! Die Ergebniſſe fprecyen laut und 
deutlich genug. | 

Die Unwiffenheit zeigte fih u. a. in dem gänzlihen Mangel geograpbi- 
ſcher Kenntnifie. Der fromme Eifer der Ehriften bildete fi namentlich zwifchen 
dem 6. und 9. Yahrhundert die wunderlichften Meinungen von der Geſtalt der 
Erde und ver Welt. Der vanıald herrſchenden Anficht zufolge ruhte das Firma⸗ 
ment auf Säulen; über ihm ift Waffer, und hoch über deflen Fluthen thront im 
Gewölbe des Himmels der Geift Gottes. ‘Die Erve in Geftalt eines ſpitz zulau⸗ 
fenden Berges ift an dem Boden des Weltalls befeftigt ; unterhalb des Himmels, 
um fie herum, bewegen fih Sonne, Mond und Sterne. Auf jenem Berge fieht 
man ein vierfeitige® , im Weſten und Norden ſich erhebenves Land, vom Ocean 
umfluthet; im Often, jenfettd des Oceans, befindet ſich das irdiſche Paradies mit 
feinen vier Fläffen, wie e8 die Bibel befchreibt. — Der Nilſtrom geht vom Ocean 
bi8 in das Mittelmeer. *) — Selbft die Borftellungen aus ver Yolgezeit erfcheinen 
faum verftändiger. Noch viel fpäter nahm man an, nur 1/, Der Erdoberfläche 
ſei vom Waſſer bevedt (fatt nahezu 3/,). Diefer Irrthum wäre an ſich verzeiblich, 
nicht fo die Art der Begründung. Noch Cardinal v’Ally (geb. 1350) ftüßte 
diefe Annahme (im feinem berühmten Imago mundi, cap. 8) —auf die Bibel, 
4. Bud Esra, wontit jede Unterſuchung ausgeſchloſſen war. 

Allein nicht blos in folchen ſondern felbft in leicht zu erfaſſenden Dingen 
treffen wir auf die gleiche Unwiffenbeit. Man mußte kaum Etwas von nahe ges 
fegenen Ländern. Lange Zeit ſchien Großbritannien, dieſe unter den Römern 
ihrem größeren Theile nach blühende Inſel, aus der Geographie ganz verfhwun- 
den, fie ward wenigftens wie ein geheimnißvolles Land betradhtet von welchem 
man alle Arten von Wunderdingen erzählte. Es fand in ver Tolgezeit gleichſam 
eine neue Entdedung dieſer Infel ftatt! 

Auch die Künfte Ingen im Abendlande völlig darnieder. Im Stalien konnte 
man anfangs noch einige Nachwirkungen der römischen Kunft wahrnehmen, allen 
raſch ſanken vie Leiſtungen bis fie bald ganz verſchwanden. Selbſt die Architektur 
lieferte vom vierten bis zum zehnten Jahrhunderte nicht ein nennenswerthes Werf. 
As der Aachener Dom gebaut wurde mußte man die Säulen und Moſaiken ans 
der Refidenz der legten römifchen Kaiſer in Ravenna herbeifchaffen. 

Zum Glüd erhielten fih noch Künfte und Wiffenfchaftenim oſtrömiſchen Keiche, 
die Letzten beſonders zu Alexandria und noch weit länger zu Konftantinopel. 
Mlerdings war ihr Zuftand im Morgenlande ebenfalls fein blühenver ; vergeblich 


*) Es lohnt der Mühe, einen Blid auf die „Belchichte der Erdkunde“ bes gelchrten 
Bolen Lelewel, fowie anf bie in feinem Buche angeführten Karten zu richten. 
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fuchen wir nach ausgezeichneten Leitungen ; allein ſchon die mittelmäßige Fort⸗ 
erbaltung ver höheren Cultur, ihre Rettung vor gänzlihem Verfall und Unter 
gang mag in jener geiftigen Finfterniß als ein freundliches Licht gebührend ge⸗ 
Tchätt werden. 

Bon Künften entwidelte fi) die Architektur endlich weiter, als eigener byzan⸗ 
tiniſcher Styl. Ihre beventendften Werke find vie Kirche San Bitale zu Ra- 
venna und die Sophienkirche zu Konflantinopel. Auch die Malerei erhielt fi 
wenngleich ohne Auffhwung, und Die Mofatl erlangte ausgevehntere Anwendung. 
Dagegen fanf die Seulptur ganz herab. 

Im Abenplande finden wir den Aderbau in einem fehr traurigen Zu⸗ 
flande , wefentlih im Folge des Lehnsweſens und des Gelangens faft aller Güter 
in den Befit der todten Hand. Schon unter Ludwig dem Frommen (816) war 
die Nothwendigkeit der Erlafjung eines Geſetzes erfannt, das ven Geiftlichen bie 
Annahme von Geſchenken verbot worurd vie Kinder um ihr Erbtheil gebracht 
würden. Das Verbot warn nicht beachtet. Immer mehr ward der Grundſat 
durchgeführt welcher von einem Rügifhen Färften dahin ausgebrädt ward, daß 
in Schenkungen an die Kirche, Maßloſigkeit das befte Maß“ fei*). Die germa⸗ 
nifchen Bölker fcheinen überdies lange Zeit feine befonvere Luſt und fein rechtes 
Geſchick zu Heflerer Agricultur befeffen zu haben; wahrſcheinlich verdankte man 
die weſentlichſten Berbefferungen ven neben germanifhen Stämmen wohnenden 
Slaven. Viele Ramen und Bezeichnungen landwirthſchaftlicher Gegenftänve 
vie fich bis heute in der deutſchen Sprache forterhalten haben, find unverlennbar 
ſlaviſchen Urfprungs; unfer Roggen 3. B. wird nach dem roz ver ſlaviſchen 
Serben genannt; zu feinem Anbau beviente man ſich des Pfluges, flavifch plo, 
(engliſch plough, faft wie das ſlaviſche plo ausgefprochen). — Eine höhere Ge- 
werbsindpuftrie gab ed nit. ben fo wenig konnte ſich bei der allgemeinen 
Unficherheit, den Raubritterthum, dem Mangel an Lanpftraßen, ver Unwiſſen⸗ 
heit im Schifffahrtswefen , ven barbarifchen Begriffen von Strandrecht, ein aus⸗ 
gevehnter Handel bilden. Der Verkehr zur See zumal war fo wenig gefichert 
daß bei verſchiedenen Völfern die Seeränberei für ein erlaubtes ja ſogar für ein 
ehrenhaftes Gewerbe galt. Namentlich machten ſich die Bewohner der Nord- 
und Oftfeetüften durch ihre ränberifchen „Unternehmungen“ auf dem Meere ber 
rüchtigt und gefürdjtet. Ja es war daſelbſt fogar Sitte daß die jüngern Brüder 


* Der Berfaffer verdankt une bes Wortlauts Diefer ben Geift der Damaligen 
eit Ba a nenben Urkunde der Gefälligfeit feines früheren Yollparlamentecollegen 
.Es if eine Urkunde des Fürfſten Wizlav von Rügen, durch welde 
er fein mb EN Pr zu einem Schweriner Stiftslehen erklärt, vom 13. Fan. 1293. Die 
eichnende Stelle lautet: »... . nos, provide inter alia considerantes, quod... pri- 
—* ecclesiarum rationabiliter concessa debent ab omnibus inviolabiliter obser- 
vari, quodque in donationibus, quae fiunt ecclesiis, inmensitas 
optima est mensura...e 
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der Könige und anderer Fürſten als Seekönige (Vikings) auftraten, d. i. mit 
einer Anzahl bewaffneter Schiffe, gleichfam ihrer Ausſtattung, durch Beute ober 
Eroberung ihr Glüd zu machen fuchten. 

Alle geiftigen Kräfte wurden eigens von wirklichen Leben hinweggelenkt 
und für vermeintlich himmliſche Dinge, mitunter in ven wunderlichften Phantafte- 
veien, vergeudet. Bon Erfindungen in viefer Periode wiffen wir baber 
nichts. Einer der am ſchlagendſten hervortretenden Vorwürfe gegen das Mittel 
alter ift wol der, daß während eines vollen Jahrtauſends (vom Beginne der 
Völkerwanderung bis zum 14. Jahrhunderte) faft gar keine Erfindungen, Teine 
Entvedungen, feine Fortſchritte ver Menſchheit zu bemerfen find. 

Neben der Unwifienheit herrichte eine allgemeine moralifche Geſunkenheit 
und Berverbtbeit, zum Beweife daß der Zuftand ter Uncuftur nicht gerade jener 
der Sittenveinheit fein muß. Die in Folge des Lehnsweſens immer ungezügelter 
werdende Macht der Privilegirten vervarb viefe, das Joch der Leibeigenfchaft 
drüdte dagegen das Volk nieder , zerftörte auch in ihm jedes befiere Gefühl. Ge- 
rade die damalige Art ver Pflege des Kirchenweſens führte dahin daß die in Un- 
wiſſenheit und Rohheit erhaltenen Menſchen vor feinem Verbrechen zurückſchreck⸗ 
ten, da fie jede Miſſethat durch irgend einen Ceremoniendienſt wieder aus⸗ 
gleichen zu lönnen meinten. Der Wahnglaube an die Kraft der einer Kirche ger 
machten Schenkung um ven Himmel zu öffnen ward fo ftarf, daß die Arglift es 
fogar wagen durfte ihn als Aufmunterungsmittel zu Verbrechen zu mißbrauchen. 
So verfprady die Königin Fredegunde Denen, welche fie zum Weuchelmorve ihres 
Schwagers des Königs Siegbert ausfenvete, falls diefe Mörder dabei umlämen, 
zur Sühnung ihrer That eine Menge Almofen an die Kirche zu ſchenken. 

Ein Blick auf die Literatur ift befonders geeignet den geiftigen Zuftand 
der Menſchheit erfennen zu laſſen. Heidniſche Schriften wurden wie ſchon er: 
wähnt aufgefucht um vertilgt zu werben; ebenfo was fonft an das Heidenthum 
zuräderinnerte. So bat ein befchränfter Kircheneifer namentlich die Sagen und 
Dichtungen der älteften Briten, jene Taufende von Verſen vernichtet, welche den 
Angaben Eäfars und anderer Schriftfteller zufolge in den Druidenfchulen gelehrt 
wurden, und zu deren Nachbildungen u. a. die Sagen von König Arthurs Tafel- 
runde und vom heiligen Graal gezählt werden müſſen. Auch vem in feiner jegigen 
Geftalt aus der Hohenftaufenzeit ftammenven Nibelungenliev liegt eine ältere 
Dichtung wahrfcheinlih aus dem fünften Jahrhundert zu Grunde. Die Bigot- 
terie untergrub eine volfsthämliche Entwidlung auf nationaler Grundlage nament- 
lich dadurch, daß das Deutſche als eine heidniſche Sprache verachtet , Dagegen das 
Latein ala die Sprache ver Kirche überall möglichft gefördert ward, freilich mit 
einem Erfolge der kaum kläglicher fein tonnte. So kam es, daß in den Abend- 
länvern überhaupt das lateinifche Element die germanifchen und übrigen Sprachen 
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verbrängte.*) Erſt unter den Hohenſtaufen entſtand denn der Anfang einer 
deutfchen Literatur. 

Biel früher als das Deutſche, bildeten fih einige romaniſche Spraden 
ans, vor Allem das Provencçaliſche, Die Sprache ver Troubadours, vie denn aud) 
fich Iosfagend von den beengenden Schranfen einer ausſchließlich kirchlichen An⸗ 
ſchauung, bald dahin gelangte, Liebe und Kitterlichleit zum Gegenftand ihrer Ge» 
fänge zu machen. 


Im Allgemeinen ward nämlich möglichft allen Dingen ein engherzig⸗kirch⸗ 
licher Charakter aufgedrückt. Wer fi literariſch beſchäftigen wollte hatte ganz 
befonders diefen Anforderungen zu entſprechen. So find denn die Schriften diefer 
Zeit durchgehends mit Mirakel⸗ und Wunvererzählungen angefüllt ; je kraſſer und 
abfurder die Dinge vargeftellt wurben, defto größer ver Erfolg. Bei der Unge- 
wandtheit im Ausdruck mußte die fremde Sprache doppelte Schwierigfeiten dar⸗ 
bieten. Da fehrieben die Berfafler ganze Eapitel aus römischen Schriftftellern, 
befonvers Hiftorifern ab, unbefümmert um deren Heiventhum ; ja fie entftellten 
offenbar die zu erzählenven Thatfachen um möglichft wenig an den Worten des 
Originals ändern zu müſſen; nur die Namen der Handelnden wurden chriſtia⸗ 
niftrt. — Im Uebrigen ſchuf man geiftliche Helven- und andere fromme Gedichte, 
indem die biblifchen Angaben in Reime gebracht wurben. Das galt als Poeſie! 


Im ver ganzen Periode vom 6. bis zum 10. Jahrhundert gab es in Europa 
nur ein paar Männer die ſelbſt zu denken und dies auszufprechen wagten, und auch 
fie mußten noch ihre Gedanken in eine dunkle, muftifhe Sprache hüllen. Die 
übrige Gefellfhaft war während diefer vier Jahrhunderte in die ärgfte Unwiſſen⸗ 
haft verfunfen. Unter diefen Umftänven beſchränkten die Wenigen welche Iefen 
fonnten, ihre Lectüre auf Bücher vie ihren Aberglauben begänftigten und flärkten, 
wie die Legenden der Heiligen und die Homilien der Kirchenväter. Diefen Quellen 


*) Wie in biefer Zeit bie oft- und weſtfränkiſche Sprache (das Deutiche und Franzd- 
fifche) fich zu entwideln begonnen hatte, zeigt das noch erhaltene Formular ber Give, welche 
die Söhne Lubwigs des Frommen, Ludwig und Karl, vor dem Vertrage von Berdun im 
Jahre 842 an ihrer Heere gegenfeitig ablegten. Der Eid Ludwigs (meflfräntifch — 
altfranzöfiich) lautete: Er 

Pro Deu amur et pro Christian Bon et nostro commun salvament dist di 
in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvarai eo (ego) cist (ce) 
meon fradreKarlo, et in adjudha et in cadhuna (chaque) cosa, si cum (comme) 
om (on) per dreit (droit) son fradre salvar dift (doit). Ino quid (en quoi) 
il mi altresi faced (autant fasse), etab Ludher nul plaid nunquam prindrai, 
qui meon vol cist meon fradre Karlo in damno sit. 

Der Eid Karl's (oſtfränkiſch — deutſch): 

In Godes minna, indiu thes Christianes folches ind unser bedhero gealt- 
nissi, fon desemo dage frammordes, so fram so mir God gewizei indi maht 

ibit, so halt i thisan minan bruodher Ludwig, so man mit rehtu sinan 
bruodher scal, inthiu thaz er mig soso ina duo, indi mit Lutheren in noheini 
thing ne gegango, zhe minan willan imo ze scadhen weren. 
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entnahmen fie die abfurden Fabeln aus denen vie Theologie jener Zeit vorzüglich 
beftand. (Guizot [hätt vie Bollandiftifhe Sammlung auf mehr als 25,000 Les 
bensbeſchreibungen von Heifigen!) Je mehr viefe Literatur gelefen wurbe , deſto 
mehr wurden die Märden geglaubt; mit anderen Worten, je größer vie „Gelehr- 
ſamkeit“, defto größer die Unwiſſenheit. Was naturgemäß ein mächtiged Mittel 
der Volksaufklärung, der geifligen und materiellen Förderung ver Menſchheit 
werben follte, warb fomit in das Öegentheil umgewandelt, in ein Förberungsmittel 
der Dummheit und des Stumpffinns, des phufifchen wie moraliſchen Elends. En 
fam es daß die Literatur diefer Zeit, wenn wir anders den Namen Fiteratur bier 
anwenden dürfen — der Gefellihaft nicht nügte ſondern fehadete, indem durch 
fie die Leichtgläubigfeit vermehrt und damit Wiſſenſchaft und Aufklärung gehemmt 
ward. Man gewöhnte fi (nach Buckle's Ausorud) fo fehr an die Unwahrheit, 
daß die Menfchen bereit waren Alles zu glauben. Nichts verlegte ihre leicht- 
gläubigen Ohren, nichts ihren Berftand. Gefchichten von Vorbedeutungen, 
Wundern, Erſcheinungen, feltfamen böfen Zeichen, ungeheuern Schredbildern 
am Himmel wurben fort und fort wieverhoft, von Bud zu Buch abgejchrieben, 
mit eben fo viel Sorgfalt, als ob fie die ausgefuchteften Schätze menfchlicher 
Weisheit wären. 


Eine Se ſch ichtſchreibung in nur einigermaßen höherer Bedeutung des 
Wortes gab es nicht. Die Herſtellung einer Chronik war das Höchſte. Wer 
aber glaubt daß dieſe trodene Aufzeichnung nackter Thatſachen ohne Motivirung 
darum auch ohne tendenziöfe Färbung gewejen fei wärde fi fehr irren. eve 
dieſer Chroniken ift in einer beftimmten, faſt immer durchaus einfeitigen und 
parteiifchen Richtung abgefaßt, meiftens für die Päpſte und gegen bie Kaiſer. 
ausnahmsweiſe auch umgekehrt. 


Bon einzelnen Gefchichtfchreibern — wenn dieſe Bezeihnung bier überhaupt 
geftattet ift — haben wir zunächft Caſſiodor (geb. um 470), den Minifter Theo» 
dorich's und Gefchichtfchreiber der Oftgothen zu nennen, von deſſen Schrift ein 
Auszug durch Fornandes oder Jordanes erhalten ward. Bon Franken erwähnen 
wir Gregor von Tours (544—593), welcher neben Wunder» und Heiligen- 
erzählungen eige Kirchengefchichte der Franken verfaßte als deren Fortfeger Fre⸗ 
degarins genannt wird. Zu den Annaliften aus der erften Zeit der Karolinger 
gehören Aimoin, Markulf und Hinkmar. Wichtiger ift Eginhard's (Einhard's) 
Leben Karla des Großen, währenn die unter deſſen Namen erhaltenen Annalen 
ohne Zweifel einen anderen Verfaffer haben. Später fehrieben namentlich die 
beiden Klofter-Annaliften von Fulda und St. Gallen, nad) ihnen u.a. Luitprand. 
Allein es wäre eine nicht zu rechtfertigende Raumverſchwendung, wollten wir diefe 
Liſte weiter ausdehnen. Nur die eine Thatfache fei — der folgenden Gefchichte 
etwas vorgreifend — bier erwähnt, daß das Hauptwerk des berühmteſten Ge⸗ 
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ſchichtſchreibers ſelbſi noch des 14. Jahrhunderte, nämlich des Mathew von Weſt⸗ 
minfter, in ven abſurdeſten Legenden von Indas u. a. befland. 

In diefer Zeit hatte ſich die Scholaſt ik auszubilden begonnen. Man bes 
nußte oder vielmehr mißbrauchte die Vernnuft um vermittelt Spitzfindigkeiten 
oder einer Sophiftif nener Art die wunderlichſten und albernften Behauptungen 
zu beweifen, die man mit irgend welchen kirchlichen Dingen in Beziehung brachte. 
Darin gipfelte die vermeintliche Gelehrſamkeit jener Zeiten, darin beſtand ihre 
Philoſophie“‘. — Und doch muß anerfannt werben daß die Scholaſtik im Gegen⸗ 
fate zum blinden Glauben allmählig zu einer Macht wurde, indem fie dem Ge⸗ 
danfen einen Spielraum verfchaffte in welchem ex fi unabhängig entfalten un 
üben und von wo aus er auf weitere Kreife des gefellfchaftlichen Lebens einwirken 
fonnte. Dan erfand zur Borforge die Lehre, daß ein philofophifch wahrer 
Sat theologiſch faljch fein könne. Die Unterfcheivung von philofophifcher 
und tbeologifcher Wahrheit mußte ven Vorwurf der Weberei abwenden. Dennsc 
wurben die Scholaftifer angegriffen , befonvers vom Papft Gregor IX. (1228), 
der ihren vorwarf : fie verwandelten den Kopf in den Schweif oder nöthigten die 
Königin (Bibel) der Magd aufzuwarten. 

Wirklicher Sinn für höheres Wiſſen warb in Mitteleuropa erft erwedt, nach⸗ 
vem einzelne hefähigte Chriften mit dem geiftigen Xeben ver Araber in Spanien 
nud durch diefe insbeſondere mit einigen Werken des Ariftoteles befannt geworden 
waren. Zu ven beventenpften Schälern des Wiſſens der Araber gehört der ge- 
lehrte Gerbert, welcher in ver Folge als Sylveſter II. auf ven päpftlichen 
Stuhl gelangte. 

Das geiflige Leben des Volles war im heutigen Fraukreich vergleichsweiſe 
am meiften entwidelt. Wefentlich hatte ver allgemein und gleichzeitig in den ver. 
ſchiedenen Dialekten verbreitete Bollögefang dazu beigetragen, während in Deutſch⸗ 
land die Volkspoeſie erft fpäter und dann ſtets je nur in einem Dialekte Beden⸗ 
tung gewann. Wir befisen Dante's Zeugniß dafür, daß die italienifchen 
Dichter auf dem Boden ver Provengalen den Grund zur italienifchen Literatur 
gelegt haben. Aber auch der Sinn für geiflige Regfamleit überhaupt, frei von 
der befhränkten Anſchauungsweiſe dieſer Zeit, war bei den Franzoſen mehr als 
bei den meiften andern chriſtlichen Völkern gewedt. Einen ſchönen Beweis dafür 
gewährt der Briefmechfel zwifchen Abälard und Hetoife. 

Etwas abgejchlofien erſcheinen die nordiſchen Völler. Im dieſe Periode 
wärde vor Allen Offian gehören, wenn die von Macpherſon unter deſſen 
Namen (im der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts) veröffentlichten Dichtungen 
Anfpruch auf Echtheit befäßen. So viel aber auch darüber gefchrieben wurde, fo 
läßt fi doch wol faum mehr ald Das annehmen daß vie alten Bolfafagen eine 
erſte Beranlaflung zu den — wie fle vorliegen — modernen Offiaus- Poeflen ge, 
geben haben. 
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Wie ſchon erwähnt hatten es die Senpboten des Chriſtenthums im jeßigen 
britifhen Reich als ihre bejonvere Aufgabe angeſehen, alle heidniſchen Schriften 
und Dichtungen zu vernichten. ‘Dafür liegen fie e8 ſich angelegen fein, vie Welt 
zu erfüllen mit einer neuen chriftlihen — einer Mönch » Boefte, in Iateinifcher 
Sprache, mit Künfteleien manderlei Art, Anagrammen und Alltterationen , felbft 
mit dem Reim, der für das Latein nicht paßt. Alfred ver Große erwarb fi un- 
gewöhnliche Verdienſte durch geiftige Anregung feiner Nation. Anknüpfend an 
das Lateiniſche, ſchuf er eine angelfächftfch-nationale Volksbildung. Er vermier 
fomit den fehler Karls des fogenannten Großen, eine (nach Schloſſer's 
Ausprud) „hierarchifch » ariftofratifhe, dem Bold fremde" Bildung „erfchaffen” 
zu laſſen. 

Eine eigene Literatur riefen die Normannen ins Leben. Die alten 
flondinavifhen Sagen find anſprechend und reihen der Zeit ihres Urfprungs 
nad) wol ziemlich weit zurück. Die ältere Ep da ward bereit um das Jahr 1100 
von Sämundr gefanmelt. Zu Ende des elften Jahrhunderts fchrieb auch Adam 
von Bremen (Adamus Bremensis), ein Freund Kanut's des Großen ; ihm ver: 
dankt man ſchätzbare Nachrichten über Bremen, Hamburg und Dänemark, und 
die früheften über Schweven und Rußland. Im zwölften Jahrhundert erfheint 
Saro Grammatikus (d. h. der Gelehrte, + 1203), Geheimfchreiber des Erz- 
bifhof8 von Roeskild, vefien ungewöhnlich gut abgefaßte vänifche Geſchichte von 
den Urzeiten bis zum Jahre 1180 reicht. Die normänniſche Bildung und Lite: 
ratur befehränfte ſich aber nicht auf Das heutige Dänemark, fie breitete fich viel: 
mehr namentlih nad) Norwegen und nad dem fernen und falten Island aus. 
Der 1179 auf diefer Infel geborene Snorre Sturlefon (+ 1241) ifl der 
Verfaſſer der jüngern Edda und der Heimskringla (d. i. des ‚Weltkreiſes), einer 
Gefchichte der norwegiſchen Könige nach den Vollöfagen, von ven mythiſchen 
Zeiten bis zum Jahre 1184. Dean erftaunt, welden Sinn für Schriftftellerei 
das fo wenig zahlreiche und rauhe Volk, namentlich in feinen eifigen Norbgebieten 
entwidelte. 


Das Kiofterweien. 


Wir haben hier eine Imftitution näher zu beiprechen welche währenn Des 
ganzen Mittelalter einen der mächtigften und maßgebendſten Einflüfle auf bie 
Geſchicke aller hriftlihen Bölfer übte, ja welche in vielen Ländern bis zur 
Neuzeit herab einen Theil viefes Einfluſſes bewahrte: nämlich das Klofter- 
wefen. Um einen Haren Ueberblid zu geben beſchräulen wir uns hier nicht auf 
vie Beiprehung der Erfcheinungen währen einer einzelnen Geſchichtsperiode, 
fondern vehnen unfere Bemerkungen über vie Inftitution in ihrer Geſammt⸗ 
beit aus. 
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Die evelften Bäller des Alterthums beſaßen feine dem Mönchsweſen ähnliche 
Einrichtung; weder der nad) dem Humanifiren des Göttlihen ftrebende geniale 
Geiſt ver Hellenen, noch der praktiſche Berftand der älteren Römer konnte auf 
die Herftellung einer ſolchen Inſtitution verfallen. Nur bei dem gräuelvollen 
Hinduthum nimmt man in den Yalıven und Gymnoſophiſten etwas Aehnliches 
wahr. Bei ven Juden führten die Eſſener zwei Jahrhunderte vor unferer Zeit- 
rechnung ein Einfieblerleben am weftlidhen Ufer des Todten Meeres, und bie The⸗ 
rapeuten wohnten in einer mehr Höfterliden Gemeinfhaft am See Möris in 
Aegypten. Auch mag das Leben des Johannes , wie es erzählt wird, einige mit 
dem Einfiedlerthum verwandte Momente darbieten. 

Wie vem fei, jo jheint das Chriſtenthum währenn ver erften Sahrhunderte 
das Mönchsweſen nicht gefannt zu Gaben. Daſſelbe foll in Aegypten aufgelommen 
fein. Im Jahre 305 verließ nämlid ein junger Menſch ohne Bildung Namens 
Antonius feine Angehörigen, um ſich erft unter mancherlei Entbehrungen und 
Selbftpeinigungen in ver Nähe von Gräbern herumzutreiben, fodann am Ufer 
des Rochen Meeres fich nieverzulafien. Das Ungewöhnliche der Erfcheinung er- 
regte Aufſehen. Der Beifall ven der Ehwärmer fand und ver ihm fowol von 
dem befannten Biſchof Athanaſius ald von Kaifer Conſtantin gezollt worden fein 
fol, wirkte weithin mit anftedende: Macht. Tauſende von Aeguptern folgten 
feinem Beiſpiel; fie begaben fich erft vereinzelt in vie Wüfte, dann bilveten fie 
dort Eonvente. Die Nilinfel Tabenna auf welcher zuerft ein gewifler Pacho⸗ 
mius fi) niederließ, wurde ein Hauptvereinigungspunkt von Möndyen und 
Nonnen. 

Bald befchränfte ſich die Erfcheinung nicht mehr auf. Aegypten. Wie die 
meiften Ausgeburten der Schwärmerei dehnte ſich auch dieſe mit reißender 
Schnelligkeit aus. Das allenthalben herrſchende phyſiſche und moralifche Elend 
der Menge beförverte, wie gleich anfangs in jenem Lande, fo nun überall ihre 
Berbreitung. Athanaſius war e8 der (im Jahr 341) dem Mönchsweſen auch in 
Rom Eingang verfchaffte, wo ſich zuerft Abſcheu und Ekel gegen vaffelbe fund 
gegeben hatten. Ungefähr gleichzeitig (zwifchen ven Jahren 328 und 370) erfchien 
es in PBaläftine, in Pontus und feldft in Gallien. — Der nad feinem Tode 
(379) zum Heiligen erklärte Baſilius verfaßte die erften Möndöregeln. Indeß 
ift es bezeichnend daß ſchon der heilige Ambroftus (+ 397) die Mönche feiner 
Zeit als mordfüchtige Berverber der Menſchheit fehilvert. 

Die Mehrzahl der Mönche beftand aus Angehörigen der geringften Claſſen, 
aus dem unwiffendften und in jeder Hinficht elenveften Theile der Bevölkerung. 
Ber fi) den drückenden Auflagen, perfünlihen Verfolgungen over den Gefahren 
des Kriegsdienſtes entziehen wollte flüchtete in ein Klofter, un fo mehr, da ver 
Bahnglaube jener Zeit die Mönche und Nonnen mit einem gewiflen Heiligenfchein 
umgab, fo daß 3. B. ſchon der Heilige Chryſoſtomus in einer wigig fein follenden 
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Bergleichung zwifchen einem Könige und einem Mönche unbedenklich vorausſetzt, 
jener werde dereinft nicht nur karger belohnt fondern auch ftrenger beftraft werben 
als viefer. Dazu fam , daß häufig Berlodungstüufte angewendet wurden um die 
Zahl der Kloſterbewohner zu vergrößern. Es geſchah dies befonvers Bei Weibern 
und bei Minverjährigen ; felbft ver heilige Hieronymus trug fein Bedenlen, bie 
reiche Wittwe Paula dadurch zu beftimmen ihre Tochter und einzige Erbin in das 
Klofter zu ſenden, Daß er ihr vorfpiegelte,, fle werde hierdurch die „Schwieger- 
mutter Gottes“ werben (socrus Dei esse coepisti, heißt e8 ziemlich profan in ven 
Werten des Heiligen). 

Da die Meiften das Kloſterleben nur wählten um eine forgenfreie Exiftenz 
zu erlangen fo wurbe die Strenge der Ordensregeln tharfächlich vielfach gemilvert 
ja ſelbſt bis zu öffentlichem Wergerniß umgangen. Schon die fechste all- 
gemeine Kirchenverfammlung (das fogenannte Quinisextum in Trullo) fand ſich 
veranlaßt, den Weibern zu verbieten die Nacht in einem Möndsflofter zuzu⸗ 
bringen und umgelehrt. Nicht minver ſah ſich das fiebente allgemeine (oder das 
zweite Nikäaniſche) Concil gendthigt, das vom Kaifer Yuftinian erlaffene Verbot 
der Errihtung fogenannter Doppels oder gemifchter Klöſter zu fanctioniren , in 
denen nämlih Mönde und Nonnen in voller Gemeinfhaft hauften. Doch alle 
diefe Berbote blieben eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurd wirkungslos. 
Die Mißbräuche des Klofterwefens find alfo keineswegs erft im fpäterer Zeit 
entftanven, fondern reichen vielmehr bis zur früheften Epoche der Inftitution 
binauf. 


Während fih aber vie Einen verbotenen Lüſten hingaben, waren Anvere 
bemübt neue Mittel zur Selbftpeinigung zu erfinnen. Das Kiofterleben fchien 
Bielen nicht mehr Heiligkeit genug zu gewähren ; fie entfagten demſelben wie fie 
früher „ver Welt“ entfagt hatten. So entfland Der Unterfchien zwifhen Cöno« 
biten und Anadoreten oder Eremiten. Man fah folde Schwärmer, wie fie 
mühſam unter der Laſt enormer Kreuze und Ketten fich hinſchleppten; fie warfen 
alle Kleidung von fi, zogen nadt umher, wohl fogar (wie die Bdaxoı ober 
„grafenden Mönde” in Mefopotawien) mit ven Thierheerven hinaus auf die Weide. 
Sie ergriffen Beſitz vom Lager einer wilden Beſtie, fuchten ſich ven Thieren über- 
haupt möglichft gleich zu ftellen, und verwarfen felbft ven Gebrauch, den Körper 
mit Wafler zu reinigen; ja es warb das Waſchen fogar ausdrücklich durch bie 
„englifche Regel” von Tabenna verboten. Silvania, die zu Jernfalem lebende 
Schwefter des Rufin , befigt in der Geſchichte des Kloſterweſens einen berühnten 
Ramen, und zwar aus dem boppelten Grunde: 1) weil fie fünf Millionen Heilen 
in den Schriften der Kirchenväter gelejen, — ging doch Alles auf Das Aeußerliche 
— und 2) weil diefe reine Seele in einem Alter von 60 Yahren nie weder 
ihre Hände, noch ihr Geficht,, noch fonft irgend einen Theil ihres Körpers jemals 
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gewaſchen Hatte, die Fingerfpigen ausgenommen, wenn fie bie heilige 
Communion empfing. Solher Schmuß galt als Heiligung ! 

Mande Zeloten erfannen fafirartige Bußübungen, wie der deßhalb zum 
Heiligen geftempelte Simeon , der breißig Jahre auf einer Art Säule zubrachte. 
Es war etwas Gewoöhnliches, daß die durch geiftliche Citelfeit und Hochmuth 
Beftinmten Fanatiker, ven Gefühlen ver Ratur Hohn ſprechend, ihre Eltern nnd 
Geſchwiſter zu fehen verſchmäheten, fie feines Anblide mehr würdigten. Und 
ihnen wurbe, wonad) fle firebten, die Bewunderung der Welt zu Teil; fie galten 
als die ansgezeichnetften, verehrungswürdigften Dienfchen ihrer Zeit; fle wurden 
angeftaunt, oft gleichſam angebetet. 

Im Abendland feste Beuediet von Nurſia (geb. um das Jahr 480, 
geft. 543) zuerft Klofterregeln fe. Bier bevingte ſchon das rauhere Klima die 
Beſeitigung mancher im Orient aufgelommener Beſchränukungen binfichtlich der 
Lebensmittel, Kleidung und Bußübungen. Der Benedictinerorden breitete ſich 
raſch über ganz Europa aus, und ſeine Regeln blieben die Grundlage des geſamm⸗ 
ten Kloſterweſens. Voran ſtanden die drei Kloſtergelübde: der Armuth, Keuſch⸗ 
heit und des unbedingten Gehorſams gegen vie Obern. Dabei finden ſich jedoch 
mande Berhältnifie anders geftaltet als wir fie im fpätern Mönchsthum erbliden. 
So konnte der Eimtritt in den Orben keineswegs feichthin geſchehen, fondern 
Yevermann bedurfte dazu der beſonderen Genehmigung des Staatsoberhauptes 
(die gewöhntiche Formel findet fi bei Markulf I. Bud, 19. Cap. aufbewahrt). 
Die lebenslängliche Daner warb mehr für eine Gewiſſensſache angefehen als durch 
äußere Nöthigung erzwungen. Die Ehe mit emem Religiofen war nicht nur 
bürgerlih fonvern felbft firhlich gültig, im Orient durften (nad Gibbon's 
fartaftifcher Bemerkung) „felbft Die Bräute Eprifti die rechtmäßigen Umarmungen 
irdifcher Liebhaber annehmen“. Zu Anfang des fünften Jahrhunderts erliek 
Bapft Innocenz I. ein Schreiben an Vectrix, den Prälaten der Kirche von Rouen, 
im welchem ex fich Dagegen ausfpricht daß eine verheirathete Nonne der öffent: 
lichen Buße unterworfen werde, weil damit eine unbebingte Enthaltfamfeit von 
fleifchlichen Genäffen verbunden fei, was ven Mann verjelben eines durch feine 
Ehe erlangten Rechtes berauben hieße. Auch Auguftinus ſprach die, damals faft 
allgemein angenommene Anfiht aus, daß jede auch nach dem Eintritt in ein 
Kloſter eingegangene Ehe als gültig betrachtet werben müfle, da bie entgegen- 
geſetzte Anficht ven nuſchuldigen Theil zum Eingehen eines zweiten Ehebündniſſes 
während des Lebens des erften Ehegatten ermächtigen wärde, was ein Ehebruch 
wäre. Selbft das Concilium von Chalcevon erflärte die von Neligiofen abge- 
fhlofienen Ehen Teineswegs für nichtig, es verfügte nicht daß beide Gatten 
einander verlaffen ſollten, fondern e8 unterwarf nur den ſchuldigen Theil ven 
fanonifchen Strafen, von denen überdies der Bifchof zu dispenſtren ermächtigt 
wurde. Erſt Papft Gregor IX. ſetzte zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts 
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unter lebhaften Widerſpruch ven Grundſatz durch, daß wer Profeß gethan weber 
aus dem Klofter austreten noch ausgemwiefen werben könne. — Der Eintritt hatte 
damals auch feineswegs ein unbebingtes Aufgeben des Privatvermögens zur Folge. 
Nachdem Kaifer Iuftinian das Verlaſſen der Kiöfter verboten hatte, verfügte er 
weiter daß dasjenige Privatvermögen welches der Flüchtling zur Zeit feiner Ent- 
weichung befeflen, zum Vortheile des Kloſters befchlagnahmt werde. — Was die 
Kleidung der Mönche und Nonnen betrifft, fo muß das an fi) Phantaſtiſche der⸗ 
felben theils der Eitelkeit theils abergläubifchen Meinungen beigemeflen werben; 
in Allgemeinen ward der Anzug durch Klima und fonftige Verhältnifie des einzelnen 
Landes und Individuums beftimmt. So ſah man die Mönche im Morgenlande 
bald in das Schaffell des äguptifchen Bauern, bald in den griechiſchen Philofophen- 
mantel gehült. Im Aegypten, wo man das Linnenzeug als ein wohlfeiles ein- 
heimiſches Produkt befaß, ftand ihnen frei fich veflelben zu bevienen, während es 
in den Abenvländern verboten war, weil man hier eine foldye ausländiſche Waare 
für einen Luxusgegenſtand anfah. 

Der Benebictinerorven gelangte im ganzen Abendland zu fchneller Ber: 
breitung wie auch zu enormen Neichthümern. Das Erziehungsweien kam faſt 
ausichlieglich in feine Hände. Was er leiftete oder vielmehr nicht leiftete zeigt am 
unmiderlegbarften ver Erfolg: die überall herrſchende Rohheit, Unwiſſenheit 
und Unfittlihfeit. Diefer Vollszuftand bilvet die fehwerfte Anklage gegen Das 
Mönchthum. Unwiſſenheit und Aberglaube waren die wirkſamſten Mittel zur 
Erhöhung der Macht und des Anfehens jener Inſtitute. Dadurch wurden jo 
viele Schenkungen an Klöfter von Bornehmen und Geringen herbeigeführt, da⸗ 
durch fo viele Könige zu bloßen Spielbällen in den Hänvden der Mönche. Die 
Köfter dienten den Fürſten zudem ald Verbannungsorte oder gleihfam Gefäng- 
niffe für ihre Gegner oder gefährlich ſcheinenden Geſchwiſter oder fonftige Thron⸗ 
prätendenten. 

Die Zeit ver Kreuzzüge war dem Mönchthum vorzugsweife günſtig. Da- 
mals entflanden auch verſchiedene neue Orden namentlich die Bernharbiner ever 
Kiftercienfer, pre Wilhelmiter, Auguftiner-Chorherren, Prämonftratenfer, Bräper 
des heiligen Grabes, und bie durch befonvers vernunftwidrige Regeln fih aus 
zeichnenden Karthäuſer. Erſt fpäter kamen vie eigentlichen Bettelorven auf: 
Dominikaner, Auguftiner-Eremiten, Karmeliter, Franziskaner und zuletzt Kapıziner. 
Während die Mlöfter ver älteren Ordnung im großen Ganzen ihren Urfprung 
einfach dem Bigottismus verdankten, waren diefe neueren Inftitute zu einem ganz 
anderen Zwecke gefchaffen — freilich ohne daß vie Maſſe welche diefelben be- 
oölferte nur eine Ahnung davon hatte: — fte lieferten die wüthenpften Kämpfer 
für Ausbreitung ver Papftherrfchaft. Währenn die anderen Orden nad Reich 
thümern frebten, verwarfen dieſe den Beflg jenes Vermögens, indem fie ihren 
Unterhalt fih nur mit Betteln verfchaffen wollten. So wurben ihre Klöſter Ber- 
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emigungsorte des allerreheften und unwiflenpften Theiles ver Bevöllerung und 
Sige des kraſſeſten Aberglaubens. Ihre Bewohner fuchten nicht fowol 
ven Umgang mit relativ Gebilveten, fie brangen vielmehr tagtäglich in alle 
Hätten, fie fannten , fie fanatifirten gerade die tiefftftehenden Clafſen der Vevöl⸗ 
ferung, und da fie überhaupt nichts zu verlieren hatten, ihnen alfo auch nichts 
genommen werven fonnte, fo boten fie in ihrer Glaubenswuth insbeſondere auch 
jever äußeren Macht Trog und flreiften, wo bie kirchlichen Interefien in Frage 
famen, jedes humane Gefühl ab. Die Domimilaner namentlich lieferten vie jedem 
Erbarmen unzugänglichen Segerrichter der Inquiſition. Im dieſe Periode fällt 
denn auch die für förderung der Papalgewalt wichtige Umgeftaltung daß bie 
Möfter ver bifhöflihen Macht ſyſtematiſch entzogen und dafür der römifchen Eurie 
unmittelbar untergeorpnet wurden. — Nach dem Beginn ver Reformation, alfo 
erft in der neuen Zeit entfland ver durch feine kunſtvolle Organtfation andge- 
zeichnete, babei aber auch wegen feiner allgemein fittenverberblidhen Grunpfäge 
verabfchente Yefuitenorven. 


Nach diefem kurzen Ueberblid ver Entftehungsgefchichte des Kloſterweſens 
haben wir deſſen Wirffamkeit zu prüfen, fomit zu unterfuchen in welcher Weife 
das Möndthum jene ausgedehnte Macht anwendete die ihm Jahrhunderte lang 
unbeftritten zu Gebote ſtand. 


Zwei Hauptvertienfte find es weldhe man den Klöſtern beizumefjen pflegt : 
Urbarmahung des Bodens und Erhaltung der claffiihen Schriften des Alter: 
thums. Sind diefe Anfprüche begründet? 

(Vervienfte der öfter um die Eultivirung des Bodens.) Es iſt befannt, 
daß ver Boden in ven Ländern des römischen Reiches keineswegs erft durch die Mönche 
eultivirt ward, am wenigiten in jenen Gegenden welche von den Berwäftungen durch 
Barbarenhorven verfhont blieben, wie namentlich Aegypten. Jenes Verbienft 
foll venn auch zunächſt im Umfange Deutſchlands erworben worden fein. 


Nun erfcheint aber Germanien ſchon zu Tacitus’ Zeiten keineswegs als 
ein ganz unurbares, alles Aderbaues entbehrendes Land. Die fortwährenve 
Berührung mit den Römern konnte zudem nicht ohne beveutende Rückwirkung 
bleiben. Auf dem ganzen linken Rhein⸗ und dem rechten Donauufer blühete die 
römifche Eultur. Selbft in den gewaltigen Stitrmen ver Völkerwanderung ging 
fie nit völlig zu Grunde. Wo Städte wie Trier, Köln, Mainz, Worms, 
Speyer, Straßburg, Augsburg, Regensburg, Salzburg und fo viele andere, 
ungenchtet momentaner Zerftörung, doch unmer wieder aufs Neue ſich erhoben, 
da konnte nicht das ganze Land unurbar, nicht zur Wuſte geworben fen, und in 
diefem Zuſtande verbleiben bis vie öfter emporlamen. — Aber felbft inmitten 
Germaniend fanden die erſten Mönde ſchon große Herzogspfalzen, Städte, 
Flecken und Dörfer. 
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Das näcftliegende Ziel des in Deutſchland fich verbreitenden Mönchthums, 
nämlich die Belehrumgen , bevingte an fi ſchon das Aufſuchen ver volfreichften, 
gewerbjamften und bläendften Landſchaften; Wildniſſe waren dazu nicht geeignet. 
Sp weit die Stiftungsurkunden von Kldftern reihen bat ſich denn auch faſt allent- 
balben ergeben daß fie nicht in uncultivirten Gegenden angelegt wurben, ſondern 
gleich bei ihrer Begründung in den Befig einer Maſſe bereits angebanter Pänvereien 
zu gelangen wußten. Die meiften öfter entſtanden in den Hauptorten der Gaue 
and nicht ſelten in fürſtlichen Schlöffern,, zu deren Abtretung und Berwanbiung 
in Klöſter man bie Eigenthümer zu überreden verfland. (Ritter v. Yang, ber 
den Urfprung von mehr als 200 Klöftern unterfuchte, verfihert daß auch nicht 
von einem einzigen derfelben mit Grund behauptet werben könne, von ihm fei vie 
erfte Cultur des Bodens auf welchem es ftand, hervorgegangen. Bon allen 
Klöftern ohne Ausnahme vie ſich im Umfange ver heutigen bayeriſchen Pfalz be- 
fanden läßt ſich das Nämliche nachweiſen.) 

Indeß ift es fehr natürlich daß vie Klöſter unbebaute Ländereien die ihnen 
mit ven bereits cultioirten zufamen, zum Theil umbreden liegen. Allem vies 
kann bier Nichts entſcheiden, vielmehr kommt e8 darauf an, welde Wirkung 
die Erifteuz eines Kloſters auf die Bodencultur feiner Umgebung im Ganzen her⸗ 
vorbrachte. Diefe Wirkung war eine höchſt ſchädliche, ſehr oft geradezu verberb- 
liche. Wo einmal ein folhes Ktofter beftand fah man ringsum alles freie 
Privateigenthbum verſchwinden. Schon Karl ver Große wirft ven 
Aebten in einem Capitulare von 811 vor: fie fuchten Gelegenheit, an ven wenig 
bemittelten Mann zu kommen ver ihnen fein Eigenthum nicht freiwillig abtreten 
wolle, indem fie ihn fo lange mit den fchwerften Kriegs- und andern Laſten zu 
bevräden müßten, bis ihm endlich, nachdem er arm gemacht, Teine andere Wahl 
bleibe als ihnen fein Beſitzthum zu überlaflen (occasionem quaerunt super illum 
pauperem, quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem 
faciunt ire, usque dum pauper factus, nolens volens suum proprium tradat 
aut vendat). „Die Biſchöfe und Aebte“, ſchrieb der nämliche Kaifer „mögen uns 
in Wahrheit erflären was die Worte jagen wollen deren fie fich fo oft bevienen : 
„der Weit entfagen“, und an welchem Kennzeichen man vie welche ver Welt ent- 
fagen von tenen zu unterfcheiden vermöge welche ihr nicht entfagen ; etwa blos 
daran, daß fie feine Rüftungen tragen und nicht öffentlich verheirathet find? 
Sagt ferner, ob einer der Welt entfagt habe ver täglich dahin arbeitet, gleichviel 
durch weiche Mittel, fein Beſttzthum zu vermehren, bald durch Verheißung ver 
Seligleit des Himmels, bald durdy Androhung ver emigen Höllenftrafen , over auch 
der im Namen Gottes oder eines Heiligen irgend einen veichen ober armen, ein⸗ 
fältigen und unflugen Menfchen plündert?" Noch find Urkunden in Menge 
vorhanden, in venen ſowohl einzelne Freie ala auch ganze Ortfchaften ihr allo⸗ 
diales Eigenthum an Klöfter abtraten um vafjelbe dann als Zins» oder Lehnsleute 
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over ale Pächter oder Knechte zu bebanen. Allein nicht zufrieden damit Eigen- 
thümer ver Bodenfläde zu werden, wußten e8 die Kloſter meiftens dahin zu 
bringen daß auch die, ven Boden bewohnenden Menſchen ihre Leibeigenen 
wurben. Aus allen Ländern laſſen fich Beifpiele nachweifen, wie freie (befonvere 
Frauen und Minderjährige) fich felbft und ihre Nachkommen zu Leibeigenen viefes 
over jenes Mofters erklärten. *) 

Durch Unfreiheit des Bodens, noch mehr durch Unfreiheit ver Menfchen 
welche viefen Boden bebauen follten, wird bie Agricultur nicht befördert ſondern 
gehemmt und zurüdgeworfen. Freie Menfhen und freies Eigenthum 
dieſer Menſchen find es, wodurch jeder Aufſchwung der Bodencultur bevingt wird. 
Ber nur für Andere arbeiten muß wirb wenig nnd ſchlecht arbeiten. Aber nicht 
bios der Laudmann fondern ſelbſt der einzelne Wönd war nicht Eigenthämer, 
abgefehen davon daß des Leuten Dünkel (befier und vorzüglicher zu fein als bie 
übrigen Menſchen) ihn meiftens nicht dazu kommen ließ die Arbeit eines gemeinen 
Baners zu verrichten. Sogar die rohen Waldbrüder ernährten fich weit lieber 
vom Almoſen durch Ausfteden eine Bet⸗ oder Bilverftods, als durch nütliche 
Arbeit. Freilich waren die Kloſtergüter der natürlichen Beſchaffenheit nach vie 
beften Grunpftüde, dabei aber auch zugleich — die ſchlechteſt angebauten. 

Es if eine bemerkenswerte Erſcheinung daß, wie bezliglich eines Theiles 
ver Rheinlande fperiell nachgewiefen ift, die meiften Dörfer welche im Laufe ver 
Zeiten als felbftändige Gemeinden zu exiſtiren aufgehört haben, im Bereiche von 
ofterbeflgchämern fi) befanden. Ein durch Kenntniß der Loralgefchichte wie 
durch ſcharfen Blick ausgezeichneter pfätzifcher Geſchichtsforſcher, welchem man Das 
genaueſte Verzeichniß der in Rheinbayern untergegaugenen Dörfer (deren er nicht 
weniger als 182 ermittelte) verdankt, bemerkte hinſichtlich der angeblichen Ver⸗ 
dienſte der deßhalb vorzugsweiſe gerühmten Eiftercienfer Folgendes: „In der 
bayeriſchen Pfalz haben vie Ciſtercienferklöſter, beſonders die von Otterberg und 


*) Das Beil der Seele warb in den Schenktungsbriefen an Kirchen und Klöfter ge 
mwöhnlich als Grund der Schenkung angegeben. Fromme Erben verwendeten gemeiniglich 
eimen Theil des Ererbten zu Sahrtagen und Seelenmeflen für ihre Eltern und Lermanbten, 
Ein fronmes Ehepaar, Adelhelm und Burgfwinbe, war filr fein Seelenheil fo ängſtlich be 
forgt, daß es dieſe Haudlung dankbarer Pietät nicht der unfichern Hechtichaffenheit der⸗ 
einftiger Erben überlaſſen wollte; e8 jchickte feiner im Jahre 1089 dem Klofter St. Peter in 
ber Borftabt von Würzburg gemachten Schenkung einen Grund voraus ber am Ende alle 
Güter der KHriftlichen Welt in die Hände ber Geiftlichkeit hätte bringen innen; es nahm 
ihn ber von ber vermuthlichen Berfihwendung ber Nadhlommen. Die Einleitung 
biefes Uebergabsbriefe® lautet alſo: „Dft trägt es fich zu daß fparfame Eltern verſchwenderi⸗ 
ſche Söhne haben, beren Leichtfinn alle von den Boreltern Bfter8 mit Gefahr der Seele oder 
mwenigftene des Leibes eriworbenen Güter verfchleudert, jo daß für bie Berftorbenen kein Lohn 
ihrer Anfirengung übrig bleibt. Es ift daher befler, dasjenige was wir zu unferm eigenen 

en beftimmen wollen, zum Boraus in himmliſchen Kiften, wo es un® bereinft erwartet, 
niederzulegen, als e8 ber umfichern Trene der Nachlommen zu Überantworten, wo wir 
lange darauf warten, und es vieleicht doch nie erlangen könnten. Ic Adelhelm, Knecht 
des heil. Kilian, nebft meinem Weibe Burgfwinde, Magd des genannten Heiligen, über 
gebe daher” u. |. w. 
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Eußerthal, eine größere Anzahl von Dörfern eingehen machen als felbft der 
breißigjährige Krieg vermochte... .. Ihre VBefigungen gereichten, ber 
Eultur und Benölferung des Landes entfchieven zum Nachtheile. Berfolgt man 
die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen fo ergibt fih, daß ſobald fie ein be- 
trächtliches Out an einem Orte an ſich gebracht hatten, fte es vurd Käufe, Tauſch 
und Schenfungen zu vergrößern und zu arrondiven fuchten. Auf viefe Weiſe zum 
Befige ganzer Gemarkungen gelangt, bewirthſchafteten fie vie Güter felbft. Die 
Zahl ver Dorfbewohner mußte fi nothwendig aus Mangel am Eigentum und 
an Arbeit vermindern ; der Reſt fank zu Tagelöhnern herab. In viefer Lage be- 
durfte e8 nur einer fehwierigen äußeren Beranlaffung, eines Krieges, eines 
Brandes, um die Menfchen von einer Stelle zu vertreiben an welcher fein Eigen- 
thum fie fefthielt. Der Aufhebung ver Klöfter in Folge ver Reformation ver⸗ 
danten viele Orte (in der Pfalz namentlih Dtterberg, Lambrecht, Frankenthal 
u. f. w.) ihr Dafein.” 

Wir vermögen alfo keineswegs ber verbreiteren Anficht von den hohen Ver⸗ 
bienften der Klöfter um Eultivirung des Bodens beizuftimmen , find vielmehr ver 
Meinung daß jene Inftitute hierin fogar poſitiv weit mehr geſchadet ale 
genütt haben. 

(Angeblihe Bervienfte der Klöfter um Erhaltung der claffifden Schriften 
des Alterthums.) Die ſchönen Künfte vie fi von der geiftigen Eultur nicht 
trennen laffen, haben in ven Klöftern eine befonvere Stäte nicht gefunden. Eben 
jo wenig kennen wir hervorragende felbfleigene Leiftungen ver mittelalterlichen 
Mönche oder Nonnen im Gebiete der Wiſſenſchaft. Unter jenen Millionen, 
welche im Laufe der Jahrhunderte vie Klöſter bevölkerten, — alle frei von äußern 
Sorgen, dabei meiftens im Träftigften Alter — findet man nur Wenige die ſich 
durch irgend eine Leiſtung bemerklich machten. 

Indeß wenn auch nicht durch felbfteigene Schöpfungen,, haben fig wie man 
anzunehmen pflegt, vie Mönche doch wenigftens durch mechanifches Abfchreiben 
und Erhalten der claſſiſchen Schriftfteller des Alterthums ein hohes Berbienft 
erivorben. — Nun ift e8 ſchon an ſich jehr unwahrſcheinlich daß, wenn fie fo fehr 
mit jenen Werfen bejchäftigt gewefen wären, nidjt hiedurch allein ſchon Viele 
unter jenen Millionen zu felbfteigenen geiftigen Cchöpfungen gelangt fein follten. 
Es liegen aber unmittelbare Beweiſe vor, aus denen die maßloſe Ueberſchätzung 
des Umfangs jener rein mechanifchen Leiftungen hervorgeht. 

Die ſtarke Bevölkerung der Klöſter hat ihren Grund, nächſt ver Ausficht 
auf ein forgenfreies Leben, darin daß man fi durd den Eintritt m einen Orden 
Gott wohlgefällig zu machen glaubte. Die Maſſe ver Eintretenden gehörte ven 
geringften Ständen der damals ohnehin in tieffte Unwifjenheit verfunfenen Gefell- 
ſchaft an. Aus beiden Verhältnifien ergab fih, daß man nur das was hrift- 
lich war oder von Ehriften herrührte für vorzüglich, ja für allein gut hielt; 
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daR Dagegen Alles was von Heiden flammte für ſchlecht, gräuelhaft und 
abſcheulich galt. Webereinftimmend damit finden wir feine jener Orbensregeln auf 
höhere wifienfchaftlihe Ausbildung gerichtet. Selbſt Die Regula Benedicti fordert 
von den Mönchen nicht einmal die Kenntniß tes Lefens und Schreibens als noth- 

wendige Beringung — nicht zu reden von den Bettelorven. So kam es, daß 
man damals verhältnigmäßig nur wenige Menſchen fand welche die Anfangs- 
gründe jever geifligen Bildung, die Kenntniß des Leſens und Schreibens befaßen. 
Es gilt dies gleihmäßig von Geiftlichen, zumal Mönden, wie von den durch 
fie ergogenen Laien. Dan fieht aus vorbannenen Urkunden daß die hoͤchſten 
geiftlichen wie weltlihen Würventräger flatt einer Unterfchrift ein Zeichen (des 
Kreuzes) beifügten, fo daß in allen nenern Sprachen ver Ausdruck unter zeich⸗ 
nen als gleichbedentend mit unterfhreiben angenommen ward. Biele als 
ausgezeichnet geltenve Welt- wie Orbensgeiftliche konnten nicht einmal vie 
Canones auf den Concilien denen fie beimohnten unterfchreiben. Schon auf 
dem Chalcevonifchen Concil ſaßen 40 Biſchöfe die weder zu lefen noch zu fchreiben 
verftanden. Faſt noch fchlimmer ward e8 in den fpäteren Jahrhunderten. Im 
derjelben Zeit, in welcher in der Schweiz die vielen Minnefänger lebten, in Et. 
Gallen namentlih ver bekannte Walter von ver Vogelweide, Tonnte der Abt 
Conrad in dem berühmten Stifte St. Gallen mit feinem ganzen Eapitel 
nicht ſchreiben; eben fo wenig verftann es fein Nachfolger Rumo. *) Dies war 
feine erft in dieſer Epoche eingetretene Erſcheinung, vielmehr klagte ſchon Karl 
der Große in einem Gapitulare vom Jahr 788 über der Mönche sermones 
incultos, ihre negligentia discendi und ihre lingua inerudita ; ſodann in 
einem Sapitulare vom Jahre 802 über ihre aufgevedten fornicationes, abomi- 
nationes et immunditas, die man sinehorrore gar nicht mit den rechten Namen 
bezeichnen könne. — Ein Yahrhundert fpäter Hagte Alfred der Große, daß vom 
Humber bis zur Themſe auch nicht ein Geiftlicher zu finden fei der die Liturgie in 
feiner Mutterſprache verftehe oder die leichteften Stellen aus dem Lateinifchen zu 
überfeten wife, was aber die Priefter in den zwifchen der Themfe und dem 
Meere gelegenen Landſchaften anbelange fo feien fle fogar noch viel unwiſſender. 
— Das nämlihe Bild bot fi in ver Folge und in andern Rändern dar. In 
großen und berühmten Klöftern fand man oft faum ein einziges Mifjal (wie 
namentlih Muratori hervorhebt). 

Was den fittlihen Zuſtand der Mönde ſchon in der früheften Zeit betrifft, 
fo darf man nur einen Blid auf die Schilderungen richten welche der (unter bie 
Heiligen verſetzte) Erzbifhof Gregor von Toms und andere gleich unverbächtige 
Zeugen entwerfen ; überall erzählen fie die gehäffigften Züge von Neid, Wolluft, 


*) Urkunde des Abts Konrad und bes geſammten Capitel® vom Sahre 1291: cum 
scribendi peritia careamus. — Urkunde von 1297: Testis Rumo Abbas, scribere 
nesciens. (©. des Paters Ildefons von Arr „Gefchichten bes Kantons St. " Gallen.) 
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Ehebruch, Rachſucht, Betrüigereien der ſchamloſeſten Art, Freßſucht und Trun⸗ 
kenheit, Stumpfſinn und Hinterliſt, Prahlerei und Streitſucht, Habſucht und 
Verſchwendung, Diebereien in jeder Form, Giftmiſcherei, Meineid und zahlloſen 
andern Laſtern. (So war der Abt Dagulfus ein Charalterbild ſeiner Zeit, berühmt 
durch Diebſtähle, Ehebrüche und Todtſchläge; er warb zuletzt in einem Freuden⸗ 
hauſe ermordet.) 

Allerdings waren die Weltgeiſtlichen damals kaum beſſer als die Mönche; 
allein mit der dämmernden und anbrechenden Cultur konnten fie ſich ten Ein⸗ 
wirkungen eines wenigſtens vergleichsweiſe minder übeln Geiſtes der Zeit nicht 
ſo vollſtändig entziehen wie jene. Sie ſelbſt hatten oft am meiſten über das 
Möonchthum zu Hagen. Im zahlloſen Fällen erregten Haufen von unwiſſenden 
Mönchen vie heftigſte Bewegung; fie ſtörten kirchliche wie weltliche Verſamm⸗ 
lungen, ſchüchterten Vorſteher in Kirche und Staat durch Drohungen und Gewalt⸗ 
thaten ein umd zwangen fie zu vernunftwidrigen Schritten. „Kein Glanz der 
Heiligkeit, fein hervorragendes Berbienft, fein Ruhm bewunverungswürdiger 
Wiſſenſchaft konnte — nad; Weſſenberg's Bemerkung — die angefehenften Kirchen⸗ 
häupter, einen Gregor von Nazianz, Joh. Chryſoſtomus u. a., gegen die feind- 
feligen Berläumbungen und Nachftellungen der Mönde fihern." — Daneben 
aber waltete in den Klöſtern vie ärgfte Sittenlofigkeit. Bergeblih alle Unter: 
fuhungen, Befehle, fogenannte „Klofterreformationen". Immer und überall 
hörte man von „Verfall der Zucht und Orbnung“*) , alle Bemühungen fie her- 
zuftellen erwieſen ſich als vergeblich. 

Zahlloſe Nachrichten aus jenen Zeiten ver Blüthe des Mönchthums laſſen 
feinen Zweifel wie wenig man in den Klöſtern auf geiſtige Bildung und ins— 
beionvere auf Erhaltung des claffifchen Alterthbums wirklichen Werth legte. Es 
mögen wenigftens ein paar Beifpiele angeführt werben. Abt Lupus von Ferridres 
bat im Jahr 855 den Papft, ihm eine Abſchrift von Cicero's Redner“ und 
Quintilian's Inftitutionen zu leihen, „weil in ganz Frankreich eine vollftän- 
dige Abſchrift davon nicht zu finden fei". — Das Klofter Fontevrault das eine 
volftändige Abjchrift des Livius beſaß, verkaufte Diefelbe als altes Pergament an 
einen Krämer aus deſſen Händen fie in jene eines Schneiders kam ver Kleine 
Ballons daraus verfertigte. — WS Petrarca zu Lüttich zwei bis dahin nicht 
befannte Reden Eicero’8 auffand, konnte er faſt in ver ganzen Stadt, alſo auch 
in all den zahlreichen Klöftern, keine Zinte befommen um fie abzufchreiben. — 


*) Unter den vielen Klöſtern welche in früherer Zeit im — der heutigen 
bayeriſchen Pfalz beſtanden, iſt auch nicht ein einziges von dem nähere Nachrichten 
uns famen, an beifen nicht früh oder fpät über Verfall der Zucht und Ord⸗ 
nung urkundlich aufe hiebenfte gellagt worden wäre. Selbft Die von einem Berehrer 
der Klöfter verfaßte „Urkunbliche Selhichte der le Abteien und Klöfter im jebigen 
Rheinbayern, von apa F. X. Remling“ (2 Bände), liefert barliber auf jebem 
Bogen die fchlagenbften Beweiſe. 
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In ver berühmten Benedictinerabtei von Monte Caſſino traf ſchon Boccaccio die 
Bibliothek im verwahrlosteften Zuſtande; noch übler fand Poggio die alten Hand- 
ſchriften zu St. Gallen und in der Reichenau verwahrt. Die Aebte und Mönche 
belujtigten fich mit Jagd und Gelagen wobei unfittliche Poſſenreißer eine hervor» 
ragende Rolle fpielten, mit Fehden, Turniren und Prachtfeſten, — nicht mit 
Bühern.*) Selbft die Schriften chriſtlicher Schriftfteller,, fofern dieſelben nicht für 
ven unmittelbaren Möndsgebraud dienten, wußte man in den Klöſtern nicht zu 
ſchätzen. Noch im Jahre 1650 gaben die Mönche ver Abtei Werben eine Hand- 
Schrift des Otfried aus dem neunten Jahrhundert an einen Buchbinder um die 
Perle des Thomas von Aquin damit einzubinden. 

Wie wenig e8 aber überhaupt als Zwed und Abſicht des Kloſterweſens be» 
trachtet wurde das menſchliche Willen zu erweitern, ja wie dies gar nicht geduldet 
werden wollte, ergibt fi daraus daß im 12. und 13. Jahrhundert felbft 
Kirhenverfammlungen (zu Tours 1163, zu Paris 1209) und Päpfte 
(Bulle Gregor’ 8 IX. von 1231) ven Mönchen das „fündhafte“ Leſen phyſikaliſcher 
Schriften bei ftrengen Strafen verboten. Es galt die namentlich auch ven phy⸗ 
filalifhen Schriften des Ariftoteles. Ebenfo warb den Mönchen durch das Late 
raniſche Eoncil von 1139 die Ausübung der Medicin unterfagt. 

Ungleich mehr als mit den alten Claſſikern beſchäftigten fih die Mönche mit 
Berfertigung falfher Urkunden (worüber wir namentlich Klagen des Kaifers 
Sigismund fennen), und mit Aufzeihnung ihrer Gefälle.**) Vielfach herrſchte 
unter ihnen vie maßlofefte Ueppigkeit und Verſchwendung. ***) 

Hätten vie Klöfter nur ven bundertften Theil defien für Erhaltung der claf- 
ſiſchen Schriftfteller geleiftet was man ihnen beimißt, fo könnte und auch nicht 
ein einziger Claffiler verloren gegangen fein. (Im fünfzehnten Jahrhundert 
zählte der Benedictinerorden allein nicht weniger als 15,107 Klöſter. Wäre doch 
in jedem nur alle zehn Jahre ein Claſſiker abgefchrieben worven!) 


*) Diefe Richtung blieb im ben meiften Klöftern bis zut Neuzeit vorherrſchend. 
Der Aargauifche Regierungspräftdent Aug. Keller konnte in der fchweizerifchen Bundes⸗ 
verfammlung vom Juli 1859 bie Thatiache mittheilen, bei Aufgebung bes colofjalen 
Klofters Muri habe man in den Rechnungen 800 Fr. für Fütterung des Geflügels, 
daneben aber nur 8 Fr. für bie Bibliothek verausgabt gefunden. 


**, In den vielen Urkunden welde Domcapitular Remling Über ehemalige Klöſter 
in der heutigen hayeriſchen Pfalz zufammengetragen bat, ſucht man vergeblich nach ber 
Erwähnung geiftiger Leiſtungen oder materieller guter Werte; ba egen ift auf jedem 
Bogen — zu leſen, wie viel Malter Getreide, wieviel Gänſe, 5 hner und Eier, 

anz bejonbers aber wie viel Fuder Wein oder gar wie viel Dutend ober Hundert 
apaunen das tributpflichtige Land alljährlich an ein folches Klofter abzuliefern ge- 
nöthigt war. 

ses, Mit vollitem Grunde b:merft der geiftwolle Ritter von Lang: „Eben daß man in 
etlichen Möftern einige ſchätzbare Autoren gefunden, beweift daß man fie bafelbft weber 
gelanıut noch gebraucht hat. Ums Jahr 1440 ift allerbings in einem Klofter der Properz 
gefunden worden; aber wo? — im Keller, al8 Unterlager eines Weinfaffes!'“ 
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Dei dem gefchilverten inneren Zuftande des Kloſterweſens konnten diefe In- 
ftitute alles Andere eher, als Pflegftätten und Afylorte ver Wiffenfchaft fein. Wie 
fonnten fie es, während fie fo vielfach die Hauptbeförderungsanftalten der Geiftes- 
beichränttheit und des Aberglaubens bildeten, indem fie das arıne unwiſſende Volt 
mit dem ihm eingepflanzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur Anbetung, 
und Amulete auf ven Kauf fabricirten, Wallfahrten ſchufen, und jene beflagens- 
werthe Menge vermittelft Benützung von Miraleln, Wunderkuren und Heiligen- 
bildchen außbenteten. — Nein, in diefen Anftalten ift das legte und einzige Aſyl 
geiftiger Eultur nimmermehr zu fuchen. 

Wo aber, fragt man gewohnheitsmäßig. hätten fonft die claffifchen Schriften 
erhalten werben können? Und man meint mit diefer Frage jeden Einwand gegen 
die in der Schule gelernte Annahme befeitigt zu haben. In Wirklichkeit waren e8 
mancherlei Umftände denen wir die Erhaltung der alten claffiihen Schriften, fo 
weit fie überhaupt nicht verloren find, zu verdanken haben. Bor Allen erinnern 
wir an die Byzantiner. Konftantinopel war damals nod lange nicht in vie 
Hände der Türken gefallen, fondern es erlag erft in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nachdem die Druderprefie erfunden war. Dort erhielt ſich noch 
die römiſche Bildung ; dort fanden ſich aus ver früheren Blüthezeit veiche Bücher: 
fanmlungen neben mannigfahen Kunftihägen. Ein reger Verkehr des Abend⸗ 
(andes mit der Hauptflabt des chriftlichen Oſtreichs fand namentlich feit ven Kreuz« 
zügen ftatt. Als aber fpäter Konftantinopel gefallen war, flohen zahlreiche Ge⸗ 
lehrte nach dem Abendlande; durch fie wurden mande jener Schriften gerettet ; 
fie machten mit denfelben befannt. Bon verfchievenen Claſſikern ift e8 fpeciell er- 
wiejen daß fie nur von FKonftantinopel aus nah dem Occidente gebradt 
wurden. So ift denn auch das Räthſel gelöft, daß während in ven Klöſtern die 
griechiſche Sprache durchgehends vernadläffigt war, gleihwol von ven altgriechi⸗ 
ſchen Schriftftelleen heute weniger verloren iſt als von den römifchen. — So⸗ 
dann verdankt das Abendland die Kenntnig mander Claſſiker den Arabern in 
Spanien und Süpitalien und nebenbei den von dieſen gebildeten Juden. Den 
Ariftoteles lernte man im Dccident zuerft aus arabifchen Ueberfegungen Tennen, 
ebenfo den Euklid, nicht minder die Sternkunde des Claudius Ptolemäns (den 
Almageft) ; auch die in der Urfchrift verloren gegangenen Bücher des Apollonius 
von Perga über ven Kegelfchnitt hat man aus arabifchen Leberfegungen wieder 
herzuftellen gefucht. Andere jener alten Werke welche die Araber gleichfalls be⸗ 
faßen find verloren, wie die Optik des Ptolemäns. — Berner wurben nicht 
wenige jener Bücher in den Freiftäpten Italien erhalten. Hier waltete ein 
Geiſt welcher ven Werth folder Werke beffer zu wirbigen wußte als der in ven 
Klöftern herrſchende Bigottismus. Auch leitete das daſelbſt beſtehende politifch 
freie Leben ven Blick auf die ähnlichen Verhältnifſe im republikaniſchen Alterthum. 
— Hieran reiheten fih die Hochſchulen. Sie trugen fort und fort den Geift 
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jener Schriften in das wirkliche Leben herüber. Raum waren die Pandekten im 
Sabre 1137 im Abenplande wieder aufgefunden, fo wurde von Bologna's Lehr⸗ 
ftühlen aus ganz Mitteleuropa mit deren Inhalt vertraut gemacht, und damit ein 
Rechtszuſtand vorbereitet, der wenigftens einige Sicherheit fchaffte. — Endlich 
haben auch glüdlihe Zufälle gar manches Buch erhalten, ſowohl außerhalb als 
innerhalb ver Klöfter. Ein Ungefähr fol vie Pandelten im Abendlande gerettet 
haben; ein Ungefähr rettete ven Gajus, der Zufall nämlih, daß vie Mönche 
welche die Schrift ausfragen wollten um die Briefe des heil. Hieronymus auf 
das Pergament zu fchreiben, ihr Zerſtorungswerk ungeſchickt ausführten. 
Der al8 Unterlager eines Weinfaſſes im Kloſter dienende Properz gehört gleich 
falls hieher. ' 

Allerdings muß es anerfannt werden daß ſich auch unter jenen Millionen 
Mönche welche im Taufe der Jahrhunderte die Klöſter bevälkerten, manche Männer 
von Herz und Verſtand fanden. ber fie bildeten Ausnahmen, und zwar feltene 
Ausnahmen. Gerne zollen wir diefen feltenen und vertienten Männern die 
volfte Anerkennung; ihnen, die ungeachtet der geiſttödtenden Mönchseinrichtungen 
freiere und edlere Sefinnungen in ſich bewahrten. Was fie leifteten geſchah nicht im 
Folge ihres Mönchſtandes fondern troß deſſelben. Gerade fie litten oft und 
ſchwer unter den bezeichneten Verbältniffen. Mehr als einem dieſer Männer 
wurde Das Leben durch den bornirten Bigottismus feiner Kloſtergenoſſen vers 
bittert und unerträglich gemadt. Ein Roger Bacon (1214—1294) wol 
ver erleuchtetfte Geift feiner Zeit, war freilich auch Mönch; die Verbältnifie hatten 
ihn genöthigt es zu werben; er verdankte aber Die Grundlage feines Wiffens, 
die Anregung zu feinem geiftigen Streben nicht dem Mönchthume fondern der 
unter den Muhammedanern in Spanien blühenden Gelehrſamkeit. Im Kloſter 
Dagegen ſah er fich feiner Kenntniffe und feines wifjenfchaftlichen Eifers wegen von 
dem kraſſen, ſtupiden Bigottismus verfolgt, der Zauberei angeflagt, viele Jahre 
lang in einen abſcheulichen Kerker geworfen, und feldft ver Befugniß zu fehreiben 
beraubt! Kin Jahrhundert vor ihm hatte Abälard (4 1142) ähnliche Er- 
fahrungen gemacht. Seine Berfuche, Religion und Philoſophie zu vereinbaren 
zogen ihm wüthende Verfolgungen zu. Er mußte feine eigenen Schriften ver- 
brennen, wiederholt vor dem Fanatismus feiner Mönche fliehen, und wäre ohne 
das Gelingen der Flucht hingerichtet worden. — Doch abgeſehen davon daß 
ohnehin die meiften Denfenven unter ven Mönden durch Äußere Verhältniſſe zum 
Flofterleben gezwungen waren, wäre es ein Yehlihluß wenn man behaupten 
wollte: dieſer oder jener tüchtige Mann war ein Mind, folglich würden ohne 
das Möndthum feine Leiftungen nicht möglich gewefen fein. *) 


+) Wenn man Mönchen nennenswerthe wifienfchaftfiche, zumal hiſtoriſche — 
gen verbanft, fo find es einige franzöſiſche Benedictiner aus dem vorigen Jahrhunderte; 
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Es ergibt fih aus dem bisher Gefagten, daß die Klöfter in feiner Periode 
ihres Beftandes die Erhaltung des claffifchen Alterthums für eine ihrer Aufgaben 
anfahen , und daß die in diefe Inftitute verfchlagenen Männer melde fi) über- 
haupt mit Wiflenfchaft beichäftigten,, es nicht nur aus eigenem Antrieb thaten 
fondern auch ſtets fehr vereinzelt blieben und wol fogar verfolgt wurden. 

Doch alle dieſe Umſtände würden nur beweifen daß man ven Möftern im 
Ganzen ein Berbienft beilegt welches blos einzelne ihrer Bewohner zu beanſpruchen 
berechtigt waren. Allein es gibt noch ſchlimmere Momente welche darthun daß 
jene Anftalten, weit entfernt die Schriften ver Heiden zu erhalten, dieſelben viels 
mehr in weitem Umfange unmittelbar zerftört haben. Die beanſpruchten Vers 
vienfte verwandeln ſich alfo geradezu in ihr Gegentheil. Gründe von zweierlei Art 
wirkten gemeinfam nach diefem Ziele: einmal die Verachtung und ver Haß gegen 
das Heidenthum und Alles was von vemfelben herrührte ; zum Andern ver materielle 
Merth tes Pergaments anf welches viele jener alten Werke gejchrieben waren, 
was zum Ausfragen, zum Zerftären diefer Manuferipte veranlafte. 

Wir erwähnten bereits wie der irländiſche, Apoſtel“, ver „heilige” Patrik es 
fi als Verdienſt anrechnete, 300 Rollen heidniſcher Dichtungen verbrannt zu 
haben, und wie außerdem in allen norbifchen Gebieten die Schriften aus der vor⸗ 
hriftlichen Zeit vernichtet wurden. Wenn ein Priefter, der in dem hochgebilveten 
Alexandria auf den Bifchofsftuhl gelangen konnte (Theophilus, im Jahre 381) 
nebft dem Serapistempel auch die berühmte Alexandriniſche Bibliothek zeritören 
ließ (jene That welche in der Folge dem Chalifen Omar beigemefien werben 
wollte), fo kann man ſich denken, wie gemeine Mönche auf Vernichtung der heid⸗ 
niſchen Schriften ausgingen. Erließ doch fogar Papft Gregor ver f. g. Große 
(Kirhenoberhaupt von 590 bis 604) den Befehl „vie Werke des Cicero, des 
Livius und Tacitus allerwärts zu verbrennen", ein Befehl, deſſen Eriftenz man 
vergeblich für unbiftorifch auszugeben ſucht. Allerdings mußten die alten griechi⸗ 
ſchen und römischen Schriftfteller ihrem ganzen Inhalt und Wefen nad ven 
chriſtlichen Fanatikern ein Gräuel fein, und es begreift fich fehr wol, daß und 
warum fie diefelden durch Mönchsproductionen zu verdrängen fuchten, deren 
Sprade und Inhalt ein gleichfürmiges Gewebe von Barbarismen bildeten. Die 
Kiofterbemohner müheten fih ab, die alten Tragödien durh fromme Schau⸗ 
fpiele zu erfegen und an die Stelle eine Homer over Birgil epiſche Gedichte von 
Heiligen zu bringen. 

Selbft aus der Zeit des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften fennt man die 
bezeichnende Thatfache, daß nach der Eroberung Granada's ein hriftlicher Prälat, 
der vielgerüähmte Cardinal Ximenes, Hunderttauſende von Werfen arabifcher 
fie haben mehr geleiftet als ihre Vorgänger während eines Jahrtaufende. Und doch hat 


man gerade in ihrer Zeit bie Har begründete Ueberzeugung erlangt, daß die Nachtheile 
bes Kiofterweiens befien Bortheile weit überwiegen. 
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Gelehrten und Dichter, die Früchte von acht Jahrhunderten hoher geiftiger 
Bildung (nur einige mebicinifche Werke wurden ausgenommen) den Flammen 
überlieferte. Um das Berbienft des heiligen Mannes zu erhöhen, geben feine Be⸗ 
wunderer die Zahl der von ihm verbrannten Bände auf eine Million und fünf. 
tanfend an. — So äußerte fich der hriftliche Eifer ſelbſt in viel fpäterer Zeit. 

Zu dieſem ſtets mehr oder minder vorhandenen zelotifhen Zerſtörungseifer 
war ein weiteres Motiv gelommen : Als nach der Eroberumg Aegyptens durch die 
Araber das aus Papyrus verfertigte Papier in Europa felten und theuer geworben 
war, ſuchten die Mönche überall die alten Pergamente aufzutreiben um deren In⸗ 
balt auszukratzen und abzufhaben wenn verfelbe nicht zufällig in einer 
für heilig gehaltenen Schrift beſtand. Das in folder Weife gewonnene Perga⸗ 
ment wurde fodenn mit Legenden, Seiligengefehichten und Gebeten bevedt, over 
es mußte zum Einbande folder Seripturen dienen. Richt nur der trefflidhe 
Muratori bob dieſe Thatfache hervor, fonvdern auch Montfaucon bezengt daß 
weitaus die meiften Pergamentmanufcripte die er gejehen, anf Blätter gefchrieben 
feien deren erfte Schrift ausgelratt war. Wir haben oben ſchon angeführt wie 
die Mönche von Fontevranlt eine vollftändige Abfchrift des Livins des Pergaments 
wegen der Bernichtung übergaben. Auch ven Tacitus bat man aus ähnlichen 
Grunde verloren; ein vollftändiges Exemplar deſſelben befand fich zu Corvey; 
leider fchien das Pergament noch brauchbar, pas Werk wurde Darum ausgekratzt. 
In gleicher Weife foll zu Fulda eine vollftännige Abfchrift des Trogus Pompeins 
vernichtet worden fein. Nur die Ungefchielichfeit der Abkratzer war es, durch 
welche Gajus gerettet wurde. Auch in der vaticanifchen Bibliothek befinden ſich 
viele folder abgefchahten Pergamente, und namentlih hat Bruns daſelbſt 
das Büchlein Tobias auf Blätter gefchrieben gefunden, von denen ein großer 
Theil des Livins und der Heben des Cicero binweggetilgt war. 

Wir Könnten das Kloſterweſen nun verlafien, werm einer Culturgeſchichte 
nicht die Verpflichtung awferläge, neben ver Angabe der Thatfachen auch ein 
Urtheil auszufprechen über vie Znftände unter denen fich vie Menfchen befanden. 
Demnad haben wir denn die Wirkfamteit der fo weit verbreiteten und fo lange 
beftandenen Klofterinftitute noch nach einigen weiteren Beziehungen in Kürze zu 
beleuchten. 

Schon die befannten drei Gelübde ver Armuth, ver Keufchheit und des 
Sehorfams, in der bei dem Mönchthum angenommenen Bedeutung dieſer Worte, 
wiperfireben den naturgemäßen Sweden jedes vernünftig organifirten Staates. 
Während die Klöſter von ihren Angehörigen das Aufgeben alles Eigenthums 
verlangen und einen Communismus unter ihren Angehörigen einführen, 
erheifcht es das wahre Interefje des Gemeinweſens daß feine Angehörigen ein 
freies Eigenthum erwerben und befigen fünnen. Die Klöſter verlangen ſodann 
die Ehelofigfeit, während ver Staat in dem Inftitut der Che eine feiner 
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Grundfeſten erbliden muß. Er hat vaher alle Urfache, e8 nicht gleichgültig ges 
heben zu laſſen daß ein Theil feiner Angehörigen für ihre ganze Zukunft förmlich 
verpflichtet werde, einer naturgemäß nothwendigen Einrichtung entgegen zu 
banbeln ; er muß aber eine Art Selbfiverftümmelung begehen, wenn er bie jenes 
Berbotes Weberbräffigen zu vefien Beobachtung zwingt, Verhältniſſe die mit 
innerer Nothwenbigleit zur Berlegung der Sittlichleit führen. Und wenn nun 
endlich der vernumftgemäß geordnete Staat für ſich jelbft einen blinden Gehor⸗ 
fam nicht fordern kann, fo fol er feine Angehörigen aud nicht im Imterefle 
Anderer dazu verpflichten laſſen, am wenigften zu Gunften Solder die, in weiter 
Ferne wohnend, wegen der Art wie fte eine ſolche maßloſe Gewalt anwenden, ihm 
gegenüber jeder Verantwortung entrüdt find. 

Sodann war e8 jeverzeit in hohem Grade nachtheilig für das Gemeinweſen, 
wenn ein Theil jener Klöfter enorme Gitermaflen in todter Hand anfammelte, 
fie fomit dem freien Verkehr entzog*), währenn hinwieder der Reſt jener Inſti⸗ 
inte, die Bettelorven nämlich, durch ihr nie aufhörendes „ZLerminiven" ganze 
Gegenden ausfaugten. In beiden Arten von Eonventen lebten ſtets Maflen von 
Menfhen im Nichtsthun, im Faulheit, ohne alle nützliche Beichäftigung; ein 
Beifpiel gebend, das in jenen Gegenden immer mehr oder minder anftedend und 
verberblich wirkte. 

Auch die Leiftungen der Klöfter für das unmittelbar praktifche Leben wurden 
durch die damit in Zuſammenhang ftehenden Nachtbeile in ver Hegel weit über: 
wogen. ‚Während man in ihnen Beförberungsanftalten für Religiofität 
erbliden wollte, erwieſen fie ſich weit öfter als Verbreiter des kraſſeſten Aber- 
glaubens, wie denn die Erfahrung allenthalben gezeigt hat daß das in ver Nähe 
von vielen Klöftern lebende Volk immer das beſchränkteſte war. Statt Beförberer 
ver Wohlthätigkeit, wurden dieſe Inftitute ſodann gewöhnlich Beförderer 
ver Faulheit, wozu gerade die mit höchſter Unreinlichleit bereiteten und ge- 
reichten vielgepriefenen Klofterfuppen nicht wenig beitrugen. Die Erfahrung hat 
weiter bewiejen daß die Maſſe der Bevölkerung in Gegenden mit zahlreichen und 
wohlhabenvden Klöftern in der Hegel arbeitsfchen und lüderlich war, und ſich der⸗ 
art in Schmub und Elend fort zu vegetiven gewöhnte daß fie nicht einmal nach 
einer Verbeſſerung ihres Loojes Verlangen äußerte — einer der tiefften Grave 
menſchlicher Geſunkenheit. Während man ſodann von den Klöftern eine Ver- 
breitung des Uuterrichts erwartete ift es Thatſache, daß dieſer Unterricht 
niemals ärger vernachläffigt, das Volk niemals ober und ummwifjender war, als 
eben in jenen Zeiten in denen deſſen Erziehung ausfchlieglih in ven Händen 


*) Schon im erften Jahrhunderte bes Beſtehens der öfter bemerfte Zoſimus, 
daß die Mönche angeblich A Beften der Armen einen großen Theil des menſchlichen 
Geſchlechts an den Bettelftab gebracht hätten. 
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des Möndthums lag. Will man ſodann in den Hlöftern Zufludtsftätten 
für Leute erbliden vie des Lebens überbrüffig geworben, oder die als „Barmberzige" 
ihreSünvden abzubüßen fuchten, fo vergißt man, wie dieſe Inftitute nicht felten 
ale Alfecuranzftätten von Solchen betrachtet wurden, die fih allen Aus⸗ 
ſchweifungen und andern Laſtern ergaben, und durch ſolche Anftalten jeder Sorge 
für ihre Zukunft fi) überhoben fahen ; und man vergißt die Sittenlofigfeit welche 
in zahlloſen Klöftern felbft herrſchte. Wirkten fie auch wirklich für Krankenpflege 
ba und dort nützlich, fo hätten dieſe nämlichen Leiftufigen erreicht werden können 
ohne jene naturwidrige, für das ganze Leben binvenve, fo Viele für immer un- 
glücklich machende Verpflichtungen. 

Hier ſehen wir uns auf einen andern Punkt hingewieſen der zu beleuchten 
iſt, nämlich: Welches war das eigene Loos vieſer Millionen Menſchen die im 
Laufe ſo vieler Jahrhunderte die Klöſter bevölkerten? Denn auch ſie ſelbſt 
verdienen es ſchon ihrer Menge wegen, daß wir auf ihren eigenen Zuſtand einen 
Blick richten. 

Es ahnten wol wenige von Denen die freiwillig in ein Kloſter traten, die 
volle Bedeutung der drei Gelübde, die volle Schwere einer wortgetreuen Erfüllung 
derſelben. Schwerlich gab es auch nur Einen der nie empfunden hätte, daß es 
etwas ſehr Verſchiedenes ſei die Äußeren Reichthümer nicht zu des Lebens Höchſtem 
zu machen, ober jedes Eigenthum von ſich zu weiſen, nichts in der Welt mehr 
fein eigen nennen zu dürfen, ja (was namentlid von den Bettelmönden gilt) 
fogar auf Mittel ver Reinlichkeit zu verzichten und fein ganzes Leben lang gleid- 
ſam im Schmute zuzubringen ; fo daß das Gelübde der Armuth in dieſem Sinne 
genommen ven Menſchen in ven Zuftand des Wilden, faft des Thieres zurüd- 
wirft. Es hat ſodann vielleicht Keinen gegeben, ver nicht zuweilen ſchmerzlich ven 
Unterſchied gefühlt hätte zwifchen dem Berzichten auf Ausſchweifungen und da⸗ 
gegen dem Sichlosreigen von allen Verhältnifien der Ehe, von den zarten Ban⸗ 
ven des Familienlebens, und ver endlich niemals die große Kluft erfannt 
hätte zwifchen dem Aufgeben eines unvernünftigen Starrfinns oder der Leiſtung 
eines blinden Gehorſams, welcher ven Menfhen zum Sklaven madıt. 
Sollte wol auch nur ein Einziger fein der ftets gleichgültig zu bleiben vermocht 
hätte in dem Zuftand, Daß Er, der Menſch, getrennt fein mußte von ven 
Menden, Er, das Mitglied der bürgerlichen Gefellihaft, ausgeſchloſſen von 
dieſer Geſellſchaft; Er, ver Sohn, der Bruder, der Freund, losgeriſſen von 
Allen welde vie Natur oder die Gleichheit der Gefinnung und des Gemüths ihm 
zu Gefährten und Tröftern des Lebens gegeben hatte; follte Einer fein, ver nie 
von Schmerz durchwühlt worden wäre, weil Er, der doch als Menſch pas Gefühl 
der Freiheit und feiner menjchlichen Urrechte in ſich trug, num als ein aller Rechte 
beraubtes, gleihfan für tobt geachtetes bloßes Werkgeug in den Händen eines 
bern, wie der blinde Zufall ihm dieſen gerade gegeben, dienen mußte, ohne 
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Anſpruch anf fidh felbft, ohne alle Hoffnung auf jemalige Befreiung, ohne jene 
Ausficht, auf welche ver elendefte der Sklaven nie zu verzichten braucht? 

Nur Unkenntniß (Selöfttäufhung oder Täuſchung durch Andere) konnte 
e8 fein, in Folge welcher bei weitem die Meiften in die Hlöfter traten, fofern es 
anders nicht äußerer Zwang war. Ein angenblidlicher Widerwille beſtimmte 
Diele zu einem Schritt der für immer band, während die Urfache der Unzu⸗ 
frievenheit in den meiften fällen wieder verſchwinden, in den übrigen Fällen 
wenigftens deren Wirkung durch die Zeit gemildert werben konnte. Aber auch 
die Verführung brachte Viele in die Klöfter, und unter den verſchiedenartigen 
Formen in denen fle erfchien war jene nicht die feltenfte, daß geiftesbefchränfte, 
bigotte oder gar unnatürlide (nur das Wohl eines einzelnen ihrer Söhne ins 
Auge fafiende) Eltern ihren übrigen Kindern von der zarteften Jugend an Tas 
Klofterleben mit den glänzendſten Farben fchilverten und e8 gleichſam mit einem 
Heiligenfchein umgaben, welcher für die Unglüdtichen meiftens erft dann ver- 
ſchwand, wenn ihnen ein Rücktritt nicht mehr möglich war. 

Allerdings ging der förmlichen Aufnahme em Noviziat gewöhnlich von einem 
Jahre voran. Doch abgefehen davon daß baffelbe in vielen Fällen abgefürzt 
werben konnte, währte ver Nimbus wol eine ſolche Spanne Zeit fort, zumal bei 
Denen welchen es noch an der Derftandesreife gebrach. Und wenn auch der Novize 
während diefer Probeperiode bereits gar Manches anders fand als er erwartet 
batte, jo beftand nun eine Art moralifher Unmöglichkeit des Rüdtritts. Denn 
ein folder Rüdtritt wärein ven Augen der Welt ein dem Menfchen immer anklebender 
Makel geworden ; Mifachtung und Zurüdftoßung felbft von Seiten der nächften 
Berwandten wäre meiftens die unabwenbbare Folge geweſen; und was konnte der 
Unglüdtihe überhaupt noch werden wenn feine ganze Erziehung einmal auf das 
Klofterleben gerichtet war? Wie konnte aber ein Kind von vielleicht fechzehn Jahren 
ven vollen Umfang der Gelübde beurtheilen und würdigen die man es in einem 
ſolchen Augenblid für feine Zukunft ablegen ließ ; ein Kind das weder die Welt 
noch die Triebe der Natur kannte, ein Kind dem das Gefe jenes Verfügungs- 
recht über den geringften Theil feines Eigenthums auf viele Jahre hinaus ver- 
fagte, während es jest mit feiner Freiheit, feiner ganzen Zukunft gleichfam fpielen, 
fi für fein ganzes Leben verfnechten durfte! 

Wie aber erft wenn, was fo oft vorfam, die rohe brutale Gewalt einen 
Gegner in das Kloſter fließ, ihm dort gleichfam lebendig begrub! Ober wenn eine 
bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborenes Kind dem Kfofter gelobte, oder 
wenn ein unnatirliher Vater feinen Sohn, feine Tochter dahin verftieß, ihnen 
die ganze Zukunft entriß, ihr ganzes Sein gleichſam mit einem einzigen Schlag 
vernichtete ! 

Und wie mußte den Bedauernswürdigen das innere Kllofterleben erſchei⸗ 
nen? Schwerlich währte ver Wahn des Heiligenfcheing mit dem man den Mönch⸗ 
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ftand zu umgeben ſuchte auch nur bei Einem feiner Angehörigen immer fort. Ye 
geiftuoller, je gebilvdeter ein Mönch oder eine Nonne, deſto tiefer und ſchmerzlicher 
mußten fie das Unglück empfinden, in Gemeinſchaft mit einem Haufen Menſchen 
zu leben wie das Ungefähr ihn eben zuſammengewürfelt hatte ; mit Leuten von den 
verfchievenften Charakteren, der verfchievenartigften Bildung, oder ſelbſt dem 
gänzlihen Mangel an folder. Sie mußten gewahr werden was es ift, unter dem 
ſchrankenloſen Gewaltdictate oft des roheſten oder fanatifhiten Menſchen zu ftehen 
und feinen Taunen blinden Gehorfan zu leiſten; fie mußten das Hoffnungslofe 
des Zuftandes empfinden, fig unter Borfchriften zur fügen welche alle freie Ber 
wegung vemidteten; an jene von Anderen beftimmte, ins Sleinlichfte gehente 
Eintheilung und Abtheilung der Zeit, zufammenhängend mit dem Mechaniſchen 
der ja ebenfalld viertelftundenweife vorgejchriebenen Andacht, verbunden endlich 
mit dem geforderten Sklavenfinne gegen Gott wie gegen deſſen angeblihen Ver⸗ 
treter den Kfofterobern ! j 

Was Wunder, daß da am Ende ein Jeder jener Unglüdtichen feinen ganzen 
Zebenszwed als verfehlt erkennen mußte. Was Wunder, daß die Einen 
in Wahnſinn verfielen, die Andern aber, unter Echeinheiligfeit und Heuchelei, 
in dem Schlamme jeglicher Tafter ſich zu betäuben ſuchten. Was Wunder, daß 
in ihnen Mißgunft und Neid, ja ein unauslöfhlicer Haß gegen die ganze 
Menſchheit entftand, wie fi denn Mönde zu allen Zeiten und in allen Ländern 
durch Grauſamkeit auszeichneten, und gemäß ihrer herzlofen Berfolgungsfudt 
die vorzüglichften Werkzeuge des Inftituts der Inquifitton wurden. 

So waren die Kloſter m der Wirklichkeit, fo ihre Einrichtungen, ihre Früchte, 
— das Grab manches für das Wohl feiner Mitmenfchen fchlagenden Herzens, Tas 
Grab manches in edlem Auffhwung emporftrebenven Geiftes, das Grab mancher 
Sittlichkeit, mancher reinen Blüthe ! 


Die Weltherrſchaft des Papftthums. 

Bon Rom aus ift die civilifirte Welt zweimal beherrſcht worden ; zuerft 
durch das Echwert der alten Römer, dann durch die geiftlihe Macht der Päpfte. 
Obwol ein Zeitraum von Jahrhunderten zwiſchen beiden Epochen liegt, fo war 
doch die zweite Beherrſchung angebahnt durch die erfte, — dadurch daß man fid 
gewöhnt hatte Rom als die Hauptitabt der Welt zu betrachten, was allein Thon 
dem dortigen Bifchof ein vorzügliches Anfehen unter feinen Standesgenoſſen, ven 
übrigen Bifchöfen gewährte. Kluge Benutzung dieſes Umftanves fowie viele 
andere günftige Momente fürderten das Werk. 

Um das Bertrauen zu ftärken in die ewige Dauer der Kirche, wird in unferer 
Zeit Häufig an das bald neunzehnhundert Jahre lange Beſtehen verfelben erin⸗ 
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nert, und dabei die Papſtherrſchaft mit ver Kirche kurzweg identificirt. Es 
ift unfere Aufgabe nicht, zu unterfuchen inwiefern das Alter eines Organismus 
zugleich eine Bürgfchaft für deſſen ewige Unvergänglichkeit bilvet, und nicht viel 
mehr unter Umfländen anveutet daß diefer Organismus feinen Kreislauf bald 
vollbracht habe , feinem Untergange alfo deſto näher gerüdt fei je Älter er bereits 
geworven. Wol aber haben wir vom rein hiſtoriſchen Standpunkt aus eine Erin» 
nerung gegen jene Auffaffung zumachen. Nicht nur beftanven und beftehen andere 
Culten viel länger: das altäguptifche Religionswefen, dad Judenthum, die Brah⸗ 
malehre und der Buddhismus, fondern e8 kann ein Beftand von 18 oder 19 Jahr⸗ 
hunderten für vie Papftmacht in feiner Weife behauptet werden. Im ganzen 
erften Jahrtauſend unferer Zeitrechnung eriftirte fie noch nit. Ihr wirklicher 
Anfang datirt erft von der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, undihre volle 
Geltung zeigt fih auf etwa dritthalb Jahrhunderte beſchränkt (nämlich von 
Gregor VII. bis zur Zeit der gewaltfamen Berfegung der Päpfte von Rom nad) 
Avignon) alfo auf eine Zeitvauer weldhe dem Leben von fünf je fünfzig Jahre 
erreihenden Menjchen gleihlommt, — allerdings immerhin noch eine ziemlich 
ausgedehnte Periode, in der unendlich Vieles für geiftige und materielle Entwick⸗ 
lung der Menfchheit hätte geſchehen können, in Wirklichkeit aber erſchreckend 
wenig geichehen ift. Vom fünfzehnten Jahrhundert an begann ein Steigen und 
eine Entfaltung der Cultur, gleichzeitig und gleihmäßig aber auch ein entfchie- 
venes Sinken und ein anfangs partieller, fpäter mehr und mehr genereller 
Verfall ver Macht des heiligen Stuhles. Daß in unferer Beit ein neuer Auf⸗ 
ſchwung, eine Berjüngung des Papftthums erfolgt fei, wird fich ſchwerlich be 
haupten laſſen. 

Wir haben oben angedeutet, daß das Anſehen deſſen Rom als Hauptſtadt 
der Welt genoß, auch die Stellung des dortigen Kirchenvorſtandes zu einer her⸗ 
vorragenden machte. Die Verlegung der kaiſerlichen Reſidenz nach Konſtantinopel 
ſchien dieſen Vorrang aufzuheben. Der That nach war die Wirkung eine andere. 
Nicht nur behauptete Rom ſein Anſehen in den Augen ver Maſſe des Volles, 
fondern gerade die weite Entfernung des Hofes fette ven römifchen Bifchof in 
den Stand fi den Dictaten des Staatsoberhauptes zu entziehen. Während fein 
Amtsgenofje zu Konftantinopel den Launen theologiſirender Kaifer fi fügen, wol 
auch ven Winken einer Kaiferin oder eines einflugreihen Eunuchen nahlommen 
mußte, geflattete die Entfernung manden Ungehorfam gegen ven Willen ver 
weltlihen Obrigkeit. Man vollzog vie kaiferlichen Befehle wenn fie dem eigenen 
Interefle zufagten over mindeſtens nicht fehadeten, man ließ fie unvollzogen 
oder handelte ihnen offen entgegen wenn fie den Abfichten des geiftlichen Hirten 
widerſtrebten. Die Machtloſigkeit des viel angegriffenen und bereits gewaltig 
erſchutterten Kaiſerthums geftattete nicht leicht die Ausrüftung militärifcher Erpe⸗ 
bitionen zum Erzwingen des Gehorſams. Nöthigenfalls rief der römiſche Biſchof 
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die in Italien ſich feitfegenden Barbaren zu Hülfe gegen den gemeinfamen Feind, 
die Oftrömer. 

Auch die Böllerwanderung ſchädigte feineswegs die Entwidlung ver 
römiſchen Prieftermadt,, ſondern bot vielmehr Mittel diefelbe zu fördern. “Die 
Barbaren waren belanntlich ſchon ehe fie nach der Alpenhalbinfel gelangten zum 
Chriſtenthum übergetreten. Je geringer ihre geiftige Bildung, um fo größer ihre 
Glaubensbedürftigkeit und der kirchliche Eifer. Bei ihrem vollftändigen Mangel 
an Wiffen nahmen fte die abergläubifchften Dinge für heilige Wahrheiten hin, und 
ließen fih fir Ziele die man ihnen als fromme bezeichnete unbebingt ent« 
flammen, wenn diefelden auch in Wirklichleit nur weltlichen Abſichten dienten. 
Nationale Rüdfichten auf das Römerthum hielten die Kirchenoberhäupter nicht 
zuräd ; in ſolchen Fällen ftellten fie fih auf ven über jeve Nationalität erhebenven 
allgemeinen, tosmopolitiihen Standpunkt, der fih für die kirchlichen Intereflen 
fo trefflich verwerthen ließ. 

Als jedoch die Barbaren ihre Macht in Italien conſolidirten, drohten fle 
dem Prieſterthum in feinen weltlichen Strebungen gefährlich zu werven. Die 
römischen Bifchöfe bevurften ver Hülfe eines Mächtigeren, und fuchten ihn mög⸗ 
fichft in der gerne, weil er in dieſem Fall weniger das Thun des Kirchenvorſtandes 
von Rom in der Nähe überwachen oder gar beherrſchen konnte. So wurben die 
Frankenkönige herangezogen. Beide Theile konnten ſich ohne befondere Opfer 
gegenfeitig nägen. Die Freundſchaft war eine fefte, weil durch zufammentreffende 
Interefien gefittet. 

So gewaltig nun aber auch die päpftlihe Macht im Laufe der Jahrhunderte 
fih entwidelte, fo gelang e8 ihr gleihwol niemals ganz Italien ſich zu unter 
werfen. Die Politit der Kirchenoberhäupter war num beftäntig dahin gerichtet, 
wenigften® das Auffommen irgend eines mächtigen Nationalreichs auf der Halb- 
infel zu verhindern. Sobald ein Staat in Italien zu einer Bedeutung gelangte 
riefen die römischen Biſchöfe Fremde gegen venfelben zu Hülfe, Branzofen, 
Spanier und SDeutfche, wie es fich gerade bewerfitelligen lieg. Darum hat ſchon 
Machiavell die Anklage erhoben, das Papſtthum fei es welches das Zuftande- 
fommen einer Einigung Italiens verhindere; wenn auch nicht mächtig genug die 
ganze Halbinfel feiner eigenen Herrſchaft unmittelbar zu unterwerfen, ſei e8 doch 
im Stande durch Herbeiziehen von Fremden in die nationalen Angelegenheiten 
die Bildung eines ganz Italien umfafjenven Reiches zu hintertreiben ; daher rühre, 
fo Schloß der Florentiner, die Zerfplitterung und politiihe Machtloſigkeit feines 
Baterlandes. 

Die Pläne ver Päpfte wurden übrigens nicht wenig gefördert, fowol durch 
die Unfähigkeit und Unwiſſenheit der meiften weltlichen Herricher, als auch ganz 
befonders durch deren fittliche Geſunkenheit. Jeder ihrer zahllofen Züge von 
Immoralität, ftets fofort zur Kenntniß der Oberfeelenhirten gelangend, gab den 
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legten eine neue Waffe. Hätten die Völker unter vepublilanifchen flatt unter 
monarchiſchen Einrichtungen gelebt, fo wäre die Ausbreitung der Papſtherrſchaft 
in dem Umfang wie dieſelbe erfolgte, geradezu eine Unmöglichleit geweſen, weil 
die päpftlihe Regierung nicht durch Ausbeuten der Schwäche eines einzelnen 
Häuptlings fofort Erfolge über ein ganzes Land und Boll fi Hätte ver 


ſchaffen können. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen welche zur Erklärung mancher Ein⸗ 
zelheiten dienen mögen, haben wir einen Ueberblick der materiellen Entwicklung 
des Papſtthums zu geben, und zwar ſuchen wir auch in dieſem Fall ein 
Geſammtbild herzuſtellen, ohne uns unbedingt auf eine einzelne Zeitperiode zu 
befchränten. 

Die hriftlihen Gemeinden konnten urfpränglich nichts anders als zwang» 
loſe Vereinigungen fein. Natürlich beftimmten viefelben ihre Vorſtände durch 
freie Wahl. So wurben die gewöhnlichen Priefter und die Biſchöfe ernannt, 
nah Umftänden auch abgejett. Unter andern hat dies der heilige Cyprian 
ausdrücklich bezeugt (feine Worte fin: quod plebs ipsa maxime habeat pote- 
statem, vel eligendi dignos sacerdotes, vel indignos recusandi). Die Ent- 
ſcheidung ſtand überhaupt in allen wichtigen Dingen bei der Gemeinde. Für 
gemeinfame Angelegenheiten wurden Yandes- oder Provinzialſynoden abgehalten. 
Sie befaßen und behielten lange eine hohe Autorität; denn wenn auch über all« 
gemeine Ölaubenslehren endgültig nur das allgemeine (öfumenifche) Concil zu 
entjcheiden hatte, jo konnte daſſelbe doch nur felten zu Stande gebracht werden 
und es befaßte fi naturgemäß nicht mit blos localen oder gewöhnlichen Perfonal- 
angelegenheiten. 

Die einzelnen Gemeinden waren an fi) gleichbereihtigt. Auch gab es nur 
einzelne Kirchen, keine Gefammtlicche, und eine hierarchiſche Unterordnung der 
Einen unter die Anderen findet fi nirgends. Dem gemeinfamen Interefie ent⸗ 
ſprechend unterftügten ſich die verfchievenen Vereinigungen mit Rath und That. 
Der einzige Unterfchied der fi) ermitteln läßt war der zwifchen getauften Ju⸗ 
den und Heiden. Die Erften, die „Judenchriſten“ galten als die vorzüg⸗ 
liheren und waren auch im Ganzen die minder ungebilveten. Bei der Größe ver 
Einwohnerzahl Roms und dem Zufammenftrömen von Leuten aus den verfchie- 
denen Provinzen entftand in dieſer Stadt wol frühzeitig eine chriftfiche Gemeinde. 
Da ihre Angehörigen aber der großen Mehrzahl nah „Heivenchriften" waren, 
fo fand fie den andern Chriftengemeinven an Anfehen nicht voran, eher nad. 

Die Biſchöfe befapen lange Zeit nur fehr beſchränkte Befugnifſe. Zwar 
fam ihnen der Umftand zu ftatten daß die Chriſten, mißtranend ven heidniſchen 
Richtern oder diefe haſſend, ihre Streitigleiten durch die Vorfteher ihrer Kirch 
Iihen Gemeinſchaft entfheiven ließen ; allein diefe Vorftände mußten vabei doch 
immer der Anfiht und dem Willen der Gemeinde zu entjprechen fuchen. “Die 
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Biſchöfe von Rom insbefondere nahmen fo wenig eine imponirende Stellung ein 
daß man aus den erften anderthalb Jahrhunderten nicht einmal ihre Namen mit 
Gewißheit kennt, eben fo wenig ihre Aufeinanverfolge.*) Was ihre Bildung betrifft 
fo ift ein noch vorhandener Brief eines verfelben keineswegs geeignet eine hohe 
Meinung von den Kenntniffen des Verfaſſers zu erweden. Die ganze Stellung 
aber erſchien fo wenig eine glänzende daß man in alten Schriftftellern der im 
Borbeigehen gemachten Bemerkung begegnet : Diefer oder Jener jei auch „Biſchof 
von Rom” gewefen. 

In der Mitte des dritten Jahrhunderts finden ſich die erſten Spuren einigen 
Hervortretens dieſer römifhen Bifhöfe. Man wendete fih mandmal von aus- 
wärts an fie, als die VBorftände der Chriftengemeinvde in ver Reichshauptſtadt, 
um ihren Rath zu vernehmen, ohne fich jevoh daran gebunden zu erachten. 
Schrieb doch in viel fpäterer Zeit felbft der heilige Ambrofius, trog feiner Zus 
neigung für Rom: Wenn wir anverwärts etwas Beſſeres als dort treffen fo 
tragen wir fein Bedenken das Befjere dem Schlechteren vorzuziehen. — Ueberdies 
waren diefe römischen Biſchöfe auch jet noch durch Willen nicht ausgezeichnet ; 
ihre Auffäge bleiben durchgehends geringhaltiger als die ihrer orientalifhen Amts⸗ 
brüder, wie venn überhaupt damals im Abendland weniger Kenntnifje verbreitet 
waren als in der äftlihen Reichshälfte. Zudem fehlte es in Fällen der Erle 
digung des römischen Bifchofsfiges nicht an widerlichen und gehäffigen Streitig- 
keiten unter den Bewerbern und ihrem Anhange. 

Die Bedeutung großer Stäpte hob natürlich das Anjehen der Bifchöfe in 
denſelben. So gelangten etwa 8 oder 10 allmählig zu etwas größerem Rufe, 
darunter namentlich die Kirchenvorftände von Nom, Alexandria, Antiohia und 
Jeruſalem, fpäter auch der won Konftantinopel. Durch die Beftimmung des 
Nikãaniſchen Canon vom Jahre 381 ward ihnen eine gewiſſe Auffichtsbefugniß 
über ihre Mitbifchäfe eingeräumt, fie befamen eine Art Metropolitanfprengel. 
Der des Oberhirten von Rom dehnte fi) Über das Abendland ans, doch mußte 
er zufolge der Beichlüffe des Chalcedoniſchen Concils vom Fahre 451 einen beveu- 
tenden Theil des feiner Aufficht unterftellten Gebiet an ven neu gebildeten Me- 
tropolitanbezirt Konftantinopel abtreten. Da nad der ausprüdlichen Beftimmung 
des Nilãaniſchen Kanon Teiner der Metropoliten ſich in die Angelegenheiten des 
Anderen einmengen durfte, fo ftand felbfiverftänplich auch dem von Rom keinerlei 
Gewalt weder über feine Genofjen noch auch nur über die denfelben unterftellten 
einfahen Briefter zu. Am meiften erhob fi der Bifhof von Konftantinopel, 
wie derfelbe fich denn auch den Titel eines allgemeinen oder Reichsbiſchofs (epi- 
scopus oecumenicus) beilegen durfte. Gregor der Große (römifcher Bifchof von 
590604) war entrüftet darüber. Er bezeichnete ven Schritt als Nachahmung 
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des Türften der gefallenen Engel und Borboten des Antihrifte. Aus den Briefen 
Gregors ergibt fi auch daß feiner der römischen Biſchöfe ven Titel eines all⸗ 
gemeinen Bifchofs führte. Als Biſchof Eulogius von Alerandria gegen Bregor 
die Worte gebrauchte: „Wie Du befohlen”, fo erwiderte der Angerevete: „Diefe 
Formel mag ich durchaus nicht hören; denn ich weiß wer ich bin und wer bie 
andern Bifchöfe find. In Anfehung ver Stelle die fie beffeiven find fie meine 
Brüder, in Anfehung des Lebenswandels meine Väter.” . 

Die römischen Oberhirten, wenngleich entfernt von der kaiſerlichen Refidenz, 
empfanden dennod nicht felten die Brillen ver theologifirenden Herrfher. Oft 
wurben fie von den Kaiſern mißhandelt, abgefegt, verbannt ober eingelerfert, und 
gefügigere Individuen an ihre Stelle geſetzt. Um dieſem Schidfal zu entgehen, 
fügten fle fi häufig der Faiferlichen Laune und wechfelten die Anfichten nach den 
Umftänden. An Infallibilität warb nicht gedacht. Leiftete nun aber auch 
der römifche Bifchof den Dictaten der byzantiniſchen Hoftheologie Gehorfam , ſo 
gab hinwieder die Mehrzahl der occidentaliſchen Bischöfe feinen Anordnungen eine 
Folge ; denn die Weſtgothen, Franken, Burgunder und Longobarven bekümmerten 
fi wenig um den Dynaften am Bosporus, fondern erflärten wol den deſſen 
Saunen ſich unterwerfenden Metropoliten zu Rom für einen Keter. Ueberhaupt 
warb der legte Ausdruck reichlich zur Anwendung gebracht. Papft Hermispas (von 
514 bis 523) Hatte z. B. die Redensart verdammt: „Einer aus der Dreieinigfeit 
ift gekreuzigt worden.“ Drei feiner Nachfolger erflärten dieſe Entſcheidung für 
gottlos, fegerifh und rafend. Papft Honorius lehrte: in Chriſtus fei nur ein 
Wille gewefen; das allgemeine Concil von Konftantinopel verdammte 681 dieſe 
Lehre ; die fpäteren Kirchenoberhäupter mußten zwei Willen annehmen und in 
vem bei der Stuhlbefteigung abzulegenden Glaubenebelenntniß ein Anathema 
Honorio ſchwören. Bon Unfehlbarkeit ſonach feine Spur! *) 

Indeſſen wurbe das Anfehen des Metropoliten zu Konftantinopel durch die 
iortwährenven Dictate der weltlichen Herrſcher geſchwächt, jenes der Oberbiichöfe 
von Antiodhien, Jeruſalem und Alerandria dagegen nicht nur durch zahllofe dog⸗ 
matiſche Streitigkeiten fondern ganz befonders durch die Ausbreitung der Macht 
des Islam herabgevrüdt. So blieb von ven Biſchöfen der Großſtädte nur das 
Anfehen des römifchen ungeſchwächt, der fi aud in dem Maße unabhängiger 
machte in welchem vie Bebrängniß feines legitimen Fürſten wuchs. Gleich dem 
Kaiſer, welcher vervienftvolle Männer durd Verleihung eines Purpurbands 
auszeichnete, fing aud ver römifche Bifhof an unter dem Namen des Pal⸗ 

*) Seit dem Erſcheinen ber erften Auflage bat fih namentlich auch Döllin ger 
gegen bie Infallibilitätslehre ausgeſprochen und babei, übereinſtimmend mit obiger 
abe, insbefondere hervorgehoben: „Die Kirche hat bie bogmatiichen Schreiben ber Päpfte 
ets erft geprüft, und ihmen in Folge Diefer Prüfung entweder zugeſtimmt, wie das Concil 
von Ehalcebon mit dem Schreiben Leo's gethan, ober fie al® irrig verworfen, wie das fünfte 


Eoncil (553) mit dem Conftitutum bes Vigilius, das fechste Concil (681) mit bem 
Schreiben des Honorius gethan bat.” 
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liums eine Art Ordensband zu verleihen. Aber er fragte vor der erften Ver⸗ 
leihung gleihfam um Erlaubniß dazu bei dem Kaifer an, wie er ſich ſodann nicht 
minder bei den Auszuzeichnenven erkundigte, ob verfelbe dieſes Band annehmen 
wolle. Gelafius I. (492 bis 496) war e8, der die andern Bifchöfe in feinen 
Schriften nicht mehr VBrüder“, fondern feine „Söhne“ nannte. Seit viefer Zeit 
fingen bie römiſchen Metropoliten auch an, Legaten nach andern Ländern auszu⸗ 
enden. Symmadus (498 bis 514) ftellte zuerft Den Sat auf: „daß der Bifchof 
von Rom anfer Gott feinen Richter Habe“. 

Die Streitigkeiten über ven Beſitz des römifchen Biſchofsſtuhls, mitunter von 
der ärgerlichften Art, hörten auch jetst nicht auf. So mußte u.a. der Barbaren⸗ 
fönig" Theoderich zwifchen ven beiden Stuhlprätendenten Symmachus und Lau⸗ 
rentius entſcheiden. Indeß verfchaffte, wie vorhin angeveutet, gerade vie Nähe 
der Barbaren den Metropoliten am Tiber endlich die völlige Unabhängigkeit 
von den vielgefürchteten Machtgeboten der römifchen Kaifer. Dieſe Letzten hatten 
lange geglaubt jenen Biſchöfen mancherlei Zugeflänpniffe machen zu follen, in 
der Hoffnung, vie Metropoliten würden dagegen durch ihren geiftlichen 
Einfluß die italienifhen Landſchaften den Taiferlihen Machtgeboten unterwürfig 
erhalten. 

Im achten Jahrhundert begaun Kaifer Leo der Saurier feinen Kampf gegen 
die Anbetung der Bilder, welche nicht nur ven Juden und Muhammedanern 
ſondern auch den Berftändigern unter den Ehriften zum Yergerniß oder zum Ge- 
fpött geworben war. In diefer Zeit fühlte fich der römiſche Biſchof Gregor II. 
ſtark genug, gegen den allerdings entferntwohnenven und in der Tiberſtadt ziemlich 
machtlofen Kaifer eine Sprache zu führen die uns in Erftaunen fett und zugleich 
von der Rohheit jener Zeiten und der Uncultur des Biſchofs felbfi Zeugniß giebt. 
„Wie ſchrecklich ift der Stantal”, fo ungefähr fhrieb Gregor an feinen Kaifer. 
Du beſchuldigſt die Katholifen ver Abgötterei, und durch dieſe Beſchuldigung felbft 
verräthft du beine eigene Gottlofigkeit und Unwifienheit. Dieſer Ignoranz 
mäfjen Wir die Grobheit deines Styls und deiner Argumentation beimefien : vie 
erften Elemente einer Kenntmiß der heiligen Schriften reichen aus dich zur bes 
ſchämen; fämeft du in eine Grammatikſchule, und würdeſt dich als Feind unferer 
Religion befennen, fo würden dir die einfältigen und frommen Kinver ihre hor⸗ 
nenen Bücher an ven Kopf werfen.” In einem zweiten Schreiben des nämlichen 
Biſchofs an feinen Kaifer heißt es: „Du bebrohft Uns o Tyrann mit einer 
fleiſchlichen und militäriſchen Hand; waffenlos und nadt können Wir nur Ehriftus 
anrufen, den Fürſten ver himmlifchen Heerſchaaren, daß er für Dich einen Teufel 
fenden möge zur Vernichtung deines Leibes und zur Rettung deiner Seele. Du 
erlärft mit wahnwigiger Anmaßlichkeit : Ich will meine Befehle nach Rom fenven, 
ih will das Bild des heiligen Petrus zertrümmern, und Gregor fol gleich feinem 
Vorgänger Martin in Ketten an den Su des faiferlichen Thrones gefchleppt 
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werden. Wollte Gott daß es mir verfinttet wäre in die Fußtapfen des heiligen 
Martin zu treten; möge indeß des Eonftans Schickſal den Verfolgen zur War⸗ 
nung dienen... . Über ed ift Unſere Pflicht, zur Erbauung und zum Stüge des 
glänbigen Bolles zu leben; auch haben Wir im alle des Kampfes für Unfere 
Sicherheit Nichts zu befürdhten. Unfähig wie du bift deine römischen Untertanen 
zu vertheidigen, mag die Rage der Stabt in der Nähe des Meeres viefelbe viel» 
leicht deiner Plinmerung ausſetzen; Wir aber können und auf eine Entfernung 
von 24 Stadien hinwegbegeben , nach ver erften Feſtung der Longobarden, und 
dann magft du ven Winden nadhjagen... .. Die Blide ver Böller find auf 
Unfere Demuth gerichtet, und fie verehren als einen Gott auf Erden ven Apoftel 
St. Beter, deſſen Bild du zu zerflören vrobft . . . Die Barbaren haben fich dem 
Joche des Evangeliums unterworfen, während du allein taub biſt gegen vie 
Stimme des Hirten. Diefe frommen Barbaren find von Wuth entflammt ; fie 
pärften nad) Rache. Gieb dein voreiliges und übles Unternehmen auf; überlege, 
zittre und berene. Wenn vu bebarrft , fo find Wir unfchulvig an dem Blute das 
vergoffen wird ; möge es äber dein eigenes Haupt kommen.“ 

Der Kampf wegen des Bilderdienſtes dauerte Aber ein halbes Jahrhundert 
(von 726 bi8 780), und enpigte in Folge einer Art Palaftrevolution zu Kon⸗ 
flantinopel, ver Ermordung des Raifers Leo IV., mit dem Siege der Bertheibiger 
der Bilververehrung. Auch das Nikäaniſche Concil vom Yahre 786 erflärte fich 
dafür. Seine Beichlüffe fanden aber im Abendland eine nachdrückliche Beauſtan⸗ 
dang. Karl der Große ließ fie in einer eigenen Schrift winerlegen, und eine von 
ihm im Jahre 794 zu Frankfurt abgehaltene große abendländiſche Synode verwarf 
der Hauptfache nach ven Bilderdienſt; e8 wurde zwar Die Ausftellung von Bildern 
in ven Tempeln zugelafien, veren Anbetung aber nachdrücklich — gegen 
die Wünſche des Papftes Hadrian I. 

Ehe die Streitigkeiten wegen ver Bilder ihr Eude erreichten, hatten bie poli⸗ 
tifchen Berhältnifie das Papſtthum im eine neue Stellung nad Außen gebracdk. 
Die Macht der griehifhen Kaiſer in Stalzen war vernichtet. Die Longobarden 
bedrohten Rom und den dortigen Bifchof. In diefer Noth wendete ſich ver letzte 
an die Franken, veren große Entfernung ihn aud) vor dem Drud einer bleiben- 
den unmittelbaren Herrihaft in Mittelitalien zu fichern fchien. Die Hülfe warb 
gewährt. Die Franken betrachteten nun zwar den größten ‘Theil Italiens als 
‚Eroberung , behandelten aber ven Papſt mit befonderer Gunſt. Die Stellung 
Karls zu dem römifhen Bifchof ift indeß fehr beſtimmt ſchon durch die eine That- 
fache beurfundet,, daß der Frankenkönig gegen den von ven Römern vertriebenen 
Metropotiten Leo II. eine gerichtliche Unterfuchung führte, wobei der Franken⸗ 
fürft perfönlih den Vorſitz einnahm, wie er denn auc den Angelingten, nad. 
dem berfelbe zuvor einen Reinigungseid geſchworen, als unfhuldig freiſprach, fo- 
nach richterliche Gewalt über ihn ausübte. 
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Indeß war der Metropolit zu Ron nunmehr eigentlich nichts weiter als der 
erſte Reichsbiichof der Franken. Er hatte nur den Herrn gewechſelt. Die frem⸗ 
ven Bifchöfe ohnehin handelten nach wie vor unabhängig von ihm. So hatten 
namentlid, jene der Weftgothen in Spanien allmäblig eine große Macht zu erlan- 
gen gewußt, die fie eben zu ihrem alleinigen Vortheile ausnügten. 

Dis in das achte Jahrhundert befaßen die römiſchen Biſchöfe amfer- 
halb des römiſchen Gebiets im Weſentlichen nur eine moraliſche Macht. befehräuft 
im Allgemeinen auf Vorſtellungen, Ermahnungen und Entſcheidung feicher Yälle- 
um welche fie von dieſer oder jener Kirche freiwillig erſucht worden waren. Noch zwei 
Jahrhunderte länger blieb ihre Einwirkung auf das kirchliche Lehen ver Diöcefen 
außerhalb Italiens eine geringe. 

Im frankiſchen Reiche vergrößerte fich mittlerweile unter Karls kraft⸗ und 
verſtandloſen Nachfolgern die bifchöfliche Gewalt. De die Bifchöfe re Erhebung 
zunächſt ver Vollswahl verbantten, fo traten fie nicht felten als die gleichfam na⸗ 
türlichen Bertreter des Volles anf. Auch die Ausbreitung des Lehns⸗ und Leib⸗ 
eigenſchaftsweſens kam ihnen zu flatten. „Se elenver die Beiten wurden,“ bemerkt 
ein älterer franzoſiſcher Schriftfteller, ſelbſt ein Geiſtlicher Abbos Garnier), „vefto 
mehr Gelegenheit war den Kirchen gegeben Reichthümer anzuhäufen, deſto mehr 
Menſchen machten ſich zu ihrem Bortheil leibeigen, deſto mehr Leute gaben 
wenigftens ihre Güter bin um fie als bloße Nutzuießer von der Kirche wieder zu 
erhalten, unter prefärem Titel wie man ed nannte. Den Biichöfen ſtand vie 
Berleihung der geiftlihen Güter zu, wodurch fle eine ausgedehnte Macht erfangten. 
Seitdem die Municipal-Curien und Senate außer Hebung gekommen waren und 
eiu Graf over königlicher Beamte die Berwaltung führte, fand der Biſchof oft 
Gelegenheit fein Anfehen zu Gunſten des Volles geltend zu machen; Er, der von 
dieſem alten Senate allein übrig geblieben und durch die Gefammtheit des Volkes 
gewählt war.” Bald ging man weiter. Es ward ver Grundſatz aufgeftellt, ver Geift- 
liche. als einer von Gott herrührenden Inſtitution angehörend, ehe höher als das 
Kõnigthum welches aur eine nenfchliche Eisrichtung fei; Deanzufolge lönne ein Priefter 
dem Könige nicht untergeorbnet fein , es erſcheine als ein menftröfer und empören⸗ 
der Gebrauch wenn die Bilchöfe bei Leiſtung des Homagialeides ihre geweihten und 
zur Berührung beiliger Dinge beftimnten Hände in unreine und mit Verbrechen 
befuvelte (Könige-) Hände Legen müßten, endlich warb gelehrt, daß die 
Bett geweihten Geiftlihengäter zu profanen Zwecken nicht mehr verwendet 
werben bärften.“ | 

Unter Ludwig dem Frommen behaupteten einige Bifchöfe „daß, da fie von 
Gott eingefegt feien um die Sünder zu regieren, file auch die Könige abfegen 
Böunten wenn diefe ſich unempfänglich für ihre Mahnungen zeigten“. Die Er- 
bärmlichleit des Kaiſers ließ es dahin fommen daß ihn feine Geiftlichfeit zur 
öffentlichen Kirchenbuße zwang. Kin Geiſtlicher, der Abt Wala zu Corvey, hatte 
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fängft zuvor die Bemerkung ausgeſprochen: das Unheil des Staats rühre daher, 
daß der Kaifer fich um das Geiſtliche, die Geiftlichleit um das Weltliche zu viel 
befümmere. 

Vom Bifhofe zu Rom tritt in Diefer Epoche, wie oben ſchon angedeutet, 
nichts Bemerkenswerthes hervor. Man weiß fo wenig Näheres von feiner Ge» 
ſchichte daß fogar die Fabel von ver Bäpftin Johanna felbft kirchlichen Schrift- 
ftellern ver Katholiken glaubwärbig ſchien (Proteftanten waren e8 welche ermittelten 
daß es ſich nicht um eine Päpftin fonvern nur um einen weibifchen Mann — 
Benedict III. — handelte). Als weitere Zeichen der Nicht » Infallibilität bat 
ſich aus dieſer Periode die Verdammung der Lehre von den Antipoden erhalten, 
als worin der Papft etwas Gottlofes zu finden vermeinte. 

Verſchiedene Umftände wirkten nun zufammen um die päpftliche Gewalt zu 
erhöhen. Beſonders waren es Streitigkeiten der Fürſten in Eheſachen, zu- 
nähft Folgen ihrer ausſchweifenden Lebensweife, durch welche ven römifchen 
Biſchbfen Gelegenheit gegeben warb die weltlichen Oberhäupter zu demüthigen. 
Karl der Große hatte zwar auch in Lüften geſchwelgt, in beſtändigem Ehebruche 
gelebt , feine rechtmäßigen Gattinnen verftoßen, fi von ihnen gefchienen und 
neue Ehebündniſſe gefchlofjen wie ihn Laune und Bolitit beftinnmten. Ihm Hatte 
fein Bifchof — der römiſche eben fo wenig als irgend ein anderer — fi} zu 
wiberjegen gewagt ; vielmehr fand er inallen ſtets gefügige Werkzeuge, Die immer 
einen Vorwand, einen wenn aud noch fo erbärmlichen Scheingrund zu Unter- 
ſtützung und Heiligung feiner unlautern Wünfche aufzufinden wußten. Anders 

geftalteten ſich Die Dinge unter feinen Nachfolgern. Kaiſer Tothar, das von 
feinem Ahnen Karl gegebene Beifpiel befolgend,-wollte feine rechtmäßige Ehe aufs 
löfen um eine andere eingehen zu können. Er fand zwar in den Erzbiſchöfen von 
Köln und Trier folgfame Diener, Dagegen war es dem römifchen Biſchof eine 
ermwünfchte Gelegenheit fi der Verſtoßenen anzunehmen. Er zog die Sache des 
Kaiſers vor feinen Richterftubl, zwang ihn den Gegenftand vor feinem Forum 
entfheiven zu laffen, und ermangelte nicht die Erzbifchdfe von Köln und Trier 
wegen ihres aus unlauterem Interefje Hervorgegangenen Sprudes in den Bann zu 
thun. Lothar gab fie unbedenklich der päpftlichen Rache preis. Solche Vorfälle 
wiederholten ſich bei dem ausſchweifenden Leben der Könige oftmals und endigten 
immer mit einer Machtvergrößerung des Papſtthums. 

Ein weiteres in gleicher Art mächtig wirkendes Ereigniß war Das Erfcheinen 
ver Pſeudo⸗Iſidoriſchen Decretalen. If auch die Prieftergefchichte über- 
reich an falſchen Urkunden — wir erinnem zunächſt nur an die errichtete Schen⸗ 
kungsurkunde des Kaiſers Conftantin, welche durch Lorenz Balla fo trefflich illu⸗ 
ftrirt wurde — fo erlangten doch jene Decretalen eine faft unglaubliche praftifche 
Wichtigkeit. Ein Biſchof Iſidor von Sevilla (geft. im Jahre 636) hatte nämlich 
eine Sammlung wichtiger Concilienbefhläfie und beſonders bemerkenswerther 
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Entfcheivungen römiſcher Bifchöfe verfaßt, welcher Sammlung man fidy vielfach 
beviente. Auf einmal fam in ver erften Hälfte des neunten Jahrhunderts (fpä- 
teftens. 836) Diefelbe vermehrt mit vielen früher nicht befannten Urkunden zum 
Vorſchein. Die neu anfgeführten Documente ftellten ven Papft als Statthalter 
Chriſti und Oberhaupt der Kirche dar, unterorpnen ihm die geſammte Geiftlich- 
feit, namentlich auch alle anderen Bifchöfe und Erzbifchöfe, und fchreiben ihm die 
Befugniß zu, Concilien zu berufen und deren Beſchlüfſe zu beſtätigen oder zu 
verwerfen. 

Es ift ein ſtarler Beweis von ver in jenen Zeiten allgemein berrfchenven 
Unwifienheit, daß ein fo plumpes Machwerk wie dieſe falfchen ‘Decretalen Jahre 
hunderte lang für echt gelten fonnten. Alles was aus den früheren Epochen ver 
Kirchengeſchichte urkundlich vorhanden war fand mit Diefen erbichteten Documen- 
ten der Form wie dem Weſen nach im entfchievenften Widerſpruche. Obwol vor⸗ 
gebli aus drei verfchievenen Jahrhunderten flammend, waren alle dieſe Urkun- 
ben in einem Style, in einem barbarifchen Latein abgefaßt; ja man findet in 
diefen (in die drei eriten Jahrhunderte zurückdatirten) Seripturen Stellen aus 
Schriften des fiebenten Jahrhunderts. 

Man hatte freilich in dieſem Falle Unrecht die römifchen Biſchöfe felbft der 
Fälfchung zu beſchnldigen. Bielmehr deuten übereinftimmenve Umſtände darauf 
daß ver Berfafler ein Geiftliher aus ver Mainzer Diöcefe war (vermuthlich ein 
Diaconus Benedict, ver auch Eapitularien der fräntifchen Könige fabricirt hatte). 
Sein nächſtliegender Zwed war keineswegs die Erhebung des Papſtthums, fon- 
dern er beabfichtigte, es den Laien unmögli zu machen eine Klage gegen Geift- 
liche durchzuführen, und zwar indem er die Befugniß zu einer Entſcheidung fo 
viel möglich den inländiſchen Biſchöfen entzog und vor das Forum des weit ent- 
fernten Metropoliten von Rom verwies, vor welchen zu procebiren in den mei- 
ſten Fällen um fo weniger möglich war, als der Betrüger gewöhnlich das Vor⸗ 
führen von fechzig bis achtzig Zeugen forberte, vie überdies alle Frauen und 
Kinder haben mußten. Die ganze Organifation des Kirchenweſens warb hiedurch 
umgeftaltet; damit jeder Geiftlihe möglichſt ungebunden handeln könne wurden 
Ale — Erzbiſchöfe, Bifchöfe und der gemeine Clerus — in einer Linie unter den 
weit entfernten, fremden römifchen Biſchof geftellt. 

Ging nun aber auch die Fälfhung nicht von Rom ans, fo ward fie doch 
daſelbſt freudig als ein glüdticher Fund aufgenommen und ihr mit großer Schlau. 
heit Geltung verſchafft. ‘Der erfte Erzbifchof gegen ven der Inhalt der Pſeudo⸗ 
Iſidoriſchen Decretalen in Anwendung gebracht werben wollte, Hinemar von 
Reims, für feine Zeit ein gelehrter Mann, fühlte wol daß jene Acten unmög⸗ 
Sich echt fein könnten, wußte aber die Falſchheit nicht auf Die rechte Weife darzu⸗ 
thun. Das verſtand der Papfı Nicolaus I. (von 858 bis 867) trefflih zu 
benũtzen. Er bütete fich beftimmt auszufprechen daR die Urkunden echt feien, aber 
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er wußte immer die Grunde zu widerlegen mit denen jene Echtheit beftritten wer- 
ven wollte. Führte Hincmar 3. B. an, jene Decretalen fländen nicht im gewöohn⸗ 
lien Corpore legam episcopi Romani, fo erfolgte die answeichende Antwort: 
viele Briefe veo's feien Darin auch nicht aufgenommen ungeadytet ihrer unzweifel⸗ 
haften Echtheit. Später (863) erlärte der nämliche Dietropolit die beftrittenen 
Schritten durch eme Bulle förmlich für echt, und von nun an warn denfelben mit 
Gewalt Geltung verichafft. Dies gefchah jedoch nur allmählig, nicht plödhch. 
In den nächſten zwei Jahrhunderten nach Abfaflung der Pſeudo⸗Iſidoriſchen De, 
cretalen wurden, wie Schulte zutreffend bemerft*), vie venfelben zu Grunde 
liegenden Ioeen och nicht allgemein praltiſch. Es fehlten vie zur Geltendmachung 
geeigneten Manner anf dem päpfllihen Stuhle, amd außerdem mangelte es noch 
an einem centrafifirenden Elemente. Vom Ende des neunten Jahrhunderts bis 
zum Umfang des zwölften find weder Bcumenifdhe noch occidentalifche Univerſal⸗ 
Concilien abgehalten worden; «8 gab fein Organ wodurch die Päpfte auf vie 
Einzelkirchen ftet® unmittelbar einwirken konnten.“ Indeß Zeit und fonftige Ber- 
hälmiffe waren der päpftlihden Machtausbreitung günſtig; vie Örunvfäge des 
Pfeudo » Ifivor erlangten Glauben und Berbreitung und erft nad) langen Jahr⸗ 
hunderten wurde die Falſchheit unwiderlegbar erwiefen, in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Raum wird heute noch irgend ein Katholik deren Echtheit zu 
behaupten wagen, ungeachtet ver Bulle des infallibeln Papſtes Nicolaus. 
Als man fih aber von jener Fälſchung lberzengte, waren bie Grundſätze 
ver falſchen Decretalen in das canonifche Geſetzbuch längft übergegangen; fie 
bedurften, bereits längft poſttiv befefttgt, feiner hiftorifchen oder pbilofophifchen Bes 
glaubigung mehr, und fo blieb dem jener Fälſchungsnachweis ohne praftifche 
Volgen. 

Die Macht des Clerus wurde ungemein vermehrt durch firenge Pönitenz- 
verorbnangen und bie Zulaffung einer Umwandlung der Bußen in Almofen, 
woflr denn aber andy Dasjenige galt was man der Kirche oder dem Priefler 
ſchenkte. Die von Leo dem fogenannten Großen im die Dogmatik aufgenommene 
Lehre vom Tegfener führte ſodann zu zabllofen Schenkungen in redemtionem 
peccatorum, pro mercede animae. Die Mefien verwielfältigten fi ins Un- 
glaubliche ; allgemein meinte man Gott um fo gewifler zu verfähnen, je öfter man 
ihn das Vater Unfer und andere Gebete anhören lafſe. Bon Gregor’ VIE. Zeit 
an wurde es allgemein Sitte, dem lieben Gott das Gebet und ſelbſt Die Glaubens⸗ 
befenntniffe vorzufingen. 

Die wirkliche Macht der romiſchen Bifchöfe blieb jedoch noch immer eine 
ziemlich beſcheidene. Sie waren es vorziglich gewefen durch welche das faiferliche 


Pu „Die neueren katholifchen Orben und Eongregationen“ von Dr. von Schulte 
in Prag. 














Marogia und vie beiten Thesbera. 87 


Anfehen in Rom untergraben worben war ; als Folge vanon ergab füh ein Zu⸗ 
Rand von Anarchie unter dem and fie jelbit zu leiven hatten. Meiſtens waren 
es wicht vie Geiſtlichen weiche in Erledigungsfällen einen neuen Papft wählten, 
fondern als Nachkiang des Prätorionerthyums die Soldaten. Mehr als ein⸗ 
mal waren Unten zu diefer Wäre erhoben, nicht jeiten Ehemänner vie noch 
Frauen und finder hatten. Dabei übten die Kaiſer, die Ottene, ihr Hoheis⸗ 
recht wieder mit Nachdruck, und nur. vem Umftand, daß viefe Fürſten in ven 
rõwiſchen Biichöfen eine Art Gegengewicht wider die römifchen Großen erblidten, 
verdanlien viejelben die Fortdauer einer etwas hervorragenden Stellung. Die 
Stmoden und Eoncilien behaupteten noch immer ihr entfcheivendes Anfehen. So 
fehritt die Previnzialfynode zu Reims im Jahre 991 gegen ven ehrgeigigen Erz⸗ 
biſchof Arnulph ein. Die Kraft der Beichlüfle ſolcher Kirchenverfammlungen war 
nicht von der Zuftimmung des Papftes abhängig. Selbſt allgemeine Eoncilien 
wurden Anfangs weder von ihm berufen noch geleitet ; nur erbat mar gewöhnlich 
feine Zuftisemung, um die Nachachtung in der ganzen Kirche zu befördern. 

Das Anfehen des Papſtthums war befonders in ter erften Hälfte des zehn» 
ten Jahrhunderts moraliſch aufs Tieffte geſunken, indem daſſelbe der That nad) 
in den Händen von maßlos ausſchweifenden Weibern lag: der Mar oz ia, ver ältern 
und derjängern Thbentora. Marozia, Tochter der älteren Theodora, Gattin eines 
Margnis von Toßeana, ſetzte ihren unerlaubten Umgang mit Sergius II. (Papft 
von 904 bis 911) auch nach veflen Erhebung auf den heiligen Stuhl fort. Johann 
den XI. (Papft von 931—936) gebar fie von ihm im Chebrude. Mutter und 
Tochter hatten oft gemeinſchaftliche Tiebhaber. Noch dftergehörten fie entgegengefegten 
Parteien an. So empörend Das ganze Gebahren jenes Dreipaares weiblicher 
Scheuſale überhaupt erfcheint, war doch das der Marozia das häßlichſte von allen. 
Sie war die Koncubine ihres Vaters, Adalberts von Tuscien, die Gattin ihres 
Stieffohnes Guido, wahrfcheinlich auch vefien Mörderin, und darauf die Frau 
feines Halbbruders Hugo von Provence. Ihr in Blutſchande erzeugter Sohn 
Alberich, ergrimmt Über eine vom Stiefoater erlittene Züchtigung , zettelte eine 
Empörung gegen venjelben an. Der Baftard, der Sohn, der Enkel und der 
Ürentel der Marozia — eine gräuliche Genealogie — gelangten auf den Stuhl 
des heiligen Petrus, wejentlid) durch weibliche Ränke. 

Unter ven gefhilverten Zuftänven fonnte Niemand ahnen zu welcher gewal⸗ 
tigen Macht der römiſche Bifchof in Bälvdefich erheben würde; man konnte e8 um 
fo weniger vorberfehen, als namentlich noch Heinrich III. feine Taiferliche Autori- 
tät in Rom mit fefter Hand wahrte. 

Nachdem aber dieſer Kaifer in frühem Alter geftorben (1056), darauf ein 
Weib Regentin des deutſchen Keiches geworben, und envlich die Regierung in die 
Hände des unerfahrenen, unter der gewaltſam aufgenöthigten bifhdflihen 
Erziehung in Unwiffenheit, fürftlihem Dünfel und Ausfhweifungen heran- 


88 Das Mittelalter. — Papfithum. 


gewachſenen Heinrich IV. gelommen war , ging das Papſtthum in feinen An⸗ 
ſprüchen mit Riefenfhritten voran. Die Hebung des allervings furchtbar gefun- 
tenen fittlihen Zuftandes ver Geiftlichleit diente dabei theils als Grund theils 
als trefflih benätter Vorwand. Der Anfang warb während der kaiſerlichen 
Regentſchaft auf ver 1059 zu Rom gehaltenen Kirchenverfammlung gemacht. Es 
war Mißbrauch mit der fürftlichen Autorität getrieben worden. Aehnlich wie ver 
päpftlihe Stuhl Lange Zeit von den Grafen von Tuscien bald durch ihre Familien⸗ 
angehörigen befetst, bald um theures Geld verlanft worden war, hatten vie Könige 
Bisthümer und Abteien an Wucherer und ſchlechte Menſchen überlaffen die ihnen 
Geld vorgeftredt. Nicht ſowol ver Papſt Nicolaus II. , als der Archiviaconus 
Hildebrand und der Bifchof Peter Damiani von Oſtia, feßten auf der bezeichneten 
Kichenverfammlung firenge Beſchlüſſe gegen Priefterehe, Simonie (Käuflichleit 
geiftliher Aemter), und Annahme geiftlicher Würden aus der Hand eines Welt- 
lichen duch. Auch wurbe beftimmt, daß der Papſt fortan nur von den römifchen 
Geiſtlichen (7 Cardinalbiſchöfen und 28 Earbinalprieftern) *) gewählt werden folle, 
„unbeichadet ver Achtung und Ehrerbietung gegen König Heinrich und vefien Nach⸗ 
folger, welche das Beftätigungsrecht der Wahl vom römifhen Stuhl für 
ihre Berfon würden erhalten haben“. Bisher hatten die dentſchen Könige in 
Folge diefer ihrer Eigenfchaft das Beftätigungsrecht unbeningtund unbeftritten aus⸗ 
geübt; vielfach hatten fle die römiſchen Biſchöfe kurzweg ernannt oder durch die 
Großen ernennen laſſen. 


Im Allgemeinen bemerkte man eine wefentliche Veränderung in der Stellung 
der römifchen Dietropoliten von ver Zeit an in welder Mönche zu dieſer Würde 
gelangten. Die Grundfäte des Mönchthums wurden in allen Berhältniffen zur 
Anwendung gebracht. Bon jest an follte das Cälibatsgebot von den Ordens⸗ 
auch auf die Weltgeiftlichen übertragen werben; eben fo ward von biefen der 
nämliche blinde Gehorſam gefordert wie von jenen. „Wo wir irgend einen ftreng 
regierenden Papft finden“, bemerkt Spittler, „ift e8 einer der Mönd war; 
und wenn eim recht barbarifch regierender auftritt, fo ift e8 ein ehemaliger Bettel⸗ 
mönd." Bon allen Orden war es befonders jener der Cluniacenſer (einer im 
legten Biertel ded zehnten Jahrhunderts gegründeten Abart der Benedictiner) 
durch welchen die Macht der römifchen Dletropoliten vergrößert ward. Bis dahin 
ftand jedes Kloſter gleichfam für fich allein, eine gemeinfame Verbindung fand nicht 
ftatt. Der Cluniacenferorven dagegen hatte von Anfang an eine durchaus hier- 
archiſche Verfaſſung, und ſchon zufolge der Fundation follten feine ſämmtlichen 
Klöfter dem Papft unterworfen fein. Bon da an wurde die Eremtion der Klöfter 


*) Es liegt in biefer. Beftimmung eine unabfichtliche Unerlennung der Thatjache, 
wie wenig auögebehnt der Kirchiprengel bes römiſchen Patriarchen ‚eigentlich war. Die 
Getftlichfeit des Sprengels follte auch hier ihren eigenen Metropoliten wählen. 
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von der bifchöflichen Gewalt und ihre unmittelbare Unterordnung unter die Päpfte 
foftematifch ausgebildet. 

Das eigentlihe Papſtthum wurde erſt durch Gregor VII. begründet. 
Bis dahin hatte es ſich blos um ein von ven weltlichen Herrſchern hegünftigtes 
Patriarchat gehandelt. Jetzt aber erhob fi das Papſtthum mit einem Male nicht 
nur zur Höhe des Königthums, fondern entjchieden über daſſelbe. 

Um einen ſolchen wenn auch mannigfady vorbereiteten Umſchwung in furzer 
Zeit zu Stande zu bringen, beburfte e8 eines ungewöhnlichen Talente. Ein 
ſolches befaß Hilvebrand, der von 1073 bi8 1085 unter dem Namen Öregor vor. 
den römifhen Biihofftuhl inne hatte. Aus einem der geringften Stände ents 
fprofien (fein Vater war Grobſchmied), verdankte er Alles fich ſelbſt. Die Ge- 
wöhnungen des Kloſterlebens als ehemaliger Sluniacenfermönd hatten aller 
dings einen düſtern Mönchsgeiſt in ihm ausgebildet, dafür aber namentlich auch 
feine Schlaubeit gewedt, und feinen Ehrgeiz um fo tiefer befeftigt je weniger der: 
felbe offen heroortreten durfte. Diefer Dann hatte fhon feit dem Jahre 1059 
thatfächlich vie Gefchäfte des römifchen Stuhles geleitet. So kam e8, daß als er 
felbft zum Bifchofe von Rom erwählt wurde, er nicht nur den Zuftand der 
deutfchen Kirchen vollftänvig kannte, ſondern auch von einem leitenden Grund» 
gedanken in einer Weife erfüllt war wie vielleicht Keiner feiner Vorgänger und 
etwa blos Einer feiner Nachfolger. 


Als Mittel zur Durchführung feiner Zwede diente ihm das Loſungswort: 
Berbefferung und Hebung ver firchlihen Zuſtände. In Wirklichkeit arbeitete er 
mit mächtigem Arme auf die Befeitigung mander grellen Mißftände hin. Die 
Möndsgewöhnung und die allgemeine Unwiſſenheit in jener Zeit, noch mehr 
einzelne Vorkommniſſe in feinem Leben, deuten darauf daß er keineswegs über 
allen Aberglauben erhaben war. Er handelte vielmehr nicht felten geradezu als 
felbft getäufchter Fanatiker. Schon fein Ausruf in einer feierlichen Verkündigung : 
„D heilige, gebeneveite Sünde, die Du uns Jeſum Chriftum gegeben haft,“ ver« 
räth den Schwärmer. 


Mochte er aber auch wirklich vielfach für das Rechte und Wahre zu wirlen 
glauben, fo war es doch weitaus vorwaltend fein maßloſer mönchiſcher Ehrgeiz, 
feine Herrſchſucht und fein pfäffiſcher Uebermuth wodurch er ſich beftimmen lief. 
Jene Berbeflerungen waren ihm nicht Selbſtzweck ſondern Mittel zur Erreichung 
feiner andern Abſichten. Im Vebrigen mußte fein Selbſtbewußtſein ſich fteigern 
je mehr er fi feinem Hauptgegner, Heinrich IV., an Fähigkeit, Willen und 
Charakter überlegen fühlte. ‘Der Dann von Talent ver ſich Durch eigene Kraft 
mühſam den Weg gebahnt, fand einem vohen Gewalthaber gegenüber ver 
zunähft nur den Zufall der Geburt für ſich Hatte, und nur anf feine brutale 
Macht pochte. 
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Dabei wußte Hildebrand in ferner Schlauheit meiftens richtig abzumägen 
wie viel er von jedem Einzelnen der Gewalthaber verlangen und erzwingen kdeme. 
Seine Anforderungen an die verfchienenen Könige waren Daher durchaus nicht die 
gleichen. An den kräftigen König von England ftellte er bei weitem milvere An« 
forderungen als an Heinrich; dieſen ſelbſt aber hatte er nach feiner Erhebung auf 
den römischen Biſchofsſtuhl um die kaiſerliche Beftätigung gebeten, was doch 
ben von ihm alsbald verlündeten Grundſätzen völlig widerfirebte. Einen weitern 
Beweis, daß nicht alle Handlungen Gregors das Ergebniß innerer Ueberzeugung 
waren, daß er vielmehr auch Gefinnungen und Anfidhten nad einer oder der 
andern Seite bin heuchelte, geben namentlich zwei feiner noch erhaltenen Briefe 
an ven maurifchen Fürſten der damals in Norbafrila gebot, weldyem er im birec« 
teften Wiverfpruch mit Allem was er der Chriftenheit zu verkündigen pflegte, in 
fügen ſchmeichelnden Worten mild und zart ven Grundſatz auseinanverfet „Daß 
fie Beide (der Papſt und der Sultan) den nämlichen Gott anbeteten, und hoffen 
dürften, einft gemeinfam in Abrahams Schooße zu ruhen“, fo daß von einer 
alleinſeligmachenden Kirche nicht die leifefte Spur zu finden ift. Gregors eigenes 
Leben weift auch darauf bin daß er keineswegs zu den in Selbftpeinigungen und 
Entſagungen fich gefallenden Schwärmern gehörte. Welches fein Berhältniß zur 
Markgräfin Mathilde war mag dahin geftellt bleiben. Aber vie Züge welche fein 
Zeitgenofje Cardinal Benno von ihm erzählt, wenn gleich oft übertrieben, find 
doch augenfcheinlich nit ſämmtlich erbichtet ; auch lauten die Anlagen auf welche 
Hin die Wormfer Synodalbeſchlüſſe von 1076 ihn des päpftlichen Stuhles un⸗ 
würdig und abgefegt erklärten, überaus häßlich. 

Gregors Streben ging zunächſt dahin, das moralifche Anfehen des gefamm- 
ten Clerus zu heben, deſſen fänmtliche Kräfte durch eine ftreng hierarchiſche Ber- 
faffung zu concentriren,, und die Befugniß über viefe veremte Macht zn gebieten 
in den Händen des Papftes zu vereinigen, fo daß Die Gewalt der übrigen Biſchöfe 
und felbft ver Eoncilien faft völlig aufhören mußte. Dann follte vie auf ſolche 
MWeife zur Einheit gebrachte Kirche nicht nur vom Stante unabhängig geftellt, 
fondern die geiftliche entfchieven über vie weltliche Gewalt erhoben werben, fo 
daß ver Papft gleichjam der Gebieter über alle König fei. 

Zur Berwirklichung viefer Plane führte Gregor das ſchon früher aus⸗ 
gefprochene aber niemals befolgte Verbot ver Briefterehe durch. Mag es 
immerhin ein augenſcheinlicher Widerſpruch fein daß, während vie Tatholifche 
Kiche die Ehe zum Sakrament erklärt und viefe Beftimmung zum fürmlichen 
Dogma erhoben hat, nun eine bloße Disciplinarvorfhrift gerade den Angehörigen 
des von ihr zum höchſten erhobenen Standes die Möglichkeit der Erlangung dies 
fee Sakramentes ausdrücklich verweigert. Es war dies eime durch die Politik ver⸗ 
anlafte Maßregel; „frei von der Dienftbarfeit der Laien kann die Kirche nicht 
werben, fo lange die Priefter nicht frei von den Weibern find,“ ſchrieb Gregor. 
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Sp fehr das Edlibategebot aber auch von einer Menge mitunter tächtiger Geift- 
lichen belämpft warn, fo gelang deſſen Durchführung dennoch, zunäcft in Folge 
des ſchnell verbreiteten Glaubens daß die won einem verheiratheten Priefter gelefene 
Meſſe nicht Heilig, nicht fräftig genug, folglich Des darauf verwendeten Geldes 
nicht werth fei. 

Sodann drang Gregor darauf daß die Einheit der Kicche auch Außerlich 
bergeftellt, daß überall vie romiſchen Kirchengebräuche und vamit vie ausſchließliche 
Anwendung der lateiniſchen Sprache eingeführt wurden. 

Berner verftand er es, das Pfeudo⸗Iſworiſche Syſtem nad einer feiner 
weſentlichſten Seiten hin völlig umzugeſtalten. ‘Durch viefes war es nämlich ab⸗ 
fichtlich faft unmöglich gemacht eine Klage gegen einen Geiftlichen mit Erfolg zu 
führen. Das paßte nicht im Hildebrands Plan; varımı erleichterte er jede Be⸗ 
fhwerveführung vor feinem Richterſtuhle, von Laien wie son Geifllihen, denn 
beide follten gemeinjam Alles von ihm zu hoffen und zu fürchten haben. Damit 
zufammenhängend mußte das Unfehen und vie Würde aller Geiftlichen nur als 
Ausftuß der päpftlichen Gewalt erſcheinen; jeder Geweihte foil in feiner Orbuung 
und Claſſe blos ver Bicar des Papſtes fein, ohne eigene Macht, ausſchließlich 
nur mit der ihm von feinem Vollmachtgeber übertragenen Autorität. Demgemäß 
mußten vie Biſchofe bei ihrer Confecrivung ſchwören, in allen Dingen unter 
thãnig und rehenfchaftspflichtig gegen ven Papft zu fein ; fie mußten ihm gleichfam 
blinden Gehorſam geloben , unter dem Verſprechen, Alle vie feinen Geboten fi 
wiverfegten zumal vie Häretifer nnd RR „fo viel möglich zu verfolgen 
und zu befämpfen". 

Der hartnaäckigſte Kampf ven Gregor zu: beftehen hatte war ber wegen 
der I:nveftitur der Bifhöfe. Da diefe mit dem Antritt ihrer Würde in den 
Genuß von Lehngütern gelangten fo mußten flebis dahin and dem Landesfirſten 
ven Lehnseid leiften. Wie ver weltliche Lehnsmann fodann zum Zeichen feiner 
Belehnung eine Fahne erhielt, fo bekam der Biſchof und jever hohe Geiftliche von. 
feinem Türften einen Ring und Stab, was man die Inveſtitur nanıte. — 
Dagegen machte Gregor geltend: was der Kirche einmal geſchenkt worden fünne 
ige nie mehr entriffen noch die Fortdauer des Beſitzes von einem Lehuseide ab» 
hängig gemacht werben; es fei Überdies nicht zu dulden, daß die friedliche Hand 
des Priefters ver bintbefubelten des weltlichen Königs nuterwärfig fei. Alle 
Beneficien follten einzig und allen durch die Orbination des fichlihen Obern 
dem Neueingeſetzten zufallen, und nur der Bapft follte über das ungehenere Ber- 
mögen der Kirche zu verfügen haben. — Diefen Streit vermochte Gregor nicht 
mehr zur Eriebigung zu bringen ; ev dauerte lange über fein Leben hiarans. 

Gregor begnügte ſich ferniesmege vamit wie Lehnsunterthänigkeit ver Geift- 
lichen abzuſchutteln fonvern er ftellte ſogar ganz ruͤckhaltsloo und offen ven lühnen 
Satz auf: vie ganze Welt jei Lehm des päpftlichen Stubles, alle Fürften aljo 
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blos Lehnsmänner des Papftes. Daraufhin verlangte er in Frankreich einen 
Lehnstribut von jedem Haufe; der Herzog von Apulien und Calabrien mußte ihm 
wirklich einen ſolchen fir jedes im Lande befindliche Baar Ochſen vertragsmäßig 
verfprechen ; einem Herzoge von Dalmatien und Croatien auferlegte er eine ähn- 
liche Lehnsabgabe ; von den Königen Ungarns und Englands begehrte er Gleiches, 
freilich ohne den gewünfchten Erfolg. Obwol von Heinrih IV. in ver Engels. 
burg belagert und ſtark bevrängt, beharrte er Doch darauf, den von ihm felbft als 
Gegenfaifer aufgeftellten Herzog Rudolph von Schwaben erft dann förmlich an- 
zuerkennen, wenn derſelbe in die Hänte des päpftlichen Legaten ven Ein werde 
abgelegt haben: „Setreu will ich fein von dieſer Stunde an dem feligen Petrus 
und vefien Statthalter Gregorius Papa, durch wahren Sehorfam, und... . ich 
will treulich des heiligen Petrus Wehrmann (miles — Lehnsmann) fein." — Es 
follte nicht nur aus allen Ländern der Ehriftenheit ein gewaltige Einkommen 
nad Rom fließen (oft gebrach e8 Gregor an den nöthigen Gelpmitteln) ſondern 
auch das Hecht des Papftes zur Anerkennung gebracht werben, Könige ein- und 
abzufegen. Sodann wollte er alljährlich eine Synode zu Rom abhalten welche 
über alle wichtigeren Streitigleiten in der gefammten Chriftenheit enticheive, da 
Er ja gleichfam Herr der ganzen Welt ſei. — Was insbefondere das Richteramt 
des Papſtes über die Könige betrifft, fo mußte Gregor felbft gegen manche feiner 
Anhänger anlämpfen denen er zu weitzu gehen fchien. Er ließ fich nicht beirren: 
Weltlihe Dinge feien doch gewiß nicht von fo hohem Werth und fo ſchwer zu be⸗ 
urtheilen wie geiftliche ; könne der Papſt über geiftlihe ragen entfcheiden, fo 
müſſe er e8 alſo auch über weltliche können; Er, deſſen Würde ohnehin weit Höher 
ftehe als die königliche; denn dieſe erſcheine nur als Erfindung des menfchlichen 
Hochmuths, jene aber fei um der Seele willen vorhanten. Jeder unchriftlich 
lebende König ſtehe unter des Teufels Herrfchaft ; num befige felbft der geringfte 
Geiftliche als Erorciſt Gewalt über den Teufel, wie viel mehr mäfle alfo Dem 
welcher der Vornehmſte aller Biſchöfe fei, Gewalt über den , Sklaven des Teufels“ 
zuftehen. Die Könige feien der Mehrzahl nach gottlos, die Päpfte dagegen ſobald 
fie zu dieſer Wurde gelangten heilig; follten es nun die Heiligen nicht fein welche 
die Welt richteten? — Gregors Tieblingsfpruch war dabei: „Verflucht fei, der fein 
Schwert aufhält, daß e8 nicht Blut vergieße.". (Jerem. 48, 10.) 

Es war der Kampf zwifchen dem unwiſſenden, rohen weltlichen Selbſtherr⸗ 
ſcherthum und der verſchmitzten, tüdifchen und confequenten Pfäfferei. Die 
legte ſiegte. 

Man erflauntwie e8 möglich war im ver kurzen Zeit von Gregors Pontificat 
fo gewaltigeUmänberumgen in den kirchlichen und focialen Berhältnifien zu Stande 
zu bringen. Nur einem Manne von Talent, Thatkraft und Erfahrung fonnte 
e8 gelingen. Dabei kamen ihm aber nicht wertig die Fehler feines Hauptgegners 
und überdieß fonftige äußere Umſtände zu ſtatten: die anarchifchen Gelüfte der 
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Großen in Deutſchland und die Sittenlofigkeit und Inconſequenz des Kaifers 
Heinrich. Als dieſer mit dem Bannfludhe belegt nach Italien kam, erwarteten 
namentlich die Longobarden, das Keichsoberhaupt werde fih an ihre Spitze ftellen, 
um den Papft, der feine genligende materielle Macht befaß, gefangen zu nehmen. 
Allein harakterlos fuchte Heinrid nach einem Ausgleihe. Der Darum gebetene 
Bapft war aber durch die feinen Anhängern in Deutſchland, den rebellifchen 
Großen gemachten Berfprehungen in entgegengefeßter Richtung gebunden. Er 
ſtellte darum Bedingungen die em Mann von nur einigem Gefühl feiner Wurde 
nicht armehmen konnte. Gregor erwartete und wänfchte Ablehnung. Leichtfertig 
unterwarf ſich jedoch ver Kaifer jedem Dictate. So kam e8 zu der oft citirten 
Scene in der Burg der Gräfin Mathilde zu Canoſſa am 25.— 28. Sannar 1077. 
Im Borhofe fland Henri im Büßerhemd und mit bloßen Füßen drei Tage 
lang hinter einander vom Morgen bis zum Abend ohne Speife und flehte um bie 
päpftliche Abfolution. Erſt am vierten Tage ertheilte diefelbe das Kirchenober⸗ 
haupt auf die dringenden Bitten der Gräfin. Später fah fi) ver Unbefonnene 
doch getäufcht, und nun, nachdem er fich mit ver Schmach belaftet, erfannte er die 
Nothwendigkeit ernften Widerſtandes. Uber die günftige Zeit war vorüber, 
wenngleich Heinrich feinen Feind in der Folge zu Rom belagern und zur Flucht 
bringen Tonnte. | 

Gregor handelte in der Hegel ohne Zuziehung von Cardinälen; gewöhnlich; 
nad) genommener Rückſprache mit der ſchlauen und verſchmitzten Mathilde; auf 
dieſe Weife konnten feine Pläne nicht nur geheim gehalten, fondern auch die Ent- 
ſchlüſſe immer vafch gefaßt werden. Sodann betäubte die feheinbare Zuverficht mit 
welcher er feine maßlofen Anſprüche als längft erwiejene Dinge verkündete, er 
überrafchte und verwirrte feine Gegner. Endlich verftand er es feine Hauptfeinde 
aus einander zu halten, fie nie zu einer gemeinfamen Berftändigung kommen zu 
laflen , insbefondere das Intereſſe ver Deutfchen und ter Normänner ftets zu 
ſcheiden. 

Der Streit wegen der Inveſtitur wurde nach Gregors Tod von deſſen Nach—⸗ 
folgern gegen Heinrich IV. und V. fortgeſetzt. Der Letzte wußte die Sache mit 
Verſtand zu erfafſen. Während Gregor, unter dem Vorwand die weltliche 
Macht wolle die geiſtlichen Dinge zu ihren irdiſchen Zwecken mißbrauchen, ſeiner⸗ 
ſeits das Königthum unter das Papſtthum zu beugen fuchte, ſtrebte Heinrich V. 
fing nach einer Trennung des Geiftlihen vom Weltlichen , fo daß weder ver 
Kaiſer über kirchliche, noch der Bapft über Staatsangelegenheiten zu gebieten habe. 
Im Hintergrunde fand dabei Die auf Menſchenkenntniß fih gründende Gewißheit, 
daß wenn der Elerus den Genuß von Reichthümern zunächft nur durch die Gnade 
der weltfihen Macht erlangen könne, er andy gegen dieſe nicht allzufchroff auf- 
treten werde. Papft Pafchalis IL. ließ ſich, gedrängt vom Kaifer, zu einen Ver⸗ 
trag bringen wonach das weltliche Oberhaupt auf die Inveſtitur verzichtete, ver 
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Papft dagegen die Verpflichtung einging daß vie Biſchöfe und Aebte (nur Er, 
oder vielmehr der heilige Petrus nicht) alle vom Kaifer erhaltenen weltlichen Be⸗ 
fügungen an biefen zurückzugeben hätten. Der Vertrag warb aufs Yeierlichfte 
ver Welt kund gegeben ; Kaiſer und Bapft genoflen beim Abendmahl jever die Hälfte 
einer und derfelben Hoftie, und namentlich vermeinte das Kirchenoberhaupt einen 
entfchiebenen Steg erlangt zu haben. Ws aber vie Bifchöfe und Aebte vernahmen 
daß fle die großen Beſitzthümer zurüdgeben follten im denen fie als Fürften 
berichten, durchdrang ein Schrei der Wiverfeilicyleit ganz Deutichland und Ita⸗ 
ten. Der Bapft zwar vermochte die Uebereinkunft nicht umzuftogen da er felbft 
in der Gewalt des Kaiſers fi, befand , hingegen ertheilte er ven Rath, man folle 
ben Vertrag durch eine Synode ungältig erklären laſſen, Da der Papſt unter der 
Ricchenverfammiung ftehe. ‘Dem Kaiſer gebrach es au Macht der Uebereinkunft 
ven Bollzug zu fidern. Der Tractat wurde von der Synode anathematiftrt, 
nicht aber der Bapft der ihn im Namen der Kirche abgeſchloſſen hatte; ftatt deſſen 
ward des Bann gegen ven Kaifer geſchlendert. 


Nah mehr als zehnjährigen weiteren Kämpfen kam endlich (1122) das 
Wormfer Concordat zwifhen Heinrih V. und Calixt II. zu Stanve. Die 
eigentlichen Beftimmungen dieſer Webereinkunft find nit zuverläffig befannt, 
denn Die noch vorhandene angebliche Urkunde ift höchſt wahrſcheinlich unecht. 
(Otto Friſigenſis, der Bruder des Kaiſers Konrad, kannte offenbar einen anders 
abgefaßten Bertrag.) So viel ſich ermitteln läßt verzichtete der Kaifer auf die 
Belehnung mit Ring und Stab; die Geiſtlichkeit follte ihre Biſchöfe und Aebte in 
Gegenwart eines Taiferlihen Bevollmächtigten frei wählen, bei ftreitigen Wahlen 
dem Reichsoberhaupte das Recht zuftehen im Einvernehmen mit vem Metropofiten 
für ven „beflern Theil” zu entjcheiven, der Gewählte aber follte die Belehnung 
mit den Regalien vom Kaifer durch Webergeben eines Scepterd, und zwar in 
Deutfhland vor, in Italien nach der Weihe, empfangen. (E8 ift bemerfens- 
werth daß eine Uebereinfunft in Feinerlei Weife möglich gewefen war, fo lange 
Mönde und Italiener fi) auf dem päpftlichen Stuhle befanden.) 


So mochte man denn glauben daß jene langen und verderblichen Streitig- 
feiten auf immer gefehlichtet feien. Bald zeigte es fi anders. Mit Inno- 
cenz IU. beflieg (1197) ein Mann bem päpftlihen Stuhl ver, voll Schlauheit 
und ft, voll Ehrgeiz und Eifer, ver Papalgewalt eine feftere Begründung ver⸗ 
ſchaffte als felbft Gregor VII. Bon den allgemeinen Berbältnifien ver Zeit 
überaus begünftigt, erhob er das Papftıhum auf die höchſte Stufe. Der deurfche 
Kaiſer Heinrich VI. war im nämlichen Jahre geitorben in welchem ver noch 
jugendliche 37 jährige Innocenz erwählt ward; ein Kind, der nachmalige Kaifer 
Friedrich II. von Hohenſtaufen, ſollte des Kaiſers Nachfolger werden. Man 
erhob fich in Deutſchland Dagegen weil man feine degentſchaft haben wollte und 
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Pritt um den Beſith der Krone, in Deutſchland und Italien gab es keine feſt⸗ 
ſtehende weltliche Gemalt. 

Da begaun Innocenz, ven heheitlichen Beſttz Der Stadt Kom, welde bis 
dahin fammt ihrem Gebiet einen Beſtandtheil des deutſch⸗römiſchen Meiches 
gebilnet hatte, fich förmlich anzueignen indem ex den Taiferlichen Präfecten zwang 
ihm den Lehnseid zu leiften und Die veutfchen Befatungen in Ancona uud Spo⸗ 
leto zum Abzuge zwang. Niemand konnte biefe offenbare Mfurpation züchtigen. 
Die verwittwete Raiferin, um ihrem Sohn wenigftens die ſieilianiſchen Befisungen 
zu reiten, bat ven Papfi ſterbend in flehentlichen Auspriüden er möge vie König. 
reiche Neapel und Sicilien als fein Lehen ihrem Sprößlinge verleihen. Zugleich 
ernannte fie Innocenz zum Bormünver diefes ihres Sohnes. 

Run regierte Innoeenz nicht nur thatfächlieg Über Sicilien und Neapel; er 
erhob auch die Herzöge von Böhmen, der Bulgarei, Wallachei und Aragon zu 
Sönigen ; ſprach in dem Streite zwiſchen Philipp von Schwaben und Otto IV. 
die deutſche Krone dem Letzten zu; fegte dieſen dann ab, als er fich nicht mehr füg- 
fanı zeigte; erhob an feine Stelle ven mittlerweile nachgezogenen Friedrich II. 
gegen beventenve Zugeflänpnifie , nöthigte den elenden König von England Johann 
ohne Land durch ein Interdict, dieſes Reich als ein zinsbares Lehn von dem Papfte 
anzunehmen ; belegte ven König Philipp Auguf von Frankreich mit dem Banne 
und gebot Überhaupt in weltlihen Dingen faft ebenfo wie in geiftlihen mit 
ſchrankenloſer Willfür. 

Schon vor Innocenz war das Canonifiren over Heiligfprechen Verftorbener 
zu einer ausfchlieglichen Befugniß des Papfted erflärt worden.* Er machte die 
Ohrenbeichte zum Kirchengefeß, womit der Einfluß des Clerus auf alle Ange 
legenbeiten des Staates wie der Familien im einer Auspehnung begründet warb wie 
es noch bei feiner Religion gefchehen war. In einer Menge ſinnbildlicher Aus⸗ 
drüde wußte der Papſt trefflihe Hülfsmittel zu finden. Statt der abgenützten 
Allegorie mit ven beiven Schwertern Petri verfündigte er die neue: die welt- 
liche Autorität fei dem Monde, die geiftlihe der Sonne gleich; Gott habe zwei 
Lichter an den Himmel gefeßt, eines zum Regenten des Tages, das andere zum 
Gefährten ver Nacht; nun fei der Mond nicht nur ein dunkler Körper, ſondern 
je mehr er der Sonne nahe, Deito mehr verſenke er ſich auch gleichſam in deren 
Abglanz fo daß er zuletzt gar nicht mehr fichtbar bleibe; je näher daher bie welt- 


*) Urſprünglich canonifirte das Bolt, indem es als Sanctus chen erflärte den «8 
für beſonders ehrwärbig hielt; denn nur biefe Bedentung hatie damals das Wort. Dann 
ogen bie Bifhäfe die Befugniß bes Canoniſirens an fi, es gab num Didcelanbeilige. 
Bern Nicolaus II. ſchuf im Fahre 993 den erften Univerjalbeiligen (einen Bifchof Ulrich 
von Augsburg); Gregor VII. foll ven Bifchöfen das Canoniſiren verboten haben; er ſelbſt 
übte es nur in Synoben aus. Eugen III. endlich vindicirte fi allein jenes Recht. — 
Uebrigens bemerkt ein geiftvoller Schriftfteller: „In keiner Zeit war bie Menfchheit tiefer 

geiu als in ber aus welcher fich bie meiften Heiligen berbatiren.“ 
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liche Macht der geiftlichen komme deſto weniger könne fle gelten ; fie müſſe gleich- 
fam in die Strahlen der päpftlihen Macht verfinten. — Die Kirche fei vie Braut 
des Biſchofs; wenn ein Geiftlicher von feiner Kirche hinwegkomme fo komme er 
von feiner Gattin hinweg, nun fei aber die Eheſcheidung nicht erlaubt; dies 
fet eine Sache über weldye Gott oder vielmehr feinem Statthalter auf Erven allein 
die Entfeheivung zuftehe. Nicht minder wußte der Papft aus dem biblifchen Satze: 
wenn Streit unter Chriften entftehe jo möge die Gemeinde entfcheiven, die Be- 
hauptung abzuleiten: Niemand dürfe Krieg führen ohne des Papftes Geneh⸗ 
migung , al® des Repräfentanten ver Geſammtheit hriftliher Gemeinden. — Es 
ift unglaublich wie viel Innocenz durch ſolche bildliche Ausdrücke Metaphern und 
Schriftumbeutungen zu begründen verftand. 

Die Hauptwaffe des Papftes war das Interdict Das er über ganze Län- 
der fchlenderte. Aller äußere Gottespienft mußte da aufhören, die Altäre wur- 
ven entkleivet, alle Bilpfäulen der Heiligen umgeftärzt, alle Kreuze zu Boden 
geworfen, feine Glode tönte, kein Sakrament wurde ausgetheilt, fein Tobter kam 
in die heilige Erde des von Prieftern geweihten „Sottesaders", ohne Gebet und 
Geſang warb er in „unbeiliges" Land eingefharrt; &hen wurden nicht wor bem 
Altare fonvern auf dem Kirchhofe eingefegnet,; Niemand durfte den Anvern auf 
per Straße grüßen ; jeder Anblid follte verkünden daß das ganze Land ein Land 
des Fluches ſei. 

Welchen Eindruck mußte alles Dieſes in jenen Zeiten geiſtiger Beſchränkt⸗ 
heit auf die unwiſſenden, abergläubiſchen Menſchen hervorbringen, die gewöhnt 
waren den äußeren Kirchendienſt für das Höchſte zu halten, vie glaubten daß von 
biefen Hofpienften gegen Gott ihr ewiges Seelenheil ober die Höllenqual abhänge. 
Mehr als es fonft irgend möglich gemwejen wäre ward das Volt hiedurch zur 
Empörung gegen feine Regenten getrieben, als vie lirheber dieſes namen- 
Iofen Unglüds. 

Eine andere Waffe fand Innocenz in ven Bettelmönden mit denen er 
ganz Europa überſchwemmte. Das Mönchthum erhielt damit eine ganz andere 
Bedeutung und Wichtigfeit, als fimpfende Miliz für das Papſtthum. Das ge- 
fammte geiftlihe Ordensweſen ward der bifchöflichen Leitung entrüdt und in Rom 
centraliftrt. Nicht mehr die Eontemplation fondern die Eroberung auf kirchlichem 
Gebiet wurde Hauptzwed des Mönchweſens. Die von Rom ausgegangenen 
Befehle fanden fofort gleichmäßigen Vollzug in der ganzen chriftlihen Welt. 
Gerade dabei waren die Bettelmöndhe unſchätzbar. Aus den nieverften, unwiflenp- 
ften Ständen hervorgegangen, entwidelten fie ven unbeugfamften Fanatismus. 
Kein anderer Mönd kam (nad) Spittler's Bemerkung) fo fehr unter dem ger 
ringiten Volle herum. Bifchöfe und Benedictiner fonnten gegen Gnaden und 
Ungnaben der Könige nicht ganz gleichgültig fein, fie wagten nicht nad) jever 
Laune des Bapftes fi den Fürſten zu widerfegen ; der Mönch aber, vefien Ber 
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mögen eine grobe Kutte und ein Bettelfad war, hatte nichts zu verlieren ; er konnte 
troßen wie Diogenes in feiner ZLonne. *) 

Die legte Hauprfchöpfung des Innocenz beitand in Gründung des Inftituts 
ver „heiligen Inquiſition“ (sanctum officium) , des Ketzergerichts das 
unmittelbar unter dem Papfte ftehen, vie Irrgläubigen überall auffpüren, über 
Leben und Habe derfelben ohne Zulaſſung irgend einer Appellation entfcheiven, 
Angeber nicht nur verfchweigen fondern auch belohnen, und endlich keineswegs 
6108 die Verdächtigen verfolgen , jonvern die Menfchen überhaupt dahin bringen 
ſollte daß fie fich jelbft, ihre Gatten, ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Freunde und 
Wohlthäter anllagten! — Allerdings war es erfi nach Innocenz’ Zeit daß dieſes 
Inſtitut zur vollendeten Ausbildung gelangte. Er aber ſchrieb bereits vor, daß 
fein Mitleid tie Strenge mildern dürfe die fih auch auf die Kinder zu erftreden 
babe, indem nad) dem Urtheile Gottes auch die Kinder fir die Verbrechen ver 
Eltern zu flrafen fein. Innocenz war e8 der laut feiner Briefe ven Grundſatz 
zur Geltung brachte: man fei Ketzern Wort zu halten nicht ſchuldig. 

So wird begreiflich, wie jener Papft dahin gelangte daß er zu ven Fürſten, 
namentlih ven deutſchen Kaifern, wie zu feinen Lehnslenten fprechen und 


*) Die Bebeutung bes Ordensweſens auf ber von Innocenz geichaffenen Grundlage 
ift wol noch nie ſchärfer bezeichnet worben als in dem Schreiben bes Papfies Pins IX. an 
ten Earbinal-Staatsfelretär Antonelli vom Juni 1872 wegen ber von ber italienifchen Re⸗ 
gierung gegen die Klöfter in Rom getroffenen Anordnungen. Es heißt darin: „Wer kann 
lenguen daß eine Unterbrüdung ber religiöjen Orben in Rom, ober auch nur eine willfür- 
liche Beichränfung ihrer Eriſtenz, nicht blos ein a auf die Freiheit unb Unabhängig- 
teit des römischen Papftes, ſondern ein Gewaltact ijt wodurch man eines ber gewichtigiten 
und wirffamften Diittel zur Regierung der Gefammtlirche ihm aus der Hand winbet. Se- 
dermann weiß Daß, wie Rom das Centrum bes Chriſtenthums, jo bie Orbenshäufer, welche 
feit Jahrhunderten hier beftehen, gleihjam ein Mittelpunkt aller Orben und Kongregationen 
find welche fich über den Erdkreis verbreiten. Sie find ebenfoviele Pflanzflätten, geregelt 
von ber oberften päpftfichen Autorität, won wo fie Leben, Richtung und Rath beziehen. 
Diefe Häujer wurden gegrilnbet und Hirte Arbeiter und Miffionäre für alle Theile ber 
Belt heranzubilden. Ohne auf bie Gejchichte — ugehen genügt es, mit einem Blicke 
die verſchiedenen Länder von Guropa, bie entfernteſten und unwirthlichſten Küſten von 
Afien, Afrila, Amerita und Oceanien zu burchfliegen, wo bis heute dieſe eifrigen Diener 
Gottes mit eremplarifcher Selöftverleugnung ihre Kraft, ihre Geſundheit, ihr Leben felbft 
bem Wohle und der Rettung der Völler widmen. 

„Sind aber bie religiöfen Orden in Rom unterbrädt oder auch nur auf immer für 
eine Art und Weife in ihrem Wirken beſchränkt, wird bie Welt unmöglich mehr mie bis 
bente die Bortheile verjpliren bie von biejen fronnmen unb menf&enfreumblichen Gruͤndun⸗ 
gen ausgehen. In Rom beftehen thatſächlich bie — er für un: 
Blaubeneprebiger. Hieher eilen bie Religiofen jeber Nation zuſammen, um ihren Geift zu 
flärfen und um Rechenſchaft Über ihre Miſſionen zu geben; hier werben im Schatten bes 
Apoſtoliſchen Stuhles die Angelegenheiten ber Ordenshäuſer, auch ber auswärtigen, be» 
handelt; bier verfammeln fi bie Religioſen aller Nationen um ihre Orvensgenerale, 
Dignitäre und Provinciale zu wählen. Wie laun man num hoffen baß ohne biele großen 
Mittelpuntte und ohne dieſe oberfle Leitung bie belebende und wohlthätige Wirkung biefer 
esangeliichen Arbeiter biefelben Erfolge habe wie bis heute? Nein! eine Unterbridung ber 
Orbenshänfer in Rom ift eine Beraubung ber geſammten betreffenben Orben. Ein folder 
Gewaltact ift nicht nur eine offenbare Ungerechtigkeit gegen einzelne um bie Menſchheit 
hochverdiente Perfoͤnlichkeiten, jonbern ein Angriff auf das internationale Recht des ganzen 
Katholicisſmus. 
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gegen die Bifchäfe wie gegen fein Hausgefiude verfahren konnte, deren Würdig⸗ 
feit er erft unterfuchen müſſe ehe er fie in ihrem Amt beftätige. 

Hatte einft Gregor VII. wenigſtens vor ven Synoden noch einige Achtung 
gezeigt und feine gewalttbätigften Anordnungen durch deren Sonction zu heiligen 
geſucht, fo feste ſich Innocenz auch über diefe Schranke hinweg. Bei der großen 
Kichenverfammlung im Lateran (1215) achtete er die verfammelten Bifchöfe fo 
wenig Daß er nicht einmal eine Berathung unter ihnen zuließ ; ſtumm mußten fie 
die von ihm aufgeftellten Dictate unterzeichnen. Damals wurden die Obrenbeidhte 
und die Lehre von der Transſubſtantiation zu Vorfchriften ver Kirche erliänt. 

Sehr bezeichnend ift vie Thatfache daß Innocenz die demokratiſchen Ein⸗ 
richtungen gegenüber dem fürftlichen Abſolutismus heftig bekämpfte. Er hatte fehr 
richtig erkannt, daß jeves Selbftbeftimmungsredht ver Völker vernichtet werben 
mäfje um feine Pläne zur Verwirklichung zu bringen. Ein einzelner Fürſt founte 
leicht an irgend einer [wachen Seite erfaßt und niedergeworfen werden, nicht fo 
wenn das Kirchenoberhaupt einer ganzen Nation gegenüber fand. Darum eut- 
brannte der Zorn des Papftes als er von ver Magna Charta hörte welche aus⸗ 
zuftellen vie englifchen Barone ihren König gezwungen hatten. Die Tragweite des 
Ereignifjes richtig erkennend, erklärte Innocenz die Urkunde für null und nichtig 
und belegte jene Barone mit dem Bannfluch, — freilich ohne im Stande zu fein 
die Sache Damit aus der Welt zu bringen. 

Innocenz war auch der erfte Papft der förmlich einen Kreuzzug gegen Chri⸗ 
ſten, gegen angebliche Keger veranlaßte. Es galt den ängſtlich frommen nur 
nicht papftgläubigen Albigenfern. Da Graf Raimund von Toulonfe die Belenner 
biejer religiöfen Anftcht nicht nach den blutdürſtigen Anweifungen des Papftes 
verfolgen wollte, fo ſchleuderte das Oberhaupt der Kirche feinen Bannfluch gegen 
ven Fürften und verjchenfte fein Land an ven Grafen Simon von Montfort, der, 
ein gefügigeres Werkzeug, jene armen Menfchen zu Tauſenden abjchladhtete. *) 

Der Geift des herrichfüchtigen und gemwaltthätigen Mannes exlofch nicht mit 
feinem Tode fondern waltete in feinen Nachfolgern fort, die jedoch der gleichen 
Thätigkeit, Umficht und Schlauheit mehr oder minder ermangelten. Wo inmer 
es ihrem Vortheil oder ihren Launen zufagte maßten ſich vie Päpſte fchrantenlofe 
bietatorifhe Gewalt an. So verbot Papft Honorius TU. (1216 bis 1227) bei 
Strafe der Ercommunication in Paris und der Umgegend jeven Unterricht und jedes 


*) „Wie erfennen wir bie Rechtgläubigen?“ fragten bie für die Sache bes Papſtes 
ftreitenben Soldaten bei ber Erflürmung von Bezidres den päpftlichen Legaten (22. Juli 
1209). „Schlagt nur tobt, ber Herr Iennt Die Seinen“ war bie Antwort beiielben, des Abts 
Arnold, eines treuen Dieners des Innocenz; und fo wurben denn bei dieſer ne 
7000 Menſchen bie ſich in eine Kirche geflitchtet hatten, in berfelben verbrannt und 20,000 
andere erichlagen! Der Legat felbft berichtete an den Bapft: „Wir haben weder Stand noch 
Alter noch Geſchlecht geihont; ungefähr 20,000 flelen durch das Schwert; bie ganze 
Gegend ift verwäftet und verbrannt; jo bat Die Rache Gottes wunderbar gewüthet.“ 
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Stubimm der römifchen Geſetze (und dies damals als viefe Geſetze bereits zu 
Bolsgna, Montpellier, Tonlonfe und andermwärts gelehrt wurden); — vie Lehrer 
an den weldichen liniverfitäten ftellten vie Kloſterſchulen in ven Schatten. In⸗ 
uocenz IV. (1241 bis 1254) verkündete vie Behanptung: Chriſtus habe nicht 
mar eine priefterliche fondern auch eine Fänigliche Herrſchaft' gegränvet, 
und dem heiligen Petrns die Schlüffel des irdiſchen und des himmlifchen Reiches 
gegeben, wie Dies Durch die Mehrheit der Schlüfel angemeſſen und augenfällig 
gezeigt fei. In einer Bulle Clemens’ IV. vom Sabre 1265 heißt es: Ein Haus in 
dem ein Ketzer gefunden wird, foll ganz nievergeriffen and nie wieder aufgebaut 
werden ; die Güter die fich in einem folchen Haufe befiuven, follen Denen gehören, 
vie fich ihrer bemächtigen. Derſelbe Papft erlärte 1265 daß wem der Herzog 
von Anjen, dem er linteritalien verlauft, einmal ven jährlihen Zribnt an vie 
papftliche Kammer nicht entrichte, alsdann die Millionen ſchuldloſer Menſchen 
welche er jenem Fürſten unterworfen hatte, mit dem Interdiete belegt wären. 
Bonifaz VHI.*) (von 1294 big 1303), ein obfolnt ungläubiger Menſch, ver in 
Gegenwart von Dritten oftmals über „viefyabel von Ehriftus, die Uns viel genirgt 
bat“ jpottete, trat gleihwol möglichfl in die Fußtapfen des Innocenz III., ftieß aber 
bei König Philipp vem Schönen von Frankreich, ver ihn ſchließlich ſogar mit Wer 
waffneten überfiel, auf erfolgreichen Widerſtand. Die Geiftlichleit hatte während 


*) Nach Bonifaz' Tode wurde im Jahre 1310 eine Unterfuhung gegen benjelben zu 
Avignon eingeleitet; ein Confiſtorium warb mit der Sache betraut; bie Berfammliungen 
beuerten vier Monate. Biele Zeugen fagten aus bag Bonifaz Aen en wie bie folgen» 
den gemacht habe: „Es gebe lein göttliches Geſetz, ſondern was man dafür halte fei Erfin- 
dang der Menſchen am den großen Haufen durch die Schreden ewiger Strafe in Furcht zu 
halten”, es fei „ein Betrug bie Dreieinigleit zu behaupten und einfältig baran zu glauben“ ; 
es fei Betrug Fr fagen daß eine Jungfrau geboren babe, denn das ſei eine Unmöglichkeit”; 
ebenfo fei die Behauptung Trug, daß Brod in den Leib Ehrifti verwandelt werbe* ; ferner: 
„das Chrißenthum fei betrügeriſch, weil es ein künftiges Leben behampte, woflir anfer ben 
Behauptungen von Schwärmern jedes Zeugniß fehle”. Es wurde die Yeußerung des Papftes 
bezeugt: „Möge Sott das Schtimmfte was ihm gefällt mit mir im künftigen Leben thun; 
ich glanbe wie jeber gebildete Menſch; ber Haufe glaubt anders. Wir miflen fprechen wie 
biefer, aber glauben und denken mit ben Wenigen.“ Uebereinſtimmend bamit lagte der 
Brimicerio von St. Johannes in Neapel eiblich ans, noch als Tarbinal habe Bonifaz in 
feiner Gegenwart gefagt: „Wenn mir Gott nur die guten Dinge biefes Lebens gibt, 
jo frage ich keinen Deut nad) jenen im künftigen Leben.” Zeugen hatten ihn in einer Dis⸗ 
cuffion mit einigen Pariſern äußern hören: „weder Leib noch Seele ftänden wieber auf.“ 
Als der alte ficilianifche Seemann Roger Loria geſagt, wern er bei einer gewiſſen Gelegen⸗ 
beit umgelommen wäre, würde ibm Chriftus gnädig geweſen fein, — rief Bonilaz: 
„Shriftus! Er war kein Sohn Gottes, er war ein Menſch, aß und trank wie wir, und ıfl 
nie von ben Zobten auferflanven, fein Menſch iſt je auferſtanden. Ich bin weit mächtiger 
als er. Ich lann Königreiche verleihen und Könige erniedrigen.” Dabei erlaubte ſich ber 
Bapft die größten Sittentofigkeiten in Worten und Thaten. — Als der fpätere Papſt 
Siemens V. bas gute Einvernehmen mit dem ng Philipp wieder zu Stande gebracht 
Be lag «8 im beiberfeitigen Intereffe, Das Andenken an Bonifaz wieder in günftigeres 

icht zu ſetzen bamit der Autorktätsglaube nicht zu ſehr leide. Es geichah auf dem im No- 
vember 1311 zu Biene eröffneten Concile. Drei Carbinäle und zwei Ritter traten für bie 
Rechtgläubigleit des tobten PBapftes ein; Fein Anlläger erfchien, und fo wurbe denn Bo- 
nifaz . wieberzueinem Tugendhelden gemacht. (Der Amerilaner®illiam Draper 
hat biefe Borgänge in einer Abhandlung bejonvers illuſtrirt.) 
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ver Krenzzüge faft alle Reichthümer an fich gebracht, vie weltlichen Herrfcher 
fahen ſich in Folge deſſen dahin gevrängt, aud) vom Clerus Abgaben zu fordern. 
Dies veranlaßte die beftigften Kämpfe. Im Jahre 1303 richtete Bonifez ein 
Brevet an König Philipp des Inhalts: „Wir thun Div zu wiflen daß Du in 
geiftlichen und weltlichen Dingen und unterworfen bift, und daß wir jeven ber 
anders glaubt für einen Keger erklären.“ Er erhielt darauf die Antwort: „6 
wife Deine große Thorheit daß Wir in weltlihen Dingen Keinen unterworfen . 
find, und daß wir Seven der anders glaubt für eimen Thoren und Narren er» 
klären.“ In der Bulle Ausculta fili vom 5. December 1301 erklärte ver Papft 
gegen venfelben Fürſten: „Gott bat uns über Könige und Reiche gefekt, zum 
Zerſtören und Aufbauen; lag Dir nicht einreden daß Du dem höchften Priefter 
nicht unterworfen ſeieſt.“ Diefe beiden Urkunden wurden fpäter von dem Durch 
König Philipps Einfluß auf ven päpftlihen Stuhl gebrachten und nad Avignon 
verfegten Clemens V. aus ven amtlihen Sammlungen entfernt (ein Zeichen ber 
Infallibilität!). Ganz befonvere Bedentung hat vie Bulle Unam sanctam vom 
Sabre 1302, worin Bonifaz zu allen Ehriften (alfo ex cathedra, fomit in der 
Eigenfchaft eines Unfehlbaren) verfüubet: „Es gibt zwei Schwerter, das geift- 
liche und das weltliche; nicht nur jenes, auch dieſes ift in ver Gewalt des Bapftes. 
Zwar wird pas weltlihe Schwert von den Königen geführt, aber nur ad nutum 
et patientiam Sacerdotis, auf ven Winf und nach Geftattung des Bapftes. Die 
weltliche Macht ift der geiftlichen unterworfen ; diefe belehrt und richtet jene, der 
Bapft aber hat feinen Richter über fih. Wir erflären zum Glaubensſatz (diffi- 
nimus) daß jedes Menſchengeſchöpf dem Papfte unterworfen ift, und wer anders 
glaubt kann nicht felig werben.“ (Diefer Bulle hat Clemens V. zwar in Bezug 
auf Frankreich eine mildere Auslegung gegeben, im Uebrigen aber fie förmlich 
beftätigt; biefe Bulle ift auch in Das kanoniſche Hecht übergegangen, und fie be⸗ 
zeichnet noch heute wie damals mit aufrichtigfter Klarheit ven Inhalt der Macht⸗ 
fülle die das Papſtthum für fih in Anſpruch nimmt.) — Nach den Decretalen 
Johann's XXI. (von 1314 bi8 1334) geht während der Reichsvacanz alle 
Gewalt in Deutfchland auf den Bapft über, dem in der Berfon tes heiligen Petrus 
Gott die Rechte des göttlichen und weltlichen Reiches übertragen habe. Die Bullen 
ver Päpfte Paul IV. (1558) und Pius VI. (1557) verfügten: daß alle Könige 
welche in Abfonverung von der Kirche oder Ketzerei verfallen, — worüber der 
Papft natürlich allem zu entfcheinen hat, — fofort ihrer Würven und Reiche ver⸗ 
luftig fein und dieſe nie wieder erlangen follen ; fie follen der weltlihen Macht 
(das heißt hier: der Eroberung oder der Volksempörung) preisgegeben und alles 
menſchlichen Beiftandes beraubt werben ; jeder ift verpflichtet ihnen den Gehorfam 
aufzulündigen, die Eidſchwüre die man ihnen geleiftet find ungiltig; be 
reuen fie aber, fo kann ver Papft fie begnadigen zu lebenslänglicher Einfperrung 
in ein Klofter bei Waſſer und Brod. Und all diefes fol, fobald es in Kom ver⸗ 
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tündet worben, gelten für Dieganze bewohnte Welt. — In zahlloſen Fällen erklaͤrten 
vie Bäpfte von geleifteten Einen zu entbinden und ſchleuderten Bannftrahlen und 
Imterdicte. Nicht genug mit ven falfchen Iſidoriſchen Decretalen hatte Gratian's 
Decret, das allgemeine Lehr- und Geſetzbuch, verſchiedene weitere Fälfchungen 
aufgenommen. Thomas von Aquin, „ver König der Theologen und Beherricher 
ver Schulen“, förderte die Hebergriffe durch vermeintliche Gelehrſamkeit. Selbft 
getäufcht durd die kühne Fälfchung eines Ordensgenoſſen der ihm eine Menge 
errichteter, angeblich aus dem Griechiſchen Hberfegter Urkunden vorlegte, baute 
Thomas nun darauf feine Xehre von der unumſchränkten Herrfchaft des Papftes. 

Als Muſter, in welchen Ausdrücken der römiſche Stuhl feine Bannflüche 
ausſtieß, zugleich als Zeichen des in jenen Zeiten herrſchenden Enlturgranes, 
mögen hier die Worte angeführt werben mit denen Benediet VIII. auf Diejenigen 
berabdonnerte welche das Kloſter Clugny beftohlen hatten: „Diefe Belialskinder 
follen wie faufe Glieder vom Leibe Ehriftt abgeſchnitten werden, verflucht fein im 
Gehen und Stehen, beim Efien und Trinken, fogar ihre Speife, ihr Getränt, 
bie Früchte ihrer Weiber und ihrer edler. Sie follen die Plagen des Herodes 
empfinden bis ihnen die Gedärme zerberften,, mit Dathan und Abiran von der 
Erde verſchlungen werben damit fie beim Teufel und feinen Engeln wohnen, unt 
immer und ewig geplagt werven. Alle Flüche des alten und neuen Teflaments 
follen über fie fommen.* — Diefem nicht unähnlich lautet ver Bannfluch ven 
Clemens VI. gegen Kaiſer Ludwig den Bayer (1346) fchleuderte: „Wir bitten“, 
beißt es darin, „vie göttliche Allmacht, daß fie ven Wahnfinn Ludwigs von 
Bayern zu Schanden made... . Er falle in einen Abgrund wo er e8 am wenig. 
ſten glaubt; wann er ausgeht verfolge ihn der Fluch und wann er eingeht. ‘Der 
Herr treffe ihn mit Blindheit und Raſerei. Blitze fchleudere der Himmel auf 
ihn! Die ganze Welt waffne fich wider ihn. Die Erde öffne ſich und verjchlinge 
ihn lebendig." | 

Es muß anerfannt werben daß von Frantreich aus, wenn auch durch die 
Gewalt eines despotifchen Selbftherrfchers, der erfte wirtfame Schritt zur Brechung 
der ſchrankenloſen Papftmacht geſchah. Zwiſchen Bonifaz VIH. und Philipp dem 
Schönen von Frankreich herrfähte (wie oben bereits erwähnt) Uneinigfeit. Der 
Papft verbot die Beftenerung des Elerus, der König dagegen verbot die Ausfuhr 
von Geld, alfo auch nah Rom. Nach mandherlei Erklaͤrungen von beiden Seiten 
in dem Tone den die vorerwähnten Muſter bezeichnen, ftarb Das Kirchenoberhaupt. 
Der franzöfifhe Herrſcher erzwang bei der Neuwahl von Clemens V. (1305) 
das Verſprechen, feine Refivenz nad Frankreich zu verlegen. Damit begann die 
f. g. „ſiebzigiährige babylonifche Gefangenſchaft“ der Päpfte in Avignon (bie 
1376). Ein Yahrhunvert nad Innocenz III. waren die Kirchenoberhäupter ge 
fügige Werkzeuge in ven Händen eines franzöfifhen Königs. ‘Der Inhaber des 
heiligen Stuhl ließ die Verfolgung des reihen Templerordens und bie gegen 
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vefien Mitglieder veräbten Inſtizmorde gefchehen ; ja er fanctionirte Diefelben uud 
— nahm Theil an der dadurch erlangten Beute. Ueberhaupt war in dieſer Zeit 
das Abfehen der Inhaber des päpftlichen Stuhles vor Allem auf weltlichen Ge⸗ 
nuß, anf Vermehrung ihrer Einkünfte und Erlangung von Reichthümern ge- 
richtet. *) Die einträglichfien Mittel waren Ablaßhandel, Verlauf geiftlicher 
Stellen und Anwartfhaften auf ſolche, Erhebung von Aunaten und Einziehen 
des Ertrags unbeſetzter Bisthämer. So kam es daß einmal non allen Biſchof⸗ 
figen in ganz England nur zwei durch im Land anweſende Inhaber beſetzt, Die 
andern aber entweder an Fremde verfauft ober erledigt gehalten waren. Zehnten, 
Lehnsſteuern, Dispenfen, Confirmationen und dergl. Abgaben vermehrten die 
päsftlichen Einkünfte. Sogar vie öffentlichen Dirnen hatten eine befondere Stewer 
an die Kirche zu entrichten. Bon Johann XXII. wich berichtet daß er ein Ver⸗ 
mögen von 33 Mil. Thaler hinterlaſſen babe. 

Die franzöfifchen Könige benügten in ihren Streitigfeiten mit vielem Erfolg 
zwei neue Waffen: die wiederbeginnende wifienfchaftlihe Bildung und das ſich 
erhebende Büirgerthum. ©regor VII. und feine Nachfolger hatten oft von 
ver Pflege des Geiftes geredet, in Wirkiichkeit aber ven Volksunterricht gehemmt, 
mit gefördert. Beſonders zeigten fie fi) aud) den aufblühenden Univerfitä- 
ten abhold. Naturgemäß traten dieſe Anftalten nun auf die Seite der Könige, 
und namentlich wurden die päpfllichen Streitichriften durch die Barifer Univer- 


*) Der fein und tief fühlende Betrarca (geb. 1304, + 1374), ein Freund der Kirche 
und bes römischen Stuhls, fchrieb von Wehmuth ergriffen, u. a.: „Niemand ift hier (am 
ge Hofe), dem mau ohne große Gefahr ein wahres Wort fagen könnte. Bier wohnt 
ein frommer Sinn, keine chriftlicge Liebe, kein Glaube. Hier berrichen Aufgeblafenkeit, 
Veppigleit und Geiz mit feinen Künften. Jeder Grundſchlechte wird beförbert, jeber geld» 
ipenbenbe ee gen Himmel gehoben, ber arme Gerechte hingegen unterbrüdt; Ein⸗ 
falt wirb Wahnfinn, Arglift Weisheit genannt; Gott wird nerachtet, das Gelb angebetet ; 
bie Geſetze mit Füßen getreten, bie Guten verlacht, fo daß faft Keiner der ausgelacht werben 
tönnte zum Borjchein kommt.“ (Epist Lugd. 1601, p. 628)... „Daß ganze eben wirb 
m Streiten und Nebenbublereien zugebracht. Diefer ausgezeichnete Hof Chriſti, biefe 
wbabenfle Burg ber Gottesverehrung ie nun, durch unfere Sünde vom Himmel verlaflen, 
ur Höhle ungehenerer Räuber geworden.“ (baf. &. 628.) „Iebes Gut geht hier zu 

runde, das erfte von allen, die Freiheit, und jo der Reihe nah Ruhe, Frobfinn, Hoffnung, 
Bertrauen, Liebe, Alles was bie Seele verlieren kann. Aber im Reiche ber Habſucht wirb 
fein Verluſt geachtet, wen nur das Gelb gefichert iſt. Die Hoffnung eines Hinftigen Lebens 
gilt bier für ein eitles Märchen, bie Hölle für fabelhaft, die Auferſtehung und das Weltende 
und ber lommenbe nalen für — — Wahrheit gilt ſür Wahnfiun, Enthaltſam⸗ 
feit für Rohheit, Keuſchheit für große Schande; dagegen Frechheit im Sünbigen für Geiftes- 
ſtürke und bie Föftlichfte Freiheit, und das Leben keine, je befubelter befto vornehmer, je 
mehr Lafter dee mehr Ruhm, ein guter Leumund geringer ale Koth, und als bie jchlechtefte 
Waare der Ruf. — Demnach betrachtet man das Ehriftenthum als eine nützliche Fabel. 
— Der Erbichaft des Simon (Magns), jener nicht geringen Art von Ketzerei, der mit 
den Gaben des heiligen Geiſtes Schacher Treibenben zu gejchweigen, bie die Habſucht zur 
Mutter hat und vom Apoftel als Götendienft bezeichnet wird. Die Urheber biefer Seuche 
und ihre Berbreiter find bie Mäkler des päpftlichen Palaftes. Unzucht, Entflihrung, Biut- 
ſchande, Ehebruc, find für bie päpftliche Ausgelafienheit nur Spiele. — Alles dies ift nicht 
nur mir, es ift dem gemeinen Volle belannt !" (p. 63, 646.) 

Schon bie heilige Brigitta hatte gleich ſcharfe Urtheile geſchrieben. 
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Atät wifjemfchaftlich bekämpft. Eine unter dem Schuge des Landesfürſten ſteheuve 
Corporation ließ ſich nicht fo leicht unterdrücken wie ein unbequem gewordener 
einzeln fiehenver Mann. 

Wichtiger war es jedoch daß ver König, gegenüber der päpftlichen Erklärung: 
„nie Untertbanen des Eides der Treue zu entbinden”, ven „dritten Stand“ am 
fi) heranzog. Ueberhaupt traten häufig vie Parlamente den Prätenfionen ver 
Iichlichen Oberhäupter am geſchickteſten und wirkſamſten entgegen. Außer in 
Frankreich zeigte fich dies in England. Das Parlament war es durch welches der 
Staat von den drückenden Tehnstribute befreit ward, indem es 1367 mit Feſtig⸗ 
feit erlärte, König Johaun J., ver dieſem Tribute fih unterwarf, ſei nicht befugt 
gewejen vie Unabhängigkeit des Reiches zu veräußern. In Deutſchland hatten Die 
Kurfürften anf dem Tage zu Renſe 1338 ausgeſprochen: wer durch fie zum König 
Erwählte habe feine Gewalt ohne Vermittlung des Papftes von Gott; ein Be- 
ſchluß der Reichsgeſetz wurde. 

Die Rüdlehr der Päpſte von Avignon nach Rom war nicht im Stande bie 
alte Macht wieder berguftellen. Das Sinken des Papſtthums hatte begon« 
nen. Wande fingen an zu bemerken daß ver Himmel doch nicht all zu eifrig 
weber den Segen noch den Fluch der Päpfte vollziehe. Dazu lamen Aufſtände in 
Rom und eine Spaltung (ein Schisma) in der Kirche ſelbſt, ſo daß man Päpfte 
und Gegenpäpfte, einmal ſogar rei zu gleicher Zeit befaß. Die fleigenve Cultur⸗ 
entwidlung hatte in aller Stille eine geiftige Unmwanblung berbeigefligrt, der felbft 
bie gewaltige Macht der Kirche dauernd zu wiberftehen nicht im Stande war. In 
der Gerne Dämmerte wenigftens der Geift ver fich erhebenden Neuzeit, 
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Ehe noch das Papſtthum feinen Gipfelpuntt erreicht hatte war vom fernen 
Driente, von dem in den Abendländern höchftens dem Namen nad) befannten 
Arabien, eine der merkwärbigften theologifchen und ſocialen Revolutionen ausge⸗ 
gangen. Sie war gewaltig an intenfiver Kraft, gewaltig nach Raum und Zeit, 
— nad dem Länderumfange, ver Menfchenmenge und ver Jahrhundertezahl über 
welche ihre Wirkung fi) ausbreitete. Es handelit ſich um das Entfiehen und 
die Erfolge des Islam. 

Das erſte Auftauchen des Muhammeranismus ift zwar für die Gefchichte 
nicht ebenfo dunkel wie das des Chriſtenthums und aller übrigen Religionen ; 
gleichwol find vie auf uns gefommenen beglaubigten Nachrichten keineswegs aus⸗ 
reihend um und zu einem Klaren Bilde gelangen zu lafſen. 

Aus dem Jahrhunderte Muhanmeds felbft ift wicht nur Feine Schrift über 
ven Stifter des Islam auf die Jetztzeit gekommen, fondern e8 befaßen auch die 
älteften noch erhaltenen arabifhen Hiftorifer keine von einem Zeitgenofien bes 
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Propheten herrührende fchriftliche Kunde über venfelden. Yon Hiſcham, ver das 
Leben des Religionsftifters ſchilderte, ftarb im Jahre 213 der islamiſchen Zeit- 
rechnung, und Ihn Iſhak, deſſen Aufzeichnungen er bearbeitete, hatte in ver 
erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts der Hidſchra gelebt, — alfo fhon in ver 
Periode der Abbaſiden, der mitunter frömmelnden Nachkommen Muhammeds, 
nachdem e8 diefen gelungen war Die mehr weltlich gefirmten Omajjaden zu ftärzen.*) 
Abulfeda aber, deſſen Werk das am meiften benützte über Muhammed ift, war 
erit im Jahre 672 der Hidſchra geboren und ftarb 732**) So fehlen denn and 
bier verläffige Duellen, und e8 muß dieſer Mangel um fo empfinvlicher bemerft 
werben, ald e8 das Wejen einer „geoffenbarten Religion“ mit fich bringt, daß 
deren Stifter mit Mirakeln umgeben wird. E 

Muhammad, Muhammed oder Mohammed, d.h. ver Bielgepriefene, 
der Meifias***) — foll nah unſerer Zeitrechnung im April des Jahres 571 ger 
boren worden fein. Seine Familie gehörte zwar zum Stamme ver Kurerfchiten, ver 
Hüter des von ven heidniſchen Arabern hoch verehrten Haupttempels ver Kaaba, 
mit dem darin aufbemahrten heiligen Schwarzen Steine; allein der Zweig jenes 
Stammes dem er entiproßte war verarmt und herabgelommen. Zudem ftarb 
Muhammeds Bater fchon um die Zeit der Geburt des Knaben, und im fechften 
Altersjahre verlor er auch die Mutter. 


Arabien war in jener Zeit nicht blos ſtaatlich fondern ebenfo auch kirchlich 
vollftändig zerfplittert. Juden⸗, Chriften- und Heidenthum beftanden in bunter 
Miſchung; Provinzen im Norden ver Halbinfel waren den Oftrömern, ſolche im 
Oſten den Perfern unterworfen, während in den meiften Landestheilen, nament- 
(ih im Innern, die Eingeborenen ihre Unabhängigkeit bewahrten. Sie gehörten 
dem femitifhen Stamm an, waren alfo verwandt mit den Juden, lebten übri- 
gens meiftens als Nomaden und befaßen wenig Neigung zu religiöfem Fana⸗ 


*, Dr. Guſtav Weil bat fich der wenig lohnenden Mühe unterzogen, dieſes gewiß 
nit von Vielen auch nur burchlejene ————— Werk ins Deutſche zu überſetzen, unter 
dem Titel: „Das Leben Mohammed's nad Mohammed Ibn Iſhal, bearbeitet von Abb⸗el⸗ 
Malik Ibn Hiſcham“. 2 Bände, Stuttgart 1864. — Außerdem befigen wir von Dr. Weil: 
‚Mobammeb der Prophet, fein Leben und feine Lehre“, Stuttgart 1843. — Beſonders 
wichtig ift das drei ändige Werk von A. Spren ME „Das Leben und die Lehre des Mo⸗ 
bammab, nach bisher größtentheils unbenltten Quellen“. Berlin, 1861. 


**) Er war Gelehrter, Krieger und Staatsmann, ber als Sultan von Hamat ftarb. 
Seine Kenntniffe erftredten fich auf bie verjchiebenften Zweige des Wiffens, auf Geographie, 
Geſchichte, Rechtskunde, Philofophie, Mebicin und Theologie. Dabei jcheint er nicht minder 
ein ausgezeichneter Dienfch geweſen zu fein. 


***) Der wirkliche Eigenname Scheint Kotham geweien zu fein. Die Bggeihnung Mu⸗ 
hammad (türkiſch Mohammed) warb von tbm mol mit der Verkündigung des Propbeten- 
thums angenommen, wie Sprenger nachweift. Bezüglich der arabiichen Namen möge bier 
noch bemerkt jein baß ber Beila „ben (Muhammed ben Abb Allah) bedeutet: „Sohn 
des”... , fo wie hinwieder dad Abü anzeigt daß es fi) um ven Vater eines fo oder fo 
genannten Sohnes handelt. ° 
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tismus. Ungeachtet ihrer Bildungsfähigkeit mangelte ihnen eine höhere Eultur ; 
doch ward die Dichtlunft geſchätzt. 

Muhammeds Erziehung mar eine ſehr vernachlaͤſſigte. Es ſcheint daß er 
nicht einmal ſchreiben lernte. Als Knabe hütete er Schafe, fpäter wurde er Kameel⸗ 
treiber. Im feinem 25. Yahre kam er in ven Dienft einer wohlhabenden Wittwe 
Chadidſcha. Nachdem er ein Hanvelsgefhäft für dieſelbe beforgt, heirathete fie 
den jungen Mann. Muhammed verlor jedoch das hierdurch erlangte Vermögen 
in mißglüdten Speculationen. Nervös von Natur — er war epileptifchen Ans 
fällen ausgefegt — entwidelte er num die in ihm rubende ſchwärmeriſche Neigung, 
und zwar nach Art folder phantaftifcher Menſchen, denen nicht die Bildung eme 
beilfame innere Schranke gewährt. Er fah das allerdings wunderliche veligidfe 
Zreiben bornirter Juden, Bilder anbetenver Ehriften und Fetiſche verehrenver 
Heiden. Dies fagte weder feinem Berftande noch feiner Art Myſtik zu (vie, um 
ein modernes Beiſpiel anzuführen, vielleicht in einer Richtung mit der eines Jacob 
Böhme Aehnlichkeit Haben mochte). Kin äußerer Umſtand trug bei, das 
träumerifche und ſchwaͤrmeriſche Weſen Muhammeds noch mehr zu entwideln. 
Seine epileptifchen Anfälle wurden urjpränglich — von ihm felbft wie von Andern 
— als Wirkung böfer Geifter gedeutet; er follte, nach der damals ſtark verbrei- 
teten (und gerade auch durch die hrillliche Bibel genährten) Meinung „befeflen“ 
fein. Später kam er zu ver Anftcht, daß Dämone keine Gewalt über einen Gott 
ergebenen Mann haben könnten. Die ſchlimmen Geifter wurden nun in Engel 
umgewandelt; jeve Sallucination war „ein Geficht“, eine „Offenbarung“ Gottes, 
gewöhnlich vermittelt Durch ven Erzengel Gabriel. Schwärmerei und Selbft- 
täuſchung boten ſich Die Hände, denn es laſſen ſich Momente beider Art erkennen. 
Die erfte Infpiration fol dem Propheten an feinem Geburtstage, als er das 40. 
Altersjahr vollendet hatte, geworben fein. 

Anfangs fand Muhammed in feiner Vaterſtadt Melle wenig Beifall. Auer 
einem Theile der Verwandten glaubten nur ein paar nähere Belannte an feine 
Miffton. Seine eigenen Obeime wollten nicht3 davon willen. Man fpottete über 
das feltfame Treiben des Propheten. Wie gewöhnlich bei Religionsftiftungen 
(daS Chriftentbum nicht ausgenommen) wurden zuerft einige Leute ans ber 
niedrigſten Bolleclafje gewonnen. Unwiflend und darum abergläubiſch, dabei 
leidend unter vem Drade von Mangel und Entbehrung , waren fie am leichteften 
für Offenbarungen zu entflammen. 

Erft elf Jahre nach dem Beginne ver „Sendung“, ale Muhammed bereits 
fein 51. Altersjahr erreicht hatte, gelang es einige der von Medina nad} der Bei- 
ligen Stadt Mekka gelommenen Pilger für die neue Lehre zu begeiftern. Sie ver« 
breiteten die Kunde von der neuen Erſcheinung in ihrer Heimath. Die beiven 
nädyften Yahre brachten denn auch einen etwas größeren Haufen von glaubens- 
eifrigen Pilgern aus Medina. Nun verwandelte ſich aber auch ver Spott der 
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Meklkaner in Haß gegen Muhammed und feine Anhänger; es begannen Verfol⸗ 
gungen, fein Leben foll in Gefahr geweſen fein. Da floh er nad Medina. Es 
war die Hidſchra (Auswanderung, Flucht), welche vie Muhammedaner in der 
Folge zum Anfang ihrer neuen Zeitrehmung machten. Sie fand im September 
des Jahres 622 der chriftlichen Zeitrechnung ftatt, Doch verlegte marı das Datum 
auf den 16. Yuli, den erften Tag des damaligen arabifchen Jahres. 

Auch in Medina wendete ſich anfangs nur der Heineve Theil der Bevöllerung 
Muhammens Lehre zu. Allein die unter ven Arabern berfömmlichen Berhältniffe 
geftatteten dem Flüchtling Raubzüge gegen die Mekkaniſchen Karawanen zu orga- 
niſtren. So gelang ihm denn namentlich im zweiten Jahre ver Hidſchra ein 
Ueberfall bei Bedr, der denn als erfter großer Sieg gepriefen wird. Den han⸗ 
vdeltreibenden Meklanern mußte vie Gefaͤhrdang ihrer Karawanen fehr läftig wer» 
den. Es folgten Heine Kämpfe mit öfters wechſelndem Erfolg. Da ſich der 
Prophet wienerheit im Nachtheile befand fuchte er fich befonvers durch Ansplün« 
derung und Unterwerfung einiger jhdrfchen Stämme zu ſtärken. “Dies gelang 
und verfchaffte ihm die Mittel auch gegen feine gefährlicheren Feinde mit befferem 
Erfolg aufzutreten. Im achten Jahre der Hinfhra (Jannar 630) ward Mekka 
zur Unterwerfung gebracht. Nun ging die Entwicklung der Macht Muhammeds 
wit veißender Schnelligkeit voran. Ein Stamm nad) vem andern ward zur Be 
fehrung gezwungen. Bald gehorchte ganz Arabien den Befehlen des Propheten ; 
die Halbinfel — viermal fo groß als Deutſchland — war in Bälde ſtaatlich ihre 
gefammte Bevdllerung (wenigftens dem Aeußern nach) auch religiös geeinigt. 

Der Prophet hatte in dieſer Zeit weitreichende Pläne gefaßt. Er forderte 
ven Häuptling von Abyffinien, ven Schah von Perfien und felbft den Raifer der 
Byzantiner zur Annahme des „wahren Ölaubeng", d. 5. zur Unterwerfung auf. 
Mehre Kämpfe hatten bereits fattgefunden. Muhammed rüftete fi zu einem 
neuen, dem dritten Kriegäzug gegen die Oſtrömer. Da warb er vom Tode hin⸗ 
weggerafft, im 11. Jahre der Hidſchra (wahrſcheinlich am 8. Juni 632). Gr 
hatte ein Alter von 61 Yahren (63 Mondjahren) erreicht. 

Muhammed Hatte in Nahrung und Klewung äuferft einfach gelebt, der 
Wohnung nad ohnehin. Dagegen ließ er feiner Geilheit immer flärfer vie 
Zügel ſchießen, und die nene Religion mußte ihm gerade in viefer Hinficht als 
Mittel zur Vefrievigung feiner Gelüfte dienen. Obgleich dr beſtrebt war ſich als 
„Brophet" geltend zu machen, ift doch Die Mehrzahl der von ihm erzählten Legen» 
ven erft nad feinem Tode erfunden. Er ſelbſt bezeichnet fih als Menſch; oft 
änßerte er gegen feine Umgebung: „Ich bin ein Diener Gottes wie ihr, ich efie 
wie ihr, trinke wie ihr und ſetze mic) wie jeder andere Menſch.“ 

So war ber jängfte derjenigen religiöfen Eulte die man Weltreligionen zu 
nennen beliebt, gegränvet. Sehr raſch breitete fich die Lehre Muhammeds Aber 
weite Gebiete und zahlreiche Völker in den drei Erdtheilen der „alten Welt“ aus. 
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noch heute zählt fie 80 bis 100 Millionen Belenner in ven herrlichfien Ländern 
Aftens und fat in allen Teilen Afrikas; ja felbft aus Europa konnte fie noch 
nicht verdrängt werden, troß der Enträftung vieler Chriſten über dieſe Thatſache 
— &8 fei bei vieſer Gelegenheit ein Hinweis auf die an ſich feltfame Erfcheinung 
geftattet, daß die drei in den Gebieten ver heutigen Culturvdller verbreiteten Re⸗ 
figionen — Yudenthum, Chriftenthum und Islam — alle von Semiten her⸗ 
flammen , nicht eine von einem Arier. Diefe drei Culten haben übervies ihren 
Urfprung gemeinfam im weitlichen Afien. 

Muhanmed hat feine „Offenbarungen“ im Laufe von 23 Jahren verkündet. 
Eine Sammlung derfelden ward durch ihn nicht veranftaltet, vielleicht nicht ein⸗ 
mal gewäniät, ſchon der zahlreichen Widerſprüche wegen welche durch wechſelnde 
Stimmungen und Berſchiedenheit der äußeren Verhältniſſe veranlagt waren, wie 
denn auch der Prophet jo lang er lebte fich in feinen Kundgaben durch Conſta⸗ 
tiren früherer Wusfprüche ſchwerlich Binden wollte. Nach feinem Tode trug man alle 
Fragmente diefer Offenbarungen zufammen,, wann und wie man ihrer habhaft 
wırde. Man fammelte (nach Weil's Ausdruch alle im wielen Bänden zerftreute 
Koranstheile welche auf Pergament, PBalmblätter, Knochen, Steine und andere 
rohe Schreißmaterialien aufgezeichnet, ever welche auch nur dem Gedädhtniß feiner 
Gefährten und Jünger gegemwärtig waren, und theilte fle meiftens ohne Rüdficht 
auf ihren Inhalt oder auf Die Zeit in welcher fle geoffenbart worden, in größere 
oder Heinere Kapitel (Suren). So entfland der jesige Koran (Al Koran d. i. 
die Borlefung over Schrift, yoagn, vie Offenbarung), au al Kitah (das Vuch, 
vie Bibel) genannt. Es iſt ein Werk etwa von ver Hälfte des Umfangs 
unferer Bibel. ‘Der islamitiſchen Tradition zufolge Tiegt die Uxfchrift im fieben- 
ten Himmel; in der gefegneten Nacht at Kada im Rhamadan⸗ (Faften -)Donat 
fenvete Gett das Wert durch den Engel Gabriel auf die Erde herab, indem 
Gabriel daſſelbe dem Propheten vorfang. Doch ward e8 ihm nicht als vollendetes 
Ganzes fondern nur allmählig, ftädweife verkündet, eine Sura nach der andern. 
Die Zahl ver Suren beträgt 114; fie ſind von fahr ungleicher Größe, einige von 
bebeutendem Umfang, andere nur von wenigen Zeilen. Die Ueberſchriften find 
meiftens von Schlagwörtern oder Bildern entlehnt welche in dieſen Capiteln vor⸗ 
fommen , wie „ons Eifen“, „vie Schledhtorunung”, „die Kuh“. Das Bud ift in 
arabifcher, alſo der Volleſprache abgefaßt, damit es nach Muhammeds ausdrück⸗ 
lichem Ausſpruch einem even verſtaͤndlich ſei, im Gegenſay zu den lateiniſchen 
und griechiſchen Schriften der Chriſten und ven Gebvälfchen ver Juden. Die ein⸗ 
zetuen Suren ftehen ohne allen Zufanmenhang unter fi. Viele verfelben wur⸗ 
ven unverlennbar durch augenblickliche äußere Verhaͤltniſſe veranlaßt. Das ganze 
Bert aber beweiſt daß es deſſen Berfafler an höherer Vildung gebrach, wogegen er 
Sinn fur Naturpoefie und eine in der Sprechweife beurfundete glähenve Phantafie 
beſaß. Oft ift er blumenreich, beweift Lebenserfahrung und zeigt innige Begeifte- 
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rung für Religiofität, Wahrheit und Recht. Hingegen ermüpen die endloſen (in 
manchen Yällen wol bis zu fünfjig und mehr Malen vorkommenden) Wieder⸗ 
bolungen. Im der ganzen zweiten Hälfte des Koran begegnet man kaum einem 
Gedanken oder Bilve die nicht ſchon in der erften Hälfte vorgelommen wären. 
Da die Aeußerungen Muhammeds ftets in einer beſtimmten Lage vienen ſollten, 
die Situationen fih aber änderten, fo konnte e8 an dem, was freilich alle 
Religionsbücher (vie riftlichen nicht zum wenigften) aufweifen — an Wider⸗ 
fprüden nidt fehlen. Beifpielöweife heißt e8: „SDiejenigen welche glauben, 
Juden, Chriften und Sabäer, wer an Gott glaubt und ven jüngften Tag, und 
gute Werte thut, der hat nichts zu fürdten und wird nicht betrübt.“ Dagegen 
left man hinwieder: „Wer einer andern Religion ald dem Islam anhängt, ver 
findet durch fie feine Aufnahme (bei Gott) und gehört in der andern Welt zu ven 
Untergehenden." — Der Prophet mußte fhon während feines Lebens Vorwürfe 
über die Wandelbarkeit feiner Offenbarungen hinnehmen. Die Antwort war: „Wir 
widerrufen feinen Vers ohne einen beſſern dafür zu geben." Bei folhen Wider: 
fprüchen follte alfo je die legte Erflärung gelten. Nun läßt fich aber weitaus in 
den meiften Fällen gar nicht ermitteln welcher Ausfpruch ver ältere, welder ver 
neuere ift. Vieles erſcheint auch dermaßen unbeftimmt und vag ausgedrückt daß 
man — gleichfalls ähnlich dem Inhalte anderer Religionsbücher — den Worten 
ganz verſchiedene felbft entgegengefette Auslegungen geben kann. Da Muhammed 
häufig in die Tage kam alle Kräfte feiner Anhänger bis zum Weußerften anzu⸗ 
ſpannen fo benütte er als nächftliegenves Mittel dazu die extranaganteften Schil- 
derungen ber Tsreuden des Himmels und der Qualen der Hölle, fo daß wer durch 
die ermedten Hoffnungen nod nicht vollſtändig fanatifirt wurde, ſich wenigftens 
durch die Furcht vor Peinigungen aufftacdheln lieh. 

Der Koran ift Übrigens nicht ausfchlieglih Religionsbuch, ſondern handelt 
auch von den mannichfachſten VBerbältniffen des gewöhnlichen Lebens, und enthält 
die Hauptoorjchriften des Eivil- und des Strafredhts, dann Beſtimmungen des 
Staats und Völkerrechts, auch gejunpheitepolizeitiche Gebote und Verbote. 

Unter ven Glaubenslehren ftehen die von der Einheit Gottes und 
ver Unfterblichleit ver menfchlichen Seele voran. Der Moslim verehrt den 
Urheber des Weltall mit inniger Begeifterung als ein unendliches, ewiges Weſen, 
ohne Geftalt noch Wohnung, ohne Abnahme over Gleichheit, gegenwärtig unfern 
geheimften Gedanken, ein Weſen das fein Dafein aus der Nothwendigkeit feiner 
eigenen Natur und alle moralifche und intellectuelle Volllommenheit ans fich ſelbſt 
babe. Die Einheit Gottes ward von Muhammed befonders den Chriften 
gegenüber betont, deren Lehren „daß Gott einen Sohn gehabt" und jene von der 
Dreieinigkeit, feinen Gläubigen als Unfinn, Abgötterei und Gräuel erfcheinen, 
ebenfo wie der Bilvdervienft der Chriften. Im Mebrigen nimmt er eine bedeutende 
Anzahl Männer der Bibel, und außerdem auch noch einige andere als von Gott 
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gefenvete Propheten an, fo Adam, Noch, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Mofes 
und Jeſus, dann Hud, Schoaih und fi felbſt. Wer dieſe Propheten verwirft 
gehört zu den eigentlichen Ungläubigen (Juden und Chriften werden daher ven« 
felben nicht unbedingt beigezählt). Bon Mojes und Jeſus fpriht Muhammed 
oft mit hoher Achtung. Der Letzte ift „von einer Jungfrau geboren" ; am Kreuze 
ift er nicht geſtorben, denn feine Feinde „haben ihn weder getötet noch an’s Krenz 
geheftet, fondern es warb ihrer Rache ein anderer Meunſch überlafien ver mit Jeſus 
(äußere) Achnlichleit beſaß“. Ex nannte ſich aber felbft nicht venSohn, fondern 
ven Knecht Gottes; „er war nichts weiter als ein Geſandter; vor ihm find 
andere Geſandte hergegangen, und feine Mutter war ein gewöhnliches Weib". — 
Daß Iefus und feine Mutter fi an die Seite des einzigen Gottes flellen Tann 
Muhammed nicht glauben, das hält er fir eine gottlofe Erdichtung der Priefter. 
Die Kreuzigung Chrifti verwirft er ſchon darum weil fie in grellem Widerſpruch 
mit der Gerechtigkeit Gottes ftehe „ver feinen Menſchen für vie Sünven eines 
anderen bäßen läßt“. Auch die Lehre von der Erbfünde wird als unverträglid 
mit der Gerechtigkeit und Heiligkeit Allah8 verworfen. Adam und Eva wurden 
zwar ihres Ungehorfams wegen aus Dem Baradiefe verfioßen und dem Menſchen⸗ 
gefchledht in Folge Des Sieges der Leivenfchaft über die göttlichen Befehle, Haß 
und Unfrieve vorher gefagt ; ala aber Adam feine Sunde bereuete begnadigte ihn 
Gott mit ven Worten: „Berlafjet das Paravies ; aber meine Leitung wird euch 
zu Theil werben; wer ihr folgt bat nichts zu färchten und wird nie betrübt; 
vie Ungläubigen aber die unfere Zeichen als Lügen erflären, werben ewige Ge⸗ 
fährten ver Hölle.“ 

Eigentlich liegt den Anfhauungen Muhammeds das Princip der Willens- 
freiheit zu Grunde. Gleichwol hat eine islamitiſche Orthoborie die (auguftinifche) 
Prãdeſtinationslehre zum ververblichiten Fatalismus ausgebilvet, im Widerſpruch 
mit dem Grundſatze daß Jeder über feine Handlungen Rechenfchaft ablegen müfle. 
Doch ift dies weniger durch den Koran ald die Sunna gefchehen in welcher die 
Traditionen der muhammedaniſchen Kirche geſammelt find und welches Buch die 
größere Hälfte der Bekenner des Islam als Hauptglaubensnorm anfieht, nament- 
lid die Türken, Araber, Tataren und Afrilaner, während dagegen die Berfer ven 
Glauben der „Sunniten“ verwerfen, von diefen dagegen „Schiiten“ (Irrgläubige, 
Abgefallene) geſchimpft werben. 

Die Anfichten des Propheten über die Juden waren nicht immer bie 
gleihen. Anfangs hoffte er diefelben für fidh zu gewinnen und ſchmeichelte 
ihnen. Später als er fi) überzeugte daß fie an einem Meſſias aus dem Ges 
ſchlechte Davids fefthielten und von einem ſolchen arabifcher Abſtammung (troß der 
femitiichen Stanmesverwandtſchaft) nichts wiflen wollten, verfolgte ex fie vielfach. 

Dbwol Muhammed fehr viel von Wundern der früheren Propheten er⸗ 
zählte (am meiften von Moſes), lehnte er es doch jeverzeit ab feine eigene Sen 
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dung auf ähnliche Art zu beglanbigen. Die Zweifler würden ibm doch nicht 
glauben fagte er, oft ausrufend: „Bin ich denn, der ich zu euch gefendet worben, 
mehr als ein Menſch!“ 

Die Stellung der Frauen wurde durch Muhammed im Vergleiche zu 
früher wefentlich verbeſſert, und wäre es noch mehr geworben fein ohne feine 
Geilheit. Die beſtehende Polggamie konnte und wollte er nicht aufheben, doch 
befchränfte er fie auf höchftens vier Frauen, und zwar für ſolche Männer welche 
im Wall feien ſoviel anftändig zu erhalten; nur für fich felbft ließ er durch die 
Dffenbarung eine Ausnahme beſtimmen. Dem Gatten wurbe eheliche Treue 
außerhalb des Harem zur Pflicht gemacht und vie Bevorzugung eines der Weiber 
zum Rachtheil ver andern verboten; auch wurden vie Frauen gegen willlärliches 
Berftoßen durch ven Mann, und überdies gegen die Berwanbten ihres verftor- 
benen Gatten geſchützt, welche fie bis dahin wie eine Sache geerbt hatten ; eudlich 
erlaugten fie Schug wider ungegrünvete Verfolgung wegen Ehebruchs, indem 
bei folder Beſchuldigung vier Zeugen gefordert wurden. Gleichwol iſt das 
Dulven der Polygamie der ſchwerſte Vorwurf welcher grundfählich gegen ben Is⸗ 
lam erhoben werben kann. Den bei armen Eltern üblichen Kindermord verbot 
Muhammen unbebingt. 

Eine bedeutende Verbeſſerung ihres Loofed warb ven Sklaven verfhafit. 
Im Gegenſatz zum Neuen Zeftamente und zu dem Auftreten ver chriſtlichen Kirche 
gerade in den gepriefenen erſten Jahrhunderten, nimmt ſich Muhammed warm 
ver Sklaven an, obwol er unbevingte Aufhebung des Inftituts der Knechtſchaft 
nicht gebieten Tonnte. Die Yreilaffung eines Sklaven ift eine gottgefällige Hand» 
lung und gilt als Sähne für manche Vergeben. Die Gleichheit der Leibeigenen 
mit den Freien vor Gott wird (nach Weil’8 Bemerfung) im Koran beftimmt aus⸗ 
geſprochen, und eine anerlannte Veberlieferung lehrt, daß wer einem rechigläubi- 
gen Sklaven die Freiheit ſchenkt von den Strafen ver Hölle befreit wird. Skla⸗ 
vinnen mit denen ihr Herr Kinder erzeugt hat erlangen nach vefien Tode die Frei⸗ 
beit ; die Kinder find fchon bei ihrer Geburt frei, da fie nicht Sklaven ihres 
Baters fein follen, und felbft über vie Mutter hat er nur noch eim befchränttes 
Hecht, indem er fie weder verlaufen noch verſchenken darf. Ein Sklave kann aud) 
durch Bertrag mit feinem Herrn gegen Entſchädigung die Freiheit erlangen ; 
während der zum Loskauf beftimmten Frift ift Das Eigenthumsrecht des Herrn 
an den Sklaven fuspendirt, fo daß er ihn nur noch zu feinem Dienfte gebrauchen 
aber weder verfchenken noch verlaufen narf. Während Das römifche und das germa- 
niſche Recht im Unfreien nur eine Sache erblidt, achtet die arabiſche Gejekgebung, 
(nad) dem Ausprude Diarc Joſ. Mitller's) „milder und humaner ats diefe, in 
hm noch die menfchliche Würde, indem fie ihn als eine fchugbebärftige Perſon 
anſieht, umd ihm alle mit der Domefticität verbumvene Pflege angeveihen läßt. 
An eine geſetzlich erlaubte over praktiſch geduldete Mißhandlung, wie fie bei chriſt⸗ 
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lichen Böllern gegen die unglüdlichen Sklaven ansgehbt wurde und mitunter noch 
wird, ift bei ven Arabern nicht zu denfen.“ *) | 

Da Muhammeds erfte Anhänger den niedrigften Vollselaſſen, namentlich 
tbeilweife dem Sklavenftand angehörten, fo lag es nahe daß der Prophet gegen 
Adelsvorurtheile anlämpfte und vie Gleichheit aller Menſchen, beſonders ver 
Ständigen, zu einem religidfen Brincip erllärte. Iſt auch die Sklaverei nicht auf⸗ 
gehoben , fo finvet fich noch bei ven Muhammedauern ber Adel als Kaſte voll⸗ 
ſtaͤndig andgetilgt, und es ift eine ſehr gewöhntiche Erfcheinung daß Freigelafiene 
oder fonjtige Angehörige der niedrigſten Stände ſelbſt zu den höchſten Staatsämtern 
emmporfteigen. 

Dan hat bemerkt daß vie erfte Sura des Koran welde ähnlich dem chriſt⸗ 
lichen Vater Unfer bei jever kirchlichen Feier gebetet wird, ganz rationaliftifch 
‚gehalten fei. ‘Diefelbe lautet (nach Weil; in Boyſen's Koranliberfegung find die 
Zufäge der Sommentatoren mit aufgenommen) : „Im Namen Gottes des All⸗ 
milden, des Allbarmberzigen. Lob fei Gott dem Herrn der Welten; dem All⸗ 
milden, Allbarmberzigen; dem Herrn des Gerichtötages. Dich beten wir an und 
bei Dir fuchen wir Hülfe. Leite uns auf den geraven Pfad, ven Pfad derer 
denen Du guädig bift und nicht derer denen Du zürnſt und bie im Irr⸗ 
tbume find.” 

Den Lehren nes Koran zufolge hat Gott jevem Menſchen einen Schutzengel 
gegeben. Eblis dagegen, ein feiner Hoffart wegen aus dem Paradieje verfioßener 
Engel, gilt als Teufel, Gott bat ihm feine Bitte gewährt, bis zum Tage der 
Auferftehung die Menſchen zum Böfen reizen und verführen zu dürſen. — ‘Dem 
Weltgericht wird ein furchtbares Erdbeben vorangehen. „Die Mutter wird ihres 
Säugling$ vergefjen, und das trächtige hier wird feine Jungen verwerfen. Die 
Menfhen werden wie trunken umbertaumeln ... . Der Himmel wird wie ges 
ſchmolzenes Erz fein, und Die Berge werven fein wie Wolle die vom Winde um 
hergetrieben ift . . . Auf den erſten Schall ver Pofaune wird Alles was im Himmel 
und auf Exrven ift, bis auf Wenige, von Gott Auserkorene ,. wie entfeelt niever- 
ftärzen. Auf den zweiten Schall werden alle Todten, ihres Schickſals harrend, 
auferftehen. Und die Erde wird leuchten von dem Lichteihres Herrn, und Das Buch 
wird aufgefchlagen, und Die Bropheten und vie Märtyrer als Zeugen hergugeführt 
werben, und dann wird das wahrhafte Urtheil, welches Keinem zu viel thun wird, 
über Alle gefällt werben.“ **) 

Die im Koran aufgeftellten Moralgefege haben mancherlei Aehnlichkeit 
mit den hriftlihen. Die focielen Zuftänve in Arabien und vielen von Muham⸗ 


*) „Ueber bie oberfte Herrſchergewalt nach dem moslimifchen Staateredht von Prof. 
Diarc Joſ. Müller” ; in den Abhandlungen der bayer. Alabemie ber Wiſſenſchaften. 
**) Es mag dieſes Bruchftäd zugleich als Muſter ber im Koran häufig herrſchenden 
poetischen Sprechweife dienen. 
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medanern eroberten Ländern find Durch deren Verbreitung entfchieven verbeſſert 
worden, Reblichkeit, Irene, Wahrhaftigleit, dann Mäßigung und Mildthätigkeit 
werben den Gläubigen allenthalben empfohlen; nicht minder werben fie aufge: 
fordert ihren Feinden und Beleidigern zu vergeben. „Forſchet nicht fo fehr nady 
dem Thun und Lafjen anderer Menfchen,, und redet von ven Abweſenden nichts 
Böſes. Würde wol Jemand unter Euch das faule Fleiſch feines Bruders eflen 
wollen? Gewiß, die Haut ſchauert Euch davor! Fürchtet Doch Gott, denn Gott 
ift verföhnfich und erbarmend. O ihr Menichen, wir haben Euch von einem 
Manne und von einem Weibe erihaffen, und Euch hernach zu Stämmen und 
Völkern werden laſſen damit Ihr einander zur Liebe kennen möget. In Wahr: 
heit, ber Würdigſte unter Euch ift bei Gott derjenige welcher der Tugendhaf⸗ 
tefte iſt.“ 

Selbſt dem Ungläubigen (wenn er gleich vem wahren Moslim ein Greuel 
ift) muß der eingegangene Vertrag, wie lockend auch deſſen Verlegung fein möge, 
gewifjenhaft erfüllt werden. (Nirgenpwo findet ſich ein Lehrfat: daß man Ketzern 
nicht Wort zu halten ſchuldig fei.) „Und follte ein Götzendiener Schuß bei Dir 
fuchen, fo verfage ihm venfelben nicht, Damit er Gelegenheit habe das Wort Gottes 
zu hören, und wenn er fi) von der Wahrheit ver Religion nicht Überzeugen läßt, 
fo gib ihm ein ficheres Geleite nach feiner Heimath.” *) 

Religidfe Ceremonialgeſetze enthält ver Koran fehr viele (freilich 
meiftens Wiederholungen) ; fle find durchgehends einfah. Manches hat ſich erft 
in der Folge ausgebilvet und ift zur Tradition der Kirche geworben. Die Grund» 
züge find: Tiefe Verehrung Allah's (Gottes) ; täglich fünfmaliges Gebet; aber 
jelbft an dem als Sabbath gefeierten Freitage können die Gläubigen ihre gewöhn« 
lihen Arbeiten verrichten; nur am großen und Kleinen Beiramsfeſte foll bie 
Arbeit gänzlih ruhen; der Eultus in der Mofchee befteht in Gebet und Vor⸗ 
lefungen aus dem Koran, ein Geiftlicher leitet denſelben, doch gibt es feinen 
eigentlichen gleichſam geheiligten Priefterftand, noch weniger ein Papfttbum. Die 
Knaben werben im achten bis zehnten Jahre der Beſchneidung unterworfen. Auf 
Mildthätigleit zumal Almofenerthbeilung wird hoher Werth gelegt. Auch Faſten 


*) Der jlingeregichte bemerkt: „... . Sa, troß des lange uns eingewohnten Ehriften- 
thumdünkels müffen wir bekennen daß die chriftliche Durchichnittsbilbung wo fte allein wirkt 
und wo nicht andere Bildungselemente zugleich hinzutreten, durchaus keinen Vorzugzeigt vor 
ben Wirkungen des Muhammedanismus oder der Hefte des Judenthums und bes Buobhacul- 
tus. Denn im Orient, wo alle dieſe religiöien Belenntniffe neben einander wirken, erbliden 
wir bei allen Belennern dieſer hiſtoriſchen Religionen biefelben Lafter, die gleiche Verworfenheit, 
während bie fhlichte menfchliche Frömmigkeit zu ben Bergoöllern und Hirten, zu „Beiter- 
anbetern“, ja, wie wir jet jogar erfahren, zu ben fo fehr verabfcheuten „Zeufelganbetern” 
fich geflüchtet bat.” (Dabei ift jedoch an bie notoriſche Thatfache zu erinnern, daß die Mu- 
bammtebaner im Worthalten überall ihre chriftlichen Nachbarn entichieben übertreffen. Be⸗ 
zeichnend ift u. a. ber Ausſpruch des Erzbiſchofs Talavera zur Zeit ber Eroberung Graua⸗ 
da's durch bie Ehriften: den Mauren fehle ber Glaube der Spanier, ben Spaniern aber 
fehlten bie guten Werke ber Mauren, um echte Ehriften zu ein.) 
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find vorgefchrieben ; namentlich darf während des Rhamadanmonats (in welchem 
der Koran offenbart ward) der Moslim nicht bei Tage fondern nur des Nachts 
Speifen genießen; ven Reiſenden und Sranfen werden bevingungsweife Be⸗ 
freiungen hievon geflattet. Wallfahrten nach Delta ſind zwar nicht firenge gebo- 
ten doch empfohlen. 

Die alle andern orientalifhen Religionsbücher enthält, auch der Koran ver 
ſchiedene Polizeigeſetze die, obgleich mit dem Cultus in Verbindung gebracht, 
im Wirflichleit die Beförverung des Geſundheitszuſtandes feiner Belenner bezweden. 
Es gehört hieher dag Gebot ver Waſchungen (vor jedem Gebete) , und das Ber- 
bot des Genufles von Schweinefleifch over von Fleiſch frepirter Thiere. Wer aber 
aus Noth diefe VBorfchriften Übertritt begeht feine Sünde. Daran reiht Muham⸗ 
med das Verbot des Weintrinfens (doch wird im Paradiefe den Seligen auch 
Wein kredenzt, der jedoch nicht beraufcht). Außer dem Genuſſe des Weines werden 
die Slüdsfpiele, Gemälde und Bilpfäulen (als zur Bergötterung bloßer Menſchen 
führend, wie die Anbetung ver Heiligenbilver) , endlich gewifie Pfeile, Stäbchen und 
dergl. Gegenftänve welche zur Enthällung Hünftiger oder fonft verborgener Dinge 
dienen follen (daher Beförverungsmittel Des Aberglaubens find), von Muhammed 
als gräuelhafte Werke des Satans angefehen. 

Durch feine Civilgeſetze brachte ver arabifche Keligionsftifter pie Erbfolge 
auf billigere und vernünftigere Grundlagen als die zuvor geltenden. Während 
früher in der Regel nur der Krieger als gejeglicher Erbe angefehen warn, follte 
von nun an der bürgerlihe Stanp Keinen um fein Erbtheil bringen. Auch die 
Form der Teftamente ward durch ihn georpnet. 

Im Strafgefege find die altteftamentlichen Begriffe weſentlich vor» 
herrſchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Selbft die furchtbare Blutrache 
findet fi) wieder, doch mit der anerfennendwerthen Beſchränkung „vaß bie 
Rache nicht ausſchweifen und fein anderes Blut vergofien werden värfe als das 
des Mörvers felbft" ; dann unter der nachdrücklichen Mahnung daß Das Mofaifche 
Geſetz (Zahn um Zahn zc.) keineswegs vollzogen werben müſſe, daß es viel. 
mehr edler und Gott wohlgefälliger fei, ein erlittenes Unrecht zu vergeben als Rache 
dafür zu nehmen. 

Unter ven politiſchen, ſtaatsrechtlichen Lehrfägen finden ſich Wider⸗ 
ſprũche, beſonders über die Behandlung der Ungläubigen in den eroberten Län⸗ 
dern. Im Ganzen geht daraus hervor daß die Gläubigen für die wahre Re⸗ 
ligion ftreiten, gegen Abgötterei kaͤmpfen, daß fie aber nicht zuerft zum Schwerte 
greifen follen. 

Eine unbevingte Stabilität des Wiſſens verlangt ver Koran keineswegs; 
er weift vielmehr wiederholt auf ein Voranſchreiten, eine ſich fletS weiter ent» 
widelnde Verbeſſerung bin; ver Menſch dem Gott vie Weisheit, vie Bernunft 
gegeben, fol fie benüten ; er foll fich befchäftigen mit den Kenntniffen und Wiſſen⸗ 
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ſchaften, ſoll fie Har zu erfaſſen ſtreben, foll fich üben in ihnen. „Unter den Ab⸗ 
bafiden hat ſich Die Bereinbarleit des Islam mit ven Wifienfchaften und ſchönen 
Künften im hellſten Fichte gezeigt. Muhammed ſelbſt empfiehlt die Poeſie, als 
welche ven Verſtand öffne, vie Weisheit verſchönere, und die Heldentugenpen 
erblih made; und die Wiſſenſchaften, als welche zur Schugwehr gegen Irrthum 
und Sünde, bei Freunden zum Schmud , bei Feinden zum Schilde dienen, und 
ven Weg zum Paradieſe beleuchten.“ (Delsner's Muhammed.) Wllerbings bat 
vie Tradition der muhaumedaniſchen Kirche vie Sache weſentlich anders 
geftaltet. 

In den chriſtlichen Ländern iſt allenthalben vie Anſicht verbreitet, die Re⸗ 
gierungsform beruhe nad) dem Islam unbedingt auf dem Principe des vollſten 
Abſolutismus, vielmehr des Despotismus. Marc Joſ. Müller hat die Unrich⸗ 
tigfeit dieſer Annahme dargethan. An fich ſchon ift es beinahe felbfiverftäudlich 
daß die Araber mit ihrem auf Freiheit gegründeten demokratiſchen Bedninen⸗ 
charakter, einem Sultanate nad türkifchen Begriffen fi nicht unterwarfen. Au- 
ders war e8 bei den an eine ſolche Herrſcherform knechtiſch gewöhnten Perfern; 
wieder anders bei den Das Byzantinerthum erft niederwerfenden, dann nachahmen⸗ 
den Dsmannen. Ballmerayer hat längſt gezeigt, daß das ganze Gebäude des 
Türkenreichs, insbeſondere das Staatsrecht und die Art ver Verwaltung bis auf 
dieſe Stunde, nur mit tärkifcher Benennung, byzantiniſch geblieben if. Die 
hochſte Staatswürde, das Imamat, d. i. Die Souveränität und die gefeliche 
Nachfolge im Ehalifat, ging urſprünglich von der freien Wahl der Gemeinde aus ; 
die Gewählten erhielten ihre Legitimation erft durch die allgemeine Huldigung des 
Bolles. Der Fürſt ft nicht nur von allen islamitifhen Rechtslehrern, ſelbſt ven 
orthodoxen, abfeßbar erlärt, ſondern er darf auch nach ven Lehren wenigftens 
einer Schule getöbtet werven. Er befigt feine beliebige geſetzgebende Gewalt, 
bleibt vielmehr felbft den Geſetze aller Moslimen unterworfen. „So fehr auch 
Gewaltherrſcher factiſch fi über die einfachen und menſchlich billigen Maße der 
Herrfchaft hinweggefettt haben, fo magten fie Doch nicht die urfprünglichen Be⸗ 
ſtimmungen rechtlich aufzuheben und einen Eoder der Gewalt und der Tyrannei 
an ihre Stelle zu bringen.“ (So gibt es denn auch feine Gefege gegen Maje⸗ 
ftätsheleivigung.) „Das moslimiſche Weſen hat eine tiefe demokratiſche Grundlage. 
Das Princip einer allgemeinen Gleichheit und einer allgemeinen Berufung zur 
Erfüllung göttlicher Gebote dominirt Das ganze Gebäude moslimiſcher Eriftenz. 
Wenn man fagen kann, der Grund rechtlicher Ordnung in den andern Staaten 
fei die Gleichheit vor dem Geſetze, ſo kann man von dem Islam behaupten daß 
fein Grundgedanke die Gleichheit vor Gott, und die ©feichheit unter deſſen Die- 
nem (ven Moslimen) fei . . . Was bei ven Römern durd die Civität, das 
Buͤrgerrecht beflummt war, warb bei ven Arabern im Glaubens⸗ und Rechts⸗ 
verbande mit der ganzen moßlimifchen Gemeinde gefunden. Gerade dieſes Prin- 
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cip, daß die Theilnahme an ven geiſtigen Eatern zu welcher Iever berufen iſt ver 
den Willen dazu hat, den Bürger macht, brachte die gewaltigen Dimenflonen des 
moslimifchen Staates hervor. Die Unterſchiede zwiſchen Eingebsrenen und Frem⸗ 
den hören auf, und wollte der Araber auch eimen Vorzug fitr fich geltenn machen 
weil feinem Geſchlechte ver Stifter der Religion angehört, fe war vie Antwort 
bereit: Kein Privilegtium der Araber vor uns, denn wir haben den Idlam ange 
nommen wie fie.“ 

Noch ein Verhältniß ift Bier zu erwähnen: „Wenn auch göttliches und 
menfchliches Recht, Stunt und Xeligion, Theologie und Jurisprudenz bei ven 
Moslimen zufanmienfallen, jo würde man ſich Doch gröblich täufchen wenn man 
die Träger der Ideen, die Theologo⸗Iuriſten für Briefter anfehen wollte. ‘Der 
Begriff eines Priefterfiandes , der im Abendlande eine fo große Rolle ſpielt, ift 
dem Islam vollkommen unbelannt. Muhammed hat jene ziemlich heidniſche In⸗ 
ſtitution von jemer Schöpfung abgehalten. Welche große Lehre liegt aber nicht 
in dem Umflande, daß ſelbſt ohne einen Prieſterſtand die Vermiſchung des Reli⸗ 
giöfen mit dem Staatlichen hinreichend war um ven Staat aller Möglichfeit einer 
weiteren Entwicklung zu berauben." (Marc Joſ. Miller.) 

Damit ift ver Orunpfehler des Islam angeventet. Das Uebel warb indeß 
Alles überwältigenp dur den Sieg der Orthodoxie im Innern und Das 
Syſtem ver Eroberung nad Außen. Kin auf ver Orundlage geoffenbarter 
Religion errichtetes Staatsgebäude muß entweder zur Vernichtung diefer Grund» 
Lage felbft, alſo zum Umfturze viefes ganzen Gebäudes, oder zur Verfolgung und 
Ausrottung des freien, des philofophifchen Geiſtes führen. Dies haben Die 
muhammedaniſchen Völker thatfächlich erfahren. Wir werben unten ſehen, daß 
die erft nad) der Eroberung Mekka's durch Muhammed und im Grunde nur 
äußerlich zum Islam Üübergetretenen Häuptlinge der genannten Statt trotzdem 
die höchften Würden an fih brachten und dann weit mehr ver weltlichen als ver 
geiſtlichen Richtung ſich zugeneigt erwiefen. Da entwidelte ſich raſch ein freier und 
kühner Forfchergeift. Mit philofophifhem Sinne traten Muhammedaner unver- 
zagt an die für das religidfe Vorurtheil bevenklichften Fragen. Sie thaten es in 
einer Zeit in weldyer die tieffte Geiftesnacht auf der ganzen chriſtlichen Welt 
laſtete, und fie wagten Löſungen in einer Weife, zu welcher ſich vie chriftlichen 
Philoſophen im Hinblid auf die Macht ver Kirhe — und zwar der proteftan- 
tifhen wie der katholiſchen — noch im Anfange diefes Jahrhunderts zu befennen 
nit wagten. Damit war allerdings eine geiftige Revolution begonnen welche 
den ganzen Islam, fo wie er „geoffenbart“ worden, zu vernichten drohte. Dies 
ging der in Unwiffenheit und Aberglauben herangewachſenen Maſſe des 
Bolfes zu weit. Die Geiftlichkeit benutzte die Mißftimmung der rohen 
Menge. Weltlihe Häuptlinge fanden einen Anſchluß am den Clerus perfün- 
Ih vortheilhaft. So erfolgte denn ein Umſchlag, envigend mit der bintigen 
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Bertilgung der Heterodorie und dem Berlöfchen des geifligen Glanzes der islami⸗ 
tifhen Völter. 

Schon früher waren manderlei Secten aufgetaucht, ähnlich wie in ver 
chriſtlichen Kirche. Nun gab es eine ſtarr aſketiſche Strömung ; es entftanden und 
häuften ſich die Derwiſchorden, gerade wie bei ven Ehriften die Mönchsorden. Din: 
hammed hatte ven Mönchsitand verworfen ; erft etwa 300 Jahre nach ihm er- 
feinen die früheften Derwifchverbindungen, vie Mehrzahl verfelben ſtammt 
jedoch erft aus der Zeit zwilchen 560 und 660 der Hibfchra, ungefähr von 1164 
bis gegen 1260 ver chriftlichen Zeitrechnung ; die Kämpfe in ven Kreuzzügen ent- 
flammten auch auf islamitiſcher Seite vielfach den wildeften Fanatismus. ‘Der 
Heiligencultus ward gleichfalls in den Islam herüberverpflanzt. Es erhoben fidh 
„falfche Propheten“ weldye das Bolf am meiſten gerade in feinen unterften Schichten 
aufwählten. Die BVerfolgungen wegen Ketzerei und vie Hinrichtungen wegen 
dieſes Verbrechens wetteiferten bei den Moslimen mit ven VBerfolgungen bei den 
Chriften. Da wie dort die gleiche Erfcheinung unter der Geiftlihenherrichaft. 

Ueberbliden wir nunmehr die wichtigften Ereigniffe nah Muhammed's 
Tode. *) Der Prophet hatte feinen Nachfolger bezeichnet. Viele nehmen an, er 
habe ven Glauben an feine Unfterblichkeit nicht erfchüttern und es auch mit feiner 
der verſchiedenen Parteien ververben wollen. Vielleicht ift der wahre Grund in 
dem Umftanvde zu ſuchen daß die an Freiheit gemöhnten arabifhen Stämme es 
ſich nicht leicht Hätten gefallen Iafjen, einen Häuptling in geiftlihen und weltli— 
hen Dingen durch einen Dritten gefett zu befommen. Wie dem fei, nad) Mu⸗ 
hammed's Ableben herrſchte in feiner nächſten Umgebung ftarfe Rathloſigkeit. Die 
Medinenſer erftrebten die Herftellung einer eigentlihen Wahlmonarchie; doch 
waren fie über die zu erhebende Perſon uneinig. Unter ven Verwandten des 
Todten wurden Dagegen Intriguen gefponnen. Endlich gelang e8 dem tapfern 
Omar, die Erhebung Abu Bekr's, des Schwiegerpaterd von Muhammed, zum 
Chalifen durchzuſetzen. Der „Chalifah“ follte für den Stellvertreter Gottes 
und des Propheten gelten. 

Doc die Tage des Erkorenen war nicht günftig. Auf allen Seiten ftrebten 
die unterworfenen Stämme nad Wievererlangung ihrer Selbſtändigkeit; viele 
wollten zu ihrem früheren heipnifchen Glauben oder zum Juden⸗ oder Chriſten⸗ 
thum zurückkehren; unter den dem Islam Zreugebliebenen felbft erhoben ſich 
falſche Propheten und fogar Prophetinnen. Das ganze Gebilde fchien ſich fofort 
wieder aufzulöfen. Selbſt der energifhe Omar verlor den Muth und rieth zum 
Nachgeben. 


*) Bergl.: Weil, Geſchichte der islamitiſchen Völker“. Außerdem befien Chalifenge⸗ 
ſchichte — Kremer, „Geidhichte der berrichenden Ipeen bee Islam“. — Die widtigften 
Sähriften von Doz y geben wir unten näher an. ä 
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Doch der an ſich milde, indeß durch inmigen Glauben an vie Offenbarung 
begeifterte Abu Bekr blieb unerfchätterlih. Zu der ihm huldigenden Berfammiung 
ſprach er in einer für die Art des damaligen Herrſcherthums bezeichnenden Weiſe: 
‚D ihr Lente! Ihr Habt mich zu eurem Oberhaupte gewählt obwol ich nicht der 
Würbigfte bin. Handle ich recht fo verfaget mir euere Mitwirkung nicht, begebe 
ih ein Unrecht fo leiftet mir Widerftand . ... Gehorchet mir fo lang ich Gott 
gehorche, handle ich aber gegen Gottes und feines Gefandten Gebote ſo kündigt 
mirden Gehorſam auf!“ 

Raſch wurden die aufrühreriſchen Stämme wieder unterworfen, die falſchen 
Propheten niedergeſchlagen, die Abgefallenen hart gezüchtigt, und ſelbſt Kriegszüge 
nach Syrien und in das perſtſche Gebiet ausgeführt. Den Gläubigen kam zu ſtatten 
daß fie einen großentheils aus fanatifirten Menfchen beftehenvden feflen Kern 
bilveten, während die unzufriedenen arabifhen Stämme nicht nur vereinzelt ftan- 
den fondern auch im fi) uneinig und getheilt waren. Was die Nachbarländer be- 
traf, fo zeigten die inneren Zuſtaͤnde des byzantiniſchen und des perfifchen Reiches 
Diver der Auflöfung und des Zerfall. Insbeſondere hatte dort das Ehriften- 
thum die frühere ftaatlide Ordnung untergraben ohne eine nene berzuftellen. 
Dabei ftieß man allenthalben auf Spaltung in zahlloſe Secten die fich gegenfeitig 
wüthend verfolgten, deren Anhänger aber fonft einem trägen finnlichen Leben ſich hin⸗ 
gaben, zwar voll ceremonisfer Frömmigkeit Doch ohne einen Begriff von Vaterlands⸗ 
liebe. Abn Bekr, ſchon nad zweijähriger Regierung vom Tode hingerafft, fonnte bie 
Dinge wicht mehr zur Entſcheidung bringen. Indeß forgte er für einen tüchtigen 
Nachfolger. Nachdem der fterbende Chalife ſich zunächſt mit einigen der einfluß- 
reichften Häuptlinge über die zu erhebende Perfon verftändigt, ließ er die Maſſe 
der übrigen ſchwören, demjenigen zu gehordhen ven er beflimmen würde. Cr 
nannte Omar. 

Zunädft eroberten die Ielamiten ganz Syrien; bie oftrömifchen Truppen 
waren feig und zudem von Verräthern geführt. Auch vie Städte Damaskus und 
Zeruſalem fielen in ihre Gewalt (Jahr 639). Dann ward Aegypten ange- 
griffen. Die in diefem Land angeflevelten Griechen und Römer befannten ſich zu 
andern hriftlichen Secten als die Eingebornen, und die Beamten waren ven legten 
außerdem Durch ihre Beprüdung verhaft. So fand denn nur ein geringer Wider⸗ 
ftand ſtatt; auch das Nilland ward unterworfen. In dieſe Zeit fällt die Yabel 
vom Verbrennen der Aleranprinifhen Bibliothek durch den Chalifen Omar. 
Schwerer und länger dauernd war der Kampf mit ven Berfern, denn viefe 
Feueranbeter vertheibigten ihr Baterland. Schließlich unterlagen fle; die Dy⸗ 
naftie der Saffaniden ward ausgerottet. Aber ein gemeiner Perſer, erbittert 
über perfönlihe Bedrückung, rädte vie Schmach feines VBolles; er erdolchte 
den Ghalifen Omar in ver Moſchee. Nach Andern war der Breuchelmörver ein 
Chriſt ans Rufe. 
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Dimmer war es dev mährend ſeiner zehnjährigen Herrſchaft (634 bis 644) 
die Chalifenmacht eigentlich begründete. Diefe gebot nun von Tripolis in Afrika 
bie zum Indus und vom indiſchen Ocean bis zum Kaulaſus. Omar ſelbſt zeich⸗ 
nete ſich durch Einfachheit aus, entwidelte aber eine furchtbare Habfucht zus Be⸗ 
reiherung des Stantöfchates. Auch laßt ſich nicht verlennen daß bei jemen Ve⸗ 
duinen, welche nach allen Richtungen hin vordrangen, vie Beuteluft ein mindeſtens 
ebenfo wirlſamer Beweggrund war ald die Religion ; bei Vielen wol ned 
weit mehr. 

Sterbend bezeichnete der Chalife fehs Männer weiche feinen Nachfolger 
wählen (oder vorſchlagen) follten. Die Männer zerfplitterten ihre Stimmen. End» 
ih ward Othman einer ver Schwiegerfühne des Propheten erkoren. Die Bes 
günftigung feiner Familienangehörigen, denen er ungeheuere Reihthämer aus 
öffentlichen Mitteln zuwenvete, Dabei perfäuliche Fehler und Unfähigkeit veram- 
laßten endlich einen Aufitand. Der Ehalife warb in der Moſchee mißhaudelt. 
dann in feine Wohnung eingeſchloſſen. Zuletzt drangen vie Unzufrievenen auch 
in dieſe und erfchlugen ven 82 jährigen Breis. So ſchwach feine Regierung 
geweſen, waren doch an den Grenzen nerjchievene weitere Eroberungen gemacht 
worden. 

Bekanntlich pflegt als wichtigſter Empfehlungsgrund der monarchiſchen 
Regierungsform der Umfland betent zu werben, Daß vie politiichen Stürme ver- 
mieden würpen weldhe von der Republik untrennbar feiern. Nicht beſtreiten läßt 
fich Dagegen Das häufige Eintreten von Nachtbeilen, werunter ver fo oft vor⸗ 
kommende daß die Erbfolge keineswegs bloß mittelmäßig begabte, ſondern felbft 
ganz unfähige und unwürdige Menſchen auf den Thron bringt. Um dieſen Nach⸗ 
tbeil abzuwenden hielten viele ältere Böller an Dem Inſtitute des Wahllönig- 
thums feft, und wie wir gejehen haben war dies auch die Form in welcher Die 
erften Chalifen zur Herrſchaft gelangten. Das Chalifat follte fein Erb⸗ fonvern 
ein Wahlreih fein. Schon Omar hatte in ver Mofchee zu Medina verkündet : 
„Wenn Jemand einen Menfchen zum Herrſcher erklärt ohne die Zuſtimmung aller 
Moslimen, fo ift diefe Erhebung nichtig." ‘Die Erfahrung zeigt aber ſchon in der 
bis jegt behandelten Periode, daß wern die Wahlmonarchie einerfeits Volksbewe⸗ 
gungen in gewöhnlichen Zeiten abwendete und bie. Uebel ber Thronerbfolge ver- 
mied, fie anderfeitS and) wieder neue Mißſtaͤnde ſchuf. Die Stiirme wurven Dem 
Gemeinweſen nicht erfpart, ſondern fie erhielten nur eine andere Form. So zeigt 
fih daß die nämlichen Principienfragen welche fo oft Die Geſchicke des Occidents 
beftimmten, nicht minder im islamitiſchen Orient maßgebenn waren. 

Die Ermordung des Chalifen hatte umter der Maſſe der Gläubigen eine 
ſolche Gährung hervorgebracht daß die drei Häupter der Verſchworenen eine gauge 
Woche lang es nicht wagten, vie höchſte Gewalt, nach der einem jeden von ihnen 
gelüftete, in Wirklichkeit an fich zu nehmen. Enplich erfühnte fih Ali, einer der 
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Scäwiegerfähne des Propheten dazu (Yuni 656). Er beſaß eine ſtarle Partei für 
fi& in welcher ver Olaube verbreitet war, Muhammed werve dereinſt wieder auf 
erſtehen, und Ali der fein Bezier geweſen, fei bis zu dieſer Wiederkehr des Pro⸗ 
pbeten von ihm als Stellvertreter eingefeßt. ‘Dies zugleich ver Grund zur fpäteren 
Trennung der Schliten von den Sunniten. 

Ai, welcher — entgegen ven Anhängern des Wahlfürſtenthums — nadı 
Herftellung einer Erbmonarchie fixebte, fand alsbald beinahe überall Widerſtand. 
Einerfeite ward von ibm verlangt daß er die Mörder Othman’s beftrafe, ander 
feits follte ex die Statthalter abſetzen deren Raubgier und Berrüdung den Vor⸗ 
wand zur Empörung geliefert hatte. Das erfte konnte er nicht da er Theilnehmer 
am Aufitande geweien war ; Das Leite verfuchte er, bewirkte jedoch damit nur daß 
ihm die Abgeſetzten ven Gehorſam verweigerten. So rief Die Frage der Herrſchaft 
auch Hier eine allgemeine Anarchie hervor. Anfangs lämpfte Ali mit Glück. Er 
beflegte Arfcha, Muhammed's Wittwe die fich mit Leivenfchaft in das Parteigetriebe 
geflürzt hatte, außerdem unterwarf ex fich bie meiften Reichsgebiete. Nur ver 
Statthalter von Syrien Mu awia, ein Better des ermorbeten Chalifen, fland 
ihm mit bedeutender Macht entgegen. Auch biebei wiederholten ſich Scene 
weiche an Borgänge im Abendland zuräderinnern. Wie einſt Antonius Das 
römifche Volt durch Borzeigen ver bintigen Toga Cäſar's fanatifirt hatte (fleße 
I. Band, ©. 329), fo flellte Drudwia das biutbefledte Gewand des Chalifen iu 
der Mofchee zu Damask ans, um die Öläubigen gegen ven neugewählten Herrſcher 
zu entflammen. Gleichwol blieb das Kriegsglück anfangs dem Ali günftig, bis 
— nicht die Häuptlinge ſondern — vie Kämpfer endlich des gegenfeitigen Ge⸗ 
megels müde, nach einem gätlicden Ausgleich verlangten. Ali warn gezwungen 
nachzugeben. Er ließ ih and) einen Schiedsrichtor anfnöthigen der ihm abgeneigt 
war (Amr). Diefer machte dem von Maäwia ernannten Schievsrichter den Vor⸗ 
ſchlag, die länıpfenden Haͤuptlinge beive abzufegen. Der Angerevete nahm dies 
bezüglich Ali's fofort an, nicht aber Hinfichtlich feines Herm. Anarchie und Blut⸗ 
vergießen breiteten fly weiter aus. Drei thatkräftige Moslimen, entrüftet über 
das Treiben ver Herrfchfüchtigen,, entſchloſſen fi vie drei Urheber des Unheils: 
Ali, Muawia und An an einem und vemfelben Tage in den Moſcheen von Kufa, 
Damast und Foſtat (Kairo) zu ermerven. Das Unternehmen glädte nur gegen 
Einen, Alt wurde (im Januar 661) tödlich verwimdet, währenn Diuäwia mit 
einer leichten Berlegung davon fam und Amır unbeſchädigt blieb. — Damit endete 
das Wahlchalifat von Medina. 

Rum gelangte Muawia I. zum Chalifate (661), das er in feiner Familie 
erbli zu machen wußte. Es begann die Periode der Omajjaden. Bon jenen 
heroorragenden Mellanern abſtammend welche fih dem Propheten nicht aus 
Glaubenseifer fondern nur gezwungen untertnorfen hatten , liebte vie Mehrzahl 
ver Angehörigen viefer Dynaſtie weit mehr Bildung, Kunft und die Freuden der 
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Welt, als kirchliche Frömmigkeit und Selbftpeinigungen. Die Refivenz der Cha⸗ 
lifen warb von dem bigotten Medina nach Damask verlegt. So hoch es aber 
auch anzufchlagen ift daß der bornirte Glaubenseifer unwiſſender und fanatifirter 
Koransverehrer von der Herrſchaft entfernt wurde, fo ergaben ſich doch fofort 
und während der ganzen Periode diefer Dynaftie viele ſchlimme Folgen der mo» 
narchiſchen Einrichtung. Die Thronerbfolge widerftrebte an fi der Gewöhnung 
und Anſchauungsweiſe des arabijchen Bolfes, man nannte fie eine „byyantinifche* 
Inftitution. Um fie durchzuführen ward gleich beim Beginn ein Lieblingsenfel 
des Propheten erfchlagen, die heilige Stadt Medina geplündert, Wella belagert. 
Nicht das Intereſſe werer ver Religion noch des Gemeinweſens bildete das be- 
flimmende Moment, fondern es galt die Sicherheit, der Glanz und die Macht ver 
Dynaftie als das Höchſte. Mit barbarifcher Strenge ward jedes Wiverftreben 
niedergefehlagen, fo gleich anfangs namentlich in Perfien. Yort und fort entftan- 
ven Spaltungen, Aufftänvde, Kriege — alles blos ver individuellen Herrichaft 
wegen. Um gegen Losreigungsverfuche ver Statthalter gefichert zu fein wurben 
zumeift Angehörige des Herricherhanfes, mochten fie noch fo unfähig fein, oder 
fonft völlig unbedeutende Menſchen zur höchſten Würde erhoben. Die Gefühle 
des Volles wurden verlegt indem man bie Huldigung für Knaben des Chalifen 
forverte, für Kinder „vie noch nicht beten können noch als Zeugen zugelaflen 
werben dürfen“. Schlimmer war e8, daß die Erbmonarchie ſich — nicht ohne 
Grund — auf das Soldatenthum ftügen zu müflen glaubte, weßhalb vie 
Herrſcher mit Eolverhöhung und andern Begünftigungen die Truppen an fi zu 
fefieln juchten. Es wiederholten ſich denn auch im viefer Beziehung fo mande in 
der römischen Geſchichte hervorgetretene Erfcheinungen, — gleichfalls anveutend, 
wie bie für das Wohl der Menſchheit entfcheivenden Fragen zu allen Zeiten und 
in den fernften Gegenden principiell die gleichen find. 

Die innere Zerrüttung des Staatswefens führte im Jahre 750 zum Stunze 
der omajjadifhen Dynaftie in Damask dur die Abbafiden, vie Nachkommen 
des Propheten, die nun ihrerjeits eine neue ‘Dynaftie begründeten. 

Ungeachtet der faft nie endenden Anarchie im Innern war e8 während ver 
Omajjadenperiode dennoch gelungen, den Umfang des Chalifenreichs gewaltig zu 
erweitern. Schon umer ver Herrichaft Muawia's waren die islamitiſchen Trup⸗ 
pen bis tief in den Weften und Süden Afrikas vorgebrungen. Sodann wurbe 
Ehorafan völlig unterworfen, der Oxus überfhritten und Bochara für den Is⸗ 
lam gewonnen. Die Waffen der Moslimen breiteten ſich bis nach Indien aus; 
aud ein Theil von Cilicien und die Infel Rhodus mußten fih dem Chalifen 
unterwerfen ; ja auf Ronftantinopel felbft erfolgten wiederholt Angriffe, und vie 
oſtrömiſche Hauptflabt verdankte ihre Rettung wefentlich den als gewaltig geſchil⸗ 
derten Wirkungen des f. g. „griechiſchen Feuers“. 

Segen Ende des fiebenten Jahrhunderts (697 — 698) vertrieb der Feldherr 
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Mufa vie Römer aus ganz Norvafrila, indem er den gefammten Erbtheil vom 
Rothen bis zum Atlantifhen Meere als Sieger durchzog, nur Ceuta blieb noch 
byzantiniſch. — Im nächſten Yahrzehnt erfolgte die Eroberung einerſeits von 
Samarland, anderſeits von Sind, dann von mweitern beventenven Theilen Klein⸗ 
aflens und Armeniens; Thana, Herallen, Samoſata mußten fi unterwerfen ; 
die Araber drangen bis Erzerum und Derbent vor. 

Bon der höchſten Wichtigkeit waren die Erfolge welche im fernen Weften 
errungen wurden. Nachdem Mufa die arabifhe Herrſchaft in Norvafrila ber 
feftigt hatte, gelang feinem kühnen Unterfeldherrn Tarif die Eroberung eines 
großen Theils der pyrenäiſchen Halbinfel und zwar gleihfam mit einem einzigen 
Schlage, in der überrafchenpften Weife. 

Das dortige Weftgothenreich war durch die Folgen des Monarchismus und 
Feudalismus in einen Zuſtand arger Zerrüttung gebradt. *) Die hriftliche Ber- 
folgungsfucht hatte nit nur anfangs die Arianer ausgerottet, fondern fie be⸗ 
drüdte und erbitterte auch fortwährend vie zahlreihen Juden. Man raubte ven 
fübifchen Eltern oftmals ihr Vermögen, zuletzt fogar ſyſtematiſch Die fiebenjährigen 
Kinder um fie als Chriften zu erziehen. Die Leibeigenfchaft breitete fidh immer 
weiter aus. Verhältnigmäßig wenige Adelige befaßen ungeheuere Latifundien. 
Diefe Gutsbefiger mußten ans ver Zahl ihrer Sklaven das Heer ergänzen, welches 
weit mehr aus folchen Leibeigenen als aus Freien zufammengefegt war. ‘Der 
Burgerſtand war verarmt und tief herabgelommen. — Dazu gefellten ſich Thron: 
ftreitigfeiten , die ſchlimme Beigabe der monardhifchen Einrichtung. Der König 
Witiza hatte fich mit dem Adel und der Geiftlichfeit Uberworfen. Er ward geftürzt 
und, unter Beifettefegen feiner Söhne , ein gewiffer Roderich (Rodrigo) auf den 
Thron erhoben. Diefer erlaubte fi arge Gewaltthaten. Insbeſondere erbitterte er 
einen, wahrjcheinlich als Gouverneur des buzantinifchen Kaifers zu Centa reſidi⸗ 
renden Grafen Iulian durch Schänbung der Tochter veflelben. Julian verftän- 
digte fich mit ven Arabern; er flachelte ven Tarif, Unterbefehlshaber Muſa's, 
auf zu einem Zuge nach vem gegenüber liegenden europäifchen Feſtlande, und fo 
tief zeigte fich num im Weftgothenreiche die Zerrüttung daß eine, allerdings viel» 
fa durch Verrath unterſtützte winzige Kriegsmacht zum Umſturz eines weitaus⸗ 
gedehnten Reiches genügte. Es fand ſich beinahe Niemand dem es Ernſt geweſen 
wäre die beſtehenden Zuſtände zu vertheidigen. Allerdings hatte auch Niemand 

2) Vergleiche vorzugsweiſe bie ſchätzbaren Werke Dozy's, nameutlich: »Recherches 
surlhistoire et la litiérature de PEspagne pendant le moyen-Age«, und »Histoire des 
Musulmans d’Espagne jusqu’& la oonqu£te de l’Andalousie per les Almoravidese, 
ſodaun deſſen »Het Islamisme«. — #erner: „The history ofthe Mohammedan dynas- 
ties in Spain; extracted from the Nafhu-t-tfb Min... by Ahmed ibn Mohammed 
Al-Makkarl, a native of Tlemsän; translated from the copies in the library of 
the british Museum by Pascual de Gayangos«. Makkari, deſſen Familie aus Mak⸗ 


karah ſtammte, war in dem nicht fehr entfernten Tlemſan geboren. Er verließ dieſe Stabt 
im Jahre der Hidſchra 1009 und ſtarb 1041 (1600 und 1633 der chriſtl. Zeitrechnung). 
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eine Ahnung daß aus diefem Einfall ver Araber, ver nur ein veriibergehender 
Beutezug zu fein und höchſtens ven perfünlichen Sturz Roberih'8 zur Folge zu 
baben fchien, eine dauernde Unterwerfung des Landes unter die Islamiten erfol⸗ 
gen werde. Im Mai des Jahres 711 landete ver kühne Häuptling mit nur 
12,000 Mann bei jenem Felſen welcher nach ihm Dichebel al Tarik genannt 
wurde, woraus in der Folge die Bezeichnung Gibraltar entſiand. Bei dem jeigen 
Keres de la Frontera kam es zur entfcheidenden Schlacht. Die Chriften beſaßen 
eine gewaltige numeriſche Ueberlegenbeit, allein ihr Heer war zum Theil aus Un⸗ 
zufriedenen (worunter die Söhne Witiza's), aus Gefangenen und Reibeigenen zu- 
ſammengeſetzt, welche entweder Wiverwillen gegen den aufgeprungenen Herrſcher 
empfanden oder wenigftend gleichgültig waren über defſen Schickſal, — ein 
Zeichen der inneren Zuſtände des hriftlichen Reiches. Witiza's Söhne mit ihren 
Zruppen verließen das Heer. Nach wiehrtägigen blutigen Kämpfen war die ganze 
Streitmadht ner Weſtgothen vernichtet, ihr König felbft verſchollen, wahrſcheinlich 
erſchlagen. 

Die Beuteluſt, und der Ruhm des wenn auch ſchwer erkämpften Sieges 
zogen neue islamitiſche Schaaren aus Afrika herbei. Es geſchah das beinahe Un- 
glaubliche: binnen zwei Jahren war die ganze Pyrendenhalbinſel wit Ausnahme 
der Aſturiſchen Berge erobert.*) Bigottismus uud Yeubalisınus trugen ihre 
Früchte. Die Mafje der chriftlichen Bevöllerung hatte kein Interefle für vie be⸗ 
ftehenven Einrichtungen zu kämpfen; die mit Recht erbitterten Juden aber be 
tradgteten die wenn auch andersgläubigen ſemitiſchen Stammgenoſſen faft wie Er⸗ 
fer. Hatten die Araber eine Stadt over Feſte erobert, fo war es gewöhnlich 
daß fie Deren Bertheidigung einer nicht ausſchließlich aus Moslimen, ſondern auch 
zum Theil aus Juden gebilveien Beſatzung anvertrauten. Noch mächtiger 
wirkte Das für Damals höchſt tolerante Verfahren der ISlamiten. Die Weſtgothen 
hatten bei ihrer Exoberung der Halbinfel den alten Einwohnern fofort zwei 
Drittheile ihrer Ländereien genommen. Die Araber hingegen beließen ven Ein⸗ 
wohnern wenn fie capitulirten ihre Guter und fonftiges Vermögen mit Ausuchme 
von Pferden und Waffen. Die freie Ausübung ihres Cultus blieb ihnen geftattet; fie 
behielten auch ihre eigenen Gefetze und hatten Richter und Stenererheber aus ihrer 
Nation; Mißſtände welche fpäter mehr hervortraten, namentlich vie Einwirkung 
der Sieger auf die zu ermennenden Bifchöfe, wurden anfangs wenig beachtet. 
Selbft die ohne Capitulation, einzig und allen durch die Gewalt Unterworfenen 
fahen fich weit milder behandelt als e8 in jenen Zeiten namentlich bei den Chriften 


*, Die Araber nannten das gamze von ihnen eroberte Land biesfeitß Der Meerenge von 
Gibraltar „Andeluflen“, während bie Chriſten baffelbe mit dem Namen „Spanien“ bezeich⸗ 
neten. Die Richtigkeit ber Herleitung ber erſten Benennung von ben Banbalen (Banda⸗ 
Iufta = Andalufia) wird von Dezy bezweifelt; doch fcheimt jenes wilde Bolt wenigſtens 
mittelbare Beraulaffung zus biefer eusbildung gegeben zu haben. 
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hertömmlic wer. So lam eß denn daß der Wiberſtand der Weßgothen un We⸗ 
ſentlichen ſchon mit jener eimen Schlacht gebrochen war. MNre Hauptſtadt Toledo 
ergab ſich, andere Pläge wie Corvowa wurben erſtürmt. 

Mufa, eiferfüchtig auf feinen Unterfeldherrn Tarik der viefen Siegeömg 
eigenmächtig begonnen hatte, lam nun ebenfalls ans Afrtla nad Spanien here 
über. Er fette Die Groberungen fort (Sevilla fiel ſogar durch Verrath eines Erz⸗ 
biſchofs in feine Hande, wie überhaupt der Verrath unter ven Chriften Teinen 
geringen Antheil an den Siegeszügen der Moslimen hatte), warf dann aber Tarik 
in Ketten. Doc ein Befehl des Chalifen befreite ven Mißhandelten und vief 
Mufa felbft — der gegen das Oberhaupt ver Gläubigen ebenfo eigeumädjtig ge- 
handelt hatte wie Tarik gegen ihn — nad) der Reſidenz Damask. | 

So hatte denn dieſe neue Religion in einer Spaune Zeit Exfolge erlangt 
wie niemals irgend eine andere, und dies unter Verhältniſſen welche hiefin 
keineswegs güuflig zu ſein fohienen. Sie war nicht wie pas Chriſtenthum in 
einem über die gange Welt ausgebreiteien , vie entfernteflen Gegenven mit einan⸗ 
der verbindenden Reiche entſtanden, ſondern im einem den eiviliſirten Nationen 
kaum dem Namen nad belannten Lande, mit einer Benöllerung ohne geiſtiges 
Anfehen wie ohne materielle Macht, dabei begrenzt von dem das Ehriftentkum 
als Staatsreligion verehrenden noch immer gewaltigen Römerveihe. Gleichwol 
erfcheint der Hlam ſchon im erften Jahrhundert feines Beſtehens ſiegreich in den 
drei damals befannten Erdtheilen, — feit begründet von Tacſus bis Surate 
von Aden bis Fargana. Bald machte er den Kaiſer von Konſtantinopel und den 
Papft zu Rom gleichmäßig zittern , indem er fein Banier bis vor Die Thore dieſer 
beiden Hauptftäbte trug. 

Es bedurfte des Zuſammenwirlens fehr verſchiedener und ſehr bedeutender Ur⸗ 
ſachen um ſolche coloſſale Wirkungen hervorzubringen. Wir haben die meiſten 
ſchon bei Ermähnung ver Eroberung Spaniens angedeutet. Die Fanatiſirung 
für den Glauben mit deſſen Verheißungen im Paradiefe fieht voran. Beſonders 
zu Anfang machte fich meiftens vie rohe Gewalt geltend ; man übte wenig Schonung. 
Doch ſchon früßzeitig, ſobald die gebildeten und wenig gläubigen Omajjaden zur 
Herrichaft gelangten , trat der Islam milder auf und fürberte die Cultur. Sehr 
mädgtig trug aber auch zu den Erfolgen Bei: vie Neigung der Araber zu Beute 
und Raubzligen. Der Terrorismus in den iälamitifchen Ländern trieb gleichfalls 
öfters in das Feld. Währenn ver Verdacht ungläubiger Öefinnung in ven frühe⸗ 
ften Zeiten ausreichte um des Eigenthums und felbft des Lebens beraubt zu werden, 
gewährte Das Lager, und viefes oft allein, Sicherheit, Ausficht auf Reichthümer 
und ſchlimmſten Falls auf eine göttliche Belohnung. Dazı kam die für damals 
milde Behandlung der befiegteu Volker. Entſpricht viefelbe auch keineswegs ben 
Anforderungen unferer Zeit, fo fticht fie doch glänzend ab gegen das Berfahren 
der damaligen Chriften wider Heiden und Muhanmedaner. Während an Karl 
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der Große ven Sachſen feine andere Wahl ließ als Belehrung oder Ausrottung, 
verlangten die ſiegreichen Koranverehrer von den Unterworfenen nur Abgaben» 
zahlung zum Unterhalt ihrer Heere, wogegen fle die Ausübung des hriftlichen 
Cultus unbedenklich geftatteten. Die Juden, welche den Drud der chriftlihen 
Herrſchaft vielfach ſchwer empfunden und dagegen Die Toleranz des Islam kennen 
gelernt hatten , wirkten überall für ven legten. Die Chriften felbft ermangelten 
ebenfo wie in Spanien fo auch anderwärts wenigſtens jeder Begeifterung für das in 
ihrem Staatswejen waltende Regime der Unficherheit, der Willfür und des Feu⸗ 
dalismus. 

Doch wir dürfen ung nicht auf ſolche allgemeine Andeutungen beſchränken, 
ſondern müſſen die and, bei ven Muhammedanern nicht immer gleichen Regie⸗ 
rungeprincipien binfichtlich der Eroberungen etwas näher augeben. (Dozy und 
Alfr. v. Kremer verdankt man lichtvolle Darlegungen.) Die Stämme weldye 
unter den beiden erften Chalifen Irak und Syrien eroberten, gabeu ihre frühere 
Beihäftigumg auf; fle bildeten Milttärlager, nad) Clans, corpsweiſe getheilt. 
Inden fie ihre vormalige Lebensweiſe verließen wurden fie „Religionsfoldaten" 
oder richtiger: „Näuber unter religidfer Firma". Der Staatsſchatz bezahlte ihnen 
einen monatlihen Sold, während die Naturalverpflegung ohnehin von den 
unterworfenen Völkern geleiftet werden mußte. So entftanden in Irak nament⸗ 
lich die großen Militärftationen von Kufa und Baßrah, in Syrien u. a. die 
von Damask, Emeſſa und Filiſtin (Paldftine). Es war fomit der Anfang zur 
Bildung einer eigenen Solvatenlafte, eines ſtehenden Heeres gemacht, und damit 
jenes Krebsübel dent Gemeinwefen eingeimpft, das noch immer und überall ver⸗ 
derblich wirkte. 

Unter den beiden erften Ehalifen durften weder vie Truppen nod andere 
Moslimen in den eroberten Ländern Grunpbefiß erwerben. Diefe eroberten Ge⸗ 
biete wurden nad zwei verjchiedenen Syſtemen behandelt, je nachdem die Ein- 
wohner eine Capitulation abgefchloffen Hatten oder ausſchließlich mit Gewalt 
unterworfen worven waren. Im erſten Falle blieben die Eingeborenen im Beſitze 
ihrer Grundſtücke; fie konnten ihren Cultus ausüben, waren frei vom Heervienfte 
und behielten eigene chriſtliche Gerichte fir Streitigkeiten unter Chriften ; dagegen 
hatten fie Kopf. und Grundſteuer zu entrichten, mußten die moslimifchen Sol⸗ 
daten unterhalten und eine Quantität Leinwand fir deren Belleivung liefern, 
endlich jeden Durchreifenden Moslim drei Tage lang verpflegen. — Im ven ohne 
Capitulation eroberten Gebieten ging das Grundeigenthum zwar nicht unmittelbar 
in einen andern Privat dagegen in ven Staatebefit über, zu deſſen Nuten vie 
ändereien verwaltet wurden. Indeß fand man es ſchon zu Omar's Zeit vor« 
tbeifhaft, auch hier ven Boden in den Händen feiner alten Eigenthiimer zu be» 
laſſen. Keinenfalls fonute der einzelne Gläubige in den eroberten Ländern Grund⸗ 
befit erwerben. Es war den Eingeborenen fogar verboten ihre Aecker au Moe- 
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limen zu verlaufen; ver Kauf war nichtig, das Beſitzthum fiel an feinen früheren 
Eigenthümer zurüd, der bezahlte Preis aber ward für die Stantsfaffe eingezogen. 
Es waltete alfo ein dem chriftlich-fenvaliftifchen geradezu entgegengejegtes Princip; 
die Eroberer follten und durften den Grundbefig nicht zu ihrem perſönlichen 
Eigenthum machen. Die Kämpfer des Glaubens follten nicht vom Kriegehand- 
werk abgelenft, darum nicht anfäffig werden, fondern als gefchloffene Corps zu 
jeverzeitigem Ausrüden bereit fein. Daneben erließ ſchon Omar Verbote gegen 
Bedrückung und Ausfaugung der Eingeborenen. Er empfahl ven Statthalter, 
denjenigen Rajah’8 Steuernachläfje zu bewilligen welche die Abgaben nicht auf- 
bringen könnten, und fie überhaupt zu unterflügen , von dem ganz richtigen Ge⸗ 
danken ausgehend Daß dadurch dem islamitiſchen Staat am beften gedient fei. 
Er wollte überhaupt dieſen islamitifchen Staat nit auf Koften der Ungläubigen 
bereihern,, wünſchte vielmehr die Zahl der Gläubigen zu vermehren, aber nur 
durch Ueberzeugung, nicht durch Gewalt, wie er denn überhaupt auch gegen Nicht 
moslimen gerecht und menfchlich war. 

Indeß fam es häufig vor daß Ehriften, um von der Kopffteuer befreit zu 
werden, zum Islam übertraten. Die Geifllihen und überhaupt die Glaubens» 
eifrigen waren darüber ſtets voll Jubel; nicht fo die Staaıs- und Yinanzmänner. 
Die Einkünfte aus Aegypten, unter dem Chalifen Othman 12 Millionen be 
tragend, ſanken nach der Belehrung der Kopten auf 5 Millionen, fpäter noch 
meiter herab. Fromme Herrſcher zwar ließen ſich dadurch nicht beirren,, anders 
die freidenfenden Fürſten welche dem Belehrungseifer pofitiv entgegen wirkten. 

Mogwia änderte das vorhin geſchilderte Syſtem in feinen Grundzügen. Er 
brachte große herreniofe Ländereien in Syrien nicht nur an ſich ſelbſt, fondern be— 
ſchenkte auch Anhänger und Verwandte mit foldden, natürlich auf Koften des 
Staats, des Gemeinweſens, dem diefe Beſitzthümer gehörten. Allerdings be 
ftimmte Moawia das was er fich jelbft angeeignet hatte teftamentarifch zu from⸗ 
men Stiftungen. Indeß kam man bald weiter auf der nun einmal betvetenen 
Bahn. Es wurden Beſtimmungen getroffen wonach die Unterworfenen, wenn fie 
zum Islam übertreten wollten, eigentlich auf ihren Grundbeſitz verzichten mußten. 
Sie wurden zwar befreit von der Grundſteuer, allein ihre Häufer und Welver 
gingen an ihre früheren Glaubensgenoſſen über, welche die Geſammtſumme der Ab⸗ 
gaben in der Größe wie diefelbe urfprünglich fin immer beftimmt worden war, 
fort zu entrichten hatten. Während die Ehriften auf das Eonvertiven bejonvere Be- 
lohnnugen zu fegen pflegten, follte ver Wlamite feine Belehrung mit jo ſchweren 
Opfern erlaufen ; dies hieß freilich viel fordern. 

Unter den Ehalifen Abdalmalik und Walid ward nun zunädft den Gläubigen 
förmlich der Güteranlauf aus den Händen der Eingeborenen, und bemzufolge 
auch den Eonvertiten das Behalten ihres Grundeigenthums geftattet. Die Grund⸗ 
feuer, welche nur Rajah's zu entrichten hatten, fiel hinweg, dagegen mußten vie 
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nemen mostimifchen Eigenthümer den Zehnten entrichten. Der Verſuch eines 
fpteren Chalkfen, zu dem urfprünglichen Syſteme zurfidzufehren, blieb erfolglos. 
Die arabiſchen Eroberer wandelten fi mehr und mehr in Grundbeſitzer und 
Landbebauer um. 

In die Periode der Omajjaden feallt auch eine andere bedeutſame Einrichtung, 
nämlich die Belehnung ganzer arabiſcher Stämme mit dem Ertrage gewiffer Land⸗ 
firige. Der Zweck war anf militäriſches Zuſammenhalten dieſer Stämme gerich⸗ 
tet. Urſprunglich handelte es ſich wel nur darum daß ihnen der ganze Ertrag 
beftimmter Landſchaften zum Unterhalt Aberlafien ward. Später entſtanden dar⸗ 
aus eigentlihe Milttärcolsnien, zuerft in Syrien. Man flevelte Truppen an mit 
‚der Verpflichtung, zum Wiverflande gegen tie Einfälle der Oftrömer ſtets bereit 
zu fen. In der folge wurden ſolche Colonien fogar aus fremden Völfern , ſla⸗ 
viſchen, indifchen und anderen Stämmen gebilbet. 

Es war eine große Veränderung vor fi gegangen. Die Nomaden, melde 
bie Heere der früheren Chalifen gebildet und fo viele weit ausgedehnte Länder 
überſchwemmt Hatten — Syrien, Aegypten, Irak, Perfien, dann Norpafrifa, 
Spanien und Säüditalien — fie hatten fi da und dort mit den Eingeborenen 
vermiſcht, waren anfäffig geworben. Arabien jelbft aber, in welchem vordem ein 
Aufruf genügte um, fo oft man deſſen bedurfte ein nenes Heer zu bilden, war 
an Männern dermaßen erſchöpft daß die Verpflichtung zum Kriegẽdienſte ſelbſt 
bei Todesſtrafe eingefhärft werben mußte. So wirkte ver Fluch der Eroberungs- 
politik ſelbſt im Lande der Sieger ! 

Die äußern Kriege wurden mittlerweile nicht immer glücklich geführt, weder 
im Orient nob im Oceident. Die Byzantiner fehlngen wieverholte Angriffe ver 
Islamiten ab, und die aus Spanien nad Frankreich vorgebrungenen Araber er- 
litten zunädft bei Xouloufe 721, dann Bei Tours 732 (dunch Karl Martell) 
ſchwere Nieverlagen. Erſt im folgenden Jahrhunderte trat wieder eine Wendung 
ein. Harun Arraſchid errang 802 und 803 bebeutende@rfolge gegen die griedhi- 
Then Kaiſer, und von 827 an festen fi die Muhammedaner auf Sieilien feſt. 
Meffina fiel 831 in ihre Gewalt, Palermo 832, nur Syrakus behauptete ſich Bis 
878; die ganze Infel war ihnen nun unterworfen, und fchon in der Zwiſchenzeit 
hatten fie Einfälle in Unteritalien gemacht und waren zweimal vor Rem, ja foger 
in die heutige Schweiz bis St. Gallen vorgedrimgen ; noch bis zum Jahre 960 
hielten fte die Höhe des St. Bernhard befebt. 

Die Omnjjaden waren durch das Zuſammenwirken verfhievener Parteien, - 
namentlich der Orthoporen und ver Schiiten vom Throne geftürzt worden. Nach 
errungenem Erfolg herrſchte Zwietracht unter den Siegern. Die Abbefivden 
welche mm zur Herrfhaft gelangten — fie machten Bagdad zu ihrem Megierungs- 
fite — hatten Mübe fih zu behaupten. Es gefihah unter Blutvergießen, ‘Treu 
bruch, Verrath und Meuchelmord; indbefonvere glaubte das herrſchende Haus 
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ohne Bertilgung ver früheren Dynaftie zu einiger Sicherheit nicht gelangen zu 
können. Die unumfchränkte Monarie — denn Died war Das Chalifat bereits 
— führte in Aſien zu denſelben Erfcheinungen wie wir fle in ver römifchen 
Kaiſergeſchichte dargeftellt haben. Gleich beim Tode des erften abbaſidiſchen Cha⸗ 
lifen ergaben ſich Throuftreitigleiten und Wirren. Schon dur die Erkenntniß 
perfönlicher Unflcherheit wurden Statthalter dahin getrieben, vie höchſte Gewalt 
zu ufurpiren. Das Reich verfiel in die verſchiedenſten religidfen und politifchen 
Barteien. Damals ſchon gab es Lente unter den Islamiten welche nach nenzeit- 
licher Bezeichnung ven Namen von republitanifchen Buritanern, amdere welde ven 
von Communiſten verdienten. Um das Jahr 780 erhob ſich in Meſopotamien ein 
gewiſſer Jaſin gegen den Chalifen, ſchwärmend für die urfprünglicde Propheten- 
lehre mit den alten Sitten und Gebräuden. Als Demokrat erflärte er alle Cha⸗ 
lifen feit Othman, weil fie nicht vom Voll gewählt waren, fr gewaltthätige Uſur⸗ 
patoren. Im nörblichen Syrien traten theils Anhänger Zoroaſter's, alfo Feuer⸗ 
anbeter hervor , theils Singer Mazdak's, welche Frauen⸗ und @ütergemeinfchaft 
predigten, nıtr Die Geſetze der Natur anerlennen wollten, vabei aber Menſchen⸗ 
liebe im weiteften Umfange praftifch übten. 

Unter ven einzelnen Chalifen viefer Beriovde nimmt Harun Arraſchid 
(der Gerechte) eine hervorragende Stelle ein: (von 786 6i8 8089). Die Schmeiche- 
lei und die Mythe der Orientalen haben ihn zu einem ihrer Erforenen gemacht. 
Allerdings beſaß er Thatkraft und erfreute fih bedeutender äußerer Erfolge; das 
Chalifat erreichte in dieſer Zeit feinen höchſten Glanz ; allein der Ehalife war in 
Wirklichkeit doch nur ein vor feiner Bewalt- und Gräudthat zurüdichredenver 
Despot, vefien Regierung mit Ungerechtigkeiten und Treuloſigkeiten aller Art an- 
gefällt erſcheint. 

Die inneren Berhältnifie des Chalifenreichs famen immer mehr in die Bah⸗ 
nen, in denen fi das alte Rom zur Zeit feines Verfalls unter den Imperatoren 
bewegt hatte. Bei bloßer Veränverung ver Namen und Jahrzahlen könnte man 
lange Schilverungen aus jener Kaifergefchichte zu Darftellungen des Chalifats ver- 
wenden ; em neuer Beweis wie fehr vie für vie Geſchicke der Menſchheit ent- 
fcheivenven Fragen ſteta wieberlehren, mag es fi) um den Orient oder Decivent 
handeln. Das Streben nad) Erhaltung ver Herrſcherdynaſtie zog zahlloſe Ge⸗ 
walt- und Gräuelthaten, nicht zum wenigften gegen die eigenen Glieder dieſer 
Familien nach fih. Das ſtaatliche, Häufig auch das fittliche und fociale Leben warb 
verborben durch ven Abfolutisnums der Sewaltträger. Auch vie iolamitiſchen 
Selöftherrfcher fuchten wie die römifchen ihren Thron durch eine vom Volk los⸗ 
geläfte bewaffnete Macht, durch ein weſentlich aus Fremden gebildetes ſtehendes 
Heer zu fihern. Was im Abendlande Die Prätorianer gewefen, wurben bier die 
Mamluten. Der Ehalife Mutaßim vermehrte die Truppenzahl auf 70,000 
Manu; der Kern verfelben beftand nicht mehr aus Zaudeseingeborenen fonvern 
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aus ausländifchen Sklaven ; insbeſondere war feine ganze Leibwache aus Fremden 
gebildet. Stets vernahm man von neuen Aufftänden , bei deren Unterprädung 
fi) beſonders die türkifhen Soldaten brauchbar erwiefen. Auch kam es bereits 
vor (fo im Jahre 847) daß bei Thronerledigungen der Oberbefehlehaber der Leib⸗ 
wache — ebenfo wie einft jener der Prätorianer — den neuen Herrfcher beftimmte. 
Wer dieſem feinblich gewefen war oder nur für die Folge gefährlich ſchien, wurde 
nicht felten unter raffinirten Martern — getöttet. An perfönliche Sicherheit ver 
Gewalthaber war zu Bagdad fo wenig zu venfen wie einft in der Hauptfiadt am 
Tiber. Berrath und Meuchelmord fpielten nicht blos für fondern au gegen 
biefe Unumfchränkten. Einer derfelben warb unter Mitwirfung von fünf feiner 
Söhne erfhlagen (Mutawallil, 861). Dann geriethen die Thäter unter ſich in 
Streit. Es folgte ein Bruder- und Bürgerkrieg. Der endliche Sieger ſah fi 
dahin gebracht, Feiner der vorhandenen Parteien volles Vertrauen ſchenken zu 
tönnen. Deßhalb begann er mit Wort» und Treubrüchen, mit Verrath und 
Meuchelmord gegen feine bisherigen Genoſſen. Um fich felbft zu fichern hetzte er 
mächtige Statthalter wider einander auf, von der Anficht ausgehend daß fte fi 
im Kampfe gegenfeitig fhwäden würden und ihm dann weniger gefährlich feien. 
— So concentrirt fi) denn andy hier die ganze Geſchichte des Volles in den Ge- 
waltthaten der einerfeits ſchrankenlos gebietenven, anderfeits jeden Augenblid für 
das eigene Leben zitiernden Herrſcher. Ohnehin pflegten fie gewöhnlich nur Wert- 
zeuge entweder der Veziere oder des Harems zu fein. Gerade die beften Veziere 
ſahen fi} in der Hegel alsbald befeitigt, insbeſondere wenn fie nicht Mittel zur Be⸗ 
friedigung der Verſchwendung von Frauen, Eunuchen, Sängern und Poſſen⸗ 
reißern durch Confiscationen oder auf andere Weile herbeiſchaffen wollten 
oder konnten. Waren fie einmal in Ungnade gefallen, fo wurben fie wol an 
ihre Feinde verkauft, welde dann die Unglüdlichen befiebig foltern und martern 
durften. 

Unterdeß hatten die Byzantiner häufig und mit Erfolg Raubzüge in die Ge⸗ 
biete der Chalifen unternommen. Die einzelnen Länder machten fi möglichft 
ſelbſtändig; fo ging nicht nur Spanien fondern auch Nordafrika und Syrien für 
das Ehalifat verloren. Im übrigen Umfange des Reiches ftrebten die Statt⸗ 
halter gleichfalls nach Unabhängigkeit. Thatſächlich fand fich zuletzt die Herrſchaft 
der Chalifen auf pas Weichbild von Bagdad beichräntt. 

Unter den einzelnen Häuptlingsfamilien erlangten die aus Perfien ſtammen⸗ 
ven Bujiden eine Uebermacht. Sie befiegten die meiften andern Parteihäupt- 
linge. Der Chalife mußte fie als Herrfcher über die von ihnen eroberten Länder 
anerkennen, ihnen ven Sultanstitel verleihen und alle weltliche Gewalt ab- 
treten. Aehnlich wie fpäter in Iapan gab es bei den Islamiten ein machtlofes 
geiftlihes Oberhaupt, den Chalifen, und einen wirklich gebietenden weltlichen 
Herrfcher, ven Sultan. Die Bujiven behaupteten fich in dieſer Stellung über ein 
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Jahrhundert lang, von 946—1059. Allein fie waren der Maſſe der Bevöl⸗ 
ferung als Schiiten verhaßt. Die Anarchie nahm fein Ende, bis fie im genannten 
Jahre durch die junnitähen Seldſchuken, einen türkifhen Stamm, geſtürzt 
wurden. Unter viefen, namentlich unter Alp Arjlan (1063 bis 1072) gewann 
das Chalifat wieder an Anfehen und Auspehnung. “Der griechifche Kaiſer Dio⸗ 
genes Romanus ward gejchlagen, gefangen und mußte Löſegeld und Tribut bes 
zahlen. Die Seldſchukenherrſchaft vehnte fi) von den Grenzen Chinas bis tief 
in Kleinaſien aus ; vie einzelnen Häuptlinge in Mefopotamien, Syrien und Pa⸗ 
läftina wurden zum Oehorjam gebracht, und namentlich Damask und Jeruſalem 
unterworfen. Doc bald traten auch in diefer Familie blutige Streitigleiten ein, 
welche die Stellung ihrer Dynaftie gleichfalls untergruben. Bemerkenswerth iſt 
es daß auch nicht einer der mächtigen Eroberer unter den Bujiden und Seld⸗ 
ſchuken es verſuchte ſich zum Chalifen zu erheben. Der Grund dieſer Enthalt⸗ 
ſamkeit lag darin, daß alle gläubigen Islamiten Niemanden als rechtmäßigen 
Chalifen ſich denken konnten der nicht dem Geſchlechte Muhammeds angehörte. 
Wir konnten ſchon mehrfach wahrnehmen, wie Orient und Occident in 
ihren ſocialen Beziehungen gegenfeitige Wechſelwirkungen erfuhren. Das Mönch⸗ 
thum der Chriſten förderte das Derwiſchthum ver Islamiten. Der Fanatismus 
der Erſten zur Zeit der Kreuzzüge vergrößerte den Fanatismus ver Letzten bis zu 
dem durch das Affaffinenthum gefteigerten Grave. Hafan, ein Angehöriger 
ver Ifmazlitenfecte, bildete um das Jahr 1090 eine Verbindung unter jungen 
föftigen Männern, veren Angehörige gelobten ihr Leben für vie Sache nes 
Glanbens bereitwillig zu opfern. Sie wurden Fedaı genannt. Die Drganifation 
war hierarchiſch⸗ abſolutiſtiſch; vie in den Bund Aufgenommenen leifteten ihren 
Borgefegten blinden Gehorfam bis in ven Tod. Zur Fanatiftrung wurden die 
ärgften Trugmiittel nicht verfchmäht. Man erzählt, vie Novizen feien durch nar⸗ 
kotiſche Getränfe eingeſchläfert, dann m eine Art Zaubergarten gebracht worden, 
wo alle finnlihen Genüfle ihrer harreten; hierauf habe man ihnen anfs Neue 
einen Schlaftrunt gegeben und fie danach an ihre frühere Stelle zurüdgebradht. 
Beim Erwachen glaubten fie im Paradiefe gewejen zu fein, und man fpiegelte 
ihnen vor, ein Martyrertod werde ihnen folche Seligleit ohne Ende bringen. Das 
beraufchende Getränt ward in Perfien Hafchifch genannt, die Ordensglieder 
hieß man daher Haſchiſchin — Hafchifchefier. Das Wort warb von den Dceiden« 
talen in Aſſaſſini over Affiffini verunftaltet, und bekam vie Bedeutung : 
Meudhelmdrder (franz. assassin, italien. assassino, engl. assassin). Die 
Orvensangehörigen wurden nämlich von ihren Häuptern — deren Höchſter der 
Scheich al Dſchebl war, d. 5. der „Herr des Berges" over wie die Europäer 
überfegten „ver Alte vom Berge", fehr häufig zur Vollziehung von Morbthaten 
befehligt, welche fle venn als ein Werk ver Religion ftets aufs Bereitwilligfte voll« 
zogen, auch wenn fie dabei einem fihern Tod entgegen gingen. Dadurch machten 
Kolb, Culiturgeſchichte. IL 2. Aufl. 9 
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fie ſich in ganz eigenthümlicher Weiſe nicht nur den Chriften ſondern noch mehr 
den andern Jolamiten furchtbar. Kem Fürſt, kein Feldherr, kein Vezier blieb 
fichee vor ihren Dolden. Bon Perfien breitete fi der Orden nad Syrien und 
Palaſtina aus umd fegte fich befonders im Libanon feft. Der „Alte nom Berge" 
galt für Muhammed ſelbſt, welcher durch Seelenwanberung in ven Körper Des 
jeweiligen Oberhaupts gekommen fei. Um feine Macht zu zeigen und bie Chriften 
mit derfelben zu fchreden, fol einft ein „Alter vom Berge" ald ih Abgeſandte bei 
ihm befanden , einem jungen Wache lebenden Aſſaſſinen durch einen Wink ven 
Befehl ertheilt haben fich in den Abgrund zu ſtinzen vor dem ſich derſelbe befaup ; 
augenblidlich fei e8 gefhehen. — Die Häupter wurden ihrerſeits weit weniger 
durch Fanatismus als vielmehr durch ihren Bortheil beftimmt ; fie verkauften 
ihren Veiftand Häufig dem Meiſtbietenden, gleichwiel ob Moslim oder Chriſt; und 
gerade der Uniſtand daß fie weit mehr vermittelft des Meuchelmords als der offenen 
Waffen fämpften machte die Verbindung zum allgemeinen Schreden. Faſt zwei 
Jahrhunderte hindurch währte das gräuliche Unweſen, das endlich allgemeinen 
Abſcheu und Enträftung erwedte, nicht zum wenigften bei den Diuhammebanern 
ſelbſt. Der Mongolenfeldherr Hulagu forderte im Jahre 1256 alle Fürften von 
Perſien, Kleinafien und Mefopotamien auf, ihn zur Ausrottung jener Feinde 
der Menfchheit zu unterſtützen; alle mit Ausnahme des Chalifen leifteten Folge; 
Perſien wurde von diefer Geifel befreit. Noch behaupteten fich die Afiaffinen in 
ihren feften Burgen auf dem Libanon. Der Mamilulenfultan Beibars brach ihre 
Macht im Jahre 1273 auch hier, ging jedoch nur Darauf aus ihre politifche Herr⸗ 
{haft zu vernichten, während er fie als religiöfe Secte fort beftehen ließ und fich 
fogar felbft ihrer Dolche beviente mo fein Schwert nicht ausreihte. Auch [päter 
beftanven fie fort. Als eine Die damalige Zeit kennzeichnende Erſcheinung mag 
angeführt werden, daß Sultan Kilawn in einem Friedensvertrage mit Margarethe 
von Tyrus vom Jahre 1285 verfprach, dieſe chriftliche Fürſtin weder ſelbſt mit 
feinen Truppen anzugreifen nody fie durch feine Verbündeten beunrubigen zu laſſen, 
alles jedoch mit dem Vorbehalte, nah Umftänven ihr wie ihrem Lande durch 
Afteffinen Schaven zugufügen. Der Orden dauerte noch lange fort, Doch waren 
feine Verfuche ſchwachen Herrſchern zu troßen vergeblich. 

Spaltung unter ven Seldſchuken hatte einigen befähigten Chalifen Gelagen- 
heit geboten eine gewiſſe Selbftändigkeit von den Sultanen zu erlangen. Aber es 
war eine raſch vorlibergehende Erſcheinung. Ebenſo wie in den europätfchen 
Staaten unter ven Ehriften, gab es aud im Orient unter den Islamiten ſehr bald 
wieder Anarchie, Thronſtreitigkeiten und innere Kriege. Das einft fo gewaltige 
Chalifenreich löfte fi) immer mehr in einzelne Heine Staaten auf. Das Beifpiel 
ver in zahlloſe Feudalherrſchaften zerfplitterten europäifchen Reiche kußerte auch im 
Aſten feine Küdwirkung. Eine ver ftreitennen Parteien rief 1219 den Mongolen⸗ 
häuptling D hengig-Chan herbei. Er erſchien, wendete jedoch nach einigen 
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Eroberungen feine Waffen gegen Rußland, Polen und ſelbſt Deutſchlaus. Doch 
das Berweigern eines Mitwirkens zur Ausrottung der Affafſtnen ward Verau— 
laſſung oder Bormand dem Chalifenthum den Untergang zu bereiten. Im Dahte 
1258 eroberte ver Mongolenfeloherr Hulagu die Hauptſtavt Bagdad und Lich den 
Chalifen und viele Prinzen tödten. Die weltliche Herrſchaft ver Abbaſiden 
war Damit für immer vernichtet, wenn auch verſchiebene ihrer Sprößlinge unter 
den ägpptifhen Mamluken noch den Chalifentitel führten. Glüdllicher waren hierin 
ihre alten Hauptgegner die Omajjaden, welche nad) dem Unterliegen im Orient 
mehre Jahrhunderte hindurch im Weften Europas, in Spanien, und in Aftifa 
unter den hervorragendſten Regenten ihrer Zeit eine ehrenvolle Stelle einnahmen 
und als Beförverer von Kunft und Wiſſenſchaft alle überſtrahlten. 

Abd Errakman, ein Sohn Modwia’s und Enkel des Ehalifen Hiſcham, 
war nämlid in wunderbarer Weife den Nachftellungen der Abbaſiden entgangen 
und nach Spanien entlommen. Dort hatte er fi im Jahre 756 auf ven Ihren 
emporgefchwungen, und trotz vielfacher Verſchwörungen und Aufftänve, doch nicht 
ohne Grauſamkeit auf vemfelben behauptet. Unzufrievene Häuptlinge riefen den 
Frankenkönig Karl den Großen zu Hülfe. Derſelbe unternahm 777 ven in den 
gewöhnlichen Geſchichtsbüchern als glänzende Großthat gepriefenen, in Wirklich⸗ 
keit höchft abenteuerlichen Zug über tie Pyrenäen. Er fand denn auch in Spanien 
keineswegs die Unterftügung auf welche er gerechnet hatte. Ein neuer Sachſen⸗ 
krieg diente ihm als Veranlaſſung oder Borwand zum Rückmarſche, ver jedoch nur 
mit großen Berluften an Menſchen und Gepäd namentlih durch das Thal von 
Roncevaur, wo der vielbefnngene Roland fiel, ausgeführt werben konnte. — 
Abd Errahman, vom Volke gefürchtet und nicht geliebt, ſuchte fi) durch dag ge- 
wöhnliche Mittel des Abfolutismus — ein vom Volke losgetrenntes ſtehendes 
Heer — zu fihern. Daſſelbe war weientlih aus Sklaven und Barbaren gebilvet. 
In der That konnten die Araber in Spanien nicht anders als durch Gewalt im 
Sehorfam erhalten werden, da der Monarhismus ihrer ganzen Vergangenheit 
wie ihrer Naturanlage wiverftrebte. 

Auch die weitere Entwidlung des Staatsweſens der Araber in Spariien 
war diegewöhnliche des Abſolutismus: Thronftreitigkeiten, Palaftintriguen, Auf, 
fände, dann auf allen Seiten Grauſamkeit und Barbarei. In Yolge der Ent⸗ 
dedung einer Verſchwörung im Jahre 805 ließ der Gewalthaber 72 Betheiligte 
auf einmal Frenzigen. Im nächſten Jahre wurden 700 angejeherte Bürger ver 
ſchwierig gewordenen Stadt Toledo von einem einflußreihen Renegaten an ſich 
berangelodt, dann in Meinen Abtheilungen ſämmtlich getöbtet. Die Chriften im 
Reiche zeigten fich vielfach wiverfpenflig ; ebenfs verſchiedene Parteien unter ven 
Muhammeranern ſelbſt. Dennoch entwidelten id Kuuſt und Wiſſcuſchaft, na⸗ 
mentlich unter Abd Errahman D., der gleich ſeinem Vorgänger blos ven Tieel 
eines Emir's führend, nichts deſto weniger mit ven Chalifen ven Bagdad an 
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Pracht und Glanz wetteiferte und überhaupt ven Hof Harun Arraſchid's zum 
Borbild uahm. Wie in Bagdad fah man auch in Cordova Dichter, Gelehrte und 
Künftler reichlich beſchenkt; es erſtanden prachtwolle Paläfte, Moſcheen und Land 
häufer; Qultur und Verfeinerung traten überall hervor. 

Wir müflen bier der weitern Entwicklung geventen welche vie Stellung ber 
Ehriften im arabiſchen Spanien erlangte. 


Die ſchon früher erwähnt bewieſen vie Moslimen eine für damals durchaus 
ungewöhnliche Duldung gegenüber andern Glaubensanfihten, wenngleidh fie 
allerding3 zu dem modernen Principe der unbevingten Gleichberechtigung Aller 
fi nicht erhoben. Im Allgemeinen lebten denn aud die Chriften zufrieden, da 
ihnen insbeſondere die freie Ausübung ihres Cultus geftattet war. Diele von 
ihnen dienten im Heere, zum heil in höheren Stellungen, Andere erfreuten ſich 
einträglicher Aemter in ber Civilverwaltung tes Staates oder in den Paläften 
reicher Araber, ein Verhältniß zu deſſen richtiger Würdigung man fidh nur zu 
erinnern braucht wie ſchwer es im hriftlich » germanifhen Staate den Juden bis 
zur neueften Zeit geworben, öffentliche Anftellungen zu erlangen. Häufig ahmten 
fie die Sitten ihrer Herren nad, nicht nur indem fih Manche einen Harem 
hielten, fonbern indem die Hervorragenpften ſich geiftig angezogen fühlten durch 
die arabifche Titeratur, bie fie, wie wir unten noch des Nähern zeigen werben, 
gebührend weit mehr ſchätzten als die meift zelotifhen Schriften Kriftlihen Ur- 
fprungs, was freilich bittere Klagen beſonders von Ceite der Geiftlichkeit ver⸗ 
anlaßte. 

Die hriftlihen Priefter dagegen, erzogen in ven frafjeften Begriffen, wollten 
es nicht ertragen blos die Gebulveten zu fein, während fie nad ihren Anfchau- 
ungen von Gott und Rechts wegen die Herrſchenden fein follten, und e8 unter 
den Weftgothen ihrem Stande nach auch wirklich waren. Sie hätten fi unſchwer 
Gewißheit verfhaffen können über die Moral» und fonftigen Lehren des Islam ; 
das aber thaten, das wollten fie nit. Dozy (vHistoire des Musulmans d’Es- 
pagnes, vol. II) hat gezeigt, wie felbit ver heil. Eulogius, einer der kenntnißvoll⸗ 
ften Geiftlichen feiner Zeit, dem unbeftreitbar vie echten Quellen zur Verfügung 
ftanden, dieſe verfhmähte und dafür die herabwürbigenpften Fabeln und Märchen 
über den Propheten verbreitete. So wurde denn einerfeits die Maſſe des chrift- 
lichen Volles, gerade der unwiſſendſte Theil, fanatifirt, anderfeits die Maſſe ver 
Araber gereizt und erbittert, und bei dem Mangel höherer Bildung zu Unge 
hörigfeiten und Weberhebungen noch beſonders angetrieben. 


Die Hriftlichen Priefter machten fich ganz falſche Begriffe vom Islam. Die 
Gebildeten unter ihren eigenen Glaubensgenoſſen fagten ihnen vergeblich Muham⸗ 
med habe eine reine Moral gepredigt. Sie ließen es nicht gelten, indem fle ein⸗ 
fach ohne Prüfung alle Beweife verwarfen. Sie wendeten ihren ganzen Einfluß 
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auf die ihnen ergebene Menge an, viefelbe mir Abfcheu und Haß zu erfüllen gegen 
die Ungläubigen, die Anhänger des „falfehen Propheten“, des Teufels. 

Die etwas mehr gebildeten Claſſen ımter ven Ehriften namentlich aus den 
Mittefftänden, nahmen ſolche Erſcheinungen mit Beforgniß und Schreden wahr. 
Richt ohne Grund fürchteten fie eine ſchlimme Rückwirkung anf die Moslimen, 
insbefondere was Freiheit des Eultus und freie Bewegung im bürgerlichen Leben 
anbelangt. Die Schwärmer aber Tießen ſich dadurch nicht beiten. „Was 
riefen fie, „wenn die Kirche in Spanien wie eine Lilie unter Dornen befteht, wenn 
fie leuchtet wie eine Tsadel unter einem verdorbenen und verrückten Volke, fo darf 
man dieſes Gläd nicht der gottlofen Nation beimeffen der wir zur Strafe für 
unfere Siinven gehorchen ; das ift nur Gottes Wert — —" So fand die Anficht 
der Befonnenen feine Beachtung bei der wenn auch geringern Zahl der Fanatiker. 

War damit fehon bei den Moslimen Mißtrauen gegen die Chriften hervor⸗ 
gerufen, jo fteigerte ſich vafjelbe nicht felten ebenfalls zu wilden Haſſe in Folge 
der feinem andern Eultus fo fehr wie dem chriſtlichen anklebenden Brofelyten- 
macherei. Wie gewöhnlich wenveten vie Geiftlichen ihre Beredfamleit und alle 
Mirakelkünſte vorzugsweife beim weiblichen Geſchlechte an. Gelang es, ein Mäd⸗ 
den aus einer gemifchten Ehe für die Lehre des Kreuzes zu gewinnen fo war dies 
ein Triumph der himmlifchen Lohn verhieß. Konnte man aber erft die Tochter 
muhammedaniſcher Eitern befehren, fo daß fle ihren Eitern entlief, bei Prieftern, 
in einem Klofter oder wo immer fonft fich verfteden ließ, dann galt das heilige 
Werk für deſto verbienftlicher. 

Solche Erfheimungen, traten fie auch nur vereinzelt hervor, wären an fi 
mehr als genügend gemwefen eine gegenfeitige Verbitterung zu erzeugen. Allein 
e8 wirkten noch andere Umflände em, vor allen die Stammesverſchieden⸗ 
beit. Die Araber zeigten fich als ein Volt weiches mit einer natürlichen und 
lebhaften Heiterkeit eine raffinirte Sinnlidhleit verband. Dadurch mußten fle den 
Brieftern einen unüberwindlichen Abfcheu einflößen, da diefe Letzten düſtere Abge⸗ 
fchlofjenheit von der Welt, Entfagung und furdhtbare Büßungen forderten, und 
gleihfam voll Wolluft ſchwelgten in ven „Kreuzmartern“ und andern Gräueln. 

Es iſt nur zu begreiflich daß unter ſolcher Geſtaltung gerade dieſe Geiftlichen 
fi befländigen Berrlidungen und Beläftigungen ausgeſetzt fahen. Waren auch 
die Moslimen der höhern Elafien zu aufgellärt und zu gute Bolitifer um die 
Ehriften ihrer Religion wegen zu verlegen, fo war dagegen der ißlamitifche Pöbel 
intolerant wie es der Pöhel überall ift. Zeigte ſich ein Prieſter in den Straßen fo er⸗ 
folgte, wie der heil. Eulogius Hagt, das Geſchrei: „feht ven Narren !" und e8 reihete 
fich ein ironifches Loblied auf Das Kreuz daran, während die Straßenjugend Steine 
und Scherben nach dem Geiftlihen warf. Bei chriftlihen Begräbniſſen konnte 
man den Ruf vernehmen: „Allah, Hab’ fein Erbarmen mit ihnen!“ und auch bier 
blieben Kothiwärfe-nicht aus. Ertönten die hriftlichen Sirchengloden (denn deren 


184 Das Mittelalter. — Der Itlam. 


Wumenbung wor geſtattet), fo fagten Die Moölimen kopffchüttelnd vor fi hin: 
„Einfältiges, bedauernswerthes Belt das fih durch feine Pfaffen berügen läßt! 
Welche Thorheit, ihre Ligen zu glauben! Möge Allah dieſe Betrüger verfluchen !" 
Freilich ergihlt Enlegins unbedenllich, wig hinwieder fein eigener Großznater, fo 
oft Dig Muezzins zum Gebet riefen, feineyfeits den Fluch des wahren Gottes über 
viefe heidniſchen Götzendiener erflehete. Vielen Islamiten waren die Chriften 
oder wenigfiens deren Prieſter ein Gegenſtand des Abſcheus, fie hielten ſich ferne 
won ihnen ug: ihre Kleider nicht durch Berührung zu beichmugen. 

So nude vie Erbitterung naturgemäß, zunädft bei den chriftlichen Clerilern, 
dann bei der ihnen blind ayhängenden ungebildeten Menge, — und ſelbſtver⸗ 
ftandlich konnte die Rücwirking guf die Anhänger des Propheten nicht ausbleiben. 
Denlt man fich im jene Zeiten zurüd fo ift es eigentlich zu verwundern wie viel 
Gleichmuth die Steger noch bewahrten. Aus den nemlihen Schriften des Eulo- 
gins iſt zu erfehen daß unter andern eine förmliche Wiverlegung der lehren 
Muhammed's, umd ebenfo eine fenrige Lobrede auf zwei wegen Täfterung des 
Propheten hingerichtete Chriften, verfaßt yon dem glühenben Ciferer Abt Spera- 
insDeo, verbreitet werden Iomnten. 

Leider zeigten. fih bier wieder thatfächlich die Schattenfeiten geoffenbarter 
Religignen , und insheſondere die unheilgollen Wirkungen der im Monotheismus 
begrimbeten und wor allen im, Chriſtenthum nach feinen verfchienenen Confeffionen 
am meißen entwidelten Intoleranz. Gerade wie im alten Rom waren die Chriften 
keineswegs zufrieden damit ihren Cultus ungeftört und frei ausüben zu dürfen. 
Sie waren won dem Wahne erfüllt, ihre Kirche müſſe heyrſchen, und Alles 
beherrſchen; jede. andere Religion fei abgöttiſch und nicht zu dulden. Co ver 
höhnten, fhmähten. und beſchimpften fie den Islam, wicht nur im Einzelverkehre, 
ſondern ganz Öffentlich, ja der Fanatismus fleigerte ſich derart daß Manche in 
die Gerichtsfäle liefen, Andere ſogar in die Mofcheen drangen um, Die Juſtizver⸗ 
handlungen oder. den. Gottesdienſt unterhrechend, laut den Propheten zu läſtern 
und zu. nerhöhnen. Darauf fland die Todegſtrafe. Die Unglüdlichen wußten 
es, allein gerade darin lag ein befonderer Reiz für fie, — fie wollten Mar- 
tyrer, wollten damit Heilige der Kirche werden; ein größeres Verdienſt vor 
Gott glaubten fie nicht erlangen, eine, glänzendere Stellung im Himmel durch 
nichts erringen zu Iznnen. Davor mußte jede andere Rüdficht weihen. Wieder 
wie untev den heidniſchen Römern gab e8 unter den islamitiſchen Urabern nicht 
felten Richter welche, voll inyigen Mitleids mit dieſen bedauernawerthen Schwär- 
mern und Schwaͤrmerinnen, biefelben zu veiten, fie des Stveuge des Geſjetzes zu: 
entziehen ſuchten. Bergebliche Mühe, der Fanatismus ward Dadurch nur gefteigert. 
Die Unglädlichen wiederholten fofort die Ausbrüche ihrer Raſerei in gefleigertem 
Make; fie mollten keine Schonung, fie. exftrebten ala höchſtes Glück — die Mar- 
tyrerkrene Jedes Todesurtbeil verboppelte die Menge der Fanatiker. Ueberall 
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geſchahen Zeichen und Wunder. Starb ein hervorragender Araber over wider⸗ 
fuhr ihm ein Unfall, fo war es vie ummittelbare Einwirkung der Hand Gottes vie 
fichtlich hervortrat. Erlitt ein Fahrzeug anf dem ſich Muhammedaner befanden 
an dem Tage Schiffbruch an welchem ein Martyrer zum Himmel gefahren war, 
dan konnte ner die verftodtefte, teuflifchfte Blindheit die Urſache mißlennen. 
Setzten die BBlamiten, um nicht fortwährend folche bedauernswerthe Menſchen 
firafen zu möflen, ſelbſt Läfterer des Propheten in Preibeit, fo Hatten dies — wie 
im Specialfalle des Enlogins — die beiven legten Martyrerinnen, zarte Jung⸗ 
fromen, unmittelbar im Hinnmel durch ihre Fürbitten erwirkt. Alles ward gedreht 
und gebeutet um die Schwärmer noch toller zu maxhen. 

Die verftändigen und gebilveten Araber wünfchten fehnlich der Aufgabe über» 
heben zu fein die beſtehenden Strafgefege wegen Schmähung ihrer Religion in 
Anwendung bringen zu mäflen. Auch der Mehrzahl der Ehriften, und zwar 
gerade aus den gebilveteren Clafſet, way das Treiben der Fanatiker, unter 
vem fie mit lewen mußten, gruudlich zuwider. Go kam man denn vahin, eine 
chriſtliche Synode zu bernfen welche abmahnte don Berhöintumg der muhanmneda⸗ 
niſchen Religion und von dem muthwilligen Suchen des Martyrerthums. Aber 
dirſe verſtändigen Beſchkufſe, weit entfernt Ruhe zur ſchaffen, goſſen nur Del m 
die Flammen. Die Fanatiker, voran der heilige Enlogins amp fein Freund 
Alvaro, trugen kein Bevenlen die Synode und die Bifchdfe welche zu jenen Be⸗ 
ſchlufſen mitgewistt hatten, nun ebemfalls als Abtrunnige und Erkaufte zu ver- 
dächtigen und zu ſchmähen. Eine raſende Minerität gab den Zon an. 

Es liegt etwas tief Botrübendes und Niederdruckendes darin, zu fehen inte 
die Menſchen im foldien Fllen und zwar gerade durch die Religion, gleichfam zır 
einem Würhen in den eigerren Cingewelden gebracht werden können, wie es ſelbſt 
im toben , thierartigen Zuftande nicht mögfih war. Die menſchliche Vernnuft, 
fo langſam und mühfem gemedt und entwidelt, erſcheint hier gerabe durch Die 
Iuſtitution weile am allermeiften zum Helle des ganzen Geſchlechts dienen foll, 
vermaßen gebeugt, daß fle nur noch fo weit vorhanden ift um als Werkzeug des 
Wahnſmnas zu Dimen! — Nur mit tiefen Schmeyze kann man auf diefe und 
ãhnliche Theile der Gefchichte blicken. — Mögen vie Bertreter der Anſicht von 
der Unentbehrlichkeit geoffenbarter Religionen auch viefe Thatfachen würnigen. — 

Unterdeß Hatten die in Die Gebirge Aſturiens geflüchteten Trümmer ver 
Gothen ein Tleines Staatsweſen organiſtrt. Daffelbe erftartte alkmählig, wenn 
auch nicht ohne Unterbrechungen. ‘Denn bei den Chriften fehlte die Anarchie fo 
wenig wie bei: den Islamiten. Anch fie zerfplitterten fidh in eine Anzahl von 
Staaten. Indeß gelarig es ihnen doch, außer Aſturien noch Galicien, Leon und 
ven Norden des heutigen Portugal den Muhammedanern zu entreißen. Eine 
Wendung zu Gunſten ver Legten ward unter den glorreichen Regierungen Abv 
Errahman’s II. (von 912—961) und Hakam's I. (von 961 an) herbeigeführt. 
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Die Einfälle ver Chriſten enveten meiſtens wit ihrer Niederlage; fie verloren 
wieder verſchiedene der eroberten Gebiete und fahen fich zu nachtheiligen Friedens⸗ 
ſchlüſſen gezwungen. Hakam insbefonvere erwarb fich zugleich den Ruhm eines 
Kenners und Förberers der Wiflenfcheften. Er war felbft Gelehrter und Schrift- 
fteller, vermehrte feine Bücherfamnlung auf mehre hunderttaufend Schriften, 
und unterflügte philofophifche ebenfo wie andere Forſchungen. Außerdem rief 
er Armenſchulen ind Leben, und brachte es dahin daß zu feiner Zeit kaum mehr 
ein Araber vorhanden gewefen fein fol, der nicht wenigftens lefen und fchreiben 
gefonnt hätte.*) Für ven höhern linterricht forgte er mit ſolchem Crfolge 
daß namentlich die Univerfität Cordova eime ver berühmteften im Mittelalter 
wurde. 

In der nächſten Zeit zeichnete fich der Feldherr Ihn-abt-Amir, in der Folge 
Almankur (ver Siegreiche durch Gottes Hülfe) genannt, als Kriegsheld aus. 
Auch brachte er die Herrſchergewalt an fich (+ 1002). Unter ihm wurde Anda- 
Iuften ſowol durch glänzende Waffenthaten als durch Förderung der Eultur und 
des materiellen Wohlftandes, durch Schöpfungen gemeinnütiger Werke wie durch 
Handhabung der firengften ©erechtigleit, zum blühenpften und mächtigſten Staate 
der damaligen Welt. Indeß vergaßen ihm die Rechtgläubigen niemals Die Thron» 
ufurpation, da nur Nachkommen des Propheten die höchſte, die Chalifenwürde 
befleiven follten,, während Almanßur diefen Titel fich beilegte. Es genügte nicht 
daß der bigott erzogene echte Emir zu einer Erklärung vor dem Volle vermodht 
wurde, er wolle nicht felbft regieren, Manßur möge ftatt feiner nie Gefchäfte be- 
forgen. — Auch nad) dem Tode des glorreihen Manfur kam die Omafjaven- 
dynaſtie nicht mehr empor fonvern ſank immer tiefer und erloſch im Jahre 1036 
vollftändig. Viele Stämme, namentlich Berber, Araber und Staven hatten ſich 
von den Emiren zu Cordova zuvor fhon unabhängig gemacht, fe daß deren Ge- 
biet fi) auf wenige Städte beſchränkte. Es folgten wieder blutige Thronftreitig- 
feiten. Der eine Theil der Kämpfenden vief Iufuf Ion Teſchuſin, ven Fürſten 
der Murabiten welche in Weftafrila ein beveutentes Reich gegründet hatten, zu 
Hülfe. Nach mehren anfänglichen Mißgeſchicken unterwarf diefer weithin das 
Land feiner wahrhaft barbarifchen Herrſchaft und entriß auch ven Chriften eine 
Menge Städte und Gebiete. 

In viefe Zeit fallen auch die von den fpanifhen Dichten in zahlloſen Ro⸗ 
manzen fo glänzen geſchilderten Thaten des Eid, eigentlih Don Ruy (Rode⸗ 


*) Mag biefe Angabe auch einer Beſchränkung zu unterwerfen fein, jo unterliegt es 
boch keinem Zweifel daß die Vollsbildung eine weit höhere war als bie heutige in Spanien, 
wo im Jahre 1860 nad) der bamaligen officiellen Aufnahme von der Gefammtbewöllerung 
nicht mehr ale 3,129,921 Individuen leſen und fchreiben, 705,778 leſen aber nicht ſchrei⸗ 
ben, und 11,837,391 weber das Eine noch das Andere fonnten. Gewiß kein ehrenvolles 
an für die feitherige hriftliche Erziehung des Volles, nachden die Muhammedaner 
chon vor beinah einem Jahrtauſend fo viel mehr geleiflet hatten. 
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rich, Rodrigo) Diaz, Graf von Binar, mit den Beinamen „Eiv“ d. h. „Herr“ 
und „Campeabor" d. h. „Rampfheln“ oder „Herausforderer“. Die wirkliche Ge⸗ 
ſchichte zeigt indeß ven vielgepriefenen fpanifchen Nationalhelden in einem ganz 
andern Fichte als in welchem er gewöhnlich vorgeführt wird. Ex bilvet eine jener 
Legendenfiguren, deren Leben in draſtiſchem, ja beinahe komiſchen Widerſpruche 
zur Wirklichkeit ſteht. Geboren im Jahre 1026, nach Andern zwiſchen 1040 
und 45, geftorben 1099, war er ein durchaus gewifjenlofer und graufamer Rauf⸗ 
beld, ver in den Zweiläupfen welche damals ven Treffen voranzugehen pflegten, 
eben fo viel körperliche Kraft und perſönlichen Muth, ale in habgieriger Aus- 
beutung der günftigen Berhältnifie zähe Schlauheit bewies. 

Der Glaubensheld und angebliche Verfechter ver Legitimität, wozu 
alles ihn die fpätere Zeit umwandelte, fchredte vor keinem Wortbruche, leinem 
Schelmenftüde zurüd. Nachdem er mit einem Treubruch gegen den chriſtlichen 
König Alfonfo von Leon begonnen, fpäter demſelben gehulpigt, dann aber wegen 
Unzuverläffigfeit von viefem entlafien war, führte ex das Leben eines gemeinen, 
ſtets feilen Condottiere. Er bezog Sol over Zribut wo er ſolchen erhaſchen 
fonnte, verrieth hriftlihe und maurifche Fürſten um die Wette, und ließ fich 
gegen feine Brodherren beftechen wo immer fich Gelegenheit dazu bot. Barba- 
reien aller Art, Abſchlachten und Mordbrände bezeichneten die Schaupläge feines 
Wirkens. Ohne Beventen ließ er ſich von den mauriſchen SKleinfürften gegen 
feine „angeftammten” Herrſcher und feine chriftlihen Olaubensgenoffen Dingen, 
deren Landfchaften er mit feinen aus Mauren und Chriften gebildeten Banden 
verwüftete. Der Preis beftimmte für ihn vie Fahne. Er brachte Die beften 
Sabre feines Lebens im Dienfte der arabifchen Könige von Saragofie zu. Seine 
von Corneille mit dem Glorienſcheine der zarteften Poefte umwebte Verbindung 
mit Ximene war eine Convenienzheirath im ſchlimmſten Sinne des Wortes. Ber 
fonders bezeichnend bleibt es daß ein Menſch folder Art zum Nationalhelden 
gemacht werben fonnte. (Die Aufpellung ver Eid» Legende verdankt man vor 
Allen Dozy, der im 2. Bande feiner » Recherches sur l’'histoire et la littera- 
ture de !’Espagne « ba8 ganze Material mit feltener Sachlenntniß varlegte und 
verarbeitete. Ihm nad hat Weil; den Gegenftand in gleicher Richtung be- 
handelt.) 

Erſt vom vreigehnten Jahrhundert an erlangten die Waffen der Chriften auf 
ver Pyrenãenhalbinſel nachhaltig das Uebergewicht. Die Mauren verloren 1231 
Meriva und Badajoz, im nächſten Jahre die Balearifchen Inſeln, 1236 das 
herrliche Cordova, 1238 Valencia, 1241 Murcia, 1246 Iaen, 1248 Carmona 
und Sevilla. So fiel eine Stapt und Landſchaft nach der andern in die Hände 
ver Chriften; ven Mauren blieb zulegt nur norh das Königreich Granada in be- 
fheidenem Umfange. Doch auch hier wie in den verſchiedenen chriſtlichen Staaten 
berrfchten innere Zerwürfniſſe. Während es aber dort der Königin Habelle der 
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Katholiſchen in den Jahren 1474 bis 1480 gelang, Eintracht herzuflellen, vauer⸗ 
ten zu Granada die inneren Wirren ununterbrochen fort. Rad laagen Kämpfen 
fiet auch dieſer lebte beventende Play der Muhanımevener. Ferdinand ver Katho⸗ 
liſche hielt am 2. Jannar 1492 feinen Einzug in vie herrliche Alhambra. Der 
Slam hatte ſich beinahe acht Jahrhunderte lang herrſchend auf dem Boden 
Spaniens behauptet, und die ſchönſte Periode der Geſchichte der Piyrenäenhalb- 
imfel geſchaffen. Jetzt verlor er nicht blos die Herrſchaft, er wurde vielmehr unter 
treulofer Berhähnung der Capitulationsbebingungen nicht einmal mehr geduldet, 
fondern — gleihfam zum Lohn für wie einft felbft gelibte Toleranz — aufs 
Enmpörendfte und Grauſamſte verfolgt und barbariſch ausgerotte. Cine habe 
Cultur warb vernichtet, ohne vaß dafür eine neue entftand. Milllonen unglücklich 
gemachter Menſchen wanderten nach Nervafrita ans und übten daun als See⸗ 
väuber mitunter furchtbare Rache an den in ihre Hände gefallenen Chriften 
Andere Araber ober Manuren (wie man fe auch nannte), Deren die Berhätteifie 
den Wegzug unmöglich machten, mußten fich taufen laflen. ters don Sipienen 
umgeben, fällten fie fort und fort zu Tauſenden vie Kerker der Mquiſſtion oder 
farben anf ven Scheiterhauſen. Faſt alle, denen es gelang den Schein dev Be 
fehrung zu bewahren, erklärten auf dem Todesbett ihr anerſchutterliches Feſthalten 
am der Lehre des Propheten. Es ift unbeſchreiblich und Schanber erregend, welche 
Fluth namenlofen Eienss die Religion gerade in viefem Bulle wieber Aber Die 
Menſchheit gebracht hat. ”) 

Wir haben nod) einiger anderer islamitiſchen Staaten zu gedenken. Wie bet 
den Chriſten bildeten bei den Moslimen vie herrfchenven Tynaſtien den Pittel- 
punkt der ganzen Geſchichte. Darum faflen wir uns bier wie bett ſo fayz 
als möglich. 

Im Nordweſten von Afrila Hatten die Inrifiden — Nachkommen ves 
Chalifen Wi — eine Herrſchaft begrämdet in ver fle ſich Abe ein Zahrhundett 
lang bis zum Ahre 926 behaupteten. Die Stadt Fez war ihre Neflvenm. Auch 
bier Hlähete Wiflenfchaft und Gelehrfankeit. 

Ar ven mittleren Landſchaften des növolidden Afrika. machten ſich die Statt- 
halter ans dem Stamme der Aghlabiten vom Ende des achten Jahrhunderts 
an allmählig unabhängig. Im zweiten Decennium des folgenden Jahrhunderte 
begannen fie Lantungen anf Sicitien, bie mit der vollſtüundigen Unterwerfung 
diefer wichtigen Inſel enbigten ; Palermo ward ſchon 831 exobert, wogegen Sy⸗ 
rakus, der letzte Ort der Ehriften, erſt 878 im ihre Hände flel. Inter den 
Kelbiden wurde Sicilien ein felbfländiges Emirat, mit der Hauptſtadt Palermo 


*, Nlthrend iſt bie Schilderung, welche in einem von — se Mäller („Die 
Tagan Bette von Granada, Münden 1863”) herausgege — arabi 

anuſeripte entworfen wird; noch le aber das von "Baron ad überlegte 
Klagelied, welches wir in feinen Sauptfiellen im nachſten Abſchnitte mittheilen werben 
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Es erfolgten mittlerweile Landungen in Unteritalien. Die Muhammebaner 
nahmen 839 Tarent, von wo ans fle das ganze Moriatifche Meer beherrfchten, 
die Benetianer ſchlugen, Ancona pländerten und fogar den Bo hinauffuhren um 
SHaven und andere Bente fortzufchleppen. Im Sabre 846 ward ein beveuten- 
der Sieg Über die Byzantiner erfochten und darauf vie Auspländerung Maliens 
anfs Neue begonnen. In dieſe Zeit fallen auch zwei jedoch mißiungene Ungriffe 
auf die Stadt Rom ſelbſt. 869 ward ſodann Malta erobert. 

Im Jahre 910 gelang e8 einem Abenteurer Obeid Allch, angeblich einem 
Rachtommen von Fatime, einer Tochter des Propheten, fih ter Herrſchaft in 
Tunis zu bemächtigen. Er ift Gründer ver Fatimidendynaſtie. Außer 
dem mittleren Gebiete Norbafrifas unterwarfen ſich ferne Nachlemmen noch im 
nemlichen Jahrhunderte Fez und Sieilien, fpäter felbft Aeg ypten, Syrien und 
Palãſtina (970). Kahira ward erbaut und zur Reſidenz der Fatimiden erhoben. 
Doch Die Entwidlung war die in Abfolutieen gewöhnliche. Unfähige, verweich⸗ 
tichte Menſchen gelangten zur Herrſchaft, übten Iaunenhafte Gewaltthaten und 
wurden dabei bloße Werkenge in den Händen ver Veziere, der Weiber und 
Eunuchen, bis die Dynaſtie 1171 geftiirgt ward. Ginzelne Länwer hatten fich 
zuvor ſchon unter eigenen Dynaſten vom gemeinjamen Verbande loßgerifien und 
Sicilien war nach längeren Kämpfen im Jahre 1090 vollſtändig in die Gewalt 
der Normannen gefallen. 


Die geiftige Entwicklung der iölamitifchen Völker. 

Es iſt begreiflich daß glänbige Ehriften dad Entſtehen und Enwporkommen 
des Muhammedanismus tief bekllagen. Indeß lann man, ohne darum den M⸗ 
lam zu preiſen und blind zu ſein gegen deſſen große Fehler, gleichwol zu. der An⸗ 
erkennung gelangen daß derſelbe einen Hädfihritt in der Culturentwidclung feiner 
Zeit leineswegs bildete, ſondern weit mehr einen Fortſchritt beurkundet. Das 
Chriſtenthum befand ſich in einem Zuſtande der Stagnation welcher eine geſunde 
Entwidiung ausſchloß; es war kaum etwas Anderes ala ein krafſer Götzendienſt, 
neben welchem ver Islam eine rein geiſtig aufzufaffende Gottesidee verbreitete. 
Sodann verkümdete der Muhammedanismus den Grundſatz der rechtlichen und 
bürgerlichen Gleichheit aller Menſchen fofern fte.fich zu ven Lehren des Koran be» 
fannten, und dies in derfelben Periode in welcher unter ven Chriſten das Feudal⸗ 
weſen mit feiner. Unfreiheit ver Menſchen wie des Bodens einen heillofen Stände» 
unterkhieb ſchuf, und vie bürgerlichen und politischen Berhältuifle von ver Wurzel 
ans verbarb. 

Der Itlam ward mit brutaler Gewalt verbreitet, und ſelbſtoerſtändlich 
fehlte es dabei nicht an den mannichfachſten Gräueln. Gleichwol find wir. zu. dem, 
Belenutniffe. gezwungen daß die Unduldſamleit der Muhammedaner eine ent- 


— 
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ſchieden geringere war als die der Chriſten wo dieſe zur Herrſchaft gelangten. Ein 
Verfahren wie etwa das Karls des Großen in Sachſen und ſpäter der Spanier 
ſowol gegen die Mauren als in Amerika gegen die Indianer fand nicht ſtatt; 
eine Ausrottung des alten Glaubens der Landeseingeborenen erfolgte nicht. Die 
Duldſamkeit welde vie Chriften felbft im islamitiſchen Spanien erfuhren con- 
traftirt ſtark gegen die blinde Berfolgungsfucht der Fefusbelenner in den übrigen 
Abendländern, — ein Unterfchied zwifchen da und dort, ven namentlich die Juden 
zu empfinden befamen und zu würbigen wußten. 

Die geiftigen Leiftungen der Islamiten verbienen um fo mehr Anerkennung 
als ihr Ausgangspunkt, das arabifche Beduinenthum, ſich auf einer ſehr niedrigen 
Enlturftufe befand. Allerdings erfolgte ein höherer Auffchwung erft nachdem Die 
Araber mit der griehifchen, dann der perſiſchen und indifchen Literatur befannt 
geworben. Allein eine foldye geiftige Wechſelwirkung findet fi mehr oder minder 
bei allen Nationen ; laſſen ſich Doch feldft bei ven genialen Hellenen Bildungsmomente 
namentlich phönizifhen und ägyptiſchen Urſprungs mannichfach erkennen ; immer- 
bin bleibt ven Arabern das Verdienft, die ihnen befannt geworvene fremde Cultur 
wicht nur bei fih aufgenommen, fondern fie auch mit Eifer gepflegt, geförvert und 
nach ihrem Geiſte verarbeitet zu haben. 

Eine arabiſche Literatur war zur Zeit des Propheten noch nicht vorhanden. 
Wenige im Volle verftanven zu fohreiben. Gleichwol gab e8, mie bei ven alten 
Sriehen und Deutfhen Volksgeſänge, eine Naturpoefie mitunter von 
Schwung und Kraft. Der Koran felbft bemeift e8. 

Unter den Omajjaden begann vie Bekanntſchaft mit dem Griechenthum. 
War doch Damask, Die von Moawia erforene Refivenz, längſt die Hauptſtadt 
des gleichſam vollftännig hellenifirten Syrien. Anfangs waren e8 Oſtrömer 
weldhe in der Staatöverwaltung, den Wiflenfchaften und Künſten einen maß⸗ 
gebenden Einfluß ausübten. Allen das geiftig hochbefähigte arabifche Volk bepurfte 
nur des Anftoßes. Daflelbe beſtand keineswegs blos aus zerflörenden rohen und 
wilden Horden. Kaum hatte es Aegypten unterworfen, fo begann aud) Die Her⸗ 
ftelung des großen Kanals. Städte wurben in allen Yänvern gegründet wie 
Baßrah, Kufa und Foftat (d. h. Zelt, beim fpätern Kairo), dann Das glänzende 
Bagdad. Sehr bald hatte Die Nation auch eigene geiftige Leiftungen aufzumeifen, 
und es ift bemerkenswerth daß fofort vie Skepfis. ver kühne Zweifel felbft gegen- 
über den heilig gehaltenen Lehren ungefcheut hervorbrach. Neben der Theologie, 
die freilich nicht fehlte, wurden Rechtswiſſenſchaft und Dichtkunſt befonders ge- 
pflegt. Ein philoſophiſcher Geift brach ſich Bahn, begleitet einerfeit von einem 
fühnen Spötterthum, anderſeits von dem Streben die durch die Griechen 
erlangten Kenntnifle beſonders in ver Heillunde und der Baukunſt praktiſch zu 
verwerthen. 

Die höhere Entwicklung, begonnen unter ven religiös frei denkenden Omaj« 
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jaden, erlangte unter ven Abbaſiden die ſich zum Theile fpäter noch entſchiedener von 
ven religiöfen Borurtheilen losſagten, eine ganz beſonders hervorragende Stufe. 
Manßur's Borliebe zu den Fremden befonders ven Perſern wird allerdings als 
ein Berverben für vie arabifche Nationalität angefehen ,; für Eulturverbreitung 
warb fie ein Segen, denn die Perfer, von Byzanz und von Indien ber angeregt, 
pflegten damals alle Zweige ver Wiflenfchaft. Unter Manßur (zweite Hälfte des 
achten Jahrhunderts) entftanden die erften arabifchen Echriften über Gefchichte, 
Theologie, Jurisprudenz, Erdkunde, Grammatit, Mathematik und Aftronomie, 
vieleicht ſelbſt über Mediein. Auch vie Poefte erlangte neuen Schwung. Unter 
Manßur's Nachfolgern welche gleichfalls Dichter und Schriftfteller zu begünſtigen 
pflegten, fehlte freilich die Rückwirkung der Hofgunft nicht: die volle innere Frei» 
heit mangelte den nenen Poeten. 

Eine allgemeine Bemerkung Aber die Dichtungen der Araber dürfte gleich 
hier am Plage fein. Diefe Bedninen, gewöhnt an Einförmigkeit ver Natur und 
bes Lebens, befaßen vor jeher nur geringe Phantaſie. Wol als Folge davon 
hatten fie eben fo wenig wie ihre femitifchen Stammesverwandten,, die Juden, 
eine Mythologie. Nie, auch die Zeit ihrer höchſten Entwicklung nicht ausge⸗ 
nommen , brachten fie e8 zu einem Epos; man fand bei ihnen lange nicht einmal 
erzaͤhlende Darftellungen in Berfen. Und doch blühete gerade bei den Arabern 
die Lyrik, fhon vor Muhammeds Zeit. Eine natürliche Anlage des Bolfes, 
unterflügt wie es fcheint durch das Weien feiner Sprache, bewirkte fogar daß 
wir bei dieſer Nation wie bei feiner andern ſtets auf die Dichtungen bliden müffen, 
um die Gefühle und Zuſtände, Anfchaunngsweife und Strebungen am ridgtigften 
und beften bezeichnet zu finden. Ans dieſem Grunde nehmen wir denn auch 
unten eine ziemliche Anzahl Stellen in gebundener Rede auf, wobei allerdings 
das Vorhandenſein einer Reihe trefflicher deutſcher Ueberfegungen, und zwar 
nicht blos aus der Sprache der Araber, fontern auch aus ber anderer Islamiten, 
namentlich der Perfer, in erwünfchter Weife zu Statten kommt. 

Der hohe Werth ver Geiftesbilvung , insbeſondere der Literatur, ward von 
den Häuptern des Islam fehr bald richtig gewürdigt. 

Chalif Mamun, ein Mann von freiem Geifte wie wenige (+ 833), war 
es vorzüglich, der griechifche Handſchriften fammeln und in die Sprachen nicht nur 
ver Araber, fondern auch der Syrer und Perfer überſetzen ließ, darunter mathe 
matifhe und mediciniſche Echriften, namentlich die von Euklid, Ptolemäus, 
Dippofrates und Galen. In Bagdad entwidelte fih eine eigenthümliche arabifch- 
griechifche Wiffenfcheft. Die Chemie erlangte einen Aufſchwung wie nie zuvor. 
Mamun trat eigens mit dem oftrömifchen Kaiſer Theophilus wegen Austanfch von 
Kunſt und Wiflenfchaft, von Künſtlern und Gelehrten in Unterhandlung. Nach 
einem fiegreichen Feldzuge gegen die Byzantiner erklärte er ſich bereit, die eroberten 
Lander zurüdzugeben wenn Satfer Michael II. ihm ermöglice von den in 
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Griechenland vorhandenen wiflenfähaftlihen Werken Ueberſetzungen anfertigen zu 
lafſen. Im Aftronomie und Geometrie übertrafen indeß die Araber ſchon jetzt alle 
Leiftungen der Griechen ; ihre Beobachtungen ver Himmelslörperbewegung dienten 
fpäter ſelbſt einem Kepler und Newton zur Grundlage der eigenen Forſchung. 
Im den meiften größeren Stäpten entftanden mathematiſche Schulen und Stern⸗ 
warten, unter welch letten bie von Antiodhien befonders hohen Auf eriangte. 
Es ward namentlich die Schiefe der Elliptik mit größerer Genauigkeit beftinmit 
als von den Griechen. 

Eine wahre geiftige Revolution wurde durch Das Bekanntwerden der Schrif- 
ten des Ariftoteles hervorgerufen. ‘Der alte Hellene galt alsbald gleichſam als 
eim zweiter Prophet, und es ift böchſt bezeichnend wie er durch Die Vermittlung 
der Araber in der Folge aud) in den hriftlichen Abendländern zu einem das ganze 
Mittelatter hindurch behaupteten unerhörten Anjehen gelangte. 

Außerordentlichen Ruf und zwar nicht blos im Orient ſondern bald aud) 
im Oecident erlangte Avicenna (eigentlich Al Huſſain Abu Alt Ion Abd Allah 
Yon Sina), geboren 975 zu Bolhara, gebilvet in Bagdad, geftorben 1036 als 
Vezier in Hamdan. Cr galt bei Ehriften wie bei Muhammedanern als der erſte 
Philoſoph nad Ariftoteles und als der ausgezeichnetfte unter allen Aerzten. Es 
ift bemerlenswerth daß im Abendlande die Medicin unter ſämmtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften diejenige war melde fi vom Syſteme der Araber zulet befreite. Der 
Canon des Avicenna erfhien noch währenn des 15. und 16. Jahrhunderts ın 
mehr als einem Dutzend lateinifcher Ausgaben , denn er war noch damals das 
wichtigfte medieinifhe Wert. Avicenna galt außerdem bei Muhammedanern und 
Chriſten wie ein Orakel über Ariſtoteles und Blato, und fein Werk über Logit 
und Metaphufit wurde in Afien als Glanzpunkt ver Literatur gefeiert. 

Doch nicht bios an den Eigen der Ehalifen, ſondern felbft in fernen Hoch⸗ 
aſien, in Gegenden die wir heute nur als barbarifche kennen, entwicelte fich 
mächtig die islamitiſche Kultur. Zwifchen ver Wüſte und den Ländern ver Baji- 
den — in den Gebieten der Tatarei und Bucharei bis nad) Indien — entflanden 
Hochſchulen, Bibliothefen und Sternwarten. Bolbara, Samarkand, Meru, 
Niſchapur und Herat bildeten Hauptfige der Gelehrfamkeit. Aſtronomiſche Beob- 
achtungen, nicht minder aber auch Märchen⸗ und andere Dichtungen breitetem fich 
von dort aus, neben philofophiihen Speculationen. — Die Fatimiden in 
Weſtafrika wetteiferten gleichfalld mit den Orientalen, und namentlich foll ihre 
Hauptbibliothek zu Fez über 100,000 Manuſcripte enthalten haben. 

Eine ganz befondere Entwidelung der islamitiſchen Cultur erfolgte in Spa» 
nien. Es iſt begeichnend für den Fanatismus Der früheren chriſtlichen Schrift: 
fteller diefed Landes, daß fie die ruhmvollſte Periode ver Geſchichte ihres Bater⸗ 
Iandes nur herabzuwürdigen und zu fhmähen wuhten. — In Spanien" ſchreibt 
Gayangos in feiner Ausgabe des Maklari, „erglänzten die erfken Strahlen jerter 
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Ginikifetton welche fpäter die ganze chriſtliche Welt erleuchtete ; in den urabifchen 
Schulen zn Cordova und Toledo wurden für uns die legten Funken des griechi⸗ 
ſchen Wifjens gefammelt und ſorgſam aufbewahrt, und es ift die arabifche Weis⸗ 
beit und Induſtrie der wir die Entdeckung oder ——— vieler der zen 
und wichtigften neneren Berbeflerungen verban 

Die Omajjaden hatten fi Hier faum auf dem Throne feftgefebt ale ſie zu 
Cordova einen Hof bildeten der mit jenem der Abbaſiden zu Bagdad nicht nur an 
äußerem Glanze ſondern ebenſoſehr in Foͤrderung von Wiſſenſchaft und Kunſt 
wetteiferte. Ganz beſonders that ſich in dieſer Hinſicht Die Regierung Halam's II. 
hervor. Er zog Gelehrte aus allen Gegenden der Erde herbei, und errichtete 
namentlich auch Anſtalten zum Abſchreiben wiſſenſchaftlicher Werle, welches mecha⸗ 
niſche Sefhäft nach einem beſtimmten Plane unter der ſteten Aufſicht jener Ge⸗ 
lehrten ſtattfand. Der Herricher liebte es, in jedes Buch Bemerkungen über veflen 
Inhalt und Berfafler eigenhändig einzuſchreiben. So foll die Bibliothek in ver 
Hauptftapt auf 600,000 Mamufcripte gebracht worden fein. Noch jest gibt der 
arabifhe Katalog nes Escurial ein glänzendes Zeugniß von ver Größe dieſer 
Bücherſammlung. Auch die Franen waren von literarifher Bildung nit ausge: 
ihlofien. Hakam's Sanorit- Sultenin Kelam verfaßte gefchichtliche und poetifche 
Ürbeiten, und es wird überhaupt eine Reihe ſpaniſch⸗arabiſcher Schriftftellerinnen 
aufgeführt. Sehr viele noch erhaltene Dichtungen von Männern und rauen 
bemeifen unwiberlegbar daß die Letzten hier eine ganz andere foctele Stellung als 
fonft gewöhnlich im Orient einnahmen. Früher als die provencalifhen Trou⸗ 
badours, und (ned v. Schad’S Kennerurtheil) „trog al ihren Mängeln, mit 
größerer Zartheit der Empfindung, und mehr Reichthum und Glanz der Bilder“ als 
fie, verherrlichten iglamitifche Dichten in edler Weife die rauen , und diefe felbft 
waren gebifpet genug, in gleicher Art ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. *) 

u) 

und en Eon bet —* — Fr el In mie ee mu 
eine Menge feiner meifterhaften deutſchen Nachbildungen gibt. Uebrigens iR zu bemerlen 
daß —* im Orient die Stellung und Bildung der Frauen eine ganz andere geweſen ſein 
muß als wis nachben bentigen Berbältuifien ber ben Moslimen anzunehmen pflegen. Mit- 
unter miſchen feltfam a. an: nlunt nach dem früheren Nomabenleben. Hier 


ein Beifpiel ans v. Schacks Sammlu Meilung, die Gemahlin bes Ehalifen Mo&wia, 
ſehnte ſich aus allem Glanze nach —— ige Die Wüſte zurück. Einſt belauſchte fie ihr 


Gemahl wie fe fang: 
„Das härue Kleid in dem ich glädlih war 
Y ft lieber mir als bier ein Pracht-Talar. 
Im Pfr elt Durch das bie Winbe faufen, 
öcht 5 ſtatt Hier im hoben Schlofje haufen. 
ein wild Kameel von ungeftlimem Schritt 
lieber mir ale fanften Mauftbiere Tritt; 
Der Bu ber bort bem Gaſt entgegenbellt, 
ieber als bie Pauke bie bier gellt; 
Ein Sir bon meinem Stamme gilt mir mebr, 
Als al bie üpp'gen Fremden um mid) her.“ 


Molwia der dieſe Warte von ihr härte, warb unwillig und ſprach: Ich fehe ſchon, o Tochter 
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Die Tonkunſt fand Hier gleichfalls warme Pflege, fie diente auch weientlich 
zur Entwidelung ver Boefie. Die höhere Muſikſchule zu Cordova gab ſelbſt den 


Bachdal's, du gibft dich nicht eher eben als bis du mich zu einem rohen Beduinen ge- 
macht haft! Es ftebt Dir frei zu ven Deinen zu gehen, ba du jo großes Berlangen nach ihnen 
trägſt. So kehrte denn Dleifuna in die Wüfte zu ihrem Stamme zurüd, vor bem fie, wie 
ber arabifche Geſchichtſchreiber (Abulfeba) fagt, Beredſamkeit und die Kunft der Lieder ge- 
lernt. Denn fort umd fort hatte die Poefie unter dem umberjchweifenden Beduinen im alter 
are m Heimath, och dieſelbe ungezähmte Wilbheit athmend, wie in vormuhammebas 
niſcher Zeit. 

An diefe Abfchweifung möge es geftattet fein eime weitere zu reiben, zur Bezeichnung 
des poetifchen Geiftes und ber poetiſchen Bildung uud Beichäftigung ſelbſt in den Kreifen 
ber StaatSmänner. Abd Errahman, ber in wunderbarer Weife nad) Spanien entlom- 
mene und bort zur Herrichaft gelangte Omajjabe (. S. 131), legte bei Eorbova ein Laub» 

aus an, bem er, in Erinnerung an eines feines Großwaters bei Damaskus, den Namen 

ncafa gab, mit ausgebehnten Gärten in benen er feltene Bäume aus Syrien und andern 
Ländern des Orients pflanzte. Eine Dattelpalme, welche hier in ber milden Luft Anbalu- 
fiens gleich gut ger wie in ihrer öftlichen Heimath, ſoll die Stammmutter aller Übrigen 
in Europa geworben fein, und noch befigen wir einige Berfe welche Abd Errahman bei ihrem 
Anblid in wehmüthiger Erinnerung an fein fernes Vaterland gedichtet hat: 


„Du o Palme bift ein Yrembling Aber Hunte fie empfinden, 
So wie ich in biefem Laube, O fie würbe fi mit Thränen 
Bift ein Fremdling hier im Weften Nach des Oſtens Palmenhainen 
Fern von beiner Heimath Stranbe. . Unb des Euphrat Wellen jehnen. 
Beine d'rum! Allein bie ſtumme, Nicht gebenkt fie deß, und ich auch, 
Wie vermöchte fie zu weinen ? aft vergaß ich meine Lieben, 
Rein, fic weiß von feinem Grame, eit mein Haß auf Abbas’ Söhn 


Keinem Kummer gleich dem meinen. Aus der Heimath mich getrieben.” 


Zwei weitere Lieder von demſelben Berfaffer athmen gleiche Gefühle. 
Auf die Mittheilung verfchiebener viel bebentenderer Gedichte als dieſe Heinen Proben, 
mäfjen wir ihres größeren Pr wegen verzichten. Wenigſtens feien noch genannt: 
Die Elegie Abul Bela Salih's (aus Ronda), in welcher er, nicht mit theologifirenden Phra⸗ 
jen, wahrhaft ergreifend nad) dem Falle von Cordova und Sevilla den herannahenden Un: 
tergang des Islam in Spanien vorheriagt und beflagt, und die Berzweiflungsbichtung bes 
‚in Ketten (bie ihn wie Schlangen zu erbrüden ſuchen) geworfenen unglädlichen Königs Al 
Motamid. Dagegen mögen aus bem wahrfcheinlich legten anf ſpaniſchem Boben gebich. 
teten arabifchen Klagelied, das „bei Kettenflirren und bem Lichte der Scheiterhaufen” ent« 
fand, und bie Araber in Afrika zur Hülfe rufen follte, in Wirklichkeit aber nur zum legten 
Berzweiflungstampf fllhrte, bie Hauptſtellen hier noch angefügt werben (gleichfalls von 
Baron Schad überjcht) : 


„. . . Gleich wie verirrte Lämmer ftehn wir ba, umzingelt von den Grimmen, 
Und wänfchen uns den Tod, fo viel erbulden täglich wır des Schlimmer; 
zu ihrem Glauben zwingen fie gewaltſam unfer Bolt, und wollen 

ß wir gleich ihnen auf ben Knie'n zu ihren Götzen beten follen. 
In ftetem Drangſal leben wir, in fteten Aengften und erichroden; 
zum ottverhaßten Bilterbienft uns rufen fte mit ihren ©loden ; 

ein Zögern hilft, wir müſſen ung in bie verhaßten Bräuche fügen; 

Und wenn wir in ber Kirche find, fo ſpricht ein Mann von finfiern Zügen, 
Ein Priefter, der wie Eulen frächzt von Wein und von verbot'ner Seife: 
Die Mefle feiert er mit Wein in götendienerifcher Weife, 
Und nennt den wahren Glauben das; allein, wie fehr fte ſich auch brüften, 
Nicht weiß, was Recht noch Unrecht iſt, der befte ſelbſt von dieſen Chriſten. 
Wenn er genug gepredigt hat, vor ihren Götzenbildern fallen 
Sie Alle nieder dann; nicht Scheu, und Scham nicht, ift im ihnen Allen, 
Drauf hebt der Briefter am Altar ein rundes Brod empor, und lange 
Zerichlagen mit ven Händen fie bie Bräfte fich beim Glockenklange. 
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Abendländern die erfte befiere Anregung. Als im 11. unb 12. Jahrhunderte ver 
Hof von Corbova nicht mehr der einzige unter dieſem Volle war, fondern Gra⸗ 
nada, Sevilla, Toledo und Valencia mit ihm wetteiferten , ja ſogar Almeria und 
Badajoz fich Hervorthaten, wo überall der Glaubenszwang verfhwand, — damals 
zählte man — (nach Schlofler’8 zutreffender Bemerkung: zu einer Zeit in welcher 
vie chriftlichen Völfer des Abendlandes nirgends eine orventliche Bibliothek und in 
der fie nur zwei Univerfitäten befaßen welche diefen Namen vervienten) — in 
Spanien 70 große Bücherfammlungen und 17 glänzende Hochſchulen. Zahlreich 
firömte vie Jugend zu ven Akademien in Cordova, Sevilla, Toledo, Valencia, 
Almeria, Malaga und Iaen. Lehrende und Lernende aus allen Theilen ver i6- 
Iamitifchen Welt trafen bier zufammen. Im keinem Lande und in feiner Cultur⸗ 
periode ift (nad) v. Schad’8 Bemerkung) der Trieb zu weit ansgevehnten wiflen- 
Ihaftlichen Reifen fo verbreitet gemefen wie damals, namentlich in Spanien, im 
Allgemeinen aber überhaupt unter den Dioslimen, deren man aus dem Innern 
Aſiens und Afrikas auf der Pyrenäenhalbinſel, — von dort in der Zatarei wieder: 
fand. Raum hatten fich die Araber in einem Lande feftgefeßt fo ſchufen fie daſelbſt 
niedere und aldbald auch höhere Bildungsanftalten. So ift die Hochſchule von 
Balermo in Italien gleichfalls arabifhen Urfprungs. 


Bon ihren Spähern find wir ſtets umringt, bie uns ben Tod geſchworen; 
Wer Gott in feiner Sprade lobt, o rettungslos ift ber verloren ! 
Zu ihrem Dienft find Häfcher ftet8, um einzufangen den Verdächt'gen; 
Und wär’ er taufend Meilen fort, fie wifjen fein ſich zu bemächt'gen. 
Im düftern Kerker muß er dann auf harten Boten hin ſich ftredei ; 
Bei Tag und Nacht „befinne dich !“ ruft man ihm zu, ihn zu erjchreden ; 
Da liegt der Unglückſel'ge denn, und ver Befehl fidy zu befinnen, 
Dröhnt ihm im Ohre nad, indeß ihm Thränen aus den Augen rinnen; 
Ihm bleibt fein Troft als die Geduld, indeß, von Finſterniß umnachtet, 
In dem entſetzlichen Berließ er lange, lange Tage ſchmachtet. 
Abgründe tief und grauenvoll, erfchließen fich vor feinen Bliden, 
Ein uferloſes Meer; nicht wird, e8 zu durchſchwimmen Einen gläden. 
Fort in die Marterlammer drauf ihn fchleppen fie, und jeber Knochen 
Wird auf der Holterbant, auf die mangfeft ihn bindet, ihm zerbrochen; 
Dann auf den Plate Attaubin verfammeln ſich die ſchnöden Chriften ; 
Erridhtet wird dort ein Schaffot, ein ſchreckliches, auf Holzgerüſten, 
Und diejen Tag vergleichen fie dem Weltgericht ; zu Schimpf und Schande 
Muß, wer zum Tod verdammt nicht ift, dort ftebn im gelben Bußgewande; 
Die Andern aber fübren fie mit graufen Zerrbildern ——— 

um lohen Scheiterhaufen fort, und elend ſterben ſie in Flammen. 

wie von einem Feuerkreis umzingelt ſind wir von Geſahren; 

Nicht eine Dual auf Erden gibt's, die unſ're Feinde uns erſparen. 
Bir halten jeben Feiertag, wir faften wie fie uns befehlen, 
Und doch entwafinen wir fie nicht, daß fie nicht immer neu ung quälen! ...“ 


Diefes Gedicht, das bie Hülfe der norbafrilaniichen Glaubensgenoſſen herbeiführen 
follte, fiel den Häſchern in die Hände. Darauf neue maßlofe Berfolgungen ; Aufftand ber 
zur Berzweiflung Gebrachten, endlich bfutige Unterbrüdung , insbejondere illuftrirt durch 
die dem Chriſtenihum damals unentbehrlichen Scheiterhaufen. — Wieder wird man an bie 
Worte des Römers (Rucrez) erinnert: »Tantum Religio potuit suadere malorum !« 
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Unter ihren Gelehrten nimmt im 13. Jahrhundert die erſte Stelle ein der 
zu Cordova geborene Arzt und Philoſoph Averroes (eigentlich Muhammed 
Abul Walid Ibn Ahmed Ibn Roſchd, bei den Arabern abgelirzt Ihn Roſchd 
genannt, wahrend die Chriſten den Namen fo wie zuerſt angegeben ſich zurecht 
legten). Er gehörte zu ven berühmteſten Erklaͤrern des Ariſtoteles; fein Stand⸗ 
punkt war dem Avicenna's entgegengeſetzt. Wenig fpäter als er wirkte ber 
Berühmte Naturforſcher Ibn Baithar von Malaga, in der letzten Zeit feines 
Lebens Borftand der als unvergleichlich gefchilverten botaniſchen Gärten zu 
Damask. Er bereifte außer den arabifchen Ländern auch Griechenland, und ſuchte 
die Natur auf einer der nemzeitlichen Weife ähnlichen Grundlage zu erforfhen. — 
Optik und Aftronomie erfuhren gleichfalls befonvere Pflege ; vie Lehrbücher und 
Beobachtungen der fpanifchen Araber dienten den hriftlihen Europäern noch nad 
Sahrhunvderten. Inden wetteiferten mit ven Muhammebanern, und es ift kenn⸗ 
zeihnend daR, als der caftilianifche König Alphons X. die |. g. Alphonfiſchen 
Tafeln anfertigen ließ (wofür vie Schmeichelei ihm ven Beinamen des Weifen 
gab), das ganze Material dazu den ſchon zwei Jahrhunderte zuvor von einem 
muhanmedaniſchen Aftronomen zu Toledo angefertigten Tafeln entnommen war, 
die Bearbeitung aber nicht durch Chriften fondern durch den Oberrabiner von 
Toledo, Iſaak Seid's Sohn , und zwei arabifche Gelehrte ausgeführt wurde. — 
Philoſophiſche Speculationen drangen felbft in die Poeſie. Schon lange vor der 
zulest bezeichneten Zeit hatte Dichiafar Ibn Tafael in einem poetifchen Werke den 
„Naturmenjchen" geſchildert, worin er, gleihfam ein Vorläufer Darwin's, die 
Entwidlung der Fähigleiten des Menfchen von dem robeften Thierzuſtande bis 
zur höchſten Ausbildung Hiftorifch durchführte. 

So wetteiferten denn die Muhammedaner in Förderung der Cultur — am 
Euphrat und Tigris wie in Syrien, der wilden Tatarei und am Indus; dann 
in Aegypten, dem mittleren Rordafrilaund ven entlegenen Gebieten des Weitlandes 
von Fez; nicht minder in Epanien und auf Sicilien. Den Bervienften der Ab⸗ 
bafiven in Aften gingen die der Omajjaden in Europa und der Fatimiven in 
Afrika ruhmvoll zurSeite. Die vorſtehende Aufzählung mag nurnoch mit einigen 
wenigen Notizen etwas ergänzt werben. Die Chemie erhielt durch vie Araber 
ihre erfte Begründung. Sie ſchieden Die drei Reiche der Natur; fie erfanden ven 
Alembik (Deſtillirkolben), entvedten ven Unterſchied zwifchen Alkalien und Säuren, 
erforfchten viele Verbindungen zwifchen beiden und mußten zuerft mineralifche 
Gifte als janfte und wirkſame Heilmittel zu benugen. Die Errichtung befonverer 
Apotheken, die zwedmäßigere Bereitung von Arzneien und die Herftellung vieler 
Präparate erſcheinen zunächſt als ihre Werke. Europa lernte durch fie Moſchus, 
Manna, Sennenblätter und Tamarinden kennen, dann Yuder und viele Zuder- 
präparate, Syrup, Jalappe, Quedfilber und Präparate davon, veftillirte Wafler 
und Diele. Die arabifhen Aerzte Meſua und Geber, Racis und Aoicenna wer: 
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ven neben ven erſten griechiſchen Meiſtern der Heilkunde genannt. Trotz bes 
unter den Chriften herrſchenden Bigottismus fanden es die abendländiſchen Fikr- 
ften doch zutraglich, arabifchen ober von diefen gebilveten jüdiſchen Aerzten die 
Pflege ihrer Geſundheit anzuvertrauen. — Die Waflerleitungen ver Araber find 
frei von den fehwerfälligen und koſtſpieligen Aquäducten der Römer ; fie Yatten 
ermittelt daß das Waſſer, wenn in Röhren gefaßt, aud durch Thäler geleitet 
werden kann und ſich Doch auf der andern Seite beilänfig wieder zur urſprüng⸗ 
lihen Höhe erhebt. — Die arabifhen Geographen um Geſchichtſchreiber 
befigen einen wohlbegründeten Anſpruch auf Anerlennung ihrer mitunter voygüg- 
iihen Leiftungen. Durch die Araber erhielt man in den Abendländern Kenntniß 
von den — nad ihnen benannten — Zahlzeichen durch welche Das Rechnen fo 
ungemein erleichtert wurde ; durch fie ward man mit ber Algebra bekannt, und 
ihnen verdankt man bebeutende Bereinfachungen in der Trigonometrie. Ihnen 
verdankt man weiter die wirkliche Oradmeffung. Ihre Berechnung der Zeitdauer 
des Sonnejahres und des daranf zu grünbenven Kalenders übertifft an Ge- 
nanigleit Das fog. Gregorianiſche Syſtem. Ein arabifcher Gelehrter wies nach 
daß die obere Luftfchicht dünner fein müfje als vie untere, indem fonft eine 
Strahlenbrechung in derfelben nicht ftattfinden könnte. — Die Araber waren &8 
welche das chineſiſche Paper nad Europa braten. Die feinen Kleidungsſtoffe 
wie die f. g. Colonialmaaren mußten ſchon deßwegen durch Vermittlung der 
Moslimen bezogen werden weil dieſe Waaren in Europa nicht vorfamen und eine 
unmittelbare Handelsverbhindung mit Indien mangelte. 


Die reihe Entfaltung des arabifchen Geiftes ift geeignet unfere Bewunde⸗ 
rung zu erregen, in&befondere wenn wir die mäßige Zeitdauer berüdfichtigen 
innerhalb welcher die islamitiſchen Völfer aus dem Zuſtande völliger Cultur⸗ 
tofigkeit fich bis zu folcher Höhe empor ſchwangen, nod weit mehr aber wenn 
wir eingevent find daß dieſe Leiftungen unter der Herrfchaft des Muhammeba- 
nismus erfolgten, ver eine folche freie Entwidlung am ſich unbedingt auszu- 
ſchließen ſcheint. 

Zum richtigen Verſtändniß iſt vor Allem anzudeuten, wie ſich Religion und 
Philoſophie, Offenbarung und freies Forſchen unter dem Islam zu einander 
ſtellten. 


Wie bereits erwähnt, ermangelten Muhammed und ſeine Genoſſen jeder 
höheren Bildung. Nach dem Tode des Propheten verbreitete ſich unter den 
Glaͤubigen eine finſtere, aſketiſche Weltanſicht, mit einer weſentlich auf Furcht 
beruhenden Gottauffafſung. Dies widerſtrebte indeß ſehr bald ven heiten, ° 
lebensfrohen, ſelbſt höchſt genußſüchtigen Treiben im Palafte der Omajjadiſchen 
Chalifen. Die Secte der Morgiten entſtand, eine weniger troſtloſe Lehre ver⸗ 
tretend. Ihre Genoſſen nahmen an daß die religiöſe Geſinnung und der reine 
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innige Glaube auch zur Süindenvergebung führe, und daß fein gläubiger Mosltm 
ewig in der Hölle verharren müſſe. 

Eine völlige Reformation ward indeß wenig über ein Jahrhundert nach vem 
Entftehen des Islam durch Wafll Jon Ata (geftorben 748) eingeleitet. Er ſuchte 
den Offenbarungsglauben mit der Vernunft zu vereinbaren. Die Ortboporen 
betrachteten Died als ein Losreißen vom rechten Glauben, und vie Belenner ver 
neuen Xehre erhielten daher den Namen Motaziliten, d. h. Diffiventen. 
Diefe Secte erlangte bald weite Ausbreitung und mächtigen Einfluß, beſonders 
nachdem die Abbaſiden zum Chalifate gelangt waren. Die Starrheit des Islam 
war gebrochen. Die „Arabifhen Rationaliften“ entwidelten immer mehr, be- 
ſonders nachdem ſie mit der griechifchen Philoſophie befannt geworben, eine freie, 
ſelbſt kühne Forſchung. Sie gelangten weiter und weiter, und es vollzog fidh 
fon damals — vor einem Yahrtaufenve, im Muhammeranism! — die näm- 
liche Wandlung welde wir in unfern Tagen im Chriſtenthum, im Proteftantismus 
von Reimarus zu Paulus, von diefem zu Strauß vor ſich gehen fahen (vergl. 
1. Band, S. 488— 493). Unverzagt gingen die Motgziliten mitunter bis zu 
den änßerften Folgerungen ihrer Prämifien. Em neuerer Schriftfteller (Kremer) 
bezeichnet ihr Auftreten als das recht eigentliche Ergebnif des unabhängigen, frei- 
beitliebenvden und jede ſtlaviſche Unterwerfung tödtlich haſſenden altarabifchen 
Beduinengeiſtes. In Wahrheit war e8 nichts anders als das allmählige Ueber⸗ 
fleigen der Schranken des Borurtheild und Aberglaubens durch die einfache 
Menfhenvernunft. Naturgemäß konnte die weitere Entwidlung der motazili⸗ 
tifchen Lehre nicht überall die gleiche fein; fie entartete namentlich unter den an 
abgöttifche Yürftenverehrung gemöhnten Perfern. Dagegen warb ſie unter ven 
Abbafiven fogar zum Staatsdogma erflärt und beberrfchte im Allgemeinen vie 
muhammedaniſche Welt während des zweiten bis zur Mitte des dritten Jahr: 
hunderts der Hidſchra. 

Der Koran enthält Stellen welche auf Prädeſtination und Gnadenwahl 
deuten, andere welche ſich dagegen auslegen laſſen. Die Motaziliten erklärten die 
erſten für bloße Allegorien und kamen zur Lehre von der Willensfreiheit. Bemüht, 
der menſchlichen Vernunft ihr natürliches Recht zu wahren, mußte die Offen⸗ 
barung nothwendig zurückgedrängt werden. So kam man zu der Anſicht, daß 
der Koran zwar als geoffenbartes Geſetz betrachtet werden könne, aber nicht als 
Gottes Wort, fondern nur als Inbegriff der Lehren und Ermahnungen eines 
gottbegeifterten Mannes. Der Koran ward denn ſchon in der Mitte des zweiten 
Yahrhunderts wentgftens in ſprachlicher Hinficht als Menſchenwerk angeſehen, 
und man wagte ſchon damals ven Behauptungen der Orthodoren entgegen zu 
treten, daß es keinem Menſchen gegeben fei etwas Aehnliches an Schönheit ver 
Sprade und Erhabenheit ver Gedanken hervorzubringen. Der motazilitifche 
Gelehrte Mozdar erflärte jeden der die Unerfchaffenheit und Ewigkeit des Korans 
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behauptete für einen Gottesläfterer, indem dadurch neben Gott noch ein Weſen 
als unerfchaffen gelten folle. ‘Der über religiöfe Vorurtheile ungewöhnlich 
erhabene Chalife Mamun war es, der die Erſchaffenheit jenes Geſetzbuches 
förmlich als Dogma verkünden ließ. Hiemit, bemerkt Kremer treffend, hiemit 
fiegte die Bernunft über den blinden Offenbarumgsglauben. Das Denken war 
frei. In diefe Zeit Fällt auch die größte leider nur kurze Blüthe der arabifchen 
Philoſophie. Man vergleiche den damaligen geiftigen Zuſtand ver iSlamitifchen 
Böller mit dem gleichzeitigen der chriftlichen Nationen ; welcher erſchreckende Unter. 
fhied! Schon vor taufend Jahren haben die Araber fiegreich ven Kampf durch⸗ 
gefochten der biß vor Kurzem im hriftlichen Europa noch unentfchieden war. Im 
Widerſtreite zwifchen freier Forſchung und blindem Antoritätsglauben , zwifchen 
jelbftthätiger Vernunft und aufgezwungener Offenbarung hatten fie — kaum zwei 
Jahrhunderte nach dem Tod ihres Propheten — fi für Die volle Freiheit des 
Geiftes ausgeſprochen, und (e8 muß wiederholt werben) dieſes Princip ward vom 
Chalifen — dem weltlichen nicht nur, fondern vor Allem auch vem geift- 
lien Oberhaupte, gleichjam dem Bapfte — in der Form eines Dogma’s 
officiell verfünvnet. Schwerlich ergibt ſich ein Ruhm für das Chriſtenthum wenn 
wir Barallelen ziehen, nicht nur zwifchen den damaligen geifligen Zuftänden ber 
Belenner beider Religionen, ſondern felbft zwiſchen ven Leiftungen der pamaligen 
Moslimen und gewiflen Erfeheinungen heutigen Tages in ver fatholifchen und 
im der proteftantifchen Kirche. *) 

Gewiß lag die freie Entwidlung nidt im Sinne des Islam wie er nun 
einmal begründet war. Aber man muß anerfennen daß die Araber ſchon damals 
mitunter die Schranke des „geoffenbarten Glaubens" kühn überftiegen, während 
dies unter den Chriften erft ein Jahrtauſend fpäter gewagt wurde. 

Genug, unter den angebenteten Berhältnifien gerieth die Koranverehrung 
im ſtarke Abnahme, insbefonvere bei ven Gebilveten. Die Priefter Hagten, daß 
das was fie Religtofität nennen nur noch beim gemeinen Volle, vielmehr nur 
noch bei den in Unwifjenheit und Aberglauben erhaltenen Slafien fich finde. Das 
Wiſſen, insbefondere die Naturwiflenfchaft, gelangte damals zu ven größten Fort- 
ſchritten. Dieſer Periode gehören denn auch die beiden ausgezeichnetften Philo- 
jophen und Naturforſcher der Araber an: Faraby (+ 951) und Ihn Syna 
(F 1036). 


*) Wir brauchen bloß an bie neuzeitlihen Dogmen von ber umbefledten Em- 
ingniß und ber päpftlichen Infallibilität, und an die von Knak und Genoffen reftaurirte 
alwbibliſche Weltorbnung mit dem Umdrehen der Sonne um bie Erbe zu erinnern. Auch 
wird man fchmerlich Die Bemerfung Kremer’ wiberlegen: „Ebenfo feft wie ber Glaube an 
die Göttfichleit des Korans im Often, fteht faft alfenthalben im theologifchen Kreiſen bes 
Weſtens das Dogıma bes bebingungslofen Offenbarungeglaubens. Große beutiche Bhilo- 
ſophen mußten noch in ber erften Hälfte dieſes Jahrhunderts durch eine |hwer verflänbliche 
Terminofogie ihre Gedanlen verhüllen, wo fie dem dornigen Gehege ber Dogmatik zu nahe 








430 Das Mittelalter. — Der Islam. 


Die freie Entwicklung einer verftändigen Lebendanſchauung erhob die Mod⸗ 
fimen immer mehr Aber Die umoernünftigen Satungen des Koran. Wir haben 
oben fihon gezeigt, wie die rauen durch Bildung und fociale Stellung über Die 
gewöhnlichen orientafifchen Berhältntfie weit hinweg famen, ja einen entſchieden 
böhern Rang behaupteten als gleichzeitig die Frauen bei ven chriſtlichen Völlern 
Berbote wie die des Weintrinkens wurden fherzend unſchädlich gemacht.) Ja 
es fehlte nicht an Freigeiftern welche die orthodoxen Auſchauungen mit offenen 


*) BaronSchad weift auf bie — noch vorhandener Trinklieder von ſpaniſchen Is⸗ 
Mmiten bin. Er hebt u. a. hervor: Die Religionsvorſchriften verſpottend, welche den 
Glaͤubigen das Frühgebet in der Moſchee vorſchreiben, fingirt AI Motadid von Sevilla 
eine Glaubensſatzung welche den Gläubigen gebiete am Morgen zu trinken: 


„Sieh bin! Hell leuchtet der Jasmin! 
Beim Fruͤhtrunk nım vergiß das Härmen ! 
' Nie bricht der Gläub'ge das Geſetz, 
Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 
Die Zeit if frofiig und if kalt; 
Mit Weine muß man fie erwärnen!” 
Im Taumel ber Luft verböhnt Ibn Hazmun die Heuchelei ber Anachoreten und 
Derwiſche: 


Kein Has ift ver Weingenuß ; Wenn fie des Nachts Gebete murmeln 
Die Furcht nur macht's vor den Geſetzen, Bis ihnen heifer wird bie Kehle, 
Sonft würben ſelbſt Die Derwiſche Sagt, taumeln fie wicht felber dann 


Dit Wein die trodnen Gaumen neten. Wie ausgelafiene Kameele? 
Gleich ihren laufen ift mein Haus, 
Doch Mädchen, ſchlauk wie Die Gazellen, 
Sind meine Muszzins Gebetausrufer], und Becher, 
Nicht Lampen, muͤfſen es erhellen.“ 


Selbſt der berühmte Gelehrte AI Bekri ſtimmt in dieſe Ausgelafienbeit ein: 


„Erwarten kann ich's kaum daß mir Ihr Freunde, auf, daß wir beim Fer 
Der Becher in der Rechten blinfe, Am Klang der Lieber uns erlaben, 
Erwarten faum, daß ich ben Duft Und zu geheimen Freuden bent 
Bon Rofen und von Veilchen trinke. Uns vor der Menſchen Blick begraben ! 


Kein Vorwand iR, auf ſpäterhin 
Noch zu verſchieben unfer Zechen, 
Denn wenn der Faſtenmond beganıt, 
Nenut man das Frohſein ein Verbrechen!“ 


AbunlHaffan Al Merini erzählt, wie einſtmals, ba er in ber Rugafa fröhlich mit 
« einem Genofien trank, ein fchlecht ar Menſch fi herzudrängte, und auf eine ihm 

te Bemerkung entgegnete: Selb nicht vorellig gegen mich! Er ſann einen Augen- 
lick nad, erhob das Haupt unb rief: 


„Bier, beim Balaft on froh getrunken! 
Erwägt, wie nun das Ehalifat geſunken 

Und wie die Welt in ftetem Wechſel kreiſt! 

Lang finne drüber nach bes Weifen Geift 

Und er wird fehn, wie Ruhm und Madt und Wonnen 
Der Herrichaft eitel find und ſchnell gerronnen ! 

Nehmt was Ihr wollt; ein Nichts iſt alles Sein 

Unb wertbooll nur die Liebe und ber Wein!” 


Abul Hafſan füßte dem Manne die Stirn und fragte nach feinem Namen. Er nannte 
biefen mit dem Beifügen, die Leute jagten, ex fei —*8 Ich aber rief aus: Fuͤrwahr, 
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Spott belämpften. Zur Kennzeichnung welche Anfichten kühn hervortraten, 
mögen folgende Stellen aus dem belannten Dichter Abul Ala Hier Erwähnung 
finden : | 

„sch ftaune über vie Chriften die glauben daß Gott hilflos geſchmäht 
und gemartert worden fei; — über die Juden die glauben daß Gott Behagen 
finde an vergofjenem Blut und am Duft gebratenen Fleiſches, — über Menſchen 
(Muhammedaner!) die aus fernen Tändern (nad) Mekka) kommen um Steinchen 
zu werfen und einen Felsblock zu Füllen. — Wunderlich find fie alle dieſe Keli- 
gionen! Sind denn Alle blind für die Wahrheit? — Ihr erzählt mir, daß wenn 
ich lange im Grabe gelegen bin, ich wiever lebendig werden fol; — und daß id} 
da in einem Garten wohnen werde wo ich köſtlich efjen und trinfen würde, um⸗ 
ringt von [hwarzäugigen Mädchen und lieblichen Knaben. — Aber fage mir dann 
noch Eines, armer Tropf, was mit eurem Verſtand geſchehen ift, ver fo viel 
Unfinn erzählt. — Die Menfchen beftehen aus zwei Claſſen; tie Einen haben 
Berftand aber keinen Glauben, die Andern haben ven Glauben aber keinen Ber- 
ſtand.“ — 

Wo ſolche Anſichten offen hervortreten konnten blieb wenig Raum für die 
religiöſe Unduldſamkeit. Belenner jeder Meinung lebten neben einander und 
hielten oder mußten halten den Frieden. Selbſt nachdem das Vorwalten ver 
Miotaziliten niedergeprüdt war, wirkte der Geift der Toleranz in weiten Kreiſen 
noch Iange fort. Davon gibt u. a. Zengniß die Antwort welche ein aus Bagdad 
in fein fpanifches Vaterland zurüdgefehrter orthoporer Muhanmedaner auf die 
Trage erteilte, ob er bort den gelehrten Zufammenkünften beigewohnt Habe. 
„Sch war zweimal bei ihren Zuſammenkünften“ lautete die Entgegnung, „aber 
ich hütete mich zum dritten Male hinzugeben. — Warum? — Stellt euch vor, 
bei der erften Berfammlung waren nicht blos Muhammedaner von allen Secten 
anwefend, Orthodoxe und Heterodoxe, fondern auch Feueranbeter (Parfen), 
Materialiften, Atheiften, Juden und Chriften, kurzum Ungläubige jeder Art. 
Jede diefer Secten hatte ihren Sprecher der ihre Anfichten vertheidigen mußte. 
Trat eimer dieſer Parteihäuptlinge in ven Saal, fo erhoben ſich Alle ehrerbietig 
und Niemand fette fi ehe Er Pla genommen hatte. ALS der Saal nahezu 
angefüllt war nahm eimer der Ungläubigen das Wort nnd ſprach: Wir haben 
und verfammelt um zu biscntiren; ihr Alle kennt vie Borbevingungen ; ihr 
Muhammeraner dürft ung nicht mit Beweisgründen befämpfen die aus eurer 
Schrift gefhöpft find oder auf die Reden eures Propheten fich ſtützen; denn wir 
glauben weder an viefed Buch noch an euren Propheten. Jeder der Anweſenden 


bie ift nicht das Gebicht eines Närriſchen; bie Weiſen find nicht im Stand ein ſolches her⸗ 

gorzubringen.” De er Sinlabun ng fol enb blieb ber 9— at den Anbern und recitirte zu 

Der —* ſeine geiftvollen de; n m endlich weggingen taumelte er an ben Wan⸗ 
ben uniher und rief a8: O Gott, Ber 
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darf fih nur auf Gründe berufen die aus der menſchlichen Vernunft entnommen 
find. — Diefe Worte wurden allgemein bejubelt und Ihr werdet begreifen daß 
ich nachdem ich foldhe Reden gehört hatte Feine Luft fühlte in diefe Berfammiungen 
zurüdzufehren. Dan beredete mich doch noch eine andere AZufammenkunft zu 
befuchen und ich ging auch; e8 war aber der nämlihe Skandal." (Dozy.) 


In diefer Zeit, in welcher vie Chriften außerhalb Spaniens in tieffter Un- 
wifjenheit und dem Frafjeften Aberglauben lagen, waren die Araber Träger und 
Erhalter der Eultur für die ganze Menfchheit. Nicht blos auf die Juden ſondern 
auch auf die VBerehrer des Kreuzes ergab ſich eine mächtige Rückwirkung, vor 
Allen auf die unter islamitiſcher Herrfaft in Spanien lebenden Chriften. Cie 
mußten nicht blos duldſam fein, fondern konnten ſich auch freieren Anfichten wie 
überhaupt der höhern Gultur der Araber nicht verfchliegen. Recht eigenthümlich, 
aber auch höchſt bezeichnend Iauten die lagen eines Biſchofs Alvaro von Cordova 
Thon aus der Mitte des neunten Jahrhunderts: „Deine Glaubensgenofjen lefen 
die Gedichte und Märchen der Araber; fie ftudiren die Schriften der muham- 
medaniſchen Theologen und Philofophen, aber nicht um fie zu wiverlegen fondern 
um zu lernen wie man fid) auf correcte und elegante Weife im Arabiſchen aus- 
prüdt. Wo findet man heute einen Laien der die lateiniſchen Commentare über 
die heiligen Echriften lieſt? Wer unter ihnen ftubirt die Evangelien, die Pro- 
pheten, die Apoftel? Ach, alle jungen Chriften die fi durch Talent bemerkbar 
machen, kennen nur die Sprache und Literatur der Araber. Sie leſen und 
ſtudiren aufs Eifrigfte die arabifchen Bücher, legen ſich mit großen Koften unges 
beuere Bibliothefen davon an, und ſprechen überall laut aus, dieſe Literatur fei 
bewundernswürdig. Redet man ihnen Dagegen von hriftlihen Büchern, fo ant- 
worten fie mit Verachtung, diefe Bücher verdienten nicht ihre Aufmerffamteit. 
D Schmerz! Die Ehriften haben fogar ihre Sprache (vie Iateinifche!) vergeflen, 
und unter Taufenden von uns findet man kaum Einen, der einen erträglichen 
lateiniſchen Brief an einen Freund zu fchreiben verfteht; dagegen wiſſen Unzählige 
fih aufs Elegantefte im Arabiſchen auszudrüden und Gevichte in dieſer Sprache 
mit noch größerer Kunft als die Araber felbft zu verfaflen.“ 


Die Epoche in welcher die Orthodoxie gebannt war und eine freie Geiftes- 
richtung in den religiöfen Dingen waltete, war zugleich vie Epoche großartigiter 
Entwidlung ver Intelligenz auf ſämmtlichen Gebieten und namentlich fchönfter 
Blüthe der Wiffenfchaft. Aber auch die änfere Macht des Staates war in 
biefer Zeit lebhaftefter Rührigkeit aller Geifter am größten. 

Doch e8 kam ein vernichtenver Rückſchlag. Diefelben Momente, deren ver- 
verblihe Wirkungen für ven Zuſtand ver Menfchheit wir bereit? im kaiſerlichen 
Rom und in den mittelalterlihen Abendlandsſtaaten wahrnahmen, äußerten fich 
gleicher Weife im Orient: das abfolnte Herrſcherthum, das vom Vollsthum 
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losgeldſte ftehenve Heerweſen und der bornirte Bigottismus einer zur Herrſchaft 
gelangenven Cleriſei. 


Die früheren kräftigen Chalifen, im Bollgefühle ihrer Macht, traten weit 
mehr in der Eigenfchaft weltlicher Herrſcher als geiftlicher Oberhäupter auf. Ihre 
geiftig ſchwächlichen Nachkommen (diefe gewöhnliche Erfcheinung beim Monardis- 
mus) fuchten das mit ihrer Unfähigkeit verbundene Schwinden der äußeren Macht 
dur einen unverlegbaren religiöjen Heiligenfchein möglichſt zu verhüllen. Die 
antiquirten kirchlichen Vorſchriften wurden in ihrer ganzen Starrheit wieder her- 
vorgeholt und zur Geltung gebradit ; fie follten Stüten des Throne fein. Vor⸗ 
urtheile, Aberglaube und Verdummung erhielten foftematifche Ausbreitung. 


Die vom abfoluten Herrſcherthum untrennbare Unficherheit der Gewalt⸗ 
haber auf vem Throne, insbefonvere vie fortwährenven Aufftänve, führten auch 
im Orient zur Errichtung ftehender Truppen, zum Unterhalte von Söldner⸗ 
heeren. Dadurch vergrößerte fich die ſchrankenloſe despotiſche Macht; vie Leiden⸗ 
Ihaften ver Gewalthaber walteten immer zügellofer, der allgemeine Charakter der 
Zeit wurde wilder und graufamer. Zwar konnte man fi dem Einfluß ver 
Motaziliten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von der Gerechtigkeit Gottes 
ver nothwendigerweife nur das Gute belohnen und nur Das Böſe beftrafen 
fönne fiel, und ftatt vem faßte man Gott als unumfchräntten Willtürherrfcher 
in überirdiſchen Dingen, wie ven Chalifen in weltlichen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei verzichtete man, Offenbarung und Vernunft verfühnen zu wollen ober 
gar die legte walten zu laſſen. Unbedingter Glaube an die unfinnigften Dogmen, 
wenn fie nur auf Koranftellen fich ftügten, wurbe den Moslimen wieder zur 
höhften Pflicht gemacht. — Immer ſklaviſcher und elenter geftaltete fi der 
Charakter ver Menſchen, ganz in Uebereinftimmung mit dem ſtets despotifcheren 
und gewaltthätigeren Sinne erbärmlicher Fürſten. Einer folhen Generation war 
eine andere Auffafjung der Gottheit möglih. Der Koran galt wieder als un. 
verbrüchliches Geſetz Das feiner Kritik unterzogen werden dürfe; feine Befehle 
waren unabänderlich, Tohn und Strafe ergaben ſich einfach als die Aeußerungen 
von Allahs guter oder fchlehter Laune. — Der Herrſcherdespotismus wurde 
auf die Gottheit übertragen. Gin neues Beifpiel wie Gott vom Menſchen nad 
feinem Bilde gemodelt wird. 


Der Sieg der Orthodoxie wurde durch Aſhary, vormals einen eifrigen 
Motaziliten herbeigeführt. Er vermied zwar bie primitiv geltenden ganz krafien 
Anſchanungen, brachte die Theologie aber auf Bahnen welche zur unbedingten 
Herrſchaft des blinden Glaubens hindrängten. Allerdings lief ſich die Umwand⸗ 
lung nicht fofort und überall durchführen — in Spanien namentlich ſträubte fi 
die gefunde Vernunft lange gegen die aus dem Orient importirte Anſchauungs⸗ 
weile. Doc weiter und weiter breitete fih der Wahnglaube in der Maſſe ves 
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Bolles aus. Die Rationaliften hatten es verfäumt, dieſe Maſſe in Bildung und 
Willen voran zu bringen ; e8 war dies unter den damaligen allgemeinen Cultur⸗ 
verhältnifien, insbefonvere bei vem Mangel einer Prefie, wol auch kaum in aus» 
reihendem Maße möglid. Wie dem fei: ver Mangel an Verbreitung des 
Wiffens rächte ſich, die Maſſe des Volles war in Folge dieſes Mangels abergläu- 
biſch; es nahm darum — bei den Muhammedanern wie beiden Chriften — Mirakel⸗ 
und Formelweſen mit größter Vereitwilligfeit in fih auf, war man doch damit 
der Mühe eigenen Denkens vollitändig überhoben. 

Als der Chalife Watik im Jahre 847 geftorben mar, wurde defien Bruder 
Motowaffil, unter Zurüdfegung des Sohnes des Todten durch die Laune ber 
Leibwache — einer Prätorianerſchaar — auf den Thron erhoben. Alle Schilde⸗ 
rungen laflen ven Erkorenen als einen tüdifchen und rachſüchtigen Mann er« 
fheinen. Ihm bangte, auf vie nämliche Weife geftürzt zu werben wie er erhoben 
worden war. Der Trieb der Sefbfterhaltung veranlaßte ihn nad) einer weitern 
Stüße zu ſuchen, um nicht mehr unbedingt von der Gnade feiner Lanzknechte ab- 
zuhängen. Der blinde religiöfe Glaube follte ihm dieſe Stüge verfhaffen. Er 
verband ſich mit der Priefterfchaft während er den Anführer der Leibwache ins: 
geheim ermorven ließ. Je ortboporer die Geiftlichleit, deſto mehr fagte ihr 
Streben dem Despoten zu. Dad Dogma welches der Ehalife Mamun über das 
Erſchaffenſein des Koran verfünvet hatte, warb für eine Irrlehre erflärt und auf- 
gehoben; ver neue Ehalife verbot daran zu glauben. Er reflaurirte vollſtändig 
die orthodoxe Lehre. Es begann vie Verfolgung der Irrgläubigen wie der Un⸗ 
gläubigen, der Motaziliten, Schiiten, Chriften und Juden. Wer auf nur einen 
Buchſtaben des Koran bezweifelte galt als Ungläubiger,, als Gottesläfterer, und 
war der Todesftrafe verfallen. Die islamitifche wie die chriſtliche Kirchen⸗ 
gefhichte ift angefällt mit barbarifchen Kebernerfolgungen. Biele DMenfchen 
büßten eine freie oder felbft eine von der herrſchenden nur abweichende An⸗ 
ſchauung mit dem Tode. Durch den Sieg der orthodoxen Bartei im Chalifate 
war die Priefterherrfchaft begrändet, und fie erweift ſich als die gleiche, unter 
welchem Zeichen fie auch gebietet, fei es das des Halbmonds oder des Kreuzes 
oder irgend ein anderes. 

Mit dem Siege ter Ortboporie war felbftverftännlich die freie Geiftesent- 
widlung auf allen ©ebieten vernichtet; mit dieſem Siege war aber auch das 
Sinten der Macht des Chalifenreiches entſchieden. 

In religiöſer Hinficht felbft entwidelte id nun wieder ftärker eine afletifche 
Richtung die ſich mitunter zur äußerſten Exaltation fteigerte. Die Stadt Jeru⸗ 
falem bildete auch für die Jünger Muhammeds einen Hauptfig religiöfer Ueber 
fpannung. Schon im dritten Jahrhundert der Hidſchra follen fidh gegen 20,000 
Moslimen daſelbſt dem beſchaulichen Leben gewidmet haben. Diefe Büher zeich⸗ 
neten fich durch eine befonvere Kleivung aus; fie trugen Kittel aus grobem Schafe 
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wolleſtoff und wurden (von Suf oder Sof — Wolleſtoff) Sufy over Sofy 
genannt, Der Sufismus befam zu Anfang des vierten Jahrhunderts ver Hidſchra 
eine neue, myiſtiſch⸗pantheiſtiſche Richtung. Ein in Perfien geborener Araber gab 
dazu den Anftoß, ein armer Handwerker, Wellträmpler feines Standes, woher 
er den Beinamen Hallag befam — wie es ſcheint auch eine Art Jalob Böhme. — 
Er fand zahlreiche Anhänger, man maß ihm übernatürlicde Kräfte bet, aber er 
ward von den Rechtgläubigen verfolgt und ſchließlich unter furchtbaren Martern, 
denen er mit bewundernswerther Standhaftigkeit Trotz bet, hingerichtet. 
Begreifliherweife war die Schwärmerei in dem Blute dieſes Mlärtgrers 
nicht erträntt. Der Myſticismus ſetzte fih in ven größeren Maſſen nur vefto 
mehr feſt. Je entichtevener derſelbe innerlich wurzelte, um fo entbehrlicher erſchien 
ver Koran. Die ganze Richtnng war eigentlich nicht arabifchen, ſondern vielmehr 
indiſch⸗perſiſchen Urfprungs, und führte im fpätern Verlaufe zu einem mehr ent⸗ 
wickelten PBantheisnus und damit zu einer allgemein humanen Weltanfgauung, 
wie man fie nach dem Siege der orthodoxen Richtung kaum mehr erwarten durfte 
Eine Bergleihung der Anfhauungs-, Gefühle» und Strebungslundgaben der 
Sufys, wozu uns die meifterhafte Ueberfegung der Divanen des Mewlana 
Dſchelaleddin Rumi von Vincenz v. Rofenzweig (Wien, 1838) eine treffliche 
Öelegenheit bietet, — eine Vergleichung fagen wir mit den Geiſtesproducten ver 
Hriftlihen Myſtiker und Pietiften, bringt einen wahrhaft überraſchenden Eindruck 
bervor. Dort, bei jenen Islamiten herrſcht, auch wenn fie in ven glühendſten 
Phantafien und Exftafen fi bewegen, nirgends die bornirte, armfelige, nur auf 
das Erdulden von Unrecht abzielenve Ianımerthals » Anfchauung ; man findet 
nirgends ein Sammelfurium der Fraffeften Stellen aus den Religionsbüchern, 
nirgends ein Laämmleinsgefaſel, noch wohlbehagliche Oftentation mit Kreuzestod, 
Wunden, Martern und Blut, over VBerzüdungen über vie Jungfrau, — und wie 
die Ungereimtheiten fonft heißen. Es waltet vielmehr ein reiner Geift des Humanis⸗ 
mus, Der fich frei und kühn in unendlichen Schwunge bewegt, und insbeſondere 
auch die Wifienichaft als Keguifit ver Menſchheit bezeichnet (Bald hatte fich der 
Menſch aus Dir entfaltet — der zu dem Glauben Wiffenfhaft gefellt!"). 
Der Sufy ift (nad Roſenzweig's Worten) beftrebt die Wahrheit zu finden ; feine 
Begeiſterung beſchäftigt ſich unabläffig mit der Anſchauung Gottes, aber „als des 
Urquells des Lichtes und der Tiebe*, eine Vereinigung mit ihm in aller Glut 
begehrend, da Der eigentliche Lehrſatz der Sufys ver Spruch ift: „Gott ift das 
Acht, und das Licht ift Gott,“ — das unerfchaffene, ewige, unförperliche, das in 
tauſend Strahlungen gebrochen, von der Welt in allen ihren Formen zurückge⸗ 
fpiegelt wird. Der hödfte Grad der Vollendung eines Sufy befteht daher in ver 
Erhebung und in der reinften Liebe zu jenem ewigen, unenblihen, über Sinne 
umd Gedanken, Körper und Geifter erhabenen Weſen, das der Inbegriff ver 
Welten, ver ewige Geiſt, der alleinige Gott if. — Doch am beften wird, fo weit 
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e8 in Kürze geſchehen kann, die Richtung der Sufys durch einige Proben bezeichnet, 
wobei wir ganz beſonders auf die nachfolgende Dichtung des vorgenannten Dſchel⸗ 
aleddin Rumi hinweiſen, vie bei ihm keineswegs vereinzelt fteht, fondern bloß 
eine aus etwa einem Hundert ähnlicher Poeflen bilvet. *) 

Die Chalifenmadht brach allmählig zufammen. Ihr Sinken ſchon, nament⸗ 
lich das Aufkommen des Sultanats bevingte eine Stellungsänderung ber geiftlichen 
und der weltlichen Gewalt. Mit dem Exldfchen des Chalifats Hatte die Kirche 
ihr geiftliches Oberhaupt verloren. Nun ward jeder Herrſcher unumfchränfter 
Gebieter in geiftlichen wie in weltlichen Angelegenheiten. Jeder Sultan war 
Oberhaupt der Religion wie des Staats; fo in Afrika und in Spanien, in Arabien 
und in Indien, in Perfien wie in Syrien. Ja felbft die heidniſchen Nachkommen 
Dſchengis⸗Chan's übten beide Arten ver oberften Gewalt, vie geiftliche gleich der 
weltlichen. Doch die Zeit ver Bluthe des islamitiſchen Geiftes war vorüber. 

Dur den Sieg der Orthodoxie wurde auch die Entwidinng ver fchönen 
Künfte gehemmt, theilweife unmöglich gemacht. Muhammed war entrüftet über 
den Bilverbienft der Chriften, wenn er auch (wie v. Schad, entgegen der ange⸗ 
nommenen Meinung nachweiſt) die Darftellung lebender Weſen überhaupt nicht 
ausvrüdlich verbot. Der geradezu bis zum Bldoftun gefteigerten Anbetung von 
Gottes» und Heiligenbilvern gegenüber hatte dieſes Winerftreben unzweifelhaft 


*) Kremer führt u. a. folgende Beifpiele an: Der perfifche Dichter Sad Hamamy 
(+ 650 der Hidſchra = 1252 Kr Ehr.) jagt: - 


„Ob Parſe, Jude oder Mufelmann Dis feift 
Dir jelbft entfage, bis Dein Leib ganz wird zu Geiſt! 
Seh’ immerhin geraben Weges wie ber Pfeil, 
Sonft wirft Du wie bed Bogens Holz dem Brand zu Theil.“ 
Der Türke Tüüraby fingt: 
Wo iſt ein Menſchenherz das frei 
Bon göttlichem Geheimniß wär’; 
Ob Muſelmann, ob Chriſt es ſei, 
Es iſt davon kein einz'ges leer.” 
Der indiſch⸗perſiſche Dichterlönig Feiz y ruft aus: 
„Dellapilger, halte ein! 
Zieh nach Parabiefesflirren 
Und entfag’ bem ſchwarzen Stein. 
Einen Stein nahmft Du zur Kibla 
Während ich Die Sonn’ erwählt; 
le jenem Stein und meiner 
onne aber liegt die Welt.“ 

Einer ber hervorragendſten Männer bei dem Antämpfen im Islam gegen den geift- 
tödtenben Kormalismus des muhammebanifchen Geſetzes war der obenbezeichnete Mew » 
lana DihelaleddinAfumi(+ 672 Hidſchra = 1273 Chr.). Er gilt als der größte ıny 
ſtiſche Dichter aller Zeiten umb war Stifter des weit verbreiteten Mewlewy⸗Derwiſch⸗ 
orbens, im befien ee feine Hymmen noch jetst flatt ber Gebete geſungen 
werben. Er huldigt ganz unverhällt dem Pantheismus. Lieft man das nachfolgende 
bicht oder irgend eine andere feiner Poefien, ſo wird man (ebenfo wie bei ven obigen Berfen) 
verfucht, barin eine enropäifche Production etwa vom Enbe bes vorigen Jahrhunderts (au 
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feine volle innere Berechtigung. Die Kunſt dagegen litt darunter. Malerei und 
Seulptur für welche die Araber ohnehin von Natur nur eine geringere Befähi⸗ 
gung befiten, Tonnten fi) nicht ausbilden ohne Menſchen und Thiere darzu- 
ftellen. Die freiere Richtung in veligiöfen Angelegenheiten mußte naturgemäß 
auch dieſe Schranfe überfleigen. Die Darftellungen von Thier⸗ und felbft 
Menſchengeſtalten wurven fehr häufig. So fcheint es in Spanien Regel gewejen 
zu fein die Waſſerſtrahlen der Brunnen aus ven Mäulern dargeftellter Löwen, 
Bögel oder anderer Thiere ausftrömen zu lafien. Doc ehe ver legte Schritt er⸗ 
folgte hatte die Orthodoxie geflegt. So blieb denn der islamitiſchen Kunſt zur 
vollfommen freien Entfaltung nur das Gebiet ver Architektur. Auf dieſem 
fowie auf dem der Decorativen Malerei wurde fehr Bedentendes geleiftet. 

Die erften größeren Bauten der Araber waren begreiflichermweije blos Nach⸗ 
ahmungen ver Architektur anderer Völker mit denen fie befannt geworben, wobei 


ber Periode bes Religion und Aufklärung zu verbinden fuchenben |. g. Rationaliemus) zu 
erbliden, und nicht bie geifige Schöpfung eines vor ſechs Jahrhunderten Iebenben Muham⸗ 
medaners, am wenigften die eines Derwilchorben » Stifter; von chriftlihen Mönchen ift 
uns, wenn wir etwa von bem nichts meniger als firchengläubigen Erjefuiten Blumaner 
abjehen, nichts Aehnliches bekannt. Der Islamite fingt: 


Ich waramXag als noch fein Name war, 

Und man vom Dafein noch fein Zeichen fand; 

Zum Zeichen formte ſich bes Freundes Haar, 

Und Gott nur war der einz'ge Gegenſtand; 

Es famen alle Namen nur von mir, 

Zur Zeit als noch in war und kein 
ir. 


Ich betete den Schöpfer an zur Zeit 

Als noch Maria nicht den Heiland trug ; 
Ich maf das Kreuz, ich maß die Chriſtenheit, 
Doc nicht am Kreuz hing ber, nad dem 


ich frug. 
Ich ging zum Sötenhaugd, zum Tempel hin, 
Dob fruchtlos ſucht' ich eine Farbe drin. 


Ich wollte num ihn in der Kaaba! ſchaun, 
Des Greiſes wie des Jünglings höchſtem Ziel, 
Und ging nach Kandahar, nach Herats Gaun 
Und fuchte unten, ſuchte oben viel; 

Umſonſt! Da trieb's mich auf ben Kaf?) zu 


ehr, 
Doch war vom Anla 3) "Beine Spur zu fehn. 


Durch fieben Erben drang ich furdhtlo® wor; 

Ich fand fie geig ben ſieben Himmeln leer.*) 

Ich frug des an a und fen 
obr, 

Doc von ibm [prachen beide nimmermehr. 

Es fah mein Aug’, ber Gottheit zugewanbt 

Nur das, was id) ale göttlich nicht erkanut! 


Nun blickt’ ich in mein eignes Herz hinein, 

Da fand ich ihn, den ich fonft nirgends fand. 
Da fühlte ich des Rauſches ſüße Bein, 

Und jedes Stäubchen meines Seine verſchwand, 
Und fo wie Tebry's7) Sonne, klar und hehr, 
Erfchien fein Trunkner und Entzückter mehr.” 


Zum beſſern Verſtändniß einige Erläuterungen. 1) Kaaba iſt der angeblid von 
Abraham erbaute Tempel zu Mella, gegen ben fich die Rechtgläubigen beim Gebete wen- 
ben. 2) Kaf, ein Bergrüden Afiens ber die ganze Erbe gleih einem Ring ober Gürtel 
umgeben foll; vor ihm liegt das Feenland Dſchinniſtan. Auf dem Kaf lebt 3) der weiſe 
Anla, ein Bild zufriedener Genügfamleit in philofophifcher Zurädgezogenheit. 4) Nach 
einer Stelle im Koran nehmen die orientalifchen Moslimen 7 Erben und 7 Himmel an. 
5) Die Tafel des Schidjals auf welcher das Loos jedes Menſchen mit unauslöfchlicher 
Schrift eingetragen ift. 6) DasRohr des Schickſals, — mit ihm ward auf jene Tafel geichrie- 
ben. 7) Tebry, eigentlih Scheich Schemſeddin Tebriſi (Glaubensſonne aus Tauris), au⸗ 


eblih ein Fürſtenſohn, war ber unendlich gefeierte Lehrer und Freund Dſchelaleddin's; er 
Krb ben Martyrertod; zu feinem Grabe wirb noch heute gewallfahrtet. 
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jedoch die Hüderinnerung an dad Leben in ver Wuſte immer wieder hewortrat. 
Alsbald machte ſich das Streben nach Berfchöneraungen geltend. Die Beweg⸗ 
lichleit und Ueppigfeit der arabiihen Phantafie führte ſofort zu mannichfachen 
originellen Bildungen. Zunächſt zeigte fi dies in der Ausfhmädung des 
Bogens an den Hallen und Arkaden mit denen die Mofcheen und Profangebäube 
geſchmückt wurden. Statt des gemöhnlichen Halbkreisbogens wendeten die Araber 
Spitz⸗, Hufeifen- und Kielbogen an, durchgehende mit vielfach gefchwungenen, 
reich geſchwellten Linien. Dann erfanven fie eine ihnen eigenthümliche Form Der 
Wölbung in den Prachtgebäuden, nifchenartige Gewölblappen,, Die wie Conſolen 
über einander vortretend ſich zu einem reich geglieverten bımt bewegten Ganzen 
zuſammenſchließen, nicht unähnlich den Bienenzellen over ven Stalaltitengrotten. 
Es werden dadurch (nach ven Bemerkungen Kugler’3 und Läble’s) namentlich 
gefällige Uebergänge geichaffen, von der Wand zur Wölbung, vom Quadrat zum 
Kreiſe; doch auch weit ausgedehnte Deden und Kuppeln beftehen aus folden an⸗ 
muthigen, phantafiewoll fpielenden Stalaltitengewölben. 

Sodann ward die Ornamentik in einer den Arabern eigenthümlichen Weife 
audgebildet. In buntem Spiel erfcheinen vie Wände mit einer unerjchöpflichen 
Fülle reizender Formen überbedt, fo daß man an die prächtigen Teppiche bes 
Drients und an die leichten Zelte nomadiſcher Wanderer erinnert wird. Jede 
Einzelform dient nur als flüchtiger Anhalt und Uebergang zu einer folgenden, ale 
ornamentales Schema das fi im raftlofen Wirbel und ewig neuen Verknüpfen 
mit Gleichertigem oder Fremdem zufammenfügen muß um jenes phantaftifche 
Mancherlei von Formen hervorzubringen welches nach den Exfindern den Namen 
der Arabesten erhalten bat. Geſchmackvoll gewählte und prachtvolle Farben 
erhöhen gewaltig den Eindruck biefer funftoollen Zeichnungen. Die Mannich⸗ 
faltigfeit , die Külle der Gliederungen , die innige Verſchmelzung von Architektur 
und Ornamentif geht gleichfam in das Unendliche. Man bewunbert die Ueber⸗ 
gänge von einer Form zur andern, vom Bogen zum Biered in den wunderlichſten 
Nüancirungen und Verbindungen. 

Den klimatiſchen und focialen Verhältniffen des Orients entfprechend, it 
das Aeußere der Bauten gewöhnlich höchſt einfach und ſchmucklos. Die Pradt 
des Innern wirkt defto überrafchenver. Ausnahmsweiſe kommen allerdings auch 
äußerlich gewaltige Portalnifchen und herrliche offene Hallen bei den Ein- 
gängen vor. 

Der Säulenban fand vielfache Anwendung. Kein anderes Volk hat vie 
Säulen in folder wundervollen Schlanfheit hergeftellt und verwendet. Die 
Eapitäle find oft eigenthümlich, nicht felten mehre derſelben mit einander verbunden, 
gleihfam zuſammengewachſen. Häufig tragen fie dann Mauerpfeiler, die ſich zu 
reich gefäumten hohen Bogen entwideln und doch ald Quadrate zum harmonischen 
Abſchluß gelangen. 
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Die Architektonik der Araber erprobte fih nicht bios an Moſcheen, ſondern 
auch an Maufoleen und Profanbauten. Die Tempel, gewöhnlich mit Suppeln 
verfehen, tragen abweichende formen in Borverafien und Konftantinopel, m 
Spanien, Berfien und Indien. Unter ihnen vervient pie Mofchee (nun Kathedrale) 
zu Cordova vor allen genannt zu werben, mit ihrem „Walde von Eäulen“ wie 
man ed nennen möchte, welche nicht weniger als 19 Schiffe bilden , deren jedes 
allerdings nur etwa 20 Fuß Breiteund gegen 30 Fuß Höhe befigt (ihr Bau wurde 
im 3. 785 over 786 begonnen und rafch beenvigt, dann aber ward fle währen 
eines ganzen Jahrhunderts erweitert). Die, Giralda“ von Sevilla ift ein ehemaliger 
Minaret eigenthumlicher Art; denn während die Minarete in ver Kegel fäulen« 
artig = ſchlank und abgerumdet fi) erheben, bildet die Giralda einen omamental 
ganz ungewöhnlich geſchmückten vieredigen ſchlanken Thurm. — Unter ven Mau⸗ 
foleen find die der Chalifen zu Kairo zunächft zu erwähnen. Inter ven Profan- 
bauten aber die von den Arabern ganz oder theilweife noch vorhanden find, bes 
hauptet die wunderſchöne Alhambra zu Granada entſchieden den erften Rang; 
doch darf das ihr gegenüber liegende herrliche Luſtſchloß, Generalife ebenfalls nicht 
unerwähnt bleiben. 

Die Architektur der Araber übte and) anf chriftliche Länder ihren Einfluß. 
So ift die Bauart in Venedig zum Theil eine Nachahmung der faracenifchen, und 
die Marcustirhe kann als eine wenngleich keineswegs gefhmadvolle Eopie ver 
Dmajjaden-Mofchee in Damask angefehen werden. 

Wir dürfen übrigens das gegenwärtige Eapitel nicht fchliegen ohne einen 
Blick zu richten auf den Zuftand der Länder in denen die arabifche Enltur zum 
Höchften Grade ver Entwidtung gelangte. Im Occident wie im Orient — dort 
nicht blos in Spanien fondern auch auf Sieilien, in Unteritalien und Südfrank⸗ 
reich — blühete neben Wifjenfchaft und Kunft aud der materielle Wohlſtand 
der Bevölkerung empor. Weberall lebte eine zahlreiche Vollsmaſſe; an den Ufern 
res Guadalquivir allein follen fi) 12,000 Ortſchaften befunden haben. Neue 
Dörfer. nene Stävte erftanden; die alten wurden vergrößert und verfchänert, 
allenthalben nüglihe Bauten ausgeführt, Yanpftraßen hergeſtellt, Bffentliche 
Brummen, Wafferleitungen, Bäder, Kanäle zur Bewäflerung der Felder und 
Karvanfereien errichtet. Ganze Landſchaften glichen einem unermeßlichen Garten. 
Ein Kennzeichen der Eultur ift, die ganze Geſchichte hindurch, die Exiftenz großer 
Stäbte, als Brennpunkte der Bildung fowol wie ver Induftrie und des Verkehrs. 
Unter dem Islam erblüheten ſolche Stäpte wie damals nirgends unter dem 
Chriſtenthum. Im Orient vivalifirte Bagdad mit vem durch die frühern Ber: 
hältnifje emporgefommenen Konftantinopel in der Zeit feines höchften Olanzes.*) 
Daneben waren Baßrah, Damask und Kairo Städte erften Ranges, während 
viele andere fidh ihnen nicht unwürdig anzureihen fudten. 


*) Dies verfichert insbeſondere Benjamin von Tudela in feiner Reiſebeſchreibung. 
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Gin ganz eigentblimliches Bild tritt und aber entgegen, wenn wir von ben 
Zuftänden des arabifhen Spaniens einen vergleichenden Blid auf vie fpäteren 
werfen. Ibnu Sa’ id (bei Makkari) konnte mit Recht fohreiben: „Andalus 
(Spanien) gilt allgemein als das einzige Land der Welt in welchem ver Reifenve 
jeden Tag in brei, vier oder noch mehr Städte gelangt“; — e8 war das ſtädte⸗ 
reichfte Yand der Welt. Anders wurde e8 nach dem Siege der Chriften. Dieſe 
Brennpuntte der Geiftescuftur wie der Induſtrie ſanken tief herab. Noch heute, 
nachdem Spanien aus der Berlommenheit, in welde pfäffifher und weltlicher 
Despotismus daſſelbe geftürzt, ſich in fehr beveutendem Grade empor gearbeitet 
bat, — nod heute ift es das an Stänten welche dieſen Namen verdienen, ärmſte 
Land Europas. *) Früher ward felbft der Glanz Bagdads verdunkelt durch den 
Cordova's. Dieſes galt unbeftritten als die größte und blühendſte Stadt des 
ganzen Abendlandes; e8 foll mit feinen 28 Vorſtädten nicht weniger als 113,000 
Häufer umfaßt Haben; 130,000 Menſchen lebten an dieſem ‘Plate allein von ver , 
Seidenweberei; man traf bier 70 Bibliotheken, 900 öffentliche Bäder, angeblich 
3000 Moſcheen, worunter der größte und prächtigfte Tempel des Islam; dann 
katholiſche Kirchen und jünifhe Synagogen. Ringsum füllte ſich das Thal des 
überbrüdten Ouadalquivir mit Paläften, Villen und Landſitzen, wie mit öffent 
Iihen Luftorten und Oartenanlagen. **) Indeß glänzten feineswegs die Haupt 
ſtädte allein. Auch Granada zählte in jenen Zeiten wie verfichert wird eine 
Bevölkerung von 400,000, Toledo von 200,000, Sevilla von 400,000 Men- 
ſchen; daneben waren namentlih noch Malaga, Murcia, Valencia, felbft Al⸗ 
meria und Badajoz Großſtädte. Dabei entfalteten ſich allenthalben Aderbau, 
gefördert durch ein forgfältiges Bewäſſerungsſyſtem, vermittelft deſſen man bie 
dürften Gegenden in grünenve Gefilde umfhuf***), rege Yabrikthätigfeit, über- 
haupt Gewerbe, Kunſte und Handel in reicher Fülle in fich ſchließend. Bei freiem, 


*) Großſtädte von wenigſtens 100,000 Einwohnern befitt Spanien nicht mehr als 
4 (Mabrid, Barcelona, Sevilla und Valencia, wobei man ben zwei leßtgenannten bie Ve⸗ 
völferung ber Borftäbte beizählen muß, um fie auf die bezeichnete Liniezu bringen). Solcher 
Großſtädte hat das Meine Belgien eben fo viel, ſelbſt Rußland 5, Deutichland (ohne Deftgr- 
reich) 7, Italien und Frankreich je 8, Großbritannien aber 16. Noch auffallender if bıe 
Verhältnißzahl der Mittelftäbte, mit 25—100,000 Einwohnern. In diefer Lifte erfcheint 
Spanien nur mit 13, dagegen Italien mit28, Rußland mit38, Frankreich mit 43, Deutſch⸗ 
land mit 50 und Großbritannien mit 62. 


”e, (58 fei daran erinnert daß Bis tief in den Norden, in die Zellen bes ſächſiſchen 
Klofters Gandersheim die Kunde von ber Wunberftabt am Guabalquivir drang; bie Aeb⸗ 
tiffin Hroswitha in ihrem Gedicht vom Martyrerthum bes bi. Pelagius preift Cordova ale 
die „helle a der Welt, die junge herrliche Stadt , ftolz auf ihre Wehrkraft, berühmt 
durch die Wonnen die fle umfchließt, ftrablend im Bollbefiz aller Dinge.“ 


). „Der hie und da aufgeftellten ungereimten Behauptung, unter ben Arabern jeien 
die von ihnen beherrſchten Ländern verödet, braucht man nur bie Frage entgegen zu halten: 
Welches Wunder mag unter Diefer Borausfegung einen fo blühenden Zuftanb ber Um- 
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ungehemutem Voranſchreiten in ihrer eigenthümlichen Entwidlungsweife lebten 
die Belenner der verfchievenen Eonfeffionen in Eintracht neben einander. Erſt 
fpäter,, als die Chriften in den von ihnen behaupteten oder eroberten Landes⸗ 
theilen Spaniens die Mauren aufs Fanatiſchſte verfolgten, konnte es nicht 
fehlen daß auch die unter mauriſcher Herrfchaft lebenden Ehriften mancherlei 
Bedrückungen ansgefegt wurden, beſonders nachdem bie Orthodoxie den Sieg da⸗ 
von getragen hatte. 


‚Die Krenzzüge. F — 

Eines der ſeltſamſten Ereigniſſe in der Weltgeſchichte, dabei eines derjenigen 
welche am ſprechendſten die Zuſtãände Europas vom Ende des elften bis zum Beginne 
des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnen, find Die Kreugzüge. Mehr als ſechs 
Menſchenalter hindurch wälzten ſich fort und fort Millionen Europäer nad) 
Aften hinüber. Es war eine neue Art Böllerwanderung in einer der früheren 
entgegengefetten Richtung. Dieſe allenthalben in den Abendländern mit gleichem 
Eifer betriebene erſte und einzige gemeinfame Unternehmung der Europäer 
bildet nach Robertſon's Bemerkung der wir unbebingt zuſtimmen „ein ſeltſames 
Dentinal menſchlicher Thorheit“. 

Erfüllt vom kraſſeſten Aberglauben und dem tollſten religiöſen Fanatismus 
verließen Leute jedes Standes, Alters und Geſchlechts ihre Heimath, um wie ſie 
wähnten durch Eroberung des „gelobten Landes”, wo einſt Gott in eigener Perſon 
gewandelt fei und geblutet habe, nicht nur für fih Bergebung der Sünden und 
die ewige Seligleit zu erwerben, ſondern wol fogar Gott felbft eine Art von 
Dienft zu erweifen. Fanatiker und Betrüger entflammten um die Wette das 
arme unwiſſende Voll. Man forgte für Wunder und Mirakel, zeigte vom 
Himmel herabgelommene Briefe vor, Iodte mit ven Berheißungen des roh 
materiell gefhilderten Paradieſes, und drohte mit den in gleicher Weife greulich 
ausgemalten Qualen der Hölle, je nachdem das eine oder das andere dieſer 
Hüffsmittel die meifte Wirkung verhieß; häufig brachte man beide zugleich im 
Anwendung. 

Bernunftwidrig wie der Zwed war aud) die Ausführung des Unternehmens. 
Sinnlos zog man mit diefen Menfchenhaufen wobei zahllofe Weiber und Kinder 
nach weit entfernten Ländern, meiſtens ohne alle, jedenfalls ohne genügende Bor- 


egenb Palermo's hernorgerufen haben, wie ex uns in ben bloßen Schilderungen Ibn 

— 2*— und Falland's entzädt? Eine Wüſte wird nicht in fo kurzer Zeit, wie damals 
feit der Rormanneneroberung verfloffen war, zum Paradieſe verwandelt. Webrigens legen 
die Schöpfräper, denen Sicilien einen Theil feiner Fruchtbarkeit verbanft, noch heute 
ein Zenguiß für das muhammebanifche Bolt ab, und ebenjo bie Manna⸗Eſche, bie 
Piſtazien und viele andere Gewächfe welche zuerft durch fie auf die Infel eingeführt wur- 
ben.” (Bon Schad.) 


Koib, Culturgeſchichte. DI. 2. Aufl. 11 
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Che noch das eigentliche Heer der Kreuzfahrer feinen Marſch antrat, brachen 
ungeorbnete Haufen Gefinvels auf, darunter der Ritter Walter von Habenichts 
Ihr zügellofes Gebahren trieb wohin fie kamen das Bolf gegen fie zum Aufftanve. 
Die meiften wurden noch auf europäiſchem Boden erfchlagen oder durch Mangel 
und Seuchen weggerafit. 

Im Auguft 1096 brach das Hauptheer unter Gottfried von Bonillon auf 
und langte beim Beginne ves Winters vor Konflantinopel an. Hier fließen 
Franzoſen und Italiener dazu. Nach Befeitigung verjchievener Streitigkeiten 
namentlich mit dem griechifchen Kaiſer erfolgte der Uebergang nad) Alten. Die 
ganze Maſſe fol mit Einrechnung der Weiber, Kinder und Priefler aus etwa 
600,000 Individuen beftanden haben. 

Das zuvor mächtige Selvfhulenreih war in Diefer Zeit bereits eine Art 
Feudalftaat geworben, zerftüdelt in viele Heine Gebiete deren Häuptlinge in bluti⸗ 
gen Fehden lebten, jo daß nun vorerft Keiner feinen Nachbar unterftügte. Unter 
folden Umftänden konnte ver Widerſtand durchgehende nur ein ſchwacher fein. 
Im Juni 1097 ward Nikäa von den Ehriften genommen. Balduin von Flandern, 
der eine der Brüder Gottfrieds von Bonillon, trennte ſich bald darauf vom Haupt⸗ 
beere ver Öläubigen um fir ſich allein Eroberungen zu machen; auch fiel Edeſſa 
und defien Gebiet in feine Gewalt. Dann folgte Boemund diefem Beifpiele der 
Selbſtſucht. Einen hartnädigen Kampf hatten die Kreuzfahrer erft bei der im 
Juni des nächſten Jahres erfolgten Eroberung der Stadt Antiochia zu beftehen. 
Noch andere Pläte fielen in ihre Hände. Tod oder Sklaverei waren das gewöhn⸗ 
liche 2008 ver Moslimen weldhe in einem erflürmten Orte gefunden wurpen. 
Auch bevienten ſich die Anbeter Chrifti ſchon damals jenes gräuelbaften Mittels, 
ihre in Höhlen geflüchteten Gegner durch Rauch und Qualm zu erftiden, durch 
weldhes ein franzöftfcher Truppenbefehlshaber der Neuzeit in Afrika feinen Namen 
mit Schmach belaftete. 

Endlich Iangten die anf 40,000 zuſammengeſchmolzenen Kreuzfahrer am 
7. Suni 1099 vor Jeruſalem an, und am 15. Yuli gelang ihnen die Erftüre 
mung der heiligen Stabt. Die weitaus Meiften nicht nur der eigentlichen Ver⸗ 
theidiger fonvern ebenſo der fehr zahlreichen wehrlofen Dioslimen und Juden 
wurben mit dem Schwerte nievergemegelt, verbrannt oder auf andere Weife zu 
Tode gemartert. Dan bildete fih ein zu Ehren Gottes zu morden! Nachdem die 
rafenden Religionsfämpfer erft in aller Weife gewüthet und in Ausſchweifungen 
geſchwelgt hatten, kehrten fie die andächtige, vie bußfertige Seite heraus. Sie 
badeten fich, wufchen das Blut und ven Schmutz ab, und zogen dann demüthig, 
barfuß und entblößten Hauptes als renige Sünder nad) der f. g. Erlöferficche, 
wo file — vermeintlich am Grabe des Erldſers — voll Zerknirſchung und Demuth 
fich auf das Angeficht nieverwarfen ! Aber darauf begannen fie ihre blutigen Bar» 
bareien gegen die „Ungläubigen" aufs Neue. So erſchienen Hier (wie eigentlich 
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immer und überall) Barbarei, Mord» und Raubgier, Bigottismus und Aber: 
glaube in innigem Bunde. 

Die Krenzfahrer festen fi in der heiligen Stadt feſt. Jeder bemächtigte 
fi des Haufes, Gehöfts und Geräthes wovon er zuerft Beftg zu ergreifen im 
Stande war. Das gefammte Lehusſyſtem, die fehlechtefte Berfaffung die man fich 
den Saracenen gegenüber geben konnte, ward unbedenklich in dieſes fremde Tan, 
unter die morgenlänbifchen Bölferfchaften verpflanzt. Das eroberte Gebiet wan⸗ 
delte ſich um in eine Reihe Feudalſtaaten, als deren König Gottfried von Bonillon 
erwählt wurde, obwol er fich nur „Befchüger des heiligen Grabes“ nannte. Es 
gab vier große erbliche Lehnsherrſchaften: die Grafſchaften Edeſſa und Tripolis, 
und die Yürftenthämer Antiochien und Tiberias. Außerdem übte jeder der Barone 
Hoheitsrechte, und damit für die Geiftlichleit geforgt werde, warb zu ihren Gun⸗ 
flen der Zehnt eingeführt, was übrigens nicht verhinderte daß der Clerus fofort 
auch noch eine Menge von Gütern unmittelbar an fi brachte. Im Allgemeinen 
ſtanden nicht die fähigſten fonvdern die fröm mſten Feudalherren im höchſten 
Anſehen. 

Die Nachricht von den erlangten Erfolgen und erbeuteten Schätzen zog Tau⸗ 
ſende weitere Kreuzfahrer nach Paläſtina. Gottfried von Bouillon ſtarb ſchon ein 
Jahr nach der Erwählung. In der Königswürde folgte ihm fein Bruder Balduin J. 
Die Kämpfe mit ven Muhammedanern dauerten fort und wurden mit wechſeln⸗ 
dem Glüd geführt. Die inneren Spaltungen fowol unter den Chriften als unter 
ihren Gegnern ließen keinen Theil zu unbedingtem Siege gelangen. Unter den 
Erften entwidelten fih vie Geiftlihen Ritterorden. Der ältefte derfelben 
ift ver der Johanniter, ſchon vor Beginn ver Kreuzzüge im Jahre 1048 mit 
Senehmigung des Chalifen zur Pflege kranker Pilger in Jeruſalem gegründet. 
Dann entftanden 1118 die Tempelberren, von ihrer Nieverlaffung bei dem 
ehemaligen Salomonifchen Tempel fo benannt, fowol an Kenntniß und freiem 
Geiſte als an Reichthümern die Andern überragenn. Der Deutjhe Ritter⸗ 
orden ward erft 1191 gegründet. Bei den Muhammedanern traten Dagegen um 
fo mehr die Affaffinen in ihrer furchtbaren Weife hervor (f. ©. 129). 

Ungeorpnete, zügellofe Lebensweiſe, Mangel, ungewöhntes Klima und das 
feindliche Schwert rafften fortwährend die Neugelonimenen dahin. In einem 
einzigen Jahre waren drei Heere, zufammen gegen 200,000 Menſchen, aus 
Europa aufgebrochen. Sie wurden in kurzer Zeit aufgerieben. Großen 
Gewinn erlangten zunächſt nur die italienifchen Seeſtädte, fowol durch den Pil- 
gertransport als durch den ausſchließlich in ihre Hände gelangenven Handel mit 
dem Orient. 

Da die EChriften zu Ierufalem fofort das Thronerbfolgeredht eingeführt hat- 
ten, fo danerte es nicht lange bis man ein Kind auf den Thron bekam, während 
es vor Allem ver Staatsleitung durch einen Mann von Kraft und Berfland bes 
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durfte. Gerade in dieſer Zeit war der fähige und thätige Zenli Führer der Mu⸗ 
bammedaner. Schwere Berrängnif der Chriften war die natürliche Folge, Run 
rief in ven Abenvländern namentlich der heilige Bernhard (Abt von Clairvaux) 
mit glähendem Eifer zu ven Waffen gegen vie Ungläubigen. Es fam 1147 zum 
f. g. zweiten Kreuzzuge. Der deutſche Kaifer Conrad III. und ber franz. 
König Ludwig VII. unternahmen venfelben , begleitet von vielen Vornehmen, 
Conrad überbie an der Spike von angeblich 70,000 geharnifchten Reitern. ‘Der 
Ausgang geftaltete fich kläglich: wenige Tauſende kehrten, meift ſiech und elend 
fpäter in ihre Heimath zuräd. Nicht nur die mißtrauiſchen und tückiſchen Grie⸗ 
hen, fonvern jelbft die einheimiſchen Barone in Paläfting (vie Pullanen , dort 
geborene Nachkommen von Europäern) hatten, von den Muhammedanern beftochen, 
Alles gethan die neuen Freuzfahrer zu verderben. Kämpfe und Waffenftillftäuve 
wechjelten ab. An der Spite ver Muhammedaner erfchten der thatkräftige Nu⸗ 
reddin, dann der eminente Salah Eddin (d.h. Heil der Religion, fein eigents 
licher Name war Juſuf, von ven Europäern ward er Saladin genannt), ver Letzte 
feit 1171 Sultan von Aegypten. Die Chriften brachen im Jahre 1186 in treit- 
loſer Art den damals beſtandenen Waffenſtillſtand, überfielen die Mutter des 
Sultans, erfählugen ihr Gefolge und ranbten vie Schätze. Da fie jede Genug- 
thuung verfagten, fo folgte raſch die Züchtigung. Die Kreuzfahrer wurden von 
Salah Eddin geſchlagen, der Großmeiſter und viele Ritter der Templer gefangen 
genommen, eine Reihe Städte erobert, und am 3. Oct. 1187 Yerufalem ſelbſt 
zur Uebergabe gezwungen. Der Steger ahmte nicht das Beifpiel des Niever- 
metzelns wehrlofer Einwohner nad, das feine Feinde bei ihrer Eroberung ver 
heiligen Stadt gegeben hatten ; er forverte blos ein Löſegeld, und erließ vielfach 
auch dieſes. 

Die Nachricht vom Wiederverluſte Jeruſalems verbreitete Entſetzen durch 
ganz Europa. Es erfolgte der Dritte Kreuzzug. Der 67 jährige deutſche 
Kaiſer Friedrich I., der Rothbart, welcher ſchon unter Conrad IU. in Paläftina 
gewefen war, ließ ſich beflimmen nochmals dorthin anfzubredden. Sein Zug an 
der Spite von 150,000 Streitern, im Jahre 1189, war der am verſtändigſten 
vorbereitete. Aber die natürlichen Schwierigleiten ließen fich nicht hinwegräumen. 
As im nähften Jahre der Katfer, dann 1191 fein Sohn Frievrih vom Tode 
hiuweggerafft wurde, fcheiterte and) diefes Unternehmen. 

Faſt gleichzeitig hatten die Könige Philipp Auguſt von Frankreich uud 
Richard I. genannt Löwenherz von England, einen Kreuzzug unternommen. Der 
Herzog Leopold VI. von Defterreich ſchloß fihrihnen an. Sie eroberten, freilich) 
mit einem Verlufte von etwa 100,000 ihrer Streiter, Mitte 1191 das von den 
Muhammedanern heldenmüthig vertheinigte Alla (jekt St. Jean d'Aere). Doc 
num kam der längft zwifchen ihnen herrſchende Haß zum offenen Ausbruch. Der 
franzöfifche König lehrte aus Paläſtina in fein Vaterland zurüd, ließ indeß eine Kriegs- 
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macht daſelbſt. Richard verübte barbarifche Gräuel, vermochte jedoch nicht Jexu⸗ 
falem wieder zu erobern. Im September 1192 kam ein Friedensſchluß zwiſchen 
ihm und Salah Eddin zu Stande. Die Ehriften behielten das Küftenland von 
Tyrus bis Jafa, das Binnenland mit ver heiligen Stabt blieb in den Händen der 
Moslimen doch ward den Pilgern Befreiung von den Beläftigumgen zugefagt. 
Sechs Monate fpäter (März 1193) ftarb Salah Eobin, 57 Mondjahre alt, ein 
Mann, der troß eimelner firenger und blutiger Handlungen gleichwol feine Zeit 
genofjen weit überragte an Hochherzigkeit, wahrer Ritterlichkeit, freiem Blick und 
Zoleranz. Insbeſondere befreite er die Ehriften in feinem Reiche von allen 
früheren Einfchränfungen und ernieprigenven aͤußerlichen Bezeichnungen, ja fie 
fonnten felbft zu ven höchſten Aemtern gelangen. 

Der vierte Kreuzzug, unternonmen von einem Grafen Balduin von Flan⸗ 
dern, einem Markgrafen von Montferrat, mehren franzöſiſchen Fürſten und dex 
Republik Benebig fand im Jahre 1204 ftatt, erhielt aber eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Wendung. Die ſchlauen und habfüchtigen Venetianer brachten es dahin, daß 
heile ver valmatinifchen Küfte, vie Joniſchen Injeln und Kreta für fie erobert 
wurden. Die Kreuzfahrer erſtürmten Konſtantinopel nnd errichteten hier ein „Ias 
teinifches Kaiſerthum“, in welchem bie lateiniſche ftatt der griechifchen kirche herrſchte, 
weiches Reich, aber ſchon 1261 von den Griechen zerſtört wurde. Die Venetianer 
ſchleppten nach jener Eroberung eine Anzahl Kunſtſchätze aus der griechiichen Me⸗ 
teopole nach ihrer Stadt, namentlich die vier bronzenen Pferde und bie ehernen 
Thüren der Sophienlixche, womit fie ihre Marenskirche ſchmückten, — von Pa- 
lãſtina aber war feine Rede mehr. 

Gunſtigern Erfolg hatte der Zug den Kaifer Sriebrich II. im Jahre 1228 
unternahm. Unter ven moslimifchen Häuptlingen berrfchte wieder bittere Zwie⸗ 
tracht. Der Kaiſer verhieß dem Sultan Beifland wider deflen Teinde, wogegen 
ihm diefer für die Dauer eines zehnjährigen Waffenftillfiandes Jeruſalem überließ. 
Der Bapft hatte den deutſchen Kaifer erft zu dem Kreuzzuge gendtbigt, dann m 
den Bann getban und es ihm hierauf zum allergrößten Verbrechen angerechuet, 
daß er in diefem Zuftande der Unwürdigkeit gleihwol den Kreuzzug ausführte. 
Der Patriarch von Jernſalem und vie Iohanniter und Templer wollten nun den 
Kaifer den Händen des Sultans überliefern, doc) dieſer gab dem Bedrohten Kunde 
vom beabfichtigten Berrath. 

Im Yahre 1244 eroberten die Aegypter Jeruſalem aufs Neue. Nun ver 
ſuchte der franzöftiche König Ludwig IX. (ver Heilige) fein Glück in zwei Krenz⸗ 
zägen. Der exite 1248— 1250 endigte in Aegypten mit ber Gefangenfchaft und 
thenren Auslöfung des Königs, der zweite nach Tunis 1270 mit feinem Tod an 
einer Seudke, 

Nach zweihundertjährigen VBerfuchen fand ſich in Europa fein Fürſt mehr 
der das Übentener einer Wievereroberung des heiligen Grabes unternehmen 
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wollte. Die Mamluken eroberten vielmehr im Mai 1292 das widhtigfte Boll- 
werk der Chriften, die Stadt Alfa, und nun fanden es die Europäer gerathen, 
auch die ihnen noch verbliebenen Pläge in Paläftina zu räumen. 

Hier haben wir auf das Ereigniß im feiner begeichnenven Bedeutung einen 
Ruckblick zu werfen. 

Welcher entfegliche Zuftand muß auf ven Böllern Europas gelaftet haben 
um fie Jahrhunderte lang fort und fort zu folden unfinnigen Zügen zu beitim- 
men; um immer aufs Neue Hunderttaufende dahin zu bringen ihre familien, 
ihre Heimath zu verlaflen und ſich einem faft gewiſſen Tod entgegen zu flärzen. 
Fanatismus, wenn glei äußerſt mächtig mitwirkend, hätte doch für fich allem 
dieſe Erſcheinung in ihrer fo langen Fortdauer keineswegs möglich gemacht. Nur 
das namenlofe Elend der Mafjen gibt einen Erklärungsgrund für diefe neue 
Bölferwanderung ; jener erbärmliche Zuſtand, in welchem die Menſchen außer 
dem in Knechtſchaft zuzubringenven Leben eben gar nichts zu verlieren hatten. Die 
Armuth, Noth und Unterdrückung, das phyſiſche und ınoralifche Elend wirkten 
noch ungleich mächtiger als felbft vie firchlichen Triebfedern. Auch fehlte es nicht 
weder an eingebilveten nch an thatfähhlihen Vortheilen wodurch zu jenen 
Zügen angelodt wurbe und die Dazu verführten. Außer der verheißenen Sünden- 
vergebung (ber erften weiteren Ausbildung des Ablaßweſens) fah ſich der Kreuz⸗ 
fahrer ſchon Dadurch gewaltig begünftigt daß er während feiner Abwejenheit von 
Haufe wegen Schulden nicht verfolgt werben durfte und feine Zinfen zu bezahlen 
brauchte, dann (menigftens während Tanger Zeit) Steuerfreiheit genoß; fen 
Beſitzthum ohne Zuftimmung des Dberlehnsheren veräußern konnte; für feine 
Perjon unter vem damals fo mächtigen Schuge der Kirche fland und aller Vor⸗ 
rechte der Geiftlichen fich erfreute, namentlich feiner weltlichen ſondern nur noch 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterlag. Welchen Socialzuftand fett es aber 
voraus daß folche, alle Brivat- und Öffentlichen Rechte aufhebenven und umſtoßenden 
Grundfäge kurzweg Geltung erlangen und zu allgemeinen Geſetzen erflärt werben 
fonnten ! 

Die Meinungen find getheilt, ob die wohlthätigen Folgen ver Kreuz- 
züge nicht deunoch die nachtheiligen überwiegen. Ausgezeichnete Geſchicht⸗ 
fchreiber (namentlich Hume und Robertſon) haben ſich in jenem Sinne ausge⸗ 
ſprochen; allein wir können ihnen nicht zuftimmen. 

Nicht nur hatten die bei den damaligen rohen Zuſtänden ohnehin nur pänn 
bevölferten Abendlande unmittelbar einen enormen Menfchenverluft zu beklagen, 
fonvern durch jene Züge wurben auch neue mörberifche Krankheiten, zumal der 
ſchreckliche Ausſatz und wahrſcheinlich die noch fchredlicher wüthenven Poden in 
Europa verbreitet; zudem warb der Wohlftand in ven Binnenlänvern des Ocei⸗ 
dents, foviel überhaupt davon vorhanden wear, völlig vernichtet. 

Allein nicht blos materielle fondern ebenfo intellectuelle Nachtheile Taffen 
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fich nicht verfennen. Die Kreuzfahrer fetten meiftens ihren höchſten Ehrgeiz da⸗ 
rein mit Reliquien nad Haufe zurüdzulehren, an veren Vorhandenſein fich fo- 
dann die finnlojeften Legenden und Miratelgefhichten Inüpften, welche in Europa 
fortgefegt wurven. Wafler aus dem Jordan, heilige Erde aus dem Gelobten 
Lande, geweihte Roſenkränze von dort galten als köſtliche Beſitzthümer. An Geiſtes⸗ 
bildung dachte man nicht, vielmehr erhielt der Aberglaube immer neue Nahrung. 
Sogar daß Engel ein irdiſches Haus im Jahre 1291 über Nacht aus Paläftina 
nach Dalmatien und 1295 nach Loreto getragen hätten fand unbedenklich Glauben. 
Die Uebermacht des Papſtthums, ver fchrankenlofefte Mißbrauch der Gewalt des⸗ 
felben in geiftlihen und weltlihen Dingen, warb meiftens widerſpruchslos geübt. 
Aus diefer Epoche datirt zudem der Urfprung ver Bettelmöndye,, ver Inquifition 
und der Intervicte. 

Nicht einmal die ſehr verbreitete Meinung ift begründet daß das Ritterweſen 
durch die während der Kreuzzüge erlittenen Berlufte in feinem Beſtande erfchüttert 
oder mindeſtens entſchieden geſchwächt worden fei. Im Gegentheil ward jenes 
Unwejen gerade durch die Kreuzzüge belebt und geflärkt. Das Ritterthum ent- 
widelte fih in diefer Periode am allermeiften , wie denn auch nur wenige Ritter- 
burgen aus früherer Zeit ſtammen. 

Nur mittelbar und allmählig traten vereinzelte wo bithätige Folgen ver 
Kreuzzüge hervor ; man darf diefelben ja nicht Überfchägen ; zudem waren gerade 
fie von Niemandem bezwedt , von Niemandem nur geahnet. Nicht die Decimis 
rung der Ritter an fich begründete viefe Wohlthat (denn der Menjchenverluft der Ge⸗ 
meinen war unendlich größer) ; dagegen betrachten wir vie Wiederanfachung eines 
Bolks lebens Überhaupt, die beginnende Bewegung in dem Sumpfe ver allge- 
meinen Berhältnifje, als einen Gewinn. Schon der Umftand daß ſich wegen der 
Eroberung des fogenannten heiligen Landes eine Art öffentliher Meinung 
bilden Konnte, daß fonad) Die Maſſe hier wenigſtens nicht mehr materiell blos ale 
willenlofes Werkzeug ver Laune feiner privilegirten Treiber flumpffinnig deren 
Machtgeboten gemäß handelte, tritt uns als wichtiges Ereigniß entgegen. Aber 
felbft jene „öffentliche Meinung” war von der unvernänftigfien Art, und ſowol 
die Papſtherrſchaft als der Feudalismus entwidelten ſich während und nad) ber 
Zeit ver Kreuzzüge weiter fort. Richtig ift daß ‘Diejenigen ver Kreuzfahrer welche 
ihr Baterland wieder erreichten, obne daß fie darnach geftrebt hatten wenigftens 
zum Theil und in gewiſſen Beziehungen eine erweiterte Anſchanungsweiſe zurück⸗ 
brachten. Sie hatten andere Menſchen, Sitten, Gebräude und Zuflände ale im 
ihrer Heimath fennen gelernt ; fie hatten im griechifchen Reiche die im Bergleich 
zu ihren elenden Berhältnifien noch immer beventenden Reſte der römiſchen, in 
Aften ſodaun auch die unter den Chalifen verbreitete neuorientalifche Cultur ge- 
fehen und wenigftens oberflächlich Teunen gelernt. Unmöglich Tonnten die Weſt⸗ 
euxopäer alle Berfeinerungen , alle Lebensannehmlichkeiten , alle nüglichen Ein- 
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richtungen und ſelbſt den herrſchenden Zurus umbeachtet laſſen, vie fie in Kon⸗ 
ftantinopel oder bei den Moslimen gefunden. Darnach ergeben ſich wenigftens 
einige materielle Verbeſſerungen. Neue Kunft-, Gewerbe. und felbft Agricultur⸗ 
producte waren jenen Leuten zu Geſicht gelommen. Bon jett an gelangten na⸗ 
mentlich Zucker, titrlifches Korn und Seivenzeuge nach den Abenpländen. Die 
fo näglihen Windmühlen wurden nicht minder vom Orient aus dahin verbreitet. 
Mande Städte, namentlich die italienifhen Seepläge, waren durch ven noth⸗ 
wendig gemorvenen Verkehr reich geworven. Mannichfache Borurtbeile nrußten 
überbies wenigftene bei den einigermaßen zum Selbftventen Befähigten verſchwin⸗ 
den. Die Häupter der beiverfeitigen Kämpfer und viele Andere mit ihnen (Chriften 
wie Muhammedaner) mußten aus dem Erfolg erkennen baß der Himmel in ihrem 
Streite neutral bleibe; eine Folge davon waren wenigftens bei Einzelnen etwas 
geläutertere Begriffe über Religion und Ablegen einer blinden Berfolgungsfudt. 
Bei ihnen, den Einzelnen, erweiterte fi der Anſchauungs⸗ und Ipeenfreis, 
es bildeten fi) neue Anfichten und Gedanken. So war eine entfernte und 
ſchwache Anregung zur Bildung eines freien Bürgerſtandes erlangt; mehr in 
feinem alle. 


Staatliche Umgefaltungen 
vom elften bis zum fünfzehnten Jahrhunderte. 


Die Gefchichte dieſer Periode ift noch mehr als die ihr unmittelbar voran⸗ 
gegangene gleichſam nur Fürſtengeſchichte, angefüllt mit Schilderungen von 
Streitigleiten der Dynaftien und ver einzelnen Häuptlinge, theils unter ſich, theils 
mit der Geiftlichleit, insbeſondere den anmaßungsvollen Päpften. In den ein- 
zelnen Staaten herrſchen anarchiſche Zuſtände; die Großen find beftrebt fih un⸗ 
abhängig zu machen von ven Reichsoberhäuptern, diefe fuchen jene unter ihre Ge, 
walt zubeugen und ihre Hausmacht zu vergrößern, oder fie gewähren ven Feudal⸗ 
berren gelegentlich auch neue Zugeftänpniffe.. Das Volk dient nur den Pannen 
und Gelüften ver Großen und Geiftlihen. Füur die Culturgeſchichte bietet ſich hier 
wenig Ausbeute. Es handelt fi um eine derjenigen Perioden, deren Schilde⸗ 
rungen zu den an fich Iangweiligften und unfruchtbarften gehören. Wir beſchränken 
uns deßhalb auf eine gedrängte Zufanmenftellung derjenigen äußeren Momente, 
deren Kenntniß zur Beurtheilung der gewöhnlichen Angaben unumgänglich noth⸗ 
wendig fein dürfte. 

Dentiched Reich. Die eben entworfene Schilderung der allgemeinen Zu⸗ 
fände gilt insbeſondere von unferm Vaterlande. Zu den angebeuteten Mißſtän⸗ 
ven und leben kamen bier noch weiter: einerfeits das befonders durch Päpfte 
herbeig eführte Aufftellen von Gegenlaifern wodurch die Anarchie wieverhoft voll⸗ 
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fländig gemacht wurve, anderſeits die Römerzüge der Oberhäupter, mit den 
Menſchen verſchlingenden Kämpfen, ver Erſchöpfung Deutfchlands und der Ber. 
heerung Btalien®. 

Der legte der Gegenkaiſer welchen vie Paͤpſte wider ven ebenfo ſchuldbeladenen 
wie unglädlihen Heinrich IV. aufftellten, war vefien Sohn Heinrid V., 
Herrſcher von 1106— 1125. Zum Thron gelangt, nahm er gleichmol ven Kampf 
mit dem Kichenoberhaupte auf und erzwang 1122 das Wormfer Concorvat 
(ſ. S. 94). Erftägte ſich vorzugsweiſe auf die Städte ; die erſten wichtigen Frei» 
briefe welche dieſe Reichsſtädte erlangten , rühren von dem genannten Kaiſer ber, 
der in gewifler Beziehung als Begründer der deutſchen Freiftäbte angejehen wer- 
ven muß, — mehr als irgend einer feiner Vorfahren oder Nachfolger. Auch ließ 
er im Jahre 1121 durch den Reichstag zu Würzburg einen allgemeinen Land⸗ 
frieden verkünden, unter Androhung der Todesſtrafe gegen vefien Verletzer. 

Erſt im Jahre 1152 gelangte Friedrich I., der Rothbart, Neffe des 
finverlofen Seinrih V. zur Regierung, welche er bis 1190 führte. Mit ihm 
beginnt die Dynaftie ver Hohenftaufen auf dem deutſchen Kaiferthrone, 
ebenfo der Streit mit ven Welfen — der Kampf zwifchen Guelfen und 
Ghibellinen, eigentlich Waiblingern. Wir haben dieſes thatkräftigen, Hugen und 
energifchen aber allerdings auch gewaltthätigen und nicht immer feine Würde 
wahrenden Kaifers ſchon in ver Gefchichte der Päpfte und in der ver Krenzzüge 
gedacht. 

Dem Rothbart an Bildung und Klugheit überlegen war dveſſen in feinem 
ficilianiſchen Reich erzogener Entel Friedrid II., Kaiſer von 1215— 1250. 
Beil mit arabifher Cultur vertraut, ragte diefer an ſich reich begabte Mann weit 
über feine chriſtlichen Zeitgenofien hervor, und war namentlich) in religiöfen Din- 
gen vorzugsmweife unbefangen. Trotz der fortwährenvden Kämpfe gegen die Päpfte, 
rebellifche Große und die in ihrem Unabhängigkeitsftreben dem Herrſcherthum des 
Reichsoberhauptes unbequemen italienifhen Freiftäbte, geſchah Manches zur Bes 
grändung eines befiern Zuftandes im Innern Deutſchlands und Italiens. Em 
nenes Geſetzbuch, wefentlich Das Werk des berühmten Peter von Vinea, berubete 
anf dem damals nur bei ven Moslimen gültigen Grundſatze, daß vor dem Geſetz 
der Ständeunterſchied aufhöre. Der König felbft follte vor dem Gerichtshofe zu 
Capua belangt werden können; beftechliche Richter aber waren mit ver Todes» 
firafe bedroht. Es follte zur Hebung des Feldbaus befferer Schuß gegen Frevler 
bergeftellt werden. Zur Unterftägung von Gewerben und Handel wurben Die 
Straßen verbeflert, Drüden erbaut, vie Zölle ermäßigt und das Maß⸗ und Ges 
wichtsweien geordnet. Der Kaiſer, der felbft ſechs Sprachen verſtand, fürverte 
das Willen. Er rief die erfte vollftändige Univerfität Neapel 1224 ind Leben, 
und zog fähige Männer, unbelümmert um ihre Nationalität und felbft ihre Res 
figion, an ih. Unter ihm erlangte insbeſondere vie deuntſche Dichtkunſt einen 
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Höheren Auffhwung. Im die Zeit feiner Kämpfe mit dem Papſt und feiner An⸗ 
mejenheit in Italien fällt ein Einvringen der Mongolen in Deutſchland unter 
Dſchengis⸗Chan's Nachfolgern. Obwol Sieger in ver Schlacht beikiegnig 1241, 
zogen fich die fremden Horven doch bald nach Ungarn zurüd. 

Der Tod des genialften ver Hohenftaufen, vielleicht des genialften unter 
allen deutſchen Kaifern, vermochte nicht ven Haß der Sirchenoberhäupter gegen 
fein Geſchlecht zu verföhnen. ‘Der letzte Nachkomme des gewaltigen Kaifers, 
Conradin von Schwaben, ver fein flcilianifches Heid) gegen den vom Bapft 
berbeigerufenen Karl von Anjou vertheivigen wollte, fiel in veflen Gewalt, und 
ward, obgleich erft ein 17jähriger Jüngling, 1268 in Neapel enthauptet. Anjou 
hatte fchlieglih wenig Gewinn davon, denn am 29. März 1282, dem zweiten 
Dftertage, vollzogen vie erbitterten Italiener die „Sieilianifche Vesper", wobei 
viele Tauſende von Franzofen, Landsleute jenes Herrfchers, niedergemegelt wurben. 

In der Zeit von 1254—1272 gab e8 feinen allgemein anertannten Kaifer ; 
e8 war die Periode des eigentlichen Interregnums. Die Zerfplitterung 
Deutfhlands im Innern, ohnehin längft begonnen durch die zahllofen Dynaften, 
meift ehemalige Reichsbeamte over deren Nachlommen, und beförbert durch die 
Kämpfe ver Kaifer mit den nad) Selbſtändigkeit firebenden italienifchen Stäbten 
und mit den Päpften, ging immer weiter. Es ift für unfern Zwed nicht nöthig 
die einzelnen Tocalberrfchaften aufzuzäblen, welche damals in Deutſchland beſtan⸗ 
den. Erwähnt möge nur fein daß in jener Zeit fowol Ober⸗ wie Niederlothrin« 
gen und ebenfo Brabant als Herzogthümer, dann das ziemlich unabhängige König- 
veih Burgund mit der Freigrafſchaft (Franche⸗Comté) und ven Gebieten von 
Savoyen, der Provence und nachmaligen Dauphine zum veutjchen Reiche gerechnet 
wurden. Dagegen behaupteten die flanifchen Bölfer zwifchen Eibe und Oder noch 
ziemlich ihre Selbftändigfeit. 

Mit Rudolph von Habsburg, Kaiſer von 1273— 1291, gelangte 
eine neue Dynaftie zur Herrſchaft. Der kräftige Fürft ftellte den Landfrieden ber, 
brach viele Burgen von Raubrittern und beugte auch die Dynaften unter bie 
kaiſerliche Macht. Der Verſuch, durch Anolph von Naſſau (1292— 1298) vie 
Habsburger zu verdrängen, mißglüdte, Rudolphs Sohn Albredt I. beflegte 
den Gegner der im Treffen fiel. Albrecht felbft ward 1308- durch einen von 
ihm beraubten Neffen ervoldt. Sein Streben nad) Herrjchaftgerweiterung in der 
Urſchweiz gab die erfte Veranlafiung zur fpäteren Trennung Helvetiens vom 
Reihe. — Bon 1308—1313 trag Heinrich VII. von Luxemburg die deutſche 
Krone. Dann lämpften um viefelbe Lu dwig der Bayer und Friedrich der Schöne 
von Vefterreih. Der letzte warb befiegt und nun herrſchte Ludwig bis 1347, 
bald kräftig bald ſchwach ver Geiftlichleit gegenüber. Beranlaft durch vie An- 
maßungen des PBapftes erffärte ver erfte Kurverein, beſtehend aus den Drei 
geiſtlichen Erzbifhöfen von Mainz, Trier und Köln und den drei weltlichen 
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Hüften von Pak, Sachſen .und Brandenburg (der von Böhmen war 
nicht erfhienen) auf dem Tage von Renſe 1338, daß dieſe Fürften ihr freies 
Wahlrecht bezüglich des Reichsoberhauptes gegen Jedermann behaupten, unter 
fich aber die Stimmenmehrheit gelten lafjen wollten. Ein hierauf zu Frankfurt er- 
folgter Reichsbeſchluß beftinumte, „daß die Faiferlihe Würbe und Gewalt allein 
von Gott komme“; der von der Mehrheit ver Kurfürften Gewählte fei fogleich als 
der wahre König und römiſche Kaifer anzuerkennen und bebärfe zur Ausübung 
feiner Rechte keiner Beftätigung oder Genehmigung des Papfles. Unter Karl IV. 
von Zuremburg (von 1349— 1378) kam ſodann im Jahre 1356 auf ven Reichs⸗ 
tagen zu Nürnberg und Met die Goldene Bulle“ als Reichsgrundgeſetz über die 
Kaiſerwahl zu ftande, mit folgenden Hauptbeftimmungen : Die Wahl des Reichs⸗ 
oberhauptes erfolgt durch fieben Kurfürften: Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Pfalz, Sachjen - Wittenberg und Brandenburg. Die Länder auf venen biefe 
Würde haftet find untheilbar und die weltlichen nach dem Erſtgeburtsrecht erblich. 
Während eiier Thronerlevigung find Pfalz und Sachſen Reichsverweſer. Bei 
einer folhen Erlevigung hat Mainz binnen 30 Tagen die übrigen Kurfürſten 
nad Srankfurt einzuladen ; fie haben vor Ablauf von drei Monaten zu erjcheinen 
und die Neuwahl innerhalb 30 Tage zu vollziehen, wober Stimmenmehrheit ent- 
fcheidet. — Im die Regierungszeit Karls IV. fällt übrigens das ſtärkſte Wüthen 
der unter vem Namen des Schwarzen Todes bekannten peftartigen Seuche. Manche 
Drte verloren faft ihre ganze Bevöllerung. Wenn ein geiftooller franzöfifcher 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts die Seuchen farkaftifch als „Erntezeit der 
Diener Gottes“ bezeichnete, fo konnte er fi) namentlich auf die Periode beziehen 
von der wir reden. Mberglaube und religiöfer Fanatismus erfuhren furchtbare 
Steigerungen. Ueberall follten die Brunnen durd die Juden vergiftet worden 
fein, wofür die Unglüdlichen im der fchredlichften Weife gemorvdet wurden. Dann 
zogen Tauſende in wahnfinnigfter Art als Geißler oder Flagellanten durch das 
Land, fi) ven Rüden zerfleifchenn, dabei aber häufig allen Ausichweifungen hin- 
gebend, ein Treiben durch welches die Krankheit ſelbſtverſtändlich furchtbare Ber- 
breitung erhielt. 

Die Regierung des Kaifers Wenzel 1378—1400 zeichnete ſich durch Ver- 
[wendung und Lieberlichleit ans. Städte des Reichs wurden verpfändet und ver⸗ 
fauft, und die Schweiz riß fi immer mehr von Deutfchland los. — Mit Rupredyt 
kam ein Pfälzer auf den Thron 1400— 1410. — Diefegierung Sigismund’s 
1411— 1437, ift gleichfalls durch Lieverlichleit ansgezeichnet. Er hielt vie Kirchen⸗ 
verfammlung zu Coftnit (Conftanz) ab, bei welcher am 6. Juli 1415 ber ber 
Hagenswerthe böhmifche Reformator Johannes Hu 8, troß des Faiferlichen Geleits⸗ 
briefs, weil man Ketern Wort zu halten nicht ſchuldig fei, verbrannt wurde. 
Diefer Treubruch, ver ebenfo jehr ans Nationalhaß wie aus kicchlihem Fanatismıns 
begaugen wurde, brachte vie Böhmen zum Aufſtande. Es folgten die langbauern- 
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den, blutigen, mit allen Gräueln behafteten Huffitenkriege. Die Böhmen 
umter Ziska und Procop verwäfteten die Nachbarländer ; im Jahre 1430 zerſtor⸗ 
ten fie in Sachſen allein über 100 Stänte und Schläfler und gegen 1400 Dörfer. 
Nur mit Mühe wurde ven Verheerungen Einhalt gethan, aber auch dabei fanden 
wieder graufame Berfolgungen flatt. Nach einer kurzen Regierung Albrechts II. 
folgte die lange Friedrichs III. von Defterreih 1440— 1493, eine der thatlofeften 
von allen. Weberall ging in der Stille eine innere Zerſetzung der alten Berhält- 
niſſe voran ; die Art ver Neugeftaltung ließ fi noch nicht ahnen. 

Frankreich. Wir Haben fchon in der vorigen Periode erwähnt daß die Könige 
deren Macht durch die feudalen Territorialherren längere Zeit bis auf Die Laud⸗ 
fchaft Isle de France beſchränkt war, vor allem eine Ausvehnung des königlichen 
Gebiets erftrebten. Diefe Tendenz entwidelte fich jet noch mehr und mit fleigen- 
dem Erfolge, — gleichzeitig während im benachbarten Deutſchland das Gelüfte 
nad der Herrichaft über Italien ein entgegengefettes Ergebniß herbeiführte, ſo⸗ 
mit das Syſtem der Eroberung fi and bier wieder nicht nur für ven Unter⸗ 
drüdten fondern and für ven Unterdrücker unheilvoll erwies. 

König Philipp II. Auguft (der „Eroberer“ oder auch der „Öottergebene" ge- 
nannt, welche Begeichnungen nicht ale Widerſprüche angefehen wurden) 1180— 1226 
zog alle wacanten Lehnsherrſchaften ein, namentlich Alengon, Auvergne, Artois, 
Evreur, Bermandois und Valois; er bemädhtigte fich überdies der meiften engli⸗ 
ſchen Befigungen auf dem Feſtlande. ‘Der Slaubendeifer dieſes Fürſten diente 
ihm nebenbei ald Vorwand die reichgewordenen Juden anszupländern. Außerdem 
fanden unter ihm graufame Ketzerverfolgungen, bejonders gegen die unglüdlichen 
Albigenfer ftatt. — Unter, Ludwig IX., dem Heiligen 1226— 1270, währten 
diefe Tendenzen fort. Bedeutende Bafallenländer wie Earcafione, Beziers, Nimes, 
Perche, Macon, Bonlogne wurden eingezogen, und die Albigenferverfolgung er- 
neuert. Der Geift des Ritterthums und des Überglaubens verleitete den König 
— wie wir oben erwähnten — zu zwei übel endigenden Kreuzzügen. Unter ihm 
wurde übrigens eine Sammlung der Gewohnheitsrechte (coutumes) veranftaltet. 
— Philipp IV., der Schöne 1285— 1314, zeichnete ſich durch Schlaucheit und 
Hinterlift wie durch offene Gewaltthaten und Oraufanıleiten bei feinen Machter⸗ 
weiterungsplänen aus. Dies erfuhren die Bafallen, dann die Engländer, vor 
allen aber vie Tempelherren, veren Reichthlimer vie Habgier des Herrſchers 
gereizt hatten. Inter den Ungehörigen dieſes geiftlihen Ritterordens walteten 
freiere Anſichten auch in religidfen Dingen als in jedem andern. Wande der 
Mitglieder mögen fih Ausichweifungen ſchuldig gemacht haben, wie Dies damals 
in den Clafſen ver Bevorrechteten ohnehin gewöhnlic vorlam. Dem Orden ward 
in der Perfon feiner Borftände der Proceß gemacht. An gefügigen Richtern 
fehlte es nicht. Es erfolgte die Berurtheilung mitunter auf die afbernften Be⸗ 
ſchuldigungen Bin: jever in den Orven Aufzunehmende, hieß es, müſſe Chriſtum 
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verläugnen , fich dem Teufel ergeben, ein Gotzenbild verehren, dem Grofmeifter 
ven Nabel und ven Hintern küſſen; auch würden Kinder geopfert u. f. w. Was 
fatfche Auflagen und die Solter nit darzuthun vermochten das Leiftete vie Fäl⸗ 
fung der Protokolle. Eine orventliche Vertheidigung warb nicht geflattet. Der 
elende Papſt, um Theil zu befommen an dem Haube, unterftütte ven habſüchtigen 
König. Der ehrwürbige Großmeifter Jacob Molay und ber Großprior Hugo 
von Peraldo wurden bei gelindem Feuer verbrannt, der ganze Orden ausgerottet, 
feine Güter eingezogen. Auch die Juden wurben vertrieben und ihr Vermögen 
weggenommen. — Die Päpfte felbft fahen ſich durch dieſen König aus Rom nad) 
Frankreich verſetzt; e8 begann die ſ. g. „7Ojährige babylonifche Gefangenfchaft“ zu 
Avignon. — Mit Karl IV., vem Schönen, erlofh 1328 der Grundſtamm der 
Enapetinger. 

Die Linie ver Balois gelangte auf ven Thron, zunächſt in der Perfon 
Philipps VI. 1328— 1350. Die unheilvolle Beigabe des monardifchen Syſtems, 
ein Erbfolgeftreit führte zum Kriege mit den englifchen Herrſchern, in welchem 
Engländer und Sranzofen mit Unterbrechungen über ein Jahrhundert lang fid 
gegenfeitig abfchlachteten. Auf englifcher Seite zeichnete ſich vorzugemeife der 
Schwarze Prinz, auf franzöſiſcher fpäter der Feldherr Bertrand du Guesclin aus. 
Die Engländer eroberten namentlich die wichtige Feſte Calais, in deren Befig fie 
fih über zwei Jahrhunderte behaupteten. Der Krieg beförverte die Ausbreitung 
des furchtbaren Schwarzen Todes, und führte zu nenen Auflagen, beſonders ver 
Salzſteuer (gabelle), zu Münzverfchlechterungen und mannichfachen Erprefiungen 
and DBeraubungen. Der König brachte die Daupbine, dann Montpellier, Anjou 
und Maine an fih. — König Johann mit dem unverbienten Beinamen „ver 
Gute“ warb 1356 in der Schlacht bei Boitierd von den Englänvern gefangen. 
Dem Yriedensvertrage von Bretigny verfagten die Großen ihre Zuftimmung, 
worauf der gegen Bürgfchaft freigelafjene König in die Gefangenſchaft zurüdtehrte 
in welcher er 1364 ftarb. Mittlerweile war in Frankreich ein Bauernkrieg, die 
j. 9. Jacquerie ausgebrochen (angeblich davon benannt daß der Übel vie miß⸗ 
handelten Bauern ald Jacques bon homme bezeichnete), der erft nad) ven furcht⸗ 
barfien Gräueln auf beiven Seiten unterbrüdt werben konnte. — Unter Karl V. 
1364— 1380 erfolgte einige Ordnung im Staatshaughalte, während deſſen 
Sohn Karl VI. 1380—1422, von Anfang an geiſtesſchwach, in ven legten 29 
Jahren völlig wahnfinnig war. Die Berwirrung erreichte ven höchſten Grad. 
Eine ausichweifenne Königin und herrſchſüchtige Prinzen intriguirten auf jede 
Weiſe, un die übrigen Großen fowie vie Geiftlichleit wetteiferten ſelbſtſüchtig 
mit ihnen. — Karl der VII. 1422—1461 gelangte anfangs nur in einem 
Heinen Theile Frankreichs zur Herrſchaft, da die Engländer faft das ganze Land 
erobert Hatten. Das bereitd hart bevrängte Orleans war der einzige feite Platz 
in feiner Gewalt. Da erfchien vie rüthfelhafte Jeanne d'Are, das 27Tjährige 
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Baneınmärden aus dem lothringifhen Dorfe Domremi, das als Jungfran von 
Drleans“ berühmt ward. Schwärmeriſch aufgeregt erklärte fie, durch den Erz⸗ 
engel Michael den göttlihen Befehl erhalten zu haben Orleans zu entfegen. Der 
herrſchende Aberglaube jchuf eine Bewegung welche 1429 wirklich zu dem Ent⸗ 
fage der hart angegriffenen Tefte, zur Räumung der Krönungaftant Reims durch 
pie Engländer und zur wirklihen Krönung des Königs führte. Doc im nächften 
Sahre gerieth Johanna bei einem Ausfall aus Compiegne in vie Hände der Bur⸗ 
gunder welche fie um ben Preis von 10,000 Livres an die Engländer außlieferten. 
Die Unglüdliche warb mißhandelt, zu der Erklärung gezwungen ihre Offen⸗ 
barungen ſeien nichts als Blendwerk geweſen, und dennoch als Zauberim und 
rüdfällige Ketzerin am 30. Mai 1431 verbrannt, Diefe Grauſamkeit nügte den 
Engländern nichts , ihre Befigungen in Frankreich gingen bis auf Calais und die 
normännifhen Inſeln Guernfey und Jerſey an die Franzofen verloren; ver 
Krieg endigte 1453 thatſächlich ohne Frievensfhluß. — Diefer Kampf zweier 
Dynaftien hatte aber nicht blo8 während feiner fangen Dauer unfägliches Elend 
über Frankreich gebracht, ſondern gab auch Beranlafjung zur Bildung ftehender 
Truppen, allerdings anfangs von nicht mehr al8 1500 Neitern, ver gens 
d’armes oder compagnies d’ordonnance. Dieje Iuftitntion wurde die Grund⸗ 
Inge der abfolutiftifchen Weiterentwidelung des ganzen Stantswefens. 

Unter Ludwig XI. gelangte das Syſtem ver Belämpfung des Feudalismus 
foweit derfelbe dem unumfchräntten Königthum hinderlich war, zu weiterer Aus⸗ 
bildung. Die inländischen ſtehenden Truppen wurden auf 4000 vermehrt und 
dazu ein Corps Schweizer angeworben. Hmterfift, Berrath und Mord durch 
Gift, Dolch und den Henker bildeten die gewöhnlichen Mittel des Selbftherrichers. 
Die Kroneintänfte erhielten eine Bermehrung durch Vergrößerung der Auflagen 
und Befignahme der Herrfchaften Berry und Provence. Ludwigs gefährlichiter 
Gegner war Karl ver Kühne, Herzog von Burgund. Die Unklugheit jedoch mit 
welcher verfelbe ſich in einen Schweizerfrieg ſtürzte, nnd feine Niederlagen bei 
Granſon und Murten (1476) führten 1477 die weitere Niederlage bei Nancy 
herbei, wo der Herzog felbft erfchlagen ward. — Ohne Bedeutung blieb die Re⸗ 
gierung des Königs Kari VIII. 1483— 1498. 

Italien. Wir haben bereits erwähnt daß in Unteritalien und Sicilien erft 
bie Oftrömer durch die Araber, dann dieſe durch die Normänuer verbrängt wur⸗ 
den. In Mittelitalien hatten die Päpfte eine weltlihe Macht zu begränven bes 
gonnen; hier und im nörblichen Theil der Halbinjel ftrebten Die deutſchen Kaifer 
Abre Oberherrlichleit zu behaupten , indeß die Feudalherren das Lehnsweſen ent- 
widelten, die Stäpte aber in diefem Zuflande ver Anarchie fich felbft zu ſchüten 
and ihre Interefien zu wahren fuchten. Dem Namen nach blieb Italien bei 
Deutſchland, das Volk jedoch wollte nichts wiffen von der Fremdherrſchaft. Die 
faiferlihen Statthalter machten fich purd ihre Strenge verhaßt, ebenfo die Kaiſer 
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ſelbſt, insbeſondere Friedrich der Rothbart, der 1162 Mailand zerftörte, als das 
Haupt der wiberfpenftigen Städte. Nun verbanven fid) dieſe Städte unter päpft- 
lihem Einfluß deſto enger gegen das Reichsoberhaupt. Nach dem Verluſt der 
Schlacht bei Legnano (1176) ſah ſich Friedrich endlich 1183 zu Dem Vergleiche 
von Coſtnitz genöthigt wodurch er die republifanifche Regierungsform ver Ver⸗ 
bündeten, fomit ihr Hecht fich felbft zu regieren, Anerfennen mußte. Den Kaifern 
blieb fehr bald nichts weiter als Die oberlehns- und ein Theil der richterlichen Ge⸗ 
walt. — Die ganze Umgeftaltung hatte ihren tiefern Grund in dem fleigenven 
Wohlſtand und ver höheren Bildung welche fi in den italieniſchen Städten aus- 
breiteten und diefelben zu einem Widerſtande gegen ven Abfolutismus und zum 
Streben nad Selbftändigfeit veranlaßten und befähigten — eine Erfcheinung welche 
n. a. die Rüdwirkung hatte daß tie Kaifer, der gewaltige Rothbart voran, nun die 
Entwidiung des Princips der Städtefreiheit niederzubalten fuchten. Ueberall in 
diefen Plägen hatte ſich ein Mittelftand gebildet, überall blüheten Gewerbe und 
fand vie Wiffenfchaft Pflege. Die reich gewordenen Stäpte erlauften in vielen 
Fallen ganze Herrſchaften. In Ober- und Mittelitalien entwidelten fich größere 
oder Kleinere Yreiftäpte, darunter Mailand, Venedig, Genua, Lucca, Wlorenz, 
Siena, Pifa und Bologna. Da fie zu einer Föderation nicht gelangten, fo lebten 
fie in beftändigen Fehden; die Einen pflegten ſich an die Päpſte, die Anvern an 
die Kaiſer anzufhliegen, —die Einen waren guelfiich die Andern ghibelliniſch. In 
dieſe Periode fallen namentlich die hartnäckigen und grauſam geführten Kämpfe 
zwiſchen Parma und Piacenza, Genua und Piſa, Mailand und Pavia, Ravenna 
Ferrara und — die bedeutendſten von Allen — die zwiſchen den Hauptſeeplätzen 
Genua und Venedig. Es gelang einzelnen durch Reichthum und Talent oder auch 
Liſt und Gewalt ſich hervorthuenden Familien, die Leitung der öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten in ihre Hände zu bringen; ſie verſchafften ſich eine Art fürſtlicher 
Macht, obwohl anfangs dieſer Titel fehlte. So die Häuſer Savoyen, Eſte, Mont⸗ 
ferrat; ſo weiter die Visconti in Mailand, die Medici in Florenz, die Carrari in 
Papua, die Scaglieri in Verona. Venedig, Genua und Lucca bewahrten ihre re⸗ 
publikaniſche Regierungsform, obwohl dieſelbe in Oligarchie ausartete. Die 
geiſtige Entwicklung hielt auch ferner gleichen Schritt mit der materiellen. Der 
Sinn für Wifſenſchaft ward namentlich durch Griechen neu erweckt. Die Hoch⸗ 
ſchulen von Bologna, Pife, Siena, Papua, Pavia u. f. f. und die Kunſtſchule 
von Florenz erlangten einen wolverdienten Ruf. — Die italienifhen Dynaftien 
führten fortwährend Kämpfe unter ſich, gewöhnlich vermittelt deutſcher ober ita- 
Ueniſcher Siholinge. Da Keiner zu fo beveutender Macht gelangte um feinen 
Feinden gegenüber vollkommen ficher zu fein, fo hielten es Manche für rathſam 
fi in ihrer Stellung von den Kaiſern beftätigen zu laſſen und eine Belehnung 
anzunehmen. Dies thaten namentlich Gonzaga in Mantua und Montferrat 1354, 
Galeazzo Bisconti in Mailand 1395, Amavens VIH. in Savoyen 1416, Eſte 
Kolb, Culturgeſchichte. IL. 2. Aufl. 12 
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in Movena 1452. Auf diefeWeife ward dann eine gewiſſe Verbindung verſchie⸗ 
deuer Theile Dber- und Mittelitalieng mit dem deutſchen Reiche forterhalten, 
ohne daß diefelbe jedoch von innerer Bedeutung geweſen wäre. 

Borenäenhalbinfel. Nach ver Eroberung dieſes Landes durch die Araber 
war die Mehrzahl der Bevölkerung zum Islam übergetreten und fomit der Nation 
der Sieger zugezählt worden; die Ehriften hatten Tribut zu entrichten. Wie be- 
reits erwähnt bildeten die Refte der in die afturifchen Gebirge entflohenen Weft- 
gothen dort einen Heinen Staat, der bei ven Spaltungen unter den Arabern bald 
fi) etwas ausbreiten konnte. Allein unter ven Chriften mangelte gleichfalls Einig- 
feit,, und fo entflanden denn auch bei ihnen verfhievene Staatsverbänte, um fo 
mehr als die Fürſten nicht felten die Zuftimmung der Großen erlangten zur Thei- 
fung eines Gebiet8 unter mehre ihrer Söhne. Zu Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts gab e8 auf der Halbinfel vier Kriftlihe Staaten: Gaflilien, Aragon, 
Navarra und Portugal. Die Gefchichte der fpanifhen Königreihe erzählt kaum 
etwas Anderes als Erbftreitigkeiten, Theilungen, Wiedervereinigungen und Kriege 
fowohl unter den Chriften felbft als gegen die Mauren, denen troß einzelner 
Rückſchläge im Ganzen immer mehr Gebiete entrifien wurden. Im Jahre 1236 
fiel ſelbſt Cordova, feit 522 Jahren Hauptfits der Araber, in die Hände der 
Ehriften, dann auch Sevilla. Liffabon war fhon 1147 mit Hilfe englifcher und 
deutſcher Kreuzfahrer erobert worden. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts fanden 
fih im Spanien die KHriftlichen Reiche bis auf zwei verfchmolgen:: Gaftilien unter 
ver Königin Iſabella, und Aragon unter Ferdinand vem Katholiſchen. Durch die 
Bermählung beider wurde bie völlige Vereinigung des Yandes angebahnt, obwol 
beide Staaten vorerft ihre getrennte Regierungen behielten. Bon beiden wurbe 
dann 1492 der legte mauriſche Staat Granada erobert. — Die Portugiefen 
ihrerſeits fahen ihr Gemeinwefen bereits genügend erfräftigt um Einfälle in Afrika 
auszuführen. Sie eroberten 1471 Tanger, nachdem fie [hon früher Entvedungs- 
reifen nad der afrilanifchen Weftkäfte unternommen hatten, wobei 1445 das 
Grüne Borgebirge erreiht und 1471 über vie Linie binanagefegelt ward; 
Bartholomäus Diaz gelangte 1486 fogar bis zur Siofpige Afrikas von ihm das 
Stürmiſche Borgebirge genannt, in ver Folge aber das Cap der guten Heffnung 
gebeißen. 

England. Bis zum Ekel wiederholen fi namentlich hier die Thronftreitig- 
keiten, begleitet von all ihren vollsverderblichen Wirkungen. Mit Heinrich IT., 
einem Prinzen von Anjou, gelangte 1154 die Dynaſtie der BPlantagenete 
(benannt nach dem Ginſterzweig — planta genest — auf dem Helme des Häupt⸗ 
ling8) zum Throne. Der genannte Fürft hatte beſonders mit der Geiftlichfeit, 
namentlich feinem früheren Liebling Thomas Bedet zu fämpfen. Becket ward 
1170 anf Beranlaflen des Königs ermordet, darauf aber vom Papfte heilig ges 
ſprochen. Hunderttauſende von Wallfahrern zogen nach feinem ®rabe, der Herr⸗ 
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ſcher fetbft fand es ſchließlich gerathen daſſelbe zu thun, fich barfuß ven: Leichen» 
hügel zu nahen und nachdem er 24 Stunden daſelbſt gebetet hatte ſich von Mön⸗ 
hen geißeln zu laſſen. Ein Bild ver damaligen Zeit. Uebrigens fand 1167 die 
Eroberung der wichtigen Infel Irland durch die Engländer ftatt, ſowie 1174 der 
König von Schottland die Lehnshoheit Englands anerfennen mußte. 

Des Richard Töwenherz haben wir bereits bei den Kreuzzügen gedacht. (Er 
fiel auf feiner Rückkehr durch Deutichland in die Hände feiner Feinde die ihn ger 
fangen hielten bis das Land den Fürften mit enormen Gelvopfern auslöſte. — 
Unter Johann ohne Land 1199—1216 wurde nicht nur mit den Franzoſen 
Krieg geführt, fondern auch 1207 das ganze Königreich mit dem mterbicte bes 
legt. Der elende Fürft ver anfangs hatte Widerſtand leiften wollen, fügte fi 
1213 jeder päpftlihen Anmuthung. Er verſprach dem Kirchenoberhaupt einen 
Jahrestribut von 10,000 Mark und legte auf ven Knien den Lehnseid ab in die 
Hände des auf dem Throne figenden päpftlihen Legaten. Die Barone zwangen 
ihn 1215 zur Ausftellung des großen Freiheitsbriefes, der magna charta 
libertatum. 

Unter Eduard I. fand 1278 eine Judenverfolgung ſtatt. Viele ver Un- 
glädlichen wurden hingerichtet, 16,000 aus dem Lande vertrieben, die Beſitz⸗ 
tbümer Aller eingezogen. Es erfolgte außerdem die vollftändige Unterwerfung 
des Furſtenthums Wales. Furchtbare Bedrückungen brachten die Schotten 1298 
zum Aufſtande. Nach wechſelnden Kämpfen fiegten viefelben 1314 fo entſchieden 
daß ihre Selbftändigfeit gefichert war. 

In vie Regierungszeit Eduard III. 1331—1377 fallen die Siege des 
Schwarzen Prinzen (fo genannt von feiner Rüftung) in Frankreich und vie 
reformatorifhen Kirhenlehren Johann Wielife's, ver fhon 1347 gegen vie 
Oberherrſchaft des Papftes , Die Ausſaugung des Landes zu veſſen Gunften,, bie 
Keichthimer der Geiftlichkeit und das Edlibat auftrat, auch die Bibel ind Englifcke 
aberſetzte. Trotz der päpftlihen Bervammung farb Wickfe 1385 ruhig; erft 
30 Jahre fpäter wurden feine Gebeine verbrannt. — Die Regierung Richarps IH. 
1377—1399 ift durch Kriege mit ven Franzoſen, Steuerlaft und Aufruhr 
bezeichnet. 

Nach ihm gelangte das Haus Rancafter (die rote Rofe, nad} der Devife) 
zur Herrſchaft, nämlich die Könige Heinrih IV., V. und VI. 1399—1461;, 
dann entftand der furchtbare Kampf der beiden Roſen, der rothen mit der weißen, 
dv. 5. dem Haufe York, ein dreißigjähriger mit aller Barbarei geführter Bürger⸗ 
krieg. Die Angehörigen der weißen Rofe, Ednard IV. und V. und Richard W. 
behampteten fih von 1461-1485. Hierauf brachte ver Sieg Heinrich VII. aus 
dem Hanje Tudor auf ven Thron 14851509, der die Böniglide Macht ven 
Baronen gegenüber erweiterte. 

Skandinavien Steigende Eultur einerfeits und Mißerfolge in den Beute 

12% 





180 Das Mittelalter. — Staatliche Umgeftaltungen. 


zügen anderſeits brachten die Normannen von viefen Beutezügen ab. Indeß be- 
ämpften fich ihre Oberhäupter gegenfeitig deſto häufiger. Die Norweger be- 
baupteten am längften ihre alten freien Einrichtungen. Bei ven Schweben fteigerte 
Eiferfucht zwifhen den Hauptflämmen , ven Schweven und Gothen, die Hart- 
nädigfeit der Kämpfe um die Herrſchaft. Den Dänenlönigen gelang es zeitweife 
Medienburg und Pommern ihrer Gewalt zu unterwerfen; befonvers unter Wals 
demar II., dem Sieger (1202— 1241); allein feine Macht wurde 1227 be= 
fonderd dur die Stadt Lübeck gebrochen. — Die innern Zuflände find wol 
zur Genüge gelennzeichnet wenn wir erwähnen daß König Abel wegen feiner Ge- 
waltherrfchaft 1250 von den Marfchbauern in Jütland erfchlagen, und daß fein 
Nachfolger Chriftoph I. 1257 von einem Canonicus vergiftet wurde, welch legten 
ver Bapft dann zum Biſchof von Aarhus erhob. Der übermüthige Waldemar II. 
mußte der deutſchen Hanſa beveutende Zugeftännnifie machen , und ihr jelbft vie 
Landſchaft Schonen auf 15 Yahre einräumen. Seine Tochter Margarethe, an 
weldhe 1387 vie Krone von Dänemark gelangte, hatte fih mit dem Könige 
Hafon VI. von Norwegen vermählt. Es gelang ihr nad) dem Tode ihres Ge: 
mahls defien Anfprüche auf Schweden zur Öeltung zu bringen. Sie erzielte 1397 
die Salmarifhe Union — die Berbindung der drei ſtandinaviſchen Reiche 
unter ihrem Pflegefohn Erih. ever dieſer Staaten follte nad, feinen eigenen 
Gefegen unter Mitwirkung der Reichsräthe regiert werden, bei Thronerledigungen 
aber Die Wahl durch die Vertreter diefer drei Gebiete gemeinfam und zwar zunächft 
unter den Söhnen des verftorbenen Fürſten ſtattfinden. 

Bolen. Herzog Boleslav II., ver Kühne, nahm 1077 ven Königstitel an. 
Seine Nachfolger hatten befonvers gegen die veutfchen Ordensritter in Preußen 
zu kämpfen. Kafimiv II. 1333—1370 erwarb Galizien und vie Lehns⸗ 
hoheit über Mafovin. Er wird gerühmt wegen feiner erfolgreichen Be⸗ 
mühungen das Loos der Bauern zu verbefiern. Allein felbft nad) dieſen Ver⸗ 
beflerungen hatte 3. B. ver adelige Mörver eines andern Adeligen 60 Mark, ver 
eines Bauern nur 10 Mark Sühnegeld zu bezahlen, und vom legten fielen blos 
6 den Angehörigen des Erfchlagenen, 4 dem Gutsherrn zu ; hatte aber der Adelige 
feine eigenen Bauern getödtet, fo koſtete es ihm gar nichts. — Mit Wladislav II. 
gelangte 1386 die Dynaftie ver Iagellonen zur Regierung. Im Sabre 
1447 — 1492 warb Lithauen vorübergehend, 1569 aber bleiben mit Polen 
vereinigt. 

Preußen. Das Land war von flavifhen Stämmen bewohnt. Die 
Chriftenapoflel Avalbert von Prag und Bruno von Duerfurt wurden in ben 
Jahren 997 und 1008 von den heibnifchen Preußen erfchlagen. In Liefland 
fand das Chriftenthum um die Mitte des 12. Jahrhunderts Eingang. Der 
Orden der Schwertbrüner wirkte hier, unterftägt durch Kreuzfahrer, mit euer 
amd Eiſen für Belehrung. Um das Jahr 1217 wurven denn aud die Eſthen 
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bezwungen. Die Bemühnngen ver Bolen zur Belehrung der Preußen blieben da⸗ 
gegen noch immer erfolglos. Gegen das Jahr 1230 kamen die Deutſchritter zur 
Bollenvung des Werkes herbei. Ihnen gelang es; vergeblich verfuchte va& unter- 
drücte Volk fich zu erheben ; e8 warb nenerdings niedergeworfen und zu den ärgſten 
Frohnen oder zur Auswanderung gezwungen. Nach 53jährigem Kampfe war faft 
die ganze einheimifche Bevöllerung ausgerottet. Die Drvensherren nahmen 1309 
ihren Hauptfig in Marienburg, 1310 eroberten fie Pomerellen ; fle erfauften fo- 
dann 1347 vom Dänenkönige Reval und einen Theil Eſthlands, 1402 vom 
Brandenburger Kurfürften die Neumark; 1404 unterwarfen fle ſich Samogitien. 
Allen nun war der Gipfel ihrer Macht erftiegen; eine 1410 bei Zannenberg 
gegen die Polen verlorene Schlacht gab dieſen das Uebergewicht. Später kamen 
neue Kriege. Nach einem 13jährigen Kampfe waren von 21,060 Dörfern nur 
noch 3013 vorhanden, und 1466 mußte ver Orden Kulm, Marienburg, Elbing 
und Ermland an Polen abtreten und deſſen Lehnsherrſchaft für den Neft von 
Preußen anerfennen. Der Ordensſitz ward nun nach Königäberg verlegt. Weft- 
preußen fand ſich bald fait ganz polonifirt. 

Rußland. Die Zerfplitterung in Heine Fürſtenthümer fteigerte ſich; es gab 
deren über 50. Die Städte, namentlich Kiew und Nowogorod, vertrieben öfters 
die Häuptlinge, unterwarfen fih dann aber wieder anderen. Im Jahre 1247 
überflutheten die Mongolen von Kaptſchak oder ver Goldenen Horde ganz Ruß⸗ 
land, das fie nım über 200 Jahre in der vrüdenpften Abhängigkeit erhielten. Die 
Zerwürfniſſe unter ven Mongolen felbft ermöglichten fpäter Widerſtand; dann 
brach Zimurlent die Macht des Chans von Kaptſchak. Iwan Waflljewitfch I. ver 
mächtige Fürft von Mosfau (1478) untermarf fich die noch vorhandenen anderen 
ruffifchen Herrichaften und ebenfo die mächtige Stadt Nowogorod, den Hauptnieder⸗ 
lageplag der Hanfa. Er befiegte 1480 die Goldene Horde und warf fih zum 
Alleinherrſcher aller Reußen auf. Die Einheit des großen Reiches war hergeftellt, 
an Bildung und Freiheit Dagegen gleich wenig zu denken. 

Dad Byzantiniſche Reich. Die Kreuzzüge erfchütterten daſſelbe noch weiter 
und befchleunigten feine Zerſetzung und Auflöfung. Das bei jenen Zügen er« 
wähnte f. g. lateinifche Kaifertfum ward 1261 durd die Griechen felbft wieder 
vernichtet. Nun erlangte der türkifhe Stamm unter Osman und veflen 
Nachkommen größere Macht. Einer diefer Häuptlinge Orhan (1326— 1359) 
ſchuf fich ein flehenves Hees, indem er die fhönften und kräftigften Chriften« 
Inaben in den eroberten Ländern hinwegnehmen und elternlos im Islam erziehen 
lieg. Sie bildeten das Jeni tſcheri (Ianitfharen) d. h. „neue Truppen" genannte 
und bis in Das gegenwärtige Jahrhundert forterhaltene Corps, eine Art Prä⸗ 
torianer in der ſchlimmen Bedeutung des Wortes, Übrigens ausgezeichnet als . 
Fußvolk wie es die Spahi als Neiter waren. Murad I. eroberte die wichtige 
Stadt Adrianopel in Europa und verlegte 1363 feine Reſidenz dahin. Der 
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Untergang des griedhifchen Reiches ſchien nahe bevorftehend , befonvers nachdem 
Bajeſid I. (Bajazet) 1389 zur Herrſchaft gelangt war. Doc ein noch Mächti⸗ 
gerer kam über ihn: der Mongolenhäuptling Timur len? (Zamerlan), Chan 
feit 1369. Er nahm Bajeſid gefangen und ließ ihn in einer vergitterten Sänfte 
(angebli in einem Käfige) mit fi) berumführen. Der Tod des Mongolen auf 
feinem Zuge zur Eroberung Chinas 1405 machte feinem gewaltigen Reich ein 
Ende, und num währte e8 nicht mehr fehr lange, bis vie Türken auch Konſtan⸗ 
tinopel eroberten, dem oſtrömiſchen Reich nach beiläufig taufenpjähriger Dauer 
en Ende machend. Der legte Kaiſer Eonftantin XI. warb erfhlagen. Die 
Eroberung erfolgte am 29. Mai 1453. — Das türfifche Reich in Europa hatte 
feine natürliche Hauptftabt erlangt. Der Halbmond fland drohen im Südoſten 
Europas, während er im Süpmelten unterging. 


Die politischen Rechte der Völker, 
ihre Bertretung, Landflände und Parlamente. 


Weit weniger unbefriedigend als die äußere Geftaltung des ftaatlichen 
Lebens waren noch immer die innern politifchen Rechtsverhältniffe der Völker. 
Das allgemein zur Uebung gebrachte Eroberungsrecht konnte feine heillofe Wirk: 
ſamkeit auf Vernichtung jener althergebrachten Einrichtungen durch welche Das 
Bolt fein Selbftbeftimmungsreht auszuüben pflegte, nur allmählig äußern. Ja 
es blieben die Formen felbft dann no, als das Wefen ver Sache längft unter: 
graben, theilweife fogar (namentlich durch den Feudalismus) vernichtet war. 

Wir haben oben (2. Bd. S. 10—12, dann 28—31) gezeigt, wie ſich die 
alte germanifche Einrichtung der Entfcheivung des gefammten Volkes in allen 
wichtigen Angelegenheiten des Gemeinweſens nicht nur über die Zeit der Völker⸗ 
wanderung fondern felbft über jene ver fogenannten Rarolinger herab im Wefent- 
lichen ungeſchmaͤlert forterhielt. Mit Ausbreitung der Leibeigenfchaft trat alls 
mählig eine Yenverung ein. Dem Hörigen fland ſchon nach uralten Begriffen 
ein Stimmredt in der Bollsverfammlung nicht zu. Nun vermehrte ſich aber Die 
Menge diefer Unglüdlichen, d. h. die Zahl ver Stimmberecdhtigten minverte ſich 
in gleicher Weife, bis endlich bei vollenveter Ausbilvung des Feudalweſens bie 
Lehnsherren faft allein noch in jenen Berfammlungen eriheinen konnten. Sie 
übten ſonach auch beinahe allein alle jene Befugnifle aus welche dem viel ange 
rufenen „hiſtoriſchen Nechte" gemäß, der Gefammtheit der Nation zuftanden. 
Die Reichsoberhäupter waren dadurch nicht unumſchränkter geworben, fle hatten 
feine größere Macht erlangt ; wohl aber fand ſich das Gemeininterefje der ganzen 
Ration überall verbrängt durch das Sonderintereſſe der einzelnen privilegirten 
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Stände: des Adels und des Clerus, neben denen ſich als britter Stand und 
als Repräfentant des fich bildenden Bürgerthums die freien Städte erhoben. 

Mit vem Wechſel ver Sade traten auch Uenderungen in der Bezeichnung 
ein. Statt der allgemeinen oder Generalverſammlungen (assemblees generales, 
mationales) fprad man von ©eneralflänven (&tats gendraux), Ständen, 
Landftänden. Im den alten Formeln der Geſetze (in Frankreich fehon unter 
Ludwig dem Stammler) verwandelte fi) Dad »omni caetu conventum generale, 
— consensu populi« meiften® in ein »cum principibus regni, — cuncti regni 
procerese. Die Freien bejaßen zwar rechtlich jederzeit ein Stimmrecht; ihre 
Zahl und ihr Anfehen war aber ungemein geſunken, bis die Städte erkräftigten. 
Almählig geitaltete fi das Verhältniß derart: Man verlangte die Zuftimmung 
des „dritten Standes“ (der Stäbte) wenn es fih um Steuern handelte; kam 
es hingegen darauf an über Krieg und Frieden zu beichließen fo wurden die Ver⸗ 
treter dieſes Standes nicht immer gehört. Der Grund war nad) den Damaligen 
Begriffen ein einfacher und natürlicher : die Städte zogen nicht mit in ven Kampf, 
währen Die Lehnsherren perfönlich ven Krieg mitmachen mußten. Verlangte man 
dagegen ihre Mithilfe, die Abfendung ihrer Bewaffneten, jo mußte man fie mit 
zur Entſcheidung ziehen, denn der Grundfag des alten ſtändiſchen Sprichworts: 
„wo wir nicht mit rathen da wollen wir auch nicht mit thaten“, behauptete feine 
volle Gültigkeit. Die Erlangung von Steuern wurde immer mehr das Haupt- 
motiv der Stänveverfammlungen. Da diefe Laſt nun zumeifl den dritten Stand 
traf fo erlangten deſſen Abftimmungen ein deito größeres Gewicht. 

Man würde indeß fehr irren wollte man glauben , vie Rechte der Stände 
bätten fich während des Mittelalter auf Die Befugnif ver Steuerbewilligung over 
Berweigerung beſchränkt. Die Rechte waren vielmehr der Hauptſache nach noch 
immer die alten, und nur bie Art der Vertretung, vie Ausfchliegung der Mafie 
des Volles von verfelben ift e8, was dem Örundfage nach geändert vielmehr ver» 
fchlechtert ward. Zum Beweis der fortdauernden Anerlennung jener alten Rechte 
feien wenigftens einige Beifpiele aus den verfchiedenen Hauptländern Europa’s 
angeführt, woraus fi ergibt, wie das in ber Neuzeit oft ſchamlos mißdentete 
„biftorifche Recht” dem Fürſtenabſolutismus entgegen fiand, und zwar nicht blos 
in den erften fondern felbft in ven fpäteren Zeiten des Mittelalters. 

Dentfchlaud. Hier erinnern wir vor Allem an das unter Kaiſer Heinrich VIL. 
im Mai 1231 zu Worms ergangene Reichsgeſetz, lautend: „Wir wollen daß es 
männiglich befannt werbe, wie von Uns als Wir zu Worms offenen Reichstag 
hielten , gefordert worven darüber zu beftimmen: ob ein Landesherr neue Vers 
faflungen und Gefege geben könne ohne daß er die Beſten und Erften des Landes 
darum befrage. Nachdem die Zuſtimmung der Fürſten eingeholt, wurde über die 
Sache feftgefeßt : daß weber die Fürſten noch fonft irgend Einer neue Berfafjun- 
gen oder neue Rechte machen dürfe wenn nicht die Zuftimmung ver Beten und 
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Erſten des Landes erfolgt ſei.“ (Die Urkunde ift u. A. von ven Erzbiſchöfen von 
Mainz und Trier, ven Bifhöfen von Würzburg und Regensburg und vielen 
Andern als Zeugen mitunterfchrieben.) 

Es haben ſich viele Urkunden erhalten aus denen auch die thatfächliche Voll⸗ 
ziehung dieſes Grundſatzes hervorgeht. Selbft bei Beftimmungen über vie Ehen 
fürftlicher Kinder mußten, wie früher die Bollsverfammlungen fo nun 
wenigftend die Stände zu Rathe gezogen werden. Als ver kinverlofe Graf 
Adolph VI. von Berg im Jahr 1320 die Regierungsnachfolge geordnet wünjchte, 
fonnte dies nur unter ftändifcher Zuftimmung gefhehen. Gleicher Genehmigung 
bedurfte eg, als Herzog Wilhelm I. im Jahr 1383 behufs der Erwerbung ver 
Herrichaft Blantenberg eine Geldrente an die Gebrüder Hirfch verfchrieb*) ; vie 
ganze Landſchaft mußte zuftimmen , wobei in der Urkunde alle Orte genannt 
werden deren Schöffen und Schultheigen mitwirkten. Als Kurfürft Dietrich von 
Köln dem Volk eigenmädhtig eine Steuer auferlegen wollte verbündeten fi (1437) 
Ritterfchaft und Städte; es entftand der fogenannte foeftifche Krieg ; der Kınfürft 
mußt enachgeben, und die Glieder des Bundes anerkannten ferner feinen Kurfürften 
mehr, bis er die Beachtung ihrer Rechte bejchworen hatte. 

Gleiche Anerkennung wie im Weften Deutfhlands fanden die ftändifchen 
Rechte auch im Norden dieſes Reiches. **) So beweift die braunſchweigiſch— 
lüneburgiſche Berfaflungsurfunde vom Jahre 1367 daß das Erftgeburtsrecht 
in der fürftlihen Familie nur durch Mebereinktunft mit ven Ständen feſtgeſetzt 
werben fonnte, und zwar unter der Bedingung daß wenn der Erftgeborme „nicht 
bequem" fein möchte, die Stände eine Wahl unter den übrigen Gliedern ver 
fürftlihen Familie vorzunehmen hätten. 

Nicht felten findet man in diefen Urkunden neben ven Rechten der drei her⸗ 
vorragenden Stände auch noch jene aller Freien, aller Einwohner, aner- 
fonnt. In Schleswig-Holftein befennt Ehriftien I. in der von ihn bes 
ſchworenen Vertragsurkunde: „Daß Uns Prälaten, Ritter, Städte und Ein» 
wohner des Herzogthums x... . gewählt, Uns auh angenommen und 
als ihrem Herrn gehuldigt haben, mit Unterfchied (Beringung) aller Artikel und 
Stüde welche hiernach ausgedrückt find.“ — „Ferner befennen Wir und geftehen 
zu daß, nachdem Wir zu einem Herm derfelben Lande wie vorbefchrieben, er- 
wählt find, nicht als ein König zu Dänemarf, fonvdern aus Gunft welde vie 
Einwohner diefer Lande zu Unferer Berfon haben, dieſe Rande nicht an eines von 
Unfern Kindern oder Verwandten zu vererben feien, fonvern, als Wir nun 
aus freiem Willen zu diefen Landen von den vorbenannten Einwohnern ge + 
9) Bugleich ein Beweis, wie bie Domänen oft entflanden, und wie fie demnach 
nicht kurzweg Privatgliter der fürftlihen Familien fein Können. 

*r Die nachfolgenden Notizen find fo weit fie Deutſchland betreffen großentheils 
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wählt find, fo mögen fie und ihre Nachkommen, fo oft als Tiefe Lande offen wer- 
ven, ihre Wahl behalten, dann nach Unferem Ableben eines von Unferen Kindern 
zu einem Herm wählen, oder wenn der keines wäre, einen von Unfern rechten 
Erben... . Auf daß ſothane Wohlthat und Gunft ver&inmwohner . .. . ihnen und 
ihren Nachkommen unfhänlich fei, ſondern zu ewigen Seiten vortheilhaft und 
nittzlich“ — Ganz auf diefelbe Weife verbürgt ferner ver König alle Landesfrei⸗ 
beiten und Rechte, und zwar „allen Einwohnern, Heinen und großen” zc. Er 
beſchwört zuleßt alle Artikel „ven Prälaten, Ritterfchaft, Mannſchaft und ge⸗ 
m einen Einwohnern”. 

Aus den verfchievenen Landen des älteren preußifchen Gebiets liegen 
viele Urkunden vor welche vie ausgedehnten alten Volksrechte beweifen. So 
ſchloſſen die Markgrafen von Brandenburg auf einem Landtage zu Berlin 
1280 mit ihren Minifterialen, Rittern, Knappen, allen Bafallen und ſämmt⸗ 
lihen Unterthanen (aljo nicht blos den Angehörigen der privilegirten Stände) 
einen Bertrag über eine feftftehende jährliche Beve (Abgabe). Die Fürſten er- 
kannten in viefem Vergleich vem Volke das Recht zu, fih vem Markgrafen der 
ven Bertrag verlegen würbe zu winerfegen. Wiverfland gegen Gewalt wurde 
ſonach von den Fürften ausdrücklich als vollgültigee Hecht verbrieft. — Eine 
ähnliche Befugniß zur Abgabeverweigerung wird dem Bolfe noch im Jahre 1513 
zugeftanven : Sollte ver Kurfürft die Bedingungen nicht erfüllen unter welchen 
ihm die Stände eine Auflage auf das Bier bewilligten „jo follen fie volle Macht 
haben mit dem Biergeld ftille zu ftehen und das Weitere zu geben nicht ſchuldig 
fein". — Aus ver pommerfhen Geſchichte willen wir daß noch im Jahr 
1450 der Herzog gegen die Zuficherung ſehr ausgedehnter Freiheiten erwählt 
wurde, und daß e8 1501 der ftändifchen Zuftimmung bedurfte um einen Erb» 
vergleich mit Preußen rechtsgültig zu Stande zu bringen. Zu allen wichtigeren 
Lanvesangelegenheiten war die Mitwirkung der Stände nötbig, und feine Hul⸗ 
Digung wurde vor der Verfaſſungsbeſchwörung durch den Fürften geleiftet. Bet 
Berlegung des Grundgeſetzes warb auch hier der Gehorfam verweigert. Die 
Provinz Preußen fagte fih 1454 wegen Verlegung der Bertragsurfunden von 
dem beutfchen Orden 108, und erwählte unter beftimmten Beringungen den König 
Kafimir von Polen zum Regenten. Die Stände („wir Prälaten, Barone, Ritter, 
Notabeln, Bürger und Einwohner des Yandes") fangen ihre Gegenhuldigung gegen 
Kaſimir (reciproca sponsio) Damit an daß fie eine ſolche Selbfthälfe Des Volkes 
gegen ungerechte Regierungen als unbezweifelbar und anerlannt dem Rechte ger 
mäß darftellen. 

In Bayern beſtimmte fchon ver (ſpäter ſteta beftätigte und mitbeſchworene) 
Breibrief vom Jahre 1311 eine gegenjeitige bewaffnete Hülfe aller Bürger 
gegen jeve Verlegung des Rechtes von irgend Wem. Der Fürſt gelobte dem Land 
und allen Einwohnern ihre Rechte, mit dem ausprüdtichen Beiſatze: Es haben 
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auch alle unſere Landherren, Grafen, Freyen und Dienſtmannen vor Uns ge⸗ 
ſchworen einen Aid mit Unſerm Willen und Haißen, daß ſie an einander geholfen 
ſeyn, ob ihnen etwas an dieſen Sachen von Uns oder von Unſern Ambtleuten 
gekraͤnkt würd oder überfaren, daß fie ſich deß wehren füllen.“ In der Ur⸗ 
kunde von 1322 heißt es noch: „So mögen ſich alle Pfaffen, Layen, Grafen, 
Dienſtmann, Arm und Reich gegen Uns ſetzen. Als fie ſich darumb an einen 
andern Herrn halten, mit Dienſt durch Helfer und Rettung, wider Uns, daß 
ſie deß noch ihr Erben nicht entgelten ſollen an ihren Treuen noch an keinen 
Gnaden oder Sachen gegen Uns oder Unſere Erben. Wir wollen auch, daß man 
dies Handfeſt over ein Not! der Handfeſt an allen Stetten, wo man die Steuer 
abnimmt, leſe, und follen dann Neih und Arm fehwören, daſſelb zu halten 
und aud) an einander geholffen feyn ob von Uns oder Unfern Ambtleuten Etwas 
davon überfaren werde.“ — Ludwig der Bayer beurkundete 1341 dem Laute: 
„Daß alle die Grafen, Freien, Dienfimann, Ritter, Knecht, Edel, Unedel, 
Stadt, Markt, und gemeiniglicdh alle Lit in Niederbayern habend ihre Treue ange 
feben, .. . und haben Uns zu ihrem reiten Herm genommen und er- 
wählt.“ — Die Stände hulbigten einem neuen Fürſten nicht früher al& nachdem er 
ihreYandesgrundverträge und Freiheiten beſchworen hatte. Ohne ihre Bewilligung 
konnten nicht nur überhaupt feine Staatsabgaben von den Herzogen erhoben 
werden, ſondern die Letzten waren nicht einmal befugt ſolche von ihren eigenen 
Kaften- oder Kammterbauern, d. h. von den auf den unmittelbaren Haus. und 
Domänengätern anfäffigen Grundholden einzuforvern, — ein weiterer Beweis 
daß die Domänen Staats⸗ nicht Fürſteneigenthum waren. Bon ihrem Rechte des 
Widerſtandes gegen ungebührliche Uebergriffe des Fürften in vie Rechte des 
Landes machten die bayerifhen Stände noch im Jahre 1514 nachdrücklich Ger 
brauch. Nachdem fie dem Herzog Wilhelm in ſcharfer Sprache feine Willfär und 
Berfhwendung erfolglos verwiefen hatten, ernenerten fie die alten Bünde um 
ihre Rechte mit allen ihnen zu ®ebote ſtehenden Mitteln zu wahren. Sie droheten 
dem Herzog geradezu „mit der Peen“ Die in den alten Vollksfreiheiten begründet 
fer, nämlich fi einen: anderen Fürſten zuzuwenden; fie nötbigten ven Derzog 
vor ihrem Forum zu erfcheinen und zwangen ihn feinen jüngern Bruder zum Mit⸗ 
regenten anzunehmen. Als er ihnen fpäter mit fremden Truppen drohte erwider⸗ 
ten fie, wenn fremdes Kriegsvolk in das Herzogthum käme fo dürfte es leicht ges 
fchehen daß man ven Wirth fammt den Gäften fortjage. Nur durch offene Uſur⸗ 
pation konnten Herzog Wülhelm und feine Nachfolger die verfafiungsmäßigen 
Rechte der Stände befchränten und theilweife umftürzen. 

Auch die verfhiedenen Öfterreihifhen Lande befaken ftäubifche Ver⸗ 
fofjungen mit ausgevehnten Rechten vem Fürſten gegenüber. Rubolph von Habs⸗ 
Burg gelangte nur mit „ländifchem, allgemeinem Confens“ und „unter Vorbehalt 
der Freiheiten des üfterreigiichen Landes“ zur Kegterung. Die Abſicht, daß 
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nad feinem Tode feine beiden Söhne Albrecht und Rudolph zugleich regieren follten 
feheiterte am ftändifhen Widerſpruche. In einer Urkunde des Herzogs Rudolph 
vom Jahre 1359 heißt es: „hun fund, daß Wir mit allen geiftlihen und welt- 
lichen Fürften, Prälaten, Pfarrern, Landherren, Rittern und Knechten, und allen 
andern Unfern Getreuen gemeiniglich übereingelommen find“ zc. 

In dem herzoglihen Bündnifſe mitPolen, Bayern und Mähren von 1362 
lieft man, e9 fei eingegangen: „Mit rechtem Wiſſen nah Rath, Willen und Gunft 
aller Unferer Fürften, Landherren, Ritter und Knechte, Bürger und Landſaſſen, 
in allen Unfern Landen, bie nothoärftig dazu wären." Am Schluffe werden ſo⸗ 
dann „alle Unfere Unterthanen gemeiniglich“ mit den Fürſten, Nittern u. f. w. 
zugleich aufgeführt. 

Im Jahre 1406 „Wart auf dem gemainen Landtag zu Wien Herzog Albrecht 
ron allen vier Barthegen zum Herrn aufgenommen, und feine Vormundſchaft 
imbalts ver von der Landichaft aufgerichteten Ordnung Herzog Leopolden durch 
die Landſchaft aufgetragen“. — 1411 „kamen vie Stände auf einen von ihnen 
ausgefchriebenen Tag nach Devenburg , festen den Herzog ind Regiment und be- 
ftellten alle hohen und nieveren Landesämter“. — 1451. „Als Kaifer Friedrich 
nach Rom reifen wollt, famen alle vier Ständt zufammen und richten dem Vater⸗ 
fand zum Bellen ein Bündnuß auf." Bald entfetten fie den Kaiſer der Bor: 
mundfchaft, weil er ohne ven ſtändiſchen Ausfchuß regiert hatte. Und fo wie fie 
nad Albrechts Tode zuerft allein dann durch einen Ausſchuß Das Land regiert 
hatten, übernahmen fie 1457 nach dem Tode des nachgeborenen Ladislaus aber⸗ 
mals die Regierung, um welde nun Kaiſer Friedrich in Perfon bei ihnen bittend 
nachſuchte. Auch nad) Marimilian I. erhalten fe abermals die Regierung. — 

In Tirol fhwuren 1323 Herren und Knete, Stäpte, Märkte, Gerichte 
und Thäler der Grafſchaft zu Tirol, nicht ferner gefährven zu laffen die Freiheiten, 
Rechte und Gewohnheiten fo fie von ihren Altvordern vererbt hätten. 

Den Böhmen war fogar dur das Reichsgrundgeſetz die Goldene Yulle 
(1356) ausprüdlich die alte freie Wahl jedes einzelnen ihrer Könige und Kurs 
fürften zugefihert. Sie übten dieſes Wahlrecht zuweilen fogar ohne Rüdfiht auf 
die fürftlihe Familie aus, wie namentlich bei der Erhebung des Georg Podiebrad. 
Nur durch freie Volkswahl und vie eivliche Gelobung ver Wahlverträge erwarb 
1527 Yerdinand I. die böhmifche Krone. 


Fraukreich Hugo Capet hielt, nachdem er bereits feinen Gegner in 
offenem Kampfe befiegt hatte, die Zuftimmung der Volksverſammlung zu feiner 
Erhebung für unentbehrlich. Wie jehr das Recht des Volles feinen König zu 
wählen noch in fpäterer Zeit anerkannt war zeigte Heinrich I. auf ver zu Reims 
gehaltenen Nationalverfammlung : „Der König ftellte der Berfammlung die Dienfte 
vor die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat die Anweſenden ſämmtlich 
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im Allgemeinen und even einzeln, feinen älteften Sohn Philipp als Thronfolger 
anzuerkennen” (Mezerai). 

Eine Notionalverfammlung — ein Parlament — mar e8 melde die Bil⸗ 
dung der NRegentfchaft anordnete da Philipp Auguft einen Kreuzzug zu unter- 
nehmen beabfidhtigte. Als Karl ver Schöne 1328 ohne Nachkommen flarb und 
nun von verſchiedenen Seiten Anſprüche auf vie Krone erhoben wurben, ver- 
fügten die Stände daß Philipp von Valois die Aufficht über vie verwittwete 
Königin bis zu deren bevorftehender Nieverkunft führen folle, und dag wenn 
eine Tochter geboren würde, die Stände den genannten Philipp von Balois 
zum König erklärten. — Derfelbe erließ in der Folge Geſetze »per communem 
trium statuum consensum«. Ebenſo anertannte er förmlich dag Stenern nur 
in dringenden Fällen oder bei augenfcheinlicher Nüslichleit, und zwar nur zde 
l’oetroi des gens des Etats« erhoben werden dürften. — Nach der Gefangen⸗ 
nehmung des Königs Johann durch die Engländer waren es die Stänve welche 
die Reichöverwefung anorbneten, und mit völliger Uebergehung aller königlichen 
Prinzen aus jevem Stande zwölf hiezu geeignete Männer auswählten. Auch 
nach dem Tode Karls des Weifen ernannte die Nationalvertretung (dad Par- 
Iament) einen Reichöverwefer , unter Caffirung der vom verftorbenen König im 
feinem Zeftament getroffenen Anordnungen. Gleiche Befugniß übten die Generals 
fände aus nachdem Karl VI. wahnfinnig geworden war. Cbenfo waren fie 
es welche die Zeit der Volljährigkeit der Thronfolger feſtſetzten. Ste waren es 
gleichfalls welche 1420 ven Beſchluß faßten, ven Dauphin, ven „legitimen Thron- 
erben“ als Mitſchuldigen des an dem Herzoge von Burgund verübten Meuchel« 
mordes ſtrafrechtlich zu verfolgen. In gleicher Weife wie in Deutfchland erhielt 
fi in Frankreich der (wenn auch nur formelle doch jedenfalls das alte Verhältniß 
andeutende) Gebrauch bis zur neueften Zeit (felbft noch im Falle Karls X., 1825) 
fort, daß bei jever Krönung der König dem verfammelten Volke gezeigt ward, 
Damit diefeg feine Zuftimmung zur Thronerhebung ertheilen möge. 

Die ftändifchen Parlamente wurden den Königen oft fehr unbequem. Die 
Fürſten fuchten ſich daher einen möglichſt ausgedehnten Einfluß auf die Ver⸗ 
tretung zu verichaffen. Dabei fam ihnen befonvders zu ftatten daß die Parlamente 
auch wichtige Rechtöftreitigfeiten entſchieden. Died gab nämlich Veranlafjung, 
daß die Könige erft einzelne Rechtsgelehrte zu Mitgliedern ernannten, 
dann daß fie das ganze Parlament allmählig zunächſt in einen Juſtizhof um- 
wanbelten bei dem fie alle Stellen befegten, eine Beränverung welche, da dieſelbe 
im Lauf eines langen Zeitraums allmählig bewirkt wurbe, möglihft unbeachtet 
vor fi ging. Aus jener alten Stellung ver Parlament als Reſt der gewöhn⸗ 
lichen Volksvertretung rührt der fonft faum begreifliche Gebraud, daß alle neuen 
Ediete und Gefege in Frankreich dem Parlament zur Unterfuhung, Prüfung und 
Einregiftrirung vorgelegt werden mußten; daher ferner die Orundmarime des 
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franzöſiſchen Staatsrechts, daß ohne dieſe Förmlichkeit Die Ordonnanzen der Könige 
wirkungslos feien und nie Geſetzeskraft erlangen könnten ; daher die Nothwenvig- 
Feit einer forgfamen und freien Berathung jener Oegenftände, „um vom natio- 
nalen Standpunkt aus fennen zu lernen, ob die Edicte vom Fürften ausgegangen, 
ob fie nicht feinen und des Staates wahren Interefien entgegen, untervrüdend 
für das Volk und umftürzend für die Grundgefege des Reiches ſeien“; daher end⸗ 
lich eine unüberfehbare Reihe mopificirter, abgeänderter und verbeflerter, und 
eine Menge unbebingt, felbit ohne alle Remonftrationen und gegen die beftimmten 
und wiederholten Befehle der Könige geradezu verworfener Ediete. — In 
einer Ordonnanz Karls des Weifen heißt es: „Das Parlament habe die Zügel 
des Staats zu leiten“. Karl VI. warb gezwungen verſchiedene Orbonnanzen 
feierlih zu annulliven welche ohne Zuftimmung des Parlaments veröffentlicht 
worven waren. Franz I. ward an ver Veräußerung von Domänen Durd Das 
Parlament gehindert, weil die Stände ihre Zuſtimmung dazu nicht ertheilt 
hätten. Der nämliche König erklärte dem Kaifer Karl V.: „vie Fundamental: 
geſetze feines Reiches beftimmten, Daß er nichts Wichtige8 unternehmen könne ohne 
BZuftimmung feiner cours souveraines, in deren Händen feine ganze Autorität 
ruhe“. Demzufolge verlangte Karl V. von feinem Gegner Franz I., daß der 
Bertrag von Cambrai in allen Parlamenten Frankreich geprüft und einregiftrirt 
werde. Karl IX. fagte in einer eigenhändig gefchriebenen Inftruction an feinen 
GSefandten beim Bapfte: „Nach der Eonftitution feines Gouvernements und nad 
den unverleglich gültigen alten Orbonnanzen könne in Frankreich Nichts Geſetzes⸗ 
kraft Haben was nicht in Gemäßheit eines Parlamentsbeichlufies verlündigt und 
autorifirt fer”. In dem kurzen Zeitraume von 1562 bis 1589 wurden mehr als 
hundert Fönigliche Edicte durch Parlamentsbeſchlüſſe vermorfen. Dabei vertheidig« 
ten die Parlamente, in der Regel durch die löniglichen Gewaltdictate nicht ges 
ſchreckt, ven Grundſatz vaß die wichtigften Volksrechte namentlich die Steuer: 
bewilligung nur durch die Generalftände ausgeilbt werden könnten. 

Holland und Belgien. Wühelms von Oranien Rechtfertigung des Auf- 
ande ver Hollänver wider die fpanifche Herrichaft ſtützte fich darauf daß die 
gegenfeitige Eivesleiftung, die Huldigung der Stände, unter den Bedingungen 
der Grundverträge und unter ausdrücklicher Erwähnung ver Refolutioclaufel, 
einen beiderfeitigen Vertrag bildeten deſſen Bernichtung durch ven einen ‘Theil auch 
den andern von den Verpflichtungen defjelben entbinde. — In Belgien befagten 
die Huldigungsurfunden geradezu: „Im Falle einer Verlegung ver Verfafjung 
find vie Unterthanen alles Gehorfams gegen ven Fürſten ledig und nicht mehr 
gehalten ihm Dienfte zu leiften zc.“ 

Stalien. In einem von Karl V. ven Neapolitanern ausgeſtellten Freibriefe 
(Betätigung der Privilegien) heißt es ausdrücklich: „Wenn einer Unſerer Nach⸗ 
folger jelbft over ein Vicekönig befagte Artikel diefes ewigen Privilegiums ver- 
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legen follte, fo darf Unfer getrenes Volk in Neapel ohne Borwurf des Aufruhrs 
die Waffen ergreifen und behalten bis zu feiner, Ram — gemäßen 
Zufriedenſtellung.“ 

Aragon.“) Auch Hier wurden die Könige vom Volle erwahlt. Zwar gelang 
es den Fürften allmählig eine Erblichkeit der Königswürde herzuſtellen, gleichwol 
ruhte die höchſte Staatsgewalt in den Cortes, ven Vertretern der Nation over 
der verſchiedenen Stände, dabei namentlich auch der Städte. Die ganze Ver⸗ 
fafjung war und blieb weit mehr republilanifch als monarchiſch nad) den heutigen 
Begriffen. Ohne die Zuftimmung jedes einzelnen Repräfentanten konnte 
fein allgemeines Geſetz erlafien, ohne der Cortes Genehmigung konnten feine Anf- 
Ingen erhoben, fein Krieg erflärt, fein Friede gefchloffen, fein Geld gemünzt wer« 
den. Den Eortes ftand das Recht zu alle gerichtlichen Proceduren zu revidiren, 
ſämmtliche Theile dev Verwaltung zu überwachen, und allen Beſchwerden abzu« 
helfen. Biele Jahrhunderte hindurch übten fie die Befugniß, dem Könige vie 
Mitglieder des Rathes und die Beamten feines eigenen Hofes zu ernennen ; noch 
bis zu Anfeng des fechzehnten Jahrhunderts waren fie e8, welche die Befehlshaber 
der gemäß ihrer Autorität ausgehobenen Truppen ernannten. (Im Jahr 1508 
ermäcdhtigten fie ben König ausnahmsweiſe, vie Befehlshaber ver in Italien 
kämpfenden Truppen zu beſtimmen.) 

Das Vollk beſaß außer den Cortes noch eine andere permanente, höchſt eigen» 
thümliche Inftttution zur Wahrung feiner Rechte und Freiheiten. Es war die 
fogenannte Iuftiza, ein mit ungewöhnlichen Vollmachten ausgeftatteter oberfter 
Gerichtshof. Derfelbe erſcheint als der höchſte Ausleger der Gefete. Nicht nur 
die untern Richter fondern die Könige felbft waren gehalten in zweifelhaften Fällen 
ven Rath der Juſtiza einzuholen. Bon allen Gerichtsurtheilen konnte an fie 
appellirt werben; ja ſie befaß die Befugniß aus eigener Autorität jeven Proceß 
den andern Gerichten zu entziehen und vor ihrem Forum zu entfcheiven. Sie 
hatte die Anordnungen und Befehle des Königs zu überwachen, veflen Procla⸗ 
mationen und Berfügungen zu prüfen, und darauf zu erflären ob dieſelben ven 
Geſetzen entfprechend und demnach zu vollziehen feien over nit. Die Juſtiza 
beſaß Befugniß, die Minifter ſowol abzufegen als fie ſtrafrechtlich zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Die Mitglieder dieſes Collegiums ſelbſt waren nur den Cortes 
Rechenſchaft ſchuldig, dagegen jedem Andern gegenüber unverantwortlich. — Dieſe 
Mitglieder wurden urſprünglich von den Cortes gewählt. In ver Folge er⸗ 
laubten fich vie Könige Gewaltthaten gegen die Juſtiza. Endlich fam man 1442 
überein, Daß dem Könige das Ernennungsrecht überlaffen werde, daß jedoch viefe 
Ernennung von Eeite deſſelben unwiderruflich , auf Lebensdauer ftattfinde, und 
daß nur den Cortes Das Abſetzungsrecht zuftehe. 


*) Zu vergleichen: Zurita, Anales de Aragon. — Hier. Blanca, Comment. Rer. 
— — Robertson, History of Charles V. 
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Bei ver großen Gewalt ver Yuftiza bedurfte man einer Garantie gegen Miß⸗ 
brauch von ihrer Seite. Anfangs entfchieven die gefanımten Cortes Über deß⸗ 
fallfige Befchwerven, 1461 erfolgte eine Menderung : die Cortes bilveten zu jenem 
Behuf in jever Seffion eine Beauffihtigungejunta von fiebenzehn ihrer Mitglieder 
wie das Loos diefelben beftimmte. Dieſer Beauffihtigungshof trat alljährlich 
dreimal zu beftimmter Friſt zufammen. Vedermann fonnte fich hier nicht nur 
fiber Gewaltmißbrauch der Juſtiza, ſondern auch über Nichterfüllung der verfelben 
auferliegenden Wahrung von allgemeinen und befonderen Rechten beſchweren. Die 
Abftimmung ver Siebenzehn geſchah geheim ; gewifienlofe Juſtizamitglieder traf 
die Strafe der Abfegung, ver Vermögensconfiscation und felbf der Hinrichtung. 

Der König follte dem Willen ver gefammten Nation und deren Vertretung 
gegenüber feine Mactiofigfeit erfennen und fühlen. Der Huldigungseid den 
ihm die Juflizamitglieder ablegten lautete: „Wir, von denen Jeder fo gut ift als 
Ihr feid und die wir zufammen mächtiger find als Ihr, verfprechen Gehorfam 
Euerer Regierung wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht erhaltet; aber 
wenn nicht, nicht!" 

Die Erfahrung hat allermärts gezeigt, daß auch die feierlichſte Anerkennung 
der Volksrechte vereitelt zu werden vermag wenn es der Nation an den materiellen 
Mitteln gebricht ihrem Rechte thatfähhliche Anerkennung zu verſchaffen. Im diefer 
Hinfiht hatten die Aragoneſen, ebenfo wie viele andere namentlich deutſche Bolks⸗ 
fämme Fürforge getroffen. Zufolge der Grundbeftimmung ihrer Verfaſſung befaß 
die Nation das im ven Gefegen ausprüdtich anerkannte Recht „der Union“. Beging 
ver König eine Rechts⸗ oder Verfafſungsverletzung jo waren Die Adeligen und vie 
Städter befugt fich aus eigener Autorität zu verfammeln und zu verbünnden. Sie 
mußten dem Fürften zuerft Borftellungen machen ; beharrte er in feinem Unrechte fo 
ftand ihnen den Privilegien der Union gemäß und zwar ohne |pätere Verantwortlich. 
feit das Recht zu, ihm den Gehorfam aufzufändigen, ihn abzufegen und einen An» 
dern, „felbft eimen Heiden” flatt feiner zu erwählen. Das Recht ver Union warb in 
Spanien wie in Deutfchland wiederholt in Anwendung gebracht, und es wurden 
namentlich die beiden Könige Alfonfo IH. (1287) und Beter IV. (1347) dur 
daftelbe zur Achtung der Volksrechte, namentlich auch zur ausprüdlichen Anerkennung 
der Unionsbefugniß gezwungen. Nur in Folge eines offenen Gewaltſtreichs ver⸗ 
nichtete der letztgenannte Fürſt viefes Recht. Die Befugniſſe ver Eortes und jene 
der Juſtiza dauerten dagegen der Hauptſache nach noch lange fort. 

Caſtilien. Nicht nur die Gefhichtsbücher ſondern die theilweife erhaltenen 
alten Geſetze felbft, namentlich ta® Fuero Juzgo bemeifen, daß urfpränglich auch 
bier die Könige gewählt wurden, und zwar durch die Biſchöfe, den Adel und 
das Volk. Selbft nachdem e8 den Fürften gelungen war ihre Würde erblich zu 
machen blieb der ganze Staatdorganismus demokratiſch; es ruhte in&befondere 
die gefeggebende Gewalt in den Händen der Cortes. Bei denfelben hatte fi das 
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Herlommen gebilvet, der Regierung nicht früher Geld zu bewilligen als nad) Er⸗ 
ledigung aller andern Geſchäfte. 

Auch die Berfafiungen der übrigen Hleineren Reiche in Spanien berubten auf 
den nämlichen Grundlagen, und man weiß namentlih daß die Balencianer 
ebenfalls das Unionsrecht beſaßen. 

Bekannt ift, daß in allen von germaniſchen Volksſtämmen beivohnten nordi⸗ 
Then Ländern — in England, Dänemark, Schweven und Norwegen — das Ber» 
fafjungswefen auf ähnlichen Grundlagen beruhete. Ja es ift fogar erwiefen daß 
908 Nämliche felbft von ven widtigften ſlaviſchen Stämmen gilt, nit nur 
von den Polen ſondern felbft ven Ruſſen. Auch bei ihnen wurben die Fürſten 
gewählt, und die Wahlcapitulationen weldye viefelben noch bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts befchwören mußten, geftatteten den Zaaren nicht neue Auf- 
lagen einzuführen, Krieg zu beginnen ober Frieden zu jchließen ohne Zuftimmung 
beider Kammern. : 

So erhielten fi denn die politifchen Kechte der Freien ven Hauptgrund⸗ 
fügen nach während des Mittelalters in ganz Europa, und zwar in einer allent- 
halben Üübereinftimmenvden Weife. Die Gleichheit der politifhen (und ebenfo der 
focialen) Einrichtungen war größer als in unfern Tagen, ungeachtet der vamaligen 
Seringfügigfeit des gegenfeitigen Verkehrs ver verfchievenen Nationen und 
Stämme. Das fi, ausbildende Uebel lag zunächſt im Feudalweſen, in der Ver⸗ 
nechtung des Bolles durch Tehnsherren und Clerus, fo daß die urfprünglichen 
Rechte ver gefammten Nation immer mehr in bloße Privilegien einzelner 
Stände, zumal des Adels und Elerus umgewandelt wurden. Das Königthum 
aber war fo wenig wie in ven früheften Zeiten mit einer autofratifchen Gewalt 
außgeftattet, es war vielmehr, ähnlich wie vordem dem ganzen Volke jo nunmehr 
den privilegirten Ständen gegenüber, entfchieden beſchränkt. 

Allerdings Tonnte es nicht fehlen daß in ben bevorredhteten Claſſen ein 
verderblicher Kaftengeift entſtand. Da es zuletzt nicht eigentlich mehr vie ge- 
fammte Nation war welche die alten Rechte genoß, fo war auch nicht mehr das 
ganze Bolt bei deren Bertheidigung unmittelbar betheiligt. So kam e8 denn aud) 
daß ſich eine Untergrabung jener Rechte vorbereitete, und daß der Fürftenabfolu- 
tismus (zu Anfang ver Neuzeit, zumal unter Karl V., Richelien und Lud⸗ 
wig XIV.) auf den Trümmern der nur noch von den Privilegirten befeflenen 
alten Volksrechte ſich ſchrankenlos erheben konnte, einen dem aflatifchen Despo⸗ 
tismus nachgeahmten, bei den germaniſchen und überhaupt wefteuropäifchen 
Völkern bis dahin nie gelannten, nie geahneten, ihrem innerften Wefeg durchaus 
widerjtrebenden Stantsorganismus ausbilvend. 








Die freien Stäbe. UNIV ERSUTN, Or 
Die freien Städte. CALLFOR XI — 


Eine während des Mittelalters in allen einen des Decivents hervor: 
tretende eigenthümliche aber höchſt glänzende Erſcheinung bilden die freien 
Städte. Sie erinnern an bie alten griehifchen Republilen, die ja auch in der 
Kegel nur aus einer Stadt fammt deren Gebiet beftanden ; aber dieſe mittel- 
alterlichen freien Gemeinwefen mußten inmitten großer Monarchien ihre Selb» 
ftändigfeit erfämpfen und behaupten. In Wirklichkeit rangen fie auch nicht ſowol 
um communale Befugniffe als vielmehr um ſt aat lich e Selbftänpigkeit. Dazu 
bevurften fie des Principe ver Freiheit, nad) feinen verfchievenen Richtungen, 
das ſich hier wie dort glänzend erprobte. 

Der Urfprung der Freiftäbte wurde früher allgemein in den alten römischen 
Municipien gefucht. Diefe Anficht ift zwar dermalen in Deutſchland ziemlich auf- 
gegeben. Da aber volllommen ausreichende Erklärungen anderer Art noch 
immer nicht vorhanden find, fo mögen zunächft einige Momente welche dafür zu 
ſprechen fcheinen, bier erwähnt werden. Bor Allem dürfte die in der Regel nicht 
berüdfichtigte Thatſache einige Beachtung verbienen daß wir ſolche Freiſtädte nicht 
blos in Deutſchland fondern allentbalben in den einft ven Römern unterworfenen 
Gebieten, in ven erften Zeiten aber auch nur in ihnen finden, alfo namentlich in 
Stalien, Spanien, England, Frankreich, Ungarn und Deutſchland links Des 
Rheins und rechts der Donau (die Übrigen freien Städte in Deutfchland find 
jüngeren Urfprungs, wie nachher gezeigt werden wird). 

Die Römer kannten eine von Staatswegen auf die localen Verhältnifſe ſich 
auspehnende Regierung in feiner Weife; fie bekümmerten ſich fo wenig um bie 
Ortsverbältnifie, als es heute in der norbamerilanifchen Union von der Staats; 
gewalt geſchieht. Wurden nur die allgemeinen Landesgeſetze beachtet und voll⸗ 
zogen, fo mochten Die Bewohner ver Municipalftänte alle leniglich aus dem Ge⸗ 
meindeverband entfpringende und felbft mande weiter gehende Angelegenheiten 
immerhin fo orpnen wie ihnen gutdünkte. Demgemäß lebten denn die municipes 
unmittelbar unter felbfigewählten Obrigfeiten, entweder nach römiſchen ober 
nach ihren eigenen nationalen Geſetzen. Diefes Verhältniß war fo einfach und 
naturgemäß daß man auch nah dem Untergange der Rbmerherrſchaft bei 
ihm bebarrte. 

Hatten fih nun ſchon die Römer um den innern Haushalt der Municipal: 
ftäpte nicht belümmert, fo war dies noch viel weniger bei den während ver Völker⸗ 
wanderung umberziehenden oder herrfchend gewordenen Stämmen der Fall. Sie 
raubten, vermwäfteten und morbeten nad) wilder Luft, — an Organificen einer 
Gemeindeverwaltung nad heutigen Begriffen aber dachten fie niht. Wenn daher 
ein Reft ver frühern Einwohner an einem Orte fich erhalten hatte oder nad) einem 
jolhen zurüdtehrte over fi in deſſen Nähe anbaute, fo Iag es nahe daß auch im 

Kolb, Culturgeſchichte. IL 2. Auf. 13 
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Gemeindewefen die alte Ordnung der Dinge wieberhergeftellt wurde, um fo mehr 
da man eine andere Organifation der Stadtverwaltungen gar nicht fannte. Die 
Berhältnifie der Zeit brachten es überdies mit fi, daß dieſe faft in allen Fällen 
auf die eigene Kraft hingewiefenen Bürgerfchaften auch außerdem mancherlei 
Handlungen ausübten weldhe man heute ald Ausflüffe der Hoheitsgewalt betrachten 
würde (3. B. Handhabung der Yuftiz). 

Demnad kann e8 und nicht wundern wenn wir bei Gregor von Tours 
aufgezeichnet finden wie der Frankenkönig Chlothar verfchierenen Städten im 
Frankenreiche eitlich gelobte, ihren Bewohnern feine neuen Geſetze und Ein- 
richtungen aufzudringen.*) Suchten die fränfifchen Könige ihre Beamten, ihre 
Grafen, gewaltfam in folden Städten einzufegen, fo leifteten dieſe offenen Wider⸗ 
ftand. Der genannte Ehriftfteller führt ein Beifpiel an wie ein in jener Abficht 
nad einer Freiftadt gefendeter Königlicher Graf von den Bürgern „mit Beratung 
zurückgewieſen wırrde”.**) Ebenfo erzählt ein anverer Frankenſchriftſteller Aimoin), 
wie die fränfifhen Könige ihr Recht auf ſolche Städte vie fi nur unter der Be- 
dingung des Bewahren ihrer alten Freiheit unterworfen hatten, verloren wenn 
fie als eigentliche Herrſcher und Gebieter (jure dominantis) in viefelben ein- 
dringen wollten. ’***) 

Unter ven farolingifchen Königen blieb das Verhältniß der Hauptfache nad) 
das nämliche. Insbeſondere beweifen die Capitularien aus den Zeiten Karls des 
Kohlen daß die freien Städte ven von dem ReichBoberhaupt ernannten Grafen 
nicht unterworfen, fondern daß es diefen Königlichen Beamten ausdrücklich umter- 
fagt war ihre Jurisdiction über ſolche Orte auszudehnen, deren Freiheit fie viel- 
mehr zu achten hätten.) 

So erflärt fi auch, daß viele der älteften italienifchen Freiſtädte ſich ſchon 
in der früheften Seit ausprädlich auf ihre alten Rechte und Freiheiten beriefen. 
Es war dies fein Teerer Borwand (wie Muratori und Robertſon zu glauben 
ſcheinen) fondern e8 gründeten fich jene Anfprüde auf das alte Herfommen und 


®) Gregor. Tur. lib. IX. cap. 30: ‚‚Similiter et ille cum juramento promi- 
sit, ut leges consuetudinesque novas populo non inflingeret.‘‘ 


**) Gregor. Tur. lib. VIII. cap. 18: ‚„‚Gunthramus Theodulphum Andegavis 
Comitem esse decrevit, introductusque in urbem a civibus .... cum humialitate 
repulsus est.‘‘ 


***) König Chilperich wollte fih in Paris feftfeken. Asmorn. lib. III. cap. 54: 
‚‚Verum idem rex Chilpericus Parrhisios urbem contra pactum quod cum Francis 
inierat (ne scilicet jure dominantis aliquando in eam ingrederetur) violenter in- 
travit, ob quam rem portionem ejusdem civitatis, quae eum contingere videbatur, 
juste amisit.‘ 

+) Dabei kommen u. a. folgenbe Ausdrücke wor: ‚„‚Volumus et expresse Comi- 
tibus nostris mandamus, ut villae nostrae indominicatae etc. . . . quaeque sub 


immunitafe consistunt.... Cum Salvamento et debita reverentia in comitatibus 
illorum consistunt.‘‘ etc. 
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Recht, wie Died befonvers vie bei Marini aufbewahrten Urkunden beweifen.*) 
Daher haben denn auch ſchon die Ottone den wichtigften ober» und mittelitalieni- 
{hen Städten ihre Nichtunterwärfigfeit unter die kaiferlihen Beamten — ihre 
Eremtion vom Grafenbanne — uicht fowol neu verliehen als vielmehr be- 
ftätigt, ſonach deren bereits entſchieden beftandene freiheit wiederholt an» 
erkannt. 

In gleicher Weiſe erklärt es ſich, daß die aragoneſiſchen und caſtili— 
ſchen Städte nicht nur von der früheſten Zeit der ſpaniſchen Geſchichte an frei, 
ſondern daß auch ihr Recht einer Vertretung in den Cortes (nach Zurita's Zeug⸗ 
niß) „jo alt wie die Verfaſſung des Landes felbft" war. Ebenſo begreift man ven 
Grund aus welchem die ven englifchen Städten von den Königen ver normänni- 
ſchen Raſſe erteilten Urkunden zunädft nur Beftätigungen von Rechten und 
Freiheiten waren, welche diefe Drte zuvor ſchon befefien hatten. **) 

Die älteften befannten Treibriefe deut ſcher Städte find die von Worms 
(aus den Jahren 1073 und 1112) und Speyer (1111). **) Aus denen ber 
erften Stadt geht hervor daß die Bürger von Worms ſchon Damals das jus 
armorum befaßen und unter den Borfahren Heinrich's V. bereits ,,maximam 
totius justitiae dignitatem‘‘ bejefien hatten +); der ältefte Tsreibrief der Speyerer 
aber beurkundet daß deren Bürgern zuvor ſchon u. X. das Münzrecht zuftand, 
und dag der Kaiſer deren Rechte ebenfalls nicht erſt neu fhuf und begründete 
fondern „beftätigte und erweiterte‘ ; Dann daß er ihnen verfchievene, wie es ſcheint 
ftreitige oder entrifiene fiskaliſche Rechte „zunrüdgab“. ++) 

Die Anficht daß die freien Städte den Urfprung ihrer politifchen Rechte aus 
der römifhen Municipalverfafjung herguleiten haben , ſcheint Durch das Beftehen 
von Reichsſtädten inmitten Deutfchlands wohin die Römerherrſchaft ſich niemals 
auszudehnen vermochte, wiverlegt zu werben. Allein es ift dem doch nicht fo. 

Wir müſſen zunächſt auf einen Unterfchied unter den deutſchen Städten 
aufmerkſam machen , es ift der zwifchen ven „freien“ und den „Reichs⸗ 
ſtädten“, — ein Unterſchied ven man während der legten Jahrhunderte nir⸗ 


*) ‚1 papiri diplomatici raccolti ed illustrati dall’ abbate Gaetano Marint. 
In Roma. 1805.‘ 
**) Lord Lyttelton's History of Henry U. 

*2) Die Jahrzahlen ber älteften Privilegien ber übrigen wichtigften deutſchen Reichs⸗ 
und Freiftäbte find folgende: von Straßburg 1129, Frankfurt 1180, Bremen 1186, Lübeck 
1188, Hamburg 1189, Konſtanz 1192, Regensburg 1207, Köln 1215, Nürnberg 1219, 
Aachen 1250, Augsburg 1251 ıc. i 

+) Der Wormſer Freibrief vom Jahr 1112 ift für die Ältere deutſche Reichsgeſchichte 
ſehr beachtenswertb. Es heißt barin u. A.: „Nos eos (sc. Wormatienses) omnibus 
cujuslibet urbis civibus digniores judicavimus et eis marımam totius justikas 
dignitatem quam apud Praedecessores meos et me habuerunt in aeternum firmam 
concedimus.‘‘ 

++) Es lommen bie Ausprüde vor: ‚‚concessio et confirmatio; concessimus et 
confirmavimus ... . remittimus . . . Civium jura corroborare decrevimus... .‘“ 
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gends mehr gehörig beachtete, der aber während der Blüthe des Städteweſens 
ſtets ſorgſam berückſichtigt ward.*) Erſt im ver Neuzeit wurden beide Begriffe 
„freie und Reichsſtadt“ völlig gleichbedeutend. 

Die Reich sftäpte in ver engern Bedeutung bildeten urfpränglich blos ein 
unmittelbares Befigthum ves Reihe; fie waren das Eigenthum des 
felben und als foldes „reichsunmittelbar". Im ihnen übte ver Kaifer als Ober: 
haupt des Staats — neben der eigentlichen Hoheitsgewalt welche ihm über alle 
Gebiete des Reichs zuftand — auch noch vie Rechte eines Nehnsherrn (eines 
Seigneur) aus. In diefer legten Eigenfchaft ließ er bier die Verwaltung und 
die Juſtiz durch feine Grafen beforgen. Dabei mochte er als Lehnsherr, um Das 
Aufblühen viefer feiner Orte zu beförbern, venfelben mancherlei Privilegien 
verleihen , die ſich jedoch zunächſt nur gleihfam auf die Privatverhältniffe 
der betreffenden Gemeinde befchränften, vie Hoheitsrechte des Lehnsherrn da⸗ 
gegen in Nicht8 verringern oder vermindern follten. 

Freie Städte waren dagegen nur jene, welde gar feinem Lehns— 
herrn gehordten, einem foldhen nie unterworfen waren, vielmehr mit viefen 
Lehnsherren (den nachmaligen Reichsfürſten) auf gleicher Linie ftauden ; — jene 
Städte alfo, welche während des Mittelalter nur in dem beichräntten Maße wie 
die Landesfürſten dem Kaiſer als Reihsoberhaupt im engern Sinne Gehorfam 
ſchuldeten, welde ihre Verwaltung aus ſich felbft und durch ſich felbft beforgten 
(alfo nicht durch kaiſerliche Beamte regiert wurden wie die bloßen Reichsſtädte 
und welche vabei namentlich auch ſchon im früher Zeit. vie höhere Juſtiz aus⸗ 
übten. 

Diefe Elafje von Städten war es nun, der die Kaiſer zuerft beſondere Be⸗ 
gänftigungen (Privilegien) ertheilten.. Die Reichsoberhäupter hatten dabei nicht 
zu befürchten jene Orte hiedurhd unabhängig von ſich zu machen, denn bie- 
felben waren es ja ſchon längft; wol aber mochten fie deren Aufblühen 
aus dem boppelten Grunde befördern, um in ihnen, den entſchiedenen Geg⸗ 
nern der Landesfürften (dev Lehnsherren) eine kräftigere Stüge zu erhalten, und 


*) Wir brauchen zum Beweife nur auf bie über bie Blinbniffe ber rheiniichen und 
ſchwäbiſchen Stäbte in ber legten Hälfte des vierzehnten Jahrhuuderts noch vorhandenen 
(großentheils im Speyerer Stabtarchiv im Original aufbewahrten) Urkunden hinzuweiſen. 

o lautet 3. B. der wichtige Bundesbrief welder 1385 auf dem Stäbtetag zu Konflanz 
von 55 Stäbten errichtet wurde in der Einleitung: „Wir bie Burgermeifter zc. ... . . biefer 
nachgefchriebenen Stätten Meng(Mainz), Straßburg, Wormbs, Speyer, Frey Stätt, und 
wir dei 9. Röm. Reichs Stätte, Frankfurt, Hagenaw, (folgen noch 7 Ortsnamen) bie 
den Bund halten bei vem Rhein, — und wir bie von Regenfpurg ‚ Bafel, Grey Stätt, 
und mit Namen wir deß 9. röm. Reichs Stätte Nürnberg, Augipurg, Ulm, Coftnik, 
Eflingen, Rütlingen,” (folgen noch 34 ſchwäbiſche, fräntifche und ſchweizeriſche Stäbte) ıc. 
— Gewöhnlich unterzeichneten auch bie Vertreter beider Arten von Städten gejondert; 
—— „ver Freyſtätt Botſchaft, fo auf dieſem Tag geweſen“, und nad dieſen „ber 

eiheftätt Borichaft". Noch in den Urkunden des Wormfer Reichstags vom Jahr 1491 
finden fih die freien und die bloßen Reichsſtädte abgefondert aufgeführt. 
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um diefe Gemeinwefen durch die Bande der Dankbarkeit noch fefter an ſich zu 
Inhpfen. *) 

Die Freiftäpte waren nach dem Geſagten von frühen Zeiten an Stände 
des Keiches, vie Reichſsſtädte dagegen urfprünglih bloße Beſitzthümer 
veffelben mit einzelnen privativen Berechtigungen und Begünftigungen. Natürlich 
firebten die Legten im Laufe der Zeit, ven Erſten möglichft gleichgeftellt zu werben ; 
die Freiftänte ihrerſeits hatten ein Intereſſe dieſes Streben zu fordern, um ihre 
Macht gegenüber der ſich erweiternden Fürſtengewalt gleichfalls zu verſtärken, fo 
daß beide Elafjen von Stäpten mehr und mehr auf einer Linie erfchienen und jeder 
Unterfchied zulegt verfhwand.**). 

Es ift oben (S. 193) bereitd bemerkt, daß die Annahme einer Her» 
fiammung ber Freiſtädte and den römischen Municipien dermalen in Deutſch⸗ 
land ziemlich aufgegeben fei. Indeß beſteht keineswegs Einigung der Anflchten 
über diefen Urſprung, fondern es gehen die Meinungen ſtark aus einander. Am 


*) Bei ber aufgeftellten Unterſcheidung wird es begreiflich daß die Kaifer bloße 
Heicheftädte verpfändeten; fie gehörten dem Heiche zu eigen. Bon ben jämmtlichen Frei» 
fäbten Dagegen wurde niemals eine verpfänbet, wogegen ihnen bloße Reichsſtädte in Pfand 
gegeben wurden. 


”*) Zur nähern Bezeichnung bes meiſtens wicht gehörig beachteten Unterſchiedes 
zwiſchen ven Frei⸗ und ben Reichsſtädten feien bier noch einige befondere Merkmale ange» 
geben: Die Erften ſchwuren dem Reichsoberhaupte nie in ber Form ben Eid der Trene 
wie bie bloßen „reihsunmittelbaren“ Städte, d. b. nie in ber Art als fei er ihr Lehnsherr, 
fondern nur ale Reichsoberhaupt (gleichlam als Suzerain) — als „frei gefürftete Städte“, 
als „Stände des Reichs“, wie e8 in noch vorhandenen Reichsurkunden ausdrücklich heißt. 
Sie waren daher den Kaifern auch nur in ber Art Heerfolge zu leiſten ſchuldig wie bie 
Lanbesfürften, während jene Oberbäupter Über vie Mittel ber „reiheunmittelbaren” Orte 
unbebingt (gleichlam als Lehnsherren) verfügten. Die Freiftäbte befteuerten fich ſelbſt, 
und zwar ausfchließlih nur zu ihren eigenen Zweden, während bie bloßen Reichsſtädte 
vom Kaiſer befteuert und felbft verpfänbet wurden, und in folcher Weije vielmals ihre 
Neichsunmittelbarkeit verloren. Die Einen führten ihre Verwaltung flets ſelbſtändig; 
die Andern bogegen fanden unter der Oberleitung eines Faiferlichen Beamten, Vogts oder 
Schulen. Die Einen befaßen für fich geſetzgebende Gewalt wie die Landesfürſten (natürlich 
Bel — ber allgemeinen Reichségeſetze wie biefe), bie Andern entbehrten jener 

efugniß ꝛc. 

ur Bermeidung eines leicht entftehbenden Irrthums ift noch zu bemerken: In vielen 
Stäbteprivilegien heißt e8, e8 feien biefem ober jenem Orte bie nämlichen Rechte und Frei⸗ 
heiten verliehen, welche eine gewiſſe andere Stabt (zuweilen eine Freiftabt) beſitze. Es be- 
zieht fich dies jeboch ſtets nur auf die in nern Berhältniffe, gleichfam auf bie Privat⸗ 
rechte bes Ortes, dagegen nie auf bie politifche Stellung, bie Abhängigleit ober Unab⸗ 
hängigfeit vefjelben vom Reiche ober dem bier gebietenden Dynaſten. Den einzelnen Landes⸗ 
fürften konnte es nie in den Sinn lommen ihre Städte, denen fie bie nämlichen Privilegien 
verlieben 3. B. „wie fiefgranffurt” befige, damit zum unmittelbaren Beſitzthume bes Reiches 
machen zu wollen :c. 

Es ift Übrigens bemerkenswerth, daß während wir (nach ben Unterfuchungen des Archi⸗ 
vars Hugo) von 135 Reich sſtädten im mweitern Sinne bes Wortes wiflen, nur von 
Tieben derjelben Die — als — Di iſtädte nachgewieſen iſt, nämlich 
von Köln, Mainz. Worms, Speyer, Straßburg, Baſel und nen (fämmtlich ebe- 
rg en unicipalfläbte ober Doch , was von Bafel gilt, n ber Nähe einer jolchen 
nach deren Zerftörung wieder entftanden). Bermuthlich befinden ſich aber unter jenen 135 
einige weitere Freiftädte, fo halten wir 3.8. Trier für eine folche. 


198 Das Mittelafter. — Die freien Städte. 


meiften dürfte die Erklärung Heusler’s für fi haben („Der Urfprung ver 
deutſchen Stabtverfaflung”). Wir faflen feine Darftellung in Kürze fo zufammen: 
Nah ver Völkerwanderung waren (wie wir S. 10—13 des Näheren geſchil⸗ 
dert) alle Angehörigen der fiegenvden Völler gleich frei, und fie übten Die 
Selbftregierung in weitem Umfange. Dann ging die Entwidlung des monar- 
chiſchen Principe vor ih: der König (Kaifer) übte die Hoheitsgewalt durch feine 
Beamten, die Grafen. Nun bildete ſich aber ver Feudalismus aus: die vormals 
königlichen Beamten fuchten ſich mehr und mehr felbfländig zu maden. Bei ven 
Biſchofen entftand ein ähnliches Streben. Diefelben erlangten vor Allem eine 
Immunität, zuerft für ihre Kirchen und deren Umkreis, dann für ihre Städte. 
Der weltlihe Beamte durfte, anfangs blos um ven Gottesdienſt nicht zu ftören, 
auf dieſem Gebiet feine Berhaftungen over ähnliche Amtshandlungen vornehmen. 
Conflicte zwifchen Graf und Biſchof konnten nicht ausbleiben,, zumal die biſchöf⸗ 
liche Gewalt aud materiell ſich erweiterte, ſowol durch die fucceffive Vergrößerung 
des Grundbeſitzes der Kirche, als durch die allgemeine Ausvehnung der grund» 
herrlichen Rechte. 

Lag nun das Streben nach Herſtellung grundherrlicher Rechte an ſich im 
Geiſte der Zeit, ſo mochte den Reichsoberhäuptern eine Machterweiterung der 
Biſchöfe minder bedenklich ſcheinen als eine ſolche der weltlichen Grafen, welche 
als Dynaſten ihre Anſprüche ſogleich erblich machten; zudem wirkte das ſteigende 
Anſehen der Geiſtlichkeit, die Beſorgniß der Reichsoberhäupter um ihr eigenes 
Seelenheil, entſchieden für die Biſchöfe. Dies erklärt, warum die Kaiſer ſelbſt eine 
Machterweiterung der letzten auf Koſten der Grafen geſchehen ließen, ja ſogar 
durch Ertheilung von Privilegien poſitiv beförderten. So übertrugen denn ſchon 
die ſ. g. Ottoniſchen Privilegien (Urkunden welche von ven ſächſiſchen Königen, 
beſouders den Ottonen im 10. und 11. Jahrhundert herrührten) vie gräfliche 
Gerichtsbarkeit auf die Biſchöfe und Neicheäbte. Es ift dabei zu beachten daß die 
Auspehnung des Hörigkeitsverhältniſſes in den Städten weit weniger raſch und 
allgemein vor fih ging als auf dem ande, daß fomit an jenen größeren und 
wohlhabenderen Orten weit mehr Leute ihre alte Freiheit bewahrten als überall 
fonft. Die Biſchöfe hatten auch aus Klugheit die dortige Bevölferung den Grafen 
gegenüber unterſtützt; das Zurüdvrängen ver legten entfprach dem gemein« 
famen Interefie. 

Diefes Verhältniß änderte fi nachrem das eben erwähnte Biel erreicht 
war. Es fteigerten fich die Anfprüche der Biſchöfe auch ver Bevölkerung gegenüber, 
während veren zunehmender Wohlftand fle weniger unterwirfig machen mochte. 
Nım entwidelten ſich die ſchweren Kämpfe zwifchen ven Kaiſern und ver Geift- 
lichleit. Die Bürgerfchaft trat entfchieven auf Die Seite des Reichsoberhauptes, 
und diefes belohnte die Bürger mit Privilegien welche thatfächlich die Reichs⸗ 
unmittelbarfeit in fich ſchloſſen. (Hier ift jenoh Manches dunkel und unerflärt ; 
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man begreift nicht, trotz ver Erklaäͤrungeverſuche Heusler's, wie die Biſchöfe ver⸗ 
mocht werben konnten ihre Zuſtimmung zu den Neuerungen zu ertheilen, und 
doch haben fie viefelbe gegeben ; man begreift aber auch nicht den Wortlaut 
der alteſten Freibriefe, vie von einer Bellätigung und Erneuerung alter 
Rechte revert.) 


Die Vertreter der hier dargelegten Anſicht beflätigen daß es nur wenigen 
Städten (nemlich den S. 197 von uns bezeichneten) gelang, ihre Stellung 'als 
Freiſtädte auszubilden und zu behaupten, während die Maſſe der übrigen Stäpte 
theils den Biſchöfen, theils unmittelbar dem Reiche wieder unterworfen wurde. 
Anerkannt ift ausdrücklich das Verhältniß der Freiftänte als gleichberechtigt mit 
den Fürften des Reichs. Der Eid ven fie ſchwören „ift nicht ſowol Huldigungs⸗ 
und Zreueid des Unterthanen gegen ven Fürften, als Bundeseid des Gleich: 
ſtehenden gegen den Freund; fte ſchwören: berathen und beholfen fein zu wollen ; 
ebenfo wenig aber ſchwören fie dem König als ihrem Heren"; ſodann waren fie 
frei von den Abgaben an vie Faiferlihe Kammerlaffe, — Alles im Gegenfag zu 
ven bloßen Reichsſtädten. Indeß trat allmählig eine Vermiſchung ein, wozu ber 
Umſtand beigetragen haben mag daß beide Arten von Gemeinwejen auf ven 
Reichstagen die Städtebank einnahmen, — am meiften aber dürfte dieſe Ver⸗ 
mifhung durch die Gleichheit der Intereffen gefördert worben fein. „Schließlich 
erhielten die Tsreiftäbte den Namen freie Keihsftäpte, womit ausgedrückt 
war daß fie zwar zum Reich gehören, aber vom königl. Kammerzins (Precarie) 
der Reichöftänte und von der dem König als ihrem Herrn zu leiftenden Huldi⸗ 
gung frei fein. In gleichen Rang traten im Laufe der Zeit aud) eine Reihe von 
Reichsſtädten, wie 3. B. Frankfurt, welche durch königl. Privilegien ähnliche 
Befreiungen erlangten. So ift der Begriff Freiſtadt untergegangen und durch ben 
der freien Reichsſtadt erſetzt worden.“ (Heusler.) 


Welcher Anficht Über die Art der Entſtehung ver Freiſtädte man ſich auch 
zuneige, jevenfalls waren fie es, von denen vie ganze höhere Entwidiung des 
Staͤdteweſens — als freie, felbftännige Staatsgebiete, nicht ala bloße Ges 
meinden oder Drte — ausging. Mögen dieſe Freiſtädte alte Reminiscenzen 
aus der Zeit ver römischen Municipien bewahrt haben oder nicht, das entfcheivet 
wenig ; jedenfalls erneuten fle und entwidelten wieder die alte fränfifche Volls⸗ 
freiheit mit ver Bollögerichtsbarteit. „Die Stäptegefchichte ift uns darum wichtig, 
weil in diefen Stäpten zuerft wiener ver Gedanke ver ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit zum Durchbruch gelangte, und damit die Örundlage des modernen 
Staatsweſens, überhaupt die moderne Idee der Staats⸗ und der bürgerlichen 
Geſellſchaft im Gegenfat zum Lehnsprincip lebendig geworben iſt.“ (Heusler.) 
Aus dem alten Verhaltniß ver Gemeinfreien erklärt ſich Das inſtinktive Hintreiben 
zu dem Princip daß die Stadt Feine Unfreiheit und keine privilegirten 
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Stände dulde und daß jeder Bürger gegenüber der Stabt, d. h. hier gegenüber 
dem Staate, gleihmäßig Rechte und Pflichten habe. — 

Nach dieſen Andeutungen über ven Urfprung der freien Städte müfſen wir 
Einiges über den weitern Gang der Entwidlung des Städteweſens beiflgen. 
Unvertennbar nöthigte die Nechtlofigkeit und Unficherheit ver herrſchenden Zu- 
fände dazu daß man wo es anging, begann in der eigenen Kraft Hülfe zu 
ſuchen. Der fteigende Wohlftand in verſchiedenen italieniſchen Seeftäbten be- 
förderte mächtig dieſes Streben, fo wie die Erlangung oder Erweiterung der 
innern Freiheit und die Begründung eines feiten Rechtszuftandes hinwieder un⸗ 
gemein zur Erhöhung des Wohlftandes , zur Vergrößerung des Reichthums an 
diefen Drten beitrugen. Verſchiedene italienifche Seeftäpte blüheten in allen 
Beziehungen rafch empor. Sie vermittelten den Verkehr zwifchen vem Dlorgen- 
und dem Abendlande; von ihren Häfen fuhren die meiften Kreuzfahrer ab und in 
ihnen landeten dieſelben bei ver Rückkehr in die Heimath. Aber nicht blos nad 
Griechenland und Paläftina ging die Schifffahrt und der Verkehr der Italiener, 
ſondern fte nüpften auch Iebhafte Hanvelsverbindungen mit den Arabern und 
mit den meiften jener Völker an über welche fich ver Islam ausbreitete. Faſt 
in gleicher Weife wie die Hafenpläge erhoben fi) viele binnenländiſche, zumal 
lombarbifhe Städte. Durch Gewerbeinduftrie, Handel, und in Folge deſſen 
durch Wohlftand erfräftigt, hatten die Bewohner folcher Orte begonnen, bei der 
herrſchenden Anarchie gemeinfam und gegenfeitig fich felbft Recht zu verfchaffen 
wiber die Ungebührlichleiten der Kitter und der mit fhrantenlofen Anforderungen 
fi erhebenden Lehnsherren. Sie verlangten ihre früheren politiichen Rechte als 
Freie zurüd, und nicht minder die von Jenen an ſich geriffenen Communalgüter. 
Sie jhüttelten das Joch ab das ihnen die Lehnsherren mitunter auferlegt hatten, 
und wiejen mit rühmlicher Thatkraft alle weitern Verſuche der Bedrückung zuräd. 
Sie dulveten feine Zwingburgen mehr in ihrem Gebiet und auf mehrere Stunden 
in der Runde. Diefe Städter entzogen fich der drückenden, parteiiſchen und feilen 
Rechtspflege ver Lehnsherren indem fie die Juſtiz felbft handhabten und überhaupt 
die Angelegenheiten ihres Gemeinweſens felbft regelten. Es war das Erwachen 
des Geiftes der Affociation, hervorgerufen durch die gemeinfame Notb, dann 
den gemeinfamen Nuten, und anögebildet in ver Form von Innungen umd 
Zunften; Emrichtungen die fi für Vereinigung ver Kräfte gegen das Feudal⸗ 
unweſen änßerft vorteilhaft erwiefen, im Webrigen aber (wie wir weiter unten 
jehen werben) fchon damals weſentlich beengende Zwangsinftitutionen bilveten, 
welche vie Menſchen nad) anderer Richtung in ihren natürlichen Rechten hemmiten 
und befchräntten. 

Wie dem jedoch, fei, die mehr oder minder nienergebrüdten Bewohner ſolcher 
Stadte fhlittelten die fie zunãächſt drückenden Bande ab und wurben ihren bis⸗ 
herigen Zwingherren gegenüber Freie. Nicht felten fanden e8 die Ritter gerathen 
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ihre Borrechte den Stäptebewohnern gegen eine gewifie Geldſumme zu verfanfen 
ſtatt ſich in einen gefährlichen Kampf mit ihnen einzulaffen. Zuweilen erachteten 
fie e8 bei der Menge und der größeren Macht anderer Raubritter vortheilhaft, 
für ihre eigenen Perſonen und Yamilien freiwillig in Das neue Gemeinweſen ein- 
zutreten, oder file wurden wol auch durch die Bürger dazu gezwungen. Mandhe 
von ihnen (befonvers beftegte Ritter) ließen fi von den Stäptern als Anführer 
wider ihre bisherigen Genoſſen gegen Bezahlung anwerben. Die Bürger be- 
feftigten ihre Städte und legten auf deren Gemarkungen und felbft außerhalb 
verfelben Vertheidigungswerle an, während fie auf weite Entfernungen bin die 
Raubſchloöſſer zerftörten. 

Was in dieſer Beziehung in Italien vorging wiederholte ſich mit einigen 
Mopificationen in allen Ländern des Occidents; in Deutſchland, Frankreich), 
Spanien und England. Bergebens fämpften vie weltlichen und geiftlihen Lehns⸗ 
herren gegen diefe von ihnen für verberblid und abfcheulich erklärten Neuerungen. 
Es war ein Kampf des angeblihen hiſtoriſchen gegen das natürliche 
und vernünftige Recht. Meiftend begannen die Streitigleiten wegen der 
Auflagen (des „Ungelves”), vehnten fi dann aber aus auf die Juſtizpflege; 
Beltimmung über beides nahmen vie Bürger als eigenes Recht in Anſpruch. 
Häufig Iauten die Klagen der damaligen Privilegirten genau ebenfo wie die 
ihrer heutigen Nachkommen gegen „vie Revolutionsfuht und den Umfturz alles 
Beſtehenden“. „Da ſieht man“ fchrieb 3. B. ver Abt Guibert (im zwölften 
Sahrhundert), „Da fieht man was man gegenwärtig unter dem neuen und ab- 
[heuliden Wort Commune verfteht; vie fteuerpflichtigen Leute bezahlen 
nur noch einmal im Yahr die Rente an ihre Grundherren; haben fie fich 
irgend ein Bergehen zu Schulden kommen laſſen fo machen fie fi durch Zahlung 
einer geſetzlich beftimmten Geldbuße frei, und was die Erhebung von Gelb» 
abgaben betrifft, die man ſich veranlaft fieht den Leibeigenen aufzuerlegen, fo 
wollen fie davon befreit fein.” *) 

Die Befreiungen,, welche ſich die Städte damals auf eine ober Die andere 
Weiſe verfchafften, geben zugleich ein fprechenves Bild von der maplofen Recht⸗ 
Iofigleit und Barbarei der allgemeinen Zuſtände. Insbeſondere läßt ſich dies 
von den franzöflfchen Städten nachweifen, und ſehr treffend bemerkt ein fran- 
zöflfher Schriftfteller aus dem vorigen Jahrhunderte: „Man braucht nur die 
Vreibriefe (les chartes) zu überbliden vermittelt deren die Seigneurd ihren 
Städten das Communalrecht verkauften, um fich ein Gemälde von der jämmer⸗ 
lichen Lage der Bürger zu bilden. Die Privilegien welche man ihnen bewilligte 
fetzen die empörendfte Unterdrückung voraus. Es gefchieht aus Gnade daß man 
diefen Unglücklichen erlaubt fi wegen eines einmal begonnenen Procefje zu ver- 


*) Memoires de Guibert, liv. III. chap. 7. 
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gleichen (denn dadurch entgingen dem Seigneur vie Gebähren welde ihm ern 
Urtheilsſpruch verfchafft hätte). Die Mißhandelten waren dahin gebracht, als eine 
Bergünftigung zu erbitten daß ihnen erlaubt werde ihre Kinver Iefen und fehreiben 
lernen zu laflen, als eine Begünftigung daß man ihnen geftatte, den Theil 
ihrer Ernte deſſen fie nicht für fich beburften an jemand Andern als ihren 
Seigneur zu verfaufen. Die Nichtaveligen Tonnten bis dahin keine Handels⸗ 
gefchäfte betreiben weit ſich die Seigneurs das Hecht angemaft hatten in ihren 
Gebieten jeven Kauf und Verkauf unter Privatleuten zu verbieten fo bald und fo 
lange fie ihre felbftgezogenen Producte oder was fie fonft an fich gebracht hatten, 
verkaufen wollten. Diefe Monopole beftanden fo allgemein daß es das Bolt für 
eine Handlung edler Großmuth anfah wenn die Lehnsherren fi zu der nur 
etwas minder fehreienden Ungerechtigkeit verſtanden, ſich in jevem Jahre blos 
eine beftimmte Zeit vorzubehalten um ausſchließlich die Erzeugniffe ihrer 
Ländereien zu veräußern, wobei fie überdies einen höhern als den gewöhnlichen 
Preis feitfeßten, und während welcher Periode den Bürgern höchftens geftattet 
wurde bereit8 verdorbene Probucte ihrer Felder ebenfalls zu verlaufen.“ 

„Eine der gewöhnlichiten feudalen Dienſtbarkeiten, nächſt ver Leibeigenſchaft 
vielleicht Die naturwibrigfte, war diejenige, welche nie Wittwen des Rechtes beraubte 
über fich felbft zu verfügen, und jene welche ven Vätern verbot die ſchönſte Be⸗ 
fugniß der elterlichen Gewalt auszuüben, nämlich für das Schiefal ihrer Kinder 
Vürforge zu treffen. Das Bürgerthum gewährte ven Wittwen vie Freiheit fich 
wieder zu verheirathen, und den Vätern das Recht ihre Töchter auszuftatten und 
ebenfo ihre Söhne in geiftliche Orden treten zu laffen ohne hiezu eine befondere 
Erlaubnif von den Seigneurs erfaufen zu müflen.“ * 


*) Als Grund ber Ertbeilung over Erfaufung von Sreibriefen wird in biefen Urkun⸗ 
ben vorzugsweile bie Herfiellung und Bewahrung der Ruhe, ber Ordnung und bes Frie- 
dene, und dadurch ber Beförderung des Wohlſtandes der Bürger angegeben. Häufig ift in 
benjelben ausdrücklich ald Zwed ber Eonceffionsverleihung ausgeſprochen: „bamit Die Dür- 
ger ſich gegemfeitig Hülfe leiften möchten und Ungebähr zurüdweiſen könnten“. — Daher 
wird ben Bewohnern ſolcher Orte zuweilen a 6108 das Recht ertheilt fondern förmlich 
die Pflicht auferlegt ihre Freiheiten mit den Waffen zu wertheidigen. So lieft man in 
dem von Bhilipp IV. den Bewohnern von St. Jean b’Angely ertheilten ae 
‚„‚volumus, praecipimus et statuimus, ut... .. ad jura sua propria et sanctae eccle- 
siae conservanda, totam vim et totum posse Communiae suae, salva videlitate 
nostra contraomnem hominem .. . . exornant et opponant.“ — Die von Ludwig ben 
- Biden ver Stadt Soiffons, und von Philipp Auguft der Stadt Sens bewilligten reibriefe 

fprechen aus: „Die Männer der Gemeinbe follen ſchwören, ſich offen und nach ihren Kräf- 
ten wechſelſeitig Hülfe zu leiſten; fie ſollen ſchwören, niemals zu dulden baß man Einem 
von ihnen etwas wegnehme ober ſich irgend feines Eigenthums bemächtige.“ Auch beißt 
e8 in ber Eharte von La Rochelle, dieſelbe fei ven Bürgern ertheilt ‚ut sua propria jura 
melms defendere possint, et magis integre custodire‘‘ ; und in bem reibriefe wen 
Abbenille: ‚‚propter injurias et molestias, a potentibus terrae, Burgensibus frequen- 
ter illatas.“ Zumeilen werben auch andere Grunde angeführt: 3. B. in der Urkunde der 
Stabt Mans vom Jahre 1150, bie Erleichterung ber unterbrüdten armen Leute (b. i. des 
Bolles) ‚‚pro nimia oppressione pauperum‘‘; in jener von Compiegne von 1153: „ob 
enormitatis Clericorum‘‘. Es fommt zumeilen wol auch die Beftimmung vor daß Geiſt⸗ 
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Die Könige hatten mancherlei politiſche Gründe vie Ausbreitung des Com⸗ 
munalwefens zu beförbern ; die Macht der von den Reichsoberhäuptern unab- 
bängig geworvenen Lehnsherren ward durch die Kämpfe mit den Stäbten ge 
ſchwaͤcht; vie bewaffneten Bürger der Letzten mochten auch als Kämpfer für vie 
unmittelbare Sache der Könige dienen; zudem legten vie Fürſten dieſen Orten 
(fofern diefelben nämlich nicht urfprängliche Freiſtädte waren) alljährlich zu ent- 
richtenve fire Abgaben auf, die häufig noch einmal fo viel betrugen als fie früher 
von den nämlichen Gemeinden erprefien konnten, fo lange fi viefelben nämlich 
noch in dem elenden Zuſtande völliger Unfreiheit befanven.*) Dabei verliehen 
fte jene Privilegien bei weitem in ven meiften Fällen nur gegen eine fofortige 
baare Anzahlung; fie trieben fogar einen ſchmählichen Wucher pamit.**) 

Mochten nun aber die einzelnen Stäbte auf diefe oder jene Weife ihre Frei⸗ 
heit erlangt haben, fie bläheten in ver Regel in kaum geahnter Weife empor. 
Mit wunderbarer Macht wirkten die neuen focialen Grundlagen zu ihrem Ge⸗ 
deihen ; namentlich die perfönliche freiheit der Einwohner ***), und die Sicherheit 
ihres Eigentbums. Ste jahen fich intellectuell und materiell gehoben durch die 
neue Geftaltung der Verhältniſſe, fühlten ihre Würde, ihre Kraft; ver Bürger- 
brief warb ein Ehrentitel, zuweilen noch höher geachtet als der des Adeligen +) ; 
Ürbeit und Fleiß wurden wieder zu Ehren gebracht. Sie, viefe bloßen 
Bürger, Hanvelsleute und Handwerker, gelangten zu Anfehen, Reichthum und 
Macht. Die erpreßten over geraubten Schäge ver in Faulheit und Berprafiung 
ſchwelgenden Ritter flofien in die Kafien ver fparfamen und thätigen Bürger. 
Ganze Städte wurden reich wie ihre einzelnen Bewohner ; ihre Vollsmenge ver- 


liche gar nicht Bürger werben Könnten. So wurbe zu Lille jedem Neueinwanbernden aus- 
drücklich eröffnet: „Si vous ötiez Bätard ou Clerc..... ne seriez mie Bourgeois; si 
perdriez votre argent etc.‘‘ 

*) Aus Frankreich find Dr befannt in denen bie Könige einzelnen Orten mit Com⸗ 
mumaltechten fo enorme fire Abgaben auferlegten, daß bie Bürger erflärten lieber auf ihre 
ae zu verzichten als bieverlangten Summen ferner zu bezahlen, ba ihnen Dies nicht 
möglich fei. 

ö **) Hier ein Beifpiel. Die Bürger von Laon boten 400 Livres filr Die Aufrechterhal« 
tung ihrer Stabtrechte ; ber dortige Bifchof aber bot 700 Livres für deren Aufhebuug ; — 
fie wurden deßwegen vernichtet. 

“es, Die Bevölkerung ber Stäbte befland aus Freien; fie duldeten nicht mehr, daß 
einer ihrer Bürger in das Hörigfeitsverhältuiß herabſank. Verſchiedene Yreibriefe ftellten 
den Sat obenan: „Quod hominesCommuniae, cum omnibus rebus suis liberi per- 
maneant.‘‘ — $reilich führte dies zu ununterbrochenen Kämpfen mit ben Lehnsherren, 
ben Rittern und Seigneurs. 

+) Es find Beiſpiele bekannt daß Adelige fih von deu Königen den Titel und die 
Rechte von Bürgern einer freien Stabt ertheilen ließen. (So fennt man eine franzdftfche 
Urkunde vom Jahre 1474, ne welche ber König der Sohanne von Gournay, Wittwe von 
Aimery de Duras, Ritter, für fie und ihre Erben, Titel und Rechte als Bürgern von 
Borbeaur ertheilte.) Ebenſo gab es Städte die in ben älteften Zeiten das Recht beſaßen 
diejenigen Ihrer Bürger welche ſie beffen wärbig erachteten in ben Abelftand zu — was 
freilich wenig vereinbar iſt mit der Gleichberechtigung aller Bürger, und auf ein Oligarchen⸗ 
und Patricierthum hindeutet. 
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mehrte fi, und in ihnen war es auch wo der Sinn für wiflenfchaftliches Stre- 
ben am früheften erwachte. — Es war der erfte, tüchtige Schlag geführt gegen 
das Fendalweſen. 

Im Genuß politiſcher Selbſtändigkeit nach Außen und freier Berfaffungen 
im Innern erhoben fi) namentlich die Städte von Dber- und Mittelitalien. 
Unter gut begründeten Rechtszuſtänden wurven fie Gentren des Handels, ber 
Induſtrie und Eultur. Ihre Bürger, an nützliche Thätigkeit gewöhnt, abgeneigt 
einer unverfländigen Verſchwendung, dabei jederzeit bereit ihr Leben und ihre 
Habe tapfer zu vertheidigen, brachen die Vorrechte der Feudalherren und er» 
mangelten übervies nidyt des Sinnes für Wiſſenſchaft und Kunft, fo wie ihre 
freie Anfhauungsweife auch auf lirchliche Dinge überging und fie vor blinder 
Unterwerfung unter Dictate des Pfaffenthums ficherte. In der nämlidhen Zeit 
in welcher die Fürſten ſich ver Reihe nad) ven Machtgeboten der Päpfte aufs 
Schmachvollſte unterwarfen,, verfpotteten diefe einfachen Bürger die päpftlichen 
Donnerkeile. Als Martin IV. im I. 1282 den Bewohnern von Perugia mit 
dem Bann drohte verladhten fie ihn; und als er dieſen Bann wirklich über fie 
verhängte, verfertigten die Berpammten Strohmänner denen fie die Namen des 
Rirchenoberhaupts und feiner Cardinäle beilegten , fchleiften viefe Puppen durch 
die Straßen und verbrannten fie jubelnd auf einem Scheiterhaufen. 

Zange und ftufenweife wuchs (nach den zutreffenden Bemerkungen des Eng- 
laͤnders Jacobs) der Wohlſtand des Volles auf ver Alpenhaldinfel. Den erften 
Grund vazu hatte unmittelbar nach der Zerftörung des Iombarbifhen Reiches 
der Betrieb der Fiſcherei an ven Hüften des abriatifchen Meeres gelegt. Durch 
dieſes Gewerbe bilveten ſich die Italiener zu den erfahrenften Seeleuten. Die 
Verbindungen Italiens mit Griechenland und Arabien und des legten mit Indien 
machten die italienifhen Städte zu Hauptnieverlagen der koftbaren afiatifchen 
Producte von welchen der Abfag an das Übrige Europa ausging. Räucherwerk, 
Parfümerien, Spegereien, Edelſteine wurden zu Duellen großen Gewinnftes, 
während ver Frachtverdienſt ver ins Gewicht fallenden Artifel welde Europa 
nach Aſien abfegte ihre Schifffahrt entwidelte. Unter ven Einwirkungen des aus⸗ 
wärtigen Handels entflanden und blüheten Danufacturen in allen Gegenden der 
Halbinfel. Mailand lieferte die beften und Loftbarften Waffen und Rüſtungen, 
Venedig die eleganteften Silber-, Juwelier⸗ und andere Luxusarbeiten; Genua 
und Bologna die reihften Seivenftoffe, Atlas, Sammt und Stidereien. Biele 
italienifche Erfindungen aus diefer Epoche trugen bei, ven Auf und Reichthum des 
Landes zu vermehren. Spino von Piſa erfand eine Art Gläfer zum Lefen, ven 
heutigen Brillen ähnlich; in der Stadt Faenza wurde eine Gattung Stermgut, 
e= „tayence" verfertigt. Zu Venedig erreichte die Glasfabrilation ſchon eine 
gewiſſe Ausdehnung, und Spiegelfabrilen wurden zuerft in verfelben Stadt her⸗ 
geftellt im welcher man zuerft Pendel- und Taſchenuhren hergeftellt Hatte. 
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Die Erfindung des Lumpenpapiers ging von Padua aus, ebenfo der Gebrauch 
von Talglichtern und Kerzen flatt der früher ausſchließend gebrauchten Yampen. 
Der btühenve Zuftand der Schifffahrt und des innern und äußern Verkehrs rief 
zunächſt Das Gewerbe des Geldhandels hervor weldyes man fpäter mit dem 
Namen des Bangnier-Gefhäfts belegte. Die italtenifchen Banquiers gründeten 
anter dem Namen Lombarden (nad) der Gegend wo dies Gefchäft zuerft erpacht 
worden war) Hänfer in den Handelsſtädten aller übrigen Länder. ‘Da viefes 
Gewerbe als Kanal alles Verkehrs mit edlen Metallen und ihren Stellvertretern, 
ven Wechfelbriefen, großen Gewinn brachte und durch die ſcheinbar geringen Ge⸗ 
bübren für Courtage, Commiffion und Wechfel ungemeine Reichthümer in dieſer 
Clafſe anhäufte, fo wurden die mädhtigften Monarchen viefer Zeit in ihren Geld⸗ 
bevärfniffen von den Lombarden abhängig. — Die widhtigften italienifchen reis 
Kädte waren: Neapel, Gaeta und Amalfi in Unteritalien; Venedig, Piſa 
und Genua (die beveutendften Seemächte Süpenropa’s im Mittelalter) ; ſodann 
die wegen des Primates unter ven übrigen oberitalienifchen Städten ftreitenven 
großen Communen-Mailand und Pavia, wobei auf Seite des Erſten gewöhnlich 
Randen: Crema, Tortona, Brefcie, Barma, Modena und Como ; auf Seite des 
Letzten: Cremona, Lodi, Novara, Afti, Pincenza, Reggio, Bergamo, Turin, Foren 
und Aleflandrie. Oft vereinigte vie meiften ein gemeinjamer Zweck, fo nament- 
lich die große Iombarbifche Liga gegen Friedrich den Rothbart vom Jahr 1167, 
die auch noch Vercelli, Berona, Bologna, Mantua, Guaſtalla, Bicenza, Padua 
und Trevifo umfaßte. Aus Mittelitalien pürfen Florenz, Lucca, Piſtoja, Siena 
und Arezzo nicht unerwähnt bleiben. 

Belannt ift, wie auch die Wiflenfchaften und ſchönen Künſte, zumal Poefie 
und Malerei in Italien früher al8 in ven andern Länderh wieder emporzublüben 
begannen. Am meiften flaunt man über die Menge ausgezeihneter Männer 
welche viefe immerhin Heinen Gemeinweſen hervorbrachten. So bat die Stadt 
Florenz deren weit mehr aufzumweifen als beinahe alle monardhifchen Staaten jener 
Zeit zufammengenommen. Bir brauden nur an Dante, Petrarca, Lenardo da 
Binci, Michelangelo und Machiavelli zu erinnern. 

Nicht unwürdig fehloffen ſich viele freien Städte der übrigen Länder dem 
großartigen Streben ver Italiener mit fegensreihem Erfolg an. In Deutfd- 
land namentlich bildeten fie beinahe den einzigen Glanzpunkt in ver Finfterniß 
der damaligen Berhältnifie. Außer ihnen war faft Alles elend; nur innerhalb 
ihrer Mauern getiehen Gewerbfleiß und Handel, erhoben ſich Wifjenfchaft und 
Kunft, nur von ihnen wurde das Recht und die allgemeine Sicherheit gewahrt; 
vie Kraft des Reiches Ing faft ausfchließlih in ihnen. Ihre Volksmenge ver« 
mehrte ſich; von dem Reichthun ihrer Bürger zeugt u. a. das (freilich ſchon ver 
fpätern Zeit angehörende) Haus Fugger in Augsburg. 

Nachdem vie Städte ihre Unabhängigkeit nad) Außen, nämlich den Rittern 
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uud Seigneurd gegenüber begründet hatten, erfolgte eine eigenthümliche Be⸗ 
wegung in ihrem Innern. Die gefammte Bevöllerung diefer Gemeinden beſtand 
zwar aus freien, denn das Leibeigenfchaftswefen warb Hier nicht geduldet; noch 
aber befand fi die Regierungsgewalt ausfhließlih in ven Händen des patrici- 
[chen Adels (oder, wie man dieſen in den rheiniſchen Städten nannte: der Geſell⸗ 
Haft vr Münzer und Hausgenoffen). Im dem Maße nun in weldem 
fi ver Wohlftand der Plebejer durch Gewerbfleiß und Handel erhöhte, und in 
welchem fich überdies ihre Kenntniffe und Begriffe erweiterten, erwachte in ihnen 
das Verlangen nad Theilnahme an der Staatögewalt, — ein Berlangen das 
durch den Uebermuth und die Bebrüdungen ver Oligarchen gefteigert ward. Bei 
oft wiederkehrenden Ausbrüden der Unzufriedenheit fanden fich die Adeligen zu 
Conceffionen gezwungen welche fie nach hergeftellter Ruhe bereneten und zu vere 
nickten ftrebten. Dies führte dann zu neuen Kämpfen und veranlagte weithin 
(namentlich im ganzen weftlihen Deutfchlann) einen über ein Jahrhundert lang 
dauernden Zuftand heftiger Gährung und Aufregung, der im Einzelnen zwar 
jehr verfchiedenartig, im Allgemeinen aber mit weſentlicher Beſchränkung der 
Patriciermacht endigte. Im einigen Städten (3. B. Bern und Nürnberg) gelang 
e8 dem Übel, fich im Beſitze der Regierung zu behaupten ; in andern (Straßburg 
. und Frankfurt) mußte er die Gewalt mir den Zünften theilen; in noch andern 
ward er gänzlich verjagt (3. B. Köln). Einen Beweis, wie lange dieſer heftig 
geführte innere Kampf dauerte gibt die Gejchichte von Speyer. Schon im Jahre 
1289 fand ver erfte Vergleich zwiſchen den fogenannten Hausgenoſſen und der 
Bürgerjchaft ftatt; 1304 wurde vertragen daß der Rath mit 13 Gliedern aus 
em Adel und 13 aus ven Zünften befegt werben ſolle; 12 Jahre fpäter hatte 
der Adel wieder Die Oberhand erlangt jedoch nur für den Augenblid, venn 1349 
fahen ſich die Hausgenofien auf eine (die 14te) Zunft beſchränkt, und 1429 
wurde auch viefe eingezogen; alle Angehörigen ver Münzer und Hausgenoſſen 
welche nicht auswanderten, mußten gewöhnliche Bürger werben. 

Aber auch als eigentlih politifhe Macht erhoben ſich faft überall Die 
Städte. Jene Italiens, befonvders der Lombardei, thaten ſich zuerit 
hervor. Sie kämpften meiftens mit bewundernswürdigem Muthe, evler Auf- 
opferung und männlicher Ausvaner. Klug wußten fie Die obwaltenden Verhält- 
niffe der Zeit zu benützen; der Kampf des Papſtthums gegen die weltliche Ges 
welt der Kaifer Yam ihnen zu ftatten; aber e8 beugte auch feine Niederlage ihren 
Muth. So hatten fie denn ſchon zu Friedrich des Rothbarts Zeit beinahe voll- 
ftänvig die kaiſerliche Autorität abgeſchüttelt. Freilich verſtanden viele von ihnen, 
namentlih die Städte in der Mark Ancona und im Herzogthum Spoleto es 
nicht ihre Selbftändigfeit auch nach der andern Eeite hin zu bewahren ; fie ergaben 
ſich ven Abgeordneten des Papſtes und bearündeten hiedurch hauptſächlich deſſen 
weltliche Macht. 
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Die politiſche Stellung welche die deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen, caſti⸗ 
lianiſchen und aragoneſiſchen Städte einnahmen, war eine andere. Sie begehrten 
nicht vollſtändige Souveränitätsrechte ſondern traten vielmehr blos als Stände 
der gedachten Reiche auf, als bereshtigter Stand nämlich neben Adel und Geift- 
lichleit. Dieſe Stellung fand denn auch im Wefentlihen allenthalben unbedingte 
Unerfennung.*) 

Den glänzenpften Ruf uuter allen Städtebündniſſen erlangte die Hanſa. 
Zwar befanden fih unter ven 85 oder 90 Drten**) die fie (in ver Ausdehnung 
von der Maas und dem Mittelrheine bis Riga) umfaßte, feine Stabt die an 
Volksmenge, Reichtum und Macht einem Venedig oder Genua in der Zeit ber 
Blüthe dieſer Republilen gleich gelommen wäre; vie Kraft welche die Vereinis 
gung verlieh im Zuſammenhange mit dem Alle befeelenven Geifte eines freien Bürger: 
thums, verjchaffte jedoch ver Hanſa gleichwol gewaltige Stärke und weitverhreitetes 
Unfehen. Die Geſchwader diefes ruhmgekrönten Städtebundes, befehligt won 
Lübecks Rathsherren, waren e8 welche namentlich die nördlichen Meere von 
Seeräubern reinigten. Bor ihren Echiffen verſchwanden vie Flotten der für ganz 
Europa fo furdtbaren Normänner. Die norvifhen Könige wurben mehr als 
einmal von dieſen patriotifh gefinnten, tapfern Bürgern gefchlagen und ge- 
demüthigt. Bon 1361—1370 führte die Hanfa Krieg gegen Waldemar von 
Dänemark. Kaifer Karl IV. und Pabft Urban V. fuchten den König zu [hügen 
vermochten e8 aber nicht; er fah fich genöthigt aus Dänemark zu entfliehen ; zu- 
folge des durch den Reichshauptmann und die Reichsräthe im Jahre 1370 mit 
den Hanfenten abgefchlofjenen Friedensvertrags mußten an Die Hanfenten alle 
feften Bläge in Schonen fammt ſämmtlichen dazu gehörenden Landſchaften, dem⸗ 
nad) faft das ganze Land und zwei Drittbeile der Einkünfte auf 15 Jahre abger 
getreten werden. Zugleich mußte man ihnen verfprechen, dein König in jo lange 
vie Rückkehr zu verfügen, bis er diefen Friedensſchluß genehmigt haben würde; 
mit dem ausdrücklichen Beifage fogar : Niemand dürfe ohne ven Rath und die Ein- 
willigung der Hanſa ven dänifchen Thron befteigen. j 

*) Hier ein Beiſpiel. Als im Iahr 1390, nad) dem Ableben bes Könige Johann 1. 
von Caftilien eine Regentichajt für die Dauer der Minderjährigkeit feines Sohnes ernannt 
wurbe, hatten die Stäbte eine gleiche Anzahl Regentichaftsmitglieder zu ermählen wie ber 
geſammte Abel; ven Erwählten viefer Stäbte ſtand der nämliche Hang und bie gleiche Ge⸗ 
walt zu wie den Prälaten und Granden a Clafie. (Marian. Hist. lib. 18, cap. 15.) 
—— Erſcheinungen kommen in der Geſchichte der bayeriſchen und anderer deutſcher 

ndſtände vor. 

»*) Die bedeutendſten derſelben waren: Lübed, Danzig, Braunſchweig und Köln 
(die Hauptorte der vier Quartiere, Erſtes zugleich der Ort, an welchen die Bundestage ges 
halten, und von dem aus bie Bundesümter verwaltet wurben) ; ſodann: Anklam, Bergen 
(in Norwegen), Berlin, Brandenburg, Bremen, Deventer, Dorpat, Elbing, Emmerich, 
Frankfurt a. d. O. Goslar, Göttingen, Sröningen, Greifswalde, Halle, Halberftadt, Ham⸗ 
burg, Hameln, Hannover, Helmftädt, Hilvesheim, Kolberg, Krakau, Kulm, Kiel, — 
berg, Lüneburg, Magdeburg, ( Hannöveriſch⸗Minden, Münſter, Nimwegen, Osnabrüch, 


Reval, Riga, Roftod, Stavern, Stettin, Stolpe, Stralſund, Thorn, Venloo, Weſel, 
Wisby, Wismar, Zütphen und Zwollre. 
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Zur nämlidhen Zeit feßten die Haufenten den Albrecht von Medienburg zum 
König in Schweven ein, und zwangen ven König Hafon von Norwegen durch 
furchtbare Verheerung ver Küften,, nicht nur feine Erbanſprüche auf den ſchwedi⸗ 
fen Thron aufzugeben fondern auch ihnen ihre alten Privilegien in ven uor- 
wegifhen Landen wieder zu ertheilen, wodurch fie mehr als die Eingeborenen felbft 
begünftigt waren. 

Die Hanfeaten bejaßen die ausfchließliche Herrſchaft auf der Oftfee und ven 
Weinhandel mit allen Waaren des Norvens in Deutſchland, England und den 
Niederlanden, fo daß fie dieſen Ländern vie norpifhen Producte, und dem Nor: 
den hinwieder auch die Erzeugnifle der ſüdlichen und weſtlichen Gegenden nicht 
blos fpevirten , fondern als Eigenhandel zuführten. 

Der Bund der Hanfa erhob fich auch zuerft und nachdrücklich gegen das ſo⸗ 
genannte Strandredt. „Bon jegt an begann das Seerecht zu entftehen, 
und der Handel gab ver Barbarei das Gefek", wie Blanqui fih ausprüdt. 

Die Macht der Hanfa erfeheint um fo bewundernswerther, als vie Ber⸗ 
bindung der verfihievenen Elemente die fie umfaßte eine jehr lofe war. Der 
Bund berubte fo innig auf gemeinfamem Intereffe, daß er lange Zeit hindurch 
ohne allen fchriftlichen Vertrag beftanden zu haben fcheint. Hierin lag aber doch 
das VBerverben. Die Interefien blieben nicht immer und allentbalben vie gleichen. 
Da zeigte es ſich wie fehr ein feſtes Band der Vereinigung fehlte. Mangel an 
Einheit, Mangel einer beftimmten und feften Verpflichtung jedes Einzelnen ſich 
dem Gefammtwillen zu fügen, unterhielt ftetS ven Keim der Auflöfung in dem 
Bunde. — Die mit der Neuzeit begonnene Bildung größerer, die Kräfte eines 
ganzen Landes centralifirender Reiche führte allmählig und faft unmerflich den 
völligen Untergang der Hanſa herbei. 

Bon der Mitte des vreizehnten Jahrhunderts an gibt fih in den Ländern 
Weſteuropa's ein eigenthämliches allgemeines Streben nad) Selbftändigleit und 
Unabhängigfeit fund, ein Streben zur Abfchüttelung jener fürftlichen Herrfchaft, 
zumal jeder ausländifchen. Man hat vafielbe bisher felten in der Xotalität feiner 
Erfheinungen erfaßt. Betrachten wir diefe im Zufammenbalte und im gegen« 
feitigen Vergleiche zu einander, fo findet fih, daß überall ver in den Städten ge- 
nährte und erfräftigte Geiſt der bürgerlichen und politifchen Freiheit nad Aus- 
breitung ftrebte. Nicht nur diejenigen Städte welche der Wohlthat einer felbftän- 
digen und freien Verfaſſung noch entbehrten, ſondern überhaupt ganze Yand- 
{haften begehrten nach ſolchen beglückenden Einrihtungen ; die privilegirten 
Orte felbit unterftügten viefes Berlangen da fie allenthalben fuchen mußten, gegen 
die wachfende und ihnen feindliche Fürſtenmacht fich zu verftärfen. Faſt bei allen 
allgemeinen Kämpfen erjcheinen die Städte in erfter Linie, nicht felten ſchloß ſich 
dann das übrige Land an fie an. Wäre biefe weit ausgebreitete Bewegung ge 
lungen, fo würde vie politifche Geſtaltung Mitteleuropa's eine wefentlih andere 





Allgemeine republitanifche Strebungen. 209 


2 | 
geworben fein; um bie Herrfchaft der einzelnen Lanvesfürften wäre es wol eben 
fo fehr geſchehen gewefen wie um jene der bereits ziemlich zu Paaren getriebenen 
Kaubritter. Es war ein Geift des Kepublilanismus ver vorwaltete, wenn 
auch die hernortretennen Strebungen zunächft nur gegen die einzelnen Territorials 
herren, ſonach nicht Überall gegen die Reichsoberhänupter unmittelbar gerichtet 
waren over vielmehr gerichtet fchienen. 

Die’ oberitaltenifchen Städte zwar hatten geradezu die Herrſchaft der deut⸗ 
{hen Kaifer abgeſchüttelt; es war ihnen gelungen fich als volllommen fouveräne 
Republiken auszubilden. Doch mochte dies noch als ein zufälliges einzelnes Er⸗ 
eigniß betrachtet werven. Aber auch die Hanfeftäpte käͤmpften flegreich wider jebe 
ihnen entgegentretenve königliche Macht. Der nämliche Geift gab ſich nicht min» 
der in dem füblichen Theile Europa’s kund; der große Auffianpsverfndh ver 
Sicilianer vom Jahre 1254 umd felbft die ſicilianiſche Veſper ging aus dem 
allgemeinen Streben nach Unabhängigkeit — ob Freiftant oder Städteconföperation 
— hervor (wie namentlih Amari gezeigt bat). Auf ähnlicher Grundlage be 
ruheten die Befreiungsverfuche Rom's durch Rienzi. Dem gleichen Keime ent⸗ 
fproßte aber auch vie Erhebung der Schweizer. Che ſich noch Das ganze hel⸗ 
vetifche Land zu einem feften Vereine gebilvet, waren die wichtigften Städte viefes 
Gebiets in die auf den Sturz der Yürftengewalt abzielenden Bündniſſe ver rheini⸗ 
fen und fchwäbifchen Städte getreten, und es beruht auf einer Berlennung der 
damaligen Zeit und Verbältnifie, wenn man die (ohnehin unhiſtoriſchen) Sagen 
von Tell*) als Urgrund ver Geftaltung jener Dinge betrachten will; die Urfache 
lag tiefer, in dem allgemein herrſchenden Geiſte und Streben ver zum Selbftbe- 
wußtfen erwachenden Bölker. — Was fi damals in ver Schweiz zutrug war 
eine der Wirkungen jener beinahe univerfellen Vollsbeſtrebung, wobei allerdings 
die nächſte Veranlafjung des Kampfausbruchs wie die fonftige Geftaltung ver 
Sache im Einzelnen in jeden Lande eine verfchievene blieb. 

Eine befonvere Beachtung vervient in dieſer Hinfiht der Rheiniſch⸗ 
Shwäbifhe Stäptebund. Ebenſo wie die nordifchen Meere durch vie 
Hanfa von Räubern gereinigt, waren die Gauen des ſüdweſtlichen Deutſchlands 
durch die Macht der rheinifchen Städte von den Gewaltthaten der Raubritter bes 


*) Es leidet feinen Zweifel mehr, daß ver Schuß bes Zell nicht der Geſchichte, fon- 
dern der poetiſch⸗ mythiſchen Sage angehört. Kopp regte in feiner Schrift: „Urkunden zur 
Geſchichte der eibgenöiftichen Blinde“ welche 1836 erfchien, dieſen Gegenſtand zuerft an, den 

"Sohannes v. Müller noch als einen durchaus beglaubigten hinnahm und hinfiellte. Es ift 
ein unumftößliches Ergebniß ber unbefangenen Kreide Prüfung daß Tells Geſchichte 
troß bes Borhandenfein® ber Tellefapelle unter bie Vollomärchen gerechnet werben muß, 
ba in ben bewährten Quellen von einem Wilhelm Zell gar nicht Die Rede ift. Diefelbe Ge⸗ 
ſchichte fpielte in ber — ſchon früher zwiſchen einem Tell des zwölften Jahrhunderts 
und einem Grafen von Sendorf, in Island zwiſchen Erigil und König Nidung, in Norb« 
england zwiſchen Cloudesly und einem Könige Teig Itigen Namens. Schon Saro 
Grammaticns (im zwölften Jahrhunderte) erzählte daſſelbe von Toko. 
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freit wornen. Anfangs hatten dieſe Communen, größtentheils aus eigentlichen 
alten Freiftäpten beſtehend, einzeln gegen jene Bedrücker des Landes gekämpft, 
dann batten fie durch verfchienene Bundesverträge ihre Streitkräfte vereinigt. 
(Die Städte Mainz, Straßburg, Speyer und Worms bildeten den Kern dieſer 
Conföveration.) 

In ähnlicher Weife waren die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte auf 
getreten (unter ihnen namentlich Regensburg, Nürnberg, Augsburg, Ulm). Eie 
kämpften bald mit vereinter Macht nicht blos gegen die KRaubritter, ſondern 
namentlich auch gegen die einzelnen Territorialfärften. Obgleih fie in ihren 
Bundesbriefen den Kaiſer von jeder Befehdung ausnahmen, waren ihre Ber: 
einigungen doch mitunter auch wider ihn gerichtet, da die bloßen Reichsſtädte ſtets 
zu fürchten hatten von den Reichsoberhäuptern mit Schagung belegt und ver- 
pfändet zu werben. 

Beide Theile, vie Yürften wie die Städte erfannten Die Nothwendigleit ihre 
Macht durch weitere Bündniffe zu verftärken. So bilveten die ſüddentſchen Für⸗ 
ften einen geheimen Bund, der Faym genannt. Dagegen fuchten 51 ſchwä⸗ 
biſche und fränkiſche Reichsſtädte im die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft aufge 
genommen zu werden. Zwar zerſchlugen ſich die Verhandlungen da den Be⸗ 
wohnern der ſchweizeriſchen vier Waldſtätte die Sache zu weit ausgedehnt ſchien; 
indeß hinderte dies andere Städte der helvetiſchen Vorlande nicht dieſer großen 
Confðderation beizutreten, welche nebſt ihnen vie rheiniſchen, ſchwäbiſchen und 
fränfifchen Stäbte umſchloß, der Zahl nach nicht weniger ala 70*) (Grundlage: 
das Stadtebundniß, gejchloffen am 21. Februar 1385 zu Konflanz). Der fteis 
gende Wohlitand erhöhte fortwährend Die Kraft der Eommumen, ver Schweizer 
Sieg bei Sempad (1386) flärkte ihren Muth und ſchwächte das Anfehen ihrer 
Gegner. 

Die Dinge waren auf den Punkt geviehen, daß vie Macht entweder ver 
Stänte over der Fürften gebrochen, die eine ver beiden Parteien von ver andern 
befiegt werden mußte. Kein Städtebumdniß, felbft Das lombardiſche nnd jenes 
der Hanſa nicht ausgenommen , trug den Keim einer fo weit gehenden und durch. 
greifenden Umgeftaltung der gefammten politiihen Verhältniſſe in fih wie dieſes 
wenn fein nächſtes Streben gelang. Schon waren wenigftens commerzielle Ver⸗ 
bindungen mit der hanfentifchen Conföderation angeknüpft; wie mußten ſich die 
Dinge geftalten wenn eine förmliche politifche Vereinigung zwifchen ven ober« 
deutichen Stäbten und der Hanfa zu Stande fam, und diefer Bund ſodann audy 
die oberitaftenifchen Stäote, zumal das mit den deutſchen Haupthandelsplägen in 

*) Die bedeutendſten Bunbesftäbte waren: Mainz, Worme, Speyer, Straßburg, 

anffurt, Wetzlar, Hagenau, Schlettftabt, Selz, Freiburg; Bafel, Züri, Bern, Solo» 
thurn, Zug (Stabt ımb Land), Appenzell, Luzern, St. Sallen ; Regensburg, Nürnberg, 


Augsburg, Ulm, Konftanz, Eßlingen, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Kempten, Heil⸗ 
bronn, Nörblingen, Schweinfurt u. |. w. 
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mannigfadher Beziehung ftehende Venedig in fi aufgenommen hätte? Ein folcher 
Bund würde mehr baares Vermögen befefien haben als alle europätfchen Fürſten 
zufammengenommen, und er fonnte wenn er nur eimige Jahre einig blieb die 
ganze verarınte Nitterfchaft und die tief gefunlene Fürſtenmacht in Deutſchland 
durch die Menge feiner Bürger und die Heere gerungener Söldner vernichten. *) 
Die oberveutfhen Fürften erfannten die ihnen drohende Gefahr. Sie boten 
alle Kräfte auf um ihre Gegner zu vernichten ; namentlich thaten dies die bayeri⸗ 
hen Herzöge. Es erfolgten in ven Jahren 1388 und 1389 mancherlei Kämpfe. 
Noch aber war die Vereinigung der Städte nicht ausgebilbet und entwidelt genug, 
noch hatten fie ſich nicht gehörig gerüftet als ihre Feinde losbrachen; zudem ſchloß 
ſich das Reichsoberhaupt König Wenzel plöglic ihren Gegnern an. Er ahnte 
richtig Daß die freien Städte am Ende jeder fürftlihen Gewalt entgegen fein wür⸗ 
den, brach aber jedenfalls vie ihnen gegebenen Berfprehungen und ſetzte das Ge⸗ 
fühl ver Dankbarkeit bei Seite, indem er ihnen vie Behauptung feiner Würde 
den Reichsfürſten gegenüber verdankte. So mußten denn die Städte unterliegen. 
Sie waren zwar nicht vernichtet, wol aber ihre politifche Macht gebrochen, ihre 
Bimdniſſe zerrifien. Schrantenlofer als zuvor erhob fich die Fürftengewalt; in 
ven freien Städten eine natürliche Gegnerin erblidend , ließen die Herrfcher von 
jest an keine Gelegenheit vorübergehen ohne fie zu ſchwächen und zu bevräden. 
Es thaten dies nicht nur die einzelnen Zerritorialfürften fondern felbft die Kaifer, 
welche doch inskünftige von diefen Ständen nichts mehr zu fürdhten hatten, wol 
aber in ihnen eine bedeutende Hülfsmacht gegen vie fleigenden Anmaßungen ber 
ehemaligen Bafallen finden konnten. Statt deſſen erlaubten fie ſich wol felbft jede 
Gewaltthat gegen diefe machtlos gewordenen Reichsſtände, ein Verfahren, das 
fi allerdings dur das Sinken des Taiferlichen Anfehens theilweife an ihnen felbft 
rächte. Am jhamlofeften trieb e8 Kaifer Sigismund. So verfpradh er an einem 
und demfelben Tage (5. Auguft 1410) durch eine Urkunde dem Kurfürften Ludwig 
defien Reichspfandſchaften zu erhalten und ihn im Befige der Stadt und des Zolles 
von Selz zu ſchützen, durch eine andere Urkunde dagegen ficherte er den eljaffi- 
ſchen Reichsſtänden, Selz einbegriffen, die Erhaltung ihrer Privilegien zu. 
Durch die Nieverwerfung der freien Städte war der Handel, der Wohlftand, 
außerdem aber auch die politifche Macht Deutſchlands an der Wurzel angegriffen. 
Weit mehr als die Entvedung Amerika's und das Auffinden eines Seewegs nad 
Indien war es die moralifche und politifche Vernichtung dieſer freien Gemein- 
wefen, dieſer glänzenden Dlittelpunfte des inpuftriellen Lebens, dieſer Centren des 
Wohlftandes, ver Bildung und Geſittung, wodurch das deutſche Reich von feiner 
früheren Höhe herabgedrückt wurde. Die Zerritorialfürften breiteten ihre Macht 


*) ©. Feßmaier, „Ueber das Entſtehen und Aufblühen bes oberbeutfchen Städtebundes 
und befien Belämpfung und Bernihtung durch Friedrich von Laudshut, Pfalzgrafen bei 
Rhein, Herzog in Bayern“. (München, 1819.) 
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aus; nach oben warb die Reichsgewalt zerbröckelt, nach umten der Abſolutismus 
entwidelt. Der Segen ver Freiheit hatte jene Städte zur Blüthe gebracht und 
damit das Anfehen ganz Deutſchlands erhöht, alle Dynaſten aber welche jene 
Blüthe geknickt ſammt ihren Nachfolgern vermochten es nicht, irgend einen dem 
gebrochenen ähnlichen neuen Organismus ihrerfeits ind Leben zu bringen. 


Die Soriniverhältnifle. 


Das Innftweſen. Im ziemlich nahem Zuſammenhang mit dem Gemein: 
wefen der freien Städte entwidelte fich Das Inftitut ver Zünfte und Innungen. 
Ob diefelben in ihrem Urfprung mit den Gewerbscollegien der Römer in irgend 
einem Zuſammenhang flanden mag unerörtert bleiben. Richtig ift daß die Cor- 
porati sive Collegiati bereit dermaßen zünftig gebunden waren und fein anderes 
Gewerbe ergreifen, ja nicht einmal von einer Werfftätte in eine andere vefjelben 
Ortes übertreten durften. 

In derjenigen frühen Epoche während welcher ver Adel in den (vorerft nur 
nach Außen freien) Städten die Herrſchaft führte, dienten die Zünfte zum natür⸗ 
Iihen und gefetzlihen Bereinigungspuntte des Volkes. Hatte zuvor ſchon das 
Herkommen und das Bedürfniß gegenfeitiger Unterftügung die Genoflen ver 
gleichen Gewerbe zufammengefchaart, fo zeigte ſich die Wichtigfeit einer Vereinigung 
der Kräfte num in erhöhten Maße; nur dadurch durften die Plebejer hoffen, den 
Adel zur Nachgiebigfeit zu bringen. Eine natürliche Folge dieſes Berhältnifies 
war es, daß fowol Kaiſer als einzelne Zerritorialdynaften die Zünfte in dem 
Maße begünftigten oder zu unterbrüden fuchten in welchem dieſe Oberbäupter ver 
Stäptefreiheit gewogen ober abgeneigt waren. (Die gewaltigen Hohenftaufen 
welche in Italien erfahren hatten daß die Städte ihre Selbftändigfeit und Frei⸗ 
heit nicht blos gegen die Raubritter und Heinen Dynaſten, fondern nöthigenfalls 
auch gegen den Abfolutismus der Katfer zu vertheidigen im Stande feien, er- 
wiefen fich weber ver einen nod) der andern jener Inftitutionen, aljo weder ben 
Städten noch den Zünften zugethan.) So ergingen denn um vie Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts (1231 und 1233 zu Worms, ebenfo 1232 zu Ravenna) 
fürmliche Reichsgeſetze welche Die Zünfte für aufgehoben und abgefchafft erffärten. 
Allein fie unterwarfen ſich nicht leichthin; e8 entflanven ſchwere und langdauernde 
Kämpfe; in vem Maße wie fi) das Städteweſen überhaupt hob, behaupteten 
mit und in ihm auch die Zunfteinrihtumgen ihre Bedeutung. Bon der Dlitte des 
vierzehnten Jahrhunderts an wagte es Niemand mehr die Eriftenz der Inftitution 
an ſich anzugreifen. 

Es kann hienady feinem Zweifel unterliegen, daß das Zunftwefen in poli- 
tiſcher Hinficht ſehr nüglich wirkte. Ohne diefe Einrichtung wäre das Entftehen 
und Emporlommen eines zahlreichen freien Bürgerthums, die Entwidiung ver 
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Cultur durch daſſelbe, fo wie überhaupt das Emporblühen freier Städte in größerer 
Ausdehnung wohl kaum möglich gewefen. In diefer Hinficht verdienen aljo die 
Innungen alle Anerfennung. 

Allein dennoch Hatte das Zunftweſen felbft für jene Zeit eine gewaltige 
Schattenfeite; ſchon damals war es bedrückend für viele Tauſende, indem es 
zahliofe Menſchen eines der erften und natikrlichften Rechte beranbte, nämlich des 
Rechtes redlich zu arbeiten in ver für jede Individualität zwedmäßigften und 
zufagenpften Weife. „Im Momente der Emancipation der Städte" bemerkt im 
Wefentlichen ein franzöſiſcher Schriftfteller ver Neuzeit”), „ereignete fich eine 
merkwürdige Thatfache die auf ſchlagende Weife ven Feudalgeiſt des Zeitalters 
charakteriſirt; es ift die hierarchiſche Drganifation der Arbeiter unter der Herr« 
Ichaft des Zunftfuftems. Niemand denkt daran vie Menſchen als Menſchen 
frei zu laflen; noch herrſcht nicht ver Grundſatz der Gleichheit. Es gibt hier 
Meifter, Gefellen und Lehrlinge, wie es Lehnsherren, Bafallen und Hörige gibt; 
und es befteht eine Leibeigenfchaft der MWerkftätte wie eine Leibeigenfchaft des 
Landbaues. Niemand begreift die freie Arbeit; ver Arbeiter muß für einen 
Meifter arbeiten wie verBauer für einen Grundherrn. Das Monopol bemädtigt 
fich der gewerbetreibenden Geſellſchaft. Man befhräntt die Zahl ver Gewerbe 
um einigen Beoorrechteten die Vortheile der Meifterfchaft zu fihern. Kinftliche 
Hindernifje werben dem Genie entgegengefet das dem Alter voranfchreitet ; unter 
dem Namen ver Lehrzeit verlängern endloſe Zögerungen ven Kindheitszuſtand 
ver Menfchheit. Dieſe Lehrzeit ift nichts Anderes als eine verhüllte Hörigfeit. 
Während ihrer Dauer ift der unglüdtiche Lehrling gleihfam das Eigenthum feines 
Lehrherrn, dem das Recht zufteht ihn vermittelft des Stodes zur Arbeit anzu⸗ 
treiben. Es gibt fogar redhibitoriſche Fehler bei ihm wie bei den Thieren. Theils 
dauert die Zeit harter Prüfungen acht Jahre, theils endet fie mit fieben, felten 
viel früher, und e8 erhebt fih nun der Lehrling zum Stande des Gefellen. 
Er ift der Freigelaffene der damaligen Zeit, der Mulatte diefer Binnencolonien. 
Dian hat zu jehr die langen Leiden ver arbeitenden Claſſen unter ver damaligen 
Herrihaft des Monopold und der Ausbeutung vergefien. .... Die Gefellen 
durften ſich nicht verheirathen bis fie das Meifterreht erlangt hatten; dieſes 
Meifterreht war für fie das Land Kanaan das zu fehen ihnen vergännt war, 
das fie aber nur felten zu erreichen vermochten. Außer der Fertigung des Meifter- 
ftüds (über vefien Güte die bei der Nichtannahme perfönlich Betheiligten zu ent» 
ſcheiden hatten, und welches jedenfalls nad} ven alten Regeln gearbeitet fein mußte), 
und ſodann außer ber doppelten Länge ver Lehr. und Gefellenzeit, erwarteten 
ven Kühnen ver fi eine ſelbſtändige Exiftenz zu begründen fuchte, ungeheure, 
Dielen unerfhwingbare Koften: Einfchreibgelv, Abgabe an ven Landes⸗ 
herrn, Gebühr für die Aufnahme, Gebühr für vie Polizei, Gebühr für Eröffnung 

*) Blanqui (eine), Histoire de l’Economie politique en Europe. 
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der Werkftätte, Honorar für ven Zunftälteften und die Geſchworenen, Lohn für 
den Boten und den Schreiber der Zunft, Geſchenke an die zur Feierlichleit be⸗ 
rufenen Meifter.“ 

Diefe furhtbaren Mipftände waren feine bloße Zufälligfeiten , fie waren 
vielmehr em naturgemäßes Product des Feudalismus der in jener Zeit 
auf Allen Taftete, und fie erfcheinen fomit auch im ver Art ver Ausbildung des 
Inſtitutes und im feinem ganzen Wefen begründet. Die fl vereinigenden Ge 
werbsgenoffen jedes einzelnen Ortes hatten damit angefangen, Jeden von der Aus- 
abung ihres Handwerks auszufchliegen ver nicht Mitglied der Gemeinde, dann 
nicht insbefondere Mitglied ihrer Corporation war. Ihr auf perfünlihen Bor- 
theil ſich gründendes Streben ging dahin, die Zahl der Concurrenten fo viel 
möglich zu beſchränken. Darum war die Erlangung des Meifterrechts für vie 
Maſſe an beinahe unüberſteigbare Schwierigleiten gefnäpft; nur bei Meifters- 
fühnen und mitunter bei Denen welche Meifterswittwen heiratheten, fanden Aus- 
nahmen ftatt. Daher rührte die Unzahl von Koften und Förmlichkeiten bei der 
Aufnahme; daher die vielfachen Gelvanforderungen und die übermäßige Dauer 
ber Lehrzeit; daher vie fortgefetste Dienftbarkeit des Geſellenſtandes; daher Die 
Schwierigkeit des fo häufig parteitfch beurtheilten Meifterftüds, ſammt neuem 
Geldaufwande bei der wirklichen Anſäſſigmachung; Koften, deren Betrag die an- 
gehende Yamilie häufig zur Begründung ihres Haushaltes bedurft hätte, während 
fle num mit einer drückenden Schulvenlaft beginnen mußte. 

Unter dem Borwand einer Yürforge für die Käufer damit nicht fchlechte 
Arbeiten in den Verkehr fämen, wurde die Coneurrenz aller auswärtigen, nämlich 
aller nit im nämlichen Orte wohnenden Meifter verboten over wenigſtens un- 
gemein erfchwert. In der Gemeinde felbft wußte man eine freie Concurrenz 
nicht minder zu verhindern. In manchen Gegenden konnte ein Gefelle das Meiſter⸗ 
recht nur an demjenigen Ort erlangen an welchem er das Gewerbe erlernt hatte, 
wenn er anders nicht die Lehrzeit von Neuem beftehen wollte. Häufig fah fich jeder 
niht am nämlihen Ort Geborene von ver Erlangung des Meiſterrechts unbe⸗ 
dingt ausgefchlofien. An andern Plätzen Tonnten nur Meiftersföhne oder 
diejenigen welche Meifteröwittwen heiratheten jenes Recht erwerben. Frauen 
waren vom Selbftbetriebe der für ihr Geſchlecht geeignetften Geſchäfte vielfach 
ausgeſchloſſen; fo durften fle nicht einmal mit Stidereien für eigene Rechnung 
Handel treiben ; ähnlich in zahllofen andern Fällen. Die ganze Zımfteinrichtung 
brachte es mit fi daß die Handwerker in gemeinfamer Verfländigung, unter 
Ausſchluß jeder Einwirkung der Conſumenten, die Preife feftfegten. So mußte 
überall der nicht nur nad Außen beſchränkende ſondern felbft nad JIunen eng- 
berzig machende, jeder freien Anſchauung wiberfirebende Zunftgeift fih bil⸗ 
den, der überall Hinter flarre und naturwidrige Satımgen fich zu verſchanzen 
ſuchte. Die mitunter maßlofen VBefchränfungen waren alſo Teineswegs bloße 
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Auswüchſe, fondern Das natärliche Ergebniß jener egoiſtiſch⸗ monopoliſtiſchen Ge- 
fammteinrichtung, blos da und dort mehr over minder entwidelt, der Form nad 
mehr oder minder modificirt. Das natürliche Recht, ſich ehrlich ‚zu ernähren 
war fomit jener Maſſe von Menfchen, welche außer ihren Kräften jenes Befig« 
thums entbehrten, vie alfo um fo mehr der Fürſorge des Gemeinweſens bes 
durften damit ihnen Teine Gelegenheit entzogen werde von ihren Fähigkeiten Ge⸗ 
brauchzu machen, verlünmert, in gewiſſer Beziehung geradezu geraubt.*) Hatten 
fich die Gewerbe vorzugsweife in den freien Stäpten entwidelt, fo fette ſich in den 
monarchiſchen Staaten (in Frankreich won Beginn des 16. Jahrhunderts an) Die 
Maxime feit, das Recht zu arbeiten als ein Privilegium zu behandeln das der Landes⸗ 
fürft verlaufen könne. 

Es ift vielfach die Anficht verbreitet, Daß durch Das Zunftwefen eben doch die 
Pfuſcherei unmöglich gemacht und eine ſolide Hebung der Gewerbe bewirkt worden 
fei. Keine Meinung wird aber durch vie Erfahrung nachdrücklicher widerlegt 
als Diefe. Im dem ungeheuren Zeitraume der Herrſchaft ver Innungen erlangte 
die geſammte Gewerbsinpuftrie nur wenig Fortſchritte, und auch dieſe verhältniß⸗ 
mäßig unbedeutenden Verbeflerungen vervankte man zunächſt nur glüdlichen Zu⸗ 
fällen, weit mehr als dem forſchenden Nachdenken; — es waren (mie Herber 
bemerkt) mehr Kunde ald Erfindungen. Die ganze Einrichtung berukte 
auf ver Grundlage des Stabilitätswefens, nicht der Gortentwidlung. 
Daher erfcheint denn auch in ihrem Gefolge Das Streben nah Geheimhal⸗ 
tung der Betriebsweife. Die geſchickte Zubereitung dieſes oder jenes Stoffes 
warb als Sondereigenthum des Platzes betradgtet und der Daraus erwachſende 
Nutzen follte dem Orte ausfchließlich gewahrt bleiben. Zu diefem Behufe wurden 
jelbft Die barbariſchſten Strafen in Anwendung gebradit. 

So lieft man in den Statuten der venetianiſchen Staatsinquiſition wörtlich ; 
„Wenn irgend ein Arbeiter over Künftler feine Kunft zum Schaden der Republik 
ins Ausland verpflanzt, fo foll ihm der Befehl zur Heimkehr zugefenvet werben. 
Gehorcht er nicht, fo fol man feine nächften Verwandten ins Gefänguiß fegen 
um ihn durch feine Theilnahme an deren Schidfal zum Gehorſame zu rigen... 
Balls er aber trotzdem hartnädig im Ausland bliebe, fo wird man irgend einen 
Ausſendling beauftragen ihn zu tödten, und nad feinem Tode follen feine 
Verwandten wieder in Freiheit gefettt werben." Es war dies die Ausbildung bes 
Syſtems in feiner vollen, ſtarren Eonjequem. 

0) Eine rreffliche Entwicklung des Zuſtandes den das Zuuftweſen herbeifährtefinbet fich 
in ber unter dem Minifter Turgot entworfenen franzöftichen Ordo vom Februar 1776 
durch welche das Zunftweien aufgehoben werben jollte. Die umfengreidh Einleitung biefes 
Actenftücdes befämpft in muftermäßiger Weife bie alte Zwangseinrichtung und verbient 
um jo mehr Anerleunumg als fle nicht erft aus der Revolution hereorging unb an ion 
die Grundſaätze der Gewerbefreiheit in einer Weife verkiindete, vor der man in Deutſchland 


bis zur neueflen Zeit vielfach zurückſchredte. Leider gelangte dieſes Ediet wegen vielfachen 
Widerſtand nur tbeilweife zum Vollzug. 
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Das Zunftwefen ward erft in ber jüngften Beriove gebrochen, gleichzeitig 
mit dem Feudalismus. Es war auch dies kein zufälliges Zuſammentreffen fonvern 
ein Ergebniß des primitiven Zuſammenhangs beider Inftitutionen, wenngleich dieſer 
Zuſammenhang den Meiften zuletzt nicht mehr erkennbar erſchien. Mit ver Hörige 
feit des ganzen Landes mußte die Hörigfeit der Werkftätte gleichfalls ihr Ende finven. 

Die Rechtözuftände.”) Die Grunnzüge des altgermanifchen Rechts erhielten 
fi) während des Mittelalters in Mittel» und Weftenropa wenigftens der äußern 
Form nach meiſtens fort, befonders in der erften Hälfte vefjelben. Kein gericht 
licher Act, weder in Civil- noch in Eriminalfachen konnte durch einen Beamten 
oder durch ven König felbft von Amtswegen vorgenonmen werden. In allen 
RechtSangelegenheiten galt noch immer vie vollfonmenfte Gleichheit aller Freien. 
Wie die unbeventendften Dorfhubner mußten Kaifer und Könige ihr Hecht per- 
fönli oder durch einen Benollmächtigten geltend machen. Kein Richter durfte 
Recht ſprechen ohne Beifiger welche Genofien, Hausgenofien, Ebenbürtige, Pares, 
Pers des zu Richtenden fein mußten. Häufig waren es noch alle Anwefen- 
den (die ganze Schranne) welche pas Urtheil fällten. Darum hatte noch immer 
jeder Freie in feinem Orte Zutritt zu den Verhandlungen; denn felbft wo nur 
eine gewiſſe Anzahl Urtheiler und Schöffen richteten, konnten vie andern Freien 
diefe mit Rath unterflügen. Blos Frauen, Kinder und Unfreie waren ausge⸗ 
ſchlofſen; ebenfo Fremde, und wo es ſich um einzelne Genoflenfchaften handelte 
wie 3. B. bei den Hubgerichten, die Nichtgenofien (die Nichthubner), der Natur 
der Berhältnifie entſprechend. So innig finden wir die Deffentlichleit des Ge⸗ 
richtsverfahrens mit der gefammten Begriff und Anſchauungsweiſe des Volles 
verbumden daß felbft die furchtbaren weſtphäliſchen Gerichte (vie Vehme) keines⸗ 
wegs in volle Heimlichkeit gehüllt waren, wie das in fpäterer Zeit entftandene 
und namentlich in Deutſchland ausgebilvete Gerichtsverfahren. Sogar die wefl- 
phälifchen Gerichte wurden nämlich wie alle andern in der Regel unter freiem 
Himmel gehalten, unter Linden und Eichen, oder auf Marktplötzen und Kirch⸗ 
Höfen ; felbft in ihren fogenannten „geheimen“ Sitzungen hatten fie ihren Um» 
fand gebildet, aus Wiſſenden, Freiſchöffen, Vehmgenoſſen, deren Jeder ohne 
ſelbſt als Richter zu figen freien Zutritt zur Verhandlung hatte und bei ver Um⸗ 
frage mitreden und mitrathen konnte, wie bei allen andern Gerichten jeder an⸗ 
wejenve Dingpflichtige. So bildeten nicht felten ſechzig bis hundert, ja fogar 
breihundert umd noch mehr Sreifchöffen den „Umftanp" eines folden „heimlichen“ 
Gerichtes. (S. die Schriften von Kopp, Datt, Bert ıc.) 

Doc die Umgeftaltung der allgemeinen Socialverhältnifje mußte ihre Rück⸗ 
wirkung auch auf die Art ver Rechtspflege äußern. Unter vie zu rechtlicher Gel⸗ 
tung gelangten Mißbräuche gehörten die zahllofen Eremptionen und Befreiungen 

> ’ 
——— — v.Manurer’s le bes altgermanifchen öffentlich mündlichen 
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von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, dann die Afylorte und bie allerdings erft 
in fpäterer Zeit anfgelommene Unfitte ver Begnabigung auch der ſchwerſten Ver⸗ 
brecher auf die Filchitte gewifjer Perſonen.“) Zudem gebrach es vielfach an einer 
feften Organifation der Rechtspflege überhaupt, und an Mitteln um ven Ent- 
ſcheidungen ven Vollzug zu fihern, wobei es insbefonvere nicht felten vorkam, 
daß Der unterliegende Theil ſich an vie weftphälifchen Gerichte wenvete, worauf 
der vollftändig entfchiedene Proceß wieder von vorn begann. 

Gemäß alten Herlommens fand in Straffachen eine Berfolgung von Amts» 
wegen nicht ftatt, ſondern e8 mußte der Beſchädigte als Kläger auftreten, wobei 
er im Falle des Unterliegens eine Strafe, oder wenigftend eine gerichtliche Heraus- 
forderung, wol foger einen fürmliden Krieg mit der Familie feines Gegners zu 
gewärtigen hatte. In Folge deſſen blieben zahlloſe Verbrechen von vornherein 
unbeftraft; vergebens fuchte man an einigen Orten dadurch Abhülfe zu ſchaffen 
daß man den Beichänigten zur Anklage zwingen wollte. Der Beleivigte oder Be⸗ 
raubte ſchwieg gegen ven mächtigen Verbrecher, oder griff, wenn er ſich kräftig 
genug dazu erachtete, fogleich zu den Waffen, da dieſe e8 am Ende doch waren welche 
entſchieden. Hienach bildete fich venn das Fa u ſt re cht gleichſam ganz naturgemäß aus. 

Im Zufammenhange damit fland die Art des Vollzugs ver Urtheile.. Da 
diefer dem Kläger, dem DBeleivigten oder den Verwandten des Ermorbeten ob» 
Ing, jo waren neue Rachehandlungen von Seiten des Beftraften over feiner An» 
gehörigen die unabwendbare Folge. 

Zur Ermittlung ver Schuld oder Unſchuld dienten vorzüglich die Zweilämpfe 
und fonftige fogenannte Gottesurtheile. Die Unwifjenheit und ver refigiöfe 
Aberglaube machten ihre Wirkungen auch in diefer Richtung geltend; ebenfo der 
Feudalismus. Das Recht, ven Gegner zu nöthigen eine Streitfache vermittelft 
des Zweikampfs zu. entfcheiven warb gleichſam als Ausfluß des Rechtes die 
Waffen zu führen betrachtet. Den Unterliegenven traf Die Todesſtrafe. Nur 
Frauen, Kräppel und Greife durften ſich durch, Stellvertreter erfegen laffen, denen 
nun ihrerfeits jene Strafe im Falle des Uinterliegens drohte. 

Außer ven Schwerte entſchieden in den zahlloſen Gottesurtheilen vorzugs⸗ 
weile glühenve Eifen und fiedendes Wafier. Natürlich entſtanden die empörenpften 
Folgen. Es bedurfte vieler Jahrhunderte um jene auf Aberglauben beruhende 
Einrichtung zu verdrängen. Die Gottesurtheile waren von’ den erleuchtetſten 
Männern des Mittelalters, wie namentlich Karl dem Großen, für zweckmäßig 
und nothwendig erffärt. Gerade bie Begriffe welche das Chriftentkum mit feinen 
Miraleln über die Gottheit verbreitet hatte, begründeten einen ſolchen entfeglichen 
fngnig ade Beh HS Hi) Ir Anfprach. De ———— 

Verbrecher in den Gef ngniffen an denen fie mit ihrer Proceffion worliberziehe, müßten in 


Freiheit gefet werben. — Zu Bayreuth hob man um ähnlichen Anfprüchen zu begegnen die Ge- 
richtsfitzüngen auf wenn die Priefterfchaft wie von ungefährmit dem ———— ——— 
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Wahnglauben. Auch bier muß man fragen, ob es denn nicht beſſer geweſen wäre, 
wenn bie Menfchen gar feine pofitive „Religion” gelannt hätten. 

Hatten hundert Zeugen einen Diebflahl oder Mord mit angefehen, ven 
Berbrecher aber nicht bei der That ergriffen, fo konnte er ſich durch einen Eid von 
der Schuldigerflärung und Strafe frei machen. Selbſt geftänpige Verbrecher 
mußten an vielen Orten durch, Beſiebnung“ überflihrt werden, ſouſt erfolgte bie 
Vreifpregung. Sprachen Zeugen oder Eidhelfer vie ihnen vorgefagte Einesformel 
zufällig ftotternd oder fonft nicht genau nach, fo erfolgte, da dies eine fchlimme 
Andeutung fei, gleichfalls die Freiſprechung des Angellagten. 

Dazu kam eine Menge unverflänbiger, großentheils gleichfalls abergläubifcher 
Vörmlichleiten ; dazu kam ferner die barbarifche Strenge der Strafen, fo daß man 
häufig, flatt „die Todesftrafe* zu fagen, nur „vie gewöhnliche Strafe“ (la peine 
ordinaire) fagte*) ; dazu kam endlich Die Tortur vermittelft deren Martern 
man jedes beliebige Belenntniß zu erprefien verftand, das des gar nicht ſtatt⸗ 
gehabten, ja des rein unmöglihen Verbrechens ebenfo wie jenes des wirklich 
begangenen. Wußte man doch auf die unfinnigften Befchuldigungen hin, etwa 
wegen Zauberei oder Hererei die beftimmteften nnd umſtändlichſten Eingeftänd- 
niffe zu erlangen. 

Der Feudalismus ſchuf allenthalben ein wahres Chaos von Rechten. Da 
vhs Lehnsweſen durch die Kreuzfahrer fofort nach Paläftina verpflanzt wurbe, fo 
fehlte auch dort die Beigabe dieſes Rechtschaos nicht. Selbft als Alfa (Hcre), die 
letzte Feſte der Chriſten in Paläftina belagert wurde, herrſchte unter ihnen fo 
wenig einheitliche Ordnung, daß es innerhalb diefer Stadt fiebenzebnerlei 
Gerichte gab die über Leben und Tod zu fprechen befugt waren, und daß jever 
Berbrecher im nächften Stadtviertel Schuß fand. — 

Us ein Hauptübel muß noch Das gemäß alten Herkommens neben ver ges 
wöhnlichen Juſtiz beſtandene Recht der Feh de beſonders erwähnt werben. Ihm 
zufolge konnte namentlich der Gläubiger wenn andere Mittel nicht fruchteten, ſeinen 
Gegner befehden ohne ſich hierdurch eines Friedensbruches ſchuldig zu machen.**) 
Nicht minder war das Recht der Selbſthülfe geſtattet wenn der Gegner ſich 
weigerte vor Gericht zu erſcheinen. Das Nämliche galt in Lehnsſachen.“*) Ja 
es Tonnte ein Bafall feine Pers gegen feinen eigenen Lehnsherrn ven König auf⸗ 
bieten um ibn zu befriegen +) falls verfelbe einem vom Lehnsgericht gefprochenen 
Urtheile keine Folge geben wollte over Recht zu fprechen verweigerte. Es mußten 
*) Meiners hat bie Bemerkung gemadjt, daß bie Strafen unter ben deutſchen Völkern 
in dem Maße ſtrenger geworben ſeien in weichem bie Macht der Fürſten fich erweitert habe. 

**) König Rudolphs Landfrieden von 1287, $. 10. — Landfrieven König Albrechte 
von 1303, Cap. 4, $. 1. — König Wenzeslaus' Lanbfrieben von 1398, $. 6. 
*680) Im Jahr 1325 kommt vor: „unbe fie darumbe anegrifen, bamit jo hette der vor⸗ 
genannte Ertzebiſchof wiber bar Rice und ven Landfrieden nitgetan.“ 


E 
+) &. die Asnises de Jerusalem, und bie Etabliss. de S. Louis, liv. I., chap. 
49. »Guerröyer Monseigneur le Roy«, heißt e8 babei ausdrüclich. 
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foger die Königlichen und fürftlihen Beamten dem in gefegliher Fehde Ber 
griffenen im Nothfall Hülfe und Beiſtand Teiften.*) Daraus erflärt es ſich, 
warum im Mittelalter die Befehbungen fo häufig waren ; fie bildeten ein geſetz⸗ 
liches Zwangsmittel jelbft gegen den König. 

Die freien Städte beinahe allein widerſetzten ſich dem allgemein herrſchenden, 
jegliche Sicherheit ver Berfonen und des Eigenthums vernichtenden Treiben mit 
Nachdruck und mit vielfachen Erfolge. Sie waren e8 welche nicht mur für Sicher- 
heit innerhalb ihrer Mauern ſondern auch auf ven Landſtraßen möglichſt Sorge 
trugen. Das weſtphäliſche Behmgericht, an fich eine Anomalie, erinnerte 
zuweilen durch einen gerichtlihen Mord an Recht, Sefeg und Orpnung.**) 

Ratirlih entfpradden die alten Juſtizeinrichtungen allmählig wicht mehr der 
neuen Geftaltung der Dinge. Dennoch fträubte fi Das Volk häufig gegen deren 
Befeitigung. Und auch dies nicht ohne Grund. 

Das Lehnsweien war wie wir gefehen haben den altgermanifchen Zuftänven 
fremd. Nachdem es fich aber ausgebilvet, erlangte das Iongobardifche Lehnsrecht 
Geltung. Das Bolt kannte dieſes Recht nicht; es erheifchte deſſen Ausäbung 
gelehrte Richter. So gingen denn bie Entfcheivungen aus den Händen bes 
Volkes in jene befonverer Hofgerichte, gleichfam der Aegierungen über. Waren 
nun einmal die Obergerichte mit gelehrten Richtern befegt, fo mußte daſſelbe ſchon 
der Einheit der Rechtsanſichten und des Verfahrens wegen alsbald auch bei den 
Untergerichten gefhehen. — Die Durchführung des Grundſatzes daß von den 
feilen und überhaupt fchlechten Gerichten der Barone an die wenigftens vergleiche» 
weife befieren allgemeinen Landes⸗ und Reichsgerichte appellirt werben konnte war 
an fich ein Uebergang zum Beflern. 

Nun verſchaffte vie Macht der Geiſt lichkeit vem fanonifhen Rechte 
Geltung. Dieſes verlangte ſtatt des bisherigen mündlichen ein ausſchließlich 
ſchriftliches, flatt des Bffentlihen ein heimliches Verfahren, zumal 
aus Furcht vor Subornation ver Zeugen. Es ergaben ſich noch Anſtände anderer Art. 
Selbſt nach gefällten Urtheilen der weltlichen Juſtiz ſuchte ver Clerus eine Concurrenz 
der geiſtlichen Gerichte geltend zu machen. Ohnehin traten dieſe überall ein wo 
es an weltlichen Richtern fehlte oder Klagen über dieſelben erhoben wurden. 


*) Nachweiſe bei Bodmann und Maurer. 

**) Man kann fih kanm einen Begriff bilden von ber damals herrichenben ———— 
ſelbſt der Perſonen. Im der Geſetzreviſion welche Biſchof Burkard von Worms für das 
rei Bisthum um das Jahr 1000 veranflaltete iſt u. A. beftimmt: Wenn Einer in ber 

tabt gegen einen Anbern das Schwert zieht, ober:Pfeil und Bogen jpannt, oder mit ber 
Lanze zielt, ſoll er um 60 Solidi beftraft werben. Um aber bie vielen Todtſchläge zu ver⸗ 
hüten weiche faft täglich innerhalb der Yamilie Des heiligen Petrus auf eine wiehifche Weiſe 
begangen werden, indem Einer wegen nichts, oder in Trunkenheit, ober aus Stolz 
wuthend auf ben Andern einbringt fo daß im Laufe eines Jahres 35 Knechte ne 
ohne Schuld von Andern ermordet wurden, und bie Mörber ftatt Buße zu thun fi beffen 
noch rühmen, darum haben wir mit Beirath unferer Getreuen folgende Beflerung 
vorgejchrieben ıc. 
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Karla des Großen Anordnung, daß die Gerichte nicht mehr unter freiem 
Himmel fondern in befonveren „Dinghäufern” abzuhalten ſeien, hatte die Ein⸗ 
führung des heimlichen Syſtems vorbereitet. Das ganze Verfahren warb den 
Blicken des Volles entrüdt, ver Raum beſchränkt; es beburfte nur noch eines 
Schrittes um aud die Thären zu verfchließen. — Noch nachtheiliger wirkte von 
vorn herein die Anoronung, daß e8 vom Richter abhing die Gerichtsfigungen ab» 
wechſelnd da oder dort abzuhalten. Bei der Ungewißheit über Ort und Zeit der 
Sigungen wohnten nur noch wenige Nichtbetheiligte venfelben bei, 

Beftand einmal das fhriftliche Verfahren, fo kam man um ven Gerichts⸗ 
gang nicht noch ſchleppender und langwieriger werben zu lafien, bald dazu Refe⸗ 
venten und Commiffarien anzuftellen welche allein bie Zeugen vernahmen, 
allein vie Acten lafen, va dies für die Gefammtheit ver Richter viel zu zeit 
raubend geworben wäre. 

Das Emporlommen des römischen Rechtes vollendete die Ummanblung. 
Es war dies allerdings infofern ein Fortfchritt als nımmehr ein feftes Recht 
beftand, und zwar das eines gebildeten Volles. Dafür hatte man aber ein in 
frempder Sprache abgefaßtes, unter ganz verfhiedenen Berhältnifjen 
entftanvenes, ein für ein anveres Bolt verfaßtes Recht. 

So ging denn das altgermanifche Gerichtöverfahren allmählig völlig unter. 
Statt einer Reform defjelben nahm man „jenes Unding von bios ſchriftlichem und 
heimlichen, aus Borfchriften des römifchen und kanoniſchen und einigen ſchwachen 
Reſten des altgermanifchen Rechts zufammengeflidtem Verfahren an. Ein wahres 
Meifterftüd zur Tödtung alles Volls⸗ und Nationalgeiftes, das Grab aller wahren 
Gründlichkeit und aller geiftigeren Rechtspflege, die Duelle des Geſchäftsſchlen⸗ 
drians und Pedantismus, wozu das ewige Actenlefen und Actenabſchreiben, mas 
doch das Actenertrahiren gewöhnlich nur ift, uothwendig führen mußte, und bie 
zur Neuzeit herab fogar vie fonft talentvollſten und thätigfien Beamten geführt 
bat“. Maurer.) 

Die Inguifition. Wenn anch der gräueloolifte Theil der Thätigkeit dieſer 
furchtbaren Inftitution in Die Neuzeit herüberreicht, fo ift fie doch ihrem Urfprung 
und ganzen Weſen nad) eine Einrichtung des Mittelalters, von ver deßhalb an 
dieſer Stelle geredet werben murß.*) 

Die Kegerverfolgungen find wie früher angegeben fehr alt im ber 
hriftlichen Kirchengeſchiche. Doc war es (fiehe S. 97) der furchtbare Papft 
Innocenz IH. durch welden das Imftitut der Inquiſition begründet, 
wenn auch noch nicht in feiner fpätern Geftalt ausgebildet ward. Er ſchuf die 
eigenen Ketzeraufſucher und Ketzerrichter welche, unbelümmert um bie bieher den 
Biſchöfen in ihren Sprengeln zuſtehende Jurisdietion, aus päpftlihem Auftrag 


‚*) Wir verweifen befonbers auf das Werk: „Sritiiche Geichichte der ſpa niſchen In- 
quifition, von Dr. Llorente, vormaligem Secretär ver Generalinquifition 2c.“ 


Die Inquifition. Keherverfolgungen. 221 


viefe Gerichtsbarkeit an fi riffen; der Dominicaner⸗Bettelmönchsorden Tieferte 
hiezu die geeignetften Werkzeuge. Kaiſer Yriedrich II., der Ansgezeichnetfte der 
Sobenftaufen, und perfönlich entfchieven ungläubig, ließ ſich ſodann 1224 zur 
Verkündigung eines Geſetzes gegen die Kegerei drängen in welchem (fein Zeit⸗ 
alter, aber auch ihn felbft bezeichnen) beftimmt war: Wer Ketzern Schuß oder 
Beiftand gewährt verfällt in die gleiche Strafe wie diefe. Weber die Rüdfälligen 
ift jedenfalls Topesftrafe zu verhängen. Da das Majeſtätsverbrechen gegen Gott 
größer ift als das gegen Menfchen, und da Gott die Sünden der Väter an ihren 
Kindern heimfucht, fo follen die Kinder ver Ketzer aller öffentlichen Aemter und 
Ehrenftellen unfähig fein, mit Ausnahme derjenigen diefer Kinder, welche 
ihren Bater angegeben haben werben. " 

Einen befonvern Anreiz zur Keberverfolgung hatte die Ausbreitung ver 
Lehre des frommglänbigen, nur nicht Ficchlich orthoporen Peter Waldus — der 
Waldenſer oder Albigenfer (legte Benennung von der Stadt Alby) gegeben. 
Schon im Jahre 1165 waren auf dem Eoncile zu Lombres bie firengften Ber- 
folgungen gegen file angeoronet worden. Kein Wunder: fie verwarfen die 
Dogmen der Kirche vom Abenpmahl und ver Taufe, erklärten die Bibel als 
einzige Duelle des Glaubens, erhoben die Moral zur Hauptfache ver Religion, 
verwarfen den äußeren Gottespienft, und fahen die ganze Schöpfung fo wie vie 
Moſaiſche Gefeggebung für ein Werk des Teufel! an. Dabei lebten fie im 
Weſentlichen nur von Fiſchen und Del. — Sole Ketzer mußten natürlich bis 
zum Letzten ausgerottet werden. Gegen file — zum erſtenmal gegen Chriften 
— wurde der Kreuzzug verkündet. Wie die frommen Sieger verfuhren ift aus 
dem S. 98 angeführten Beifpiele zu erfehen.*) 

Die unter dem päpftliden Dictat handelnden Kirchenverfammlungen von 
Zouloufe, Melun und Beziers fchärften noch die Gefege gegen die Keker. So 
entftanden Borfchriften wie Diefe: Alle Einwohner, und zwar die Knaben 
vom vierzehnten, die Mädchen vom zwölften Jahre an, müflen eidlich geloben 
die Ketzer zu verfolgen. Wer ſich vefen weigert, oder wer nicht minveftens 
dreimal des Jahres beichtet, ift felbft der Ketzerei verdächtig. — Jede Stadt 
in welcher Ketzer entvedt werben muß dem Denmcianten eme Mark Silber zur 
Belohnung erftatten. Alle Häufer in denen Ketzer Schub und Zuflucht gefunden 
find dem Erdboden gleich zu machen. Alles Eigentum von Kegern und ihren 


*) Wie jehr Die hergebrachte Art der Gefchichtsbehanblung ſelbſt an ſich frei und billig 
denkende Männer in ihrem Urtbeile verwirrt, zeigt ber vielfach hochverdiente Schloffer, 
indem er fchreibt : „Obgleich man auf ber einen Seite bebauern und verwänfchen muß, daß 

enſchen wegen ihrer Meinung verfolgt werben jollten, fo muß man bo, um nicht un⸗ 
gerecht (!) zu fein, auf ber andern Sette auch anerlennen, baß es ſehr gefährlich () war, 
einen Unfug (!) fortbeftehen zu laſſen, der mit den Lehren des Chriftenthums (!), mit ber 
Bernunft (?!) und mit einer ordentlichen Polizei (!) auf gleiche Weiſe im Widerſpruch ftand.“ 
— Auf ſolche Irrwege find felbft fo kenntnißvolle und ehrlich nach dem Recht und ver Wahr: 
beit firebenbe Männer durch ihre Erziehung gebracht worben. 


⸗ 
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Mitſchuldigen iſt einzuziehen; ihre Kinder haben nidgt den geringften Anfpruch 
daran. Die freiwillig fich bekehrenden Ketzer find zu verbannen ; fie mäflen ale 
Kennzeichen ſtets zwei gelbe Kreuze auf ven Kleidern tragen. — Kein Laie darf 
die heilige Schrift in der Landesſprache Iefen. 

Berfügungen dieſer Art zu denen namentlid die Bulle Gregor's IX. von 
1231 gehörte, erſchienen unter der befondern Gutheißung des Kaiſers Friedrich II. 
und des heiligen Ludwig. 

Unter folgen Berhältnifien begnügte man ſich bald nicht mehr, blos Die 
jenigen zu verfolgen welche als überwiefene Keger angefehen wurden, ſondern 
die gewaltigfte Auspehnung des Inquifitionsgerichts traf die blos Verdächti— 
gen denen man eine für entſchieden ketzeriſch geltende Hamblung nicht nachweiſen 
konnte. Ein einziges im Trunk oder im Zorn ausgeftoßenes Wort genügte, den 
zum Einſchreiten ausreihenden Verdacht hervorzurufen. Ja es war jenem 
Tribunale beſonders aufgegeben, ſeine Thätigkeit gegen Individuen zu richten 
welche zwar alle Glaubensartilel zugäben, vie Pflicht des Gehorſams gegen den 
Papſt aber in Abrede ftellten; oder welche Hehler, Beichäter oder Anhänger von 
Letzern fein. Selbſt die Todten die als Ketzer bezeichnet wurden follten nidjt 
firaflos bleiben; ibr Andenken follte entehrt, ihre Leichname follten ausgegraben 
und verbrannt, und ihr hinterlafienes Eigenthum confiscirt werben. Die lange Lifte 
deflen was verbächtig machte umſchloß alle Diejenigen welde, „wenn glei im 
Verzeichniſſe nicht befonvers bezeichnet, gleichwol (nach ihren Strebungen) ver- 
dienten in daſſelbe einbegriffen zu werben". 

In Italien und Trantrei fette fi die Inquiſition ohne befonvere 
Schwierigkeiten feft; im Deutſchland erfchlug das Volk gleich den erſten Groß⸗ 
inquifitor Konvad von Marburg; auch in Spanien fräubte fich Das Volk lange 
Dagegen, zumal der Heimlichleit des Gerichtönerfahrens und der Anwendung der 
Folter und der Bermögensconfiscation wegen ; doch ohne dauernden Erfolg, denn 
gerade hier waltete das Inſtitut zulegt am furchtbarften. 

Ueber die Mitglieder der Inquifition felbft fowie über die Biſchöfe hatte 
dieſes Gericht Teine Gewalt; fie ftanden unmittelbar unter nem Papſte; vie 
Könige dagegen fo wie alle andern Menfchen, Geiftliche wie Weltlihe, untere 
lagen dem KRichteramte der Inquiſition. 

Sobald ein Mönch zum Inquiſitor ernannt worden mußten die Könige 
(wenigftens in Spanien aus welchem Lande wir die genaueften Nachrichten bes 
figen) ihren Gerichtshöfen befehlen, vemfelben allen Vorſchub zu leiften und 
namentlich alle von ihm angeoronete Berhaftungen unweigerli vorzunehmen. 
Es mußten die Stadteommandanten por dem Inquiſitor erfcheinen um ihm eid⸗ 
lich die VBollziehung feiner Befehle zu geloben. Der Inquiſitor befaß vie Gewalt 
even ihm ungehorfamen Beamten zu juspendiren ; ja er konnte nicht nur einen 
ſolchen mit dem Banne, fondern felbft ganze Stäpte mit dem Interdicte bele gen. 
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Der Angellagte felbft ward in der Hegel in einen fiheußlichen Kerler ge- 
worfen. Abfichtlich erft nach längerer Zeit, oft nicht früher als nach mehrmonat» 
licher Einfperrung,, Tießen ihn die Inquifitoren durch den Kerkermeiſter wifien 
daß er um Gehör bitten dürfe; denn e8 war ein ſtets befolgter Grundſatz daß 
per Angellagte um Alles ala um eine Gnade bitten müfje. — Die Dennneianten 
waren nicht gehalten ihre Befchulvigungen zu beweifen, und nie wurden die Zeugen 
unter fi) confrontirt. Das Zengniß des veräditlichiten Menſchen ward ange- 
nommen, ımd fein Zeugeneid genügte, den redlichſten Dann zum Feuertode zu 
bringen. Zwei Jengen, die von bloßem Hörenfagen wußten, galten einem Augen⸗ 
und Obrenzeugen glei), und weiter beburfte e8 Nichts um ven Angellagten ver 
Folter zu überliefern. Nie erfuhr der Unglüdiiche feine Denuncianten. Die 
Diener durften und mußten gegen ihren Seren, — Ehegatten, Kinder und Eltern 
wider einander zeugen. 

Was die Strafen betrifft fo wurden überwiefene aber bekehrte Ketzer und 
Irlehrer in der Regel zu lebenslänglichem Gefängnifle, unbußfertige verftodte 
Ketzer aber fowie Rüdfällige zum Feuertode verurtheilt. Suchten die Letzten in 
ven Echoß der Kirche zurückzukehren jo ward ihnen die Gnade zu Theil, vor dem 
Anzünden des Scheiterhaufens erbroffelt zu werben. 

Det weiten die Mehrzahl der Berurtheilten beftand jedoch nicht aus förmlich 
überwiefenen Ketern fondern nur aus Verdächtigen. Sprad nım das 
Urtheil blos leichten Verdacht aus, fo mußte der Unglückliche vor Allem die ihm 
zur Laſt gelegte Keterei förmlich abſchwören; in der Kirche verkündete der Inqui⸗ 
ſitor das Verbrechen ; der Verbrecher mußte auf einem befonvdern Gerüfte ftebend 
es nochmals abſchwören; dann erhielt er die Abfolution unter folgender Bußaufs 
gabe: er hat an zwölf Sonn und Feſttagen des Jahres im bloßen Hemde, mit 
entblößten Füßen und gekreuzten Armen ver Broceffion in der Hauptkirche beizu⸗ 
wohnen, und wird hieranf jedesmal von dem Biſchofe oder einem Pfarrer ge» 
peitfcht. Außerdem muß er am Aſchermittwoch in gleicher Weife in der Haupt⸗ 
kirche erſcheinen, aus welcher er dann vertrieben werben fol um die ganze Faſten⸗ 
zeit über an der Kirchthüre ftehenn dem Gettesdienfte beizumohnen. Ebenfo an 
fünf beftimmten Sonntagen. Er ift überdies gehalten, ſtets zwei Kreuze von 
anderer Farbe als der ves Kleides auf ver Bruft zu tragen. — Diefe Buße 
mwährte bei leichtem Verdachte vrei Jahre, während fie bei ftartem fünf, bei 
heftigem fteben Jahre lang fortbauerte. 

Unter Ferdinand und Iſabella erlangte die Inquiſition in Spanien eine 
furchtbare Ausvehnung. König und Papft wurden namentlich durch den ſchmäh⸗ 
lichen Geldgewinn — der dem Erften vermittelft der zahlloſen Guterconfiscationen, 
dem Letzten vermittelft des Verlaufs der Dispenfe von auferlegten Bußen zufloß 
— bewogen alle Gräuel gefchehen zu laſſen over gut zu heißen. Der Großinqui⸗ 
fitor Torquemada namentlich wäthete in unbeſchreiblicher Weife. Unter feiner 
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Herrſchaft wurden 10,209 Menſchen lebendig verbrannt, dann weitere 6900 die 
entweber in den Kerkern geftorben oder entflohen waren gleichfalld zum Feuer⸗ 
tode, endlich 97,400 andere zur Bermögensconfiscation und zu ſonſtigen Strafen 
verurtheilt. Außerdem wurden im Jahre 1492 gegen 800,000 Inuden aus dem 
Lande vertrieben weil fie nicht unverzüglich zum Chriſtenthum übertraten,; 1502 
exilirte man ungefähr zwei Millionen Mauren, und 1509 und 1510 beiläufig 
eben fo viel Mauresten. (Die Mauresfen waren Nachkommen der Mauren; 
viele derfelben hatten längft das Chriſtenthum angenommen , ja theilweije felbft 
ihre Ureltern fon. Allen man mißtraute ihnen.) Viele der Nichtehriften ent⸗ 
fagten ihrem alten Glauben um ihr Bermögen zu retten. ber nun war das 
Uebel für fie meiftens noch ſchlimmer. Man konnte nicht zweifeln Daß ihr Leber: 
tritt keineswegs aus Ueberzeugung gefchehen war. Darum umgab man fie mit 
Spähern ; viele Tanfende fielen der Ingquifition in die Hände, Tauſende davon 
ftarben als rüdfällige Ketzer auf dem Scheiterhaufen.*) Nicht felten machte ihr 
Reichthum die Habfucht rege und führte die Confiscation ihres Bermögens herbei. 
Hinterließ ein belehrter Jude Reichthümer fo begann, während er ſchon im Grabe 
lag die Verfolgung gegen ihn, „weil er in jübifchen Grundſätzen geftorben jei“ ; 
feine Güter wurben dann eingezogen, feine Gebeine ausgegraben und verbrannt. 
— Der nämlihe ſchmutzige Beweggrund brachte felbft zahlloſe Angehörige der 
älteften chriſtlichen Gefchlechter in die Inquiſitionskerler; bald gab es in Spanien 
faum mehr eine vornehme und reihe Familie die nicht eines oder mehrere ihrer 
Angehörigen verurtheilt fah. | 

Unter Kaiſer Karl V. ſchien die Inquifttion in Spanien ihrer Aufhebung 
nahe zu fein. Aber diefer ven Abſolutismus fo fehr ausdehuende Fürſt fuchte zu 
wiederholten Malen von feinen eidlichen Verſprechungen entbunden zu werben, 
namentlich von denjenigen die er den Cortes von Aragon verfafiungsmäßig ge- 
Ieiftet hatte. Da diente ihm denn das Inquifitiousinftitut als Vermittler bei dem 
Papfte, er erlangte durch diefen die Losſprechung von feinen Eiden, und dafür 
ließ er das furchtbare Gericht in feiner ganzen empörenden Schrediichleit fortbe- 
fiehen. Auch von jenem Eid auf die Verfafſung der Niederlande ließ ſich Kaiſer 
Karl entbinden, wozu fi) das Kirchenoberhaupt (Clemens VIL.), Feind der Volls⸗ 
freiheiten wie die meiften Päpfte, um fo mehr bereit fand, als ihm vie Verfolgung 
ber Ketzer auch in dem niederveutfchen Lande in Ausficht geftellt wurde. 

Bir unterlaflen es die einzelnen Martereinrichtungen zu ſchildern melde 
das Inquiſttionsgericht bei ver Folter in Anwendung brachte; ebenſo wollen 
wir feine Befchreibung jener entfeglichen Auto's de Fé geben bei denen oft Hun⸗ 
derte von Menfchen auf einmal lebendig verbrannt wurden, welches Schaufpiel 
als befondere und vorzügliche Beier bei feftlichen Gelegenheiten in ver König ®- 


*) Bergl. mit Diefer nach Morente gegebenen Darftellung bie furchtbare Treue Der 
Schilderung in dem maurijchen Gebichte Em unb 145. . 
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familie aufgeführt ward, fo daß dieſe Gräuelſcenen gleichſam den höchſten Glanz⸗ 
punkt der Feſte beim Regierungsantritte eines Monarchen, bei ſeiner Vermählung 
oder ber Geburt eines Prinzen bilbeten. *) 

Die Iudenverfolgungen. Unter den mittelalterlihen Berfolgungen der Re⸗ 
(igion wegen müflen die der Juden fowol ihrer Häufigkeit als ihrer langen 
Dauer wegen befonders erwähnt werben. 

Angehörige des jünifchen Volles hatten fich jedenfalls ſchon unter der Römer- 
herrſchaft, zum Theil ſchon vor der Zerfiörung Jeruſalems in ven Abenpländern 
niedergelafjen. Weber vie ihnen anfänglich geworvene Behandlung befiten wir 
feine näheren Nachrichten, doch dürfte viefelbe wenigftend von der Zeit der Herr- 
ſchaft des Chriſtenthums an jhwerlih eine ſehr humane gewefen fein. Mit ven 
Kreuzzügen aber — mit jenem Ereigniffe von dem felbft ausgezeichnete Ges 
ſchichtſchreiber eine Regenerirung der Eultur herzudatiren verfuchen — begaun 
der Fanatismus der in Unwifjenheit Herangezogenen, durch Zeloten fort und fort 
aufgeftachelten Chriſten gegen jene unglüdlichen Menfchen einen ver abfcheulichften 
und martervollfien Bertilgungsfriege von denen die Geſchichte erzählt. Europa, 
die ganze gebilpete Menjchheit fühlt fich mit Recht empört bei dem Gedanken an 
die Bartholomäusnacdht. Die Yuden aber hatten ſolche Berfolgungen ein halbes 
Jahrtauſend lang und zwar in allen Ländern Europa's zu erdulden. Die 
unfinnigfte Anſchuldigung des erſten beften Fanatilers oder Verbrechers genügte, 
die Mißhandlungen und Berfolgungen fiets aufs Nene anzufachen. Bald follten 
die Juden Chriſtenkinder heimlich abgefchlachtet, bald Hoftien verunreinigt haben ; 
entflann eine Feuersbrunſt deren Urſache man nicht entdeckte oder die vielleicht 
ein verbrecheriſcher Fanatiker felbft angelegt Hatte, fo mußten fie (und zwar 
immer in Gefammtheit) die Urheber fein; brach eine anſteckende Kranlkheit aus fo 
hatten fie die Brunnen vergiftet. Vom Betriebe des Uderbaues und der Gewerbe 
fließ man fie zurück; gaben fie fi dann dem Wucher Hin den man ihnen eigens 
überwies und ver für fie beinahe das einzige Mittel war fih ernähren zu können, 
jo erbitterte dies aufs Neue gegen fie, gewährte neuen Grund zu Beſchuldigun⸗ 
gen. Kaum dichtet ver Eigennug oder Aberglaube den Juden ein Berbrechen 
an, fo liegen fie im Kerker oder auf ver Folter um zu beiennen was ihnen erfin« 
deriſche Henker in ven Mund legen. Dem durch die Folter erpreßten Geſtänd⸗ 
niſſe folgt fogleich die Strafe, und welche? Dan vente fi das peinliche Recht 
jener Zeit, vom Aberglauben gefhärft. Was der getaufte Verbrecher am Schaub» 
pfahle büßt, Toftet dem Juden das Leben. Man hängt ihn zur Inf an den Füßen 


*) Die Jefuiten wurden nicht nur nicht zu Inquiſitoren ernannt, fondern fie 
nbden namentlich in Spanien ſchlecht mit biefen Keberrichtern, fo daß fle ihnen vielfach ans 
Wege gehen mußten. ne Slaubensfanatismus ber Dominicaner fland in prin« 
cipiellem Gegenſatze zu ber nach Umftänben leichten Sündenvergebung in Folge ber laren 
Marimen ver Zefuiten. 
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auf, ihm zur Seite unbändige Rüden die mit Todesgehen! den Zuſpruch der 
Mönde begleiten. 

In Deutſchland erfheinen die Juden im Mittelalter zuerft als „Laiferliche 
Kammerknechte“. Dieſes Berhältnig war wol fein anderes als das von Leib⸗ 
eigenen melde unmittelbar dem Reich angehörten und über welche vie Kaiſer 
ala Oberhäupter des Reichs zu veflen Vortheil (oder wol auch zu ihrem eigenen) 
rein willfürlidh und unumfchränft verfügten. ‘Daher war es denn auch etwas 
Gewöhnliches daß fi die Kaiſer von Zeit zu Zeit eines Theils ver Habe jener 
Unglüdlichen bemädhtigten, wie ja die Lehnsherren gegen ihre andern Zeibeigenen 
ebenfalls thaten (Katfer Sigismund 3. B. nahm ihnen zur Veſtreitung der Kriegs⸗ 
foften gegen vie Huflten je den dritten Pfenmig ab) ; und es erflärt fich hieraus 
wetter, wie fle von den Kaiſern verpfändet und felbft veräußert werben 
Ionnten; (fo verpfänvete Kaifer Karl IV.im Jahre 1349 dem Franffurter Rathe 
bie dortigen Juden, und für den Fall daß vdiefelben inzwifchen ausfterben oder 
umgebracht werden follten (!), wenigſtens deren Eigenthum). Dies macht 
auch erklaͤrbar, wie die Kaifer fich nach den damaligen Begriffen für berechtigt er- 
“ achten durften, Jemanden von den Schulden loszuſprechen welche vie Juden 
zu fordern hatten. (Auf dem Nürmberger Reichötage von 1390 ſprach 3. 8. 
Kaiſer Wenzel alle Stände des Reis, die im Städtelriege viel Geld zu hohen 
Binfen aufgenommen, von ihren Judenſchulden los ımd ledig. Das Reichs⸗ 
oberhaupt Hatte ſich dazu bereit erklärt unter der Beringung daß die Schuldner 
15 Proc. des Judenguthabens an ihn bezahlten!) — Aus dem gedachten Ber- 
hältniffe (daß die Juden nämlich unmittelbares Eigenthum ver Reichs⸗ 
kammer waren) ergibt fich endlich der wahre Grund des Judenſchutzes, d. h. 
des Schutzes welchen die Kaifer jenen Unglädtihen mehr leiften follten als wirk⸗ 
lich leifteten,; es wurde in ihren "Perfonen ein einträgliches Befigthum des 
Reiche erhalten. 

Später riffen die Territorialvynaften das Eigenthum der Juden ebenfo an 
fih wie andere dem Reich zuſtehende Beſitzthümer und Rechte. Das Loos der 
Unglücklichen milverte fih dadurch nicht ; fte hatten nur um fo mehr Herren und 
Unterbrüder. Das bisherige Unweſen mit den Judenverpfändungen, oft ans 
fhmählicher Veranlaſſung, fehrte immer wieder. (So verpfänvete 1349 der 
bayeriſche Herzog Stephan dem Vicedom Albrecht Staudach zu Landshut die dor- 
tigen Juden für eine Schuld von 600 Gulden und für bie often welche Die Fa ft- 
nacht sfeier des Herzogs veranlaft hatte.) 

Wie überhaupt die herrſchenden Begriffe auch währenn des Mittelalters felten 
auf ein einzelnes Land beſchränkt waren, fo insbefondere die wegen ber Juden. 
In Spanien, England, Frankreich und Italien herrſchten vie gleichen Anfichten 
wie in Dentichland, daß fie ein Staatseigenthbum, eine Staatsdomäne 
feien. Daher trifft man allenthalben auf die Erfheinung daß, wenn die Staats⸗ 
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kaſſen durch die Filrften geleert waren, dieſe durch Erprefiungen von ven Juden 
fie wieber zu füllen fuchten. Dan nahm den Unglücklichen ein Drittbeil ober 
ſonſt einen beftinnmten Theil ihres Eigenthums. Natürlich fuchten fie daſſelbe fo 
viel wie möglich zu verheimlihen. Da ließen denn die Fürften die gualvoliften 
Martern gegen fie anwenden. (König Iohann von England ließ einem Juden 
die Zähne ausreißen weil er ihm nicht genug Geld herbeifchaffte. Bei dem Aus- 
bresden von fieben Zähnen nach einander blieb der Mißhandelte ftandhaft ; als 
man ihm aber den achten Zahn ausziehen wollte verſprach er 2000 Mark zu be⸗ 
zahlen.) Natürlich machten ſolche Mißhandlungen die Unglücklichen zu Feinden 
ter Ehriften, die menſchliche Natur ward in ihnen beſtändig aufs Tieffte verlegt, 
und es ergibt ſich von jelbft daß fie an ihren Peinigern Rache zu nehmen fuchten, 
befonders mo e8 ohne unmittelbare Gefahr für.fie gefchehen konnte. 

Fanatismus und Habgier erfhöpften fi im Erfinnen neuer Bedrückungen 
und Qualen gegen die Unglüdlihen. Je frömmer die Könige waren, als defto 
verabfhenungäwärdigere Tyrannen erwiefen fie ſich meiftend gegen die Juden. 
So erließ der vielgepriefene „heilige Iupwig” die empörenpften Verordnungen 
wider fie, und zwar um fein Gewifſen zu erleichtern und für fein Seelenheil zu 
forgen! Er verbot jede gerichtliche VBorladung zum Bortheil von Juden, und 
unterfagte ihnen fogar Verträge zu ſchließen.“) Nach einer im Jahr 1230 in 
der Bretagne ergangenen Berorpnung war es verboten, gegen irgend Jemanden 
eine gerichtliche Unterfuhung wegen Ermordung eines Juden zu eröffnen.**) 
— Der Nachfolger Philipps des Schönen geftattete den Ifraeliten wieder ihre 
Schuldforderungen einzuflagen , jedoch unter ver Bedingung daß zwei Dritt- 
theile des Betrages an feine Kaffe entrichtet werden mäßten. — Im Jahre 1340 
verbot man in Frankreich ven Chriften ihre Schulden an Juden zu bezahlen ; 
das durften fie nit. — Ans einem Ediete vom 4. April 1392 iſt zu erfehen, 
daß bis dahin das Eigenthum der Juden confiscirt wurde wenn fie zum 
Chriſtenthum übertraten”**), auf der andern Seite hatten fie den Feuer» 
tod zu gemärtigen wenn fie nicht übertraten. Sole Verfolgungen nöthigten 
die Armen zur heimlichen Flucht in das Ausland. +) 


*) &. Ordonnances des Rois de France, t. 1. B- 43, 44. 
”®*, D’ Argentre, Histoire de Bretacns, iv, IV. chap. 23. 
”**) Der Vorwand zu biefer Bedrückung lag ohne Zweifel darin, daß Alles was ber 
Zude erworben hatte Eigentbum feines Herrn fei, ba er als Jude leibeigen war, in 
dieſer Eigenſchaft aber Nichts für fi ſondern nur für feinen Herrn erwerben konnte. Mon⸗ 
tesquieu 8 Ertlärungsverſuch, wonach die Bermögensconfiscation als Vergütung für die 
dem Fendalherrn künftig entgehenden Leibeigenſchaftsgefälle zu betrachten geweſen, ſcheint 
nicht ausreichend.) 
+) Um von da ans ben Werth bes verborgenen Eigenthums an ſich zu ziehen bebienten 
fie fih u. U. der Wechſelbriefe. So if biefe für den gefammten Handel fo te 
Einrihtung urjprünglich eine Erfindung der Verzweiflung, um das Eigenthum den Nad- 
Rellungen Dabgieriger Despoten zu entziehen. 
15* 
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Um ſolche Gewaltthaten von oben herab deſto ungefcheuter begehen zu können 
ward ununterbrochen der Vollsfanatismus genährt und jeder Ausbruch deſſelben 
in der Regel ftraflos belafien. So fehr fi auch das menfchliche Gefühl bei ver 
Erinnerung an die begangenen Gräuel enıpören mag, müſſen doch zur Bezeich⸗ 
nung bes Geiftes der Zeit wenigftens einige Beifpiele angeführt werben. Beim 
Beginn der Kreuzzüge fingen die Ermorbungen der Juden in Mafle an; ſchon 
1096 wurden deren blos zu Mainz angeblich über 14,000 umgebradt. Die 
Barbareien vervielfachten ſich und erreichten im vierzgehnten Jahrhundert ihren 
böchften Grad. Es war etwas Gewühnliches daß man über die Unglüdlichen 
meuchelmörderiſch herfiel; flüchteten fie fi Dann in ihre Synagogen oder andere 
Häufer fo ftedte man viefelben in Brand, Diejenigen in die Flammen zurüd- 
ſchleudernd welde ſich zu retten fuhten. Man ſah fogar die Behörven fi) an die 
Spige der fanatifirten Volfshaufen ftellen, oder die Mordplane vorbereiten und 
herbeiführen. So that 1337 der Magiftrat von Deggendorf in Bayern. Die 
Juden wurden beſchuldigt ſich an einer Hoftie vergangen zu haben. Die herzog⸗ 
liche Behörde lud einen benachbarten Ritter Hartmann ein, die Ausführung des 
Meuchelmords zu leiten. Auf ein verabrebetes Zeichen wurde ihm und feinen 
Kriegsknechten pas Thor geöffnet, worauf das Abſchlachten und Verbrennen ver Un⸗ 
glüdlichen begann. Zur Verherrlichung dieſer hriftlichegottfeligen That wurde eine 
Kirche zum heiligen Grabe erbaut, weldye zu einem berühmten Wallfahrts orte 
wurde. Der Herzog Heinrich zu Landshut ftellte ven Mörbern eine Belobung$- 
urfunde aus, durch welche er fie zugleich im Beſitze der geraubten Gegenſtände 
beftätigte. Der Papft feinerfeits ertheilte ihnen volllommenen Sünbenablaß! *) 
— Daß bei ſolchen Belohnungen auch andere Drte dem ihnen gleichſam als 
Mufter aufgeftellten Beifpiele folgten, läßt fih denken; namentlich geſchah dies 
zu Straubing. — Die Berheerungen des „Schwarzen Todes“ veranlakten die 
allgemeinften Judenverfolgungen. Ueberall mußten fie die Brunnen vergiftet 
haben. Man würgte fie mit der raffinirteften Barbarei Hin. Das Gefinvel ver 
„Seiler“ ließ es fich vorzüglich angelegen jein ven Pöbel gegen die Unglüdlichen 
zu fanatifiven. Ein eintretendes chriftliches Kirchenjubiläum wähnte man am 
ſchönſten durch Judenmorde zu verherrlihen. Auf den Rath der Geiftlichkeit 
wurbe die nebenbei erlangte Beute zu „frommen Sweden" verwendet. (So 
3. B. in Straßburg. Zu Speyer erlangte man auf gleiche Weife die Mittel zum 
Wiederaufbau Des abgebrannten Domes.) Die Maflofigkeit ver Verfolgungen 
läßt ſich wol durch nichts fo bezeichnend darthun, als durch ren Umstand daß 
die Unglüdlihen an vielen Orten und zu wiederholten Malen dermaßen zur Ber: 
zweiflung gebracht wurden daß fie fih mit ven Ihrigen felbft verbrannten, 
um ben nie aufhörenden Peinigungen auf einmal ein Ente zu maden.** — 


*) ©. Aretin, Gejchichte der Juden in Bayern. 
**) Hier eine Stelle aus Hertogs Elſaſſer een. br 1339; ; „Auf Diefen Frei⸗ 
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Mögen Iene welche in der Geſchichte Das Höchfte geleiftet zu haben meinen wenn 
fie jete Zeit nad) deren eigenen Begriffen beurtheilen, hierin bloße That⸗ 
ſachen erbliden wie vie damaligen Berhältnifie viefelben eben mit ſich brachten 
oder wol gar bedingten, — die menſchliche Natur ſchaudert zurüd vor foldyen 
das Mittelalter und das Chriftenthum furchtbar charakterifirenden Thatfachen. 
Anhang. Blid auf den Thalmnd. Wir haben bisher ven Religions- 
büchern der verſchiedenen Völker eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, da 
dur fie mit am tiefften auf die focialen Verhältniſſe eingewirkt warb, und 
da ſolche Rückſichtnahme im unfern gewöhnlichen Geſchichtswerken meiftens ver⸗ 
nachläſſigt ift. Bei dem beveutenven Einflufle den die Juden während des Mittel 
alters als gefondertes Culturvolk allenthalben ausübten, wird ˖es gerechtfertigt 
fein auch einen kritiſchen Ueberblick des Hauptinhalts des Thal mud zu geben, 
und zwar um fo mehr als man dieſes Buch von chriſtlicher Seite zwar oft genug 
und in der mannichfachften Weiſe verfolgt, namentlich nad; löbliher alter Sitte 
ſo viel nur möglich verbrannt, um den nähern Inhalt vefjelben ſich aber fehr 
wenig gefümmert hat. Thatſache ift daß wenig Ehriften von dieſem Buche mehr 
als höchftens einige aus dem Zuſammenhang geriffene Stellen kennen.“) &8 
muß dies um fo mehr auffallen, al3 der Thalmud eigentlich die Fortentwidlung 


tag finge man auch bie Juben, und glei morgigen Samstag verbrannte man fie auf ihrem 
Kichhof, auf einem hültzenen Gerüft, deren waren auf 2000 als man fie ſchätzte, welche 
fich aber ließen taufen, die behielt man lebendig. Es wurden auch viel junger finder aus 
dem Feuer genommen, widrihrer Mutter und Baterwillen, die wurben getauft. 
Und was man den Juden ſchuldig was, das wurde alles weht, und wurben alle Pfand und 
Brief die fie hätten ober ſchuldt wider geben, aber das bargelt vnd gut fo fie hatten, das 
nahm ber Rath und theilts under bie Handwerker, Doch waren viel bie ibr Theil gaben an 
unfer frauen wert oder umb gotts willn. Es wurben auch dieß Jahr nicht allein Die Juden 
zu Straßburg, fondern in allen Stäbten am Rhein verbrannt, etlich Stäbt verbrannten 
bie ihren mit ortheil und recht, etliche ohne wrtheil und recht, an manchem ort fließen bie 
Ju den ihre Häufer ſelbs an, und verbrannten ſich darinn.“ 

*) Der Bibliothefar am Britifhen Muſeum zu London, Emanuel Deu tſch ver- 
Ale imJahre 1869 im QuarterlyReview eine ſeitdem in viele anbere Sprachen überſetzte 
Abhandlung Über ven Thalmubd, worin er u. A. Folgendes hervorhebt: Dieſes Buch mag 
wol das alte vhabent sua fata libellia durch Die Worte ergänzen: „jelbft Die heiligen Rollen 
in ber Bunbeslabe.” Jener gelehrte Kapıziner Henricus Seynenſis hat den Thalmud gar 
für einen Mann gehalten und gefagt „wie der Rabbiner Thalmud erzählt”; ähnlich nach ihm 
viele andere Öelehrte und Ungelchrte. Hunbertmal hat man ihn verbannt, eingelerfert und 
verbrannt. Bon Juftinian bis auf den Papſt Clemens VIII. herab und noch Abäter — ein 
Zeitraum von mehr als taufend Jahren — haben weltliche wie geiftliche Mächte, Könige 
und Kaifer, Päpfte und Gegenpäpfte in Bannfllichen, Bullen und Ebicten, in Confiscations⸗ 
und Berbannungsdecreten gegen dieſes unglüdliche Buch mit einander gewetteifert. So 
wurde es innerhalb eines Zeitraumes von weniger als fünfzig Jahren — und zwar in benen 
welche die legte Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bildeten — nicht weniger als ſechs ver- 
ſchiedene Male öffentlich verbrannt, und nicht etwa in einzelnen Exemplaren, jondern im 
Großen und Ganzen fuhrenweife. Julius III. erließ ein Manifeft in den Jahren 1553 
und 1555, Paul IV. 1559, Pius V. 1565, Clemens VIII. 1592 und 1599. ine be 
merfenswerthe Ausnahme in diefem Babel von Manifeften machte Elemens V. ; im Begriff 
ein neues Berbammungsbecret zur erlaffen wünfchte er zum Mindeften etwas von dem 
Buche zu wiſſen, das er zu verbammen im Begriff fand. Allein Niemand konnte ihm 
Austunjt darüber geben. 
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des ſ. g. Alten Zeftamentes ift und das vermittelnde Glied zwifchen viefen und 
dem Neuen. Zeftamente bilvet, ohne deſſen Kenntniß dem Verſtändniſſe des Letzten 
die theologifch - hiftorifche Baſis fehlt.*) Wir legen ver folgenden Zufammen- 
ftellung ein Manufcript zu Grunde welches ver fenntnißreiche und aufgeflärte 
Bezirlsrabbiner Herr Dr. Elias Gränebaum in Landau (Pfalz) ſchon vor 
drei Jahrzehnten auf Beranlafiung des Verfaflers zu bearbeiten vie Gefälligfeit 
hatte. **) 

1) Bedeutung.) Der Name Thalmud hat eine weitere und eine 
engere Bedeutung. Im erften Sinne bezeichnet das Wort nichts Anderes als 
„Studium — Midraſch“ (dies dermalen auch der gewöhnliche Ausprud dafür), 
Auslegung, Erflärung, Vervollſtändigung der von den Juden für heilig geachte⸗ 
ten Schriften, durch die dazu als befähigt und berechtigt anerfannten Autoritäten. 
— Das Berhältnig des Thalmud zum Judenthum hat daher infofern einige 
Aehnlichfeit mit jenem der Sunna zum Koran, oder der alten Tradition unt 
Patriſtik zur kirchlichen Lehre der Katholiken, oder der fumbolifhen Bücher zu 
jener der Proteftanten. Im dieſer weitern Bedeutung umfaßt denn ver Thalmud 
nicht nur alle nad) dem Schluffe des fogenannten alten Teſtaments entftandenen 
dahin gehörenden Schriften welche folgende Namen führen: Sifra, Sifri, 
Mechiltha, Miſchna, Tofephta, Boraitha und Gemara, — fondern es gehören 
dazu fogar viele Stellen des alten Teflaments felbft, infofern fie nämlich nur 
als Auslegungen und Erläuterungen älterer Schriftwerle erjcheinen welde in 


*) Deutfch, in der vorhin bezeichneten Abhandlung macht die Bemerkung: Die 
Frage liegt nahe und ift auch oft angeregt, wenngleich noch lange nicht genügend erörtert 
worden: Wie verhält fih dag Neue —— nt zum Thalmub Iſt es doch auch nur ein 
Stüdder Fortentwidiung des Alten Teftaments. Aber wie hat man dieſes Verhältniß 
entftellt! Indem man den religidien Gehalt der kanoniſchen Bücher bes neuen Bundes 
biftorifch Losrif von der Umgebung, von dem Subenthum, fetteman dieſes in einen Gcgen- 
fat zu dem Chriſtenthum, welcher hiſtoriſch falſch, Hiftoriich unmöglich ift. Um dieſen Ge- 
geniat Anwege zu bringen mies man den Inhalt des Judenthums auf den Gehalt ber 

ücher Mofe zurüd, unterfehlug eine Jahrtaufenbelange Entwidlung des Judenthums, um 
dieſelbe plötzlich in Der Geftalt der hriftlichen Offenbarung unvermittelt vom Himmel her⸗ 
abfallen a lafien. Es gleichen fih aber Das Judenthum zur Zeit un und das ber fünf 
Bücher Mofe genau fo, wie das heutige England dem England unter Wilhelm Rufus, als 
das Griechenland Platon's dem Griechenland der Argonanten. . . . Gegenjencs kraſſe Miß⸗ 
ne als ob auf einen Gott der Rache plötzlich ein Gott ber Liebe gefolgt fei, Tann 
nit oft und entſchieden genu re eingelegt werben. „Du ſollſt Deinen Nächten 
lieben wie Dich felbft“ ift eine Boricrift des Alten Teftaments, wie das Ehriftus ſelbſt feine 
Jünger gelehrt bat. Das „Ange um Auge, Zahn um Zahn” ift dem Thalmud unbelannt. 
En für Maß“ zu vergelten fteht nah ihm in Gottes Hand allein. Die Ausdrücke wie 
Erhöhung, Taufe, Gnade, Glaube, Heil, Wiedergeburt, Menſchenſohn, Gottesſohn, Him- 
melteich, find nit vom Chriſtenthum erfunden, ſondern find Alltagsworte des thalmudi⸗ 
ſchen Chriſtenthums. 


”*) Bon demſelben Verfaſſer iſt im Jahre 1867 eine ſehr beachtenswerthe Schrift unter 
dem Titel erſchienen: „Die Sittenlehre bes Judenthums andern Bekenntnifſen gegenüber. 
Nebſt dem — RNachweiſe Über Entſtehung und Bedeutung bed Phariſaiomus und 
deſſen Verhaͤltniß zum Stifter der chriſtlichen Religion.” 
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denselben aufgenommen find. *) Im engern, dermalen yumächft gebräuchlichen 
Sinne dagegen verfteht man unter Thalmud die Miſchna und Deren Exläntes 
rung die Gemara over auch die legte allein. 

2) Entſtehung.) Das um das Jahr 142 ver der hriftlichen Zeit⸗ 
rehnung zu Jeruſalem errichtete, aus 72 Mitgliedern beſtehende Synedrium 
bildete einen authentiſchen Ausleger der Religionsgejege. Wenn man aber auch 
unter den für das jüdische Bolt fo verderblichen Zeiten fih ſtarr und feſt an die 
alten Satzungen anllammerte, und wenngleich das Synebrium die Autorität 
feiner Ausſprüche mit unerbittlicder Strenge aufrecht erhielt, fo wollte man doch 
die Freiheit fpäterer abweichender Erklärungen nicht abfolut verbinden, weß⸗ 
wegen eine ſchriftliche Aufzeichnung der gegebenen Eutſcheidungen verboten 
war. Die Noth der Zeiten führte endlich eine Abweichung herbei. So entitand 
zuerſt die Miſchna. Der gelehrte und geiftreihe Rabbi Aliba**) fol vie 
erſten Miſchna⸗Ordnungen verfaßt Haben; doch die heutige Miſchna wurde erſt 
durch Rabbi Jehuda, den Fürſten (Hanafi) ungefähr im Jahr 219 nad 
Chriftus geordnet. Später wurden Sifra, Sifri und Mechiltha abgefaßt, obwol 
ihr Inhalt zum Theil Älter als die Miſchna if. Die Boxaitha's und Toſephta's 
erhielten ihre Schlußabfafiung durch vie Rabbis Chia und Hoſchaija, Erſter ein 
Zeitgenofje Jehuda's, Letzter eine Generation fpäter. So flammen denn bie 
Werte welche Die eigentliche Midraſch (vie felbftändig hervortretende Auslegung) 
bilden, fpäteften® aus dem dritten Jahrhunderte heutiger Zeitrechnung. 

Nun ergaben fih allmählig Meinungsverfchievenheiten über den Sinn der 
authentifchen Auslegungen felbft wieder, zumal unter ven paläftinäifchen und baby⸗ 
loniſchen hohen Schulen. So entftand denn die Gemara durch welde die Er⸗ 
läuterungen ihrerfeits erläutert werben, und fomit haben wir Die jeßigen 
Thalmude, ven jerufalemifhen aus dem legten ‘Drittel des vierten, und ven 
babyloniſchen (zu Sura verfaßten) vom Ende des fünften und aus der erften 
Hälfte des jechsten Jahrhunderts. 

3) (Eintheilung und Form.) Die Miſchna ft in ſechs Ordnungen 
(Sevdarim) eingetheilt. Sie heißen: 1) Seraim, von den Saaten; 2) Moed, 
von den Heften; 3) Nafchim, von den Frauen; 4) Nafilin, von den Beſchnei⸗ 
dungen; 5) Kodaſchim, von den Heiligen, 6) Taharoth, von dem Reinen, — 
Ueberfchriften, die indeß nur fehr wenig den Inhalt viefer Abhandlungen errathen 
lafien. Die erſten Capitel der vierten Abtheilung enthalten 5.8. das Civilgefet- 
buch über das Sachrecht. Zuſammen umfeflen die 6 Orbnungen oder Abthei⸗ 
lungen 62 Capitel oder Traktate; aber nur zu 36 derſelben befigt man die 
babplonifche Gemara (Thalmud); der jerufalemifhe Thalmud erftredte ſich über 
die 5 erften Ordnungen der Miſchna, er tft jedoch wicht mehr vollſtändig vor⸗ 


*) Daniel trittz. B. (9, 2) als Ausleger bes Propheten Jeremia auf. 
**, Gr wurbe unter Kaiſer Hadrian martervoll hingerichtet. 
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handen. — Alle diefe Schriften, mit Ausnahme ver Gemara, find in hebräiſcher, 
diefe aber ift in aramätfcher Sprache abgefaßt, und zwar in jernfalemifchen dem 
Syrifchen fi annähernven Dialefte. 

4) (Allgemeine Bemerkungen über den Inhalt.) Was den nähern In⸗ 
halt des Midraſch (Thalmud) betrifft, fo wird derfelbe feinen Gegenftänden nad 
in Halacha und Hagada getheilt, deren erfte die eigentlihen Geſetzvor⸗ 
fhriften, legte die Erflärung, die Eregefe in ſich begreift und zugleich 
Sittenſprüche und moraliſche Erzählungen enthält. 

Die ältere Halacha iſt zwar ſchon ſtreng aber meiſt einfach, kurz und bündig, 
die fpätere dagegen d. 5. die Gemara gibt eine ins Einzelnfte gehende haar⸗ 
fpaltende Caſuiſtik, alle irgend denkbaren Fälle vorfehend und ven Menſchen von 
feiner Geburt bis zum Grabe in jeglichen Verhältniſſen, in jeder Stunde mit 
Vorſchriften umgebend, „venn erft die Todten find frei von den Geboten". Dieſes 
Hebermaß von Satumgen wie e8 Thalmubiften felbft nennen, war das Werk ver 
unglüdlichen Zeitverhältnifie. „Mit dem Berlufte der Volksfreiheit, und beſonders 
feitvem in Rom und Konftantinopel das Chriftenthum den Thron beftiegen und 
die Verfolgung der unglüdlichen Juden den hartnädigften Charakter angenommen 
hatte, war auch der Geift verfinftert, war bodenloſe Auslegung der alten Geſetze, 
maßlofe Erweiterung derſelben an ver Tagesorpnung, und — mas das Traurigfte 
war — erhielt fie einen flagnivenven Charakter. Was früher momentane Ans 
ordnung gewefen, Anficht oder Auslegung der hohen Schulen , die von fpäteren 
Behörden aufgehoben, denen von andern Schulen widerſprochen werben fonnte, 
geftaltete fi num zur eifernen efjel die Niemand mehr zu löfen wagte. ‘Der 
Zeiten Noth und Barbarei, die felbft Griechen und Römer zu Bettlern machte, 
fagt der gelehrte und geiftreihe Dr. Zunz, übte auf vie unglüclichen Juden 
gleichen Einfluß.” *) 

Auch die Hagada, obwol dieſelbe manche treffliche Kernſprüche enthält, 
leidet an dem nämlichen Fehler, insbeſondere ift die Exegeje oft fo verjchroben 
daß fie mit dem natürlichen Wortfinn in gar keiner Verbindung fteht. 

Im Ganzen bemerkt man daß die Verfaſſer ver Mifchna im Gefühl ihrer 
eigenen Kraft frei und felbftfchaffend, anordnend und verbietend auftreten, jedoch 
auf die obwaltenden Umftände möglichft verſtändige Rüdficht nehmen, während 
hinwieder die Urheber der Gemara ſich nicht über bloße Auslegungen erheben, 
dabei aber ſich Frampfhaft und unnatitrlih an die Worte der frühern Geſetzgebung 
anklammern, oft ohne alle Beachtung des Sinnes und Geiſtes derſelben. So 
mußten denn mitunter die unnatürlichſten Erklärungen entſtehen. (Ein auffallen⸗ 
des Beiſpiel liefert Sanhedrin 8, 4, wo das Geſetz über den widerſpenſtigen 
Sohn 5. Mof. 21, 18 bis 21, erflärt wird: „It eines der Eltern einhänbig, 


*) Worte des Dr. Grünebaum, in dem obenermähnten Manufcripte. 
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lahm, ſtumm, blind oder taubſtumm, ſo heißt er nicht ein widerſpenſtiger Sohn; 
denn es ſteht: Vater und Mutter ſollen ihn ergreifen, ſie dürfen alſo nicht 
einhändig, ihn hHinansführen, alſo nicht lahm, und ſprechen, alſo 
nicht ſt um m fein“ ꝛc. Als ob ſolche unglückliche Eltern nicht ganz vorzugsweife 
durch das Geſetz unterſtützt fein müßten.) — Ein Ausdruck, der im alten Geſetz 
an zwei verſchiedenen Stellen gleich vorkommt genügte, um die Beſtimmungen 
der einen Stelle auf die andere Davon ganz verſchiedene gewaltfam zu übertragen, 
und neue beſchränkende Gefetze Daraus herzuleiten. 

Im Allgenteinen iſt noch zu bemerken, daß der Thalmud ein Convolut der 
verfchiedenften Meinungen enthält welche in einem Zeitraume von mehr als einem 
halben Jahrtauſend in einem ganzen Bolt auftaudten. Eine Folge davon ift 
daR alle Meinungen, auch die einander wiberftxebenpften, Gründe für ihre An» 
ficht ‘in diefem Buche finden können.“) Beſonders ift e8 das Ceremonialgefetz 
das zwifchen ben entgegengefegteften Beftimmungen umherſchwankt; was ver 
Eine verbietet erlaubt der Andere ; der Eine bindet was der Andere löſen will. 

5) (Die thalmupifhen Glaubenslehren.) Maimonives ftellt 
viefelben in folgenden dreizehn Hauptpunkten zufammen: 1) Es gibt einen Gott 
ver Alles erjchaffen hat , 2) er ift der einzige Gott; 3) ift unkörperlich weßhalb 
ihm auch Feine Törperliche Eigenfhaft zukommt; 4) er ift ohne Anfang; 5) zu 
ihm allein pürfen wir beten, zu andern Wefen dagegen dürfen wir nicht einmal 
als Bermittler beten; 6) die göttliche Offenbarung beruht auf Wahrheit ; 
7) Moſes ift der größte aller Propheten; 8) der Pentateuch wurde in feiner 
jegigen ©eftalt dem Moſes von Gott offenbart; 9) dem moſaiſchen Gejege kann 
nie ein anderes von Gott fubftituirt werden ; 10) Gottes Fürfehung lenkt ‚Alles; 
11) Belohnung und Beftrafung ver Guten und Böſen; 12) es wird ein Meſſias 
für Frael kommen; 13) die Todten werden auferftehen. 

Gegen jeden diefer Lehrfäge, beinahe blos mit Ausnahme derjenigen wegen 
des Dafeins und der Einheit Gottes, find indefien Widerſprüche erhoben worden. 
Joſeph Albo reducirt daher die Glaubenslehre auf folgende drei Hauptſätze: 1) Es 
gibt nur einen einzigen Gott, Schöpfer, 2) Fürfehung ; 3) göttliher Urſprung 
der mojaifchen Lehre. 

Selbſt die Körperlichleit Gottes wird in thalmudiſchen Schriften 
mitunter auf höchſt kraſſe Weife behauptet; Er erfcheint wie ein orientalifcher 
Despot, mit Dienern nad) Reih und Glied umftellt, dabei aber — als guter 
Jude ver feinen Gebetriemen und fein gefhmüdtes Gewand anlegt und über die 
Sflaverei feiner Kinder (Iſraels) wehklagt. 

Der Meffiasglaube wird ebenfalls nicht von allen Verfaſſern ves 
Thalmud getheilt, namentlich behauptet Rabbi Hillel geradezu , die meffianifchen 


*) (88 ift dieſes — wie bereits Ieapet bemerkt, mehr over minber bei allen Re⸗ 
figionebilhern ber Fall. 
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Weiffagungen feien bereits unter König Hiskias in Erfüllung gegangen weßhalb 
Ifrael keinen Meſſias mehr zu erwarten habe. 

Auch die Auferſtehungslehre iſt im Thalmud nicht ſehr autgebildet 
(im alten Teſtamente fehlt fie ganz, ſiehe 1. Band ©. 96). Maimonides faßt 
dieſelbe rein geiftig, mancher Andere dagegen fraß materiell auf. Nach dem Erſten 
befteht die Belohnung in der geiftigen Anfchauung des Göttlihen und der licht: 
volliten Erfenntniß der Wahrheit, die Beitrafung im Gegentheile deſſen, während 
die Andern binwiever von ſeidenen Gewändern, dem Genufle Töftlicher Früchte 
und überhaupt von Befriedigung körperlicher Wünſche reden. Ueber ven Zuftend 
ver Seele vom Tode bis zur Auferftehung widerfprechen fi die Anfichten in 
gleicher Weiſe. 

6) (Die Sittenlehre.) Diefelbe fpricht im Allgemeinen edle und reine 
Grundſätze aus. Insbeſondere wird Treue, Wahrheit, felbft vie Ausübung ber 
Liebespflichten gegen Jedermann ohne Unterſchied des Glaubens empfohlen. 
Ebenſo wie Gott barmherzig fei gegen alle feine Gefchöpfe ſoll e8 auch der Menſch 
fein gegen alle. ‘Der berühmte Fürſt und Lehrer Hillel antwortete einem Heiden 
der ihn über ven Inhalt der jüdifchen Religion befragte: „Was dir nicht lieb iſt 
das thue deinem Nächften nicht, hier haft Du Das ganze Gefeß, alles Uebrige ift 
Erklärung.” Nicht minder heißt es an einer andern Stelle des Thalmud: „Deß- 
baib wurde nur ein Menſch von Gott gefchaffen Damit die verfchienenen Nationen 
nicht feinpfelig gegen einander auftreten ſollen; find fie doch jet, da nur ein 
Menſch gejchaffen worven (fie alſo von Einem Bater abftanımen), feindſelig gegen 
einander, wie viel mebr wenn dies nicht der Hall wäre.“ — Den Frommen 
aller Nationen wird Theil am ewigen Leben zugefprochen ; doch ift die Bedeutung 
fromm einer fehr beſchränkenden Auslegung empfänglid. 

Mildthätigkeit und Almofengeben werden feldft im Uebermaße geboten. 
Sp fol man dem Armen nit nur das abfolut Nothwendige, fondern dem Reich. 
gewefenen felbft Da® gewähren was ihm durch Gewöhnung zum Bedirfniſſe ge- 
worden (ihm z. B. felbft Keitpferd und Bediente unterhalten). 

7) (Das Geremonialgejeg.) Die Borjchriften des Thalmud dehnen 
fih möglihft auf alle Einzelheiten des menſchlichen Lebens aus; fie engen ven 
menſchlichen Geiſt bis auf die minutiöfeften Kleinigkeiten ein und vernichten bei⸗ 
nahe völlig jede Freiheit ver Bewegung. Man müßte Das ganze Leben daran 
fegen allen viefen Borfchriften nachzukommen, befonders in dem Verhältniſſe wie 
der fpätere Rabbinismus dieſelben ausgebildet Hat. Die veffallfigen Auslegungen 
grenzen oft ans Unglaublihe. Das mofatfche Gefeg verbietet 3. B. die Arbeit 
am Sabbath, und vie Mifchna zählt auf was hierunter alles begriffen fei. Wenn 
wir num das Getreidggermahlen als Urbeit aufgeführt finden, fo weiß die fpätere 
Auslegung auch Das Zerfchneiden des Salats unter viefen Begriff des Zer⸗ 
mahlens zu bringen, da aud dies ein Zerkleinern fei. Zu pflügen iſt am Sab⸗ 
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bath verboten, deßhalb ift es aber auch nach ber fpätern Interpretation nit 
erlanbt eine Grube zu machen; wer den auf die Erde geworfenen Speichel mit 
dem Fuße austräte, würde damit einen Kit, folglich eine Grube in vie Erbe 
machen, was aljo verboten iſt. Aehnlich in zahliofen andern Fällen. 

8) (Aberglaube.) Abergläubiſche VBorftellungen kommen in Maſſe vor. 
Dielen Thalmupiften wird die Kunft Geifter berbeis und wegzubeſchwören bei- 
gelegt, und e8 werben an einer Stelle fogar Recepte für dieſe Kunft gegeben. Es 
find dies agadiſche Voflsoorftellungen und Sagen. Die Halacha ftellt als Geſetz 
das Verbot aller Arten von Überglauben auf. Indeß erlangten jene Sagen eine 
größere Geltung als das Gefeg. (Viele abergläubifche Handlungen werben mit 
ftrenger Strafe bedroht; fo 3. B. Zauberei, oder die Bornahme wichtiger Unter- 
nehmungen nur an gewifjen Wochentagen bie glüdlicher als andere feien u. dgl. 
Die Zauberei wird fogar als ©ottesläugnung beftraft, indem man durch diefelbe, 
im Widerſpruch mit 5. Mof. 4, 35, von etwas Anderem ald von Gott und den 
durch ihn in die Natur gelegten Kräften Hülfe erwarte.) 

9) Einfluß des Thalmuds auf Geift und Charakter der Juden.) 
Eine umfaſſende Beleuchtung dieſes Punktes würde ein ganyes Buch erforvern. 
Hier fönnen nur einige Andeutungen gegeben werben. 

Der Thalmud enthält, wie ſchon aus ven oben mitgetheilten Bemerkungen 
hervorgeht, viele trefflihe Kehren, auf Sittenreinheit, auf geiflige Veredlung 
binwirfend. Indem er Studium des Gefetes nachdrücklich empfiehlt und 
gleichfam über Alles erhebt, wırrde — da „Das Gefet“ ſich beinahe über ſämmt⸗ 
liche Wiffenfchaften ausbreitete (namentlich über Jurisprudenz, mittelbar felbft 
über Philofophie) — Die geiftige Cultur bei ven Juden in einer Zeit forterhalten 
in welcher viefelbe bei den Chriften faft durchaus vernacdhläffigt war. „Größere 
Beifter wurden durch ven Thalmud, der eine Begründung der Geſetze fucht, nach 
Urfache und Bedeutung verfelben fragt, zu tieferem Nachdenken gewedt, das von 
ver thalmudiſchen Erklärung unbefriedigt zur Philofophie und durch Diefe zur 
Sultivirung aller Wiſſenſchaften hindrängte. Unter glüdlichen Verhältniſſen, jo 
fern nämlich der Geift durch äußern Drud nicht gewaltfam nievergehalten er⸗ 
ſcheint, entſtanden daraus die überraſchendſten Reſultate; vie jüdiſchen Männer 
welche in der Zeit der glücklichen Freiheit unter der Maurenherrſchaft in Spanien 
lebten wie Maimonides, Ibn Eſra und ſo viele Andere (namentlich auch Aerzte), 
wurden die Vermittler echter Wiſſenſchaft für ganz Europa. Solche Männer ge- 
hören niemals ihren Glanbensgenoſſen allein an. Ihr Geift und ihre (großen- 
theil8 in der Landesſprache verfaßten) Werke wirkten mächtig und zündeten in 
Spanien, im fünlihen Frankreich, in Italien und Holland (in welch letzteren 
Ländern die durch hriftlichen Fanatismus vorn der pyrenäifchen Halbinfel Ver- 
triebenen eine Zufluchtsftätte fuchten), in taufend Geiftern Licht, fachten in Tau⸗ 
jenden den Sinn fin Wiflenfhaft an. Ja es ift als fiher anzunehmen daß nicht 
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allein Fanatismus und Habſucht ſondern ebenfo die Furcht der Geiftlichleit vor 
der Aufflärung der Iuben die fich auch über ihre hriftlichen Mitbürger verbreiten 
fonnte, Tie Austreibung derfelben aus Spanien veranlafte. Der Geift der Kritik 
der in ihnen emportaudhte und durch Spinoza, ven Cohn eines erilirten Spamiers 
für Philoſophie bis auf unfere Zeit beftimment wirkte, mußte ven Inquiſitions⸗ 
tendegzen natärlih im Wege fliehen.“ *) 

Indeß laßt fi doch nicht behaupten daß man vie Feiftungen jener Männer 
unmittelbar den Lehren des Thalmud verdanke. Es iſt ſchon nicht gering anzu⸗ 
fhlagen wenn ihre Entwidlung, ihr Streben unter der Herrfchaft dieſes Religions⸗ 
buches und zumal während der Zeit des Mittelalters überhaupt nur möglich war. 
Doch Darf man auch im dieſer Beziehung gerate vie Berfolgungen eines 
Spinoza von Seite der orthotoren Juden nicht vergefien. 

Unferer Anficht nach überwiegen die Fehler des Thalnmd aufs Entfchievenite 
deſſen Vorzüge. Die rituellegefegliden Beſtimmungen müfjen in ihrer maßloſen 
Austehnung das ganze Leben einengen und vertüften. Durch die thalmudiſche 
Eregeje mit ihren gegwungenen, verjchrobenen, mitımter höchſt unverftändigen 
Erklärungen, werden num faft anderthalb Yahrtaufente lang Millionen Menden 
wie willenioje Maſchinen gegängelt. Die freie Bewegung iſt dadurch vernichtet. 
Auch vie nationale Iſolirung ver Juden wurzelt großentheild in ven Lehren jenes 
Religionsbuches, — eine Iſolirung auf welde ſchon die moſaiſche Geſetzgebung 
abzielte, Die von manden Propheten in geiftiger Entwicklung befämpft, vom 
Zhalmur aber auf Ten Gipfelpunkt gebracht ward. Allerdings müſſen wir hiebei 
erinnern, vaß ter Borwinf die iſraelitiſchen Lehrbücher keineswegs aue- 
ſchließlich trifft, und nit ohne Grund bemerkt im dieſer Beziehung der Ber- 
fañer des mehr citirten Mannfcriptes: „Die Zerftreuung Iſraels und die hierin, 
jo wie in der von dem Chriftenchume jo jehr beförterten Profelytenmacherei be: 
grüntete Befürchtung des Abfalls vom alten Glauben und der Bermifchung ver 
Inden mit andern, dem eigenen feindlich entgegengejegten Slaubenabelenntnifien 
mochte gerate tie Thalmutiften beitimmt haben, jene nicht endenden Satzungen 
zu ſchaf̃en un vie Abfonverung ficher zu erzielen. Ihr Streben wäre ohne Zwei⸗ 
fel uicht gelungen, hätten vie chriſtlichen Thalmudiſten, Die Geiftlichfeit mit ihren 
Concilienbeſchlũſſen. und vie daraus hervorgegangene Gejeßgebung der Staaten, 
eine gewaltjame Iſolirung ter Ifraeliten aus andern Gründen nicht ebenjalld 
angeftrekt, das Yeben felbit Tiefe Theorie nicht begrüũndet. Gemeinſchaftlich er- 
reichten fie ihr Ziel, die thalmudiſche Lehre und vie chriftliche Geſetzgebung; ver 
Inde wurde abgejondert von der Geſellſchaft, er ward bermetifch abgefperrt von 
Iunen und Außen, er bildete einen Staat im Staate, und hatte fogar feine eigene 


* Rerte tes Dr. Grũnebaum in bem citirten Rannicripte. In dem weiter Folgen⸗ 
deu geben wir andichlieglich ımiere Anũcht. 
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Yurisdiction ; feine Beftrebungen, feine bürgerliche Bejhäftigung, feine focialen 
Verhältniſſe, kurz Alles was an ihn fich knüpfte, ftand in Diametralem Wivder⸗ 
fpruche mit der Geſellſchaft mit weldher er verkehrte, mit dem Staat in dem 
er lebte.“ 

Kann nun nad) dem Gefagten auch nicht beftritten werden daß ver Thal- 
mud feine Belenner nicht hindert brave, tlichtige Bürger eines Staats zu fein (fo 
zwar daß jeder übel zu deutenden Stelle, gerade wie in ven Religionsbüchern ver 
Chriften, eine entgegengefetste zur Seite geftellt werben kann), fo läßt fi doch 
hinwieder auch nicht verfennen, daß die taufendfachen Eigenthümlichleiten welche 
dieſes Religionsbuch feinen Anhängern auferlegt, fie im öffentlichen Leben, im 
Gemeinweſen infofern hemmt und ſchädigt als fie ſich unbedingt an alle Bor- 
Ichriften jener Lehre binden. 

Es kann endlich nicht unberüdfichtigt bleiben, daß der Thalmud mit feinen 
unzähligen Werkvorſchriften ver Entwicklung wahrer, reinfter Moral ſchadet, in 
dem hiedurch die innere lebendige Idee für das Rechte und Gute an fich zwar 
nicht erftidt, allein durch die mechanifche Beobachtung ceremonieller Vorſchriften 
wenigftend entfchieven in den Hintergrund gedrängt wird; kann man doch 
darnach ohne irgend eine Pflihterfüllung gegen die Geſellſchaft, Durch bloße 
Ausübung äußerlicher VBorfchriften und Satungen die auf das Leben keinen 
Bezug haben, ver Religion genügen und fi ven Weg zur höchſten Seligteit 
bahnen. 

Es wird ſonach gerechtfertigt fein wenn wir ven Thalmud im Guten wie 
in den Fehlern mit den Religionsbüchern der andern Völker wefentlich auf die 
gleiche Linie fegen. 

Die moralifchen Zuſtände. Das Mittelalter zeigt wohin vie Völker 
kommen wenn , flatt einer vernunftgemäßen Entwidiung des Lebens, alſo des 
weltlichen Elements, die Kirche herricht und gebietet. Aus dem bisher Mitge: 
theilten ergibt fi mehr als zur Genüge daß dadurch gerade die geiftige Richtung 
am wenigften gefördert, Daß das Willen als ven Glauben gefährdend überall bes 
ſchränkt wird, und daß man fehr irren würde eine höhere Sittlichleit unter 
ſolchen Verhältniffen zu erwarten. Kundgaben edler Humanität finden ſich nur 
vereinzelt. Deſto draſtiſcher wirken ſinnloſe Flagellantenzüge, blutige Verfol⸗ 
gungen Andersgläubiger wie der Albigenſer, willkürliches Entbinden von geleifte- 
ten Eiden, offene Befolgung des Grundſatzes dag man Ketzern nicht Wort zu 
balten brauche, Inquifitionsgerichte, Iudenverfolgungen und Brutalitäten jever 
andern Art. 


In Verbindung damit — oft die Quelle viefer Erſcheinungen — treten die 
ſuperſtitibſeſten Einrichtungen des Cultus hervor. Es wimmelte von wunder- 
thuenden Heiligenbildern und erfolgten Miraleln, Reliquien wurden fabricirt 
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und Handel mit ſolchen angeblichen Heiligthümern getrieben *) ; der Geld ein- 
tragende Aberglaube ward in den mannichfachften Formen genährt**) und jener 
ſchmachvolle Ablaßhandel ausgebildet, bei dem ſich jelbft fiir noch zu begehende 
Sünden volle Vergebung erfaufen ließ, und wobei die Seelen Verftorbener in 
Schenken aufs MWürfelfpiel gejest und überhaupt regelmäßig in zwei bis drei 


*) Es würbe viel zu weit führen, wollten wir verfuchen ein Verzeichniß der notorifch 
falichen Reliquien anzulegen. Nur beijpielsweile zur Bezeichnung bes Unfugs im Allge- 
meinen fei Einiges ermähnt: Abt Marolles von Amiens konnte, als man ihm das Haupt 
Johannes des Täufers zeigte, ausrufen: „Gottlob, das ift Das fe hste Haupt des Täufers 
welches zu vwerehren ich das Glück habe!" Abgeſehen von Reliquien in — Ländern, 
hatte man in Deutſchland u. A. zu Bamberg ein Stück der Krippe Chriſti, etwas von der 
Milch der heil. Maria, ein Stückchen von Aarons Ruthe, welche jedoch zu Mailand unver- 
jehrt gezeigt wurbe. Noch jet befigt mau zu Trier ven heil. Rod Ehriftt und dergl. Kur- 
fürft —5**— von Sachſen, Luther's Schirmherr, hatte bis unmittelbar zur Reformation 
Heiligenbilder und Reliquien überall zufammenlaufen lafſen. Er konnte ſich folgenden 
Beſitzes dieſer Art rühmen: 338 Stück von heiligen Jungfrauen, 1663 von heil. Wittwen, 
ca. 1200 von Märtyrern, 331 von Chriſtus ſelbſt, darunter Kleider, Zähne und Haare; 
Stüde vom Berg Sinai, von ben zu Bethlehem tobtgefchlagenen unfhulbigen Kinblein, 
Milch von ber heil. Jungfran, Fäden die fie geiponnen, Stroh und Heu aus dem Stalle 
in dem Chriftus geboren ward u. j. wm. — Alles zur Berherrlihung Gottes und im Inte⸗ 
treffe der Religion ! 

Hier noch eine beſonders beglanbigte Thatſache: Die Kirche von Notre-Danıeren-Baur 
zu Chalons behauptete ein Stüd vom Nabel Jeſu Chriſti zu befigen. Am 19. April 1707 
unterfuchte von Noailles, der Biichof von Chalons, die Reliquie. Nachdem er feftgeftellt, 
daß fich nicht ermitteln laſſe aus weldyer Materie fie beftehe, brachte er fie in eine Schachtel 
und entfernte fie. (S. Merlin's Repertoire de Jurisprudence, mot: Complainte.) 
— Das Reliquienunmwefen und der Reliquientrug reicht fehr weit hinanf im der chriſtlichen 
Kirchengeichichte. Helena, die Mutter des Kaifers Eonftantin, fcheint demſelben ſchon ftarken 
Vorſchub geleiftet zu Haben. Unter ibr fol das wahre Kreuz Ehrifti im Jahre 326 sulße 
funden worben fein, nachdem es 300 Jahre unverfehrt in ber Erbe gelegen hätte. Stüde 
davon wurden bis zur neneren Zeit im jehr vielen Kirchen gezeigt, was nicht hinberte daß 
man es zu Paris auch noch unverfehrt beſaß. — Karl d. ©r. ließ eine Menge Reliquien 
aus dem Morgenlande kommen, barunter befanden ſich: das Schweißtud, die Windeln, 
das Kinderhemd unb ber Gürtel Chrifti, das Tuch worin das Haupt Johannis gelegen, 
der Arm bes alten Simeon worauf er im Tempel das Jeſukind gehalten u. dgl. — Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich bezahlte für eine nn En 20,000 Markt Silbers, und 
Richard Löwenherz kaufte ſolcher Schäte von den Türken (!) für 32,000 Ducaten. — Bon 
Konftantinopel wurde einft Die Dornenkrone Chrifti um 13,134 Ducaten nach Benedig ver- 
pfänbet und fpäter von da in feterlicher Procelfion nach Paris gebracht. — Bor ber Kefor- 
mationszeit zeigte man zu Schaffbanfen den Athem bes heil. Joſeph, aufgefaßt in dem 
Handſchuh des Nicodemus; zu Halle: Hefte von der Arche Noah und ein Stüd vom Hemde 
das die Jungfrau Maria bei ihrer Niederkunft getragen. Im dem St. Barbaraflofter zu 
Coblenz fol Das Präputium ober bie bei ber Beäneipung abgenommene Borhaut Chrifti 
im vorigen Jahrhundert ein ziemlich anftößiges Mirakel an einer Nonne bewirkt haben. 
— Bir müßten Vieles von dem was Über Reliquien erzählt wirb für Kite ober ka 
halten, wenn nicht ſelbſt in der Neuzeit noch ſolche Reliquiengeſchichten vorkämen (jo be» 
ſchenlte der Papft die zu Eonflantine won den Franzoſen erbaute kath. Kirche mit einem 
Nagel von ver Fußzehe des Apoftels Bhilippus), unb — wenn nicht jet noch ber heilige 
Rod zu Zrier regelmäßig ausgeftellt würbe. — . 

) Im Ulrichskloſter zu Augsburg wurde noch im vorigen Jahrhundert Erde von 
der Stelle an welcher ver heilige Ulrich gelegen, als Univerfalmittel gegen bie Hatten ver- 
tauft. — Im früherer Fe war es etwas Gewöhnliches daß Geiftlihe (4. 9. 1120 ber 
Bifchof von Laon) die Raupen, Feldmänſe und anderes Gethier vor ein geiftliche® — 
laden, fie excommunicirten und in ben Bann thaten. — Der tief verſchuldete baheriſch 
Herzog Stephan (der Knäuſel genannt) , benugte ben Aberglauben zu feinem Gelbvortheil 
lus ein Mäuschen im Chorftifte zu Andechs ein Verzeichniß von heiligen Meberbleibfeln zu 
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Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuner erloſt wurven, als Menfchen gelebt 
hatten.*) Faſt überall trat der ſchmutzigſte Eigennutz unter dem Deckmantel der 
Religion hervor. **) Dan konnte ſelbſt ein Loskaufen und Loßfprechen von geleifte 
ten Eiden durch die Oberhäupter ver Kirche erlangen. 

Es läßt fih denten daß ımter ſolchen Zuſtänden, ungeachtet der vielge- 
priefenen Frömmigkeit jener Zeiten, die Moralität und das Gefühl für Schid- 
lichkeit auf einer fehr tiefen Stufe verblieb. Wlan verlegte offen feierlich abge- 
ſchlofſene Verträge, wenn man nur indgeheim gegen deren Inhalt proteftirt 
hatte. Eduard J. 3. B. ſchloß mit dem franz. König einen Vertrag und rati« 
ficirte denfelben öffentlich, jedoch erft nachdem er wor Notaren gegen deſſen Ber 
ſtimmungen proteitirt hatte. (Das war ein Mittel deſſen fih ein ehrlicher 
Mann damaliger Beit ohne Bedenken glaubte bevienen zu dürfen.) Auch Kaifer 
Karl V. ließ feine Beiftimmung zu einer von feinem Großvater Marimilian 
mit Frankreich abgefchlofjenen Uebereinkunft öffentlich proclamiven; er proteftirte 
gleichzeitig indgeheim vor Notar und Zeugen, „daß troß feiner öffentlichen Zu⸗ 
ftimmung zu jenem Tractat es feineswegs feine Ubficht fer fich durch denſelben 
zu binden." — Auch die Gefchichte Yranz I. liefert folhe Züge. Die nachdrück⸗ 
lichſten Eide gewährten überhaupt keinerlei Bürgſchaft. Sollte man z. B. auf 
die Reliquien eines Heiligen ſchwören, fo trug man nur Sorge daß die Reliquien 
aus dem Kaften der diefelben umſchloß und den man dabei anfühlen mußte, 
zuvor herausgenommen worben, der Kaften mithin leer war. — Bei aller fchein- 
baren Weligiofität wird gerade aus diefer Zeit von zahllojen Meuchelmorven in 
den Kirchen felbft erzählt, und zwar nicht blos vwermittelft des Schwerted ober 
Dolches fondern noch öfter durch Bergiften des Abendmahls. Vergiftungen 
waren überhaupt etwas Gewoͤhnliches; daher die Einführung des Gebrauches, 
daß von jeder Speife der viefelbe auftragende Diener zuerft genießen mußte. — 
Bom fünften bis zum viergehnten Jahrhundert wurden wol gegen 1000 Fürſten 


Zag brachte. Ein won ihm begehrte und vom Papſte re Indult zog aberglänbi- 
* Pilger in Menge nach München. Das Geld für die Abläfſe fiel jo häufig daB ed nach 

cheffeln gemefjen und zwiichen dem Papſt und ben Serzogengetheilt ward. (Aventin. 
ad ann. 1388.) 

*) Wenngleich der Ablaßhandel erft im ber folgenden Periode recht allgemein betrieben 
ward, fo fällt doch feine Begründung noch in das Mittelalter. Hier der Euriofität wegen 
ber Aborud eines Ablaßzetteld: »Veniam damus Joanni N. pro omnibus peccatis, 
praeteritis, praesentibus et futuris, quantumcungue enormibus!« (Der Kaufpreis 
dieſes Zettels Bern etwa 11 Sgr. unſeres Geldes, allerdings bei andern Gelbwerthe.) 

**) Statt zahllofer Beifpiele wenigftens eines: Im 13. Jahrhundert fanbte ber Biichof 
von Lieffand eine Schaar Priefter nach Efthlanb um burch die Taufe der heibniichen Eine 
woher das Land zu [einem Eigent hume zu machen. Der däniſche Biichof hingegen, 
ber oo. Prieſter genug zur Sertügung batte um feinem Sa Bruder zuvor zu fom- 
men, ließ bei ben —— rtſchaſten Eſthlands hölzerne Kreuze aufrichten und die 
Einwohner proviſoriſch mit Weihwafler beſprengen, verbot ihnen auch eine andere Taufe 
als die jeinige anzunehmen. Cinige welche dieſes Verbot übertraten, ließ er zur Warnung 
ber Andern aufhängen! (S. Jochmann's Religuien, heransgegeben von Zfcholle.) 


249 Das Mittelalter. — Materielle Zuftänbe. 


durch ihre Nachfolger over Thronprätendenten ermordet. So ganz verbrängt war 
das Gefühl für öffentlihe Moral dag ein Papft es wagen fonnte die Bewohner 
einer freien Stat welche die von ihm aufgeftellten Meuchelmörder zur Strafe zog. 
veßhalb mit dem Banne zu belegen (Papft Sirtus IV. that e8 gegen vie 
Florentiner, wegen der Individuen weldhe den Meuchelmord von Lorenz unt 
Julius Medicis auszuführen beftimmt waren). Der Breslauer Stabtrath hatte 
nad den uralten Freiheiten der Stadt dem dortigen Domdechanten fremdes Bier 
weguehmen lafien. Das Domcapitel verhängte darauf ein Interdict gegen vie 
Stadt; die Kirchen blieben gefperrt, die Glocken ſtumm, das ehrliche Begräbnif 
verſagt. (S. Hormayr’8 Biographie des K. Wenzel.) Ein König deſſen Ge- 
ſchichte durch mehrfache Einbrüche und Meuchelmorde befledt ift, konnte unbe- 
denklich von feinen Zeitgenofjen den Beinamen des Großen erhalten (Ferdinand 
von Aragon). So weit ging die Geringfhägung der Moral und Schidlichkeit, 
daß ein Menſch der zuvor Seeräuber geweſen, und der ſich fortwährend tie ab- 
ſcheulichſten Verbrechen zu Schulden kommen ließ, vermittelft Beftehung zum 
Bapfte erwählt ward (Johann XXIL.). 

Bezeichnend ift e8 auch für den Zuftand der Sittlichleit, Daß die im Schuld⸗ 
thurme Sitzenden ihre Gläubiger zwingen konnten ihnen wöchentlich zweimal 
„Brauengeld” zu geben. Ueberall finden wir der Freudenhäufer erwähnt und zu 
Tauſenden erfhienen die feilen Dirmen nicht nur bei Zuſammenkünften wegen 
weltliher Dinge fonvern namentlih aud bei Eoncilien. 

Das Berhältnik der Grauen war ein fehr verfchievenes dem äußern Ans 
ſchein und der Wirflichleit nah. Die Kirchenväter hatten ſtets mit Gering- 
ſchätzung ja Beratung von den Yrauen geredet. Der im wohlverftandenen 
Interefie ver Kirche während des Mittelalters entwidelte Mariencultus ward 
Beranlafung zu einer jedoch weit mehr ſcheinbaren als feftbegründeten Aenderung. 
Der Ritter widmete allerdings feiner Geliebten eine idealiftifche Verehrung ; 
die Frau aber war nur die Dienerin, wenig befier als tie Magd des Herrn 
und Gebieterd. Er durfte fie körperlich züchtigen (fogar nach den ausdrücklichen 
Beftimmungen der Ordonnances des rois de France). In Bordeaux erftredte 
ſich dieſes Recht noch im 14. Jahrhundert fo weit daß ver Gemahl und Vater 
feine Frau und Töchter unbedingt prügeln durfte, fo daß er wenn jene in Folge 
der Mißhandlung flarben, ftraflos blieb. 

Blick auf die materiellen Berhältuiffe.” ‘Der Zuftand ver Landwirthſchaft 
ergibt fi) aus den über vie Ausbilvung des Lehns⸗ umd Leibeigenſchaftsweſens 
mitgetheilten Notizen , ebenfo läßt fich vie Yage der Gewerbsinduftrie aus dem 
über das Zunftweſen Geſagten im Allgemeinen erkennen. ‘Der Handel aber war 
ungemein erſchwert durch den allgemeinen Mangel an Kunftftraßen, noch mehr 
‚aber niedergedrückt durch die überall herrſchende Hechtsunficherheit,, fo daß man 
nicht ein paar Meilen weit ziehen konnte ohne den Schuß einer Anzahl Bewaff- 


Induftrie. Wohnungen. Einrichtung. 241 


neter. Zölle aller Art hemmten überdies nod) den Verkehr. Das aus veligiöfen 
Borurtbeilen ſtammende Verbot des Darlehns auf Zins lähmte Die gefammte 
induftrielle Bewegung ; die Gefährlichkeit des Zinsnehmens (mas als Wucher galt) 
fleigerte den Zinsfuß auf 20 bis 40 Procent. 

Der Zuftand ver Wohnungen war im Allgemeinen abfcheulich, ſelbſt in 
den Stäpten. In den engen und ungepflafterten Gaſſen lag ver Unrath aufge- 
häuft und verbreitete mephitifche Auspünftungen. Die hohen und entweder ganz 
an einander gebauten und durch ſchmale Schmugwintel (Neile) von einander ge⸗ 
ſchiedenen Häufer verhinverten gegenfeitig den Zutritt von Luft und Sonne. 
Stubenböven nad unfern Begriffen und Defen gab es nicht; auch die großartig. 
ften Burgen ermangelten vor dem 15. Jahrhundert der Glasfenſter. Die 
Schindel⸗- und Strohdächer bewirkten das häufige Nieverbrennen ganzer Orte.*) 
— Bei Tifh hatte man noch feine Gabeln. Die Teller waren von Holz, ſolche 
von Zinn galten für Yurus. Die Einführung von Kopftifien in den Betten ward 
gleichfalls für eine Verſchwendung angefehen. Zum Luxus wurde ed ferner 
gerechnet wenn Jemand ftatt der brennenden Spähne ſich der Talglichter beviente. 
Der Strümpfe entbehrte man ebenfalls. Dagegen konnten die Wohlhabenden 
aus Oſtentationsſucht nicht Stoffe genug zu ihren Kleidern verwenden. Da ſowol 
das Feudals wie das Zunftweſen fcharfe Gegenfäse nah Ständen gefchaffen 
hatte, fo ergingen KMleiverorpnungen für vie verjchievenen Claſſen, welde 
ebenfo viel Staunen erweden bezüglich defſen mas fie erlaubten ald wegen deſſen 
was fie verboten. ine Lectüre gab es natürlich in der Regel nicht; konnten 
doch weitaus die meiften Menfchen nicht lefen. Wir haben früher fhon erwähnt 
daß felbft Karl ver Große erft im höheren Mannesalter lefen und fchreiben lernte. 
Kaifer Dtto I., von feinen Zeitgenofien und ven folgenden Geſchlechtern gleich 
als als der „Große“ gefeiert, blieb fein Leben lang unbelannt mit diefer Kunft. 
Man konnte hohe Reichswürden befleiven ohne es im Willen weiter gebracht zu 


*) Wie langfam es mit der Einführung mancher jest für unentbehrlich gebe Des 
guemlichkeiten und öffentlihen Anftalten herging davon bietet jede Stabtgejchichte Beweiſe. 
Sie verdienten gefammelt, und in einer gewiflen Orbnung in ber fie leicht Refultate dar⸗ 
bieten zufammengeftellt zu werben. Hier nur einige Proben: 

In den Jahren 1399, 1416 und 1501 wurben erft einige Theile ver Stadt Frankfurt 
am Main gepflaftert. 

Im Jahre 1466 gab es zu Frankfurt noch Strohbäcer, 1474 noch Schinbelbächer. 
Im Jahre 1485 ward bafelbft befohlen, alle neuen Gebäude mit Ziegeln ober Schiefer zu 
ee und bei fchwerer Strafe unterfagt Stroh und Schinbeln bei den Dächern zu ge 
rauchen. 

Im Yahre 1365 lieh es fich die Stabt Frankfurt 18 Schillinge koſten, die Straßen zu 
würbigerem Empfange ber Kaiferin zu fegen und zu reinigen. 

Im Jahre 1493 gebot man zu Kaufbeuern allen Bürgern bie in ihren Häufern noch 
feine Kamine Batten folche herzuftellen, wozu Manchem das nöthige Geld aus ber Stabt- 
kafſe vorgeftredt warb. 

: = Jahre 1501 wurben zu Frankfurt 3 Sonnenzeiger an öffentlichen Plägen an⸗ 
anbracht. 
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haben (fiehe 3. B. Band II. ©. 65). Daß es unter folhen Berhältnifien 
eine Art Phänomen war wenn eine rau hierin mehr wußte als angejehene 
Männer, verfteht ſich von felbft. — Seife gab es nicht, alle wohlriechenden 
Salben und Dele waren wenig geeignet den Schmug vom Körper zu entfernen. 
Anftedenvde Krankheiten brachen fortwährend aus und hatten bie furcchtbariten 
Berheerungen im Gefolge. 

Fürften und Reiche überhaupt trieben vaneben bei feftlihen Gelegenheiten, 
wie Hochzeitenzc., aber kaum weniger bei Leichenbegängniſſen, befonders mit Speifen 
die tollfte Verſchwendung. Wovon Laufende Monate lang leben fonnten, das 
ward gedanken⸗ und zwedios auf einmal verpraßt. Um den Ständeunterſchied 
aufrecht zu erhalten ergingen in diefer Hinficht zahlloſe Verordnungen mit oft 
feltfamen Berboten. Volkswirthſchaftliche Rückſichten kannte man nicht. Der 
Mangel an Intelligenz, an geiftiger Entwidlung war unabwendbar von 
materiellen Entbehrungen und materiellem Elend der Maſſe begleitet. Aber aud 
die Mächtigften ermangelten zahlloſer Lebensannehmlichleiten deren fich heute felbft 
die Wenigbemittelten erfreuen. Die herrſchenden Zuftände lafien fih fomit nur 
als höchſt kläglich bezeichnen. — 

Wo die Ehriften ald Sieger mit der arabifchen Eultur und den moglemifchen 
Einrichtungen zufammentrafen wie auf Sicilien und in Spanien, empfanden die 
Bildungsfähigeren unter ihnen alsbald das Bedürfniß fi nach Art der Beftegten 
einzurichten. So ſchon König Roger und feine normannifhen Ritter. Die Könige 
aus dem Haufe Hauteville entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr 
Ceremonell, ebenjo die Regierungsfpradhe von den Arabern, arabifch waren ihre 
Diplome wie die Devifen der von ihnen geprägten Münzen, auf denen die Jahr⸗ 
zahl der Hidſchra und zuweilen fogar die Formeln des muhammedaniſchen Glau⸗ 
bens beibehalten wurden. Sie weiheten laut noch erhaltener Inſchriften die von 
ihnen erbauten Paläſte nicht im Namen des dreieinigen Gottes der Chriften, 
fondern in dem des barmberzigen und erbarmungsvollen Allah ein, und Alles in 
ihrer Umgebung trug fo völlig morgenländifchen Charakter daß man fragen könnte, 
ob die normannifchen Herrſcher Siciliens nicht viel mehr zu den Sultanen welche 
die Trümmer des Chalifats unter fich theilten als zu ven chriftlihen Fürſten 
Europas zu zählen feien. Eine Hauptangriffewaffe der Päpfte gegen ven be- 
kanntlich auf Sieilten herangewachſenen Kaiſer Friedrich IL. war die Beſchuldigung, 
feine ganze Umgebung und feine Einrichtungen, Gewohnheiten und Sitten feien 
muhammedaniſch. — Aehnlich in Spanien ehe der Siegerübernuth nad der Er⸗ 
oberung Granada's ven roheſten und wildeften Fanatismus entzügelte.e Der 
böhmifche Ritter Rozmital der im Jahre 1467 Spanien befuchte fagt, König 
Enrique IV. fei an feinem Hofe von vielen Muhammedanern umgeben gewefen, 
und habe in der Tracht fowol, als beim Beten, Eſſen und Trinken muhamme⸗ 
danifche Sitten angenonmen gehabt. Ferner erzählt verfelbe wie er in der Stadt 
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und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muhammeraner gefunden babe. 
(Die Nachweiſe bei v. Schad.) An Bildung und Einficht, wie an Wohlftand und 
in ihren Einrichtungen ftanden unter nur irgend toleranten Verhältniſſen auf 
Sicilien und in Spanien die Araber ven Chriften entfchieven voran. 


Bildung, Wiſſenſchaft, Literatur, Kunft. 

(Allgemeine Bemerkungen.) Die Macht ver Kirche hatte in ven fämmt- 
then Abendländern die lateiniſche Sprache zur Herrfchaft gebracht. ‘Der Clerus 
war auf fie hingewiefen, und wer für die Deffentlichfeit irgend etwas fchreiben 
wollte mußte ſich ihrer bevienen; ver Mangel an Entwidlung und Ausbildung 
ver nationalen Sprachen, denen für viele Dinge und Verhältniſſe fogar die bes 
zeihnenden Ausprüde fehlten, drängte nad) dem nämlichen Ziele, und überdies 
fonnte man nur mittelft des Lateinischen hoffen jenſeits der Grenze dieſes oder 
jenes bloßen Dialekts verftanden zu werben. 

Wie in fo vielen Dingen bis zur Neuzeit herab, waren e8 gerade Romanen 
— nicht Germanen — von denen die Initiative ausging zur Befreiung ver 
Völker aus der Alleinherrfchaft der lateiniſchen Spradhe. Die Provencalen, 
Catalanen und Aragonefen, dann als deren Schüler die Italiener, fpäter bie 
Franzoſen traten aus dem Bannkreiſe des Lateinifchen, während die Deutfchen 
und Engländer noch von feiner andern Schriftfpradhe wußten als jener des alten 
Rom, die zudem im der Kegel aufs Gräulichſte verunftaltet wurde. 

Im Allgemeinen ermangelte man einer Klarheit des Gedankens und in 
Wechſelwirkung damit einer larheit in der Ausprudsweife. Ein Geſchichtſchreiber 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts betrachtete e8 als eimen der 
ſchlimmſten Mißſtände des Mittelalters dag, wie er e8 bezeichnete, faft „Niemand 
eine Sprache hatte; daß man in ungeheurer Weitfchweifigkeit immer der vorigen 
Duntelbeit zu entgehen ftrebte und dennoch, mochte man noch fo oft dupliciren 
und triplieiren, für das dunkel Gedachte felten verftändlihe Wort und noch 
weniger Gedankenordnung fand". (Gerade die Berhältniffe des Mittelalters 
liefern einen gleichfam controlirbaren Beweis für die Richtigkeit der Grundanficht 
Lazarus Geiger’8 von der völligen Unentbehrlichkeit ver Sprache und der Ausdrucks⸗ 
weife für die Entwidfung der Vernunft.) 

Sehr unähnlid) den Zuftänven bei den alten Römern, galten Bücherſamm⸗ 
fungen von hundert Bänden für gewaltige Bibliothefen. Freilich mußte man den 
Preis für ein ganzes Landgut aufwenden um nur eine Abfchrift des Livius zu 
erfaufen. 

Ueberall ward gefucht nach Arkanen und dem Steine der Weifen. Der 
hochgelehrte Pico von Mirandola, das „Wunder feiner Zeit" behauptete, feine 
Kraft weder im Himmel noch auf Erden fei vorhanden melde der Magie nicht 
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gehorche. Dem wiflenfchaftlihen Streben thirmten fi außer den in ven 
herrſchenden Vorurtheilen ſchon begründeten, noch künſtlich gefchaffene Hemmnifie 
entgegen. So war beifpielsweife das Studium der Naturwifjenfhaften damals 
allen Welts und Orvensgeiftlihen bei Strafe des Bannes verboten ; ver Wun- 
derglaube follte nicht erfchüttert werben. Noch mehr als bei ven Muhammedanern 
galt bei den Ehriften das Studium der Anatomie für gottlo®, und die Ge- 
Ihichte Hat eigens den Namen des fühnen Mannes aufgezeichnet der es zuerft 
wagte zwei Leichname zu feciren. Es war Mondino de Luzzi zu Bologna, im 
Jahre 1315. (Allervings hatte ſchon Kaifer Friedrich II. in Salerno befohlen, 
daß jeder Operateur in der Anatomie fi) beſonders vervollkommne, weil ohne 
dieſe ſich nicht eine einzige Operation ausführen laſſe; gleihwol feheinen vor 
Mondino feine Sectionen menfchlicher Teichen vorgenommen worden zu fein; 
höchſtens könnte das halb maurifhe Salerno eine Ausnahme gebildet haben.) 
Ein recht fprechendes Zeugniß vom Zuftande der Heilfunde gibt auch das Gut⸗ 
achten melches die Pariſer mediciniſche Facultät über den fogenannten „Schwarzen 
Tod" verfaßte. 

Aber nicht blos gegen das Studium der Naturmwifjenfchaften beftanden Vers 
bote. Zu Anfong des dreizehnten Jahrhunderts als der Yuftinianifche Coder im 
Abendland wieder befannter wurde, erließ der Papft Honorius III. ein Decretale 
durch welches er das Studium und den Vortrag der römifchen Geſetze unter- 
fagte. Ohne genügenvden Grund hat man, wie oben ſchon bemerkt, die Thatfache 
zu beftveiten gefucht daß ebenfalls ein Oberhaupt ver Kirche die Vertilgung der 
Schriften des Cicero und Livius befohlen habe. Der Bigottismus der damaligen 
chriſtlichen Welt ermangelte mit feltenen Ausnahmen jedes Sinnes fir Schriften 
von Nichtchriſten. Selbſt noch am Ende des Mittelalter wußte der kirchliche 
Eifer der Eroberer von Granada mit der dortigen gegen eine Million Manuferipte 
umfafjenden Bibliothek nichts Befleres anzufangen, als — die dem Chalifen Omar 
in Merandrien angedichtete That zu vollbringen, — die Bibliothek zu verbrennen. 

Abgefehen von dem großen Einfluffe den der Latinismus vom formalen 
Gebiet auf dad materielle herüber ausübte, und abgefehen won der Macht ver 
Kirche und ihres Klerus — war e8 der arabifche Geiſt welcher in dieſer 
Periode alle Bildungsgebiete der civilifirten Welt beherrſchte. Die unwiſſende 
bigotte Mafje im Abendland ermangelte freilich jenes Begriffes davon, daß fie fi 
zum Theil in ver Strömung einer vom Islam ausgegangenen Eultur befand ; 
aud die Gebildeten waren wol mit wenigen Ausnahmen außer Stand, den ge- 
waltigen Umfang viefer Einwirkung eines ganz fremden, an ſich gehaften Ele⸗ 
ments zu überbliden. In Wirklichlett aber müflen wir befennen, daß die Welt 
das erfte Durchbrechen der Rohheit, ver Unmiflenheit und des kraſſeſten Aber⸗ 
glaubeng dem Einfluffe der Araber verdankt, die ſomit auch im Oceident als die 
Wiederherſteller ver Cultur geehrt zu werben verbienen.. Sehr häufig bilveten 
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Juden dabei die Vermittler. Nach welchen geiftigen Gebieten wir bliden, überall 
ift die nämliche Erfcheinung zu gewahren. Bon den eigentlihen Wifjenfchaften 
haben wir bereit® geredet; in dieſer Beziehung genügt ein Zurückweiſen auf das 
©. 139 bis 147 Geſagte. Aber auch in der übrigen Literatur drängen fidh ähn- 
Ihe Wahrnehmungen auf; Züge des Geiftes der damaligen hervorragenpften 
islamitiſchen Nationen find felbft bis in die Tiefen des abenplänbifchen Volkslebens 
und ver Volksanſchauungen erfennbar. 

Die Märcenliteratur des Orients mit der ſchon Die Kreuzfahrer zum Theil 
befannt werten mußten, gewährte ven occiventalifchen Schriftftellern, mochten fie 
fi des Reims oder der Profa bedienen, die Grundlage zu ähnlichen Arbeiten, 
und der Keiz vieler urſprünglich morgenländiſchen Darftellung regte die Phan- 
tafle und das Gemüth der Europäer durch alle Elafien an. Die Riefen- und 
Zaubergeſchichten, vie romantiihen Fabeln und Berberrlichungen Aleranvers 
von Macedonien welche aus viefer Periode ſtammen, laſſen ſich durchgehends 
auf arabifhe und mauriſch⸗ſpaniſche Quellen zurückleiten; viele romantifche 
Dichtungen, bejonders allegorifche der verjchiedenften Arten find als Nach. 
ahmungen oder bloße Veberfegungen arabifcher und perſiſcher Originale befannt. 
Erzählungen wie die in Tauſend und Einer Nacht fanden überall, gefpannte Zu⸗ 
hörer. Die in den Dichtungen (zuexft der Limouſins, Catalanen und Provengalen) 
ſich kreuzenden und nad) beftimmten Regeln wiederholenden Reime find gleichfalls 
Rachahmungen arabifcher Poefien. 

Die Kirche hatte in den Abendländern die Bewegung und Entwicklung des 
menſchlichen Geiftes nach allen Richtungen eingeengt und niedergehalten. Trug 
doch jeder philofophifche Gedanke den Keim zu einer Härefte in fih. Als Urguelle 
nicht etwa blos des Kirchen» ſondern ebenfo des Staats und Völkerrechts galt 
während des ganzen Mittelalters vie Bibel; vie Befugniß zu deren Auslegung 
fowie die praftifche Anwendung ihrer Lehren maß vie Geiftlichkeit fich allein bei. 
Es geftaltete fih ein Verhältniß ähnlich demjenigen das im Orient nad dem 
Siege der Orthoporie unter der Herrfhaft des Koran entftanven ift, welches 
Religionsbuch ja auch der Meinung aller rechtgläubigen Moslimen zufolge das 
allgemeine Geſetzbuch bilvete, nicht blos für religiöfe fondern ebenfo für bürger- 
fiche und politifche Verhältniſſe. 

Doch ver natürliche Trieb war wenigftens bei einzelnen Männern in den 
Abendlãndern zu nuwiderſtehbar als daß fie ſich Der geiftigen Speculation ganz 
entfchlagen fonnten. So entftand die Erfcheinung melde wir Scholaftit 
nennen. Der philofophifhe Drang — belebt beſonders durch das zuerft der 
arabifhen Bermittlung zu verdankende Belanntwerben der Occidentalen mit 
Ariſtoteles, — Ioderte die Schranke ver Theologie ein Weniges, ohne befähigt zu 
fein fie wirklich nieverzumerfen. Es ergab fich eine enge Verbindung der Kirchen⸗ 
lehre mit der antiken Bhilofophie, doch in der Weife daß die Erfte in allen 
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allein Fanatismns und Habfucht ſondern ebenfo die Furcht der Geiftlichkeit vor 
ver Aufklärung der Juden die ſich auch über ihre hriftlichen Mitbürger verbreiten 
fonnte, die Austreibung derſelben aus Spanien veranlaßte. Der Geift der Kritik 
der in ihnen emportauchte und durch Spinoza, den Sohn eines exilirten Spaniers 
für Philoſophie bis auf unfere Zeit beftimmend wirkte, mußte ven Inquiſitions⸗ 
tendegzen natürlich im Wege ftehen.“ *) 

Indeß läßt ſich doch nicht behaupten daß man vie Leiftungen jener Männer 
unmittelbar den Lehren des Thalmud verdanke. Es ift ſchon nicht gering anzu⸗ 
lagen wenn ihre Entwidlung, ihr Streben unter der Herrfchaft dieſes Religions⸗ 
buches und zumal während der Zeit des Mittelalters überhaupt nur möglich war. 
Doch darf man auch in viefer Beziehung gerade vie Berfolgungen eines 
Spinoza von Seite der orthodoxen Juden nicht vergeffen. 

Unferer Anfiht nach überwiegen die Fehler des Thalmud aufs Entfchievenfte 
defien Vorzüge. Die rituellegefeglihen Beitimmungen müfjen in ihrer maßlofen 
Auspehnung das ganze Leben einengen und verpäftern. Durch die thalmudiſche 
Eregefe mit ihren geswungenen, verjchrobenen, mitunter höchſt unverftändigen 
Erklärungen, werben nun faft anderthalb Jahrtauſende lang Millionen Menſchen 
wie willenlofe Maſchinen gegängelt. Die freie Bewegung ift dadurch vernichtet. 
Auch die nationale Iſolirung der Juden wurzelt großentheils in ven Lehren jenes 
Religionsbuches, — eine Iſolirung auf welche ſchon die moſaiſche Geſetzgebung 
abzielte, die von manchen Propheten in geiftiger Entwidlung befämpft, von 
Thalmud aber auf den Gipfelpunft gebracht ward. Allerdings müſſen wir hiebei 
erinnern, daß der Vorwurf die ifraelitifchen Lehrbücher keineswegs aus- 
ſchließlich trifft, und nicht ohne Grund bemerkt in diefer Beziehung der Ver⸗ 
fafler des mehr citirten Danufcriptes: „Die Zerftrenung Iraels und die hierin, 
fo wie in der von dem Chriftenthume fo fehr beförberten Profelytenmacherei be 
gründete Belichtung des Abfalls vom alten Glauben und der Vermiſchung der 
Juden mit andern, dem eigenen feindlich entgegengejegten Glaubensbekenntniſſen 
mochte gerade die Thalmudiſten bejtimmt haben, jene nicht endenden Satzungen 
zu fhaffen um die Abſonderung fiher zu erzielen. Ihr Streben wäre ohne Zwei» 
fel nicht gelungen, hätten die hriftlichen Thalmudiſten, die Geiſtlichkeit mit ihren 
Eoncilienbefhläffen, und die daraus hervorgegangene Gefeßgebung der Staaten, 
eine gewaltfame Iſolirung der Ifraeliten aus andern Gründen nicht ebenfall® 
angeftrebt, das Leben felbft dieſe Theorie nicht begründet. Gemeinſchaftlich er⸗ 
reichten fie ihr Biel, die thalmudiſche Lehre und die chriftliche Geſetzgebung; ver 
Jude wurde abgefondert von der Geſellſchaft, ec ward hermetifch abgefperrt von 
Innen und Außen, er bilvete einen Staat im Staate, und hatte fogar feine eigene 


*, Worte bes Dr. Grünebaum in dem citirten Manujcripte. In dem weiter Folgen« 
den geben wir ausſchließlich unfere Anficht. 
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Yurisdiction ; feine Beftrebungen, feine bürgerlihe Beihäftigung, ferne ſocialen 
Berbältnifie, kurz Alles was an ihn fich knüpfte, ſtand in viametralem Wider⸗ 
ſpruche mit der Geſellſchaft mit welcher er verfehrte, mit dem Staat in dem 
er lebte.“ 

Kann nun nad) dem Gefagten aud nicht beftritten werden daß der Thal: 
mud feine Belenner nicht hindert brave, tüdhtige Bürger eines Staats zu fein (fo 
zwar daß jeder übel zu deutenden Stelle, gerade wie in den Religionsbüchern der 
Chriften, eine entgegengefetste zur Seite geftellt werben kann) , jo läßt fich doch 
hinwieder auch nicht verfennen, daß die taufendfachen Eigenthümlichleiten welche 
viefes Religionsbuch feinen Anhängern auferlegt, fie im öffentlichen Leben, im 
Gemeinweſen infofern hemmt und jhärigt als fie ſich unberingt an alle Vor⸗ 
ſchriften jener Xehre binden. 

Es kann endlich nicht unberüdfichtigt bleiben, dag der Thalmud mit feinen 
unzähligen Werkvorſchriften ver Entwidlung wahrer, reinfter Moral fhadet, in 
dem hiedurch Die innere lebendige Idee für das Rechte und Gute an ſich zwar 
nicht erftict, allein durch die mechaniſche Beobachtung ceremonieller Borfchriften 
wenigſtens entſchieden in den Hintergrund gedrängt wird; Tann man doch 
darnach ohne irgend eine Pflihterfüllung gegen vie Geſellſchaft, durch bloße 
Ausübung äußerlicher Vorfchriften und Satungen die auf das Leben feinen 
Bezug haben, ver Religion genügen und ſich ven Weg zur höchſten Seligfeit 
bahnen. 

Es wird ſonach gerechtfertigt fein wenn wir den Thalmud im Guten wie 
im den Fehlern mit den Religionsbüchern ver andern Völker wefentlih auf vie 
gleiche Linie fegen. 

Die moralifchen Zuſtände. Das Mittelalter zeigt wohin vie Völker 
fommen wenn , flatt einer vernunftgemäßen Entwidiung des Lebens, aljo des 
mweltlihen Elements, die Kirche herricht und gebietet. Aus dem bisher Mitge⸗ 
theilten ergibt fi) mehr als zur Genüge daß dadurch gerade Die geiftige Richtung 
am wenigften gefördert, daß das Wiſſen als ven Glauben gefährvenv überall be« 
ſchränkt wird, und daß man fehr irren würde eine höhere Sittlihfeit unter 
ſolchen Verhältniffen zu erwarten. Kundgaben edler Humanität finden fih nur 
vereinzelt. Defto draſtiſcher wirken finnloje Flagellantenzüge, blutige Verfol⸗ 
gungen Andersgläubiger wie ver Albigenfer, willkürliches Entbinven von geleifte- 
ten Eiden, offene Befolgung des Grundſatzes daß man Kegern nicht Wort zu 
halten brauche, Inguifitionsgerichte, Judenverfolgungen und Brutalitäten jeder 
andern Art. 

In Verbindung damit — oft die Duelle diefer Erfcheinungen — treten die 
juperftitißfeften Einrichtungen des Cultus hervor. Es wimmelte von wunder- 
thuenden Heiligenbilvern und erfolgten Mirakeln; Reliquien wurden fabricirt 
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und Handel mit ſolchen angebliden Heiligthümern getrieben *) ; der Geld ein⸗ 
tragende Aberglaube ward in ven mannichfachften Formen genährt**) und jener 
ſchmachvolle Ablaßhandel ausgebilvet , bei dem ſich felbft für noch zu begebenve 
Sünden volle Vergebung erfaufen ließ, und wobei die Seelen Verftorbener in 
Schenken aufs Würfelfpiel gefegt und überhaupt regelmäßig im zwei bis drei 


*) Es würbe viel zu weit führen, wollten wir verfuchen ein Verzeichniß der notoriſch 
falſchen Reliquien anzulegen. Nur beifpielsweile zur Bgeichnung bes Unfugs im Allge- 
meinen jei Einiges erwähnt: Abt Marolles von Amiens konnte, als man ibm das Haupt 
Johannes des Täufers zeigte, ausrufen: „Gottlob, das ift das ſech ste Haupt des Täufers 
welches zu verehren ich das Glück habe!“ Abgefehen von Reliquien in — Ländern, 
hatte man in Deutichland u. U. zu Bamberg ein Stüd der Krippe Chrifti, etwas von ber 
Milch der heil. Maria, ein Stüdchen von Aarons Ruthe, welche jedoch zu Mailand unver- 
jehrt gezeigt wurde. Noch jetzt befist man zu Trier ven heil. Rod Chriſti und dergl. Kur- 
fürft Fehrich von Sadjen, Luthers Schirmherr, hatte bi8 unmittelbar zur Reformation 
Heiligenbilder und Reliquien überall zuſammenkaufen lafien. Er konnte ſich folgenden 
Beſitzes diefer Art rühmen: 338 Stüd von heiligen Iungfrauen, 1663 von heil. Wittiwen, 
ca. 1200 von Märtyrern, 331 von Ehriftus felbft, barımter Kleider, Zähne und Haare; 
Stüde vom Berg Sinai, von den zu Bethlehem tobtgefhlagenen unfhuldigen Kinblein, 
Milch von der heil. Jungfrau, Fäden bie fie gejponnen, Stroh und Heu aus dem Stalle 
in bem Chriftus geboren ward u. ſ. w. — Alles zur Berherrlihung Gottes und im Inte 
treffe Der Religion ! 

Hier noch eine befonders beglaubigte Thatfache: Die Kirche von Notre-Dameren-Baur 
zu Chalons behauptete ein Stüd vom Nabel Jeſu Chrifti zu befigen. Am 19. April 1707 
unterfuchte von Noailles, der Biichof von Chalons, die Reliquie. Nachdem er feftgeftellt, 
daß fich nicht ermitteln ale aus welcher Materie fie beftehe, brachte er fie in eine Schachtel 
und entfernte fie. (9. Merlin’s Repertoire de Jurisprudence, mot: Complainte.) 
— Das Reliquienunmelen und ber Stellquientrug reicht Sehr weit hinanf in ber chriftlichen 
Kirchengeſchichte. Helena, Die Mutter bes Kaifers Konftantin, Fi demſelben ſchon ftarlen 
Vorſchub geleiſtet zu haben. Unter ihr ſoll das wahre Kreuz Chriſti im Jahre 326 aufge⸗ 
funden worden fein, nachdem es 300 Jahre unverſehrt in der Erbe gelegen hätte. Stüde 
davon wurden bis zur neueren Zeit in Mr vielen Kirchen gezeigt, was nicht hinderte daß 
man es zu Paris auch noch unverfehrt bejaß. — Karl d. Gr. ließ eine Menge Reliquien 
aus dem Morgenlande kommen, barunter befanden fih: das Schweißtuch, die Windeln, 
das Kinderhemd und ber Gürtel Ehrifti, das Tuch worin das Haupt Iohannis gelegen, 
der Arın bes alten Simeon worauf er im Tempel das Jeſukind gehalten u. dgl. — Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich bezahlte für eine a Aue 20,000 Mark Silbers, und 
Richard Löwenherz kaufte ſolcher Schäe von ben Türken (!) für 32,000 Ducaten. — Bon 
Konftantinopel wurde einft Die Dornenkrone Ehrifti un 13,134 Ducaten nach — ver⸗ 
pfändet und ſpäter von ba in feierlicher Proceſſion nach Paris gebracht. — Bor ber Kefor- 
mationgzeit zeigte man zu Be ri ben Athem bes heil. Joſeph, aufgefaßt in dem 
Handſchuh des Nicodemus; zu Halle: Refte vom der Arche Noah und ein Std vom Hembe 
das die Jungfrau Maria bei ihrer Nieberkunft getragen. In dem St. Barbaraflofter zu 
Coblenz joll das Präputium ober bie bei ber Belneibung abgenommene Borhaut Chriſti 
im vorigen Jahrhundert ein ziemlich anftößiges Mirakel an einer Nonne bewirkt haben. 
— Bir müßten Biele® von bem was Über Reliquien erzählt wirb für ns 
halten, wenn nicht jelbft in ber Neuzeit noch ſolche Religuiengeichichten workäimen (jo be- 
ſchenkte ber Papſt die zu Conflantine von den Franzoſen erbaute kath. Kirche mit einem 
Nagel von ber Fußzehe des Apoftels Philippus), unb — wenn nicht jet noch ber heilige 
Rod wu Trier regelmäßig ausgeftellt würbe. — 

) Sm Ulrih8ftofter zu Augsburg wurbe noch im vorigen Jahrhundert Erbe von 
ber Stelle an welcher ber heilige Ulrich gelegen, als Univerfalmittel gegen bie Ratten ver⸗ 
fauft. — In früherer gei war es etwas Gewöhnliches ba Geiftlihe (z. B. 1120 ber 
Bifchof von Laon) die Kanpen, Feldmäuſe und anderes ar vor ein geiftliche® Gericht 
laden, fie ercommmmicirten und in ben Bann tbaten. — tief verſchuldete bayeriſch 
Herzog Stephan (ber Knänjel genannt) , benngte ben Aberglauben zu feinem Geldvortheil 
Ins ein Mänschen im Chorftifte zu Andechs ein Verzeihniß von heiligen Ueberbleibſeln zu 
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Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft wurden, als Meufchen gelebt 
batten.*) Faſt überall trat der ſchmutzigſte Eigennuß unter dem Deckmantel der 
Religion hervor. **) Man konnte felbft ein Loskaufen und Losfprechen von geleifte- 
ten Eiden durch die Oberhäupter ver Kirche erlangen. 

Es läßt ſich denken daß unter folden Zuftänden, ungeachtet der vielge- 
priefenen Frömmigkeit jener Seiten, die Moralität und das Gefühl für Schid« 
lichkeit auf einer fehr tiefen Stufe verblieb. lan verlegte offen feierlich abge» 
jchlofjene Verträge, wenn man nur insgeheim gegen veren Inhalt proteftirt 
hatte. Eduard I. 3. B. ſchloß mit dem franz. König einen Vertrag und rati« 
fieirte denſelben öffentlich, jedoch erſt nachdem er vor Notaren gegen deſſen Be⸗ 
ſtimmungen proteftirt hatte. (Das war ein Mittel deſſen fih ein ehrlicher 
Mann damaliger Zeit ohne Bedenken glaubte bevienen zu dürfen.) Auch Kaiſer 
Kari V. ließ feine Beiſtimmung zu einer von feinem Großvater Marimilien 
mit Frankreich abgefchlofienen Uebereintunft öffentlich proclamiren; er proteftirte 
gleichzeitig indgeheim vor Notar und Zeugen, „daß trot ferner öffentlichen Zu⸗ 
ſtimmung zu jenem Tractat es feineswegs feine Abficht fei fi durch venjelben 
zu binden." — Auch die Gefchichte Franz I. liefert folhe Züge. Die nachdrück⸗ 
Iihften Eive gewährten überhaupt feinerlei Bürgſchaft. Sollte man z. DB. auf 
die Reliquien eines Heiligen ſchwören, fo trug man nur Sorge daß die Reliquien 
aus dem Kaften der diefelben umſchloß und den man dabei anfühlen mußte, 
zuvor herausgenommen worden, der Kaften mithin leer war. — Bei aller ſchein⸗ 
baren Religiofität wird gerade aus dieſer Zeit von zahllofen Meuchelmorven in 
den Kirchen felbft erzählt, und zwar nicht blos vermittelft des Schwertes over 
Dolches fondern noch öfter durch Bergiften des Abendmahls. Vergiftungen 
waren liberhaupt etwas Gewöhnliches; Daher die Einführung des Gebrauches, 
daß von jeder Speife der diefelbe auftragende Diener zuerſt genießen mußte. — 
Bom fünften bis zum viergehnten Jahrhundert wurben wol gegen 1000 Färften 


Tag brachte. Ein von ihm begehrte8 und vom Papfle geftattetes Indult zog aberglänbi- 
ide Pilger in Menge nad) Münden. Das Gelb für die Abläffe fiel jo häufig daß ed nach 

cheffeln gemefjen und zwiſchen dem Papſt und ven Herzogengetheilt warb. (Aventin. 
ad ann. 1358.) 

*) Wenngleich ver Ablaßhanbel erft in ber folgenden Periode recht — 
ward, ſo fällt doch ſeine Begründung noch in das Mittelalter. Hier der Curioſität wegen 
ber Abbrud eines Ablaßzettels; »Veniam damus Joanni N. pro omnibus — 
praeteritis, praesentibus et fuluris, quantumcungue enormibus!« (Der Kaufpreis 
dieſes Zettels betrug etwa 11 Sgr. unfere® Geldes, allerdings bei anderm Gelbwerthe.) 

”*) Statt zabllojer Beifpiele wenigftens eines: Im 13. Jahrhundert fanbte der Biſchof 
von Liefland eine Schaar Priefter nad Efthland um durch Die Taufe ber heidniſchen Eine 
wohner Das Land zu jeinem Eigent hume zur maden. Der bäniiche Biſchof hingegen, 
ber nicht Priefter genug zur Berfligung hatte um feinem eilfertigen Bruder zuvor zu tom: 
men, ließ bei ben verſchiedenen Ortichaften Eſthlands hölzerne Kreuze aufrichten und bie 
Einwohner proviforiih mit Weihmwafler beiprengen,, verbot ihnen auch eine anbere Taufe 
als die jeinige anzunehmen. Ginige welche dieſes Verbot übertraten, ließ er zur Warnung 
ber Andern anfhängen! (6. JSohmann’s Reliquien, heransgegeben von Zichelte.) 
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durd ihre Nachfolger over Khronprätendenten ermordet. So ganz verdrängt war 
das Gefühl für öffentlihe Moral daß ein Papft e8 wagen konnte die Bewohner 
einer freien Stabt welche die von ihm aufgeftellten Meuchelmörver zur Strafe zog, 
veßhalb mit dem Banne zu belegen (Papft Sirtus IV. that es gegen vie 
Florentiner, wegen der Individuen welche den Meuchelmord von Lorenz und 
Julius Mevicis auszuführen beftimmt waren). Der Breslauer Stavtrath hatte 
nach den uralten Freiheiten der Stadt dem dortigen Domdechanten fremdes Bier 
wegnehmen lafien. Das Domkapitel verhängte darauf ein Interdict gegen vie 
Stadt; die Kirchen blieben geſperrt, die GOlocken ftumm, das ehrliche Begräbnif 
verfagt. (S. Hormayr's Biographie des K. Wenzel.) Ein König deſſen Ge- 
ſchichte durch mehrfache Einbrüche und Meuchelmorve befledt ift, Tonnte unbe» 
denflih von feinen Zeitgenofien ven Beinamen des Großen erhalten (Ferdinand 
von Aragon). So weit ging die Geringfhägung der Moral und Schidlichkeit, 
daß ein Menſch der zuvor Seeräuber gewejen, und ver fid fortwährend vie ab- 
icheulichften Verbrechen zu Schulden kommen ließ, vermittelft Beſtechung zum 
Bapfte erwählt ward (Johann XXIL.). 

Bezeichnend ift e8 auch für den Zuſtand der Sittlichleit, daß vie im Schuld⸗ 
thurme Sigenven ihre Gläubiger zwingen konnten ihnen wöchentlich zweimal 
„Frauengeld“ zu geben. Weberall finden wir der Freudenhäufer erwähnt und zu 
Zaufenven erfchienen vie feilen Dirnen nicht nur bei Zufammenlänften wegen 
weltliher Dinge fonvern namentlih aud bet Concilien. 

Das Verhältniß ver Frauen war ein fehr verjchievenes tem Außern Ans 
fein und der Wirklichleit nah. Die Kirchenväter hatten ſtets mit Gering- 
ihätung ja Verachtung von den Frauen geredet. Der im wohlverftanvdenen 
Interefie der Kirche während des Mittelalters entwidelte Mariencultus warb 
Beranlafiung zu einer jedoch weit mehr jcheinbaren als feitbegründeten Aenderung. 
Der Ritter winmete allerdings femer Geliebten eine ivealiftifhe Verehrung ; 
die Frau aber war nur die Dienerin, wenig beſſer als tie Magd des Herrn 
und Gebieters. Er durfte fie körperlich züchtigen (foger nach den ausdrücklichen 
Beftimmungen der Ordonnances des rois de France). In Borbeaur eritredte 
ſich dieſes Recht noch im 14. Jahrhundert fo weit daß der Gemahl und Vater 
feine Frau und Töchter unbedingt prügeln durfte, fo daß er wenn jene in Folge 
der Mißhandlung ftarben, ſtraflos biieb. 

Blick auf die materiellen Verhältniſſe. Der Zuftand ver Landwirthſchaft 
ergibt fih aus den über die Ausbildung des Lehns⸗ und Leibeigenſchaftsweſens 
mitgetbeilten Notizen ; ebenſo läßt fi die Lage der Gewerbsinduftrie aus dem 
über das Zunftweſen Geſagten im Allgemeinen erkennen. Der Handel aber war 
ungemein erſchwert durch ven allgemeinen Mangel an Kunftftraßen,, noch mehr 
aber nievergevrädt durch die überall herrfchende Rechtsunficherheit, fo daß man 
nicht ein paar Meilen weit ziehen konnte ohne den Schuß einer Anzahl Bewaff- 
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neter. Zölle aller Art hemmten übervies noch ven Verkehr. Das aus religiöfen 
Borurtbeilen flanımende Verbot des Darlehns auf Zins lähmte die gefammte 
induſtrielle Bewegung ; die Gefährlichkeit des Zinsnehmens (mas als Wucher galt) 
fleigerte den Zinsfuß auf 20 bis 40 Procent. 

Der Zuftand der Wohnungen war im Allgemeinen abfcheulich, ſelbſt in 
den Stäpten. In den engen und ungepflafterten Gaffen lag ver Unrath aufge 
häuft und verbreitete mephitifche Auspänftungen. Die hohen und entweder ganz 
an einander gebauten und durch ſchmale Schmugwintel (Reile) von einander ge 
ſchiedenen Häufer verhinverten gegenfeitig den Zutritt von Luft und Sonne. 
Stubenböven nad unfern Begriffen und Defen gab e8 nicht; auch die großartig. 
ften Burgen ermangelten vor dem 15. Jahrhundert der Glasfenſter. Die 
Schindel⸗ und Strohdächer bewirkten das häufige Nieverbrennen ganzer Orte. *) 
— Bei Tifh hatte man noch feine Gabeln. Die Teller waren von Holz, folche 
von Zinn galten fir Lurus. Die Einführung von Kopfkiſſen in den Betten warb 
gleichfalls für eine Verſchwendung angefehen. Zum Luxus würde e8 ferner 
gerechnet wenn Jemand ftatt der brennenden Spähne ſich der Talglichter bediente. 
Der Strümpfe entbehrte man ebenfalls. Dagegen Tonnten die Wohlhabenden 
aus Oſtentationsſucht nicht Stoffe genug zu ihren leivern verwenden. Da ſowol 
das Feudal⸗ wie das Zunftweſen fcharfe Gegenſätze nad Ständen geſchaffen 
hatte, jo ergingen Kleiderordnungen für vie verfchievenen Clafſen, welde 
ebenfo viel Staunen erweden bezüglich vefien was fie erlaubten als wegen deſſen 
was fie verboten. Kine Lectüre gab es natürlich in der Regel nit; konnten 
doch weitaus die meiften Menſchen nicht leſen. Wir haben früher jchon erwähnt 
daß felbft Karl ver Große erft im höheren Mannesalter lefen und fehreiben lernte. 
Raifer Otto I., von feinen Zeitgenofien und ven folgenden Geſchlechtern gleich 
alle als der ‚Große“ gefeiert, blieb fein Leben lang unbekannt mit diefer Kunft. 
Man konnte hohe Reichswürden befleiven ohne es tim Wiffen weiter gebracht zu 


*) Wie langfam es mit ber Einführung mancher jest für unentbehrlich gehaltener Be⸗ 
quemlichkeiten und öffentlihen Anflalten herging davon bietet jede Stabtgeichichte Beweiſe. 
Sie verdienten gefammelt, und in einer gewiflen Ordnung im ber fie leicht Refultate dar⸗ 
bieten zufammengeftellt zu werben. Hier nur einige Proben: 

In den Jahren 1399, 1416 und 1501 wurden erft einige Theile der Stabt Frankfurt 
am Main gepflaftert. 

Im Sabre 1466 gar es zu Frankfurt noch Strohdächer, 1474 noch Schinbelbächer. 
Im Jahre 1485 warb bafelbft befohlen, alle neuen Gebäude mit Ziegeln oder Schiefer zu 
— und bei ſchwerer Strafe unterſagt Stroh und Schindeln bei ben Dächern zu ge 

tauchen. 

Im Jahre 1365 ließ es fi die Stadt Frankfurt 18 Schillinge koſten, die Straßen zu 
würbigerem Empfange der Kaiferin zu fegen und zu reinigen. 

Im Jahre 1493 gebot man zu Kaufbeiern allen Bürgern die in ihren Häufern noch 
leine Kamine hatten foldhe berzuftellen, wozu Manchem das nöthige Gelb aus ber Stabt- 
taffe vorgeſtreckt warb. 

i = Sabre 1501 wurden zu Frankfurt 3 Sonnenzeiger an öffentlichen Plägen an⸗ 
anbradht. 
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baben (fiehe z. B. Band II. ©. 65). Daß es unter ſolchen Berhältnifien 
eine Art Phänomen war wenn eine Frau hierin mehr wußte als angefehene 
Männer, verfteht fi) von ſelbſt. — Seife gab es nicht, alle wohlriechenden 
Salben und Dele waren wenig geeignet den Schmut vom Körper zu entfernen. 
Anſteckende Krankheiten brachen fortwährenn aus und hatten die furchtbarften 
Berheerungen im Gefolge. 

Fürften und Reiche überhaupt trieben daneben bei feftlichen Gelegenheiten, 
wie Hochzeiten 2c., aber kaum weniger bei Leichenbegängnifien, beſonders mit Speifen 
die tollfte Verſchwendung. Wovon Zaufende Monate lang leben konnten, das 
ward gedanken⸗ und zwedlos anf einmal verpraft. Um den Ständeunterfchier 
aufrecht zu erhalten ergingen in biefer Hinfiht zahlloſe Verordnungen mit oft 
feltfamen Verboten. Vollswirthſchaftliche Rüdfichten kannte man niht. Der 
Mangel an Intelligenz, an geiftiger Entwidlung war unabwenvbar von 
materiellen Entbehrungen und materiellem Elend der Maſſe begleitet. Aber aud) 
die Mächtigften ermangelten zahlloſer Lebensannehmlichkeiten deren fich Heute felbft 
die Wenigbemittelten erfreuen. Die herrſchenden Zuſtände Iafien ſich fomit num 
als höchſt Häglich bezeichnen. — 

Wo die Ehriften als Steger mit der arabifhen Cultur und den moslemiſchen 
Einrichtungen zufammentrafen wie auf Sicilien und in Spanien, empfanden die 
Bildungsfähigeren unter ihnen alsbald das Bedürfniß ſich nach Art der Beſiegten 
einzurichten. So ſchon König Roger und feine normannifchen Ritter. Die Könige 
aus dem Haufe Hanteville entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr 
Ceremonell, ebenfo die Regierungsfprade von den Arabern, arabifch waren ihre 
Diplome wie die Devifen der von ihnen geprägten Münzen, auf denen vie Jahr⸗ 
zahl der Hidſchra und zumeilen ſogar die Formeln des muhammedaniſchen Glau⸗ 
bens beibehalten wurden. Sie weiheten laut nod erhaltener Infchriften die von 
ihnen erbauten Paläfte nicht im Namen des Ddreieinigen Gottes der Chriften, 
fondern in dem des barmherzigen und erbarmungsvollen Allah ein; und Alles in 
ihrer Umgebung trug fo völlig morgenländifchen Charakter daß man fragen könnte, 
ob die normannifchen Herrſcher Siciliens nicht viel mehr zu den Sultanen welche 
die Trümmer des Chalifats unter ſich theilten als zu den chrifllichen Fürſten 
Europas zu zählen feien. Eine Hauptangriffswaffe der Päpfte gegen ven be- 
kanntlich auf Sieilien herangewachſenen Kaiſer Friedrich Il. war die Befchuldigung, 
feine ganze Umgebung und feine Einrichtungen, Gewohnheiten und Sitten feien 
muhammedaniſch. — Aehnlich in Spanien ehe der Siegerübermuth nad) der Er- 
oberung Granada's den roheſten und wilveften Fanatismus entzügelte. Der 
bõhmiſche Ritter Rozmital ver im Jahre 1467 Spanien beſuchte fagt, König 
Enrique IV. fei an feinem Hofe von vielen Muhammeranern umgeben geweien, 
und habe in der Tracht fowol, als beim Beten, Eſſen und Trinten muhamme⸗ 
daniſche Sitten angenonmmen gehabt. Berner erzählt derſelbe wie er in der Stadt 
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und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muhammedaner gefunden babe. 
(Die Nachweiſe bei v. Schad.) An Bildung und Einficht, wie an Wohlftand und 
in ihren Einrichtungen ſtanden unter nur irgend toleranten Verhältniſſen auf 
Sicilien und in Spanien die Araber ven Chriften entfchieven voran. 


Bildung, Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt. 

(Allgemeine Bemerkungen.) Die Macht ver Kirche hatte in ven fänmt- 
Iihen Abendländern die lateinifhe Sprache zur Herrfhaft gebracht. Der Clerus 
wer auf fie hingewiefen, und wer für die Deffentlichfeit irgend etwas ſchreiben 
wollte mußte fich ihrer bebienen, ver Mangel an Entwidlung und Ausbildung 
ver nationalen Sprachen, denen für viele Dinge und Verhältnifle fogar die be 
zeichnenden Ausprüde fehlten, drängte nah dem nämlichen Ziele, und überdies 
fonnte man nur mittelft des Lateiniſchen hoffen jenſeits der Grenze dieſes oder 
jenes bloßen Dialefts verftanden zu werben. 

Wie in fo vielen Dingen bis zur Neuzeit herab, waren e8 gerade Romanen 
— nicht Germanen — von denen die Initiative ausging zur Befreiung ber 
Völker aus der Alleinherrſchaft der Iateinifchen Spradhe. Die Provencalen, 
Catalanen und Aragonefen, dann als deren Schüler die Italiener, fpäter vie 
Franzoſen traten aus dem Banntreife des Lateinifhen, während die Deutfchen 
und Engländer noch von feiner andern Schriftfprache wußten als jener des alten 
Rom, die zudem in der Regel aufs Gräulicfte verunftaltet wurde. 

Im Allgemeinen ermangelte man einer Klarheit des Gedankens und in 
Wechſelwirkung damit einer Klarheit in ver Ausprudsweife. Ein Gefchichtfchreiber 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts betrachtete e8 als einen ver 
ſchlimmſten Mißſtände des Mittelalter8 daß, wie er e8 bezeichnete, fait „Niemand 
eine Sprade hatte; daß man in ungeheurer Weitfchweifigfeit innmer der vorigen 
Duntelheit zu entgehen ftrebte und dennoch, mochte man noch fo oft dupliciren 
und triplieiren, für das dunkel Gedachte felten verftänvlihe Wort und noch 
weniger Gedankenordnung fand“. (Gerade die Verhältniffe des Mittelalters 
fiefern einen gleichfam controlirbaren Beweis fir die Richtigkeit ver Grundanficht 
Lazarus Geiger’8 von der völligen Unentbehrlichfeit ver Sprache und der Ausdrucks⸗ 
weife für die Entwidlung der Vernunft.) 

Sehr unähnli ven Zuftänven bei ven alten Römern, galten Bücherſamm⸗ 
lungen von hundert Bänden für gewaltige Bibliothefen. Freilich mußte man den 
Preis für ein ganzes Landgut aufwenden um nur eine Abfchrift des Livius zu 
erfaufen. 

Veberall warn geſucht nad) Arkanen und dem Steine ver Weifen. Der 
hochgelehrte Pico von Mirandola, das „Wunder feiner Zeit" behauptete, Teine 
Kraft weder im Himmel noch auf Erden fei vorhanden welche ver Magie nicht 
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gehorche. Dem wifienfchaftlihen Streben thünnten fih außer den in den 
berrihenten Borurtheilen ſchon begründeten, noch fünftlic, gefchaffene Heummifle 
entgegen. So war beifpielsweile Das Studium der Naturwiſſenſchaften damals 
allen Welt» und Ordensgeiſtlichen bei Strafe des Bannes verboten; ver Bun- 
derglaube follte nicht erfchättert werden. Noch mehr als bei ven Muhammedanern 
galt bei ven Ehriften das Studium der Anatomie für gottlos, und die Ge 
ſchichte Hat eigens den Namen tes fühnen Mannes anfgezeihnet ver es zuerſt 
wagte zwei Leichname zu feciren. Es war Mondino de Luzzi zu Bologna, im 
Jahre 1315. Allerdings hatte ſchon Kaifer Friedrich II. in Salerno befohlen, 
daß jeder Operateur in der Anatomie ſich befonders vervollfommne, weil ohne 
dieje ſich nicht eime einzige Operation ausführen laſſe; gleihwol ſcheinen vor 
Mondino feine Sectionen menſchlicher Leichen vorgenommen worten zu fein; 
höchſtens könnte das halb maurifhe Salerno eine Ausnahme gebildet haben.) 
Ein recht fprechendes Zeugniß vom Zuſtande der Heilfunde gibt aud das Gut⸗ 
achten welches vie Parifer mediciniſche Facultät über ven fogenannten „Schwarzen 
Top“ verfafte. 

Aber nicht blos gegen das Studium ver Naturwifjenfchaften beftanven Ver⸗ 
bote. Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts als der Iuftinianifche Cover im 
Abendland wieter befannter wurde, erließ ver Papft Honorins III. ein Decretale 
tur welches er das Eturium und den Vortrag ver römifchen Geſetze unter- 
fagte. Ohne genügenten Grund hat man, wie oben fon bemerft, tie Thatfache 
zu beftreiten gefucht daß ebenfalls em Oberhaupt ter Kirche vie Bertilgung der 
Schriften des Cicero und Livius befohlen habe. Der Bigottismus der Damaligen 
riftlihen Welt ermangelte mit feltenen Ausnahmen jeves Einnes für Schriften 
von Nichtchriſten. Celbft noch am Ende des Mittelalter8 wußte der lirchliche 
Eifer Ter Eroberer von Granada mit ter dortigen gegen eine Million Manufcripte 
umfafienden Bibliothek nichts Befjeres anzufangen, als — die dem Chalifen Omar 
in Alegandrien angebichtete That zu vollbringen, — die Bibliothek zu verbrennen. 

Abgejehen von dem großen Einfluffe ven ver Latiniemus vom formalen 
Gebiet auf das materielle herüber ausübte, und abgefehen von ter Macht der 
Kirche und ihres Clerus — war e8 der arabifche Geiſt welcher in dieſer 
Periode alle Bildungsgebiete der civilifirten Welt beherrſchte. Die unwiſſende 
bigotte Mafje im Abendland ermangelte freilich jedes Begriffes davon, daß fie fi 
zum Theil in ver Strömung einer vom Islam ausgegangenen Cultur befand ; 
auch die Gebildeten waren wol mit wenigen Ausnahmen außer Stand, ven ge 
walıigen Umfang viefer Einwirkung eines ganz fremden, an ſich gehakten Ele⸗ 
ments zu überbliden. In Wirklichkeit aber müfjen wir belennen, daß die Welt 
das erfte Durchbrechen der Rohheit, ter Unwiſſenheit und des frafieften Aber- 
glaubens dem Einfluffe ver Araber verdankt, vie fomit auch im Occident als bie 
Wiederherfteller der Cultur geehrt zu werben verdienen.. Sehr häufig bildeten 
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Juden dabei die Vermittler. Nach weldhen geiftigen Gebieten wir bliden, überall 
ift die nämliche Erfcheinung zu gewahren. Bon den eigentlihen Wiſſenſchaften 
haben wir bereit® geredet; in dieſer Beziehung genügt ein Zurückweiſen auf dns 
©. 139 bis 147 Geſagte. Aber auch in ver übrigen Literatur Drängen fi) ähn- 
liche Wahrnehmungen auf; Züge des Geiftes der damaligen hervorragenvften 
islamitiſchen Nationen find felbft bis in Die Tiefen des abendländiſchen Volkslebens 
und ver Volksanſchauungen erfennbar. 

Die Märchenliteratur des Orients mit der ſchon vie Kreuzfahrer zum Theil 
befannt werten mußten, gewährte den oceiventalifhen Schriftftellern, mochten fie 
fi) des Reims oder der Proja bedienen, die Grundlage zu ähnlichen Arbeiten, 
und der Reiz dieſer urjpränglich morgenländiſchen Darftellung vegte die Phan- 
tafte und Das Gemüth der Europäer durch alle Clafien an. Die Rieſen⸗ und 
Zaubergefchichten,, die romantifhen Fabeln und Verberrlihungen Alexanders 
von Macedonien welche aus diefer Periode ſtammen, laſſen ſich durchgehends 
auf arabifhe und mauriſch⸗ſpaniſche Quellen zurüdleiten; viele romantische 
Dichtungen, beſonders allegorifche der verfchievenften Arten find als Nad- 
abmungen oder bloße Meberfegungen arabifcher und perſiſcher Originale befannt. 
Erzählungen wie die in Zaufend und Einer Nacht fanden überall,gefpannte Zu- 
börer. Die in den Dichtungen (zuerft der Limoufins, Satalanen und Provencaten) 
ſich kreuzenden und nad) beſtimmten Regeln wienerholenven Reime find gleichfalls 
Nachahmungen arabiſcher Poefien. 

Die Kirche hatte in den Abendländern die Bewegung und Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes nach allen Richtungen eingeengt und niedergehalten. Trug 
Doch jeder philoſophiſche Gedanke ven Keim zu einer Härefie in ſich. Als Urquelle 
nicht etwa blos des Kirchen⸗ ſondern ebenfo des Staats⸗ und Bölferredhts galt 
während des ganzen Mittelalters vie Bibel; die Befugniß zu deren Auslegung 
fowie die praftifche Anwendung ihrer Lehren maß die Geiftlichfeit fich allein bei. 
Es geitaltete ſich ein Verhältniß ähnlich demjenigen das im Orient nad vem 
Siege der Orthodoxie unter der Herrſchaft des Koran entflanven ift, welches 
Religionsbuch ja auch der Meinung aller rechtgläubigen Moslimen zufolge das 
allgemeine Geſetzbuch bilvete, nicht blos für veligidfe ſondern ebenjo für bürger- 
liche und politifhe Verhältniſſe. 

Doch der natürliche Trieb war wenigftend bei einzelnen Männern in ven 
Abenpländern zu unwivderſtehbar als daß fie ſich ver geifligen Specnlation ganz 
entfchlagen fonnten. So entftand die Erſcheinung welche wir Scholaftif 
nennen. Der philofophifche Drang — belebt beſonders Dur das zuerft ver 
arabifhen Bermittiung zu verdankende Belanntwerden Der Occidentalen mit 
Ariftoteles, — lockerte die Schranfe ver Theologie ein Weniges, ohne befähigt zu 
fein fle wirklich) niederzuwerfen. Es ergab ſich eine enge Verbindung ver Kirchen⸗ 
Iehre mit der antifen Philoſophie, doch in ver Weife Daß Die Erfte in allen 
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Dingen die herrſchende Macht war. Dan fuhte Bernunft und Religion, Philo- 
fophie und Bibel in Uebereinftimmung zu bringen. Indeß blieb der Ölaube die 
allein gültige Grundlage des menfchlihen Exrfennene. Da nur die kirchlichen 
Dogmen ein höheres Intereſſe erwedten, fo wurden fie nad allen Beziehungen 
erörtert. Der menſchliche Scharffinn mühete fich im Erdenken und Beantworten 
der abfurdeften Fragen ab. Man fühlte das Bedürfniß fih anf die griechiſche 
Philoſophie zu ftügen, und doch war, im Gegenfage zu den Grundanſchaunngen 
des Hellenenthums, die ganze Natur durch die Kirche gleichfam aus ihren Fugen 
gehoben, umgefehrt, vermittelft des Mirakels in die Dienftherrfchaft der Religion 
verſetzt. Ariftoteles auf den man fich allenthalben berief, galt doch weit mehr ven 
Formen ald dem Wefen nah; er mußte fi für die ungereimteften theologiſchen 
Zwecke mißbrauchen laſſen. Was man aber für Blatonifche Philofophie ausgab 
war nichts anders als ter verunftaltete chriſtlich⸗ myſtiſche Neuplatonismus der 
Kirchenväter. Der fortwährende Gebrauch jener dem Volk unverſtändlichen la⸗ 
teiniſchen Sprache begünſtigte das unnatürliche Verhältniß. 

Es iſt ſehr bezeichnend und vollkommen richtig wenn ein latholiſcher Prieſter 
unferer Tage, nachdem er zunächſt bemerkt, während ver bezeichneten Periode ſei 
eine merkwürdige Wendung in der Poefte eingetreten, fie fei national geworden; 
in Frankreich habe ſich der provencalifche, in Deutſchland der ſchwäbiſche Minne⸗ 
gefang entwidelt, — dann fortfährt: „Wie die Poeſie deutſch wurde, warte fle 
auch unkirchlich, weltlich, wie der Staat, und ift nimmer anders geworben bis auf 
den heutigen Tag.“ So bald man anfing, nicht blos mehr Auswendig⸗Gelerntes 
in fremden Sprachen nachzuplappern, mußte man auch beginnen wenigftene mit⸗ 
unter felbft zu denen. — Die fremde Sprache der Gelehrten bildete eine unüber- 
fteigbare Schrante für das Boll. Darum blieb was geſchah eben auch der Mit- 
wirkung dieſes Volles entrüdt. In Italien ward es zuerft anders ; dort konnte 
fi) Arnold von Breſcia mit feinen Lehren nicht ohne Erfolg an die Bürger ver 
wieder frei gewordenen Städte wenden ; anvderwärts war ein Ähnliches Vorgehen 
erſt in fpäterer Zeit möglich. 

Wiſſenſchaftliche Strebungen, Literatur.*) Es waltete die Scholaftik. 
Länger als vier Jahrhunderte dauerte das meift finnlofe Gezänk ver f. g. „ſcho⸗ 
laſtiſchen Philofophie". Man belämpfte ſich aufs Leidenfchaftlichfte wegen der 
albernften Fragen, fo beiſpielsweiſe darüber: „Welches Alter der heil. Engel 
Gabriel hatte und welches Kleid derfelbe trug als er die Votſchaft ausrichtete? 
„Welhe Sprache die Engel reveten?" „Ob es im Paradies auch Ercremente 
gebe?" „Wie Chriftus, wenn er als Kürbis auf vie Welt gelommen wäre, DAS 
Erlöfungswert hätte vollbringen können?" Biel verhandelt wurde namentlich vie 


*) Die Literaturgefchichte zum Theil mit’ befonberer Benutzung Schloffer s, 
Keen aachen Berbienfi, ungeachtet mancher Einfeitigleiten, — dieſem Ge⸗ 
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Frage: „Ob auch die Kirchenmaus welche an eine Hoftie gerathe, den Leib Chriſti 
genieße? Und wäre dies ver Fall, was würde ans der Maus?“ Aehnlich in 
taufend Dingen. Beihäftigung mit folhem Unfinn galt als Gelehrfamleit, ja 
als höchſte Weisheit; das nannte man Philofophie. Dahin war die Menjchheit 
nad) taufendjähriger Herrfchaft des Chriftenthums gebracht! Wenige völlig allein» 
ſtehende Männer gelangten auf einen höhern Standpunkt. 

Die Entwidlung ver „fholaftifchen Philofophie" ging im Wefentlihen in 
folgender Weife vor fih. Es trat zunächſt die Xehre vom Nominalismus 
hervor, als deren Hauptrepräfentant em Canonicus Roscellin von Compiegne 
gilt. Die Gefchlechtsbegriffe ſollten darnach bloße Abftractionen fein, ohne reale 
Begründung (nomina rerum, daher die Benennung Nominaliften). Diefe an 
ſich unſchuldige Spielerei des Denkens ſtieß jedoch fofort auf heftigen Widerſpruch 
bei der Orthoborie ; denn nach dieſer Lehre, fo hieß es, beſtaͤnde ja die Trinität 
nicht ans drei Berfonen fondern nur aus drei Namen. Natürlich erfolgte vie 
kirchliche Verdammung einer fo fegerifchen Doctrin und zwar durch die Synode 
zu Soifjons im Jahre 1092. 

Ein Schüler Roscellin’s, Wilhelm von Champeaur verfuchte num eine An- 
wendung des philofophifchen Denkens in entgegengefegter Richtung. Ausgehend 
von der Anfiht daß das materiell Vorhandene (Stoff und Maſſe) das Erfte und 
Urfprängliche fei, woraus fidy Die Erfheinungen des Idealen als eines von jenem 
Abzuleitenden erflärten (reale prius, ideale posterius), wurde er Begründer 
des „Realismus“. In der Hige des Kampfes gegen ven Nominalismus nahm 
die Kirche anfangs Partei für dieſe Lehre, freilich nur um fpäter zu erfennen daß 
darnach fogar der entfchievenfte „Materialismus" ſich vechtfertigen laſſe. Kam 
Doch fchon der berühmte Abälard (1079— 1142), ein Schiiler Wilhelms von 
Champeaur zu. dem jede geoffenbarte Religion an der Wurzel fangreifenden 
Schluſſe: man könne nichts glauben was man nicht zuvor vermittelfi der Ver⸗ 
nunft begriffen babe. Natürlich konnte ein entſchiedenes Einſchreiten der Kirche 
auch hiegegen nicht fehlen. Glücklicher als Abälard, entging deſſen Schüler Gilbert 
de la Poree (Bifchof v. Poitiers, geft. 1154) ſowol durch die Unverftändlichkeit 
feiner Ausdrucksweiſe ald durch Stellung und Anfehen wenigftens der perfänlichen 
Berdammung. So blieb es denn gleichgültig welches Gewand die Philofophie 
anzulegen verſuchte, fie Tonnte e8 der Theologie in keiner Form reiht machen. 
Hatte ſich ſchon bei den alten Griechen die Unverträglichleit des Cultus mit ver 
Philofophie erwiefen (fiehe Band I. ©. 196), fo mußte das Nebeneinander: 
beſtehen beider unter der Herrſchaft einer geoffenbarten Religion geradezu als 
Sade der Unmöglichkeit heroortreten. 

Den beiden philofophifhen Schulen ftellte fi eine kirchlich⸗ myftifche 
Partei entgegen. Als einflußreichfter Führer verfelben erfcheint ver heilige 
Bernhard, Abt von Clairvaux, geboren 1091, geftorben 1153, ein Mann, 
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vol glühenden Kircheneifers, wenn auch ohne beſondere Gelehrſamkeit, thatkräftig 
und berebt in hohem Grade aber auch erfüllt von raſender Shwärmerei, Bigottis- 
mus und ſchlecht verhülltem geiftlichem Hochmuth, demgemäß rückſichtslos und 
verfolgungsſüchtig ſo oft es die Erreichung eines kirchlichen Zweckes galt. Konnten 
jene gelehrten Männer nur in beſchränkten wenn auch auserwählten Kreiſen 
Anklang finden, ſo ſtützte ſich hingegen der Heilige auf die durch ſeine wilden 
Reden leicht fanatiſirte unwiſſende Menge. So übte er eine gewaltige Preſſion 
aus bald auf Laien bald auf Cleriker, nicht nur auf die Fürſten ſondern ſelbſt auf 
ven Papſt. Er war es der ven ſ. g. zweiten Kreuzzug bewirkte, fein nicht raſten⸗ 
ver blinder Mönchseifer bat zum großen Theil das Unheil und Verderben ver- 
ſchuldet welches durch das wahnwitzige Unternehmen über Europa, insbefonvere 
über Deutfchland gebracht wurde. Einer jemer Zeitgenoflen, der gebilvetere und 
mildere Biſchof Otto von Freiſing, hebt von ihm folgende Züge hervor: „Der 
heilige Dann hatte einen fo gewaltigen Teuereifer für die hriftliche Lehre, und 
die Demuth (?) machte ihn fo leihtgläubig daß er jeven Lehrer verabfchente ver 
den menf&lichen Beweisgründen Bedeutung beilegte und die irdiſche Weisheit 
achtete, und daß er alle venfenden Männer die man ihm als irrgläubig bezeichnete, 
fofort für wirkliche Ketzer hielt“. — Gelehrter als Bernhard brachte ſpäter Hugo 
von St. Victor ven Myſticismus in ein Syftem, das fih im Wejentlichen auf 
die Lehren des Auguftinus ftüßte. 


Doc der Same den Abälard und Anvere ausgeftreut, trug auch ferner 
Früchte troß aller auf Ausrottung abzielender Berfolgungen. Gegen Ente Des 
12. und während des 13. Jahrhunderts fuchte überall ein Streben nach geiftiger 
Freiheit ſich Bahn zu brechen, das zu vertilgen die Rechtgläubigfeit vergebens alle 
Mittel anwendete. Es ift völlig ungeredhtfertigt, vie erfolgreihe Bekämpfung 
der päpftlihen Onmipotenz ausfhlieglih der Reformation beizumefien. Andere 
haben diefer Bewegung gewaltig vorgearbeitet und ihr Beginnen ermöglicht. 


Zu den hervorragendſten unter den philofophifch venfenden Männern diefer 
Periode gehört Johann von Salisbury, zulegt Bifchof von Chartres. Seine 
Schriften beweifen wie ſehr er fich über Die gewöhnlichen Vorurtheile feiner Zeit 
genofien zu erheben verftand. Er war nicht blos Gelehrter ſondern ebenfo prafti- 
[her Staatsmann und als folder voll bewundernswerthen Freimuths. Durch 
feinen König Heinrich UI. von England mit einer fehr weltlichen Miſſion an ven 
Papſt Hadrian IV. gefenvet (ver König ſuchte Irland als Geſchenk vom Statt: 
halter ChHrifti zu erhalten), fragte ihn einmal das Kirchenoberhaupt, wie die Welt 
fih über ihn, ven beil. Vater umd vie römische Kirche ausfpredhe. Die Antwort 
lautete nad) Salisbury's eigener Aufzeichnung: „Weil Ihr mich fragt fo will ich 
Euch jagen was ich in vielen Ländern gehört Habe. Die römifche Kirche, fo fagt man, 
beweife fich nicht als Mutter der andern Kirchen, ſondern wie eine Stiefntutter. 
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Schriftgelehrte und Pharifäer, port heimisch, häuften Laften auf andere Menfchen 
ohne ihrerfeit8 einen Finger zu deren Erleichterung rühren zu wollen. Sie geböten 
despotifch über den Clerus ohne ihrer Heerve ein gutes Beiſpiel zu geben; ihre 
Wohnungen feien mit Prunk angefüllt und der Geiz halte ihre Hände gefchloffen. 
Sie erpreßten Abgaben, ftifteten Zank und Streit und behandelten vie Keligion 
nur als Mittel fih Reichthümer zu verfchaffen. Alles ſei ihnen feil. Wie vie 
abgefallenen Engel prahlten fie mit ihrer Vortrefflichleit wenn ſie einmal nichts 
Schlechtes verübten. Nur wenige hielten fi frei von diefen Vorwürfen. Der 
Papſt felbft fei für vie Chriftenheit zu einer beinah unerträglichen vaſt geworben. 
Allgemein höre man die lagen darüber daß, während die von der Frömmigkeit 
der Borfahren hergeftellten Kirchen in Verfall geriethen, vie Päpfte Paläfte bauten, 
fih in Purpur hüllten und mit Gold bevedten. Darüber murre allenthalben das 
Boll." Der heil. Vater fragte, was denn Salisbury's eigene Meinung fei. 
Unerfhroden fuhr dieſer fort: „Eure Frage fett mich in Verlegenheit; denn 
wollte ih meine einzelne Meinung ver allgemeinen Stimme entgegen fegen fo 
wäre ich ein Lügner und Schmeichler; anderſeits beforge ich Aergerniß zu geben.“ 
Er ſchloß nad einigen Zwifchenfägen: „Da Ihr denn meine Meinung hören 
wollet fo fage ic) daß man wohlthut immer Euren Lehren zu folgen wenn man 
auch Eure Handlungen nicht nahahmen darf.“ 

Eine beftändige geiftige Erfrifhung gewährte der nicht mehr zu unter» 
prüdenne Verkehr mit ven Arabern und vie Bekanntſchaft mit den Schriften der 
alten Griechen. Ariftoteles zwar ward, fo wie man feine Schriften eben beſaß 
und verftand, für eine Art Evangelium betrachtet. Es war die Periode Des 
Autoritätöglaubens. Peter Ramus hieß der nad) ven damaligen Begriffen ver: 
wegene Mann welcher e8 zuerfi wagte (und zwar eigentlich nicht früher als im 
Deginne der Neuzeit, venn er ftarb 1572) einige Stellen des Stagiriten für falfch 
zu erflären, worauf er dieſer Irrlehre wegen abgefegt und in der Folge vermuth- 
lih von Fanatikern ermordet wurde. Um fo werthooller war denn die beftändige 
wenn auch großentheild unmerflihe Einwirfung der Araber. Die meilten durch 
Bildung und Wiffen hervorragenden Chriſten hatten Spanien oder den Orient 
beſucht. Auch fcheiterten die Bemühungen Innocenz' III. und feines Cardinal⸗ 
Legaten Robert Courgon, die Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles zu verbieten. 
Kaifer Friedrich II. begünftigte aus Neigung fowol als aus Politif, um ven 
Kampf gegen die päpftliche Allgewalt befjer beftehen zu können, ſelbſt kühnere 
philofophifche Anfichten. Bis zu welchen Gedanken man ſich verftieg, wie Einzelne 
über alle hriftlihe Gläubigkeit ſich hinwegſetzten, beweiſt die Beſchuldigung des 
Papſtes gegen ven Kaifer: von dieſem rühre die Schrift über die „Drei Erz 
betrüger“ ber, als welche Friedrich die drei Religionsſtifter Moſes, Jeſus 
und Muhammed bezeihne, mit dem Beifate, daß zwei viefer Erzbeträger in 
Ehren, einer am Galgen geftorben fei. (Es läßt fi nicht ermitteln welchen An- 
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theil ver Kaiſer an diefer Schrift hatte, genug daß ſolche Ideen überhaupt auf- 
tauchen konnten.) 

Im dreizehnten Jahrhunderte zeichneten ſich beſonders drei Männer als 
Träger des höhern Willens aus: Albert von Köln, genannt Albertus Magnus, 
Roger Bacon und Thomas von Aquino, fomit ein Deutfcher, ein Engländer und 
ein Italiener. Die Unwifjenheit und der Aberglaube ihrer Zeitgenofien bat dieſe 
Männer, befonters ven erften, mit übernatürfichen Kräften ausgeſtattet; jeden⸗ 
falls war aber ihr Einfluß in der damaligen Periode und noch lange darnach ein 
angerorbentliher. Albertus, geb. 1193 oder 1205 zu Lauingen m Schwa⸗ 
ben, lehrte zu Köln und Paris, ward Biſchof von Regensburg, legte indeß dieſes 
Amt nieder um neuerdings dem Lehrfache ſich zu widmen, und flarh 1280. Ex 
trug zur Verbreitung ver Kenntniß des Ariftoteles weſentlich bei; fein Haupt⸗ 
verbienft beftand jedoch in Forfhungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 
Roger Bacon, geb. 1214 geft. 1294, ging von der Anficht aus daß in Er- 
forfhung ver Natur nicht Specnlation fondern Beobachtung den Ausgangspunft 
bilden müſſe. Vertraut mit den Schriften ver Araber, Ieiftete er namentlid) in 
der Optik und Mechanif Vieles was feine unmwifjenden Zeitgenofſen mit Staunen 
erfüllte. Obwol nicht frei von alchymiſtiſchen Träumereien und andern Vorur⸗ 
theilen, brach er doch der neueren Philofophie Bahn. Auch zeigte er Die Noth⸗ 
wendigkeit einer Reform im Staatd- und Kirchen» befonders im Unterrihtöwefen. 
As Franciscanermönd lehrte er zu Oxford mit dem größten Beifall. Doch die 
Ordensobern entfernten ihn vom Lehrfiuhl und ferkerten den genialen Mann in 
einem Klofter ein. Er follte „[chwarze Magie“ getrieben haben, und mußte über 
ein Jahrzehnt im Gefängniffe ſchmachten; es war ihm verboten mit Jemandem 
zu ſprechen; feine Schriften aber durfte er einzig und allein dem Papfte über 
jenden. Es mag fein daß nıan die eigenen Berbienfte Bacon’8 überſchätzt und ihm 
manche Leiftungen beimißt die auf einen arabifhen Urfprung zurüdzuführen find ; 
gleihwol gab er der chriftlichen Welt eine geiftige Anregung deren nachhaltige Wirk⸗ 
famkeit außerordentlich erſcheint. — Nur theilweiſe auf dem gleichen Gebiete wie die 
beiden ebengenannten Gelehrten bewegte fih Thomas von Aquino, geb. 1224 
geftorben 1274. Ihm verdankt die Scholaftif ihre höchſte Entwidlung. Ausge⸗ 
ftattet mit bewundernswerthem Scharffinn, hielt er fich gleihwol wefentlih im 
den Kreis theologifher Strebungen gebannt, und verbrauchte feine reichen geifti- 
gen Mittel in dialektiſchen Spitzfindigkeiten blos zum Nuten ber Kirche. So ent- 
faltete fi die wunverfihe Erſcheinung daß die Kirchenlehre durch Thomas ver 
mittelft des Ariftoteles befeftigt werven follte, zu deſſen fonft gründlichſten Kennern 
und eifrigften Verehrern er gehörte. Zahlloſe Formeln aufs Raffinirtefte aus⸗ 
gedacht, follten in Verbindung mit Fertigkeiten im Definiren, Zerlegen und 
Schlüffeziehen über alle Schwierigfeiten hinmweghelfen. Der ausgebildete Forma⸗ 
liemus hatte dabei weitaus das Uebergewicht über ven Geiſt. Das Mönchthum 
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in welhem ſich Thomas befand (er war Dominicaner) übte unverlennbar auch 
bier feine nachtheiligen Einflüffe. 

Diefe Art der Scholaftif rief eine andere gleichfalls im Bereiche des Mönch⸗ 
thums ing Leben. Der Franeiscaner Duns Scotus (der Schotte), geb. um 
1275 geftorben 1308, übertraf ven Thomas noch an Spitfindigfeiten. Die 
Schulen welche ſich nad) ven Lehren beider Männer auf dem gleichen Boden der 
Kirche entwidelten — die der Thomiften und Scotiften — befämpften ſich lange 
heftig. Man flaunt immer wieder, wie viel menſchlicher Scharffinn auf die un- 
fruchtbarſten, mitunter thörichtften Zwecke verwendet oder vielmehr dafür vergeudet 
wurde. Die Menſchen waren nur der „Religion“ wegen vorhanden. 

Wir dürfen hier den hervorragenden Muftiter Bonaventura nidt un- 
erwähnt laflen (geb. 1221 in Toscana, geft. 1274). Er gehörte dem Francis. 
canerorven an. Durch alle Rechtgläubigkeit brach bei ihm zuweilen ein eigenthüm⸗ 
licher Deismus hindurch. Es war der Einfluß des Ariftoteles und der Araber, 
der troß des glühenden chriftlihen Eifer ungeahnet den mitunter liebenswürdigen 
myſtiſchen Schwärmer fortriß. Er fam dahin, vie Gottheit und ihre Weisheit in 
jeder erlangten Kenntniß zu verehren, da jedes wahre Wiflen eine Gotteserkennt⸗ 
niß fei. Durch Bonaventura ward wefentlich der Sinn gewedt für Schriften wie 
Dante’s „Göttlihe Comödie“, und damit der Geiftesentwidlung auf dem Gebiete 
der Literatur wenn auch blos in einer Richtung vorgearbeitet. 

Für Bildung der Maſſe des Volkes gefhah im Mittelalter gar nichts. 
Diefe Maſſen wurden nur in Anſpruch genommen einerfeits durch ben Clerus 
für die Zwecke ver Priefterherrfchaft , anderfeits durch die Feutalherren zu ihrer 
ausfchließlich materiellen Dienftbarkeit. Selbſt der Geſang der ein Bildimgselement 
abgeben fann, war urfpränglid ein ariftofratifches Vergnügen der Ritter und 
fonftigen Vornehmen. . Erft mit dem Enporblühen der Städte, ihrer Gewerbe 
und des Handels breiteten ſich Gefang, Tebensannehmlichkeit und geiftiger Genuß 
iiberhaupt auch in weiteren Sreifen aus. Die erften Spuren folder allgemeinen 
Eulturentwidlung finden fi jedoch wieder bei romanischen Völkern, namentlich 
den Aragonefen,, Satalanen und Provengalen, dann ven Italienern. Im ihren 
Ländern hatten fich Reſte der römiſchen Bildung erhalten und es gab dafelbft mit⸗ 
unter gute Anftelten von Juden welche, wie fhon erwähnt, nicht felten die Trä- 
ger der arabifchen Eultur nad) den chriſtlichen Ländern bildeten. Glücklicherweiſe 
fir unfer Baterland mußte der Handelsverkehr zwifchen dem Süden und Stan- 
dinavien feinen Zug durch Dentfchland nehmen, was naturgemäß auch nidht ohne 
Rückwirkung blieb. Bezeichnend ift es immerhin daß die veutfhen Minnefänger 
eine gleiche Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit wie die romaniſchen Troubadours 
niemals erlangten. Durd ihre Nügeliever übten die Troubadours befonders die 
provencalifchen einen beveutenden Einfluß auf die Entwicklung des politifchen 
und ſocialen Lebens ihrer Landslente. Vielfach waren fie die Vertreter einer 
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freieren Richtung im Gegenfate zu ver Beichränftheit, Herrſch⸗ und Habfucht des 
Clerus welche von ihnen mitunter ſchonungsloſe Geifelung erfuhr. Die Lieder 
Walthers von der Vogelweide dagegen zeigen die Sänger wandernd und Auf- 
nahme ſuchend bei Yürften. Es ift eine fehr zutreffende Bemerkung Schlofier’s 
Daß die Hohenftaufen, die Landgrafen von Thüringen und die Herzöge von Oeſter⸗ 
reich ihren Ruhm befonderd der Yreigebigleit gegen viefe Sänger verbanlen. 
Krönungstage, Fürftenverfammlungen, Hochzeiten und ähnliche Gelegenheiten 
zogen biefelben an; fie gehörten zwar zu ritterlihen Geſchlechtern aber nur ven 
armen Schichten verfelben, und man fucht unter ihnen vergeblich nach einer ſolchen 
Anzahl von Fürften, Seigneurs und Prälaten wie fie bei ven Romanen erjheinen. 
Selbſt ein Walther von der Vogelweide — der berühmteften Minneſänger einer, 
der fpäter fogar vom Kaiſer ein Reichslehn erhielt — ließ fi Geld ſchenken und 
feine für Zehrung verfeten Pfänver auslöfen, nahm auch Kleider an, nur wie 
er fi rühmte niemals alte Kleider. So ließ allerdings der deutſche Minneſang 
keinen feiner Verehrer zu der ivealen Höhe eines Dante oder Petrarca gelangen, 
oder nur zu der manches catalaniſchen, provencaliihen und Iimoufinifchen Trou⸗ 
badours. Es ift bemerkenswerth daß bei der Rohheit damaliger deutſcher Zus 
ftände eine poetiſche Ader ſich Überhaupt nur erhielt. Auf die erzählende Poeſie 
wirkte das romanische Ausland ein. „PBarzival" von Wolfram von Eſchenbach ift 
nicht frei von folden Spuren, und „Triſtan“ befteht aus der Nachbildung einer 
romanischen Dichtung. Eine befondere Bedeutung befigt das Nibelungenliev. 
Diefes Epos, an fi wol viel älteren Urfprungs, fcheint um das Jahr 1210 
feine jetzige Öeftalt erhalten zu haben. Der Verfaſſer iſt nicht ermittelt. Das Wert 
beſitzt in mehrfacher Beziehung einen bedeutenden Werth, wenngleich nur eine ge- 
waltige Ueberſchätzung e8 dem Homer zur Seite ftellen wird. Dagegen charalteri⸗ 
firte ver „alte Fri" feinen Gefhmad nicht zum Beften als er fehrieb, das Ges 
dicht fei „feinen Schuß Pulver werth". 

In dieſer Periode begann auch die Geſchichtſchreibung in ven natio⸗ 
nalen Sprachen , obwol im Allgemeinen das Latein vorwaltete. Bon Hiftorilern 
ift unter den Engländen zunähft der Mönd Matthäus Pariftius zu nennen, 
unter den Franzoſen Wilhelm von Tyrus der vie Kreuzzüge befehrieb, fpäter vor⸗ 
zugsweife Froifart welcher eine Histoire et Chronique verfaßte, unter den Deut 
fchen aber ver Biſchof Otto von Freifing, ein Halbbruder des Kaiſers Konrad III., 
der als Staatsmann wie als Gelehrter eine ſehr ehrenvolle Stelle behauptet. Bei 
ven Sranzofen erſcheinen ſchon in diefer Zeit die erften „Memoiren“ (Denkwir- 
digfeiten), ein troß feiner Mängel höchſt werthvoller Zweig ver biftorifchen Lite⸗ 
ratur. Unter den deutſchen Chroniken vervient die Straßburger und Eifafler 
Chronik von Königshofen eine befonvere Erwähnung. 

In Italien erlangte die Literatur bald eine höhere Bedeutung als in allen 
andern Ländern. Die ganze Entwidlung der bortigen freien Gemeinweſen gab 
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eine Grundlage, nicht unähnlic der in den Meinen Republifen des alten 
Griechenland. So hat in allen Rindern die Freiheit! ähnliche Früchte zur Reife 
gebracht, und zwar auf den geiftigen wie auf den materiellen Gebieten. Selbft vie 
Erſcheinung wiederholte fi , daß auf Begründung einer Dynaftie bedachte Ge- 
walthaber — gerade fo wie in Hellas die ſich aufwerfenden Tyrannen — Beför⸗ 
derung von Kunſt und Wiflenfchaft als ein Gebot ver Klugheit anfahen. Das 
glänzenpfte Geftirn am poetifchen Himmel des ganzen Mittelalters war Dante, 
eigentlich Durante Alighieri, geb. 1265 zu Florenz “geft. 1321 zu Ravenna in 
der Berbannung. Wenn auch nicht frei von ver fein ganzes Zeitalter beberr- 
ſchenden riftlihen Myſtik, wußte er ſich doch Über die gewöhnlichen kraſſen An⸗ 
ſchauungen unendlich zu erheben. Welche freie Ideen in ihm wurzelten zeigt am 
beften ein Vergleich mit andern Schriftftellern dieſer Periove. ‘Dabei entfaltete 
er ein wahrhaft eminentes poetifches Genie, Das bei allem gewaltigen Aufſchwung 
nie ermangelte das richtige Maß des Schönen einzuhalten, fo daß Dante über- 
haupt die erſte Stelle nicht nur unter den itafienifchen, fondern unter allen mittel- 
alterliden Claſſikern einnimmt. 

Nah Dante ift vor allen Anden Betrarca zu nennen, geb. 1304 zu 
Arezzo, geft. 1374 bei Padua. Ex war nicht blos ein phantaflereicher, glühenver 
Dichter, der feine Sprache mit ausgezeichnetem Geſchick beherrſchte, fonvern es 
gebührt ihm ebenfo der Ruhm eines Philologen, Geſchichtſchreibers und prakti⸗ 
hen Staatsmanns. — Boccaccio, geb. 1313 zu Paris, Sohn eines Floren- 
tiners, geft. 1375, war fein Beitgenofje und Freund. Er gilt als der befte Pro⸗ 
ſaiker Italiens. Sein Hauptwerk führt den Titel Decamerone ; e8 ift eine Samm- 
lung von 100 Erzählungen zum Theil nad) provencalifhen Dichtern, mitunter 
aber auch des obfeönften Inhalts, wie überhaupt die Sittlichleit in jener „guten 
und frommen alten Zeit" auf jehr tiefer Stufe fi befand. Im Uebrigen fah er 
Theologie und Poefie gleichfam als Eines und Daffelbe an. „Die Theologie ift 
nichts Anderes als eine Poefle von Gott und eine poetifche Fiction“, find feine 
Worte in einer feiner Iugenvarbeiten, dem „Leben Dante's“. 

So waren denn endlich wenigften® die erften Keime gelegt zu einer Umwand⸗ 
lung auf dem geſammten geiftigen Gebiete. Aber vie Bildungsmethoden mußten 
gemwechfelt, die ganze Weltanfhauung verändert, die engen Schranken des mittel- 
alterlihen Bigottismus niedergerifien werben. 

Im wunderbarer Berkettung der Umſtände waren e8 ganz beſonders die 
Siege der rohen, barbarifhen Türken über vie vergleichsweiſe Hoch cultiwirten 
aber durch das Pfaffenthum entnernten Oftrömer (Byzantiner), denen Italien 
und mit diefem das ganze Abendland einen entfcheivenden Kortfchritt verdankte. 
Längere Zeit zuvor ehe das an Bildungselementen noch immer fo reiche Konſtan⸗ 
timopel in die Gewalt jenes thatkräftigen aber wilden tatarifhen Volkes fiel, kamen 
geiftig hervorragende, mit dem clajfljchen Hellenismus innig vertraute Griechen 
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nad der Alpenhalbinſel, theils als Flüchtlinge vie fih aus ihrer Heimath ver- 
trieben oder dort wenigftens bedroht fahen, theils als Hilfe ſuchende Geſandte 
des dem Untergang bereits nahe gebrachten Reiches. So namentlih Emanuel 
Chryſoloras, der, wahrſcheinlich als Botſchafter nach Stalien geſendet, ſich im 
Jahre 1397 beſtimmen ließ zu Florenz öffentlich zu lehren. Zu gleichem Zwecke 
wurden außer ihm befonvers Joh. Argyropoulus uud Theod. Gaza gewonnen. 
Bon den vielen andern Griechen die in gleicher Weife wirkten, erwähnen wir ven 
Flüchtling Georg von Trapezunt der in Benebig, dann in Rom und Neapel 
tbätig war, vor allen jenoch ven Cardinal Beffarion, einen gleichfalls zu Tra⸗ 
pezunt geborenen und zu Konftantinopel gebildeten Griehen. — Nach dem Falle 
der Hauptftadt vermehrte ſich die Zahl der Angehörigen dieſer Nation auf der 
Alpenhalbinſel ungemein. Gerade die gebilvetften und im Allgemeinen wenigftens 
vergleichöweife kirchlich freifinnigften Männer des bellenifchen Volkes verſchmähten 
es, Anbeter des Erfolgs abzugeben ; gerade fie fanden eine Unterwerfung unter 
die Dictate der ſiegreichen Gewalt am unerträglichften ; zudem boten die wohl⸗ 
habenden Stäbte Italiens, in denen der Sinn für claffifche Bildung fo gewaltig 
erwacht war, die befte Ausficht für die Afyljuchenden, um nicht nur Lebensunter- 
halt fondern auch Ruhm zuerlangen. Bon diefen Männern ſeien wenigſtens einige 
genannt: Andronikus Kallinikos zu Bologna und Rom thätig, Demetrius von Kreta 
zu Rom, und Demetr. Ehallondylas zu Florenz und Mailand, wo nanıentlic die 
beiden Deutfchen Reuchlin und Erasmus von Rotterdam zu feinen Schülern zählten. 

Man würde irren, wollte man annehmen das praftifche Leben viefer Ge- 
fehrten ſei es geweſen wodurch ein Umfchwung bei den Stalienern herbeigeführt 
worden. Aus ihren gewohnten Berhältnifien herausgerifien, in der Fremde, und 
überdies auf jenem Gebiete als Lehrer ſich bewegend auf welchem auch heute noch 
jelbft ohne jene ungünftigen Umftänve fo oft Streitfucht und Heinlicher Hader ent- 
fteht, machten ſich die meiften diefer Griechen durch Zänlerei, Habgier, Eitelfeit 
und andere Fehler in unangenehmer Art bemerkbar. Gleichwol zündete was fie 
lehrten. Es entwidelte fi ein Enthuſiasmus für befiere Bildung als jene welche 
den Mönchsanſchauungen entfprach die Das ganze Mittelalter beherrſcht hatten. 
Bekanntſchaft mit ven alten Glaffilern wurde bald eine unerläßliche Anforverung 
an jeven Dann ver in diefen regen Gemeinwefen einen Einfluß gewinnen, ja für 
jeden der nicht als ungebildet bei Seite gefchoben fein wollte. Die Wirkſamleit 
befhränkte fich nicht auf philologifche Arbeiten, die fo leicht in leere Grübeleien 
und Pedanterie ausarten. Ein philofophifcher Geift warb erweckt, und bie 
praftifhen Verhältniſſe der italienifhen Städte führten mit innerer Nothwendig- 
feit zu einer Anwendung ver politifchen Lehren der Alten auf die Zuftände 
Des eigenen Gemeinweſens, — der Gegenwart. So erhielt der vepublila- 
nifhe Sinn reihe Nahrung. Die gefeiertften Männer in ganz Italien ver⸗ 
einigten fich fogar begeiftert zu einem förmlichen Bunde, deſſen Ideal vie Pla⸗ 
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tonifche Republik, defjen Mittelpunkt Florenz war ; zu einem Bunde ven man mit 
jenem vergleicht welchen einft die Pythagoreer in Großgriechenland gefchlofien 
haben follen. Zu ven hervorragendſten Mitgliedern dieſes Bundes gehörten u. a. 
der gelehrte Ficinus und der ungeachtet der Kürze feines Lebens ald Mufter von 
Wiſſen gefeierte Pico, Graf von Mirandola, geb. 1463 geftorben fhon 1494. 
Die freiheitlihen Lehren bewirkten u. a. daß der vorlegte mailändiſche Herricher 
aus dem Haufe Bisconti im Jahre 1412 als Tyrann von Yünglingen aus ven 
erften Familien nievergeftochen wurde, um ven Freiſtaat in feiner Reinheit wieder 
berzuftellen. Bezeichnender aber als viefer Vorfall an ſich ift ein Damit zufammen- 
hängender Umftand: der Hierauf zur Herrſchaft gelangte Bruder des Ermorbeten 
anerkannte gleichwol thatſächlich die Nothwendigkeit, daß ſelbſt ein ſich aufwerfen- 
der Gebieter eines italienifchen Gemeinwefens jener Zeit die humaniftifche Bildung 
nicht hemmen dürfe; es wurden feine beſchränkenden Maßnahmen gegen ihre 
Berbreitung ergriffen. Sie entwidelte ſich vielmehr in ſolchem Maße daß nicht 
felten auch Frauen mit der alten wie der neuen Literatur vertraut wurven. Die 
Erfinpung der Buchbruderei, und die Gelehrfamleit wie der Eifer vieler der da⸗ 
maligen Drucker (vor allen ver Manıyier, deren Leben indeß ſchon größtentheils 
in die folgende Periode fällt) , förverten ungemein die bezeichnete Zeitſtrömung. 
Diefelbe war fo ftark daß ſelbſt Päpfte unter den Förderern der Literatur er- 
fcheinen, vor Allen Nicolaus V. (1447— 1455), welder ver eigentliche Gründer 
der Baticanifhen Bibliothek wurde, claffifhe Schriften ſammelte und Gelehrte 
mannichfach unterftügte. Ein anderer Bapft, Pius II. (1458— 1464) urfprüng- 
lich Aeneas Sylvius Piccolomini , hatte ſich zuvor als freifinniger Schriftfteller 
und Staatömann einen hohen Ruf erworben, — doch kam ibm als Kirchenober- 
baupt die Bezugnahme auf feine früheren Schriften oft fehr ungelegen, da die An- 
ſchauungen over vielmehr Strebungen des Papftes durchaus andere wurden als Die 
des Mannes gemefen waren ver vordem über das Baſeler Eoncil gefchrieben hatte. 

Bon den Feiftungen ver Italiener auf dem Gebiete der Kunft werben wir 
jpäter reden. Nur fo viel fei fhon an dieſer Stelle erwähnt: feit ven alt« 
griechiſchen Zeiten haben vie Künftler nie und nirgends einen fo mächtigen Ein- 
fluß auf das ganze öffentliche Leben geübt wie Hier. Sie waren eben nicht blos 
Künftler fonvern allfeitig gebildete Männer. 

Italien war in diefer Zeit das freiefte, e8 war aber auch in Verbin⸗ 
dung damit das wohlhabenpfte und cultivirtefte Land Europa’s. Es blüheten auf 
ver Halbinfel viele freie Gemeinwefen. Leider war der Begriff der Nationalität 
in Diefer Zeit noch nicht genügend entwidelt um eine allgemeine füverative Ver: 
bindung herbeizuführen, und der eben bezeichnete Mangel hatte zur Folge daß 
eines dieſer Gemeinweſen oftmald das andere befümpfte, und daß befonvers 
tapfere und glüdliche Truppenführer ſchließlich ver Herrfhaft ſich bemächtigen 
konnten, nach Art der altgriehiihen Tyrannen. Allein jene urfprüngliche freie 
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Grundlage des italienifchen Staatslebens im Allgemeinen genügte trogvem , diefe 
Republiten weit zu erheben über alle mehr oder minder großen monarchiſchen 
Staaten, fowol an Reichthum als an Bildung des Volles. Kein anderes Land 
im hriftlichen Europa befand ſich materiell in einem fo blühenden Zuſtande wie 
vie Alpenhalbinfel, noch weniger konnte irgend ein anderes einer gleich hoben 
geiftigen Entwicklung ſich rühmen. In Wiflenfchaft, in Literatur und in Kunft 
hatten die Italiener zu Ende des Mittelalters alle übrigen Völker weit überflägelt. 
Es war der Segen der Freiheit. 

Wir haben zunächft noch einen Blid auf die geiftige Entwidlung m Deutſch⸗ 
land zu richten. Auch bier waren e8, wie fchon früher erwähnt, die freien 
Städte in denen die Cultur am meiften erblühte. Allein fie bilveten nur Daſen 
inmitten eines von zahllofen Feudalherren vespotiftrten Reiches. Der weniger 
erregbare nationale Charakter in Verbindung mit der beftändigen Noth in den 
Kämpfen gegen das Raubrittertfpum und fonftige Bedrückungen ließ Das ibenle 
Element nur in befchränkten Maß emporlommen ; flatt deſſen enrwidelte fich 
überwiegend ein derber Realismus, zwar voll Solivität, allein meiftens ohne 
höheren Schwung. Die fteife Beobachtung fünftlih ausgeſonnener Borfchriften 
galt als die wundervollſte Leiſtung. Das geiftige Element verknöcherte. So warb 
jelbft der Gefang zu einer „Meifterfingerei“, nachdem der Minnefang an ven 
Höfen verftunmt war und die Dichtkunſt im dritten Stande Beifall erlangt hatte; 
die „Meifterfinger” bilveten eine Zunft, wie die Holzſchnitzer, mit zahllofen 
Regeln und wunderlichen Künfteleien. Diefe Deutſchland eigenthümliche Cor⸗ 
poration beftand als folhe erweisbar vom Jahre 1346 bis 1523 allgemein, zu 
Nürnberg jedoch vereinzelt bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Auch in 
der Literatur herrfchte ver Realismus vor, gewürzt durch eine zwar an ſich kern⸗ 
gejunde aber nichts weniger als feine Satire. ‘Diejenigen weltlichen Schriften 
an denen fid) Das deutſche Bürgertum gegen Ende des Mittelalter am meiften 
ergößte, waren „Neimele der Fuchs" und „Das Narrenſchiff“. 

Schriften diefer Art fanden bei dem kernhaft⸗derben Volke der freien Städte 
ſtets genügenden Anklang um fi) neben ver fonft das gefammte nichtmaterielle 
Gebiet beherrfchenvden Theologie behaupten zu fünnen. ‘Die legte trat jedoch 
darum noch keineswegs in den Hintergrund. Site gelangte vielmehr in eine 
neue Phaſe, denn der Umgeftaltung fo vieler geiftiger Verhältniſſe vermochte 
eben auch das Kirchenthum, troß feiner oft gerähmten Stabilität, nicht ganz ſich 
zu entziehen. Zur Seite der im Mittelalter herrfchenven fittlichen Leichtfertigleit, 
die häufig genug bis zur fchamlofeften Liederlichkeit getrieben ward, entwidelte 
fi eine düſtere, aber ehrlich und mit Innigfeit und Begeifterung gepflegte Myſtik; 
eine Art Pietismus, der oftmals wirklich eine Reaction gegen Frivolität und Aus⸗ 
ſchweifung bilvete. Im Italien wirkte, jedoch gleichfalls auf das politiſche Gebiet 
beräber, Savonarola mit Macht für Sittenverbefferung und Reinigung ber 
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Aligion. In Deutfchland erfcheint ver Dominicanermönd Tauler (geb. 1294 
geft. 1361, vorzugsweife zu Straßburg wirfend) in diefer Periode als erfter ber 
veuntender Repräfentant ber muftifhen Richtung auf der Kanzel und in der Lite 
ratur. Größer und dauernder war der Einfluß des einem andern myſtiſchen Zuge 
folgenden Thomas a Kempis (von feinem ©eburtdorte Kempen am Rhein 
genannt ; fein eigentliher Name war Hammerken, den er in Malleolus latinifirte), 
geb. 1380 over 1388 geft. 1471. Als Prior in Zwoll verfaßte er Das nidt 
aur in alle europätfche Culturſprachen fondern ſelbſt in das Arabiſche überfete 
und bis zur Neuzeit in zahllofen Auflagen (man redet wol gar von 1800) ge⸗ 
drudte Buch von der Beradhtung der Welt (de contemtu mundi), das übrigens 
meiſtens nach der Weberfchrift der erften Abtheilung benannt wird: „Bon ber 
Nachfolge Nachahmung) Ehrifti“ (de imitatione Christi). Diefes Werk welches 
von allen Büchern nächſt der Bibel die größte Verbreitung erlangt haben fol, 
wirkte wejentlih mit zum Sturze ver jcholaftifchen Dialektik. 

Cine vorzüglihe Beachtung fanden in dieſer Zeit auch die mathematijchen 
Wiſſenſchaften, namentlich die Aftronomie ; die großen Fortfchritte deren die nächſte 
Periode ſich erfreute, wurden wenigftend angebahnt. Georg Purbach oder Peur- 
bad (von feinem Geburtsorte in Oefterreich genannt), geb. 1423 gef. 1461, 
und Johann Müller genannt Regiomontanus (gleichfalls von feinem Geburtsorte 
Königsberg in Franken), geb. 1436 geft. 1476, welche beide zu Wien lehrten, 
der Letzte auch in Ungarn und zu Nürnberg, wedten gewaltig den Sinn für bie 
bezeichneten Zweige des Wiſſens. ‘Der frühe Top beider Männer warb in feltener 
Allgemeinheit als großer Verluſt erlannt. 

Förterung der Wiſſenſchaft wurde eine Anforderung der Zeit an die Bor 
nehmen, auch in Deutfhland. Unter ven Männern des 15. Jahrhunderts darf 
Johann von Dalberg, Kanzler des Kurfürften von ver Pfalz, nachmals Biſchof 
von Worms, befonders genannt werden. Er ftiftete nach den Muftern ver ita- 
tienifchen Akademien eine „Rheinifche Gefellfchaft". Aus ver Zahl der Gelehrten 
die er um ſich fammelte oder begünftigte feien hier erwähnt: Rudolph Agricola, 
Conrad Celtes und Johann Reuchlin, deſſen wir fpäter noch gedenken werben. 

Die Bedürfniſſe der heranbrechenden Neuzeit führten auch in Deutichland 
zur Errichtung von Hochſchulen. Zwei ausländiſche Inftitute diefer Art hatten 
eine univerjelle Wichtigleit gewonnen: die Univerfttät zu Paris und die zu Bo» 
logna. Die erfte dieſer Anftalten hatte der franzöflfhen Hauptitant eine Bedeu⸗ 
tung verjchafft die (wie Conſt. Höfler ſehr zutreffend bemerkt) oftmals größer war 
als vie des franzdfifchen Königreichs; Pariswar hiedurch faft zu einer Metropole 
des Abendlands gemorden. Alle allgemeinen Fragen wurben vor das Forum 
der dortigen Univerfität gezogen, und es genoß fein Ort ver Welt, jelbft Rom 
nicht ausgenommen, größere Ehre und größeren Einfluß, namentlich bezüglich der 
damals beinahe Alles beherrſchenden Theologie. Die Hochſchule in der franzöftichen 
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Hauptſtadt galt für Frankreich fogar als Aequivalent fir die an Deutſchland ge- 
kommene Kaiſerkrone. — Bologna ſeinerſeits bildete den Gentralpunlt ver welt⸗ 
lichen Wiflenichaft, insbefondere der Jurisprudenz, — nicht blos ver weltlichen 
Wiſſenſchaft in irgend einer nationalen Beſchränkung, fondern in allgemeiner, 
univerfeller Bedeutung. Ein ven beiden genannten vollkommen ebenbürtiges In- 
ftitut fuchte nun Kaiſer Karl IV. durch Errichtung der Prager Univerfität 1348 
berzuftellen ; und e8 gelang ihm. In Deutfchland war fie lange die einzige oder 
doch die einzige von Bedeutung, denn die zu Wien 1365 gegründete hatte an- 
fangs nur eine ſehr kümmerliche Eriftenz. Im Jahre 1387 erfland die Hoch⸗ 
ſchule zu Heidelberg, 1388 die zu Köln, 1392 jene zu Erfurt. Aus dem nächſten 
Jahrhundert ſtammen die Univerfitäten von Leipzig 1409, Roſtock 1419, Löwen 
1426, Freiburg im Breisgau 1452, Trier 1454, Greifswalde 1456, Bafel 
1460, Ingolftadt 1471, Mainz 1471, Tübingen 1477. Zu Anfang des 16. 
Sahrhunderts kamen Hinzu Wittenberg 1502 und Frankfurt a. d. DO. 1505. 
Freilich wäre e8 ein großer Irrthum, wollte man die heutigen Anforberungen an 
eine Hochſchule und deren Attribute bier überall erfüllt glauben. ‘Dennoch wur 
ven dieſe Anftalten mehr oder minder Gentralpunfte des wenigftens in einigen 
Kegungen nach Emancipation ftrebenden Geiftes, wobei jedoch an ein wirkliches 
Brechen mit der Theologie auch nicht entfernt gedacht wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch beftand das biygantinifche Reich fort. Hier 
vorzugsweiſe befaß man die Hefte ver alten , beſonders der griechifchen Literatur. 
Aber Pfafferei und Abfolutiemus erſchöpften alle geiftigen Kräfte, und nur zu bes 
zeichnen ift ver Ausruf den der Versmacher Manuel Philo an den Kaifer An⸗ 
dronikus II. richtete: 

Ich will ja ein bem Herrn getreuer Hund nur fein, 

Nur nach den Broden ſchauend von des Herren Tiſch!“ 
Bei ſolchen Zuftänden war, troß aller in Konftantinopel noch von früher ange- 
häuften geiftigen Schäße, die Entwicklung einer höheren Intelligenz im byzantini⸗ 
ſchen Reiche nicht zu erwarten. 

Zum Schlufe noch eine Bemerkung. Sogar nad den räumlichen Verhält⸗ 
niffen ift ver Beweis, zu welchem Stillſtand das Willen während der entſetzlich 
langen Zeit des Mittelalter8 verdammt war, unſchwer herzuftellen. Während 
des ganzen Jahrtauſends wurden in der geographiſchen Kenntniß durch alle hrift- 
Iihen Völker im Wefentlichen feine Fortſchritte erlangt, weit eher find Rüd⸗ 
ſchritte zu verzeichnen. Nur wo der fiegreiche Halbmond die Schleier Tüftete ge⸗ 
ftaltete fich das Verhältni etwas günftiger. Von der Gefammtbeit der Erbober- 
fläche — von diefem mehr als neun Millionen geographifcher Quadratmeilen in 
fih begreifenden Raume, kannte man im Mittelalter nur etwa 400,000 
Duadratmeiln, — ven zwanzigften over fünfundzwanzigſten ‘Theil des 
Ganzen. 
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(Kunft.)*; Da in viefen Zeiten nur die Kirche eine höhere Bedeutung und 
Geltung befaß fo fonnte auch der in den Menſchen ruhende Kunfttrieb blos im 
Dienfte der Kirche ein Gebiet zur Entwidiuug finden. Bor allem Andern lodte 
die Architektur. Man bevurfte großer Räume als Verſammlungsorte für vie 
Geſammtheit ver Gläubigen. Nachdem das Chriftentbum zur herrſchenden Re⸗ 
ligion geworden war pflegten deſſen Belenner meiftens in den Baſiliken fi zu 
verfammeln. Es waren dies dem Aenferen nad einfache Häufer mit flacher 
Holzdecke zum Schuge gegen die Unbilven der Witterung, im Innern mit einer 
öfters durch Säulen geſchmückten großen Halle, worin die Kauflente ihre Ge⸗ 
ſchäfte betrieben und worin aud Gericht gehalten ward. Diefe Gebäude waren 
nämlich urſprünglich von den Römern errichtet zur Abhaltung der Gerichtsfigun- 
gen und des Marktes. Mögen nun die erften Chriften ihre Andacht in folchen 
antiten Bafiliten abgehalten oder ihre Gotteshäuſer nach dem Plan verfelben erft 
erbaut haben, fiher ift, daß vie Eintheilung der hriftlihen Baſilika ver römifchen 
volftändig entſprach. Die Apfis, ein nifchenartiges, etwas erhöhtes Gewölbe, 
der Raum welchen fonft das Gericht eingenommen hatte, wurde beim Oottespienft 
den Prieftern überlaflen ; das Langhaus, die Markthalle von ehedem, ward ver 
Gemeinde beftimmt. Apfis und Tanghaus verband ein Bogen, Zriumphbogen 
genannt. Ein einfacher Dachſtuhl meiftend mit verfchaalter Dede, breitete fich 
über das Langhaus, zu dem eine Vorhalle ven Eingang bildete, gewöhnlich eim 
ftattliches römifches Atrium mit großen Säulengängen,, in der Mitte ein fchöner 
Brunnen (cantharus). — In dieſer Weife konnte die Baſilika ven Begriffen ver 
Frommen von der Heiligkeit eines Gotteshauſes nicht lange genügen. Dan be: 
feitigte allmählig die profanen Zwede ; das Gebäudefollte im Wefentlihen nur ver 
Religion dienen ; man verzierte dafjelbe, bemalte namentlich Dede und Wände, 
Mühe und Koften wurden für ven heiligen Zwed nicht gefcheut, und fo entwidelte 
die Architeltur aus der ſchlichten Markthalle fchlieglich Die gewaltige und prächtige 
Kathedrale des Mittelalters. Indem man Thürme mit dem Gebäude verbanv 
war eine Beranlaflung zum Erdenken neuer Formen für kunftvolle Façaden ges 
geben. Die flachen Holzdächer hatten oft große Brände veranlaßt; man erſetzte 
fie durch gewaltige Öewölbebauten. Sowol die Abſicht, hervorragenden Perfonen 
einen Begräbnißplatz in der Kirche felbft zu verſchaffen, ala aud die, dem Baue 
mehr Solivität zu geben, führte zur Anlage ver Krypta, der unterirdiſchen Kapelle 
unter großen Gotteshäufern. 

Die Prunkſucht trug fein Bedenken ſich des heiligen Gegenftanves zu be- 
mächtigen, ja die Zwede der Oftentation der Erbauer wurden eben dadurch am 
meiften gefördert. Die Kirche erhielt vie Kreuzesform. Der Raum für vie Geift- 
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fichleit und der für die Gläubigen warb firenge getrennt; die Erſte befaß den 
meift erhöhten umd durch Querfchiffe abgefonverten Chor mit mächtiger Kuppel; 
der Gemeinde verblieb das Langhans, meiſtens mit rei, oft noch mehr Schiffen. 
Die Anwendung von Säulen und Pfeilern war damit bevingt; man kam zu 
Rifchen, Apfiven, Galerien (nach Außen in ver Höhe um den ganzen colofialen 
Bau herum, andere im Innern). 

Die ältefte bedeutende Kirche war die Bafilit« San Paolo (fuori le mure) 
zu Rom, erbaut gegen Ende des vierten Jahrhunderts, und durch Brand zerftört 
1823. In Oftrom entwidelte fi) fpäter der byzantiniſche Stil, vefien bedeu⸗ 
tendfte Werfe die Sophienkirche zu Konftantinopel und San Bitale zu Ravenna 
wir bereits im Borübergehen S. 51 erwähnten und worauf wir nachher zurüd- 
fommen werben. 

Auch bei der hriftlihen Architektur läßt fich indeß die Einwirkung des Ara- 
berihums erfennen. Die Thlirme welche man ven Kirchen anfügte, waren anfangs 
rund und meift ſchlank, ähnlich den meiften moslemiſchen Minarets, erſt in der 
Folge erhielten fie die Form des Viereds und einen größeren Umfang ; die Kapi⸗ 
täfe der Säulen finden fich, gerade wie beiden Anhängern Muhammeds, urſprüng⸗ 
lich mit phantaftifch gebilveten Kanten, Blättern und Blumen gefhmüdt, während 
fpäter auch andere Dinge (Thiergeftalten und fogar menſchliche raten) dabei 
Anwendung finden. Selbft die maurifche Verbindung zweier Säulen vermittelft 
Foppelfapitälen fehlt nicht. 

Zunächſt entwidelte fi der eigentlich byzantinifche, dann aber der viel 
beveutendere romanifche Bauftil. Den yprunfliebenden Oftrömern vermochte 
die Einfachheit der erften Baſiliken eine Befriedigung alsbald nicht mehr zu ger 
währen. Sie ſuchten anfangs durch Bergolvdung, Mofaikbilver und fonftige 
Malereien ihre Kirchen zu zieren, und wenn biefe Art der Ausihmüdung auch 
fehr oft ins Unfchön » Ueberladene ausartete, fo zeigt fih doch mitunter, 
namentlich in der Frühperiode, ein eigenthämlicher Sinn für Zierlichkeit und für 
Weiterbildung der antifen Motive. Zu bedauern war Dagegen die Verwendung 
von Kunftreften aus der claffifchen Zeit die oft ohne den geringften Zufammen- 
hang mitten unter die Säulen und zwifchen die Wände der Erzeugniffe des achten 
oder neunten Jahrhunderts geftedtt wurden. 

Eine, fortan bei allen byzantiniſchen Bauten angewandte, der römifchen 
entlehnte Form ift die Kuppel. Sie wurde nad) und nach die eigentliche Grund» 
form aller Oebäude dieſes Stils. An fte ſchloſſen ſich die übrigen ‘Theile der 
Kirche wie an ihren Kern an. Dies war freilich ein Widerſpruch der Architektur 
mit dem chriftlihen Eultus, bei welchem ver Schwerpunft in dem Raume der 
Apfis oder des fpäteren Chors liegt worin fi ver Altar befindet. Trotz des 
Zwieſpaltes der Diefe Bauart ſchließlich dem Untergang zuführen mußte, gaben 
doch mehrere Gebäude in Italien (vorzüglich in Ravenna) ganz bejonders aber 














Byzantiniſcher und romanifcher Bauftil. 261 


in Byzanz jelbft ein glänzendes Zeugniß für den auch damals noch nicht erftorbe- 
nen Kunſtſinn, der fih aus dem Alterthum wenigftens theilweife vererbt hatte. 
Das großartigfte Werk dieſer Art ift vie Sophienlirche in Konftantinopel, erbaut 
532—537. Den Mittelpunft bilvet eine gewaltige Kuppel, an welche fich öͤſtlich 
und weſtlich je eine Halbkuppel anſchließt mit verfchiedenen Apfiven, das Ganze 
durch eine Umfafjungsmauer verbunden die ein etwas längliches Quadrat bilvet. 
Daß man die innere Ansflattung dem Aeußeren entſprechend bildete läßt fich 
venfen. Wand» und Pfeilerflähen fanden fi mit Marmor befleivet, Gewölbe 
und Wände mit Moſaik und Vergoldung bevedt. Die Mofaitbilver wurden über- 
baupt in jener Zeit ſehr cultioirt, denn bei der Malerei lag die Gefahr in „heid⸗ 
niſche Vorſtellungen zu verfallen“ nicht ganz fo nah wie bei der Sculptur, vie 
denn auch aus dieſem Örunde ganz vernachläffigt wurde. Obwol zum Theil Nach⸗ 
ahmung der Dmajjadenmofchee in Damaskus, und obwoleiner vielfpäteren Zeit ans 
gehörig, muß doch dem byzantinischen Stile beigezählt werben die gegen Ende Des 
10. Jahrhunderts begonnene St. Markuskirche in Benevig. Die Anlage, in Form 
eines griechifchen Kreuzes auf deſſen Mittelpunkt und Eden prächtige Kuppeln fich be⸗ 
finden, wie die reihe und bunte Ausſchmückung des ganzen Gebäudes laſſen dieſen 
altchriftlichen Stil nicht verfennen, für den Italien längere Zeit große Vor⸗ 
liebe zeigte. 

Auch die romanische Kirche entwidelte fi, wie bie byzantiniſche und 
wie fpäter die gothiſche, aus ver Bafllile. Das Langhaus Hat hier ebenfalls in 
ver Regel drei Schiffe, die beiden Seitenfchiffe etwa von der halben Höhe, wie 
das mittlere. Chor und Langhaus werben getrennt durch ein Querſchiff, das 
gewöhnlic über vie Seiten des Langhauſes vorfpringt und fomit dem Gebäude 
die Form des Kreuzes verleiht. Die Säulen, die ſchon bei der Baſilika bie un 
da den Pfelern weichen mußten, find nun ganz verbrängt durch Letztere, über 
welchen Emporen over auch |. g. Triforien errichtet wernen. Der Chor mit ver 
Apfis wird verlängert und unter viefem ganzen, höher als Das Langhaus liegen: 
den Raum wieder (wie nicht felten beim byzantiniſchen Stil) eine Gruftkirche 
zum Begräbniß beiliger und hochgeftellter Berfonen, die |. g. Krypta errichtet. 
An den Kreuzarmen finden ſich Apſiden, manchmal auch Niſchen angebracht, viefe 
aber nicht minder an ven Wänben ver Seitenfchiffe, um nıöglichft viele Altäre 
in denſelben aufftellen zu können. Aus dem Atrium ver Baſilila wurde eine 
Borhalle vor dem Hauptportal — Das in ‚der Hegel dem Chore gegenüber liegt 
und, da diefer nad Often gerichtet fein muß, die Weftfeite einnimmt — ver 
Santharus, der urfprüugliche Brunnen, verwandelte fih im ein Beden mit Weib- 
wafler. Zwei Thürme fchließen das Hauptportal ein, manchmal werben zwei 
andere an den Seiten des Chores angebradht. ‘Die Decken find meiſtens gewölbt, 
dem Rundbogenftil entſprechend erft mittelft fogenannter Tonnen⸗, fpäter mittelft 
Kreuzgewölbe. Dies find die Grundzüge der Kathedrale romanifchen Stiles, wie 
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derfelbe namentlich in Deutfchland auftritt, wo er am reinften, d. h. am wenigften 
beeinflußt durch den Verkehr mit nichtchriſtlichen Völkern feinen ernflen Charakter 
bewahrte. Seine beveutendften Baudenkmale, deren Entftehungszeit faft durchweg 
in das elfte bis dreizehnte Jahrhundert fällt, find vor allen vie Dome von 
Mainz, Speyer und Worms, vie Apoftellirhe in Köln und die Abteikirche von 
Laach bei Andernach. Außer dieſen linfsrheinifchen find noch hervorragend die 
Dome von Bamberg, Trier, Hildesheim, Limburg a. d. Lahn, Letter fchon ven 
Mebergang zur Gothik bildend. Dieſe Kirchen imponiven durch einfache, ernfte 
Mafienentfaltung und zeigen einen hohen Grad innerer Harmonie, die allen 
früheren hriftlihen Gotteshäufern fehlt. 

Ganz ähnlich wie in Deutſchland entfaltete fih die Kunft jener Zeit in 
Frantreih, England, dem nörblihen Spanien u. ſ. w. Diefelden Cultur⸗ 
verhäftnifte brachten gleiche Erzeugnifie hervor. In Italien dagegen waren die 
politifhen und gejellichaftlihen Zuſtände fo verſchieden von denen im übrigen 
chriſtlichen Europa, daß nothwendigerweiſe auch das Geiſtesleben ein von dieſem 
abweichendes fein mußte. Dan hielt dort immer noch feft an ven Traditionen 
des Altertbums und verband damit den byzantiniſchen Stil weit mehr als ven 
romaniſchen; im Süden verflocht man, wie fhon früher in Venedig, felbit 
arabifche Bauweiſe in die heimifche Architetur. So fehen wir vor allem vie 
Kuppel auch in dieſer Periode noch auf ven meiften Kirchen, in der Kegel auf 
der Kreuzung des Mittel- und Ouerfchiffes; dieſe Schiffe erhalten ſogar noch 
fehr häufig flache Deden. Eine Eigenthümlichkeit italieniſcher Bauten iſt von da 
ab der freiftehende Glockenthurm. Mit welchem hohen Schönheitögefühl man vie 
Antile dem romanischen Stile zu verbinden wußte, davon zeugt namentlich ver 
berrlihe, 1063 begonnene Dom zu Piſa, mit dem fpäter Daneben errichteten 
Baptiſterium. Faſt noch gelungener erfcheint die Wieveraufnahme antiker Form 
in der Kirde San Miniato zu Florenz aus dem 12. Jahrhundert. Ehenvafelbft 
ift auch das Baptifterium, dann in Lucca Sarı Michele zu nennen. Einen be- 
fonderen Schmud bilvet bei viefen Kirchen vie Bekleidung mit verfchieden- 
farbigem Marmor. 

Aber noch viel Überrafchender ala in der Banfunft war der Erfolg den die 
Plaſtik errang indem fie die Antike zum Borbild nahm. Weit über alle Kunft- 
erzeugnifie der andern Völker viefer Zeit ragen die Werke hervor die Italien im 
ven bildenden Känften während des ganzen Mittelalters und namentlid, ſchon im 
diefer frühen Periode in der Bildhauerei ſchuf. 

In Deutichland Kat die legte Kunft erwähnensmerthe Blüthen nur in der 
Kirche von Wechſelburg und an der goldenen Pforte in Freiberg aufzumeifen, 
und die Malerei tft dieffeits der Alpen mit Ausnahme von einigen Wandbildern 
faft nur vertreten dur Miniaturen in franzöfifchen und dentſchen Handfchriften. 
Ganz anders in Italien. Hier entftanden in der romanischen Beriode Werte 
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der Bildhauerei melde einen wunderbaren Schönheitsfinn befunden. An nel, 
Einfachheit und Wahrheit Laflen fich dieſe Schöpfungen unbedingt mit denen des 
Alterthums vergleihen, und der Meifter der fie [huf, der große Bildhauer Nicola 
Bifano (von 1205—1280) legte mit ihnen ven. Keim zu der gewaltigen Re⸗ 
naiflance, die bis zu ihrer vollen Entfaltung leider noch dreier Jahrhunderte be- 
durfte, bis eben vollſtändig die mittelalterlichen Geiftesichranten gebrochen waren. 
Borzüglich feine Baterftadt ſchmückte der geniale Pifaner ; die Kanzel im Bapti- 
ſterium dafelbft zählt nebft dem Sarkophage des Dominicus in Bologna zn ven 
volllommenften Erzeugniflen feines Geiſtes. 

Auch edle Metalle bearbeitete man fhon im 13. Jahrhundert mit echt 
fünftlerifcher Hand, ebenfo fcheint man mit dem Erzguß um diefe Zeit vertraut 
gemefen zu fen. Glücklicher als die Malerei, hatte die Seulptur nicht erft zu 
kaͤmpfen um die nöthigen technifchen Hilfsmittel, und viefer Umftand mag es ver- 
ſchulden, daß Jene felbft in Italien ſich fo langſam entwidelte. 

As eigentlihen Gründer der neueren italieniſchen Malerei im Mittelalter 
betrachtet man gewöhnlich Giovanni Cimabue, geb. 1240. Im der That ift er 
der Erſte, welcher die fehablonenartig gewordene byzantiniſche Form geiſtvoll zu 
beleben und fomit zu dem romaniſchen Stile umzubilden verfteht. Obgleich noch 
leivend an ziemlicher Steifheit, zeugen feine Bilder doch von großer Beobachtung 
der Natur und viefe neue Anfchauungsweife wurde erweitert und veredelt durch 
Duccio di Buoninfegna von Siena. Das Altarbild im Dome vafelbft aus dem 
Jahre 1311 iſt wol die fhönfte feiner Leiftungen. 

Sp kam denn endlich zum erften Mal im Mittelalter ein reges Leben in 
alle Runftzweige. Bald genügte felbft der romanische Stil mit feiner, beſonders 
im Norden Europa’3 allzuftarren Einfachheit nicht mehr. Wan bevurfte zum - 
Ausdruck des aufftrebenden Geiftes lebhafterer, bewegterer Formen und es ger 
langte allmählig jener Kunftftil zur Entwicklung, den wir die Gothik nennen. 
Aber bei allem Streben nah Schönheit war der Menf noch fo verftridt in die 
hergebrachten Borurtheile welche der geiſtliche Despotismus um ihn gelegt hatte, 
er litt phufifch wie moralifh noch fo entfeßlich unter dem Drude hierarchiſcher 
Zyrannei, daß fein Wirken und Schaffen, wie beventend aud der Fortſchritt an 
und für fi) war, doch Großes nur nad) einer Richtung förderte, nämlih — im 
Dienft der Kirche, zu ihrer Berherclihung! Gläubig, ven Blid zum Himmel 
erhoben. ging im ganzen Mittelalter das Streben des Menſchen vahin feinem 
Gotte prächtige Tempel zu errichten. Im der romaniſchen Epoche tragen viefelben 
den Stempel einfachfter Strenge, in der gothifchen dagegen werden fie Verkünder 
einer Schwärmerei, einer fanatifchen Begeifterung, die wenigftens auf dem Ge⸗ 
biete der Architektur wundervolle Blüthen trägt. Uber gleich ver intellectuellen 
Kirche, deren Herrfchaft über das ganze menfchlihe Dafein eine unumfchränfte 
war, übte im Mittelalter die fihtbare Kirche einen unerhörten Drud anf alles 
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Kunftleben zum großen Schaden für Malerei und Bildhauerei, venen fie eine 
Eriftenz; nur erlaubte infoweit dies zu ihrem eigenen Schmude zwedmäßig 
erſchien. 

Der Uebergang vom romaniſchen zum gothiſchen Stile war ein ganz un- 
merlliher. In der Architektur tritt die Gothik zuerft im zwölften Jahrhundert 
auf, in welder Zeit ver Spigbogen, der an Fenſtern und Galerien fchon 
lange zuvor in Gebraud war, zum Örumdgefeg einer neuen Conftruction er- 
hoben ward. Durch dieſen „gothifchen" Stil ward die Möglichkeit gegeben , vie 
Bögen verſchiedenſter Spannweite zu gleicher Höhe zu führen; hierdurch fiel mit 
einem Mal die enge Schranke der quapratifchen Gewölbefelder, diefer Drud ver 
auf dem Kundbogenftil gelaftet hatte. Nicht allein war ed nun möglich freiere, 
kühnere, ſchlankere Gewölbe zu errichten, fondern da bei dem gothiſchen Gewölbe 
vermöge jeiner geringeren Spannung und tur Anwendung von Kreuzrippen 
der gewaltige Seitenf hub des romaniſchen Gewölbes fi großentheils zu einem 
Drud nad unten umgeftaltete, fo brauchte man nur da, wo Gewölbgurte und 
Rippen mit den Pfeilern fich vereinigten, ein mächtiges Wiverlager aufzuführen, 
um die zwijchenliegende Wand ganz zu genftern verwenden zu können. Welch un- 
geheurer Gewinn an Licht dadurch erzielt wurde läßt ſich denken. 

Das Strebepfeilerfyftem das im ſüdlichen Frankreich ſchon während der ro⸗ 
manifhen Zeit (vermuthlih in Nachahmung vorhandener Reſte dortiger Römer- 
bauten) hie und da vorgelommen war, wurbe nun allgemein angewendet und in 
großartigftem Maßſtab erweitert. An allen der Stüge bedürftigen Punkten brachte 
man fich verjüngende , durch Geſimsbänder, Pyramidenthürmchen, Maßwerk und 
fonftigen Schmud belebte Strebepfeiler an. Je nachvem vie Kirche drei oder fünf 
Schiffe beſaß, führten die Baumeifter auf den die Schiffe trennenden BPfeilern 
nochmals Strebepfeiler auf, und begegneten mittelft ter Strebebögen , vie fie 
wol fogar zweifach fiber einander von einem Strebepfeiler zum andern führten, 
dem Seitenfchub der Gewölbe in einer Weiſe, welche weit über pas praftifche Be- 
dürfniß hinausging und einen glänzenden Sieg des Geiftes über die Materie 
derftellt. 

In der Grundform folgte die gothifche Kirche fo ziemlich der romaniſchen, 
nur ift Alles reicher gegliedert, freier geftaltet. So die Bildung des Chores 
welcher ftatt der halbrunden Apfis einen polygonen Abſchluß erhält, wie über- 
haupt der ganze Chor von polggonen Kapellen umfchlofien wird. Auch das 
Querſchiff finvet fih oft um zwei Seitenfchiffe bereichert. ‘Die gothiſchen Pfeiler 
haben im Gegenjatz zu ven rechtwinkelig » romanijchen, gewöhnlich einen runden 
Kern an den fih größere und Heinere Dreiviertelfäulen ald Träger ver Gewölbe⸗ 
gurte, und Rippen anfchliegen. Die Kapitälgefimfe gleich der Baſis der Pfeiler, 
erfcheinen zwar wie alles Gothifche, wie namentlich die Arkadenbögen, Quer⸗ 
gurten, fteinernen Pfoften ver Fenſter (die fi auszeichnen durch fchöne Ver⸗ 
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bindung von Hohllehlen, Rundſtäben u. f. w.) ſcharf gegliedert, dagegen 
weit weniger mit Ornamenten verfehen als beim romanifchen Stil. Auch ift 
bie Art der Ornamentif eine wefentlich andere. Die Menſchen⸗- und Thierge- 
ftalten fallen faft ganz hinweg, während das phantaftifhe Laubwerk einem dem 
beimathlihen Boden entlehnten,, treu der Natur nachgebilveten Pflanzenſchmuck 
weichen muß. 

Bon großer Bedeutung ift in der Gothik das Fenſter. Der romaniſche 
Stil hatte fi bemüht, durch Aneinanderreihen mehrer Kleiner Fenfter, getrennt 
durch Säulchen welche die Wände unterftügen mußten, eine größere Helle in das 
Innere der Gebäude zu bringen. Dagegen war e& num der gothifchen Bauweiſe 
ein Leichtes, alle zwifchen den Pfeilern liegenden Wände in Fenſter umzugeftalten. 
Sie wurden durch fteinerne Stäbe, die fi oben in den mannichfachſten Formen 
zum ſchönen Zierrath des Maßwerkes geitalteten, geitügt und gegliedert. Weberhaupt 
verleiht das Maßwerl der Gothik ganz befonvers ven malerifchen Reiz, die Lieblichkeit 
und Zierlichkeit. Außer an ven Fenſtern findet e8 ſich auch an ven Pyramiden der 
Thürme und Strebepfeiler, an ven Galerien ver Dachgeſimſe und an Portalen. 

Bermuthlic war e8 das geiftig fo hervorragende Paris, dent die Gothif ihre 
Entftehung verdankt, mindeſtens ift jo viel fiher, daß es Frankreich war, von 
dem wir Deutfche, wie es zuvor mit ber Literatur geſchehen, in ver Kunſt unfere 
Borbilver erhielten. Jedenfalls entflanden die erften Kirchen im Spitzbogen⸗ 
ftile in Paris und deſſen Umgegend, anfangs vermifcht mit romanifchen Details, 
aber vom Beginne des 13. Sahrhunderts ganz confequent im neuen Stile durch⸗ 
geführt. Die großartigften franzöfifhen Kathedralen ftammen aus dieſer Zeit, 
darunter namentlich viefenigen von Neims und Amiens, und die ſchöne Kapelle 
des heiligen Ludwig (Ste. Chapelle) in Paris. Denfelben Charakter wie vie 
franzöfifchen tragen die Kirchen der Nieverlande. Ste. Gudule in Brüffel, das 
Münfter in Utrecht, und namentlich die 1352 begonnene Kathedrale von Ant- 
werpen ftehen jenen nit nad. Auch England wurde durch Frankreich mit vem 
gothiſchen Stile bekannt, jedoch geftaltete e8 ihn in der Weife um, daß e8 mehr 
in die Tänge als in die Höhe baute und eine ungeheuere Vorliebe für Maßwerk 
und andere ſchmückende Details kundgab. Seine beveutenpften gothiſchen Bauten 
find : Die Weftminfterficche in London, die Kathepralen von Salisbury nnd fich- 
field aus dem dreizehnten, Diejenigen von Ereter und York aus dem vierzehnten 
Yahrhundert, Tann im reichften Stile die um 1520 an die Weſtminſterkirche an- 
gebaute Kapelle Heinrichs VII. In gleicher Weife wie bei den übrigen Nachbarn 
führte Frankreich in Spanien die Gothik ein, doch geftaltete fte fich hier durch Auf- 
nahme maurifhen Zierraths noch anmuthiger und phantaflevoller. Die Kathe- 
dralen von Burgos, Toledo und Balencia find ihre ſchönſten Erzeugniffe. 

Deutihland, das fi anfangs mit dem neuen franzöfiihen Stile nicht be» 
freunden wollte und noch romaniſch baute als allenthafben ſchon gothifche Kirchen 
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ftanden oder doch in Angriff genommen waren, begann in dreizehnten Jahrhundert 
die Borbilder aus Frankreich nachzuahmen, und entwidelte nad) und nach bie 
gothifche Architektur die feiner ganzen Geiftesrichtung fo ungemein entfprach zu einer 
Bollendung, zueimer Harmonie wie fein anderes Land. Zu den früheften gothifchen 
Kirchen unferes Vaterlandes gehört die Elifabethfirhe in Marburg, erbaut von 
1235— 83, dann die fogar etwas früher begonnene prädtigfte deutſche Kathe⸗ 
drale, ver Dom von Köln. Allerwärts errichteten die Deutfchen nun die herr- 
lichſten Baudenkmäler. Hervorragend darunter find: das Münſter zu Freiburg 
mit feinem wundervollen Thurm, die Katharinenkirche in Oppenheim, das Dlünfter 
in Straßburg welches mit feinem großen Radfenfter franzöſiſche Einwirkung 
verräth, Das Münfter von Ulm und die Dome von Regensburg und Halberftadt. 
— Auch Italien konnte fih natürlich der gewaltigen Bewegung im Kunftleben 
nicht verfchließen ; allein feine Zuftände waren freier als die im Norven, feine 
ganze Cultur ſchon eine viel zu vorgejchrittene als daß es ſich mit demfelben 
Glaubenseifer, mit derfelben glühenden Begeifterung einer Richtung hätte hin⸗ 
geben können, die mit vollftändiger Vernachläſſigung des „Diesfeits " nur das 
„Jenſeits“ zu erobern Dachte. Es hatte fein Berftänpniß für die himmelanftreben- 
den Formen, für die Efftafe, die ein echt gothifcher Dom verkündet. Man nahm 
von der Gothik nur foviel an, als nothwendig war um breite Gewölbe aufzu- 
führen, die aber viel flacher und gewöhnlich bei den verſchiedenen Echiffen von ziem⸗ 
lich gleicher Höhe waren; das Dach wurde weniger hoch , die Fenſter beveutend 
Heiner, und mit alledem in Berbindung wurden die Strebebögen ganz und bie 
Strebepfeiler zum Theil überfläffig. Dan blieb auch in der gothifchen Periode 
der Kuppel treu, ſchmückte mit beſonderer Vorliebe die Facade wie in der roma⸗ 
nifhen Zeit, und decorirte ebenfo wie damals die Bauten durch prächtigen Mar⸗ 
mor. Der zierliche und reihe Schmuck zahllofer Heiner Formen fehlt der itafienifchen 
Kirche, dafiir wirktihre einfach gegliederte, dem Alterthum entlehnte ruhige Mafien- 
bildung. So harmonifch wie die deutfche, fo ganz und gar nur einen Ge 
danken — die Sehnſucht nach dem Himmel — prägt fie nicht aus; ein Product 
der damaligen italienifhen Berhältniffe zeigt dieſe Kirche vielmehr die verſchieden⸗ 
ften neben einander beftehenven Anſchauungen. Diefen heimifchen Typus tragen 
vor allen die aus dem Ende des dreizehnten und Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts flammenvden Dome von Siena, von Orvieto und beſonders der von 
Florenz. Ganz anders, vollſtändig gothifch find allerdings die Franziscuskirche 
in Aſſiſt und der 1386 begonnene prädtige Dom in Mailand, allein diefe Beiden 
wurden von deutſchen Meiftern errichtet, repräfenticen alfo keineswegs italienifche 
Baukunſt.“) 

Große Anerkennung verdient die italieniſche Architeltur wegen ver 


*) Ueber die Größe ber bebeutendften Kirchen in Europa finden ſich Berechnungen 
im 7. Bande des von Wiebeling’fchen Werkes Architecture ee, Mit befonderer —* 
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fhönen und zahlreichen Profanbanten, die noch im Mittelalter in allen bedeuten⸗ 
den Städten entftanren und den Beweis liefern, daß man endlich anfing feine 


Blicke nicht blos zum Himmel fondern auch der „elenden“ Erbe zuzumenden, daß man . 


begriff, man habe ein Recht die Kunft auch zum eigenen Nugen, zur VBerfchönerung 
des irdiſchen Dafeins zu verwenden. Am meiften ragt in dieſer Beziehung her- 
vor Das reihe und lebensfrohe Venedig wo ein eigenthämlich großartiger die An- 
tife mit arabifcher Anmuth verbinvender Stil zur Entfaltung fam und in dem 
Dogenpalaft — im 14. Jahrhundert — feine fchönfte Blürhetrug. Auch Florenz, 
Siena und Bologna errichteten ſchöne Paläfte, deren edles. ernſtes Gepräge eben- 
fo wenig wie bei jenen gothiſch genannt werden Tann. 

In Europa war nur nod ein Boll das fih im Profanbau jener Zeit mit 
ten Italienern meſſen konnte, ja welches fie hierin faft noch übertraf, das rührige 
bandeltreibende Bölfchen in den Niederlanden. Mit hohem praktiſchen Sinn 
wußte es die Gothik weltlihen Anforderungen entfprechend zu geftalten. Gild⸗ 


hallen, Rathhäuſer und fonftige, bürgerlichen Zweden gewidmete Banten, im . 


reinften evefften Geſchmack entftehen namentlich in Brügge, Gent, Ypern, Brüffel 
und Löwen (leßteres noch zierlicher al® die andern) und zwar ſchon vom erften Be- 
fanntwerden ver Gothik an, gleichzeitig mit den Kirchen Diefes Stiles, während 
Frankreich und noch viel mehr Deutfchland erſt weit fpäter daran dachte, an 
weltiihen Bauten den herrfchenden Runfifinn zu bewähren. Im Lebterem find 
die Rathhänfer von Braunfchweig und Tangermünde, fowie viele Privathäufer 
in Nürnberg und Münfter, der Artushof in Danzig und hauptſächlich die 
Marienburg in Preußen als die glängendften ‘Denkmäler gothifcher Profanbau⸗ 
kunſt anzufeben. 


— — — 


rückſichtigung deutſcher Banwerke entnehmen wir daraus folgende Notizen. Es umfaſſen 
in Pariſer Quadratfuß: die Peterskirche in Rom 199,926, der Dom zu Mailand 110,508, 
Kölner Dom 69,400, Speyerer Dom 69,350, (Notre- Dame zu Paris 59,292), Straß- 
burger Münfter 58,052, Ulmer Münfter 57,639, Stephanslirche zu Wien 46,866, Magde⸗ 
burger Dom 43,800, Lübecker Marienkirche 42,120, Augsburger Dom 39,432, Münchener 
Frauenkirche 39,369, Regensburger Dom 39,330, Freiburger Münſter 34,500, Mainzer 
Dom 34,200, Wormſer 31,320, Halberſtädter 29,350, Marta in Capitolio zu Köln 27,000, 
Nürnberger Lorenzlirche 26,600, Nürnberger Sebalbuelirdhe 23, 716. 

Die Höhe des mittleren Schiffs beträgt beim Mailänder Dome 147 par. Fuß 10 3., 
beim Kolner Dom 135’ 2”, der Lübecker Marienkirche 132’, dem Ulmer Münfter 129, 
Regensburger Dom 120’, St. Veit zu Brag 101’ 10”, Speyerer Dom 99’, Strafjburger 
Mänfter 95’ 6”, Münchener Frauenkirche 95’, Landshuter Martinskirche 90’, Wiener 
Stephanskirche 85’, Meißener Dom 69’, Erfurter Dom 63°. 

Höhe der Thürme. Peterslirche zn Rom (eigentlih Kuppel) 405’, Straßburger 
Münfter 440’, Wiener Stephansthurm 421’, Martinslirche in Landshut (Bayern) 398’, 
Freiburger Münfter 367°, Frauenthürme in Münden 327’, Magbeburger Domthürme 
315’, Krenzlicche in Breslau 303’, Lorenztbärme zu Nitenberg 297’, Ulmer Münfter 291’ 
ſollte nach dem Plane auf 452’ gebracht werben), Rother Thurm zu Halle 261’, Sebaldus⸗ 
tbärme zu Nürnberg 246’, Nörblinger Hauptlirche 242’, Ingolftadter Kirche 240’, Speyerer 
Domtbürme 236’. Die Kölner Domthürme follten nad) — Plane auf 
471’ gebracht werben. Die mittlerweile ausgebauten Regensburger Domthürme haben nun 
eine Höhe von 366’. 
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Wie ſchon erwähnt wurden Sculptur und Malere: im Beginne des Mittel 
alter fehr wenig cultivirt, erflere war fogar in ven Gegenden wo flarre Gläu- 
bigkeit herrſchte faft verpönt. Daß fie unter ſolchen Verhältniſſen ſich nament- 
lich diesſeits der Alpen nur ſehr langſam und unvollkommen entwideln konute, 
lãßt ſich denken. Die erſte Pflege ver Bildhauerei finden wir wieder in Frauf: 
veih. Obwol nicht zu vergleichen mit den Sculpturen Italiens aus verjelben 
Zeit, beweilen fie doch ein Erwachen des Kunfifinns auf vem bis dahin fo fehr 
vernadhläffigten Gebiete. Im ganzen nörblichen Fraukreich entftanven zahlreiche 
Bildwerke, die Kathedralen von Paris, Amiens, Chartres und Reims und viele 
andere wurden damit gefhmädt. Dieſe im dreizehnten Jahrhundert entſtandenen 
Sculpturen erinnern zum Theil durch Ernft und Feierlichleit noch an die roma⸗ 
niſche Epoche; gegen Das vierzehnte Jahrhundert erhielten auch fie ven Schwung 
ver Linien, die Schlaufheit, Zierlichleit und Aumuth, welche ver Gothik 
eigen find. 

Auch in ven benachbarten Niederlanden blühte die Bilvhauerei mächtig auf 
und namentlid vie Schule von Tournay genoß während des 14. und 15. Jahr: 
hunderts eines bedeutenden Rufes. Ihre Thätigkeit erftredte ſich vorzugsweife 
auf Grabvenfmäler, veren Anwenvung bei den reellere Ziele verfolgenven Ratio: 
nen fehr beliebt wurde. So ;eigt ebenfalls England eine Entfaltung der Plaſtik 
faft nur nach diefer Seite Hin. In Deutſchland befigen wir wenig Kunftwerte 
tiefer Art, Dagegen ſchöne Statuen im Chore des Kölner Domes, an den Yaga- 
den der Dome von Bamberg und Straßburg und der Lorenzkirche in Nürnberg, 
wofelbft noch ver „fchöne Brunnen“ aus vem Ende des 14. Jahrhunderts be: 
merkenswerth ift. 

Zu erwähnen ift bier noch, außer dem bei Zaufbeden, kirchlichen Geräthen 
aller Art und Grabmonumenten frühzeitig angewendeten Erzguſſe, der Elfenbein: 
und Holzfchnigerei , beide hauptſächlich zum Schmud von Altären benügt, deren 
Verzierung damals in Aufnahme fam und mit viel Gefhmad und Kunftfinn 
ausgeführt wurde. Sie enthielten in der Regel außer ven bemalten Statuetten 
und Reliefs, zwei oder vier Heinere Gemälde und ein Hauptbild, alle jedoch von 
fo geringem Umfang daß die gothifhe Malerei and hierdurch fich veranlaft 
fühlen mußte größere Rüdficht auf Yeinheit und Anmuth zu nehmen als auf 
Großartigkeit ver Auffafjung. Ganz befonvers fand ſich die Wandmalerei durch 
räumliche Beſchränkung gedrückt, over vielmehr fie mußte, da durd die großen 
gothifchen Yenfter alle Wände in der Kirche verbrängt wurden, mit biefen ver: 
ſchwinden. Dafür entfaltete fih num freilich zu größtmöglicher Vollendung vie 
Kunft des Glasmalens; allein dieſe Kunft ift jo beengt durch die Technik, daß fte 
feinen genügenden Erſatz für jenen Berluft bot. Einigermaßen beeinflußt von 
der Glas⸗ fand die Miniatur-Malerei nah und nad eine bedeutende Aus⸗ 
bildung ; fie wurde hauptfählih zu Paris mit größter Sorgfalt betrieben. 
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Diefe Miniaturen zeichnen fih aus durch geviegenfte Technit und Tiefe ver 
Empfindung. Letzteres gilt namentlih von ven Arbeiten der Deutſchen, die 
damit zum erften Mal profane Gegenftänve, vorzugsweife Illuſtrationen von 
mittelalterlichen Dichtungen zum Gegenftand ihrer Fünftlerifchen Schöpfungen er- 
hoben. Am meiften aber thaten ſich Deutſchlands Materfchulen hervor in der 
Tafelmalerei welche um jene Zelt allerdings mit Ausnahme ver viel beveutenveren 
italienifen, nirgends fo weit gebracht wurde. Um 1350 fam vie Prager 
Schule zur Blüthe, ungefähr um viefelbe Zeit die befannte Nürnberger, etwas 
fpäter die Kölnifche, die ale Schönheiten des gothifchen Stiles auf ihren Höhepunkt 
führte. Zwei Namen find uns aus viefen erhalten. Meifter Wilhelm und 
Stephan Tochner. Bon Letzterem foll das in feiner Art fchönfte Gemälde, Das 
Kölner Dombild, herrühren. 

Werthvolleres als der Norven Europa's brachte auch jebt wieder Italien 
hervor. Die verderblichen Wirkungen der geiftlihen Tyrannei früher erkennend 
als alle andern Nationen, hatte ſich das italienifche Volf, obgleich ihrem Site 
am nächſten, derfelben doc, einigermaßen zu erwehren gewußt und namentlid, die 
aufblühenvden Hanvelsftäpte fuchten ihre WYreibeiten immer weiter auszudehnen. 
Der zunehmende Wohlſtand förverte die Bildung und erzeugte das Bedürfniß 
nach Verſchönerung des Daſeins. Sehr bezeichnend für die Entwidiung der 
Kunft aus diefem Hange zu Wohlleben und Lurus ift die damalige Blüthe ver 
Goldſchmiedekunſt. Aus den Werfftätten ver Golvarbeiter gingen zu jener Zeit 
viele der bedeutendſten Meiſter, nicht allein Bildhauer, fonvern felbft Maler und 
Architekten hervor, ja wahrſcheinlich iſt es Das Berbienft diefer Werkftätten, daß 
die Künſtler in der Regel alle Zweige ver Kunft ausübten, zum großen Bortheil 
für die fo lange gefnechtete Malerei und Sculptur. Wenn Letztere in ver gothiſchen 
Periode vefienungeachtet den Auffhwung nicht nahm, den man nach ihrer groß» 
artigen Entfaltung in ver romanifhen Epoche erwarten durfte, fo liegt die Schuld 
vermuthlich gerade an den gothifchen Einflüſſen, pie von Norden herfamen und 
welche die von Nicola angebahnte Rückkehr zur Antike durchlreuzten. Was dieſe 
Zeit Schönes in der Plaſtik aufzuweifen hat, ift mithin weit eher trotz der Herr- 
ſchaft per Gothik, als durch fie begünftigt, zur Blüthe gelangt. Schon des großen 
Nicola Sohn, Giovanni Bifano geb. 1245 hat der Zeitftrömung feinen Tribut 
gezahlt und die edle Einfachheit und Ruhe des Vaters in feinen Werken durch 
lebhafte Bewegung, reihe Compofition, mitunter Ueberladung erfegt, damit 
allerdings feine Anmuth verbindend. Sein gelungenftes Werk ift die Madonna 
am Sübportal des Domes von Florenz. in anderer Piſaner, Anvrea, von 
1270—1344 ſchuf u. a. ein Meifterwerf in ver ſüdlichen, in Erzguß ausge⸗ 
führten Thür des Baptifteriums zu Ylorenz, ein Relief, das in antikifirender ers 
babener Einfachheit die Geſchichte Johannes des Täufers darftellt. Im Verein 
mit Andrea Piſano wirkten nad einander in Florenz, das ſchon damals als 
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Pflegerin von Kunft und Wiſſenſchaft berühmt war, die als Bildhauer, Architelten 
und Maler beveutenten Meifter Giotto und Orcagna. Hoc verdient machten 
fi diefe Beiden um die Malerei, die Kunft, welde damals in Italien ihren 
Schweftern noch wefentlich nachftand. Sie war noch fo wenig entwidelt, daß die 
neue gothifche Strömung hier nicht flörenv, fondern wohlthätig befruchtend wirkte. 
Giotto gebührt ver Ruhm die neue Bahn auf dieſem Gebiet zuerft betreten zu 
haben. Seine Bilder find im Widerfpruch mit denen Cimabue's voll Leben und 
Empfindung, fein Streben nad Natürlichkeit und Wahrheit noch entſchiedener ale 
dort, allein auch er vernadhläffigt flark die Form über der Speer, Zeichnung und 
Colorit find noch faft gleihmäßig unentwidelt. Ein Freund Dante’s, ſcheint er 
felöft zwar weniger von Myſticismus befangen als Tiefer große Dichter, aber 
wol aus Rückſicht auf die Zeitgenoflem wird Giotto’8 Malerei, ähnlich der gött- 
lichen Komödie zur Trägerin der chriftlihen Idee mit aller Schwärmerei jener 
Zeit; nur was Schönheit der Form anlangt fleht die Dichtung höher als viefe 
Gemälde. Giotto (von 1276—1336) war em leicht und viel producirendes 
Genie, ganz Mittelitalien hat Werke von ihm aufzumweifen, vie vorzäglichften be- 
finden fih in Papua, Florenz und Affiſi. Giotto's Richtung folgte, fie aus⸗ 
dehnend und namentlich auf den Weg zur Natur zurüdführend, Anprea di Sione, 
befannter als Drcagna, geftorben 1376. Seine Öeftalten find richtiger in ver 
Zeichnung, wahrer im Ausdruck, fhöner im der Linie, auch die Farbe wird bei 
Drcagna fräftiger. Zwiſchen ihm und Giotto ift ein ähnliches Verhältniß wie 
zwifchen Boccaccio und Dante. Die Malerei wie die Dichtkunſt wandte ſich ver 
Natur zu. Berfchieven von der florentinifchen hatte ſich eine Malerjchule zu Siena 
gebildet. Sie cultivirte vorzugsweife Aumuth und Innigkeit des Ausoruds und 
führte mit liebevoller Sorgfalt ihre Werke aus. Einzig in feiner Art ift hierm 
Fra Giov. Angelico da Fieſole geb. 1387. Orvieto und Florenz befigen feine beften 
Gemälde. Diefe Richtung erftarb jedoch mit dem fünfzehnten Jahrhundert. Im 
ganz Italien erzeugte ver erwachte Kunftfinn beachtenswertbe Were. So m 
Benedig und Neapel an welch' leßterem Orte die Kirche Sta. Maria incoronata 
fhöne Wandgemälve voll Wahrheit, Kraft und Gedankenfülle bewahrt. Die 
Kunſt hatte endlich ſich losgerungen von ven Feſſeln, die ihr der ſtarre Bigottis- 
mus auferlegt hatte. Sie flüchtete in die Arme der Freiheit und des Wohlftandes 
und wuchs heran zu hoher Schönheit und gewaltiger Größe, die gewöhnlich ver- 
breitete Fabel von der Einführung und Hebung der Künfte durch die Religionen 
glanzuoll wiverlegend. Das Chriſtenthum wenigftens war der Kunft — mit 
einziger Ausnahme ter Architektur — nicht günſtig, fie lebte erft auf als feine 
Tchrantenlofe Macht ins Sinlen kam. 

(Mufik.;*) Es iſt hier noch der Muſik zu gedenlen, obwol dieſelbe erſt in 


* Unter beſonderer Benützung des Handbuchs der Mufikgeſchichte“ von Arrey von 
Dommer, 
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der nachmittelalterlichen Periode eine höhere und allgemeinere Ausbildung 
erlangte. 

Es iſt dargethan daß ſchon im hohen Alterthum die Aegypter ſich auch mit 
Muſik beſchäftigten. Die Juden verwendeten dieſelbe zu Cultuszwecken. Eine. 
höhere Entwicklung erlangte auch dieſe Kunſt bei den Griechen, doch ermangeln 
wir einer nähern Kenntniß der damaligen Zuſtände. Die Römer beſaßen nur 
einen ververbten Geſchmack; unter ihnen verfanf die muſikaliſche Kunſt. — Die 
Celten hatten ihre Barven, die Standinavier ihre Skalden, die Germanen ihre 
Helvengefänge. 3 

Das Chriftentfum war der Mufif nicht günftig. Ebenſo wie die heidniſche 
Literatur wurden die heipnifchen Lieder verfolgt und möglichft vertilgt. Die 
Menſchen follten fi) abwenden von allem Irdiſchen und nur an den Himmel 
denfen. Der bl. Hieronymus (329—420) ſchrieb: „eine chriftlihe Jungfrau 
follte gar nicht wifjen was eine tyra oder Flöte fei und wozu fie gebraucht werbe." 
— Indeß änderte fi die Anficht wenigftens in einer Richtung. 

Die innere Erregung ver Menfhen durch den Myſticismus ver fi nicht 
jelten zu wildem Fanatismus fteigerte, entdedte im Geſang ein bedeutendes 
Förderungsmittel für feine Zwede. Dazu follte derfelbe denn dienen. Der 
Biſchof Ambroſius von Mailand richtete [don um das Jahr 386 nad grie- 
chiſcher Gefangsweife einen Kirchengeſang ein; (doch find die jegt fo genannten 
Ambrofianifhen Hymmen neuer). Weitere Ausbilvung erhielt viefer Theil ver 
Tonkunſt durch den Bapft Gregor den f. g. Großen, 591—604. Pipin ver Kleine 
und Karl der Große liegen Gefangmeifter aus Rom nach ihrem Reiche kommen, 
allein ohne den gewünfchten Erfolg. Johannes Diaconus ſchrieb, unter allen 
Böltern feien die Alemannen und Gallier am wenigften geeignet den Öregoriani- 
ſchen Geſang in feiner Reinheit zu faflen: „Ihre rohen wie Donner brüllenven 
Stimmen find Feiner fanften Modulation fähig, weil ihre an ven Trunk gewöhnten 
heiſeren Kehlen jene Biegungen die eine zarte Melodie erfordert, gar nicht ge 
ſtatten, fo daß ihre Abfchen erregenden Stimmen nur Töne hervorbringen bie 
dem Gepolter eines von einer Höhe herunter rollenden Laftwagens gleichen, und 
ftatt Die Hörer zu rühren, ihre Herzen mit Abſcheu zu erfüllen.“ 

Indeß begründete der italienifeye Meiſter Rmanus zu St. Gallen eine 
Sängerſchule. Sie blühete empor und behauptete ihren Ruf Jahrhunderte hindurch. 

Die älteften beftimmt befannten Berfude im mehrfiimmigen Singen 
finden fi in einem Tractate des Mönchs Hucbald in einem flanvrifchen Klofter 
(geftorben 930). Diefe Verſuche gingen von der Melodie aus und waren keines⸗ 
wegs Aneinanderreihungen von Accorden; Accorde kannte man damals überhaupt 
noch nicht. — Um Ausbildung der Notirung und Bereinfahhen der Muſiklehre 
machte fich im elften Jahrhundert Guido von Arezzo beſonders verbient. Indeß 
ward die Harmonie von ihm und feinen Nachfolgern noch nicht geförbert. 
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Das zwölfte Jahrhundert brachte das Erachen einer mannichfaltigeren 
Rhythmik in ver Melodie, die Entfiehung des Meufurafgefanges, in weichem die 
Zöne von verfchiedener Zeitdauer vorfommen. Als die Duelle diefer reicheren 
rhythmiſchen Belebung ver Melodie ift aber nicht der Kirchen- fondern der Bolld- 
gefang anzufehen. Wir haben deßhalb nun fpeciell von viefem zu reden. 

Wie fih ſchon aus den obigen Andeutungen ergibt war die Ausbreitung des 
Ehriftenthums weder der Forterhaltung altheidniſcher Boffsgefänge günftig noch 
förderte fie das Entſtehen neuer weltlicher Dichtungen und Weifen. So bevurfte 
es denn auch hier des Emporfeimend emer neuen Cultur um allmählig wieder 
einen Bollsgefang zu begründen. 

Indeß, trotz Kirche und unbekümmert um Kunftmufif, entſtand eben doch 
wieder eine weltliche Muſik. Die älteſte gewerbsmäßige Ausübung des weltlichen 
Geſanges und Inſtrumentenſpiels zunächſt bei romaniſchen, dann auch bei ger⸗ 
maniſchen Völkern des früheren Mittelalters fand durch vie fahrenden Leute" — 
Mufifanten, Bäntelfänger, Jongleurs und Minftrels — flatt. Gegen Bezahlung 
fievelten, pfiffen und legerten fle zum Tanz, und fangen mandherlei Lieder. An- 
fangs waren diefe ihre eigenen Propucte, fpäter fuchten fie Lieder von Kunft- 
dihtern — den Troubadonrd und Minnefängern — zu erhalten, wodurch fie 
Bermittler zwifchen der Kunftpoefle und den Volke wurden. Theils lebten fie an 
den Höfen der Großen oder auf den Burgen begäterter Ritter, nicht felten auch 
im Solde wohlhabenver Troubatours, — theils trieben fie ſich mit Weib und 
Kind, oft hungernd und darbend, elend im Lande umher, ehrlos, rechtlos, den- 
noch aber Freunde des Volkes und bei allen Feſten und Luftbarkeiten gern ger 
jehen. Gewöhnlich hatten fie Gauffer und Luftfpringer bei fih, trieben wahr⸗ 
jcheinlich aber auch häufig genug dieſe Künſte mit ver Muſik zugleih. So finden 
fie fich bereit8 lange vor den Troubadours und Minnefängern. Schon im achten 
Jahrhundert eifern Schriftſteller gegen dieſes leichtfertige Gefindel.” (Dommer.) 
Meiftens waren es geiftlihe Herren welche auf dieſe Landſtreicher fchalten, fo 
Aleuin in einem Briefe vom 3. 791, und der Erzbifchof Agobard von Lyon im 
nächſten Jahrhunderte. 

Es war gegen Ende des 11. Jahrhunderts daß auch Edle ſich mit welt⸗ 
lichem Geſang zu beſchäftigen begannen, — freilich im Verhältniß zur Menge 
ihrer Standesgenoſſen in ſehr Heiner Anzahl. Als erſter provengaliiher Tron⸗ 
badour wird Graf Wilhelm von Poitiers 1087— 1127 genannt. Yaft ein Jahre 
hundert fpäter blühete der deutfche Minnegefang empor. „Den Weiſen der Pro- 
vencalen fieht man an daß fie nicht Producte mühfeliger Theorien fondern 
unmittelbar von ver Natur eingegebene, wirkliche Ergüſſe eines gehobenen Gefühle 
in Tönen find. Ihre Haltung ift volksmäßig: wenngleich Kunft- und nicht 
Volksdichter, waren die Troubadours in der Muſik doch feineswegs Gelehrte, 
fondern glüdlih angelegte Naturaliften ; außerdem kamen fie durch ihre dienenden. 


Mufit. 273 


Sänger over Jongleurs vielfach in Berührung mit dem Volle." Doc ſchon mit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts ging die provencalifhe Poeſie in der Verwil⸗ 
derung namentlich des Ritterſtandes unter. 

Weniger vornehm als der Troubadour, entbehrte der deutfche fahrende 
Minnefänger in der Regel eines Jongleurs; er trug feine Lieber ohne Beihülfe 
Anderer vor und ftand damit dem Volle näher, wie denn aud die Dichtungen 
ein innigeres Berhältnig zur Natur befunden. Doc auch dieſe Poeſie ſank ſchon 
mit dem 14. Jahrhunderte. 

Gleichwol erlangte die Muſik un die Mitte des genannten Jahrhunderts in 
Deutjchland einen befondern Aufſchwung. Diefe Zeit (nicht Dad 16. Jahrhundert) 
umfaßt (wie Arnold gezeigt hat) die Blilthe nes alten VBolkeliedg. Damit zu« 
lammenbhängenn „trieb das fahrende Muſikantenthum in Deutſchland, Frankreich 
und Stalien, nachdem die Weifen ver Troubadours und Minnefänger bereits 
verflungen waren, nad) wie vor fein Wefen bei Tänzen, Kirmfen und andern 
Luftbarfeiten auf Dörfern und in Städten, — mit Sadpfeife, Pommer, 
Schwiegel. Leyer, Fievel, Trumbfcheid und andern Inftrumenten von mehr over 
weniger kümmerlicher Beſchaffenheit aufipielend. Mit Yusnahme der zu den ge- 
lehrten Mufilern zählenden Organiften waren vie fahrenven Spielleute eigentlich 
die einzigen Pfleger der damals weit geringer als ver Geſang angefehenen und 
keineswegs funftmäßig geübten Inftrumentalmufil." (Dommer.) Das in jener 
Zeit waltende Zunftweſen dehnte feine Macht auch über diefe Leute aus, und fo 
wurden aud fie zünftig. 

In künſtleriſcher Beziehung blieb Übrigens die Muſik bis zum Ende des 
Mittelalters in einem Zuflande großer Unvolllommenheit. Es beburfte einer 
böhern Entwidlung der allgemeinen Cultur un die Tonkunſt zur vollen Blüthe 
zu bringen. 


Schlußbemerfungen über dad Mittelalter. 


Wir haben die in der Gefchichte des Mittelalters am wefentlihften hervor: 
tretenden Momente überblidt. Es ift die Gefchichte eines vollen Jahrtauſends, 
vie Geſchichte von beläufig dreißig Generationen, und zwar nachdem die Menſch⸗ 
heit alle jene gewaltigen Yortfchritte bereits errungen hatte welche den Ruhm und 
Stanz des Hellenen- und Römerthums bilden. Kann das Bild das gerade bie 
hriftliche Welt varftellt ein erfreuliches genannt werden? Was Hat das Mittels 
alter für unfer Geſchlecht im Ganzen geleiftet? 

Es if beſonders in der Reactionsperiode nach den altnapoleonifchen Kriegen 
oft verfucht worden, die ſchwere Anklage gegen vie bezeichnete weit ausgedehnte 
Periode der Gefhichte zu entkräften, welche Anklagen am ftärkiten feit der ven Feu⸗ 
dalisnus brechenden franzöſiſchen Revolution erhoben worden waren. Die Ver⸗ 
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theidiger — gemöhnt an die ſeltſame Art alles Geſchehene für nutzlich, ſogar (nach 
Hegel’ Ausprud) für vernünftig" zu erlläven „weiles gefchehen tft" — beriefen fich 
dabei befonders auf ven Grundſatz: jede Zeit mäfje nad ven in ihr herrſchenden 
Anſchauungen beurtheilt werben ; zudem konnte man allerdings auf verſchiedene Er- 
fheinungen hinweifen, welche wie die freien Stäbte wirkliche Olanzpunlte bilven, 
oder weldye wie die Selbftändigfeit Der Stände wenigflens das Richtuorhandenfein 
einer fürftlichen Allgewalt beweifen. 

Allein genügen ſolche Bertheibigungsgrimve? Wir mäflen die Frage ent- 
ſchieden verneinen. 

Bor Allem verwerfen wir es wenn man die bis zur bintigen Vertilgung 
ver Ketzer, zu finnlofen „Gottesurtheilen“, oder dem menſchenſchändenden jus 
primae noctis gefleigerten Barbareien mit den eben in jener Zeit herrſchenden 
Begriffen befhönigen will. Daß ſolche Begriffe herrſchten ift am fich eine Anklage 
gegen diefe Zeit. | 

Die Geftaltung weldhe wir als die mittelalterliche zu bezeichnen pflegen, ent- 
widelte fich aus der Thatfache ver Eroberung. Aus dieſer erften unbeilvollen 
Thatſache gingen zahllofe weitere gleicher Axt hervor, bis zu dem ſchon feinem 
Namen nad einen Hohn bildenden „Banftreihte" und den eben bezeichneten Schänd- 
lichkeiten. Die Einrichtung der Heerfolge führte für die Gefammtheit zu nicht 
endenven Kämpfen, für die Einzelnen dagegen zur Abhängigkeit und Verknechtung. 
So entftand die Herrfchaft der rohen Gewalt, fo bilbete fih der Feudalismus 
zu einem die ganze hriftlihe Menfchheit umfchlingenven Syſteme aus. Die Be 
fugniffe der Stände waren nit Rechte des gefammten Volkes ſondern 
Privilegien einzelner bevorzugter Elaffen. Indem die Zahl ver 
Freien und Vollberechtigten in Folge der ungeheuern Ausbreitung der Zeibeigen- 
ſchaft auf verhältnigmäßig wenige Individuen zufammenfchrunpfte, wurde was 
vordem Gemeingut wenigftens aller Angehörigen der fiegreihen Nation gewefen 
war, zu einem Sonderrechte das für Sonverzwede ausgebeutet ward. Die 
fürftlihe Macht war beſchränkt durch Diejenigen, ohne deren Mitwirkung das 
Staatsoberhaupt etwas Bedentendes überhaupt nicht ausfähren konnte ; allein es 
war eben auch allmählig dahin gelommen, daß vie Maſſe des Volkes Feine 
Stimme mehr hatte, daß fie nicht zählte, nicht mehr Subject ſondern blos noch 
Dbject war. Selbft die Städte vermochten es nicht ver herrſchenden Zeitftrö- 
mung fi ganz zu entziehen. Auch fie kamen dahin ihre Rechte als Sonverbe- 
ſitzthum, als Privilegium aufzufaflen das ſie nur für fi in Anfpruch nahmen, 
ven Andern dagegen verweigerten. Während fie fi mit vemfelben nach Außen 
abſchloſſen, fhufen fie im Innern das Zunftwefen zu einer Sörigleit ver Wert: 
ftätten um, ähnlich der Hörigleit des Landvolkes, wenn and, nicht nothwendiger⸗ 
weife von lebenslänglicher Dauer für jeden Einzelnen wie bei dem Bauern. 

Die Kirche verſtand es diefe Geſtaltung auszuniiten. Je elender Die ma⸗ 
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teriefle Tage des Volles deſto ımwiffenver blieb es auch; je unwiffender veſto mehr 
empfänglich für jeven Wberglauben , vefto bereitwilliger jede audy vie abſurdeſte 
Behauptung der in myiſtiſches Dunkel fü hüllenden, mit allen Waffen von Him- 
mel und Hölle zugleich wirkenden Geiftlicäfett gfänbig in: ſich aufzunehmen. Ge⸗ 
first anf viefe, wie angedeutet alles Wiſſens ermangelitve, ebendarum jedem AÄber⸗ 
glauben zugängliche und leicht zu fanatifirende Maſſe, mußte ed der Geiftlichkett 
gelingen ihre Macht über jenever weltlichen Dynaſten zu erheben. Der Kampfwar 
an ſich ein ungleicher. Er war Dies um fo mehr, afß bei der monarchiſchen Ber- 
faffung dem Clerus jene Gefegenheit gegeben war jeven Fürſten ſtets eingeln an 
feiner [machen Seite zu faffen und dieſes Verhältniß anszubeuten, während das 
Gleiche bei einem Freiſtaate von vorn herein eine Unmsglichkeit geweſen wäre. 
Aus diefem Grunde konnten denn auch die freien Städte, troß ver Kleinheit ihrer 
Gebiete die Streitigkeiten mit ver Cleriſei in ver Regel befier vurchführen als vie 
Fürften, — fofern Die Legten nicht gegen die Stäpte gemeinfame Sache mit ven 
Prieſtern machten, fte begänftigten over offen unterftütten. Es war natırrgemäß 
vaß Die freien Staͤdte die Hauptſtiche der Kaiſer gegen vie geiſtlichen Uebergriffe 
bildeten, — Bis manche Reichsoberhaäͤupter in Folge ihrer abſolutiſtifchen Gelüfte 
dieſe Stütse ſelbſt zerbrachen, — bis fle die natürlicher Berbündeten durch maß⸗ 
loſe Mißhandlungen vielfach in das feindliche Lager hinübertrieben.) 

So war die Geiſtlichkeit lange Sieger in dem Kampfe gegen die weltliche 
Macht. Wie hat ſie nun dieſen Sieg benutzt zur Hebung und Bildung des ihr über 
lafſenen Volkes? Man kann nicht anders ſagen als: auf dieklüglichſte und unver⸗ 
antwortlichſte Weife weiche fih überhaupt denken läßt. 

Kür Unterricht, für Bilvung ver Maſſen geſchah von ihrer Seite im Mlge⸗ 
meinen nichts. Unterhalten und gefördert‘ ward vielmehr die Unwifſenheit und 
ver Aberglaube ſelbſt in fehren Traffeften Normen. Was etwa doch fitr geiſtige 
Hebung geſchah wurde in der Hegel gethan mit einem Streben gegen die Ab- 
fihten ver Kirche. Die Grlindung oder Entwicklung ver wichtigſten Univerſttäten 
hatte vielfach ven Zweck, fich im ihnen eine Hulfe zu ſchaffen wider die Anmaßun⸗ 
gen der geiſtlichen Gewalt; dieſes Mittel wußten befonders erfolgreich vie fran⸗ 
zöftfchen Konige zu benutzen, allein in Großen und Ganzen war eben nirgends 


*) Einer ber ſpätern eifrigſten Bekämpfer ber Ideen ber Neuzeit, Gent, zeichnete 
kurz und treffend ein Bild des Mittelalters mit feinem Feudalſyſtem und feiner Feudal⸗ 
ari er Es war ein Zuſtand iu welchem, unter dem Kampft zwiſchen dem 
Despotismus und bes Ariſtokratie, zwiſchen ber geiſtlichen und weltlichen Tyraunei, bie 
gedruckten Nationen blos zitternd fragen konnten, welche Geſtalt ihres Jochs Über Die andere 
Die Oberhand behalten werde, wo die herrſchende grobe Unwiſſenhett ven 2 ge einer 
Berbeflerung nicht einmal abnen ließ, wo das Ganze. nie gedeihen konnte, weil Niemand 
ein wahres Intereſſe am Wohl des Ganzen hatte, eines Zuſtandes der Licenz einiger hun⸗ 
bert mruntriſcher Bafallen, wu'auf taujend Umfeeie ein Ferier lam, eines Zuſtaudes ber 
nicht den Namen Freiheit verdient.“ (Anmerkungen zu Burke's Betrachtungen über bie 
franzöfifche Revolution, von Friedrich Gent.) 
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damit auszureichen, weil dazu ein principielles Brechen mit der Alles beherr- 
ſchenden Gewalt nöthig geweſen wäre. 

Möge vie nohmalige Wiederholung des Gedankens geftattet fein: es gibt 
feine ſchwerere Anklage gegen die Herrſchaft der Geiftlichkeit im Mittelalter als 
ein Hinweis auf den intellectuellen Stand der chriſtlichen Völker während jener 
Zeit. Ein volles Jahrtauſend hindurch lag die Geiſtesbildung der Nationen 
gleihfam ausfchließlich in ven Händen des Clerus; mit Ausnahme einzelner ver- 
dienter und hervorragender Männer hat verfelbe nicht nur nichts gethan für Ent- 
wicklung der Inetlligenz, ſondern er hat dieſe Entwicklung vielmehr gehemmt und 
gehinvert wo und wie immer er fonnte, und dies mit fo gewaltigem Erfolge Daß 
während jenes gauzen Jahrtauſends der menſchliche Geift wahrhaft gebannt blieb, 
und daß die bis zur Abfurbität getriebenen fcholaftifhen Spigfindigleiten Das 
Höchſte waren wozu die Menſchheit fi aufzuſchwingen vermochte. Die riftliche 
Religion felbft aber bat die heiljamen Wirkungen keineswegs hervorgebracht bie 
man nad den im Allgemeinen herrſchenden Anfichten erwarten mußte; ja fie hat 
nicht einmal die größten Abfcheulichleiten abgemwenvet, wie ſchon jever Blid auf 
die Geſchichte der Keterverfolgungen und taufenb andere Vorkommniſſe beweift. 

Eine Wiffenfhaft — in der univerfellen Beveutung des Wortes — 
fann nicht beftehen wenn die Forſchung und Speculation nur fo weit geduldet 
wird als fie fih den oft wunderlichen, nie volllommen freien, ſehr häufig geradezu 
bornirten Anſchauungen und Begriffen der Priefter anbequemen , viefelben viel- 
mehr eigens unterflügen und beftätigen, ja blos ihretwegen vorhanden fein fol. 
Wiſſenſchaftliche Entwicklung ift unmöglich ohne volle Freiheit des Gevanfens. 
Statt ihrer beherrſchte das prieſterliche Dictat in diefer furchtbar laugen Periode 
die ganze hriftliche Welt. Was — nicht etwa blos zufällig fondern mit innerer 
Nothwendigkeit — daraus entftand und entfiehen mußte, ergibt fich wenn man 
auf dasjenige blidt, womit die fpeculationsfähigften und fpeculationgeifrigften 
Männer ſich befäftigten, auf die Gegenſtände welche alle geifligen Kräfte der 
Scholaſtik in Anfprucd nahmen und wovon wir ©. 246 einige Beifpiele anführ- 
ten; es ergibt fi) wenn wir die Kefultate ins Auge faflen zu denen der menſch⸗ 
lihe Scharffinn in feiner höchſten Entwidlung e8 während jenes Jahrtauſends 
zu bringen vermochte, welches man als das gepriefene „Tauſendjährige 
Reich des Prieftertbums" bezeichnen Tann. Wir kennen keine zweite Periode in 
der Geſchichte in welcher das Bannen des freien Menfchengeiftes auch nur an« 
nähernd in diefem Umfang irgend einer Gewalt gelungen wäre. Man vergleiche 
damit als Gegenfag den gewaltigen, faft unendlichen Aufſchwung den einft das 
— durch die hriftliche Religion nicht erleuchtete — Hellenenth um während 
der Spanne Zeit eines halben Jahrhunderts erlangte. — Ueberdies vergefle man 
nicht, wie im notbwendigen Zufammenbhange mit ten geiftigen Zufländen bie 
materielle Lage fowol der einzelnen Individuen als auch der gefammten Völler 











Allgemeiner Ueberblid. 277 


eine im höchften Grad elende und geradezu entfegliche war. Bringt man den 
biblifhen Say „an ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“ bier zur Anwendung, 
dann geftaltet fich das Ergebniß für Geiftlichleit und Kirche, ja für das Chriften- 
thum felbft, als niederfchlagend und beſchämend im äußerften Grabe. 

Unter ſolchen Berhältnifien ift die geiftige Revolution welche durch Muham⸗ 
med in Arabien entzündet wurde, und deren fiegreiche Entwicklung, trotz arger 
Mißſtände und Uebel im Einzelnen, — dennoch im Großen und Ganzen ge: 
radezu als ein hohes Glück für die menſchliche Gefellfhaft überhaupt zu betrachten. 
Das Element der freien kühnen Forſchung entfaltete ſich dort mit einer Intenfität 
und Raſchheit welche an jene bei den alten Hellenen zurüderinnert. So fehr auch 
die Chriftenwelt ven Islam hafte und verabfcheute, fo vermochte fie e8 doch nicht 
fi gegen die Einwirkungen der geiftigen Superiorität ver Moslimen völlig ab» 
zufchließen. Als aber das Alleinherrſcherthum mit feinem nothwendigen Gefolge 
dem Militarismus auch dort der Orthodoxie zum Siege verhalf , hatten bei ven 
Europäern wenigftens einige Geiftespflanzen ſchwache Wurzeln gefchlagen ; fie 
Ioderten den bis dahin in Unfrudtbarteit erhaltenen Boden fort und fort, bis er 
zur Aufnahme einer neuen Cultur bereit war. Damit beginnt vie Neuzeit. 
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Einleitung. 


Es laßt ſich darüber reiten , wit welchem Ereigniß die neue Zeit beginne. 
An die alte Anfchauungsweife gewöhnt, im Kirchenthum das Höchſte und Wid- 
tigfte für die Menfchheit zu erbliden, haben Biele die Reformation unbedenk⸗ 
lich al8 Grenzmarfe angenommen. Vergegenwärtigt man ſich jedoch daß vie 
Reformation am Chriſtenthum überhaupt gar nichts, umd felbft am Katholicienue 
nur ziemlich unwefentliche für die Menfchheit gar wenig bedeutende Dinge ändern 
wollte, daß fie Die Baſis des Katholicismus, die ganze Legende vom Sünvenfalle der 
Menſchen, von der Gottheit Chrifti, von der Erlöfung und Auferftehung forgfam 
auch als ihre Grundlage beibehielt, — berüdfichtigt man ferner, wie wenig von 
den pofitiven Lehren der Heformatoren heute, nad einer Spanne Zeit im 
Bölferleben, noch als haltbar erfcheint, und wie gerade die Autorität der Bibel, 
des dafür erffärten alleinigen Glaubensgrundes der Proteftanten, in Be⸗ 
ziehung auf jene Baſis mit den wifjenfhaftlihen Errungenſchaften ver Neuzeit in 
unbeilbarem Widerſpruche fteht, fo fieht man fich zu dem Erkenntniß gevrängt 
daß ſowol die Wichtigkeit wie die fernere Lebensfähigfeit der Reformation un: 
endlich überfchätt zu werben pflegt; daß dieſes Ereigniß in Wirklichleit nur von 
fehr beſchränkter und vorübergehender Bedeutung fein Tann, unmöglich aber ven 
Markitein einer dritten Abtheilung ver Menfchheitsgefchichte zu bilden im Stande 
ift, ganz abgefehen von dem Umftande daß die Reformation ſelbſt nicht ale Ur- 
fache fondern nur als Wirkung der in jener Zeit eingetretenen Bewegung er- 
ſcheint. — Nach allevem muß eine andere Grenzmarke aufgefucht werben. 

Das Ende des Mittelalter warb nicht wie dad des Alterthums durch 
ein einzelnes gewaltfames Ereigniß, eine eigentliche Kataftrophe, ähnlich der Ber- 
nichtung des Römerreichs durch die Völkerwanderung, herbeigeführt. Nicht die 
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Macht roher barbariſcher Kyüfte, ſondern die langſam und unmerklich, gleichwol 
gewaltig wirkende Macht der neu ſich erhebenden Intelligenz bat dieſe großartige 
Umgeftaltung zerfegend vorbereitet und neu ſchaffend vollbracht. 

Ein langes Jahrtauſend hindurch war die hriftlichrenropäifcge Menfchheit 
geiftig betäubt, gleichfam hineingegaubert in den Bannkreis der Alles beberrichen- 
den Theologie. Da begann endlich — befonders von der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts an — eine eigenthüämliche Negung, ein allmähliges Erwachen der 
Böller. Das menkhlide Geſchlecht ſchien mit einemmale nachholen zu wollen 
was es während fo vieler Jahrhunderte verfäumt und vertränmt hatte. Es er⸗ 
folgte eine fo ſchnelle und raſche Bewegung, daß ſelbſt unfere an eilige Umwand⸗ 
lungen vorgugsweife gewöhnte Zeit auf die Leiflungen der vamaligen Epoche nur 
mit der vollſten Anerkennung und Bewunderung binbliden kann. Der Um⸗ 
ſchwung in ven allgemeinen befonvers focialen Berhältnifien war eben fo ins 
tenfiv im feiner Wirkung wie raſch im Verlaufe. Es häuften ſich neue Erfindun⸗ 
gen, neue Entdeckungen. Daran reibeten fi von felbft die oft ungeahnteften 
Aenderungen in ven wirthichaftlihen, ven Bermögensverhältnifien, in den Lebens⸗ 
gewöhnungen und der Anfchauungsweife der Menſchen. Ummanblungen in 
Kirche und Staat traten als nothwendige Folgen ein. Intellectuell und mas 
teriell erweiterte ſich gewaltig der Geſichtakreis des Einzelnen, der Wirkungstreis 
der Geſammtheit. 

Kein einzelnes Ereigniß fondern das Zufammenwirten ſehr verſchiedener 
Dinge hat die Neuzeit inaugurirt. Natürlich aber waren die verſchiedenen hiebei 
einwirlenden Momente weitaus nicht von gleicher Wichtigkeit und Bedeutung. 
Eine blos mechaniſche Erfindung, geeignet in gewaltigem Umfange zur Ver⸗ 
breitung von Kenntniffen zu dienen, — mit einem Worte: die Erfindung ber 
Buchdruckerei ſcheint uns, foweit überhaupt in einem einzelnen Ereignifie 
die vorzügliche Springfeder der ganzen folgenden Entwidlung gefunden werben 
will, diefe Springfeder wenigftens ungleich mehr als jedes andere Moment in ſich 
geichlofien zu haben. Dadurch vor allem Andern ward der beillofe Bann all- 
mählig gelöft ver auf ver Menfchheit laſtete. Wefentlih an jenen erften großen 
Erfolg angereiht häuften fi) von nun an Erfindungen und materielle Ber- 
befierungen, fteigerte fih ver Trieb zum Denken und wol aud zu einem zwed- 
mäßigeren und vernünftigeren Handeln. Entdeckungen manderlei Art Mnüpften 
fi) daran. Neue Länder wurden aufgefunden, in wenigen Jahrzehnten waren 
Gebiete von größerem Umfange als die ganze bis dahin bekannte Welt der Eultur« 
entwidlung erfchloflen. 

So beginnt denn nad unferer Anficht die neue Beit mit derjenigen Epoche 
in welcher die an fich blos materiellen und techniſchen Erfindungen und Ent- 
vedungen ihre Wirkfamleit in größerem Umfange zu entfalten anfingen. Nicht 
neue Ölaubenslehren over eine Reftauration ver alten bilden ven Marfftein der 
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Neuzeit, fonvern die Weiterentwidlung der Intelligenz auf dem profanen Ge⸗ 
biete ift es, aus welcher Die neue Weltperiode hervorging. Die erfien Ergebnifte 
jener materiellen Erfindungen waren naturgemäß ſchwach und ließen die riefen- 
haften Envrefultate nicht vorherfehen, nicht einmal ahnen. Es war ver Unter- 
ſchied, der zwifchen dem Dämmerlicht in ver Frühe des Morgens und dem hell⸗ 
leuchtenden Glanze der Sonne am wolkenfreien Mittage beſteht. 

Unter ganz andern Umſtänden als das Mittelalter tritt die Neuzeit auch 
nach den ſonſtigen Beziehungen in die Geſchichte ein. Dort gibt ſich die wilde 
und blutige Zerfidrung einer, wenngleich vielfach fehlerhaften, doch immerhin 
großen und bewundernswerthen Cultur fund; Hier findet ſich die Aenderung auf 
dem friedlichen Wege neuer Erfindungen und Entdedungen eingeleitet, welche 
ihrerſeits frifhe wohlthätige Geſtaltungen wenigſtens zum nächſten Ergebniffe 
haben, wenn auch alsbald viele und ſchwere Kämpfe an die —— ſich 
anreihen. 


Großartige Erfindungen und Länderentdedlungen. 


Den Erfindungen welche an der Grenze zwiſchen Mittelalter und Neuzeit 
auftauchten, war eine von wefentlich anderer Art vorangegangen: die Erfindung 
des Schiegpulvers. Bermuthlich waren es die fpanifchen Araber, vie Mauren, 
welche dieſes Zerftörungsmittel zuerft in Europa zur Anwendung braten. Wie 
dem fei; es führte das Schießpulver zur Herftellung von Feuerwaffen durch 
welche zunächit die unheilvolle Macht des Ritterthums, in&befondere Des Raub» 
ritterthums gebroden ward. &egenüber den neuen Gefchoffen bot der Harmniſch 
feinen genügenden Schuß, machte vielmehr feinen Träger unbehülflich und vefto 
leichter fampfunfähig. Der Gewalt der Kanonen aber vermochten die alten Burgen 
nicht zu widerftehen. Damit war der Uebermuth des Ritterthums an der Wurzel 
angegriffen. 

Doch eine noch viel höhere Bedeutung befaß eine fpätere, bereits im Allge- 
meinen erwähnte Erfindung: die ver Buhdruderei. Es ift ein Irrthum 
wenn vielfah angenommen wird fie fei unbedingt durch den Scharffinn eines 
einzelnen Mannes ind Teben gerufen worven. Die Erfindung der Buchdruckerei 
erfcheint vielmehr als eines der Ziele zu denen vie Menſchheit durch die Macht 
des gefteigerten Bedürfniſſes hingedrängt wird, und welche fie nicht mit einemmale 
fondern nur ſchrittweiſe und allmählig erreiht. Zu Gutenberg's Zeit war man 
keineswegs mehr ausfhlieglih auf das mechaniſche Schreiben und Zeichnen bes 
ſchränkt; e8 druckten vielmehr in ven meiften Ländern Mitteleuropa's ſchon 
Biele auf Holztafeln. Nicht blos Bilder fondern ebenfo beigefegte Inſchriften, 
nicht minder einzelne in Holz geſchnitzte Säte fanden Bervielfältigung durch das 
mechaniſche Hilfsmittel des Drudes. Der Gedanke lag nun nahe, die einzelnen 
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Buchſtaben auf geſonderten Holzbloͤckchen auszuſchneiden, um fie auch in beliebiger 
Verbindung verwenden, ſie wieder zerlegen und zu anderer Verbindung aufs 
Neue benligen zu können, ſtatt ven ganzen Satz, wie man ihn gerade im be- 
ſonderen Falle brauchte, auf eine Tafel zu graniven, fo daß das Game nur im 
vollen Zufanımenhange brauchbar erfihten, alle Buchſtaben aber für jeven andern 
Zweck unverwendbar blieben. Die Verwirklichung dieſer fruchtbringenden Idee 
fcheint zuerft dur Johann Gutenberg (eigentlih Joh. Gänsfleiſch zum 
Sorgenlod, genannt Gutenberg oder Guttenberg) aus der freien Stadt Mainz, 
(geb. 1397 geft. 1468) um das Jahr 1440 erfolgt zu fein; feine widhtigften 
Berfuche dürfte er zu Straßburg umternonmen haben, alfo gleichfalls in einer 
freien Stadt. Er felhft Hatte urfprünglich niit Holztafeln gedruckt. Da ver Ge⸗ 
danke an Herftellung zerfegbarer Lettern der damaligen Generation bereits fo 
nahe gebracht wer, laſſen fi die Anſprüche der Holländer (welche in ihrem 
Landsmanne Lauren; Janszoon Eofter aus Harlem den Buchdrudereierfinder ver: 
ehren), und jene ver Bamberger (welche die Erfindung in ihre Stadt verlegen 
wenigſtens nicht kurzweg zurückweiſen. Iſt auch der Anſpruch fir Eofter wie er 
vorliegt durchaus unhaltbar , fo bleibt e8 doc fehr wel möglich daß von ganz 
verſchiedenen Berfonen und an fehr verfchiedenen Orten gleichzeitig Berfuche 
ähnlicher Art ftattfanven und auch glüdten. Erfolg erlangte die Erfindung jedoch 
fo viel bekannt zunächſt vurh Gutenberg. Schwerlich konnte er die Wirkung 
feines Werkes in ihrer ganzen gewaltigen Ausdehnung ermeſſen. Gleichwol ver- 
dient er die ihm im der folge geworbene hohe Verehrung als einer der größten 
Zörberer ver Menfchheitsinterefien im vollften Umfange, und die berührten Um⸗ 
ftände werben diefen Ruhm um fo weniger verfümmern, als wol jever unbe: 
fangene Forfcher längft zu der Erfenntniß gefommen ift, daß die geiftige Ent- 
widfung in der Hegel nur allmählig und fehrittweife, keineswegs plötzlich und mit 
einem ober ein paar Sprüngen ftattfindet. 

Doch auch dieſe Erfindung bedurfte, ſollte fie vollkommen fruchtbar fein, 
fowol der innern Ausbildung als der Mitwirfung durch andere Zweige ver 
Technik. 

Die weitere Vervollkommnung der Druckkunſt geſchah zunächſt durch den 
Goldarbeiter Fuſt und deſſen Schwiegerſohn Schöffer. Es mag ſein daß der 
Erſtgenannte dem genialen Erfinder ſchlecht gelohnt hat — wir kennen die per- 
ſönlichen Verhältniſſe zu wenig um darüber aburtheilen oder in die gäng und 
gebe gewordene Berdammung Fuſt's kurzweg einſtimmen zu dürfen, — die That: 
ſache tritt uns unwiderlegbar entgegen daß vie Drude Gutenberg's den gleich- 
zeitigen jener beiden Andern, nachdem fie fich getrennt hatten, entſchieden nach— 
fiehen. Schöffer erfand nantentlih um 1452 den Guß ven metallenen Pettern, 
ſodann eine beffere Breite und geeignetere Druckerſchwärze. Arnold Pannartz unt 
Conr. Schwernheim ftellten 1467 zu Rom rie zum Theil der alten römifchen 


282 Die Remzeit. — Exfinbungen. 


Schrift nachgebildete |. g. Antiqua her, weiche — außer in Deutichland, Däne- 
mar! und Schweden — alsbald die Möndsfchrift verdrängte. Schon 1480 
beſtanden jüdiſche Drusdereien in Oberitalien und Portugal. Aldus Manutius 
erdachte um 1501 die Curſivſchrift, während Ant. Zarottus von Parma zu Ende 
des 15. Jahrhumderts Die arften griechiſchen Typen goß. 

Um aber die wohlthätige Wirkfamleit der Brefle im vollen Umfang zu er- 
möglichen bedurfte e8 vor Allem eines neuen und mohlfeilen Stoffes, der geeig- 
net war den Drud aufzunehmen. Pergament, ja felbft Bapyrus war viel zu 
felten und koſtbar um eine große Verbreitung von Druden zu geflatten. Die Er- 
findung des Teinen oder Zumpenpapiers war 68 wodurch die Buchdruckerei 
ven größten Theil ihrer praftifchen Wichtigkeit erlangte. Es iſt erwaäͤhnenswerth 
daß das Araberthum auch auf dieſes Gebiet befruchtend heräbergrifi. Die Araber 
hatten dad f. g. Baunımolles oder Seivenpapier aus ver Budarei nad Spanien 
gebracht ; es war aus rober Baummolle, Seide, wol auch aus wollenen Lappen 
verfertigt, mußte zum Gebrauche geglättet werben , blieb jedoch rauh und Bart. 
Beim Mangel au Baumwolle griff man im Abendlande, als man die Herftellung 
nachzuahmen fuchte, nach leinenen Lappen, bemerkte aber bald daß diefe fogar 
ein ungleich beflere8 Product lieferten. — Das Borhandenfein von Druck⸗ 
Ihriften führte dann auch von ſelbſt darauf, zwedmäßige und gute Cinbände 
herzuftellen. 

Mit der Druderei war wol die größte und folgenreihfte Erfindung erlangt 
welche vie Menfchheit feit Herſtellung ver Schreibfhrift gemacht hat. Es iſt damit 
die Möglichkeit angebahnt, Kermmifle und Bildung bis zu den ärmſten Elaffen 
berab zu verbreiten. Das Wifien konnte von nun au nicht mehr Geheimgut 
einzelner Stände bleiben, e8 mußte wenigftens bis zu einem gewiflen Grad zum 
Gemeingut Aller werden. Sodann gewährt die Druderei eine Bürgfchaft dafür 
daß die Menfchheit in die Barbarei der früheren Jahrtauſende nicht mehr zurück⸗ 
geworfen werben fann. Es ift durch fie zur Unmöglichleit gemacht daß ein Uns 
glüd, ein zerftörenter Unfall, der lofale Sieg der Barbarei oder das finnlofe 
Wüthen eines Fanatikers oder Tyrannen der einige Bibliotheken verbrennen läßt, 
alle geiftigen Errungenſchaften der Vergangenheit, deren Schaͤtze fie aufbermahren, 
kurzweg vernichte. „Jede dieſer Schriften findet fich an vielen, felbft weit von eim- 
ander entfernten Orten wieder vor; die freie Entwidlung eines durch den Druck 
einmal verbreiteten Gedankens kann fo wenig mehr vertilgt werben wie die Mit- 
tbeilung und Bewahrung einer Entvedung oder Erfindung fich verhindern läßt. 

Die Buchoruderei trat glüdlicherweife gerade im letzten Augenblid ins leben 
in welchem eine allgemeinere Rettung der literatur des claffiſchen Alterthums noch 
möglih war. Bei dem Sinken ver italienifhen Freiftsaten, dem NRiebertreten 
der deutfchen freien Städte dur den Abfolutismus, dem Untergange des Glüds⸗ 
fternd der Araber in Spanien, und vor Allem der Eroberung Kouftantinopeis 
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durch die rohen Tarlen, würden jene geiftigen Schäge der Vorzeit wel meiftens 
in Bälde zu Grunde gegangen fein wenn vie beſonders ans ber griechifchen 
Sauptfladt nach dem Abendland gerettete alte Litexatur nicht durch die Kunft bes 
Bücherdruckens vervielfältigt, und dadurch vor der Vernichtung bewahrt worden 
wäre; die Klöſter hätten fie gewiß nicht gerettet. 

Die Wohlthat dieſer unfhägbaren Erfindung ward jedoch alsbald durch die 
Einführung einer Cen fur ver Menfchheit vertümmert. Die erfte cenfirte Drud- 
Schrift erfchien in Deutſchland fo viel befannt im Jahre 1475 zu Köln. Papſt 
Sirtus IV., dem Spanien die Inquifition verdankte, erließ 1479 eine ftrenge 
allgemeine Cenſurverordnung, die denn auch in Deutfchland namentlich Durch den 
Mainzer Erzbiſchof Berthold von Henneberg durch Errichmung einer eigenen 
Eenfmreommiffion für feine ganze ‘Diöcefe in Ausführung gebradgt ward. Ganz 
befonbers war e8 aber der verabfcheuungswärdige Papft Alerander VI. der DaB 
geiftbannenve Inftitut ausbilvete. Im Jahre 1501 erließ verfelbe ein Evict 
worin er unter Androhung von Bann und Geldſtrafen (tie päpftliche Cafſe warb 
nicht vergefien bei dem chriſtlichen Werke) den Drudern verbot irgend eine Schrift 
zu Druden wenn nicht der Didcefanbifhof vorgängig das Imprimatur ertheilt 
habe. Damit nicht mehr Unheil, Irrthümer und verderbliche Lehren verbreitet 
würden verorbnete er ferner daß alle bereits gedruckten Bücher und Schriften 
einer genauen Durchſicht zu unterziehen und biejewigen derſelben öffentlich zu ver- 
brennen feien welche irgend Etwas gegen die Religion oder deren Diener ent⸗ 
hielten. Papft Baul IV. vervollſtändigte die Inftitution, indem er einen Index 
librorum probibitorum aufftellen ließ und den Theologen und Gelehrten nicht 
blos das Leſen ver hier verzeichneten Schriften verbot, fondern ihnen auch noch 
die Berpfligiung einer Denunciation der Verfaſſer folder Scripturen auferlegte. 
— Die proteftantifhe Theologie fchlug alsbald die gleichen Bahnen in ihrer 
Weite ein. Die weltlihen Herrfcher aber, von Karl V. an, aboptirten alsbald 
die neue Einrichtung, und in Deutichland bilvete dann eine Reihe von Reichstags⸗ 
beichtäflen Das Inſtitut der Cenſur weiter aus. So follte denn durch die Preſſe 
Nichts mehr veröffentlicht werben als was eine vielleicht unvernünftige Regierung, 
oder ein nicht felten in Vorurtheilen befangener, kraß unwiſſender oder hündiſch 
kriechender Cenſor gutheiße. Das natürliche Recht jedes Menſchen, frei feine 
Gedanken, feine Anfihten, feine Ueberzeugung auszuſprechen — eine unmittel⸗ 
bare Folge des Rechtes zu denken — ward vemidtet. Man begnügte fid) 
nicht mit der ohnehin einem Jeden auferliegenvden Berantwortlichkeit im Falle ver 
Kränkung irgenn welder Rechte eines Andern; Das ganze Iuflitut der Cenſur 
brachte es mit ſich daß feine Bernichtungsdictate weit weniger gegen Das wirklich 
nah ven Geſetzen Strafbare, als nielmehr gegen das Mißfällige, einem 
alten Schlendrian oder einem ſchuldbewußten Gewaltmißbrauche nicht Zufagenbe 
gerichtet war, fo daß ſchon in Gemäßheit defien Die Cenſur ohne Willkür nie- 
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mals beftehen konnte. So langfam aber ſchritt auch in viefem Falle die Ent- 
wicklung der Menfchheit voran daß e8 der Zeit und ver Kämpfe von vier Jahr⸗ 
hunderten beburfte bis jene unnatürkiche Einrichtung allgemein befeitigt ward. — 


In einer beftimmten Wechfelwirkung zur Druderei ftand das Schulmefen. 
“Der billige Preis ver Bücher förderte naturgemäß die höhere Bildung, er bes 
günftigte aber nicht minder aud) ven Vollsunterriht. Bon jett an entftanden 
nicht nur viele neue Univerfitäten, jondern e8 wurden auch wenigftend in ven 
Städten Mitteleuropa’s Volksſchulen errichtet. 


Eine andere neue Einrichtung von großer Bedeutung für den Verkehr trat 
ins Leben: die Boftanftalten. Ihre erften (nach heutigen Begriffen freilid) 
fehr geringen) Anfänge in ver jeigen Geftalt vativen aus dem Ende des 15. und 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Ein fpäteres Erzeugniß der Prefle und ber 
Poſten gemeinfom find die Zeitungen. 


— Doch auch auf anderem Gebiete waren Fortfchritte erfolgt, welche zur 
Erweiterung der Länderkunde führten. Die Eigenfchaft ver Maguetnabel 
nad Norden zu zeigen warb feit dem 14. Jahrhunderte zur Herftellung des 
Compaß benütt; Flavio Gioja aus Antalfi in Unteritalien wird — es ifl 
zweifelhaft ob mit Grund — als Erfinder genannt. Damit war die Möglichkeit 
gegeben, die Seefahrt melde fi) bisher auf eine Küftenfahrt beſchränkte, auszu⸗ 
dehnen zu einem Durdfchiffen des Dceand. Der Sinn für kühne Meerfabrten 
ward bei ven Italienern, noch mehr bei den Portugiefen, Tpäter aud den Spa- 
niern gewedt. Beſondern Ruhm durch Entvedung unbelannter Yänder erwarb 
ſich der portugiefifche Prinz Heinrich, der auch den ehrenden Beinamen des See- 
fahrers erhielt, geb. 1394 geft. 1463. Durch die von ihm audgefenveten Er- 
peditionen wurde 1418 die Infel Porto Santo, dann 1420 Madeira, 1432 eine 
der Azoren entdeckt; 1433 umfegelten feine Schiffe das Cap Non, nun Bojabor 
(das umfchiffte) genannt, bis dahin als die äußerſte Grenze angefehen zu ver man 
an der afrifanifchen Küfte vorzudringen vermöge. Die Umfhiffung des Grünen 
Borgebirges erfolgte 1446, die Entvedung der übrigen Azoriſchen Infeln 1448. . 
Es gehört zu den bezeichnenden Erfeheinungen der Zeit daß der Papſt (Martin V.) 
ven Portugiefen alles Land das fie bis zu einem beflimmten Yängegrad weftlich 
entdecken würden, furzweg als Eigenthun zuſprach. Nach dem Tode des fees 
fahrenden Prinzen wurden die Entvedungsreifen fortgefegt; denn zu dem Ent- 
deckungstriebe gefellte fich die Habſucht; Hatte man doch auf der Guinealüſte 
Goldſtaub, Elfenbein und — ſchwarze Menfchen, die man zu Sklaven machte, 
gefunden (1442 waren die erflen gefangenen Neger nach ver portugieflfchen 
Hauptſtadt gebracht worden). Im Yahre 1486 gelangte Bartholomäus Diaz zur 
Süpfpige Afrila’s, anfangs „ftürmifches Vorgebirg“ dann „Hoffnungseap“ ge 
nannt; 1498 aber (19. Mat) landete Basco de Gama, nachdem er den In- 
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diſchen Ocean durchſchifft, im Hafen von Kalikut auf ver Malabarifgen Küfte; 
der Seeweg nah Oftinvienwargefunden. 

Rod, wichtiger wurben Die Entdeckungsfahrten in anderer, weftlicher Richtung, 
die zum Auffinden eines neuen Erdtheils, einer „neuen Welt" führten. Es ift 
vollfommen glaubwürdig, daß bie Chinefen ſchon ein Jahrtauſend yor Colum⸗ 
bus mit einem Xheil von Amerika verlehrten; ja e8 erhielten fich ziemlich be⸗ 
ftnnmte Kennzeichen davon im Cultus, in ven Sitten und Gebräuchen der Azteken.“) 
Daß die Normänner das norböftliche Amerika kannten, haben wir bereits erwähnt 
(S. 25). Indeß hatte man won alledem feine Ahnung mehr. So dunkel waren 
die Zeiten, daß felbit folche materielle Dinge vergefien werben und für bie 
Menfchen verloren gehen konnten. 

Man wußte daß die Erde eine Kugel fei. Ausgehend nun von dieſem Ge- 
danken folgerte ver Genueſe Chriſtohh Columbus (Criftoforo Colombo, geb. 
zwifchen 1445 u. 1447, geft..1506), daß man bei weitlicher Fahrt von Europa 
nah Indien gelangen müfje (eine fchon von Ariftoteles ausgeiprochene Ver⸗ 
mutbung), und zwar wie er meinte in viel kürzerer Zeit als auf dem alten 
Wege. Während vieler Jahre bat nun der ftrebfame Dann bei ſämmtlichen 
Seemächten um Schiffe zu einer vehfallfigen Entdecungsfahrt. Endlich er- 
langte er von vem in Folge der Eroberung Granada's überhaupt unternehmend 
gewordenen fpanifchen Herrſcherpaare Ferdinand und Iſabella drei Kleine Fahr⸗ 
zeuge, mit denen er am 3. Aug. 1492 den Hafen von Palos verließ und, unbe⸗ 
irrt durch den Kleinmuth und die Meuterei feiner Leute, nach Weſten fortſegelte 
bis er am 12. Octbr. die Inſel Guanahani oder die Watlingsinſel (San Sal⸗ 
vador), fpäter die großen Inſeln Hayti (Hispeniola oter San Dominge) und 
Cuba, zulegt das Feſtland von Amerika entdeckte. Auf vier Reifen vollendete ver 


s) Der franz. DOrientalift und Geſchichtforſcher de Guignes (geb. 1721 geft. 1800), 
Herausgeber namentlich von chineſiſchen Schriften welche ber Sehuitenpater aubil im 
Reich ber Mitte gefammelt, war ber Erfte welcher darauf hinmwies daß chineſiſche Bücher 
von einem Lande im Oſten |prächen, welches fein anberes ale Amerila fein könne. Später 
bat der Deutfche Neumann ben Reijebericht eines chineſi (bubdhiftiichen) Mönche und Glau⸗ 
bensboten Aber das Reich Fuſang veröffentlicht. Daß unter Fuſang nur Mexico gemeint 
fein könne, folgt aus den Angaben des Mönches über die geographiſche Lage und Die Bros 
bucte bes Landes. Aus ben legteren nennt er ven Sufangbaum, beifen Sprofien man de 
deſſen Rinde ein Leinen und ein Papier gebe und deſſen Saft zu einem berauſchenden Ge⸗ 
tränfe bereitet werde. Der Aufangbaum ift Die Magney ober große chinefifche Aloe, die noch 
heute zu ben angegebenen Sweden bient. Der Berichterftatter ging im Jahre 499 unjerer 
Zeitrehnung nach Merico; aber nicht als der erfte Glaubensbote, denn 458 waren fünf 
anbere Mönde dahin aufgebrochen um bie Lehren Buddha's zu verbreiten. Ein Sinologe 

y aus Californien hat ſodann in ber jüngften Zeit zumächft wieber aufmerlſam ge- 
macht auf die Achnlichkeit in gewiflen Sitten und Gebräuchen der Azteken und Chinefen, 
wie über die Einwirkung des Buddhismus auf bie Religion der erfteren. Er entwarf ferner 
eine Lifte yrachnerwanbter Far und agtelifcher Wörter, die librigene weniger für bie 
Entvedung. Amerila’8 durch die Chinefen, als für den gleichen Urfprung der Indianer, 
Mongolen und Ehinefen [prechen dürfte, ven Alexander v. Humbolbt und andere Natur⸗ 


forſcher aunehmen. 
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tähne und geniale aber auch abentenernde Mann feine Enteedungen; vie zweite 
dieſer Reifen wurbe in ven Sahren 1493596, die dritte 14081500, Vie 
vierte 1502 — 6 vollführt. Columbus ahnte nicht daß es em bis dahin unbelann- 
ter Erdtheil fer den er aufgefunden, er lebte vielmehr des Glaubens einen weft- 
Iren Weg nach Indien eröffnet zu haben. 

Man hat bis zur Neuzeit, befonders der Darftellung Robinfon’s, ad 
Waſhington Irwing's folgend, denen Aler. v. Humboldt zuftimmte, den Entdeder 
des nenen Erptheils für einen durch Kenntnißfülle und geiftige Hoheit hervor⸗ 
tragenden Menfchen gehaften. Die neueren Forſchungen Haben dieſen Nimbus 
wenn auch nicht vernichtet doch jedenfalls Fehr abgeſchwaͤcht. Nach den zum Theil 
auf feine eigenen Tagebücher ſich ftügenden Erforfhungen von Peſchel umd 
dAvezac erfcheint Columbus nur als der tühnfte und glädlichfte Spieler unter 
jenen Bielen die damals auf Abenteuer ausgingen. Seine wiſſenfchaftliche Bildung 
war dürftig. Habgier und kirchlicher Fanatismus erweifen ſich aks die mächtigften 
Triebfevern bei ihm; Goldgewinn und Belchrungsfucht erſcheinen als ferne höchſten 
Zwecke; ihnen opferte er unbevenktich die unglücklichen Indianer. 

Doch wie dem fer fo war die durch Columbus erfolgte Entdedung des neuen 
Erdtheils viejenige welche von bleibendem Erfolge — war, wie keine der 
fräheren Entdeckungen. 

Einem andern (nicht unbedingt gering zn ſchähenden) Raliener Amerigo 
Beſpucio, der die weſtlichen Gewäfler und Länder in der nächſten Zeit bereiſte 
und eine Beichreibung ver lettten herausgab, ward der unverdiente Ruhm dem 
neuen Erbtbeile feinen Namen ale Amerika zu verleihen. 

Bon nun an häuften fich die Entvedungen in der neuen Welt. Im Jahre 
1500 gelangte der Portugiefe Cabral, auf feiner Fahrt nad) Oftinvien wert weſt⸗ 
lich verſchlagen, nach Brafilien das nun zu einer portugiefifhen Beſitzung erklärt 
wurde. Im Sabre 1514 Drang. der kühne Spanier Balboa mit einer Heinen 
Abenteurerfähnar über die Yandenge von Panama bis zum Stillen Ocean. Der 
in fpanifche Dienfte getretene Portugiefe Fernando Magelhaens durchſchiffte 1520 
die nach ihm benannte Meerenge, gelangte zur See nach der Wefttiifte Amerika's 
und leitete die erfte Erdvumfchiffung 1519— 22, wobei er jedoch felbft auf 
einer der Philippinifhen Infeln 1521 von Cingeborenen erſchlagen wurde. Im 
Jahre 1520 begann ber geniale aber aud) vor graufamen, blutigen Mitteln nicht 
zurädfchredenve Ferdinand Co rte 8 Die Eroberung von Merice, und 1525 der rohe 
und barbarifche Franz Pizarro die von Peru, beive die Herrſchaft der fpanifchen Ko⸗ 
nige ausbreitend über diefe weiten Gebietemit einer zahlreichen und eine eigenthümſliche 
Cultur befigenden Bevölferung, welche Cultur jedoch, Die Schriften abfichrlich einge- 
ſchloſſen, ebenjo vertilgt wurde wieder dortige Götzendienſt mit fernen Menſchenopfern. 

So war gleihfam der Erdkreis erweitert für die Menſchheit. Nicht nur die 
Weſt⸗, Süd⸗ und Oftfüfte Afrika's fondern ganz Amerika erſcheint zum erflen 
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Male wirklich in ver Gefchichte, und au Oftindien ſammt ven weiter gegen 
Morgen gelegenen Ländern China und Iapan find erft von dem Momente ver 
Anffindung des Seeweges vahin der enropätfchen Cultur näher gebracht. Veit 
zum erſten Mal in der Geſchichte kann von einem Weltverkehr ver Bölker vie 
Neve fein. Es handelt fich nicht mehr um einen Handel zwifchen ein paar Nach⸗ 
barſtaͤmmen, ober um die am den Ufern des Mittelmeeres, gleichſam eines bloßen 
Binnenfees, mühſam und ängftlich fich hinſchleppende Küſtenſchifffahrt. Der 
Ocean ift es den mit Mäihnem, meitftrebendem Geifte der muthige Kauffahrer 
durchfegelt, unbelannte Lander, nnbelannte Völker und deren Erzeugniſſe ebenfo- 
wol im fernen Often wie im fernen Weſten auffuchenn. Hoc hebt ſich vie Bruft 
ſchon bei dem einen Gedanken ver Entvedung einer neuen Welt, von deren 
Dafein man in allen vergangenen Jahrtauſenden an den Hauptfigen der Cultur 
nicht das ©eringfte gewußt, nicht das Geringſte nur geahnet hatte. Unter ven 
Europäern entftand eine Bewegung, eime Unruhe, ein Drängen, wie fie feit der 
Zeit der VBölferwanverung und ver Krenzzüge nie mehr vorgekommen waren. 
Ein meift unflares Gefühl trieb Hunderttaufende über das Meer nach ven eben 
aufgefundenen Ländern. Trotzdem war es menigftens an fich nicht fo unflunig 
wie das, welches Diillionen nad) „dem Gelobten Lande“, dem „Seiligen ®rabe" 
geführt Hatte. Streben nad Verbeſſerung der materiellen Berhältnifie war wol 
das allgemeine Motiv, Luft an Abenteuern und nebenbei allerdings andy wieder 
religiöfer Yanatiemus kamen dazu. Die Eingeborenen in jenen Ländern waren 
feine Ehriften, — diefer Umftand genügte, Alles gegen fie erlaubt zu erachten. 
Goldgier und Fanatismus veranlaften die furdhtbarften Mißhandlungen ver Un- 
glüdlihen. Dan zwang fie — nicht fowol das Feld zu bebauen ala vielmehr — 
Evelmeralle aufzufudhen, und fo fam es, daß Einheimifche und Fremde häufig . 
verhungerten auf dem furchtbarften Boden der Welt. Das Chriftenthum wurde 
mit Fener und Schwert verbreitet. Die von Natur ſchwüchlichen Eingeborenen - 
— im Allgemeinen „Indiener” genannt — erlagen maflenhaft ven nicht enden⸗ 
ven Berrüdungen. So fehr trug die ganze damalige Geftaltung noch ven Stempel 
der Barbarei an fi, daß felbft ver Wunſch, ven Unglücklichen einige Exleichte- 
rung zu verfchaffen, nur zu einer nenen furchtbaren Miſſethat gegen die Menſch⸗ 
beit führte. Der humane Priefter Las Caſas hatte voll innigen Mitgefühls vie 
Leiden der Eingeborenen beobachtet und die phyſiſche Unfähigkeit dieſes ſchwachen 
Geſchlechtes erkannt, diefelben zu ertragen; er hatte gleichfalls die größere Zähig- 
tert des ſchwarzen Menfchenftaumes wahrgenommen. So empfahl er venn das 
Herüberpflanzen von afrilanifchen Schwarzen nach Amerika, damit fie flatt der 
von Ratar unkraftigen Eingeborenen für die europäiſchen Einwanderer arbeiten 
müßten. Es gefhah, und daraus entwidelte ſich denn — trog alles Ehriften- 
thums — das Inftitut des Negerhandels, vefien Fluch über vierthalb Jahrhun⸗ 
derte fortdauerte und erft in unfern Tagen, und zwar um den ſchweren Preis 
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eines furchtbaren Bürgerkriegs gebrochen werben konnte, fo daß zulegt noch Hun- 
derttauſende von Weißen ihr Leben oder ihre Gefumpheit opfern mußten, um Die 
Menichheit aus ven Banden jener modernen Barbarei wieder zu erlöfen, nachdem 
im Laufe ver Zeit wol Hunderte von Millionen unglädliher Neger aus ihrem 
afritaniichen Vaterlande gewaltſam fortgefchleppt worven waren. Ja in einigen 
Ländern Amerika's (dem fpanifchen Weflindien und dem weitausgevebnten Brafi- 
lien) ift dieſe Barbarei ſogar jegt noch nicht ausgerotiet. Die amerilanifchen 
Eingeborenen hatten wenig Nugen vom Herüberfchleppen ver Neger m tie nen- 
entvedtte Welt. Der Weſtindien bemohnende Stanım der Karaiben — ein Stamm 
von vielen Millionen Menſchen — fand fih ſchon nach ganz kurzer Zeit gleichſam 
völlig ausgerottet, und auch die Zahl der übrigen „Indianer ſchrumpfte überall 
wo Europäer ſich feftfegten alsbald gewaltig zufanunen. 

Aus ver neuentdedten Welt wurben übrigens (freilich neben neuen Krank⸗ 
beiten) bis dahin unbelannte Producte nach den alten Erdtheilen herübergebradit. 
Unter ihnen nimmt die Kartoffel die erfte Stelle ein, dieſes Knollengewächs. 
das in der folge vielen Millionen Nahrung verſchaffte und damit — freilich oft 
in einer Weife weldye eine beglüdenve kaum zu nennen iſt — eine gewaltige . 
Vermehrung der Menſchenzahl möglich machte, wie fie beim bloßen Getreivebau 
nicht hätte ftattfinden können. 

Einen noch viel gewaltigeren Einfluß auf die Zuftände ver Menſchheit übte 
die Entvedung Amerika's durch eine ungehbeuere Bermehrung der Edel— 
metalle. Es ift ein Irrthum wenn man darin bios eine an fi völlig un⸗ 
fruchtbare Sache erbliden will, wenn man nichts weiter darin flieht ald „Das 
Sinten des Geldwerthes“ und eine VBereiherung der Schulpner auf Koften ihrer 
Gläubiger. Allerdings war die legterwähnte Erſcheinung Begleiterin der Gold» 
und Silbervermehrung, und es läßt fich nicht beftreiten, daß vie hiedurch bes 
wirkte Veränderung in den Bermögenöverhältuifien ver Regel nach den wenig 
bemittelten Yleißigen auf Koflen der müßiggängerifchen Privilegirten zu flatten 
kam. Doc dies war noch eine Umwandlung fecundärer Art, Biel wichtiger 
eriheint vie fociale Revolution welche, ebendadurch veranlaßt, zwar in 
aller Stille, allein gleihwol mit unwiderſtehbarer Macht vor fi ging und bie 
bürgerliche Geſellſchaft in ihrer Tiefe erfaßte, erſchütterte und allmählig zum 
Theil geradezu umlehrte. Es ift eine kühne Behauptung, und doch läßt fie fich 
rechtfertigen, daß zum Sturze des Feudalismus, zum Untergange biefer mächtig 
ften und höchſt unheilvollen focialen Schöpfung des Mittelalters, fein einzelnes 
Moment fo’ viel beigetragen hat wie die Bermehrung der Evelmetalle in Folge 
ver Entvedung Amerila's“). Ale wichtigen geſellſchaftlichen und merkantilen 


‚ Dieſe bereits in ber erfien Auflage ausgefprochene Anficht fol, mie beim Verfafſer 
mitgetheilt warde, in einer Zeitfchrift aus bem Grunde angegriffen worben fein, weil ber 
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Phänomene diefer Zeit waren unntittelbar oder wenigſtens mittelbar Wirkungen 
des bezeichneten Ereigniffes. 

„Sinten des Geldwerths“ ift eime nicht ganz zutreffende Bezeichnung für 
den gewaltigen wirthſchaftlichen Proceß der mit unwiverftehbarer Macht vor fich 
ging. Man konnte ih den Verlauf der Umgeftaltung nicht Mar maden. Erft 
die gleichen Erſcheinungen in der Neuzeit — in Folge der gewaltigen kalifomifchen 
und auftralifhen Goldfunde — boten Gelegenheit den Gang genauer zu 
erfennen. 

Auch die größte Vermehrung der Evelmetalle hat nicht unmittelbar das, was 
man fi unter „Sinfen des Geldwerths" vorftellt, zur Folge. Der Berlauf ifl 
vielmehr dieſer: Eine Anzahl Menſchen gelangt in angergemöhnliher Weile zum 
Befige von Gold over Silber. Das „ungewohnte Glüd“ veranlaßt fie zu Aus- 
gaben fir Genüſſe die ihnen bis dahin verfagt waren. Die Nachfrage nach 
Waaren diefer und jener Art fleigert fih am Plägen welche zuvor nur einen 
viel geringen Abſatz aufzuweifen hatten. Das fidh häufende Begehren gegenüber 
einem blos dem alten Bedarf entſprechenden Borrathe treibt die Preife empor, oft 
bis zu ſchwindelnder Höhe. Der reiche Erlös veranlaßt die Speculation von allen 
Seiten Waaren nah dem vortheilhaften Abſatzgebiete zu ſenden. Der Marft 
wird nun auf einmal überfüllt. Die Preife ſinken eben fo raſch wie fle geftiegen 
waren; fie gehen wol fogar unter das normale Verhältniß ebenfo herab 
wie fie fi früher über vaflelbe erhoben hatten. Das viel zu große Ansgebot 
nötbigt die Verkäufer zu Schleuderpreifen. Man kauft nun mande Producte in 
einer folden oft höchſt entlegenen Gegend wohlfeiler als am Productionsorte. In 
Folge deffen fendet nun Niemand mehr neue Warren dahin. Die übergroßen Vor⸗ 
väthe werben aufgezehrt, es fehlt aufs Neue, und die Theuerung beginnt wiederholt ; 
fpäter ebenfo wieder das Sinfen. Die Preisſchwankungen erlangen im Allgemeinen 


— — 





Werth des Geldes erſt um bie Mitte des 17. Jahrhunderte auſehnlich gefallen fei. Beruht 
bie erwähnte Mittheilung nicht auf irgend einem Mißverſtändniß, fo hätte man ein wenes 
Beiſpiel, mit welcher Leichtfertigkeit und Unkenntniß nicht blos in Tagesblättern fonbern 
ſelbſt in Zeitſchriften die wiſſenſchaftlichen Werth prätendiren, mitunter abgeiprocheu wird. 
Was bie nach der Entbedung Amerila’s ſchon im erften Jahrhundert eingeriffene Vertheuc- 
rung aller Lebensbebürfniffe betrifft, fo jchrieb bereits Luther: „Eine Weile hab ich 200 
Gulden für meine Beſoldung gehabt, aber jetst muß ich 300 baben, denn es iſt Alle theurer 
geworben, was man zum Danshalt bedarf.” Noch bezeichnender find die Schilderungen bes 
englifchen Biſchoſs Latimer in feiner 1548 vor dem aus von England in ver Pauiskirche 
gehaltenen Predigt (first sermon before King Eduard) unb weiter die Darfellungen in 
der 1581 erfhienenen Schrift :»A briefe conceipte touchingthe Common Weale of this 
realme of England«. Eine Reihe weiterer Thatſachen findet fih u. a. in bem befannten 
Bere von Jacobs, »On precious metals« aufgeführt Nur Unkenntniß kann behaupten, 
die amerilanifhen Golbfünde hätten erſt in ver Mitte des 17. Jahrhunderts eine weient- 
liche Wirkſamkeit geäußert. Was nun aber den Sturz des Feudalismus anbelangt, fo iſt diefer 
nachdem bie Werthpreisweränderungen längft im Stillen vorgearbeitet hatten, befantlic 
erft buch die franzöfifche Revolution und deren Nachwirkung anderwärts vollzogen 
worben. 
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— mehr oder minder überall— eine ganz ungewöhnte Auspehnung ; in ver Kegel 
jedoch (fofern nämlich nicht befondere Umſtände, wie Verbeflerungen in ver Fa⸗ 
brifation eintreten) in der Weile daß, was in der erften Periode hoher oder ſelbſt 
Theuerungspreis (3. B. des Öetreides) war, in der zweiten blos noch Mittelpreis 
ift, und fo wiederlehrend vom zweiten zum dritten, dann von diefem zum vierten 
Zeitraume. 

Es ift Dies eine Wirkung der gefteigerten Confumtion. Der Berbraudy hat 
ſich um fo mehr vergrößert je weniger diejenigen -ein Syſtem des Erſparens und 
Eapitalifivens befolgen, welde ungewohnt in den Fall verfegt werben ſich 
Genüffe zu verfhaffen die ihnen früher unbedingt verfagt waren. „Leicht ge⸗ 
wonnen leicht zerronnen!“ Iautet das alte Sprihwort. Daher denn auch bei den 
vermeintlich „Südlichen“ die gewaltigften Umfchläge, oft ein Zurüdverfinten 
aus dem Zuftand der größten Ueppigkeit und Verſchwendung in die tieffte Armuth 
und Noth. 

Allein vie Wirkung der Evelmetallvermehrung im Verkehre hat damit ihr 
Ende noch lange nicht erreiht. Die Vergrößerung ver Confumtion (nicht felten 
bis zur Verſchwendung und Vergeudung reichend) veranlaft eine Bermehrung der 
Broduction. Man bevarf einer größeren Urbeiterzahl. Es fehlt an ſchaffenden 
Händen, während man früher vielleicht die fi anbietenden nicht zu verwenten 
wußte. Man muß den Arbeitern günftigere Bedingungen, insbeſondere höheren 
Lohn gewähren als bisher, um fo mehr als die Preife der gewöhnlichen Bedürf⸗ 
nifjeeben aud für fie fteigen ; zudem erhöhen fich die Anforderungen an das Leben 
in der bezeichneten Claſſe felbft, auch die geringften Arbeiter gewöhnen fih an 
neue Genüſſe. Es wirkt dies von einer Beſchäftigungsweiſe auf die andere hin- 
über. Der natürliche Drang, ſich derjenigen Arbeit zu widmen welde am beften 
lohnt, findet fi) in ver mannichfachften Weife gewedt. 

Der vortheilhafte Abfag den viele Waaren finden, der ungewöhnliche Ge- 
winn den mande Anlagen gewähren, lodt zum Beginne neuer Unternehmungen. 
Der an fi naturgemäße Reiz wird oft zu einem Ueberreize welcher zu ven 
ärgften Schwindeleien verleitet. Leute Die mit geringer Mühe reich geworben 
fchreden auch vor kühnen, oft waghalfigen Planen nicht zuräd. Solche die nichts 
zu verlieren haben ftürzen fi) ohnehin unbedenklich in vie colofjalften Speculatio- 
nen. Nicht felten gelingen diefelben, noch häufiger tritt das Gegentheil em. Die 
Slädswechfel find weit mehr ald zuvor an der Tagesordnung. Allein felbft bei 
dem Bugrundegehen eined Unternehmers bleibt das von ihm ins Xeben gerufene 
Wert nicht felten fortbeftehen. Ein Zweiter oder Dritter, der wohlfeil an fi 
bringt was der Erfte mit übergroßen Koften gefchaffen, führt vie Sache erfolg- 
reich weiter, die Schöpfung an ſich geht nicht unter ſondern geveiht in ver: 
änderter Form. 

So erflärt es fih auch daß ungeaditet ver Vermehrung des Geldes vie 
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Rachfrage nach ſolchem nicht ab» fondern zunimmt. Die Speculation ſammt der 
Meberfpeculation fleigert den Bedarf weit mehr als die Vermehrung ver Edelme⸗ 
talle beträgt. In Yolge deſſen erhöht fi der Zinsfuß flatt herabzuſinken. 

Die Geſammtſumme viefer Verhältniſſe ift e8, welche die oben angeventete 
Bewegung und Unruhe in allen Kreifen ver Gefellfchaft verbreitet. Sie dehnt 
fih vom wirtbfchaftlihen auf jedes andere Gebiet and. Man ſchreckt nit mehr 
fo wie früher vor tief einſchneidenden Beränderungen zurüd. Neuerımgen wer: 
den beliebt; man finvet Gefallen an Wagnifien und großartigen Blänen. Die 
geiftigen Zuflände werden ebenfo wie die materiellen in Das Bereich der Bewegung 
gebracht. Auch die Bolitit, ja felbft die Kirche findet fi davon ergriffen ohne 
daß die Maſſe nur eine Ahnung von dieſem Zuſammenhange befigt oder eine 
Idee davon fich zu bilden vermag. Die Menſchen find in andere Zuſtände vers 
fest, ihre Gemüther aufgeregt, die Ruhe ift gewichen, vie Geifter bedürfen neuer 
Seftaltungen, insbefondere auf ſolchen Gebieten auf denen die Menſchen eigents 
lich ſchon zuvor ſich unbehaglich gefühlt hatten. Das Volk ift reif eine Revolution 
zu vollbringen, — Revolution im Staat over der Kirche. Da die Letzte in der 
Periode von der wir reden noch weitaus als ver wichtigere Theil galt, ſo richtete 
fich die Bewegung vorzugsweiſe nach ihr. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es alſo daß vie kirchliche Reformation des 
16. Yahrhunderts zur flegreiden Entwicklung gelangte; die Goldfunde und Sil- 
berentpedungen haben mittelbar auch zu dieſem Erfolge mitgewirkt, fo fehr ver 
Zufammenhang dem oberflägglichen Blicke entrüdt ift. 


Die Reformation. 


(Zuftand der Kirche gegen den Schluß des Mittelalters.) 
Ein Gebot abfoluter Stabilität ift in kirchlichen wie in weltlichen Dingen richt 
blos ſchãdlich ſondern vielmehr nnduchführbar. Religions⸗ wie politifche Ge⸗ 
fee“, bemerkte Schiller ſehr treffend, „find gleichmäßig verwerflich wenn fie eine 
Kraft des menſchlichen Geiftes feſſeln, wenn fie ihm im irgend etwas einen-Still: 
ftand auferlegen. Ein ®efeß werurd eine Nation verbunden würde bei den 
Glaubensſchema beftändig zu beharren das ihr in einer gewiſſen Beriode ald Tas 
vortrefflichfte erfchienen, ein ſolches Gefeg wäre ein Attentat gegen die Menfchheit, 
und keine noch fo ſcheinbare Anſicht würde e3 rechtfertigen fönnen. Es wäre un⸗ 
mittelbar gegen das höchſte Gut, gegen den höchften Zmed der Gefellichaft ges 
richtet.” 

Nun haben zwar die verfchienenen Religioneformen welche, fi berufend 
auf Offenbarung, im Laufe der Gefchichte Verbreitung erlangten, ausnahmslos 
ihre Unabänverlichfeit und ewige Dauer verkündet. Eine philofophiiche Betrach⸗ 
tung umd ein Eingehen in die ©efege ver Natur läßt jedoch keinen Zweifel daß 
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es im gefammten Univerfum etwas abſolut Stillſtehendes und Unveränderliches 
nicht gibt. Wie kWunte hier — auf dem winzigen Pünktchen im Weltall das wir 
Erde neımen — irgend eine beſtehende Eimrühtung abfolnte Beränverlichteit für 
fih in Anſpruch nehmen? 

Bir müflen auf die fhon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werte 
(Band I. Seite 46) entwidelte Anficht zurückkommen daß ver religiöfe Cultus 
ver Böller aus innerer Nothwendigleit in einem gewiſſen normalen Berhältuif zu 
ihrer Cultur ſteht, derſelben jedoch im Ganzen niemals vorausellt, weit eher 
hinter ihr zurückbleibt. Eine Horde von Wilden wirrde eine wahrhafte Vernunft 
religion nicht blos nicht faflen, fondern überhaupt nicht ertragen. Ein in 
Bildung vorangefchrittenes Bolt kaun Dagegen durch ein kraſſes Götzenthum um- 
möglich auf die Dauer fich befrievigt fühlen, obwol vie Macht des Herlonmens 
und der Gewohnheit dad von den Boreltern Oeglaubte in der Hegel weit über die 
Gebühr in Anfehen erhält. 

Bir haben gefehen unter welchen Berhältuifien und Bevingungen das 
Chriftenthum in der Römerzeit emporlam und fi) entwidelte ; wir haben ebenfo 
die berrfchenven Zuftänve in und aufer der Kirche während des Mittelalters ge- 
ſchildert, und darauf hingewieſen wie alle geiftige Kraft der gefammten chriftlichen 
Böller während eined ganzen Jahrtauſends in Etumpffinn,, höchſtens in blöd⸗ 
finnigen Speeulationen einer abfurben Scholaftit vergeudet wurde. 

Diefer Zuftand konnte, gegenüber den doch eudlich ſchuchtern hervorbrechen⸗ 
den Regungen der Vernunft, unmöglich von ewiger Dauer ſein. In den all⸗ 
mahlig wieder in etwas weitern Kreiſen bekannt gewordenen Schriften ver alten 
Claſſiker fand fi nichts von der düſtern moftifchen Tendenz , dem fchmerzhaften 
Sehnen nad dem Hinmel, welche im Mittelalter allein Anertennung erlangten. 
In der Periode, in der fo gewaltige Entdeckungen und Erfindungen erfolgt waren, 
mußte wenn auch noch nicht ein vollſtändiges Sprengen ver alten Bande, doch 
mindeftens ein Lodern verfelben eintreten. Im 16. Jahrhunderte war aber ſchon 
dazu nichts Geringeres als eine lirchliche Revolution nothwendig. 

Blicken wir auf ven Zuftand ver katholiſchen Kirche wie derſelbe in viefer 
Zeit fich ansgebilvet hatte. Wir fuchen ihn, fo viel wir vermögen, Darzuftellen 
wie er war, — nicht um ihn berabzufegen , auch nicht etwa aus bfindem Eifer 
für den Proteftantismus, fondern weil ohne diefe Kenntniß der thatfächlichen Zu⸗ 
fände eine richtige Würdigung des weiteren Verlaufs unmöglich ift. In dogma⸗ 
tifher Hinfiht war der Mariencultus ungemein entwidelt, und daneben 
hatte man die Lehre der Kirche von der Eünpenvergebung fuftematifch zu einer” 
Finanzquelle gemacht und einen förmlichen Ablaßhandel organifirt. 

Es wurde berrihende Anſchauung daß die Mafle ver Menſchen — die 
Laien — des Clerus als eines vermittelnven Princips zwifchen ſich und der Gott⸗ 
heit bevürften. Im Uebereinftimmung vamit entftann die Anfict uud Ge⸗ 
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wöhnung, man babe fi auch bittend nicht unmittelbar an Gott zu wenden, fort 
bern durch Mittelsperfonen , durch verſöhnende Menſchen, durch Heilige. Im 
Folge veflen erlangte die Helligenverehrung eine unendliche Ausdehnung, und 
in Berbindung damit fand ein Heer von Legenden und Fabeln Glauben. (So 
foll beifpielsweife der heil. Kilian blos bei der Translation feines Leichnams nad 
Wuürzburg im Jahre 852 nicht weniger als fiebenzig Wunder verrichtet haben, 
wie aus Thietmar Chron. Wirzib. bei Peru Monum. script. VI, p. 26 zu 
erfehen.) Im Dlorgenlande war der Bilverdienft herrichenn gewefen. Das Bild 
gehört noch Halb ver Borftellung an während es theilweife ſchon einen materiellen 
Beſtand bat. Aber die roheren abendländifchen Naturen verlangten etmas mehr 
Unmittelöares für die Anfhauung. Dies förderte Bier (wie Hegel bemerkt) ganz 
befonders noch den Reliquiendienſt. Es erfolgte eine neue Art Anferftehung 
der Todten. ever Fromme Chriſt wollte in ven Beſitz folcher heiligen⸗irdiſchen 
Deberrefte gelangen (vergl. die S. 238 berichteteten Thatſachen). Hauptgegenſtand 
ber Verehrung unter den Heiligen ward jedoch, wie angebentet, vie Wutter 
Maria. Ihr Dienft erlangte eine folche Ansbreitung daß die Gläubigen fle mehr 
anriefen ale Gott ſelbſt, und daß man ihre Verehrung Höher ſtellte und reicher 
belohnte als jene felbfteigene fittlihe Anftvengung. Sie, die „Magd des Herm“, 
wurde — wie ein neuerer Schriftfteller *) zutreffend bemerlt — „über das ge- 
meine Menfchenloos erhoben und zu einem fo hohen Weſen gemacht, daß ihr im 
Grunde genommen Alles im Himmel und auf Erven vienftbar ift; denn fie ift 
die eigentliche Mittierin zwifhen Erve und Himmel, ihr kann nichts widerftehen, 
ſelbſt Gott nicht weil fle feine Mutter ift, der Sohn aber den Wänfchen feiner 
Mutter nicht widerſtehen kann. Sie ift es auch welde alle Irrthümer und 
Ketzereien auf Erven vertilgt, ven Sändern Zuflucht und den Beträbten Tröfterin 
ft. Sie ift die Königin ver Engel, der Patriarchen, Propheten und Upoftel und 
fomit ſelbſtverſtändlich die Königin aller Könige der Erven. Us Magd des 
Herm“ bat fie begonnen, und als Herrin des Himmels und der Erve ihren Lauf 
beſchloſſen, und triumphirt num über alle ihre Feinde.” Gerade der Mariencultus 
trug weſentlich bei, den Verſtand möglichſt vollſtändig im Dienſte ver Phantafie 
zu halten. „Durch Lehre und Disciplin ward der profane Menſch unigewandelt 
in eimen folden welcher fich auf Erden als Frembling fühlt und im Wunder: 
glamben lebt. Der fittlih träge Menſch welcher vorjchriftemäßig am Freitag das 
Fleiſch mied und zur öfterfichen Veichte ging galt für ein viel beſſeres Glied des 
Gottesfinates als derjenige, welcher die größte fittliche Energie entfaltete, aber 
nicht faftete und beichtete. . Jener iR der Onade würdig, diefer nicht.” Die 


”) In der Broſchüre: „Was ift denn ber Ultramontanismus? Eine Denfiärift für 
Denlende. Nürnberg, 1869, 3.2. — Berlag.“ Wir glauben eine Judiscretion nicht 
zu begeben wenn wir den Namen des Verfaſſers anfligen;; e8 ift der Prof. Dr. F. Schmid 
aus Schwarzenberg In Erlangen. 
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Aeußerlichleit galt als das Höchfte, Die Geſinnung für ſich allein ehr wenig. faft 
faun man fagen gar nichts. — 

Solide Grundanfhauungen ermöglichten und fürberten das Entflehen und 
vie Ausbildung des Ablaßhandels. 

Der Ablaß — die Indulgenz — war urfprüngli das Crlaflen eines 
Theiles der Kirchenſtrafen weldye wegen begangener Sünden verbüßt werben 
follten , fomit ein gewöhnlicher Gnadenact gegen Uebelthäter. Die Kirche, fih 
berufend auf Matth. 18, 18, nahm das Recht für fi in Anfpruc „zu biuden 
und zu löfen“. Es entwidelte ſich die dogmatifche Lehre vom unerfchöpflichen 
Schatze ver Gnadenmittel welche die Kirche befige. Dan nahm an dag Chriftus, 
Maria und die Heiligen theild mehr Gutes gethan, theils mehr gelitten hätten 
als zur Erlöfung der Menſchen nöthig gewejen wäre, und daß nun bie Kirche 
aus dem unerfchöpflichen Meberfluß ihrer Berbienfte die einzelnen fänphaften Men⸗ 
ſchen befcyenten könne. Es waren beſonders die Scholaftifer Aleranver von Hales 
und Thomas von Aquin welche viefe Lehre entwidelten. Bald warb nicht blos ein 
Theil fondern wol auch die Gefanuntfumme ver Strafen erlaflen. Später erblidte 
man im Ablaß uicht blos ein Exlaflen der Kirchenftrafen ſondern ein Aufheben 
und Austilgen der Sünde felbft. Das was nad) ver urjprünglicden Aufchauung 
ein Erlaß jener von der Kirche vorgefchriebenen Buße fein follte ward, zumal 
nicht fehr Viele den fublimen Unterſchied begriffen und feſthielten, für iventifch 
gehalten mit einer von Gott felbft gewährten Ausföhnung. Auch für Nachlaß ver 
Strafen im Fegefeuer befinplicher Seelen wurden Abläffe anwendbar erachtet. 
Bom elften Jahrhundert an nahmen vie Päpite das ausſchließliche Privilegium 
der Ablaßertheilung für fih in Anſpruch. Die Biihöfe Hatten vie Befugniß bie 
dahin auch geübt, der neuen päpitlihen Anorbnung jedoch dadurch vorgearbeitet 
daß fie grobe Sünder häufig nach Rom wiefen. Das Inftitut befam feine volle 
Ausdehnung durch Einführung des „volllommenen Ablafjes” (indulgentiae ple- 
nariae) , wodurch ter Sünder fi der Mühe überhoben fah für jedes einzelne 
Bergehen Ablaß zu erwerben. Eingeführt warb diefe Einrichtung durch ven 
Bapft Urban II. welcher im Jahre 1095 Allen die den Kreuzzug mitmachen 
würden foldhen vollftändigen Ablaß verhieß. Später beviente man ſich deſſelben 
Mittel! um zu Kreuzzügen gegen Ketzer aufzuftadheln ; ja man begnadete den Be⸗ 
ſuch einzelner Kirchen damit, wenn man biefelben begünftigen und in Aufnahme 
bringen wollte. Zu einer eigentlihen Finanzquelle ward die Inftitution durch 
Bonifaz VIII. berabgewürbigt, ver zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
das Jubeljahr einführte, mit vollfländigem Ablaß für Alle welche währenn diefer 
Zeit die Kirchen ver Stadt Rom befuchen würden. Da das Zuflrömen ver 
Fremden ſowol der päpftliden Kammer wie der Haupiſtadt ungeheuren Gewinn 
brachte, fo wurde dieſe Beier, die urfpränglich in jedem Jahrhunderte nur einmal 
hatte ftattfinten follen, in immer kürzeren Zeiträumen, je nad 50, dann nad 
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25 Jahren wiederholt. Bonifaz IX. ftifrete ein Nachiubelfeft,. wozu er Ablaß⸗ 
prebiger nad allen Chriftenländern ausfenvete, welche denen die nicht nach 
Rom hatten kommen können, geradezu für Geld Ablaß ertbeilten. Zu Rom 
ward (wahrfcheinlih unter Johann XXI.) eine eigene Bußvogtei errichtet in 
weldyer vie Tare des Ablafjes für jede einzelne Sände feftgefegt ward. Um Mittel 
für den Türkenkrieg oder Geld für den Foftfpieligen Bau ver Peterskirche zu be- 
fommen ließen bie Kirchenoberhäupter von Ablaßkrämern die Welt durchziehen, Die 
zu diefem Kaufgefhäft haufirmäßig oder nach Art der Ouadfalber anreizten. 
Einer diefer Ablaßhaändler ver in Thüringen fein Wefen trieb fol auf feinen 
Kaften die Auffchrift gefett Haben: „Sobalo das Geld im Kaften Hingt, vie Seele 
aus dem Fegfeuer fpringt!" Es wird behauptet, felbft für noch zu begehenve 
Sünden fei Ablaß zu erlaufen gewefen. Der Unfug warb nicht etwa blos 
vorübergehend jondern entfeßlich lange verübt, So haben fhon, mehr als ein 
volles Jahrhundert vor Luther, ver Engländer Wiclif und dann der unglückliche 
böhmifche Reformator Hus ihre äußerfte Entrüftung über dieſes Treiben fund 
gethan. Am römifchen Hofe ließ man fi da Spielgeld auf den Ertrag ber 
Ablaßzettel, fpeciell auf „vie Sünden der Deutfhen” anmweifen. Namentlich bejaß 
die Schwefter Leo's X. ſolche Anweifungen. 

Das Inftitut des Ablaßhandels für fich allein beweift zur Genüige in welchem 
Zuftand ſich die Kirche befand. Indeß ift es zur richtigen Beurtheilung der Ver⸗ 
hältniſſe zwedmäßig noch ein paar Thatfachen anderer Art anzuführen. Bapft 
Sirtus IV. hatte zu Rom große Frenvenhäufer anlegen lafien. Später fuchte 
man auch aus diefen Inftituten Nuten für vie päpftliche Kammer zu ziehen. Es 
wurde der f. g. ‚Milchzins“ eingeführt, die Dirnen wurben nad) dem Grade 
igrer zu boffenden Einnahme taxirt. Der Ertrag floß dann den päpftlichen 
Clerikern zu, fo daß Agrippa erzählt wie er oftmals Eurialiften habe rechnen 
hören: Pfründen babe ich fo und fo viele; Sanctiſſimus bat mir aber noch die 
Einkünfte von 20, 30 Freudenmädchen angewiefen! (S. Spittler’ 8 Gefchichte 
des Papftthums.) Bei einer allgemeinen Aufnahme der Freudenmädchen in der 
Stadt Rom unter Julins III. ergab ſich eine Gefammtzahl von 40,000. — Es 
fanden in diefen Zeiten der Frömmigkeit Proceffionen von nadten Menſchen 
ftatt. Eine folde wurde 3. B. noch am 14. Februar 1589 in der Pfarrei St. 
Nicolas⸗des⸗Champs zu Paris abgehalten, bei welcher mehr als 1000 nadte 
Perfonen, Männer, Weiber, Yünglinge und Mädchen gegenwärtig waren. 
Daſſelbe Schaufpiel wiederholte man am 24. Februar den ganzen Tag lang. 
In der Folge wurben folche nadte Aufzüge auch des Nachts veranftaltet. Geift- 
(ide die fid) zu widerjegen fuchten, wurden als Ketzer behandelt. — Die 
Gefunkenheit des Elerns in fittliher Hinficht fpottet jeder Schilverung. „Wir 
feben" fagt ein neuerer Schriftfteller „vie Männer, welche ſich des Volles Seel. 
forger und Lehrer nannten, welche dazu berufen waren ihm in tugendhaftem 
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Wandel vorauszuleudhten, weit häufiger in Freuden- und Wirthahäuſern, am 
Spieltiſch, ala Ehebrecher und Sungferafhänder, Trunkenbolde, Boffenreißer und 
Sauter fih auszeichnen, als auf der Kanzel und in den Lehrſtühlen; wir fehen 
die Gott geweihten Hände weit häufiger zum Raufen und Streiten mit ihren 
Amtsbrüdern oder mit den Gefährten ihrer Schwelgerei und Unzucht, als zum 
Segnen ihrer Gemeinde erhoben ; wir hören ven priefterlihen Mund weit häufiger 
Gottesläfterungen, Fluchworte und die ſchmutzigſten Zoten ausfloßen, als Worte 
ver Belehrung und des Segens zu der anvertrauten Heerde ſprechen.“ Um die 
nöthigen Mittel zur Befriedigung ihrer Ausjhweifungen zu erlangen erlaubten 
fie fih die ſchmählichſten Dinge. Jeglicher Wucher ward da getrieben : die Pfarr- 
häuſer dienten zugleich als öffentlihe Schenken, zu Zummelplägen ver viehifchen 
Ausgelafienheit betrunfener Haufen (f. Concil. Salisburg. a.1559, Dalham 442). 
Eine Menge Pfarreien welche Domcapiteln, Collegiatirhen over Klöftern einver- 
leibt, oder die das Eigenthum won Bijchöfen oder Prälaten waren, wurden von 
diefen durch Aufftellung bloßer Miethlinge beforgt, und zwar foldye welche tie 
Stellen um den geringften Preis übernahmen, ohne Rückſicht auf Kenntniſſe und 
Sittlichkeit. Die Nefidengpflicht wurde fo wenig beachtet daß (wie Wefjenberg, 
Geſch. der Eoncilien, anführt; mande Biihöfe niemals ihren Kirchſprengel 
betraten. Andere bezogen die Einkünfte ohne die Weihen erlangt zu haben. In— 
deſſen wird erwähnt, daß gerade die Nichtrefivirenden oft die für ihre Deerde am 
wenigften [häplichen gewefen wären, indem bie Gläubigen mindeften® nicht durch 
ven unmittelbaren Anblid des üppigen und ausfchweifenden Wandels ihrer kirch⸗ 
lichen Oberhäupter geärgert worden feien. Nach einer 1367 in England vor« 
genommenen Unterfuchung gab es Geiſtliche die mit päpftlichen Dispenfen mehr 
als zwanzig Pfründen zugleich beſaßen. — Wer ohne Bildung ein müßiges, 
ſinnlich⸗behagliches Leben zu führen wünfchte drängte fich dem geiftlihen Stande 
zu. Das Betreiben von Schenkwirthſchaften durch Geiftliche war — wie fhon 
aus den vorigen Mittheilungen ſich ergibt — etwas nicht Ungewöhnliches. Ihr 
Concubinat, gegen das die Geſetze fi unfräftig erwiefen, und das fogar in 
manchen Gegendem dem Bolle als Schugwehr feines häuslichen Friedens erwünſcht 
fhien, wurde nachgejehen oder — gegen Geld bewilligt. Es wurden eigene 
Concubinatstaren eingeführt. Viele Bifchöfe ertheilten nämlich dem ihnen 
untergeorbneten Clerus gegen eine beftimmte jährliche Abgabe vie fürmliche Er- 
Iaubniß im Eoncubinate zu leben. Es war dies eine der zahlreichen, namentlich 
auf dem Nürnberger Reichötage von 1522 Kervorgehobenen Beſchwerden. (Siehe 
bieGravamina nationis Germanicae. — Cornel. Agrippa, de incertitudine et 
vanitate scientiarum.) Ja e8 kam fogar vor daß der Conftanzer Bifchof Hugo 
von Landenberg die verhältuigmäßig wenigen Geiſtlichen, welche feine Bei- 
jhläferinnen zu halten behaupteten und deßhalb jene Abgabe zu entrichten fich 
weigerten, zur Zahlung zwingen ließ mit der Erklärung daß ihr Nichthelten von 
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Conenbinen ihn nichts angehe und er, wenn vie Erlaubniß unbenäßt bliebe, 
derum fein Einlommen nicht verlieren könne. Der Ertrag ven biefer Bischof 
hievon zog ſoll fi jährlich auf 6000, felbft auf 7500 Gulden belaufen haben. 
Zwingli fonnte fi in feinen Sendſchreiben an ven Coftniger Bifchof u. a. auf 
vie beiden feſtſtehenden Thatfachen berufen, einmal daß vie Biſchöfe förmliche 
Abgaben von den Concubinen der Geiftlihen und von deren Kindern erhoben, 
zum Andern, daß viele fhweizer Gemeinden, und zwar nad) altem Brauch, um 
des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen, ven neu angeftellten 
Pfarrern zur Pflicht machten „fich eine eigene Eoncubine zu halten“. — Abfcheu- 
Ich war der innere Zuftand des Sllofterlebens. Eine im Jahr 1563 in Oeſter⸗ 
reich vorgenommene Klöfterpifitation ergab daß die in denfelben befinvlichen 387 
Mönche nicht weniger ald 237 Koncubinen und 49 Eheweiber in dieſen Ge: 
bäuden bei fich unterhielten ; ebenfo hatten die 86 Nonnen 50 eigene Kinder; in 
beiden Anftalten zufammengenonmmen fanden fi 412 Kinder. So begreift man 
die fchriftlich abgegebene Erflärung des Biſchofs Johannes von Chiemſee: ein 
Bater möge fein Kind eher in ein Freudenhaus als in ein Klofter thun; dort 
fönne es wenigftens von der Bahn des Laſters jeverzeit fi wieder abwenden, 
bier aber fer eine Rüdfehr nie mehr möglih. (S. deſſen Onus Ecclesiae, cap. 
XXL. $. 12.) Auf der Salzburger Provinzialfynode von 1549 reichten viele 
Geiftliche ganz offen ein Gejuh ein, man möge fie doch nicht zur Verſtoßung 
ihrer Concubinen zwingen; es werbe ja ohnehin die Vertilgung diefer alther- 
kömmlichen Gewohnheit nimmermehr gelingen. — Der Augsburger Reichstag 
von 1530 hat e8 auch nöthig befunden ven Domberren zu verbieten ferner 
Stvaßenraub zu treiben oder durch ihre berittenen Knechte treiben zu laſſen. 

Arnoldi, Hiftorifche Denkwürdigkeiten, Seite 36.) — : 
(Wiclif, Hus, das Coftniger und Bafeler Concil.) Als vie 
Eultur und Gefittung nur einigermaßen wieder angeregt wurde konnte die Maſſe 
ver Devölferung bei einem ſolchen Zuftand ver Kirche nicht ferner gleihgültig 
bleiben. Aber das Ausrotten fo tief eingefrefener Hebel war fehr ſchwer. Cs 
mag zweifelhaft fein ob die Macht der Päpfte zur Begründung eines gefunten 
Zuſtandes ausgereicht hätte; allein diefe Oberhäupter felbft waren nicht felten 
ver herrſchenden Sittenloſigkeit vollftändig verfallen. Zudem gab es Päpfte und 
Gegenpäpfte vie ſich beiderfeits befämpften und verfluhten. So zu Anfang ves 
fünfehnten Jahrhunderts Gregor XII. und Bonifacinus X. Man wußte in ver 
allgemeinen Verlegenheit fein anderes Mittel mehr als ein allgemeines Conci⸗ 
lium. Diefes follte gleichſam Wunder thun, wobei man ſich freilich nicht ein- 
mal die Mühe gab nachzudenken wie foldhes möglich fei. Dafür hatte der die 
Berfammlung erleuchtende heilige Geift zu forgen! Die Kirche war ja jedenfalls 
unfehlbar.*) Das nad Pifa berufene Concil wählte, in der Erwartung daß jene 
*) Brof. Frohſcham mer bat ſchon vor ber Creirung bes jlingften Unfehlbarkeits⸗ 
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beiden Päpfte ihre Stellen nieverlegen würden, ein brittes Kirchenoberhaupt 
Alerander V. Der Erkorene follte unter Mitwirkung des Eoncild der Kirchen⸗ 
fpaltung ein Ende machen. Diefer jedoch, von der Beforgniß erfüllt daß auch 
von ihm wie von feinen beiden Gegenpäpften ver Berzicht auf vie höchſte kirch⸗ 
liche Würde geforvert werben könnte, vertagte die Kirchenverſammlung um fi 
ſolchem Anfinnen zu entziehen, unter dem Berfpredhen einer neuen Berufung der: 
felben binnen drei Jahren. Als er 1410 ftarb erwählten bie von ihm ernannten 
Sarbinäle in der Perfon Balthafar Coſſa's einen weiteren Papſt der fi Jo⸗ 
bann XXIII. nannte, einen fittlich aufs Tieffte gefuntenen Menſchen. Die zu- 
letzt erwähnte Umftand gab feinen Gegnern um fo mehr Grund zu Anklagen; die 
Wirren wurden immer allgemeiner. Im einem Concile fah vie Welt ven legten 
Rettungsanter der Kirche. Bei dem Vorhandenſein verſchiedener Päpfte deren 
Keiner dem Anvern weihen wollte, lam man um fo unvermeidlicher auf Hervor- 
ſuchen und Gultiviren der alten Lehre daß der Papft nicht über fondern unter 
dem Coneil ftehe, welches ein „Organ des heiligen Geiftes" fei. 


Indeß waren die widerlichen Streitigfeiten um den Beſitz des päpftlichen 
Stuhles weitaus nicht die einzige Veranlaſſung zur Berufung des Concild. Es 
jollte dafjelbe vielmehr auch noch ganz andere Schäven heilen, und namentlich 
ven gehäffigen Zänkereien und Feindſchaften zwifchen der Weltgeiftlichkeit und 
ven regulirten Mönchsorden einers und den Bettelmönchen anderfeits ein Ende 
machen. Auch über den ftreitigen Kaiſerthron in Deutfchland follte e8 entſcheiden, 
denn ebenfo wie es Päpfte und Gegenpäpfte gab, hatte man Kaifer und Gegen- 
kaiſer; auch fand man e8 damals nit ungereimt fondern natürlich daß eine 
Geiftlihenverfammlung über weltliche Kronen verfüge. Das Concilium follte 
zudem über verfchiedene aufgetanchte firchliche Lehren entfcheiven die als Irrlehren 
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dogmas ıı. a. folgende beachtenswerthe Bemerkungen geſchrieben: „Angefichte der Geſchichte 
des Papſtthums mit al’ feinen Fälſchungen, Anmaßungen, Irrthünern und Unfittlid- 
teiten, bie ja eben dem Streben bes Bapftthums gemäß für die ganzeKicche gelten und fie 
durchdringen mußten, ift e8 unmöglich , die Unſchlbarkeit ber „Kirche felbft noch weiter zu 
behaupten, jo wenig als die Unfehibarkeit des Papſtes. Wenn vie Päpſte, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſich ale „Kirche“ faktifch verhielten und herrfchten, nicht unfehlbar find, danız iſt 
es auch die Kirche feit Jahrhunderten nicht mehr (wir follten meinen noch länger, nemlid 
vom Uranfang an!), da die Päpfte eben bie kirchliche Unfehlbarkeit an fich riffen, ausübten 
und eben damit aufhoben wenn fie jebeftand.“ Ein Organismus deſſen Kopf und Herz corrumt- 
pirt jei könne doch nicht im Uebrigen vollftänbig gelunb fein. Wenn man die Unfehlbarkeit 
des Papftes beftreite, body aber bie Unfehlbarkeit der Kirche behaupte, indem man ben 
Episkopat, die in allgemeinen Concilien verfammelten Bifchöfe der Kirche, zum Zräger 
derjelben mache, jo mühte doch dabei fogleich der Streit heftig entbrennen: welche Eoncilien 
benn wirklich allgemeine feien und welche nicht, ba dies noch keineswegs ficher feſtgeſtellt if. 
„Und wenn frühere als — geltende Concilien nur als dienſtbare Werkzeuge der ab⸗ 
ſolut herrſchenden Päpfte ſich erwieſen, wo war ba bie Unfehlbarkeit der Kirche wenn doch 
ber allgebietende Papft nicht unſehlbar war, bie übrige Kirche aber nur dem fehlbaren Papfi 
und feinem mißbraudten Werkzeuge, ben gefügfamen Bilhöfen, gehorchen mußte?” Dies 
find Dinge über welche auch ber f. g. „Altkatholiciemne” nicht hinwegkommt. 
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und Ketzereien angeklagt wurben. Obwol foldyes den (weit mehr mit weltlichen 
als geiftlihen Dingen fich beſchäftigenden) Kirchenlichtern eine blos ſecundäre 
Aufgabe ſchien, erlangte doch gerade dieſer Gegenſtand in ſeiner Entwicklung die 
höchſte Wichtigleit. 


Der entſetzliche Zuſtand der Kirche mochte immerhin den ehrſüchtigen, aus⸗ 
ſchweifenden, in jeder Beziehung unſittlichen Häuptlingen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes als etwas Untergeordnetes erſcheinen, — er griff gerade jenen 
Männern an das Herz welche von tiefem religiöſem Gefühl erfüllt, für die Sache 
der Kirche begeiſtert waren. Ihr innerſtes Weſen mußte ſich empören beim An⸗ 
blick der Schanderſcheinungen durch welche die Kirche beſudelt wurde. Je über⸗ 
zeugungstreuer deſto mehr fühlten ſie ſich getrieben, jeder perſönlichen Gefahr 
trotzend, auf Beſeitigung der gräuelhaften Mißſtände, auf eine ‚„Aenderung in 
Haupt und Gliedern“ zu dringen, wie der damals allgemein verbreitete Aus 
drud lautete. 


Der erſte fühne Angriff auf die Faulheit ver kirchlichen Zuftände war durch 
ven Engländer John Wiclif oder Wicleff gefhehen. Der Mann war im 
. Jahre 1324 in einem Dorfe Wichif bei Richmond in Morkihire geboren, daher 
fein Name. Er begann 1356 fein reformatorifches Wirken damit daß er gegen 
die Geiftlichen eiferte welche fich durch unvechtliche Mittel Präbenden verſchafften. 
Noch energifcher trat er 1360 gegen vie Bettelmönche auf die fi Eingriffe in die 
Rechte der Univerfität Orford erlaubten. Er fehonte ven Papft feldft nicht, und 
befämpfte namentlich deſſen Zributforderung an England, ſodann die Habfucht 
der Kirchenoberhäupter im Allgemeinen. Päpftlihe Berfolgungen trieben ihn 
weiter in den Kampf. Er fand vieles in ver Kirche Beitehente, das anzugreifen 
er früher nie gedacht, bei näherer Prüfung verwerflidh, unbiblifh und unchriſtlich, 
und hatte ven Muth dies offen auszufprechen. Er bezeichnete die Transſubſtan⸗ 
tiationslehre für eine Keterei, erachtete Taufe und Ohrenbeichte als unnöthig zur 
Geligfeit, verwarf die Firmelung als in der Bibel nicht begründet, und befämpfte 
befonders auch den Ablaß, dann Das Wallfahrtsweſen, die Bilververekrung und 
das Mönchtäum. Nicht minder fprady er ſich — und es verdient dies beſonders 
ehrende Erwähnung — fon in jener rohen Zeit gegen die Todesſtrafe aus. 
Borzüglic ſchuf er ſich feiten Boden im Volle durch Heberfegung ver Bibel in 
die Landesfprache (1380). Die Donnerleile des Papftes blieben erfolglos, zu⸗ 
mal auch der König den Reformator in Schug nahm. Zwar verbammte das 
Londoner Concil envlih 1381 eine Anzahl Wichfitifher Lehren, deren Urheber 
entging jedoch der Gefangenfchaft indem er fi} von der Univerfität Oxford auf 
feine Pfarrei Lutterworth flüchtete. Ehe ein wefentlicher Schlag gegen feine Per- 
fon geführt werden konnte ſtarb Wiclif 1384. Erſt 1410 gelang es den Zeloten 
zu erwirken daß ein ‘Theil feiner Schriften verbrannt wurde; Der 1415 von dem 
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Coftniger Concil erlaffene Befehl, Wielif's Gebeine auszugraben und zu ver⸗ 
brennen, fam ſodann im Yahre 1428 zum Bollzuge. 

Wiclif's Anſichten waren nun freilich nach ven Lehren der Kirche furchtbare 
Ketereien, die denn auf alle Weife ausgerottet werden follten. Diefe Ausrottung 
gelang fo ziemlid, in allen germanifchen und romanifchen Ländern. Doc in einem 
entlegenen flavifchen Gebiete, in Böhmen, fanden jene Härefien unermarteten 
Anklang; in Prag, dieſer Stadt mit ihrer weltberühmten Univerfität kamen 
Wichf’8 Lehren zum erftenmal auf dem Continente zur Geltung. 

Unter den Männern welche diefelben verbreiteten und dafür felbft mit ihrem 
Leben einftanden, nimmt Johann Hus die erfte Stelle ein Er war als der 
Sohn eines armen czehifhen Bauern im Jahre 1373 zu Hufinec (Huſinetz) ge: 
boren, woher denn auch, der Gewohnheit jener Zeit entjprechend, fein Name. 
Der Verfall ver Kirche ergriff ihm aufs Tieffte. Als Prediger und Lehrer an der 
Prager Hochſchule befämpfte er ſchonungslos die eingeriffenen Lafter. Er verwarf 
alle Scheinheiligfeit und würdigte nur den moraliſchen Werth. Sein eigener 
Lebenswandel war vein und unbefledt; dabei erfreute er fich einer durch glühende 
Degeifterung entwidelten Rednergabe. Er war nicht Philoſoph ſondern Moralift 
und Sittenprediger, der vor Allem vie Geiftlichkeit dahin zu bringen fuchte ihre 
Lafter abzulegen. Nach dieſem Ziel richteten fi) zunächſt feine Previgten ; fie 
zogen ihm aber fchon im Jahre 1408 die Anklage zu, er mache Durch feine Reden 
den Clerus verhaßter als je, bejonvers da er es als Simonie bezeichnete daß 
Prieſter die fih im Beſitze von Pfründen befänven, den armen Gläubigen für 
Zaufe und andere Sacramente Geld abnähmen (vie ſ. g. Stolgebühren). 
Dazu kam die Beihuldigung Wichfitifcher Ketereien, wie denn Hus allerdings 
eine der Hauptichriften des englifhen Reformators in die böhmifche Sprache 
überſetzt batte. 

Der Streit verblieb nicht auf dem theologiſchen Gebiete ſondern e8 wirkten 
nationale und politifhe Rückſichten auf. dejlen Entfcheidung ein. Hus war Czeche 
von ganzer Seele. Seine Stammgenofjen galten ihm als Das ansgezeichnetfte 
Bolt auf Erden. Zu diefer Ueberſchätzung gefellte ſich eine nicht unbedingt zu- 
rüdzumeifende Unzufriedenheit über die Vorrecht e welche die Deutfchen damals 
an der Prager Univerfität und im böhmifshen Lande überhaupt genoflen. Under: 
jeit8 fehlte eine Erbitterung der Deutſchen gegen vie Czechen ebenfowenig. So 
mengte ſich denn der unheilvolle Rationalitätenhaß in ven theologiſchen 
Streit, und er war e8 der weſentlich beitrug zum entſetzlichen Verlaufe der Ange 
legenheit, Der als deutſches Reichsoberhaupt abgeſetzte böhmiſche König Wenzel, 
charalterlos wie ev überhaupt war, befchütte das eine Mal feinen reformatorifchen 
Landamanu gegen den Erzbiſchof und ven Papft, um ihn das andere Mal 
preißzugeben. z 
Die deutſchen Profefioren hatten von vorn hexein Partei für die Kirche und 
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gegen die Wiclifiten, d. b. vie Eyechen genommen. Es läßt fich kaum bezweifeln 
daß die nationale Abneigung wider die Böhmen die Haltung jener Profefloren 
minbeftens ebenfo fehr wenn nicht noch mehr als der innere lirchliche Eifer ber 
ftimnmte. Im der falfchen Berechnung oder vem Wahne einen nationalen Bortheit 
zu erlangen, trugen fie fein Bedenken die Principien ver Freiheit gegenäber cleri⸗ 
kalen Anſprüchen aufzuopfern, — jene Brincipien welche fie gerade in ihrer 
Stellung als Univerfitätsiehrer wor Allen vertreten mußten. So fteliten fie fich 
als dentfche Rominaliften ven czechiſchen Realiften entgegen. Die Folge war eine 
Beichräntung der Privilegien ver Fremden, und ſchließlich ihr Wegzug von Prag. 
Dies ward Beranlaffung zur Stiftung der Univerfität Leipzig. — Der lirchliche 
Streit nahm nun immer mehr ven Charakter eines nationalen an. Die Spige des 
Huſitismus richtete fih — wie Höfler fehr richtig heroorhebt — ſelbſt noch mehr 
gegen das Deutfchthum als gegen vie Katholifche Kirche, und es blieb dieſe Ten⸗ 
denz bie vorherrſchende im ganzen weitern Verlauf des unheilvollen Streites. 

Der Erzbiſchof veranftaltete ein förmliches Auto da Ge gegen die Wicliftti- 
ſchen Schriften. Man kann heut zu Zage laum ohne Rächeln lefen wie, nachdem 
jener Kirchenfürſt die bezeichneten Bäder bei Etrafanvrohung der Exeommuni⸗ 
cation fih hatte ausliefern laflen, dieſelben eine Verurtheilung zum Fenertode 
durch eine fererliche Prieſterverſammlung erfuhren, und wie dann, troß des Ber» 
botes von Seiten des Königs, die gepachten Schriften in Haufen aufgefchichtet, 
das Domcapitel und der Elerus verfammelt, die Glocken geläutet, das Feuer an⸗ 
gezindet und dann ein Tedeum gefangen wurbe.*) 

Hus, der unbefünmert um jene Berbote die Studenten aufgeforrert hatte 
die Wiclifitiſchen Schriften zu finviren, wurde einige Zeit daranf ercommunicixt 
und nad) Rom zur Verantwortung gefordert. Er ging nit. Alle Elafien des 
Volkes, von den Vornehmſten bis zu den Geringften mit Ausnahme eines Theile 
der Geiftlichleit ergriffen Partei für ihn, bie Handwerker, der Adel, die — aller: 
dings von ihren deutſchen Elementen zuvor epurirte — Univerfität, und Die 
Königin Sophie, deren Hofcaplan und Beichtvater Bus war. 

Der Erzbifchof entfloh aus der Stabt und belegte diefelbe mit den Inter. 
biete; König Wenzel feinerfeits nahm die Schätze der Domlirche hinweg und ver- 
trieb eine Anzahl Geiſtliche; ver Papft dagegen hielt mit einer Entſcheidung zu⸗ 
rück; fchließfich ward der Proceß gegen Hus nievergefchlagen. 

Die Ruhe währte nicht lange. Als der vBllig fittenlofe Papft Johann XXII. 


*) Diefe Komödie rief eine andere hervor, welche Luther ein Jahrhundert barauf theil- 
weisnahahmte: Mehre hundert böhmiſche Studenten bewaffneten de. füllten einen Karren 
mit päpflliden Bullen an, und fetten eine auffallend gejhmüdte Weibsperjon baranf 
weiche mit flberuen Schellen Lärm machen unb mit objcöner Mimil Männer herbeiziehen 
ſollte; dann durchzogen fie unter Gefchrei die Stadt und verbrannten enblich bie Bullen, 
zum Hohn der Brälaten unb „ber römiichen Sure“, wofür die Weibeperfon galt. 


302 Die Neuzeit. — Reformation. 


auf offenem Markte zu Prag mit Trommeln und Trompeten feinen Ablaßhaudel 
— fo marktfchreierifch als möglich — verkünden ließ, erhob ſich Hus, vefien tiefe 
innere Gläubigkeit nicht bezweifelt werten kann, mit äußerfter fittlicher Enträftung 
gegen ein ſolches ſchmachvolles Treiben, indem er ven ganzen Ablaßhandel für 
Lug und Trug erklärte. Die Heftigleit des Kaunpfes führte Hus und feine Freunde, 
unter denen insbeſondere der feingebildete Hieronymus von Prag (eigentlich Faul⸗ 
fiſch) genammt werben muß, immer weiter. Sie brachen ſchließlich mit ven Grund⸗ 
fagen der beftehenven Kirche, fagten fich 108 von Tradition, Kirchenvätern und Con⸗ 
eilien und anerkannten nur noch die Bibel als Autorität. Der Bapft verhängte ven 
Bann Über Hus, der König verbannte ihn aus der Hauptftabt, doch er fand Schuß 
anf vem Lande, von wo er eine Reihe Schriften in der Landesſprache verbreitete. 
Dies trug fi in den Jahren 1412—14 zu. 

Auch in dieſer Angelegenheit follte nun das Eoftniger (Conftanzer) Concil 
Ruhe ſchaffen. 

Daſſelbe ward au 5. November 1414 eröffnet. Hus war vor feine 
Schranten gelaven und erfchien, nachdem ihm ver Kaifer Eigiemund ſicheres Ge⸗ 
leit zugefagt hatte. Nichts vefto weniger wurde er fhon am 28. Nov. durch eim 
paar Biſchöfe und den Coftniger Bürgermeifter verhaftet. Der elende Kaiſer er- 
Härte, Hus befinde fih nicht in feiner fonvern des Papftes Gewalt, während 
binwieder das Kirchenoberhaupt verficherte, der Gefangene fei ihm durch die Car⸗ 
dinäle aufgedrungen worden. Aber auch als ver feiner Schandthaten wegen vor 
dem Concil angeflagte Papft entfloh, fette das Reichsoberhaupt ven Unglüdlichen 
nit in Freiheit, fondern hetzte noch eigens bei einer fpätern Gelegenheit tie 
Clerikalen mit wüthenden Worten auf, fowol Hus als den mittlerweile gleichfalls 
gegen die Beſtimmung des Geleitbriefe® verhafteten Hieronymus von Prag ver- 
brennen zu laffen. 

Die Lehren des bähmifchen Reformators welde hauptſächlich ale Kegereien 
bezeichnet wurden, waren folgende: 1) Das Chriſtenthum keunnt keine Papſtherr⸗ 
ſchaft noch Hierarchie; 2) vie Seelenmeffen find ein Mißbrauch; 3) ein Feg⸗ 
feuer gibt e8 nit; 4) das Einfegnen von Wafler, Pichtern u. vergl. iſt nicht 
chriſtlich; 5) das Bettelmönchthum ift verwerflich; 6) Priefterweihe und letzte 
Delung find keine Sacramente, 7) die Befugniß zu prenigen ift feim befonveres 
Privilegium eines abgefonvderten Stanves ; 8) die Ohrenbeichte ift eine Thorheit; 
9) Anrufen der Fürbitte von Heiligen ift Sünpe ; 10) Chorfingen und Faften 
ift Fein Gottesdienſt; 11) Zehntgeben ift keine Pflicht. — Die in der Folge von 
den Böhmen ſtark hervorgehobene Lehre, daß bein Abendmahl auch den Laien der 
Kelch zu reihen fei, ftammt nicht von Hus fonvern von Jakob von Mies, genannt 
Jalobellus. 

Daß dieſe Hufiſchen Lehren mit den in Uebung befindlichen Vorſchriften der 
Kirche im Widerſpruch ſtanden kann nicht beſtritten werden; ebenſowenig daß das 
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für omnipotent gehaltene Eoncil vie formale Befugniß Hatte einen Ketzer vom 
Leben zum Tode bringen zu lafien. Nach unferer Anficht ift e8 aber gerade vie 
ärgfte Anklage gegen die damalige Kirche daß fo etwas gefchehen konnte. Man 
ſieht fi zu ver Anficht gevrängt daß ein Inſtitut welches Menſchen martern 
läßt weil fie Meinungen hegen wie die oben erwähnten, an ſich unverträglich er- 
fheint mit der menſchlichen Gefellichaft.*) 

Es ift oollfonmmen glaubwärdig was erft in der Neuzeit befannt gewordene 
czechifche Berichte aus jener Zeit melveten: ehe auch nur das erfte öffentliche 
Berhör ftattfand war das Loos von Hus beflimmt: Widerruf oder Feuertod. 
Diefes erfte Öffentliche Verhör erfolgte am 5. Juni 1415. Trotz aller geiftigen 
wie förperlichen Quälereien ließ fih der überzeugunggtrene Mann zum Wider: 
rufe nicht bewegen. Gräßliche Seremonien wurden num mit ibm vorgenommen. 
Dem Unglüdlihen ward eine papierene Müte auf das Haupt geſetzt, worauf ein 
Teufel gemalt war der an feiner Seele zerrte. Der Erzbifhof von Mainz und 
ſechs andere Biſchöfe vollzogen darauf tie legte geiftliche Handlung an ihrem 
Opfer, indem fie ihm erklärten: „Die Kirche hat nun nichts mehr mit Dir zu 
ſchaffen, fie übergibt Deinen Leib dem weltlichen Arm, Deine Seele dem Teufel!“ 
Diefe Entfcheivung qualificrrten vie höchſten Würdenträger ver Kirche als eine 
ſpecifiſch „hriftlihe. — Um 6. Juli wurde Hus fammt feinen Büchern zu 
Coftnig verbrannt. Am 30. Mai des nächſten Jahres theilte fein jüngerer 
Freund Hieronymus von Prag das zämliche Loos. Beire Männer — Hiero- 
nymus nach kurzem, fehr verzeihlidem Schwanken — erprobten eine Ueberzeu⸗ 
gungstreue und Stanbhaftigkeit Die unfere Bewunderung vervient.*) 


*) Ein moderner deutſcher Schriftfteller (W. Ar „Johannes Hus und Koni 
Sigmund“, Augsburg 1871) bat fich das zweifelbafte Verbienft erworben, nach fünfthal 
hundert Jahren nachweijen zu wollen daß der Geleitöbrief des Hus eigentlich Die ſichernde 
Bedentung gar nicht gehabt habe, die man ihm gerabe zu jener Zeit um vie es ſich handelt 
und feitbem immer beimaß; auch fei das Eoncil in feinem vollen Recht geweſen; Hus babe 
nicht für Freiheit gelämpft u. |. w. ; höchſtens wird König Sigmund etwas bioßgeftellt. 
—. In der Vorrede findet fich der Verf. indeß durch nachträglich ihm zu Geficht gefommene 
Erörterungen zu dem Belenntniffe gebrängt: man könne ber Unterfiellung aud Raum 
geben, die Väter des Concils möchten bei aller formellen Correctheit ihres Verfahrens Doch 
aus Befangenheit den Buchftaben des Geſetzes vielleicht höher geftcllt haben ala den Geift 
bes Rechtes (!) und nicht Wenigen dürfte e8 willlommen geweſen fein den rigurofen Tadler 
firhlicder Mißbränce unſchädlich zu machen. Selbft die Möglichkeit wird nicht ausge 
ſchloſſen, es könne einer künftigen Forſchung vielleicht fogar der Beweis gelingen daß an 
Hus ein Juftizmord verübt worden fei (U. Wenn ber Berf. fich im Uebrigen abmüht 
darzuthun, gerade Die Reformpartei auf dem Concile fei es geweſen welche die Ver⸗ 
urtheilung des Hus betrieben und durchgeſetzt Habe um die Einheit der Kirche zu retten, 
jo möchte man wol mit manchem Altgläubigen ausrufen:: „Bott bewahre Die Welt wor einer 
ſolchen Reformpartei!“ 

**) Man bat namentlich Hus Mangel an Aufrichtigleit und Haltftarrigleit vorge: 
worfen. Ein „Engel“, frei von allen Fehlern wird er ganz gewiß nicht gewejen fein weil 
es ſolche Engel überhaupt nicht gibt, und am allerwenigften unter feinen wüthenden Ver⸗ 
folgern deren gegeben bat. Wenn er aber feinen boshaften und tückiſchen Feinden gegen- 
über fich zurückhaltend benahm, jo befanb er fi im vollften Rechte, es wäre geradezu 
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Der Streit hatte fein urfprünglicyes Gepräge bis zu Ende bewahrt: ex war 
nicht blos durch kirchliche ſondern ebenfo durch nationale Gegenſätze vergiftet. Es 
mochte fich von felbft verftehen daß tie kirchlichen Fanatiker, ftammten fie aus 
Deutſchlaud, Italien, Frankreich oder felbft aus Böhmen, auf das Verderben des 
Ketzers ausgingen. Aber es beſchränkte ſich vie Zahl der Verfolger jener unglüd- 
lihen Männer nicht auf die Angehörigen der bezeichneten Kategorie. In ganz 
Deutſchland nahm man Partei gegen die Neuerer, vielfach unverkennbar darum, 
weil fie ala Böhmen die Deutſchen an ter Prager Univerfität befämpft hatten. 
Man mag immerhin zugeben daß namentlih Hus in feiner überſchwenglichen 
Meinung von der Borzüglichleit des Czechenthums die Deutfchen in feinem Vater⸗ 
fande vielfach verlett hatte (zum Theil war e8 gejchehen, gerade weil viefelben als 
Gegner der freieren Anſchauung aufgetreten waren) ; nichts rechtfertigt daß man 
eines vermeintlichen Nationafoortheils, der Niederdrückung des fich überhebenden 
Czechenthums wegen, die Principien ver Freiheit mit Füßen trat. Wäre es wirk⸗ 
lich der Fall, daß Die Grundſätze ver Freiheit und das nationale Interefie einmal 
in Widerftreit kämen, fo müßten vie Erften als das Allgemeinere und an ſich 
Höhere wodurch gerade auch die Nationalität ihre beffere Bedentung erhält, aners 
fannt und gewürdigt werden. Es läßt fi) nicht verfenuen daß vie Deutſchen 
bei der Verfolgung des Hus im nationalen Intereſſe zu handeln wähnten, unbe 
kümmert um inneres Recht und Freiheit. Nirgends in Deutfchland ward eine 
Entrüftung über die empörende Barbarei laut; wo eine Stimme fich erhob war 
es eine den Gräuel billigende, ja bejubelnde. — Der Erfolg follte alsbald nur 
zu fehr zeigen wie jehr man ſich felbft in ven nächſten Hoffnungen getäufcht hatte. 
Statt Gemwinnes befam die veutfche Nation Schaden und Schande. Die Hufi- 
tenfriege brachten Bermäftung und jedes mögliche Unheil über einen großen Theil 
unferes Baterlandes; der Widerwille und Haß, von benen gerade in uufern 
Tagen aufs Neue die Ezechen gegen alles Deutfche erfällt find, und welche die⸗ 
felben in der maßlofeften Ueberbebung und den ungereimteften Prätenfionen er: 
halten, — fie erſcheinen nicht zum Heinften Theil als die Früchte des Verbrechens, 
das einerfeit® vom kirchlichen Fanatismus, anderſeits aber auch von einem 


Thorheit bes Mißhandelten geweſen, hätte er jenen noch ſelbſt die Waffen zu feinem Ver⸗ 
berben geliefert. Was aber die „Haltftarrigkeit” betrifft, fo nennen wir dieſelbe Ueber: 
zeugungdtrene, bie gerade bei Hus in feinem tiefreligiöfen Gemüth wurzelte, — eine 
Uchergengnngötrene, bie man von jener Seite am allerwenigften antaflen follte, auf ber 
man jo viele — großentheils blos fingirte — Martyrer zu Heiligen geftempelt bat. Ob man 
ſelbſt eine — theilt oder nicht follte in ſolchen Dingen keineswegs als das entſcheidende 
Kriterion betrachtet werden, ſondern ob dieſe Anficht wirklich auf Ueberzeugung beruhte und 
mit Treue gewahrt wurde. 

Hieronymus war es der, bereits auf dem Scheiterhaufen, ein Bäuerlein mit einem 
Scheite Holz berbeieilen fah um frommen Gemüths feinen chriſtlichen Beitrag zur Ber 
brennung des Ketzers zu liefern; er war es ber in biefem fürchterliden Augenblid noch 
Seelenruhe genug behielt, wehmüthig die Worte »O sancta simplicitas« auszurufen. — 
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Schwindel mit vermeintlichen Nationafoertheil getrieben wırde. Eine Lehre für 
alle Zeiten, die Prineipien der Freiheit nicht preitzugeben, auch nicht wenn bie 
Nationalität als Koder mißbraucht werden will, — bie Nationalität, der doch in 
Wahrheit fehr fehlecht gedient wird duch Unterorädung und Bannen in einen 
Zuftand der Unfreiheit. — 

Nachdem für Herftellung ver Kircheneinheit in viefer Weile nach ver einen 
Seite bin geforgt war, geſchah es auch nad der andern, indem es, wie ſchon er⸗ 
wähnt, nicht weniger als drei Päpfte oder &egenpäpfte zu gleicher Zeit gab. 
Johann XXII. hatte ununterbrochen neue Ausfllichte gefucht um fein Berfprechen 
wegen Nieverlegung ver Papſtwürde ilinforifh zu machen; fo mußte denn ein 
förmlicher Proceß gegen ihn eingeleitet werden. Die Anklageſchrift umfaßte m 
54 Artileln vie flandaldfeften Dinge. Der heil. Bater entfloh, ſuchte ſich jedoch 
vergeblich anderwärts mit weltlicher Hülfe zu behaupten. Die Unterficchung ergab 
die unerhörteften Lafter und Verbrechen, worauf dann das Eoncil die Abſetzung 
viejes Papftes ausfprah. Er warb der Sicherheit feines Nachfolgers wegen in 
gelinde Gefangenſchaft gebracht, gelangte jedoch alsbald wieder zum höchſten geiſt⸗ 
fihen Anjehen, indem er nicht blos aufs Neue zum Kardinal fondern fogar zum 
Borfteher des Cardinalcollegiums erhoben wırrde. — Der zweite vieſer Päpfte, 
Gregor XH., warb nad einigen Verhandlungen und beſonderen Zuſicherungen 
daß er vie höchſte Stelle nach dem künftigen Kirchenoberhaupt behalte zur Ab⸗ 
danfung vermocht. Der dritte, Benebict XII., obwol faft nur noch in Aragon 
. anerkannt, leiftete bewaffneten Widerſtand. Er ward vom Eoneil abgejeßt, unter 
warf fich jedoch nicht, ſondern behauptete fo weit es ging bie erlangte Stellung 
bis zu feinem Tode, ohme jedoch weiter beſondere Beachtung zu finden. 

Run waren im Wefentlichen die ͤußeren Hinderniſſe befeitigt, das Concil 
konnte an das Werk gehen, deſſen Berwirklihung allgemein als feine Hauptaufgabe 
angefehen wurde: „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern“. — „Laßt uns 
nur erft die Einheit herſtellen, alles Andere kommt dann von felbft nad” — fo 
lautete bis dahin vie allgemeine Reveweife. Nun, man hatte die Einheit, hatte 
fie fogar vermittetft des Scheiterhaufens hergeftellt und auch noch die Freiheit ver 
Forſchung und Ueberzeugung dreingegeben, — die gehoffte Reform jedoch kam 
nun erft recht nicht. Man hätte beginnen müſſen die Hauptauswüchſe der kirch⸗ 
lichen Lehre abzuthun; gerade dies entſprach aber Feineswegs den Abfichten ver 
fhlauen und eigennützigen Prieſter, felbft nicht denen der Hauptgegner jener be- 
feitigten Päpfte. Ein paar Scheinconceffionen welche im Wefentlichen nichts 
änverten, follten die Maſſe beſchwichtigen. Ein gränlicher Lärm entftand als gar 
der verſchwenderiſche Katfer Sigismund in einer verbreiteten Denfichrift das 
Ueberweifen ver geiftlichen Guter an vie weltliche Gewalt empfahl, welche Dagegen 
die Beſoldung der Briefter übernehmen follte, — eine Anmuthung die, von einem 
fo verfhuldeten und lieverlihen Menſchen wie ver Kaifer war, freilich am aller- 
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wenigften lodend exfihten. — Bis dahin waltete Die Auſicht, Die Kirchenveſorm 
müfle vor der Wahl eines newen Papſtes Durhgeführt werben. Nun fand man 
68 aber, da das Concil in Wirklichkeit nichts gewähren wollte, zwedmaͤßiger 
unächft das neue Sirchenoberhanpt zu wählen, unter dem Borwand: damit dieſes 
bei der Reform mitwirte. So kam die Wahl des Cardinals Otto Colonna zu 
ſtande, welcher ſich früher um bie Eimbeitöherftellung in feiner Weiſe dadurch 
verdient gemacht, daß er im Auftrage Johaun's XXIII. das erfie Urtheil gegen 
Hus ausgefprochen hatte. Ex nannte ſich Martin V. und begann fein Aut mit 
Erneuerung aller unter feinem Borgänger beziglich ver Zagen und Sporteln ein- 
geführten Mißbräuche. Das Kirchenoberhaupt ließ fih nun überhaupt auf allge- 
meine Reformen gar nidht weiter ein; es gewährte den verſchiedenen Eatholifchen 
„Kationen“ Concordate die nad keiner Seite bin befrievigten und überhaupt 
nicht einmal zum Vollzug kamen, und ſchloß dann am 21. April 1418 das Concil 
mit ven Verſprechen, in fünf Jahren ein neues zu berufen. — 

Doch damit war hie Biuhe nicht hergeſtellt. Zunächſt erhoben fich Die 
Böhmen. Das an ihren Landsleuten Hus und Hieronymus begangene Ber 
brechen, und die num weiter vom Kaiſer Sigismund gemachten Verſuche fie ge- 
waltfen unter die vorgeſchriebene Kicchenlehre zu beugen (was vermittelft des für 
das geldbedürftige Stantsoberhaupt lockenden Mittels ver Güterconfiäcation, 
dann auch der Hinrichtungen ausgeführt werben wollte), brachte die Czechen zur 
Empdrung. Der Burggraf Ricolans Hufineg und ver greife Truppenführer Zizla 
waren die Hänpter der Unzufrievenen. Auf einer von ver Natur gleichſam zur 
Feſte gefchaffenen Höhe, die fie ven Berg Tabor uaunten, verfannnelten fidh 
im Juli 1419 einige vierzig tauſend Menfchen aus allen Bezirken des König⸗ 
reichs. Es war der Anfang jener fanatifch-puritanifchen Berbindung. welche nach 
dem Berfammiungsorte die ver TZaboriten geheißen wurde, und namentlich im: 
Gegenfat zu jener ver Ealixtiner oder Utraquiften ftand, welche Letzten im ein⸗ 
geführten Kirchenweſen außer dem Kelche nur noch vie Abſtellung vereinzekter 
Mipbräude verlangten. Es gab Unruhen in Prag felbft, wo bie Rathsherren 
zum Fenſter hinausgeſtürzt wurden, welches Berfabren ſchon damals eine alte 
czechiſche Sitte geweſen zu fein ſcheint. König Wenzel fiarb vor Schreden, und 
num weigerten ſich die Böhmen deſſen Bruder ven Kaifer Sigiemund als ihren 
König anzuerkennen. 

Im Jahre 1420 begannen die offenen Kämpfe. Sigismund und Zizka 
fuchten fi in Barbareien und Gräueln zu überbieten. Die aufs Aeußerſte ge 
reisten, für ihren Glauben und ihre Nationalität fanatifirten toben Czechen ent- 
widelten eine wilde Thatkraft. Sie bilveten VBollsheere gegen welche vie dent⸗ 
ſchen und ungarifchen Truppen faft überall ven Kürzern zogen. Auch die Raub⸗ 
luſt trat bei ihnen hervor, und fo wurden bald alle benachbarten Länder aufs 
Furchtbarſte von den Huſiten verbeert. . Nachdem Zizla 1424 geftorben war 
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entſtanden zwar unter ihnen nene Spaltungen, nene religibſe Sechen, eine raſen⸗ 
der als die andere; ben Fremden gegenüber blieben vie Czechen jedoch einig und 
errangen beſonders unter Führung der beiden Procope viele weiteren Erfolge. 
Schleſien, Meißen, Sacten, Thäiringen, Frauken, Brandenbarg und Bayern 
wurden von ihren ſurchtbaren Naub⸗ und Mordzagen heimzefucht, weite Gegenden 
zu Wuſten gemacht. Es gab Heine Grämel vie nicht in dieſem Kriege von beiden 
heilen begangen worden imänen. 

Die Kampfe, Bermüftungen und Barbareien danerten biß zum Jahre 1484 
fort. Das mittlerweile zu Baſel eröffnete Concil that Schritte zur Herbeiführung 
eines Berflünbnifles. Die Böhmen befhränkten ſich ſchließlich auf folgende vier 
Forderungen: 1) Öeftatten des Abendmahls in beiven Geſtalten, 2) Aburtheilung 
von Bergehen der Beiftlichen durch die weltliche Obrigkeit, 3) Befugniß jenes 
Chriſten das Wort Gottes zu prebigen, 4) Uhmwereinbarerklärung des geiftlichen 
Hirtenamts mit der weltlichen Herrfchaft. 

Unter ven Böhmen felbft wänfchte eine Partei weiche die heftigen Elemente 
in der eigenen Nation filrchtete, Dringend eine Berfländigung. So lamen denn gegen 
Ende 1483 nnd zu Anfang 1434 die „Prager Eompactaten” zu Bande, durch 
welche jene Forderungen jedoch nur in folgenver, fie vielfad, zur Allufion machen⸗ 
der Weiſe zugeſtanden wurden: 1 warb gewährt; 2 erhielt ven Beifak daß geift- 
liche Richter mit beigezegen werden müßten, 3 erfuhr die Abänderung: das 
Wort Gottes darf frei geprevigt werben, jedoch nur von ordentlich beftellten 
Geiſilichen; 4 endlich ward dahin madificirt: Geiſtliche follen keine weltliche 
Regierung führen, fondern bloß die Güter der Kicche verwalten ; Dead, Dürfen fich 
weltliche Perſonen, ohne ver Strafe des Kirchenraubs zu verfallen, der Kirchen⸗ 
güter nicht bemächtigen. 

Nun brady aber in Böhmen felbft em Bürgerkrieg aus, zwifchen dem gebil- 
deteren Theile (Adel und Stäbtern) einer, und ver wilden Menge anberfeits, 
vie leiste geführt namentlich von beiden Procopen. Ee kam zu neuen biutigen 
Kämpfen, in deren einem jene beiven Häuptlinge fielen. Nach mancherlei weitern 
Wirren festen vie Böhmen 1441 eine Regentfchaft ein. Bald erlangte indeß ver 
kluge und kräftige Georg Podiebrad einen überwiegenden Einfluß, von 1448 
an faft wie ein Herrfher. Er war entſchieden Hufitifch geſinnt, ftellte jedoch in 
feinem Vaterland eine gewiffe Ruhe und Ordnung, vor Allem aber kirchliche 
Freiheit her wie fie Deutſchland ſchmerzlich entbehrte. — 

Im ganzen Übrigen Europa nahmen die firhlihen Wirren noch lange fein 
Ende. Der Papft Martin V. hatte wie früher erwähnt, die Berufung eines 
nenen Concils fünf Jahre nach dem Eoftniger verfprochen. Er fuchte daſſelbe in 
Italien, erft zu Piſa dann zu Siena abzuhalten, wo er durdh feine italienifchen 
Biſchoͤfe eine unbedingte Majorität beſaß. Dagegen erhoben fih vieffache Wider⸗ 
fprüde. Die Zufanımengetretenen fanden bald nöthig fi) aufzuldſen, mit dem 
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Beſchluſſe, daß in fiehen Jahren an einem befiex gelegenen Orte, wollt Bafel 
beſtimmt warb, ein neues Concil die dringenden Angelegenheiten der Kixche er⸗ 
ledigen folle. 

Die Gefahren welche durch die Huſiten veranlaft waren, bewirkten daß bie 
Verſammlung wirklich im Sommer 1431 ſtattfand. Nach kurzer Zeit verfügte 
jedoch ver Bapft Eugen IV. die Aufhebung des Baſeler Concils unter Verlegung 
deſſelben nach Bologna, gegen ven Willen der Berfammelten. Diefe faßten nun 
Beichläffe durch welche fie ihre Stellung über ver des Kirchenoberhauptes zu 
wahren juchten. Der Conflict war wieder vollſtändig. Das Concil leitete einen 
förmlichen Proceß gegen den Inhaber des heil. Stuhls ein, erklärte alle von 
demſelben gejchehenen Pfrünvenverleihungen für nichtig, und fprach endlich (Dan. 
1438) die Suspenvirung des Papfles Eugen aus. Dieſer feinerfeits ſetzte alle 
geiftlichen Waffen gegen die Kirchenverfanmlung in Bewegung, erflärte viefelbe 
wieberholt aufgehoben und ihre Befchlüffe nichtig, belegte jeden mit dem Bann 
der das Bafeler Eoncil anerfenne, berief ein anderes nach Ferrara und verlangte 
wiewol vergeblich vom Kaifer und der Stadt Bafel die Austreibung ver Väter; 
ja Damit noch nicht zufrieden, ließ er durch fein Concil alle Gläubigen auffordern, 
pie Kaufleute welche Handelsgüter oder Lebensmittel nach Bafel bringen over fich 
dort länger aufhalten wilden, zur Ehre Gottes und zu ihren eigenen Nuten 
anszuplündern. Dabin war e8 mit dem Zuſtaud ver Kirche gekommen. 

Gerade diefe Angriffe auf die Eriftenz des: Coneils mußten vaffelbe antvei- 
ben endlich auch an Abfchaffung einiger Mißbränuche in der Kirche zu denken. So 
ward denn bie Befeitigung wenigftens eines Beſchwerdepunktes, der Annaten 
befchlofjen. ’ Allein der Beſchluß blieb auf dem Papiere, Niemand vollgog ihn. 


In Deutſchland verftändigten fich die Kurfürften gelegentlich der Wahl des 
Kaiſers Albrecht II. dahin, fo lange der Streit dauere fei weder vom Papfte noch 
vom Concil eine Verfügung anzunehmen; vie Bifhöfe follten ihre Eprengel 
vielmehr nach der orventlichen Gerichtsbarkeit verwalten. Es herrfchte eine ziem- 
(ich allgemeine Anarchie. Die Franzojen wußten befjer als ihre Nachbarn Nuten 
aus der eingetretenen Geftaltung zu ziehen. Ihr König Karl VII. berief 
1438 eine Verſammlung franzöfifher Prälaten nad) Bourges. Vertreter des 
Bafeler Concils überbrachten die von demſelben gefaften Beſchlüſſe gegen die 
Anmaßungen der römijhen Curie. Die Berfammlung präfte und fanctionirte, 
das Parlament regiftrirte diefelben. Damit, in Verbindung mit einem früheren 
Reichsgeſetze aus der Zeit des heil. Ludwig, hatten „die Freiheiten ver gallikani⸗ 
hen Kirche“ einen feften Boden gewonnen. Es ift erwähnenswerth daß dieſe 
gallifanifche Kirche nienals die Macht der weltlichen Regierung ernievrigen half. 


Das Beifpiel war lodend. Die Deutfhen bielten im naͤchſten Jahr eine 
aͤhnliche Berfammlmg zu Mainz und faßten beiläuflg vie gleichen Beſchlüſſe wie 
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vie Franzoſen, — nur wurden biefelben fpixer nicht zum Vollzuge gebracht iu 
Volge ber Energieloſigkrit der dentſchen Yürften namentlich ver Reichſober⸗ 
Haupt. 

In ihrem Anfehen geſtuͤrkt durch vie Beſchlüſfſſe von Bourges und Mainz 
ſchritten num die Väter zu Baſel gegen das Kirchenoberhaupt weiter voran. Ste 
erllaͤrten im April 1439 Eugen — den Papft — für einen Ketzer weil er tie 
Autorität der allgemeinen Kirchenverſammlung zu beftreiten verſuche, und ſprachen 
im Juni feine Abſetzung ans; es ward allen Ehriften unter Androhung kanoniſcher 
Strafen verboten, ihm ferner als Kirchenoberhaupt anzuerlennen. Als Segenpapft 
wurde im Yuli 1440 der von der Regierung zurlidigetretene Graf Amadens VIEL. 
von Savoyen gewählt, obwol er nicht einmal @eiflliher war; er legte fih ven 
Namen Felix V. bei. Doch damit war der Streit keineswegs abgethan. Eugen 
unterwarf fich nicht. Er hatte fein anfangs nad) Ferrara berufenes Concil ſchon 
1439 nad) Florenz verlegt, 1442 ward es nach Mom tranferirt, Mittlerweile 
f&inpften er und ferne Agenten auf das Baſeler Eoncil in einer michtd weniger 
als heifigen Weiſe. ‘Die dort verfammelten Väter wurben mit den wol ſchwerlich 
für fromm zu erlärenden Ausdricken: Duammlöpfe, Narren, Barbayen, Raſende 
und wilde Beſtien belegt, und ver Nebenbuhler um ven Stahl Betri mußte ſich 
Mol, Antichriſt, newer Cerberus, Wolf im Schafspelz, goldenes Kalb, Mage 
met (Muhammed) und ferft Ahnlich betiteln Infien. Der Zuſtand ver chriftlichen 
Kirche bot ein recht wunderliches Bild dar. — Was dem italieniſchen Gegenconcil 
en gewifjes Anfehen verfihaffte war eine durch vie tinkifche Bedraängniß veran- 
late jedoch in Wirklichkeit nie vollzogene Bereinigung ver Griechen wit ber 
katholiſchen Kirche. Die Fürften, namentlich der veutfche Kuifer, hätten wenig⸗ 
ſtens dem offenen Stanval ein Ende machen können, allein es fehlte ihnen an 
Verſtand und Kraft. Ws das Baſeler Eoncil, gevsängt durch die Macht ber 
Berhättniffe, endlich etwas ernfter zu veformiren verfuchte, gingen vie deutſchen 
erten in die Falle welche ver ſchlaue und verſchmitzte Aeneas Syivinsihnen gelegt 
hatte. Sie liegen Ady mit Berfpredhungen abfinden vie niemals gehalten wurden. 
Das Reichsoberhaupt ward ſoweit gebracht, wicht nur den nad Eugene Ton in 
Nallien gewählten Papſt Nicolaus V. anzuerlennen, ſondern auch ven zu Baſel 
verfammelten Vätern dns Geleit zu kimbigen. Diefe blieben gleichwol noch, bis 
ihnen (Mitte 1448) em Weberfall und Aufhebung drohte; dann verlegten fie 
hre Sitzungen erſt nach Lauſanne, fpäter nach Lyon. Bei ver Hoffnungsloſigkeit 
der. ganzen Geſtaliung veranlaßten ſchließlich die Biser ihren Bay Felir unter 
vorsheifhaften Bedingungen fir feine Perſon zum Rüdtritt, erwählten Nicolaus 
nun ebenfalls, und Wften fich daun ſelbſt auf. 

Im vieler geradezu Häglichen Weiſe eupigten die mi fo Hohen Erwartungen 
eröfineten green Kitchenverſammlungen ves fünfgehwien Iahrhunberts. ie 
Einheit des Glaubens war vermitielſt des Scheitechaufens: hergeſtellt dagegen 
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batie man flatt ver ſeherfüchtig erwarteten Neformation an Haupt und Gliedern⸗ 
gerude eine Befefiigeng ber alten Mißbrauche befammen. 

(Borgia und Savonarola.) Die Sittenlofigfeit am päpftlihen Hefe 
feibft erreichte den höchſten Überhaupt möglichen Gran umter Weyander VI. ver 
un Jahre 1490 ven heil. Stuhl erſchlich. Ex lebte mit einer Römerin Baneogia 
(Sulta Farneſe) in offenem Ehebruch. Diele erfchien fogar bei den kirchlichen 
ZFeierlichkeiten zur Seite des Bapfted wie eine vechtmäßige Gemahlin. Kiexander 
ging mit dem Gedanklen um, vie Papſtkrone erklich zu machen. Den einen feiner 
Söhne Eifar Borgia fuchte er zum Laiſer von Italien zu erheben. Diefer, ber 
veits mit der Carbinalämürbe beileivet, trieb Blutſchaude mit ſeiner Schweſter 
Lucrezia Borgia; ein Bruder von beiden, der ebenfo wie der Bater ſelbſt ein 
gleiches Schaubverhältuig mit Lucrezia unterhielt, ward anf Anſtiften des eiſexſuch⸗ 
figen Cardinals ermordet und in ven Tiber geworſen. Der Papft trieb Simonie, Lich 
u. a. mehrere Fürſten erdolchen eder vergiften, und verfuhr ſtets mit der äͤnßerſten 
Scyamiofigkit, wie denn überhaupt vie Geſchichte der Familie Borgie an Ab⸗ 
ſcheulichleit jede andere übertrifft. Einſt wollte Alerander (wie Ouiceiardini ber 
richtet) einige Earbinkle hinwegſchaffen. Die hient beſtinunie Flaſche vergiſteten 
Weines warb jedoch verwechſelt; er ſelbſt kam dadurch um das Leben (1503) 
und fein Sohn Eäfer trug für Lebenszeit eine Lähmung davon. 

Doc) waren die Schantzuftände aufs Neue hervorgerufen, fo fehlte es ander» 
ſeits auch nicht an einer fittlihen Reartion bagegen, und zwar gerabe wieber 
unter denen welche wit inniger Ueberzengung an ihres Kirche hingen. Zu ven 
Männern welche in dieſer Richtung fi damals hervorthaten gehört an erſter 
Stelle ver Dominicanermͤnch Savonarola zu Flora. Mit glanzendem 
Kemertnlent audgeftaitet,, forderte er im hinreißenden Vorträgen eine Kicchen- 
verbeflerung, wie ex nicht minder fitsliche Beflerung der Einzelnen verlangte. Bon 
Manchem ala Famatiker verfpotitet, warb er von der Menge als Heiliger, als 
Prophet verehrt. Sein Einfing war um fo größer als er auch als politiſcher 
Juhrer der vemmirmtifchen Partet auftrat. Nach den Willen Gottes, fo lehrte 
der Vominicaner. komme vie gefehgebende Gewalt dem Volle u. Schonungs- 
198 griff er den fittenlofen Lebendwandel der Geiſtlichleit und gang beſonders yes 
Bapftes felbft au. Er ſchrieb an verfchiedene deutſche Fürſten, fie auffordernd 
auf eine Berbefierung ver Kirche an Haupt und Hiebern zu bringen. Er erbat 
fi, anf einer Kirchenverſammlung zu beweifen daß ver Papft fein wahrer Viſchef, 
ja nicht eiumal ein Chriſt fei. — Ciferflichtig auf vie Macht welche viefer Domini 
canermonch erlaugte, verfiagten die Frauciscaner venfelben beim Kirchenoberhaupte 
Alerander verbot ihm das Predigen. Sawonarola Himmerte ſich nicht um Das 
Betbot uud werd noch heftiger. Der Papft ſchlenderte nun ven Bau gegen ihn 
und bedrohte Alle bie ihen zuhbren würden mit der gleichen Stuafe, vie Studt 
Vioyenz ſelſt aber mit am Aiecdiete wenn der Mönd nicht verhaftet und Der 


Die Berges. Sapouarola. 211 


flosft würde. Bergebens. Die Verchrung des Bolles für ihn war fo groß daß 
langere Zeit much Die Hegierung ein Cinſchreiten nicht wagte. 

Die Haupilchren des Vaſpprredigers waren: Die Kirche Gottes bedarf einer 
RNeformation; fie wird ſchwer gezuͤchtigt, dann aber gereinigt werben; auch 
Florenz wire nad ſtarler Büchtigung in einen fremmen und wohlgeorhneten 
- Staat fich umgeflalten ; dann wird die Hoffnung aller Menfchen Her, erfällen 
and die Unglaͤubigen werben fich zu Chriſtus beichren ; alles dieſes wird ſich ſchon 
in der nädıften Zeit vollzichen 

Sapmarela war unverleuwdnr nicht frei werer von flarten Schwärmereien 
noch vom Aberglauben. Cr trat ywar mit glühendem Gifer gegen pas Papſtthum 
und der Mißſtünde im ver beſtehenden Kirchenordnung auf, ebenjo gegen bie 
Unfittlichleit in der Literatur (wie er denn Hunderte von Eyeniplaren des Boccactio 
und ahnlicher Bücher verbrannte), griff jedoch den herrfchenden Aberglanben und 
das ganze Syſtem bigotter Religioſität im Teiner Weile an der Wurzel an. Er 
ſelbſt ſcheint fich eime gewiſſe göttliche Miffion beigemeffen zu haben ; dabet führte 
ex Übrigens ein fireng afletifche® Leben, einfach und fittenrein. Bon 1482 bis 
1496 erbößte fich fein Auſehen immer mehr. 

Politifde und kirchliche Feinde wirkten zum Berberben Savonarola's zu⸗ 
ſammen. Den Franciscanern gelang es endlich einen Mönch aufzufinven ver mit 
‚gleicher Heftigkeit und Gewandtheit vie Kirchlich keit zu prebigen verſtand wie 
der Domimicaner die Moral previgte. Dunn fordesten die Gegner den Letzten 
anf, feine Behauptung daß ihm eine prephetiſche Miffton zu Theil geworben, 
durch Die Feuer probe zu beweiſen; er folle zu dieſem Behuf durch ein auf vem 
Markte anzuzlindenves Fener geben. Deß weigerte fl; Savonarola. Unter ven 
ihm ergebenen Dominicanern fanden fich jedoch einige welche fich zum Beftehen 
des Gottesurtheils unter ver Bedingung bereit erllaͤrten, daß zur Gegenprobe ein 
Franeitcaner die Wanderung durch die Flammen mitmache. Es ift bezeichnen für 
vie Culturzuſtaͤnde jener Zeit daß fchliehlich ſelbſt die Behörden von Florenz ver⸗ 
fügten, am 7. Arril 1498 folle ein Dominicaner und ein Frauciscaner vor dem 
Kegserungsgebäude vie Beuerprobe beftehen. Schon waren die Zuſchauer zu Tau⸗ 
fenden verfammelt und es züngelten bereits die Flammen, als Savonarola forberte 
daß fein Vertreter eine geweihte Hoftie mitnehmen dürfe. Darüber ward geftritten, 
— das Schaufpiel kam nicht zur Verwirklichung, die Schaulnfligen waren ge- 
tänfeht und deßhalb erbittert Über den der fie um ben erwarteten Genuß gebracht 
hatte. — | 
Jetzt war es um den biöher fo fehr gefeierten Mann geſchehen; ex galt als 
„Falfcher Prophet‘. Anfgeftachelt von WBäftlingen welche er durch feine Bußpre⸗ 
digten ſchwer verlegt hatie, ſtürmte zwei Tage nach jenen Vorfall eine wiln aufge 
regte Menge das Marcnsklofter, vermäftete daS Innere und fdhleppte ven Un⸗ 
glüdlichen fammt mehren feiner Freunde ins Gefängniß. Savonarola's Feinde 
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waren fchon einige Zeit zuwor in bes Stadt zur Gewalt gelangt. Der Papſt 
fenvete einen Großinquiſitor. Der Angellagte ward gefnltert und jedes geforberte 
Geſtaändniß von ihm erpreßt. Als nie Marter voräber war wiberrief er; man 
unterwarf ihn aufs Neue ven Omalen. Am 23. Mai 1498 wurde der fireng 
lirchliche und gewiſſenhafte wern auch jchwärmerifche Mann eraroffelt und dann 
verbrannt. 

So war noch einmal die Ruhe und Einheit in der Kirche hergeſtellt. Ver⸗ 
gebens hatten ſich glaubenseifrige Männer aus England, Böhmen und Ralien 
-Wiclif, Hus und Sasonarsla — erhoben um die beinahe allſeitig geforderte 
Reformation zu erzwingen; ihr Kämpfen und ihre Opfer waren zunächſt erfolglos. 
Allein fie waren es nicht für ummer. Iſt es Doch der gewöhnliche Gang jeder 
größeren Umgeftaltung daß die erfien Verſuche miglingen and nur allmählig ver 
erfirebte Erfolg erlangt werben kann. Das Bedürfniß einer Yenverung war 
bereit8 ein dringendes geworden. Weitere Verſuche kießen fid) ala unvermeidlich 
ooxherfeben. Zudem war in Diefer Zeit eine neue Wafje von gewaltiger Wich⸗ 
tigfeit hergeſtellt, deren Wiclif und Hus noch entbehrt hatten : vie Prefje. Uns 
gerade dieſe Waffe gewann jeven Tag an Mächtigkeit. In ver Zeit aber in wel« 
her man ven unglüdlichen Savonarola verbrannte, waren bereits ‘Diejenigen 
geboren welche alsbald das beſtehende Gebäude des Kirchenthums mit Erfolg an» 
greifen follten. Wäre es dem herrſchenden Syſteme felbit möglich gewejen vers 
mittelſt größerer Klugheit auch fie niederzuwerfen, jo würde Dies dach nur eim 
vorübergehenver , Tein dauernder Exfolg gewefen fein. — Die vor ſich gehende 
ſociale Umgeſtaltung bevingte auch Aenverungen im Kirchenweſen; viefe waren 
fomit blog die Wirkung nicht die Urfache der Modificationen im Böllerleben. 

(Zuther.) Auf dem päpftlihen Stahl ſaß ſeit dem Jahre 1513 Leo X. 
ans der Florentiner Familie ver Mebiceer. Er war ein Mann von Verſtand, 
hoher Bildung und ausgezeichnetem Kunſtſinn, nichts weniger als ein Fauatiler, 
weit mehr nadhfichtig, für fich ſelbſt ſogar unglänbig, ſo daß er wol fein Benenten 
trug über bie blinde Glaͤubigleit der Maſſe feinen Spott autgugießen.*) Über 
eine feite Mebergengung fehlte ihm; er gab ſich nicht felten einer wenn auch meiſt 


*) So wirb vom ihm erzählt, er habe einft Inchend ausgerufen ; „, Quantum nobis 
nostrisque illa de Christo fabula profuerit, omnibus saeculis notum est.‘“ (u. a. er- 
wäühnt auch Spittler biefe Aeußerung; Heinz. Lang in feinem „Bart. Luther, ein religisſes 
Charakterbilb” bezieht fich ebenfalls wieberhelt auf dieſelbe; bie urfprängliche Quelle kennen 
wir nicht). Weberhaupt ift e8 ein großer Irrtum, in ben Päpften biejer Zeit immer nur 
blinde Zeloten . vermuthen. Es geb im entheil manche Glaubensloſe unter ihnen, 
die im engern Kreife wol ſogar in etwas frivoler Weife ihre wahre Geſinnung belannten. 
Bon Urban VIII. wirb u. a. berichtet daß er bei ber Nachricht vom Tode bes Cardinals 
Richelien mit ſpðttiſcher Miene — habe: Wenn es einen Gott gibt daun geht es 
ihm ſchlecht; wenn aber nicht, dann war ex ein —— Burſche.“ — Mag es fih mit 
ſolchen Anekboten verhalten wie es will, jo zeigen fte immerhin was Diefe oder Jenem 
zaugetraut wurde. 
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wohlwollenden tyrivelität hin. Das papftliche Anſehen fuchte er widgt blos auf⸗ 
recht zu erhalten, fondern die Autorität des heil. Vaters yı erweitern. Die beiven 
großen reformateriichen Concilien von Coſtnitz und Baſel beiten ohne irgend 
nennenswerthen Widerſpruch und mit wieverheiter Zuſtimmung ber Püpfte ſelbſt 
den Orundfag proclamirt, daß. in Sachen des Glaubens ver Bapft dem allge- 
meinen Concil untergeorpnet, dieſes die höhere alſo allem fichere Autoruht fei. — 
Leo war e8 der den bisher von den Kirchenoberhäuptern anerlannten Grundſatz 
von der Suprematie des Concils zu flürgen fuchte, unterſtützt van einer Anzahl 
italieniſcher Bifchöfe, denen er und fein Hoflager ven Titel des fünften latera- 
niſchen Concils gab. Es geſchah im Inhre 1517, — gerade als Die große refor⸗ 
matoriſche Bewegung in Deutſchland begann. — 

Leo's Prachtliebe verſchlang ungebesre Summen, insbeſondere erheifchte der 
Ban der gewaltigen Beteröfiuche zu Rom einen enormen Koſtenaufwand. Was 
Wunder daß der Papſt im Sabre 1517 wieder zu dem alten oft mit beflem Erfolg 
angewendeten Mittel des Ablaßverkaufs griff, einem Mittel pas fi im nänzlichen 
Jahrhunderte ſchon viermal erprobt hatte (1509, 1501, 1504 und 1509). Der 
Erzbiſchof von Mainz, ver gleichfalls unter großen ©elpbenärfniffen litt, diente 
als Bermittler gegen Bezug eines gewiflen Ertragantheils. Es ward ganz regel- 
recht jedes einzelne Verbrechen in eine Taxliſte gebracht. Sodomiterei koftete (wie 
die taxae cancellariae ecclesise romanae, gebrudt 1517 zu Herzogenbuſch an- 
geben) 12 Ducaten, Kirchenraub 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eltern⸗ und Ge 
ſchwiſtermord 4. Den Hauptverichlaß ver Ablafigettel übertrug der Mainzer 
Erzbifchof dem Dominicanermöud Ich. Tegel, einem zuvor wegen gemeiner 
Verbrechen zum Tode verurtbeikten, aber durchaus redegewandten Manne der nun 
als vornehmer Herr, begleitet von einer Art Hofſtaat, beſtehend aus geiftlichen 
Sehiülfen, ganz Deutſchlaud durchzog und feine Waare in förmlichen Buben wie 
ein Marktſchreier auf vie ſchamloſeſte Weife anpries.*) 

Begreiflicherweife verlegte dieſes Treiben alle verfländigen und fittlichen 
Menſchen. Beſonders empört ward darüber der Auguſtinermöuch und witten⸗ 
bergiſche Univerfitätsprofeffor Doctor Martin Luther, Er war ver Sohn eines 
arınen Bergmanns, geb. am 10. Nov. 1483. Bol theologifehen Eifers hatte er 
ſich in die Lehre des heil. Auguftinus vom rechtfertigenden Glauben tief hinein, 
gearbeitet; der ftattfindende Schacher mußte ihm geradezu als ein Öräuel er- 


*) Zetel ober Tegel, auch Diez genannt, geboren zu Pirna, Dominicaner, berühmt 
wegen großer Berebjamleit, und darum ſchon 1502 unb 4 zum Ablaßprebiger beftinumt 
und nom Kurfürſten von Mainz zum inquisitor haereticae pravitatis gewählt, war 1512 
wegen verbotenen Umgangs mit einer Grau vom Kaiſer Marimilian verurtheilt „geiäct" 
zu. werben. Der ft von Sachien erwirlte Umwandlung der Strafe in ewiges Ge⸗ 
Anguiß. Mach einiger zeit erlaugte Tetzel jeine Freilaſſung und bald auch bie Stelle ale 

besabiaßverlänfer in Sachſen uud Branbenbing mit einer Vejolbung von 80 Ducaten 
monatlich uebſt freier Station. Er ftarb 1519 im Dominicanerflofter zu Leipzig. 
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ſcheinen. Rad Art ver damaligen Gelcheten ſchlug er am Allerheiligenvorabende 
des Yahres 1517, 95 Säge (Thefes) zwar nicht gegen ven Ablaß am ſich, wel 
aber gegen den Ahlaßhandel wie er betrieben warb"); un was damit zufammen- 
hing, insbefonvere über vie Nutzloſigleit ver guten Werke ohne ven reditfertigen- 
den Ölauben, an ver Schloßlirche zu Wittenberg an, damit fernen Gegner zu einer 
Disputation herausfordernd. 

Luther hegte damals wach nicht ven entfernteſten Zweifel am der Unfehlbar⸗ 
fett des Papſtes; er wäre in diefer Zeit gern beveit geweien fein Leben zn [offen 
fir das Kirchenoberhaupt. Der ganze Berfall war fomit an ſich nichts weiter als 
eine der zahlreichen Monchszänkereien jener Zeit, und ward auch nennentlich vom 
Bapfte dafür angefehen. Allein die Dinge fanden ſich beveitö fo gelagert daß em 
umbeveutendes Ereigniß faft wie ein Funke in eines Pırwertenne wirken Tonnte, 
aut fo mehr als ſich zuvor fchon fehr gelehrte Männer, namentlich Erasmus von 
Rotterdam und Neuchlin mehr oder minder entſchieden gegen die Mißbränche m 
der Kirche ausgeſprochen und veren Abſtellung verlangt hatten. 

Leo X. wänfchte ven ganzen Streit ohne wiel Auffehen beizulegen. Der 
von ihm zuerft im ver Angelegenheit beauftragte Cardinal Cajetan benahm ſich 
jedoch hochfahrrnd und abſprechend gegen Luther, und richtete deshalb nichts aus. 
Anders ein fpäterer Bevollmaͤchtigter, von Miltitz, der ſelbſt unbedingt den Ablaß⸗ 
handel tadelte, und dann Luther zm eimem ziendich umnterwärfigen Schreiben an 
den Papft vermochte, worin dieſer werfprach ſeinerſeits Ruhe zu halten wenn da6 
Ramliche auch von den Gegnern geichehe. Allein dies ging fo vielen flreitfächtigen 
Theologen wider die Natur. Der Kampf entbrannte aufs Neue, heftiger als zus 
vos. Die Tolftige aber auch maßlos derbe Art des Wittenberger Mönche warf 
bald, wenigſtens in eiwer Richtung, jede Schranke niever. Luther warb immer weiter 
geführt, — viel weiter als er felbft vor Kurzem noch geahnet hatre. Um die 
Mitte des Jahres 1520 fchrieb ver Reformator zum erfiemmal einem Freunde 
vertramfich, das Benehmen ves röm. Hofes habe ihn auf den Gedanken gebracht, 
ob der Papft wicht der Amtichrift fein könne. Er fand zu feinen Erſtaunen daß 
die verdanmten Lehrfaͤtze von Hus ganz mit feinen Anſichten überemftinmten. 
„Wir alle find Suflten* fchrieb er „one es zu wiſſen; Paulus ums Auguſtinus 
find Huflten ; ich weiß vor Verwundernug nicht was ich venfen fol.“ Um diefe 


*) Luther Dachte Damals noch nicht an Abſchaffung des Ablaſſes. H. Laug erinnert 
daran daß die 71. Theſe lautet: „Wer wider die Wahrheit bes 5 Ablaſſes rebet, 
der ſei ein Fluch uwo vermalmedelet.“ Ebenſo Theſe 66: Es find Die Biſchoſe uud Seel⸗ 
forger ſchuldig, des apoſtoliſchen Wlaſſes Commiſſarien mit aller Ehrerbietung zum. 
Luther wollte damals woch ven Ablaß nur ei auf das Gebiet das die Kirche ſelbſt 
ihm urfpränglich ——— hatte; wit die Stinbe, nicht die Schafe ſoll ber Papft erw 
laffen und in eins Geldbuße uumwanbein kormen, fonbern nır ie willürlichen BU , 
bie ev — feiner Bollmacht dem Säaver auferlegte, nennlich bie Anzahl Gebeie Die er 
* zut gang feiner Schuld vorgeſchrieben, das Hafen, die Almoſen, das Wall⸗ 
ahren u. ſ. w. 
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Zeit veröfiendlichte Lucher eine Schaift „Ban chriſtuichen Adel veuiicher Ratien 
werin er die Reicheritterſchaft zum Abwerfen des Pfaffenjeche auffswerte. Ulrich 
von Hutten, der wackere Ritter, ſchrieb im nemlichen Eine, aber zugleich fofest 
yas Auwendung ver Gewalt auſtachelnd 

Uutesveß hatten pie orihodoxen Theologen beim PBapfte ven Erlah eines 
Bamnnbulle gegen ven wiverfpänftigen Wittenberger Mönch erlangt (15. Juni 
1520). Bon nun an fiel bei viefem jene Nüdfieht hinweg. Hatte fish in ihm ohne 
vies vie Auſicht feftgefeht daß das Kirchenoberhaupt audı beim befien Willen gar 
nicht im Stande fei die tief eingerofteten Wiiperiuche aller Axt gegenüber dem 
Eigennutz und der Verdorbenheit fo vieler Prieſter abzuſchaffen, jo richtete er wun 
feise Angriffe unmittelbar gegen vie katheliiche Kirche ſelbſt. vie er wit einer 
Derbheit behandelte, lennzeichnend ſowol fein Naturell als ven Charalter jener 
Zeit. Nachdem Luther erſahren, ver Papſt habe des Neformators Bildniß und 
Schriften verbrennen lafiex, veranftaltete ex ſeinerſeits am Morgen des 10. Dec. 
1520 einen großen Ing nnd verbraunte (ähnich wie vie Bohmen getban 
hatten |. Seite 301) das kanoniſche Recht, eine Anzahl gegen ihn gerichtete 
Streitſchriften und die päpftliche Bannbulle ſelbſt, welche letztere er mit ven von 
ſtarlem Selöfigefühl zeugenden Worten in vie Flammen fchlenderte: Weil Da 
den Seiligen des Herrn betrübt haſt, fo betrübe und verzehre Dieb das 
ewige Feuer!“ 

Es mag Hier ver geeignete Ort zur Einſchaltung einiger worläufiger allge: 
meiner Bemertungen über vie Perſonen ver einzeinen Beformatoren fein weiche in 
diefer Zeit hervortraten. Lut her behauptet entſchieden vie exfte Stelle. Er war 
nicht ver Gelchrieſte auch nicht gerabe der Verſtündigſte jener Kümpfer für kirch⸗ 
liche Bexbeflerung, wol aber Derjenige deſſen ganzes Weſen und Sein der Ge 
fammtheit damaliger Berhältnifie am meiften und geriaueften entſprach; ja er er⸗ 
ſcheint gleihfam als treueftes Spiegelbifb jener Beit ſelbſt: kraftvoll wie dieſe, 
entſchieden und kühn voranfkrebenn zum Beſſern, dem Grundfatze ver Aufllärung eifrig 
imioigend ohne ſelbſt wahrhaft aufgefiänt zu fein, ohne fich manchmal auch mar 
über grellen Aberglamben erheben zu fönmen. Seine vermeintlichen Räuspfe wit 
dem Teufel dem er das Tintenſaß an ven Kopf warf geben eime bezeichnemse 
Unventung. Indeß war er ein lerngeſunder Charakter, rein fittlich und nur ſeiner 
Meberzeugung folgen», obwol allerdings von naturmäichkiger Derbheit. Dieſes 
Derbſein geht oft bie zur Rohheit. Man mag anerkennen daß, hätte Luther ſeinen 
(yänfig auf Abwege geleiteten, allein immer nach einem elgrlichen Ziele gerichteren 
Gefühlen wicht ohne Schonung und Schen rückhallloſen Ansdruck geftattet, hätte 
er abzuwiegen und zu berechnen begonnen, er fein Hauptziel mimmermehr erreicht 
fein Wert micht entfernt vollbracht haben witive ; einem fbes6 mit ziexlichen ober 
auch use ſtreng bemeffenen Worten auftretenben Manne wäre es nicht gelangen. 
Allein damit find andere Fehler wicht zu vermildhen.. Lacher war eine geruultfante, 
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ſelbſt vespstiiche Natur. Bas Recht daß er für ſich in Aufpruch nahm verweigerte 
es unbevenfinh einem Andern. Sein Wille follte allein maßgebend fein. In frrdi 
lichen Dingen folite nichts geſchehen außer auf feine Weifung, wenigftens nichts 
ohue fein Gutheißen. Ebenſo zeigte er ſich in weltlichen Angelegenheiten herriſch 
abſprechend. Dabei eutwidelte er Starrſinn, Härte und Schomungsiofigleit, die 
namentlich gegen die arınen Bauen bis zur Grauſamleit gingen ; — auch darum 
ein Bild ver Zeit, leider kein fhönes Bild. — 

Sein Genofie Melanchthon war ver friedlichſt geflunte und ruhigfte der 
Neformatoren. Manchmal gelang es ihm ven blinden Feuereifer Luthers durch 
feine Mäßigung zurück zu halten, obwol ex meiftens der Kraft etmangelte jenem. 
zu wiberfiehen. Als Sohn feiner Zeit und ihrer geiftigen Berhältnifie war auch 
Er vielfach befangen, was ſowol die von ihm ansgenrbeitete augoburgiſche Con⸗ 
ſejſlonsurkunde als ganz befonvers jene Billigung ver Hinrichtung Servets zeigt, 
ein Beweis daß felbft niefer Mann fich zu dem Gedanken volllommener Denl- 
und Sewiflensfreiheit nicht zu erheben vermochte. Charakterflärte beſaß er ohne 
bin nicht. 

In Ulrich Zwingli in Zürich erkennen wir den einfad, verflänvigfien und 
praltiſch freifinnigften der Reformatoren, — den ale Sobn eines republilaniſchen 
Gemeinweſens an Freigeit am meiften Gewöhnten. Ex war derjenige jener Männer 
welcher mit klarem, kräftigem Geifte bei nicht ſtarr theologifcher ſondern weſentlich 
bumaniftifiher Bildung die meiften Borurtheile feiner Zeit abgefchüttelt hatte, ihr 
am weiteften vorangeeilt war, der deßhalb auch am weiteflen von ven Lehren ver 
alten Kirche ſich entfernte, damit zugleich aber ven im ven Lehrſätzen eines 
Auguftinus blind befangenen Luther viel zu weit ging. Den rohen Ausbrüchen und 
ber bornirten Anſchauung Luthers gegenüber erprobte er höhere Bildung und 
Berſtand zugleih. Zwingli’s früher Top war für die geiftige Eutwicklung ber 
Reformation eines der ungtädlichtten Ereigniſſe 

Johann Calvin in Genf endlich erſcheint wol als ver fcharffinnigfte Diefer 
Männer, zumal gebilveter und verftänviger als Luther ; ebenfalls in hohem Grade 
amspanernd und feine Sache aufs Eomfequentefte auobauend und durchführend, 
aber auch ohne ven an fi) gefunden und wenigftend in einer Beziehung freien 
Beift jenes Mannes, dabei weit mehr von alter inquifitorifcher Verfolgungsfucht 
erfüllt, als zu dem offenen Kampfe wie ihn jener führte geeignet. Die wahrhaft em⸗ 
pörende Graͤuelthat gegen den feiner Uingläubigteit an vie Gottheit Chriſti wegen 
von ihm auf den Scheiterhaufen gebrachten Servet wird immer ein Brandenal 
Calvins in der Geſchichte bleiben, das durch zahlisfe anvere Berfolgumgen noch 
anenblich vergrößert if. 

Die verſchiedenartigen äußern namentlich politifcgen Berhältniffe unter denen 
vie einzelnen Reformatoren lebten, trugen nicht wenig zu einer gleichfalls fehr ver- 
ſchiedenartigen Entwidieug und Ausbiioung des neuen Cultus bei. 
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Die dentſchen Refenmatoren waren an die Damals im Wſolutienms ſchon 
weit vorgeſchrittene Für ſt en herrſchaft, bie ſchweizeriſchen vagegen entichtenen 
an vie Volks herrſchaft geröhnt. Der Gegenſatz ver vepublidaniſchen zu ben 
monarchiſch⸗ abfoiutiftifchen Inſtitutienen machte fi auch im Organismus ver 
neuen Kirche geltenn. Die politifchen Einrichtungen denen bie wichtigften helve⸗ 
tiſchen Städte hanptfächlich ihr Aufblühen verdankten, führten bei der bald vor⸗ 
zugsweiſe die „reformirte" genannten Lehre zu demokratiſcheren Inſtitutionen als 
jeme der „Intherifchen” Kirche waren. Ebenſo bevingte der in ven gedachten Städten 
bereits erlangte hühere Gran geiftiger Entwicklung auch dem Wefen nad) einen 
von dent Bompe äußern Glanzes mehr ſich losfagenwen, mehr geiftigen Cultus, 
durch welchen ſonach wenigſtens Manches abgejhüttelt warb was man bis dahin 
für heilige Dinge (zumal heilige Formen) gehalten hatte. So entſprach denn bie 
Lehre Luthers mehr ven Bedürfniſſen der tamaligen Bewohner des mittleven 
Deutſchlands, jene der Schweizer Dagegen mehr denen ihrer gewerbfleißi⸗ 
geren, vergleichäweife aufgeflärteren, dabei in ihrer Anſchauungsart ganz nid: 
ternen Landsleute im größeren Theile Helvetiens und ber induſtriereichſten Gegen- 
den Frankreichs. 

— Luther hatte wit der beſtehenden Kirche vollftändig und für immer ge- 
brochen. Ex fühlte aber in fi Das Bedürfniß nach einer abjolnten Autorität, 
wie er einer ſolchen auch gegen ſeine Feinde bedurfte. Dazu Diente ihm die Bibel, 
die zu vergöttern er ſich ſchon früher gewöhnt hatte. Dieſes mindeſtens vor 
1200 theilmeife wol vor doppelt fo viel Jahren von fehr ungleich denlenden, im 
Wiſſen nicht einmal ihrer Zeit voranftehenden Perfonen verfaßte Buch, deſſen 
Inhalt felbft eine Menge Widerſprüche enthält, follte noch immer den ganz ver 
änderten Zeit⸗ und Culturverhaͤltniſſen nit nur entfprechen, ſondern vie Welt 
und die Menfchen binden und beberrihen. So erhielt denn die Bibel — eben 
nicht zur Förderung des Fortſchritts der fpäteren Geſchlechter — gerade durch 
Luther eine neue Befeſtigung und unendlich geſteigerte Bedeutung. Auch die 
übrigen frühern und gleichzeitigen Reformatoren ſuchten in der Heiligen Schrift 
ihr ganzes Fundament. Das Bedirfniß nad einer Autorität ſtatt der ein⸗ 
fachen Bernunft war fomit wol ein ziemlich, allgemeines. 

In einem naturgemäß geftalteten Gemeinwefen würde die Angelegenheit 
Luthers als ein theofogifcher Schulftreit angejehen 'worven jein. Damals ward 
fie zu einer Haupt» und Staatsaction. Der neue Kaiſer Karl V. berief einen 
Reichſtag nad Worms. Auf dieſem follte über ven Streit feierlich von Kaiſer 
ann Reich entichienen werben. Wiener mochte man ſich in die Zeiten des Bas. 
Empire verjekt glauben, wo Kirchenverſammlungen das ganze flattliche Leben 
beberrichten. 

Luther erfreute ſich fchon um dieſe Zeit mächtiger Stügen. Bor Allem 
hatte fein fühnes Auftreten gegen vie vor der Welt offen liegenden ſtandalöſen 
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Mißbruͤuche im Botte lauten entſchiedenen Beifall gefunden. Sodaun fand ber 
Mel ein unwitielbares Interefie au feiner Sache, welche vie Ausſicht eröffnete, 
daß man Großmeiſterſchaften, Eommenturen un NRittergäter, die ur auf 
Lebenszeit verliehen waren, fährlarifiven und fi} zu eigen machen könne. Eud⸗ 
ih war des Reformators Lanvesfürft, der mächtige Kurfixfl von Sachſen — 
wel and) nicht ohne verartige Erwägungen — ihm gewogen, unb auf biefen 
hatte der neue Kaifer um fo mehr Rüdficht zu nehmen, als er ohne deſſen Unter: 
ſtützung die Kaiſerkrone wol nicht erlangt haben wärte. Kaiſer Karl aber war 
Politiker, nicht ein kirchlicher Zelot. Er würde wol den Wittenberger Mönd) 
vorerft noch ganz haben gewähren lafſen wenn ihm nicht bei dem voransfichtlichen 
Kriege gegen ven König Franz I. von Frankreich das Intereſſe geboten hätte, fich 
im Bapft emen Berbünteten auf der Alpenbalbinfel zu fihern. Unter viefen Ber- 
hältnifjen beftimmte ihn Klugheit, die Streitfache in vie Hand zu nehmen, emen 
entſcheidenden Schritt jenodh zu vermeiden. — In diefer Situntion fand ber 
Bormfer Reichstag fatt. 

Schon die Borladungsfchrift an Luther war ſehr höflich und fogar adhtungs- 
voll abgefaßt die Auffchrift lautete: Honorabili, dilecto, devoto doctori 
Martino Luthero). Der Kaifer gewährte Überdies dem Borgelatenen unter 
großer Auszeichnung ficheres Geleite nad Worms und zurück nach Wittenberg. 
Auf dem Reichstag erfchienen nicht blos manche bekaunte Anhänger des Refor⸗ 
mators, fondern es hatten fo ziemlich alle diejenigen welche vie Berfammiung 
bildeten , vom Kaifer vie Abfchaffung ver kirchlichen Mißbräuche dringend ver- 
langt, und em Ausſchuß des Reichstags hatte dem Oberhaupte bereits eine Lifte 
von 101 deßfallfigen Beſchwerdepunkten übergeben. 

Luthers Auftreten vor diefer glänzenden Verfammlung, wenn auch anfangs 
fhüchtern und etwas verlegen, wurde bald männlich, entfchieven, unerfchätterlich 
feſt. Köune man ihn nicht aus der heiligen Schrift wiverlegen oder mit Maren 
Gründen — dieß war fein Fundamentalſatz — fo werde er nichts widerrufen, 
entftehe für ihn was weile. Die im in den Mund gelegten, wenn auch in 
Wirkiichleit nit gefprochenen Schlußworte: „Hier fiebe ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir! Amen!” brachten durch ganz Deutſchland einen unbefchreiblichen 
Einvrud hervor.”) ; 

Luther Tonnte bereits mit Beftimmtheit annehmen daß die angefehenflen 
Fürften einen Bruch des kaiſerlichen Wortes nicht dulden würden. Deunoch 
fanden e8 feine Freunde zweckmäßig, ihn für einige Zeit ven allgemeinen Biden 
zm entziehen. Der füchfifehe Kurfürft ließ Luther insgeheim benachrichtigen, ex 
werde auf der Rückreiſe ſcheinbar überfallen und vor dem zu erwartenden kaiſer⸗ 


”) Auch diefe Worte find eine Legende. Bon 15 befannten Berichten aus bem Jahre 
1521 finden fich biefeiben im einem einzigen berfelben. 





Luther zu Worms und auf ber Wartburg. 819 


lichen Urtheil an einem ſichern Dxte verbougen gehalten werten. Darum ſendete 
Luther, nachdem er zehn Tage zu Worms zugebracht end am 26. April 1521 
ungekränkt ven dort abgereift war, ven Taifexlichen Geleitebereko ſelbſt zuvück 
Es erfolgte die Berbringung des Refermators auf vie Wartburg. 

Se groß andy ver livrchliche Eifer bei einzelnen Reickstagemitgliederm fein 
mochte, fo waltete in ihnen doch fchon etwas von dem Geiſte der Neuzeit. Luthers 
Angelegenheit bildete thatſächlich nicht die Hauptſache mit ver ſich die glaͤnzende 
und zahlreiche Berfammlung befaßte, fonvern vie Beftellung des Reichsregiments 
und Bildung des Reichskammergerichts war das Wichtigfte. Erſt nachdem dieſe 
Dinge im Wefentlihen georpnet, die meiften Fürften von Worms abgereift waren, 
und es gejchienen hatte als folle in ver kirchlichen Angelegenheit überhaupt nichts 
geſchehen, — berief ver Kaiſer die noch anweſenden Fürſten unerwartet am 
25. Mai, um ihnen ven auf ven 8. zuräd datirten Urtheilsſpruch über Luther zur 
Zuftimmung vorzulegen. Es ward wegen feiner Ketzereien die Reihsacht über 
ihn verhängt, und Jedermann verboten ihm Aufnahme, Hülfe und Unterftägung 
zu gewähren. Gegen den Drud feiner Schriften ergingen gleichfalls Verbote. 

Die Art wie dieſes kaiſerliche Urtheil vollgogen, vielmehr nicht vollzogen 
ward, beweift zur Genüge ven in diefer Beziehung völlig mangelnden Eifer. Es 
geſchah gleichfam nirgends auch nur ein Verſuch zur Verwirklichung der ausge: 
ſprochenen Drohungen. Die meiften Fürften betrachteten die Bewegung als 
erwünfchtes Mittel zur Erweiterung ihrer Macht, und der Adel fah darin eine 
Gelegenheit, aufs Neue zu Anfehen um Gewalt zu gelangen. Gerade in ver 
Zeit der Abweſenheit Luthers wurde zu Wittenberg felbft und zwar fogar durch 
den fanften Melanchthon, auch äußerlich ver Bruch mit der alten Kirche vollzogen, 
Mefle und Möndstracht abgefchafft u. ſ. f. Der Kaifer war durch ven Krieg 
mit dem Könige von Frankreich vollftäntig in Anfpruch genommen, und von den 
dentfchen Färften hatten jelbft vie bigotteften über Mißbräuche in ver Kirche zu 
Hagen, deren Abftellung fie längft forverten. 

Luther arbeitete mittlerweile als „Ritter Georg“ auf ver Wartburg an feiner 
Bibelüberfeung. Die veutfche Bearbeitung des Neuen Teftaments warb hier 
vollendet, Die des Alten erft fpäter, und zwar unter Beihälfe mehrer der neuen 
Lehre zugethaner Geiftlihen und auch eines Rabiners. Mittelſt diefer Bibel⸗ 
überfegung brachte der Reformator einen gewaltigen Eindruck bei der ganzen 
deutfchen Ration berusr ; mittelft ihrer befeftigte er feine Cache ganz ungemein. 
Es ift zwar ein Irrthum werm häufig angenommen wird es habe ſich um bie 
erfte liebertragung jenes Buches in vie Landesſprache gehandelt; es gab viel⸗ 
mehr ſolcher veutfcher Ueberſetzungen bereits einige. Wllein hier wirkten zwei 
neue Umflände gewaltig ein: einmal Luthers Meifterfchaft in Beherrſchung ber 
beutfchen Sprache und zwar gerade für dieſen Zweck; zum Andern (ein bisher 
nicht gehörig gewürdigtes Dioment) We Bedeutung welche vie Bibel erft jetzt erhielt, 
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indem fie zum alleinigen Glaubensgrund erflärt wurde, während bis dahin Die 
Lehre ver Kirche wie viefe ſich eben ausgebildet, zur Norm gedient hatte, wonach 
jenes Buch mehr in den Hintergrund gebrängt war. Diefe Bedeutung der Bibel 
warb eine um fo allgemeinere, als auch vie alte Kirche es nicht beftritt Daß der 
Inhalt des genannten Buches ven Glaubensgrund des Chriſtenthums bilve, 
wobei nur die durch die Kirche angenommene Auslegung eine Beſchränkung be⸗ 
wirten follte. 


Um diefe Zeit erſchien em päpftliher Nuntius in Deutſchland, um ven 
Bollzug der kaiferlihen Achtserklärung zu fordern. Es bezeichnet den Zuftand 
der damaligen Reichsgewalt, daß der Ausſchuß des Reichsregiments dieſes Ver⸗ 
langen zurüdwies, weil man nicht ven Schein zu erweden beabſichtige als wolle 
man „Durdy Tyrannei evangeliihe Wahrheit unterprüden und undriftlihe Miß⸗ 
bräuche behaupten, woraus dann nur Wivderftand gegen Obrigfeit, Empörung 
und Abfall hervorgehen könne“. Hieran reihete fich fogleich eine Aufzählung von 
hundert Beſchwerdepunkten, begleitet von der Andeutung daß man fi felbit 
helfen müfje wenn Abhülfe von Rom wieder nicht erfolge. — Somit war die 
Achtserklãrung thatfähhlich aufgehoben. 


Während Luthers Zurüdgezogenheit von der Welt hatten entichlofjene Gegner 
der alten kirchlichen Einrihtungen — namentlid) Karlſtadt in Wittenberg und 
Thomas Münzer in Zwidan — einſchneidende Neuerungen eingeführt. Die 
jelben waren, fo weit fie von Rarlftadt ausgingen, ſämmtlich, die andern wenig. 
ftens der Mehrzahl nach, bloße Confequenzen ver Lehre Luthers. Gleichwol reg⸗ 
ten fie ven von Eitelfeit nicht freien Rejormator fo jehr auf daß er die Wartburg 
verließ und zu Wittenberg gegen die von ihm mißbilligten Aenderungen öffentlid, 
prebigte und jene Männer leivenfchaftlich verfolgte. 


Wie in Zeiten großer Bewegung die Wogen fi niemals in den von dem 
erften Veraulaſſern beabfichtigten Grenzen halten laſſen, fo aud damals. Befon- 
ders angefeuert durch Ulrich von Hutten, fixebte der tapfere Ritter Franz von 
Gidingen, der Beſchützer vieler Anhänger der neuen Lehre, beſonders anf feiner 
Ehernburg, der „Derberge der Gererhtigleit", — nad einer Bereinigung der 
veutfchen Ritterfchaft um vie mächtig fich ausbreitende Gewalt der Territorial⸗ 
fürften zu breden. Zu viefem Behuf bildete er 1522 einen Bund unter dem 
ober- und mittelrheinifchen Adel, dann unternahm er allerdings in völlig anar⸗ 
hifcher, dem Fauſtrecht entfprechenner Weite einen bewaffneten Angriff auf das 
Gebiet des Erzbifchoßs von Trier. Doch dieſer leiftete erfolgreichen Wiverftand, 
und trieb nun, unterflägt vom Landgrafen Philipp von Heffen und dem Pfälzer 
Kurfürften, den Sickingen zurüd. Derfelbe ward 1523 in feiner Burg Landſtuhl 
belagert; er hatte anf vie Stärke ver neu hergeftellten Manern dieſer Burg ge 
rechnet; fie vermochten inteß nicht dem MWeuzeitlichen Geſchütze zu widerſtehen, 
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und fo fiel denn ver tapfere Ritter felbit ſchwer verwundet und ſchon fterbend in 
die Gewalt feiner Feinde. 

Luther hatte ſich zwar in dieſem Falle gegen vie Anwendung äußerer Gewalt 
von Seiten feines Anhänger ausgeiprochen.*) Gleichwol blieben die erwähnten 
Borgänge nicht ohne eme der Reformationsſache ungünftige Rückwirkung. Mande 
Territorialfärften wurden von Beſorgniſſen um ihre Herrſchaft erfüllt. Klug 
benütte dies die römifche Curie, und fo fam venn im Sommer 1524 zu Regsud- 
burg der f. g. Convent zwifchen Defterreih, Bayern und ven geiftlihen Staaten 
in Süppentfchlann zu ſtande, wobei einerſeits ein beftimmtes Maß von Reformen 
angenommen, anderfeits aber unberingte Abwehr jeder weitern Ausbreitung der 
neuen Lehre befchlofien wurde. 

Da trat ein neues erfchätterndes Ereigniß ein: der große Bauerntrieg 
in Deutfchland. 

Unter ſocialen Verbältnifien welche vie Maſſe der Bevölkerung zu einer 
bloßen Sache, zum Eigenthum einer privilegirten Clafſe herabpräden, finden 
überall von Zeit zu Zeit Ausbrüche der Mißhandelten flatt, wobei diefe mit der 
Barbarei in welcher man fie erhalten hat, über ihre Unterprüder herzufallen 
und diefelben unter befonderen Martern zu ermorden pflegen.”*, So war es fchon 
lange vor der Reformationgzeit oftmals vorgelommen, namentlich feit den Hufiten- 
kriegen, fhon im vorigen (15.) Jahrhunderte hatten am Rhein und Main, im 
Innern Süpveutfchlands und in ven Niederlanden Ausbrüche flattgefunden. Die 
ganze fociale Entwicklung der beginnenven Neuzeit mußte Das Unbehagen ver- 
größern. Die neuen Handels⸗ und fonftigen Verhältnifie bereicherten Biele in 
unerwarteter Weife, führten zu einer völligen Umgeftaltung in ver dkonomiſchen 
Lage von Taufenden, brachten neue Genüffe, ſchufen aber auch neue Bedürfniſſe 


*) Es ift ungegrändet wenn gewöhnlich behauptet wirb Luther habe fi in alfen 
Fällen gegen Anwendung von Gewalt erflürt. W. Zimmerman „Geichichte bes 
toßen Bauernkriegs“ erinnert daran, baß ber Reformator zu Ende des Jahres 1517 
chrieb: „Wenn ihr (der Römlinge) rafend Wüthen einen Sortgang haben follte, fo dünkt 
mich e8 wäre fchier lein befierer Rath und Arzuei ihm zu fleuern, denn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, ſich rüfteten und dieſe ſchädlichen Leute, fo alle Welt 
vergiften, angriffen und einmal des Spiels ein Ende machten, mit Waffen nicht 
mit Worten. So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Ketzer mit Feuer fira- 
fen (!): warum greifen wir nicht vielmehr an dieſe ſchädlichen Lehrer des Verberbens, als 
Päpfte, Cardinäle, Biſchöfe und Das ganze Geſchwärm bes römifchen Soboma mit allerlei 
Waffen, und wachen unſere Hände in ihrem Blut?!" — Im den meiften Schriften bes 
Reformators aus den früheren Jahren finden fich Ähnliche Yeußerungen. Daß erden Bauern 
gegenüber nur von der Gewalt wifjen wollte, werben wir fofort zeigen. 

”*) Bor Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland hatte man bort dieſelbe Erſchei⸗ 
nung. Die Ausbrüche erfolgten ſogar mit der in Ratiftifchen Verhältniſſen fo oft beobachteten 
Regelmäßigfeit. Nach amtlichen Erhebungen famen alljährlich im Durchſchnitt 73 einzelne 
— —— vor; die Schwanlungen betrugen zwiſchen 60 und 80. Es war dabei das 
Gewöhnliche daß die Leibeigenen über die Adeligen herfielen, dieſelben grauſam ermordeten 
und die Schlöſſer niederbraunten. Dieſe Wahrnehmung trug nicht wenig zur Erlenntniß 
ber Nothwendigkeit ber Emancipation bei. 
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und fleigerten die Breife der Waaren. Um in ver frühern Weiſe fortzuleben, ver: 
mehrten die au eigene Arbeit nicht gewühnten Ritter ihre Auforberungen an die 
Bauern; fie follten noch mehr leiften als bis dahin , denn ihre Herren bedurften 
größerer Einnahmen. Steigerten ſich einerfeitö vie Laften ver Unglüdiichen , fo 
erhöhten ſich gleichzeitig anderfeitE die eigenen Anforderungen ver Mißhandelten 
an das Leben, auch fie verlangten nach eimer Berbeflerung ihrer Zuflänne,, wie 
fi) dies gerade bei derartigen ölonomifchen Umgeftaltungen immer ergibt (vergl. 
©. 289). 

Eine Bewegung wie die durch Luther angefachte mußte mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit ven bezeichneten natürlichen Proceß ungemem fleigen. Es bat 
allerdings feine Richtigkeit daß ver füchfifche Reformator nichts weniger als eine 
Emancipation ter geknechteten Bauern erftrebte, er wollte vielmehr ebenfo wie 
einft der Apoftel, daß fie nach wie vor dienen follten ihren Herren. Allein die 
nmabwendbare Conſequenz feines Wertes mußte eine ganz andere fein. Wenn 
man fo viel von geiftiger Befreiung redete, wie war ed denkbar daß Die mate- 
riell furchtbar Mißhandelten nicht gleichzeitig und ganz beſonders auch an kör⸗ 
perliche Befreiung denken fellten. Wenn ver Kirchenverbeflerer Die geiftliche 
Bleichheit der Menſchen prebigte und fo entfchieven betonte, warum follte da 
wenigften® von einer entfernten Annäherung an rechtliche Gleichheit nicht ein 
Gedanke aufkommen dürfen? 

Die Aufftände begannen im Sommer des Jahres 1524 am Oberrhein, an 
ver Schweizer Grenze, wo ein Blid über den Strom hinüber den Geknechteten 
thatfächlich die freien Bauern in eimer ganz andern Tage zeigte. Schon damals 
genügte vie bloße Eriftenz ver heivetifchen Freiſtaaten um eine beftänvige demo⸗ 
kratifche Propaganda zu üben. Die einzelnen Aufſtände vermehrten fi im nächſten 
Jahre und wurden bald zu einem faft über alle Theile Deutſchlands ausgebreiteten 
-focialen Brande. Man muß anerkennen daß fich vie Bauern bei ihrem erften 
Auftreten im Allgemeinen durchaus gemäßigt zeigten. Nachdem fie getäuſcht 
worten, brad die Barbarei allerdings in ihrer ganzen Wildheit und Rohheit 
hervor, — entſprechend dem Bildungsgrade in welchem die Leute von ihren 
geiftlichen Treibern gehalten worben waren. Ungeachtet aller Tapferkeit und Auf: 
opferung vermochten fie ihren gut bewaffneten und organifirten Gegnern auf bie 
Dauer nicht zu widerftehen ; ſie unterlagen überall nach blutigen Kämpfen. Und 
nun folgte ein jeder Schilderung fpottendes Wüthen der glei ihnen barbarifchen 
Sieger. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die Mord⸗ und Gräuelfcenen aller 
Art, das Spießen, Köpfen, Rädern, Verbrennen und die fonftigen Martern im 
Einzelnen zu ſchildern. Wol aber haben wir einige allgemeine Bemerkungen an⸗ 
zufügen. | 

Die Forderungen der Unzufriedenen finden ſich zumächft in den „Zwölf 
Artikeln“ formulivt welche urfprünglic das allgemeine Programm der Bauern 
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bildeten. Deren Inhalt war in Kürze folgender: 1) Jede Gemeinde foll ihren 
Pfarrer ſelbſt wählen, ebenfo auch entlaffen können ; er hat das reine Evangelium 
zu predigen. — 2) Der Hauptzehnt fol, weil im alten Teſtamente feſtgeſetzt, 
entrichtet werden. Davon ift zunächſt für ein genligenves Auskommen des 
Pfarrers zu forgen, der Ueberſchuß aber für die Ortsarmıen zu verwenden. ‘Der 
Heine Zehnt bat dagegen als unbibliſch aufzuhören, „venn Gott der Herr hat das 
Bieh frei vem Menſchen erfhaffen". — 3) „Zum Dritten ift der Brauch bisher 
gewefen, daß man uns für Eigenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen ift, 
angefeben daß uns Chriftus Alle mit feinem koſtbaren vergoffenen Blut eriöft 
und erkanft hat, den niedern Hirten ebenfowol als ven Allerhöchften, feinen aus⸗ 
genommen. Darum erfindet ſich in der Schrift daß wir frei find, und wir wollen 
frei fein. Nicht daß wir gar frei fein, feine Obrigleit haben wollen, das lehrt 
uns Gott nicht." (Folgen noch viele Bethenerungen daß man fowol der gefegten 
als ver erwählten Obrigkeit Gehorſam ſchulde) — 4) Gegen das Hegen des 
Wildes; was Gott dem Menfchen zu Nut habe wachen laſſen würde von den 
unvernünftigen Thieren zu Unnug muthwillig verfreffen. Gott habe dem Men⸗ 
ſchen Gewalt gegeben über alle Thiere, auch die Vögel in der Luft und vie Fiſche 
im Wafler; gleichwol foll das Fifchereirecht abgelöft werden wenn Jemand das⸗ 
felbe erweislich gelauft hat. — 5) Die Walpungen welche nicht von Geiſtlichen 
oder Weltlihen durch Kauf erworben worven, follen der Gefammtgemeinve an- 
bein fallen zum Nuten Aller, doch fo daß keine Ausrodung des Waldes erfolge. 
— 6) Die perfönlichen Dienfte follen nicht gemehrt werben; „wie unfere Eltern 
gedient haben“ fo foll e8 bleiben. — 7) Weitere Laſten als die urfprünglichen 
follen überhaupt nur für gelegene Zeit und gegen Vergütung auferlegt werben, 
wobei aber ver Bauer, wenn der Herr deflen Dienſte bevihfe, ihm „willig und 
gehorfam vor andern“ fei. — 8) Die Gült fei vielfach fo hoch daß der Bauer 
dabei nicht beſtehen könne; vie Herrſchaft möge dies durch ehrbare Leute unter» _ 
juchen und den Betrag nad Billigfeit beftimmen Tafien. — 9) Strafen nad) 
neuen Anfägen over nach Willkür und Parteilichkeit follen nicht mehr ftattfinven. 
— 10) Wiefen und Ader die man den Gemeinden ohne Vergütung genommen, 
werden zurädgefordert. — 11) Die (Feudal⸗) Abgabe bei Tovesfällen, „daß man 
MWittwen und Waifen Das Ihrige wider Gott und Ehren alfo ſchändlich nehmen 
und fie berauben fol”, ſei unbevingt abzufchaffen. — 12) Man möge dieſe Ar« 
titel ſammtlich nach der heiligen Schrift prüfen ; erweiſe ſich einer oder der andere 
darnach als Unrecht, jo fol verfelbe fofort zurüdgenonmmen werben. 

Bei unbefangener Würdigung muß man befennen daß die Forberungen im 
Ganzen ſehr gemäßigt und billig waren. Ja e8 liegt in ihnen bereits der beſtimmt 
ansgeprägte Kern jener gewaltigen focialen Umgeftaltung, welche erſt nach Jahr⸗ 
hunderten in der franzöfifhen Revolution mit dem Sturze des Feudalis⸗ 
mus zum Haren Ansprud und Siege gelangte, und welche Umgeſtaltung in 
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Deutſchland endlich ebenfalls, obgleich nicht früher als in der jüngften Periove, 
zur Berwirflihung kam. 

Die Zwölf Artikel bildeten die Grundlage der Forderungen in den auffläns- 
diſchen Bezirten. An mehren Orten tauchten nebenbei auch andere Berlangen 
auf. So entftanden zu Heilbronn die Vierzehn Artikel”. Sie zielten auf eime 
Reformation felbft in der Reichsorganiſation. Zunächſt follte ver Ertrag ver 
Geiftlichengüter, foweit derfelbe nicht zur Lebens⸗Nothdurft der zu reformirenden 
Geiſtlichkeit erforderlich fei, für ven gemeinen Nugen verwendet werben. Sodann 
habe eine Reformation unter deu weltlichen Fürſten, Grafen und Herren ftattzu- 
finden, und gleiches Recht fei dem Riebrigften wie dem Höchſten zu gewähren. 
Alle Bodenzinfe feien abzufchaffen. Kein Doctor des römifchen Rechts fei zu 
irgend einem, fein Geiſtlicher zu einen weltlihen Amte zuzulafſen. Das alte 
heimifche Recht müſſe wieder hergeftellt und zu diefem Behuf auch eine Gerichts: 
eintheilung für dad ganze Rei) gebilvet werden. Alle Straßen follten frei und 
ſicher fein, dabei jedoch aud eine Vorfchrift beftehen, um welche Preiſe die Kauf. 
leute ihre Waaren abzulaffen hätten. Es dürfe keine andere als vie alte Kaiſer⸗ 
fteuer erhoben werden, Münze, Maß und Gewicht feien gleich durch Das ganze 
Reich. Geforvert wird weiter: Beichränkung des Wuchers der großen Wechſel⸗ 
häufer, Freiheit des Adels von jedem geiftlihen Lehnsverbande, Aufhebung ver 
Fürftenthümer, überall nur des Kaiſers Gewalt. (Die Verherrlichung des Kaiſers 
fand offenbar nicht fowol aus beſonderer Verehrung für vielen felbft, als viel- 
mehr nur darum flatt, weil eben eine der beftebenden Autoritäten nöthig ſchien, 
um mit diefer jede andere hinwegzuräumen; — ähnlich wie die „heilige Schrift" 
das Mittel zum Angriff auf hergebrachte Kirchenlehre, Tradition, Kirchenväter 
und Concilien abgab.) 

Am renolutionfrften wurde die Bewegung in dem Bereiche in welchem 
Thomas Münzer’s Anfehen vorwaltete. Münzer hatte ven Mangel an Conſe⸗ 
quenz bei Luther erkannt. Ausgehend von der nämlichen biblifhen Grundlage 
wie diefer, fagte er ſich rückſichtslos won der Lehre, Verfaflung und dem Cultus 
der alten Kirche los. Ebenſo verwarf er die Luther'ſche Theorie von der Recht⸗ 
fertigung und Gnadenwahl; — konnte indeß, dem Geifte feiner Zeit eutfprechend, 
einen Myſticismus nicht loßwerben der ihn zum Propheten machte und Güter 
gemeinfchaft ehren ließ, ohne jedoch die legte furzweg zu verwirklichen. Er ver⸗ 
langte nicht nur Abſchaffung ver Klöfter und Heiligenbilver, fondern ebenfo Ab- 
Ihaffung der Juſtitution des Fürſtenthums; es follte feine Herren und Priefter 
mehr geben, und auch das Sonvereigenthum aufgehoben werden, Da Arne und 
Reiche zum Genuſſe der Güter dieſer Welt gleich berechtigt feien. Die thüringifche 
Reichsſtadt Mühlhauſen ward fein Sig ; dert richtete er fein Gottesreid) ein und 
fand glühende Berehrer, nicht minder im Harze. Münzer forberte thatſaͤchlich von 
den Reichen vorerft nur mäßige Opfer. Seine Anhänger hielt er in Orbnung 
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und Zucht; die gräuelvollen Schilverungen welche vie Gegner ſpäter entwarfen 
entbehren mehr oder minder der Wahrheit. Er felbft mar, wie feine entſchieden⸗ 
ſten Feinde nicht beftreiten konnten, ernft, fittliy und würdevoll, wenn auch 
glähend ſchwaͤrmeriſch, herrſchſüchtig und ehrgeizig. — Daß er fähliekli von 
den Siegen nicht nur hingerichtet fondern zuvor auf die empörendfte Art ge- 
martert wurde, erfcheint unter ven damaligen Verhättnifien leiver beinahe als 
ſelbſtverſtändlich. 

Wir haben geſehen daß die Banernerhebung, mochte fie im der Folge auch 
ausſchreiten, an ſich nur allzuberechtigt war. Ihr Gelingen hing weſentlich von 
der Haltung des Mittelſtandes in Deutſchland ab. Dieſer ſchwankte. Machte er 
das Gewicht feines Anſehens zu Gunſten der Bedrückten geltend, fo konnte ein 
befriedigenver Zuftand bergeftellt und damit jeyer lange Kampf, der ſchließlich 
mit der Vernichtung des Yeudalismus endigen mußte, wenn auch nicht ganz ver- 
mieden doc, abgefärzt und in hohem Grade gemilvert werden. Der ſchwankende 
Mittelſtand blickte auf Luther, deſſen Autorität für ihn zwar nicht dem Namen 
wol aber der That nad) eine entjchieven größere war als die des Papftes für vie 
Katholiten. In Luthers Haltung hatte ſich indeß eine große Veränderung voll» 
zogen. Seit er von der Wartburg wieder erſchien war er nicht mehr ber Fühn vor⸗ 
anftrebende Neuerer, der KReformator, fondern im Gegentheil ein Confervativer, 
in manden Beziehungen fogar ein Reactionär geworden. Er hatte dies bereits 
in dem Streite mit Karlſtadt bewiefen, ven er ſchonungslos werfolgte weil derfelbe 
die einfachften Confequenzen der eigenen Lehre Luthers, nur freilich ohne vefien 
ausdrückliche Erlaubniß, im Leben hatte verwirklichen wollen. Noch viel ſchlimmer 
geftaltete fi nun feine Haltung in ver Angelegenheit der armen Bauern. Ver⸗ 
wöhnt und herriſch, Alles verbammend was nicht im feine Schablonen paßte, be: 
Laftete er fidy hier mit der ſchwerſten Schuld. Ihm ift es großentheils beizumeffen 
dag der Berlauf der Bewegung in focialer Beziehung ein völlig fruchtlofer blieb, 
in rein menſchlicher Hinficht aber ein fo entjeglicher wurde. Er, der doch fein 
Bedenken getragen, den Fürſten nicht blos die Einziehung ber Kirchengliter zu ge- 
ftatten ſondern der fte dazu angeftachelt; Er, der dem Hochmeifter der Deutſch⸗ 
ordensritter in Preußen zu einem Vorangehen gerathen durch welches nicht allein 
Breußen an Polen gebradht, fontern felbft Güter an welche viele Familien recht- 
lichen Anſpruch hatten (nach Schloſſer's Ausprud) „von einzelnen Familien ufur⸗ 
pirt wurden’, — Er ſchrie über Raub, Unrecht und Gewalt, wenn bie armen 
Leute nicht einmal volle Befreiung aus ihrem Zuſtande maßlofer Bedrückung, 
ſondern nur fefte Regelung ihres Zuftanves, Erlöſung aus vollſtändiger Willkür, 
und Ordnung unter Rucſicht auf einige menfchliche Billigkeit forderten. Luther, 
der die Gewalt wider die Mächtigen fo laut verdammte, trug fein Bedenlen gegen 
die zur Verzweiflung gebrachten armen Leute in einer Art zu toben, die alles und 
jeves humane Gefühl vermiffen Täßt. Er verfaßte eine eigene Druckſchrift unter 
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dem Titel: „Wider die ränberifhen und mörderiſchen Bauern". Er wollte nichts 
wiflen von einer Befreiung diefer fo ſchwer mißhandelten Menſchen. Stand doch 
vie Leibeigenfchaft in der Bibel, vem Worte Gottes! „Lefet St. Paul“ ſchrieb 
der Reformiator, „was er von den Knechten. welche zu ter Zeit alle leibeigen 
waren, lehret. Darum ift viefer Artifel firads wider das Evangelium und räube- 
riſch.“ Unbedenklich rief er die öffentliche Gewalt zu unbarmherzigem Einſchreiten 
auf; fie follte „flecden, fchlagen und würgen“. In einer Art welche merkwürdig 
übereinftimmt mit der Weiſung weldye der päpftliche Agent Abt Arnold bei ver 
Erftärmung des ven Albigenfern entrifjenen Bezieres gegeben: „Schlagt nur tobt, 
der Herr fennt die Seinen" (vergl. ©. 98), ſchrieb der jene Gewaltanwendung 
nad der andern Seite hin fo heftig verdammende Reformator: „Was Barmher⸗ 
zigleit angeht die man den Bauern wünſcht, fo wird Gott Unſchuldige die etwa 
darunter find wol erretten und bewahren, wie er Xoth und Ieremiä that. Thut 
er es nicht fo find fie gewiß nicht unfchnloig '!) fondern fie haben zum Wenigſten 
geſchwiegen und bewilligt. ‘Der weife Mann fagt: Cibus, onus et virga asino, 
einem Bauern gehört Haberfiroh. Sie hören nicht das Wort und find unfinnig, 
fo müflen fie virgam, die Büchfe hören und gefchieht ihnen recht. Bitten follen 
wir für fie daß fie gehorchen, wo nicht ſo gilt bier nicht viel Erbarmens. Laſſe 
nur die Büchſen unter fie faufen ; fie machen's ſonſt taufenpmal ärger.“ — So 
ftachelte ver Mann, der ſich gegen vie geiftliche Autorität empört hatte, feiner- 
ſeits wider diejenigen auf welche fich gegen die weltliche Autorität erhoben; fo 
hetzte der felbft aus dem Bolt hervorgegangene Theologe gegen Solche, welche das 
nemliche Boll von unerträglichen materiellen Laſten befreien wollten. Es ift eine 
ver ſchwärzeſten Seiten in der Gefchichte Luther's. 

Der Sieg des Confervatismus über die Bauern wirkte naturgemäß mächtig 
auch auf vie Reformationsangelegenheit zurüd. Es zeigte ſich hier wieder recht 
deutlich das Uebel, daß dem Volke jenes Selbftbeftimmungsredht entrifien war und 
daß die Entfheidung in den Händen ver zum Abfolutismus gelangten Fürſten 
lag. Der Kaiſer, deſſen Hauptgegner Franz I. von Frankreich und der Papit, ver⸗ 
fändigten ſich über nichts leichter und anfrichtiger als tarüber daß die Ketzerei 
auf alle Weife auszurotten fei. Auf dem Reichstage zu Speyer im Auguſt 1526 
follten Maßnahmen in dieſem Sinne getroffen werden. Doc unmittelbar zuvor 
hatte der franzöftiche König mit dem Papft ein Bündniß gegen ven Kaifer ge 
fchlofien ; uun bedurfte der Teste einer Unterftägung der proteftantifchen Fürften. 
Aus diefem Grund gelangte denn der Reichstagsabſchied zu nichts weiter als dem 
Schluſſe: m Sachen der Religion und des Wormfer Edicts gegen Luther folle jeder 
Stanv „fo leben, regieren und e8 halten, wie er es gegen Öott und kaiſerl. Majeſtät 
zu verantworten ſich getrane". Damit war ein gewaltiger Schritt gefchehen für 
Bildung der einzelnen Lanveslirchen in Deutſchland und — für Entwicklung ver 
verfchievenen Landeshoheiten in ven Händen der einzelnen Zerritorialfürften. 
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Im Jahre 1529 famen die ftreitenden Monarchen zu einem neuen Friedens⸗ 
fchlufle (dem von Paris), worin die Beſtimmung wegen Ausrottung ver Irrlehre 
wieder nicht fehlte. Ein weiterer Reichstag zu Speyer brachte im März des ger 
nannten Jahres im Reichstagsabſchiede den mit Stimmenmehrheit zu ftande 
gefommenen Beſchluß: Innerhalb Jahresfriſt fei ein allgemeines over National- 
Concilium abzuhalten; bis dahin aber jeve weitere Anordnung in Religions» 
fachen zu vermeiden; die neue Lehre vom Abendmahl dürfe nicht öffentlich gepre- 
digt, die Meſſe nicht abgefchafft und bei Strafe des Landfriedensbruchs Niemand 
der Religion wegen an feinen Gütern, Rechten und Herkommen vergewaltigt 
werben, binwieber ſei der Wormfer Landfrieden genau zu beobachten. Diegegen 
erhoben die Anhänger der neuen Lehre am 19. April Proteft, am 22. Appellation, 
indem fle ven neuen Grundſatz geltend machten: in religiöfen Dingen könnte 
nicht eine Mehrheit der Stimmen entfcheiven fondern nur das Gewiſſen ver 
Einzelnen. 

Diefer Schritt, welcher ven Betheiligten ven Namen Proteftanten ver- 
fchaffte, wärbe indeß wirkungslos geblieben fein wenn nicht eine neue Gefahr vom 
Dften her — die Bedrohung Wiens durch die Turken — den Eifer des Kaiſers 
in der Kirchenangelegenheit nochmals gelähmt hätte. 

Unterbefien hatte fi vie Reformation im Süden — in der Schweiz — in 
felbftändiger Weife entwidelt. Em ſchmachvoller Ablaßhandel — volllommen 
gleih dem in Deutſchland getriebenen — veranlafte den Züricher Geiſtlichen 
Huldereih (Urih) Zwingli zu Predigten gegen vie Mißbräuche in ver Kirche 
und zu einer Reformation ver legten. Die Neuerung fand weithin Beifall, doch 
aud in vielen Gegenden insbefondere in den Urkantonen heftigen Wiverfpruch. 
Erwähnung verbient die Thatſache daß man in der reformirten Echweiz allerdings 
auch die Klöfter aufhob, ihre Güter aber nicht wie in Deutfchland ven Fürften 
und Rittern preisgab jonvern fie für Unterrichts- und Wohlthätigfeitsanftalten 
verwendete. 

Bald geftalteten fich jedoch die Dinge fo, daß die kirchliche Aenderung in 
dem Alpenlande den veutfchen PBroteftanten keinen Zuwachs an Macht fondern 
nur neue Zerwärfniffe zu bringen ſchien. Luther hatte zwar die Lehre vom 
Abendmahl nach der Fatholifhen Auffafjung verworfen, allein nur um eine 
neue Unbegreiflichkeit zu fchaffen. Statt der unmittelbaren Verwandlung des 
Brodes und Weines in den Leib und das Blut Chrifti, nahm er eine /muftifche 
und mol kaum verſtändliche) Gegenwart des Erlöſers an, welche die gleiche 
Wirkung wie die katholiſche Transfubftantiation heroorbringe. Er erflärte vie 
Einfegungsworte des Abendmahls wörtlich wie die Katholiken, wollte indeß gleich- 
wol jene Ummandlung nicht gelten lafien, fondern half fi) durch die Phraſe: 
man genieße Chrifti Leib und Blut mit, in und unter dem Brod und Wein. 
Dagegen hatte Karlſtadt angelämpft; durch die Gegnerfchaft dieſes ihm höchſt 
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verhaßten Mannes war Luther nur deſto haltflarriger und heftiger geworben. 
Zwingli trat Larlftadt's Anficht bei, begründete fie aber einleuchtender indem er 
geltend machte, der Ausprud: „dies ıft mein Leib" befage hier wie an andern 
Stellen nit mehr ald „bedeutet“ venfelben wie e8 ja and heiße: „Ich bin 
per Weinftod". Darauf wüthender Streit unter den proteflautifchen Theologen. 
Zutber, der bei feiner Duaft-Aufflärung gar manchen Aberglauben nicht 108 wurde, 
und der durch maßlofes Lob verwöhnt und in feinem ftarren Eigenfinn bis zum höch⸗ 
ften Grade gefteigert war, ſah auch in dem Widerſpruche den er hier fand einfach ein 
Werl des Zeufels; jedem feiner Gegner follte Satanas die Gründe eingegeben 
baben, wol um fo gewifier, je mehr fie vem einfachen Berftande einlenchteten.*) 
Es iſt hier überhaupt zu bemerken daß, fo oft Luther anfer Stand war einen 
Gegner zu widerlegen, und doch in feinem Kigenfinn nit nachgeben wollte, er 
regelmäßig den Gegner befhulvigte vom Teufel unterſtützt zu fein. Gewiß ein 
fehr bequemes Mittel. So hatte denn auch hier wiever jeuer Teufel mit Er- 
folg gewirkt, nad) weldyem ver von ihm heimgefuchte Reformator auf ver Warı- 
burg das Zintenfaß gefchleuvert hatte (vefien Inhalt wahrjheinlich vie Wirkung 
des abgefchafften Weihwafjers verrichten jollte) . **) 

So gleichgültig ſolche theologifche Zänkerei an ſich geweſen wäre, befam fie 
doch fofort eine fehr praktiſche Bedeutung. Naturgemäß galt es, durch enges 
Aneinanderſchließen aller Neuglänbigen deren Sache gegen die ſteigende Gefahr 


*) In eimem Schreiben an bie Reutlinger motivirt indeß Luther Die Sache etwas 
anders, obwohl faum weniger feltfam, inbem er fagte: bie Lehren von Karlftabt, Zwingli 
und Delolampad müßten alle brei vom Xeufel fein, weil jeder eine verſchiedene Erftärung 
der Einſetzungsworte gebe und ber Teufel am leichteften erlannt zu werben vermöge an 
Lügen und Zwiefältigleiten im Glauben. 

*®, Auf das fortwährende Hereinziehen des Teufels von Seiten Luthers in feine Strei« 
tigleiten entgegnete Zwingli,indem er den ſächſiſchen Reformator nach einer wohlbegründeten 
fachlichen Wiberlegung ironisch darauf hinwies, wie berjelbe jebe feiner Schriften mit bem 
Teufel anfange und mit dem Teufel enbige, ähnlich jenem Prebiger der feine Rebe alſo ge» 
ichloffen habe: „Sehet, wenn ihr euch nicht befiert und ich auch, fo bolt uns miteinander der 
Teufel! dazu verbelfe mir und euch Gott Vater, Sohn und Saft!“ 

Es ift bezeichnend für Luther wie weit ſich fein Teufeleglaube ausbehnte. „Der Teufel 
ift allenthalben um une“ ſchrieb er, „und zeucht zuweilen eine Larve am wie ich ſelbſt ge- 
ſehen habe daß er ih ſehen läßt als eine Sau, ale ein Strohwiſch u. ſ. w. Das muß nıan 
wiffen und foldye Larven nicht für verftorbene Seelen halten, woraus das Meßopfer ent- 
ftanben iſt.“ Er erzählte wol auch unbedenklich, wie in feiner Jugendzeit zu einem plöglich 
erfrantten Geiftlichen ber prebigen follte Einer mit dem Anerbieten gelommen fei, für ihn 
die Kanzel zu befteigen; er habe fo köſtlich und ernftlich gepredigt daß die ganze Kirche 
weinen mußte, zum Schluß aber gelagt: wollt ihr wiften wer id bin? Ich Bin der 
Teufel und habe jo geprebigt Damit ich euch einft um fo härter verfiagen lann. Luther 
wußte viele Orte und Gegenden in denen fich ber Zeufel vorzugsweife gern aufhält. Treibt 
man ibn aus einem Sane ober Menſchen, jo reißt er oft ein Stück Mauer ein oder hinter- 
läßt zerbrochene Scheiben. 9. Lang bemerkt: In Luthers Tiſchreden nimmt der Abichnitt 
über die Werke bes Teufels einige Seiten mehr ein als ber über Die Werke Gottes. Im ber 
leiten Woche feines Lebens Tieß er eim flir befeffen gehaltenes Mädchen in die Kirche bringen 
wo er eine Art Exoreismus vornahm. — An den Sput auf dem am, wenn man 
einen Stein in den See werfe, glaubte er ebenſo wie an das Mirafel des Einſiedlers von 
ber Flühe, der außer der Kommunion nichts zu effen brauche. 
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zu retten. Der Landgraf von Heffen entwidelte eine verftändige Thätigkeit um 
ein Uebereinkommen zu erzielen, indem er insbeſondere (anfangs October 1529) 
die Häupter beider Parteien zu einem Religionsgeſpräch in Marburg veranlafte. 
Doch Alles vergeblich. Luther's Eigenfinn war nicht blos in der Theorie unüber- 
windlich, fondern er ging thatfächlich fo weit, die Belenner der andern Anficht 
von der Aufnahme in die Verbindung behufs gemeinfamer Bertheidigung auszu⸗ 
ſchließen, und er fette dieſe unbegreiflide Schwächung der eigenen Widerſtands⸗ 
fräfte durch, weil ver fächfifege Kurfürſt ein blintes Werkzeug in ven Händen 
Luthers und ferner übrigen Hoftheologen war. 

Ein im Jahre 1530 zu Angsburg abgehaltener Reichstag follte nach Des 
Kaifers Anficht Das Wert der Kegereiausrottung vollenden. Das Reichsober⸗ 
haupt fand jedoch von Seiten folder Fürften auf die ev Rückficht zu nehmen hatte 
entſchiedenen Widerfpruch, fo daß er zunächft eine Darlegung ber Gegenfäte beiver 
Kehren verlangte.*) Die Lutheraner waren darauf gefaßt; Melanchthon hatte eine 
Denkſchrift ausgearbeitet worin er in fehr nachgiebiger Weiſe zum Theil ſelbſt 
principiell zurückweichend, leidenſchaftslos vie Unterfcheidungspunfte bezeichnete 
und die Abweihungen von der alten Tehre mit Berufung auf die Bibel begrün- 
vete. Es iſt dies vie in der Folge unter vem Namen ver „Augsburger Con⸗ 
feffion” berühmt gewordene Schrift. Vier reformirte Reichéſtädte entwickelten 
in befonderer Eingabe ihre abweichende Abendmahlslehre, während eine Com» 
miſſion von Tatholifchen Theologen in unbevingt mißlungeher Art die Wider: 
legung verfuchte. 

Der Reichstagsabſchied gewährte ven Proteftanten nichts als eine Friſt bis zum 
nächſten Frühlahre, und der Kaifer Fügte bei, falls fie biefen Abſchied nicht an⸗ 
nähmen würde die Ausrottung ihrer Secte fofort ind Auge gefaßt werben. 

Nun war envlid die Nothwendigkeit, fi zum Widerfland vorzubereiten 
wern fie nicht vergewaltigt fein wollten, für die proteſtantiſchen Stände augen- 
ſcheinlich geworden. Luther hatte zwar noch vor kurzer Zeit EEnde Nov. 1529), 
wahrſcheinlich gedrängt durch die Marimen weldye er ſelbſt gegen Die Bauern gel⸗ 
tend gemadht, in ganz fataliſtiſchem Sinne gefhrieben: „Der Obrigkeit fol man 
nicht widerftehen mit Gewalt, fondern nur mit Erkenntniß ver Wahrheit; fehrt 
fie fih daran fo iſt's gut, wo nicht fo biſt du entſchuldigt und feideft um Gottes 


*) An berben Aushrüden fehlte es übrigens ben Neugläubigen and dem Reichsober⸗ 
baupte gegenüber keineswegs. Karl V. hatte bie proteftantiichen Birten nach Vorausſen⸗ 
dung ziemlich unverhüllter Drohungen, zur Theilnahme an ber Frohnleichnamsfeier einladen 
lafien. Alsbald fertigten ihm bie Eingeladenen durch den ſächfiſchen Kurpringen bie Antwort 
zu: Dergleichen gotiloſe und offenbarlich mit Gottes Wort und Chriſti Gebot ſtreitende 
Menſchenſatzungen ſind wir fo gar nicht gemeint durch unſere Zuſtimmung zu verſtärken 
und eingufähren, daß wir vielmehr ohne Bedenken einflinmig uns erllären, daß ſolche un- 
gereimte, gercte menſchliche Auorduungen gänzlich aus ber Kirche abzuschaffen und zu 
vertilgen feten, damit nicht bie andern noch gefunden und reinen Glieder der Kirche mit eben 
dem töbtfichen und ſchädlichen @ift angefedlt werben.“ 
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willen.” Nun, ein Jahr fpäter war er freilich zu dem Belenntniffe gebracht, daß 
er jest über den Begriff ver Nothwehr anders vente als zuvor. — 

So kam venn endlich am 27. ehr. 1531 zu Schmalkalden en Schutz⸗ 
bändnig zu flande, tem 7 Fürften, 2 Grafen und 24 Reichsſtädte beitraten. 
Der Kurfürft von Sachfen nnd ver Landgraf von Heflen follten vie Leitung des 
Bundes übernehmen. Luther und fein bigotter Kurfürſt beftauden jedoch darauf. 
ven Diffidenten in der Abendmahlsfrage die Zulafjung zu venweigem; ja fie 
wiefen in gehäffiger Weife die Katholiken geradezu darauf bin viefe Falſchglän⸗ 
bigen zu züchtigen! “Der priefterliche Zelotismus war auf der Intherifhen Seite 
nicht geringer al8 auf ver katholifchen. Philipp von Heflen , verftändiger als die 
Andern, beharrte auf ver Zulafjung. 

Der neue Bund erlangte ſehr bald eine Achtung gebietende Stellung. Dem 
Kaifer fehlte vie Macht ihn nieverzuwerfen. Dadurch lieh ſich das Reichsober⸗ 
haupt zu der Nürnberger Uebereintunft vom 3. Auguſt 1532 beftimmen, derzu⸗ 
folge bis zur Abhaltung eines neuen Concil3 oder eines nenen Reichstagsabſchie⸗ 
des feine Partei die andere ihres Glaubens wegen vergewaltigen follte, und alle 
Procefie deßwegen einzuftellen feien. — Es war dies der erfte ſ.g. Religions» 
friede, und durch venfelben wurde die Ruhe in Deutſchland bis zum Jahre 
1544 nothpürftig erhalten. 

Die Reformation gewann in diefer Zeit eine ſehr bedeutende Ausbreitung. 
Begreiflicherweife fehlte e8 auch nicht an tollen Auswüchſen, wozu der lirchliche 
Eifer und befonders der in Der neuen Lehre beibehaltene ja ſtark gefleigerte 
Myſticismus vielfach anſtachelte. In Holland hatte fi die Schwärmerfecte ver 
Wiedertäufer gebilvet, weldye ihre Genofjen im reiferen Alter over zum 
zweitenmal tauften. Es waren Yanatiler ohne Bildung. Anderwärts vertrieben, 
festen fie fi namentlich zu Leyden feft, wo der Schneider Ian Bodold, gewöhn⸗ 
ih Johann von Leyden genannt, ihr Haupt wurde. Auch da verfolgt, wendeten 
fie ſich nad) der weſtphäliſchen Stadt Münfter. Hier errichteten fie ein phantaſtiſch 
organifirtes, theofratifch-communiftiiches Gemeinwefen. In der erften Zeit befaß 
Bernhard Knipperbolling vie größte Autorität, erft, in der Folge ward Johann 
von Leyden „König von Zion", wie Münſter geheigen warb ; er war babei „ver 
Prophet. Adel, Geiftlihe und vie wohlhabenden Bürger wurden aus der Stadt 
vertrieben ; alle Edelmetalle und Koftbarkeiten mußten abgeliefert werden um für 
den gemeinfamen Gebraud der Gläubigen zu dienen; alle Bücher und Manu- 
feripte, die Bibel aufgenommen, verbrannte man öffentlih. Der König- Prophet 
hielt fi einen flattlihen Harem nach dem bibliihen Vorbild der Könige David 
und Salomo, und übte Dabei unumſchränkte Gewalt, wie er denn u. a. eines 
feiner Weiber, das gegen fein Treiben proteftirte, eigenhändig zuſammenhieb. 
Daß die Reichsgeſetze nicht geachtet wurden verfteht ſich von ſelbſt. Der Biſchof 
von Münfter rief verzweifelt um Hülfe. Da vie Proteftanten über das tolle Trei⸗ 
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ben, deſſen Verſchulden man wol ihnen beimaß, nicht weniger erbittert waren als 
die Katholiten, fo ließ Philipp von Heflen die Stadt Münfter durch feine und 
die Kreistruppen erftürmen. Die Häuptlinge der Schwärmer und außerdem fehr 
viele ihrer gewöhnlichen Anhänger wurden unter den raffinirteften Martern hin- 
gerichtet. Auf Wiedertäuferei war im ganzen Reich die Todesftrafe gefegt, und 
der fanatifche Luther, welcher in diefer religiöfen Mißgeburt wieder ein Werl des 
Teufels erblidte, zürnte dem Landgrafen weil derfelbe in ſeinem Lande die Hin» 
richtungen an den Schwärmern nicht vollziehen ließ. (Ein friefifcher Wiedertäufer 
Dienno Simonszoon oder Menno Simonid ward Stifter eines gemäßigteren 
Zweiges jener Secte, deſſen Anhänger fih nah ihm Mennoniten nannten, 
die übrigens bald unter ſich wieder in zwei Unterfecten, die firengeren und gelin» 
deren Mennoniten — Frieſen und Flamminger — zerfielen.) . 
Es muß wieverholt daran erinnert werben daß die Geſchicke des deutlichen 
Volkes in dieſer Zeit bereits wefentlid in den Händen der Fürſten lagen, wozu 
Luther mit feinen Maximen nicht wenig betragen hatte. Wurde, wie befonders 
in Fällen der Reformation, Rüdficht auf ven Willen der Bevölkerung genommen, 
fo geſchah es in der Hegel doch nur darum, weil dies den Interefjen ver Gebieter 
namentlich bei Säcularifationen zufagte. Die Fürften perfönlic gewährten ein 
fehr unſchönes Bid. Mit wenigen Ausnahmen waren fie vollftändig unfähig, 
wie namentlid der ſächſiſche Kurfürft Johann Friedrich, ven feine Iutherifche 
©eiftlichleit und nebenbei der Humpen beherrſchte. An Geiſtesbildung fehlte es 
faft allen. Im ihren gegenfeitig veröffentlichten Streitfchriften ließen fie fih um 
die Wette durch ihre Wortführer anf die roheſte Weife tractiven.*) Der Fähigfte 
unter allen veutfchen Landesfürſten war ohne Zweifel Philipp von Heflen. Doch 
abgefehen von ven Gräueln die er zur Zeit ver Sickingen'ſchen Wirren in ven 
von ihm verwüſteten Landſchaften beging ‚” läßt fich fein Lebenswandel in einer 
mit Frömmigkeit fo ſtark renommirenden Zeit faum begreifen. Freilich fand er 
in feinen proteftantifchen Hoftheologen denen aud Luther hierin zuftimmte, recht 
ergebene ‘Diener, welde ihm u. a. vie Erlanbniß ertheilten, zwei Grauen zu 


*) Lut her fchrieb am kräftigften für feinen Herrn, ben Kurfürften von Sachſen. Eine 
Namens be Iegtgenannten Fürſten im Jahre 1541 gegen ben Herzog Heinrich von Branu- 
ſchweig veröffentlichte Schrift führt ben Zitel: „Des Durchlauchtigen, Hochgeborenen Für- 
ſten und Herrn, Herrn Iohannes Friedrichen Herzog zu Sachfen, bes hl. Rom. Reihe Erz⸗ 
marfhallen und Kurfürften Wahrhaftige, beſtendige ergrändete, Chriſtenliche und aufrich⸗ 
tige Berantmortung Wider des verftodten, gotttolen, vermalebeieten, verfluchten ebren- 
ſchenders, bösthatigen Barrabas, auch hurenflichtigen Holofernes von Braunſchweig, fo ſich 
Herzog Heinrich den Jüngern nennet, unverſchempt, Calphurniſch ſchand⸗ nud lügenbuch, 
jo er abermals mit Datum Wolffenbüttel anf Dienſtag nah Omnium Sanctorum anno 
1540 necht wider vorgemelbten Kurflirften will vollbracht haben und in einen Drud aus: 
gelprengt hat. Der Braunſchweiger wirb barin durchgehends Hans Wurft genannt. Die 
ee im Einzelnen überfleigen alles Mittheilbare. — Herzog Heinrich feinerfeit® 
ließ es an ebenbürtigen Entgegnungen nicht fehlen; feine katholiſchen Wortführer blieben 
hinter Luther in Kraftanspräden kaum zurück. 
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gleicher Zeit zu haben, und die ihm bei aller hrifilihen Gläubigfeit die zweite 
derfelben neben der erften unbedingt in aller Form der Kirche auch noch antrau- 
ten. — Um nicht eine ganz irrige Meinung zu veranlafien muß übrigens beige- 
fügt werden, daß e8 unter den an der alten Lehre fefthaltenden Fürſten in feiner 
Weife befier ausfah als unter den Neugläubigen. Bornirtheit, Bigottismus und 
Sittenlofigkeit erſchienen auf beiven Seiten gleih, nur fehlte hier jede ver land⸗ 
gräflihen gleiche Befähigung. 

Die immer weiter gehende Ausbreitung des Proteftantismus in Deutfchland 
mitunter felbft unter Anwendung von Waffengewalt, erbitterte natürlich Die 
Katholiken. Die Zugeftändnifje des Nürnberger Friedens follten nach ihrer Aus⸗ 
legung nur den damals bereit8 zur neuen Lehre übergetretenen Ständen gewährt 
fein, Dagegen weiteren Uebertrittluftigen nicht zu gute fommen. Kaiſer Kart 
feinerfeit8 betrachtete den ganzen Streit wefentlich von der politifchen Seite. Er 
wollte fi) weder den Papſt noch die proteftantifchen Landesfürſten über ven Kopf 
machen laſſen. Die Neugläubigen hatten es viefer Anſchauung neben ven Ber⸗ 
legenheiten des Reichsoberhauptes bis dahin zu verdanken daß nicht ernfllich gegen 
fie voran gegangen worden war. Nun aber, da in Ausſicht ſtand daß ein vierter 
unter den fieben Kurfürften (ver von Köln) fi) aud noch für die nene Lehre et: 
Hären und damit Die ganze bisherige Reichsordnung gefährven werde, und da 
allerdings die Macht des Kaiſers von den Reichsſtänden kaum mehr beachtet ward 
wenn es ihnen nicht felbft zufagte, — nun hielt Karl ein energifches Einſchreiten 
nothwendig und bereitete ein foldyes (feit 1544) in allerStille vor. Während er, 
dem Berlangen der Proteflanten entfprehend, Religionsgefpräde abhalten ließ 
bei denen wie vorherzufehen nichts herauskam, brachte er den Papſt zum Zuge⸗ 
ftändniß der Berufung eines neuen Concils (des Triventiner) und forderte von 
ven Proteflanten unter Zuflderung ihrer Bertretung auf der Berfammlung und 
mögliääfter Berüdfichtigung ihrer Anſichten, die Anerkennung der zu erlaflenden 
Beichtäfie. 

Die Unvernteidlichleit des Krieges wurde endlich Allen Har. Der Landgraf 
hatte längft vorhergefehen daß es doc dazu kommen werde, war aber mit feinem 
Antrage, unter günftigen Berhältnifien loszuſchlagen, immer unterlegen. Namentlich 
wollte der auf den fächfiichen Kurfürften überwältigend einwirlende Luther nichts 
davon willen. Jetzt ſtarb dieſer Reformator (18. Febr. 1546); zudem begann 
der Kaiſer den Angriff, indem er gegen vie Beſtimmungen feiner Wahlcapitulation 
fremde, fpanifche und italienifche Truppen nad) dem Reichagebiete zog. 

Roc war die Lage der Proteftanten feineswegs eine unrettbare. Sie bil- 
deten einen weit ausgedehnten Bund. Eine frühere Vereinigung katholiſcher 
Fürften (Tractat von Nürnberg) war, nachdem der Kaifer dem Werte feines Be: 
vollmächtigten die Zuſtimmung verweigert, refultatlo® geblieben. Auch verbient 
e3 beſondere Erwähnung daß fein fatholifcher Reichsſtand an dem jetst ansbrechen- 
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ven Kampfe Theil nahm. Dagegen fehlte fowol Muth als Eintracht unter den 
Proteftanten, und e8 lauerte fogar der Verrath in ihren Reifen. Der Bundes⸗ 
rath des ſchwäbiſchen Kreiſes Hinverte feig feinen waderen Feldhauptmann 
Schärtlein, die Tiroler Päſſe zu befeken und dadurch die aus Italien kommenden 
faiferlihen Truppen von Deutſchland abzuhalten, was fehr leicht möglich ges 
weſen wäre; im Norden aber dulvete e8 die Etikette nicht daß ver allein dazu 
befähigte heſſiſche Landgraf ven Oberbefehl führe, weil ver fächfiiche Kurfürſt ver 
Höhere an Würde war. Beine Yürften konnten fich auch nicht verſtändigen, und 
fo gefehahen nur Mißgriffe. Zwei proteflantifche Markgrafen von Branvenburg 
traten zur Sache des Kaiſers über, und endlich warf auch ver mittlerweile zur 
Regierung gelangte ehrgeizige und tbatkräftige junge Herzog Moriz von Sachſen 
(von der jüngern Linie) vie Maske ab und fiel heimlich in das Land feines Vetters, 
des Rurfürften. Ungeachtet feines Lutherthums hatte er ſich längft insgeheim mit 
dem Kaiſer verſtändigt; dieſer ftellte ihm eine fehr habe Belohnung in Ausficht, 
und zudem diente den eigenen Religiondgenofjen gegenüber der Vorwand, Das 
Reichsoberhaupt beabfichtige feiner beftimmten Verſicherung nad) nicht einen Ans 
griff auf den neuen Glauben, ſondern wolle nur die Eingeit im Reiche her- 
ftellen und zu dieſem Behufe die Winerfpänftigen beugen. Die „Einheit“ des 
Keiches wie der Kirche mußte den Dedmantel für ſchmähliche Abfichten bilven, 

Run war der ſchmalkaldiſche Bund verloren. Die ſchwächeren Reichsſtände 
baten um Gnade, der Kurfürft warb am 24. April 1547 bei Mählberg in 
Sachſen geichlagen und gefangen (obwol bereits auf vem Rüdguge, hatte er Doch 
gemeint vorerſt noch eine Predigt anhören zu müſſen, was für ige eine unheilvolle 
Berfpätung herbeiführte), ver Landgraf Philipp aber, in ver Unmöglichkeit eines 
erfolgreichen Wiverftandes, und getäujcht durch die ihm gemachten Verheißungen, 
ergab fi dem Raifer. — Herzog Moriz erhielt als Lohn für feinen Berrath die 
Kurwürde und überdies einen großen Theil der Befigungen feines Betters. ‘Der 
Rurfürft ſowol als der Landgraf aber wurden in enger Haft gehalten und unter 
unwürbiger Behandlung in vielen Kerkern umber gefchleppt. 

Karl V. ſah fih nun der Verwirklichung feines Planes, der Herftellung 
einer ftantlihen Einheit Deutſchlands auf abjolutiftifcher Grundlage nabe 
gebradt. Niemand war mehr im Stand ihm Wiverfiand zu leiften. ‘Der 
Uebermuth flieg mit dem Glücke. Oſt und inflänvig flehte Moriz um vie Yrei- 
lafjuung der gefangenen Fürſten. Ein furdhtbarer Haß erfüllte feine Glaubensge⸗ 
nofien, die ihn als den Ischariot verfinchten, er war es geweſen der feinen 
eigenen Schwiegervater den Landgrafen auf vie Verſprechungen des Kaiſers hin 
zur Ergebung gebracht hatte, Kalt, felbit höhniſch wies Karl alle Bitten zuräd. 
Er ließ eine Glaubensformel abfaffen unter welche Katholiken und Proteftanten 
gemeinfam fich beugen follten. Es war das unterm 15. Mai 1548 zu Augs⸗ 
burg verländete „Interim“, weldes in 26 Artikeln dem Wefentlichen nach die 
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alte römifche Lehre herſtellte, obwol mehrfach abgeſchwächt oder verdeckt. Dies 
vermehrte Die Unzufriedenheit nach beiden Seiten, die fiegreihen Katholiken 
hatten unbebingte Unterwerfung ihrer Gegner geforvert, die Proteftanten hinwie⸗ 
der erblidten darin die Untergrabung ihres Glaubens ; „das Interim bat ven 
Schelm hinter ihm!" warb eine Iantläufige Nevensart in ver ganzen preteftanti- 
ſchen Bevölkerung. 

Das Streben des Kaiſers nach ſchrankenloſer Herrſchaft, und der Ueber⸗ 
muth mit dem er dieſem Ziel entgegen eilte, brachte allmählig eine gewaltige Um⸗ 
wandlung hervor. Wagte nach der Mühlberger Schlacht Niemand mehr in ganz 
Europa als offener Feind gegen den Kaiſer aufzutreten, ſo geſtalteten ſich die Dinge 
nun derart daß er nirgends mehr einen Bundesgenoſſen beſaß. Durch fein Einmengen 
in Tirchliche Angelegenheiten und feine Annerionsluſt in Italien hatte er den Papft 
gegen ſich aufgebracht , ver König von Frankreich war aus andern Gründen un- 
zufrieden ; der neue Kurfürſt Moriz empfand e8 grollenn daß alle Verwendungen 
für feinen Schwiegervater vergeblich feien und hiemit der auf ihm laftende Haß 
ins Ungeheure gefteigert blieb ; alle deutſchen Fürften, die Tatholifchen wie die pro⸗ 
teftantifchen, fahen eine ihre Macht mit Füßen tretenve Herrſchaft fich feſtſetzen; 
jelbft des Kaiferd Bruder der veutfche König Ferdinand und defien Sohn Mari« 
milien fonnten nur mit Unwillen wahrnehmen wie Karl die Kaiſerwürde feinem 
Sohne Philipp I. von Spanien zu verfchaffen und unter feinen Nachkommen 
erblich zu machen, fte fomit bei Seite zu fchieben fuchte. 

Unter allen Feinden Karl's war indeß nur Einer befähigt, die Initiative 
gegen ihn mit Erfolg zu ergreifen ; e8 war derjenige welcher in der Verftellungs- 
funft und Aberhaupt in hinterliftiger Politik fein eigener Zögling war: Kurfürft 
Moriz. Während der Kaiſer gerade von diefem nichts fürdhtete, zudem ſchon in 
dem gefangenen Kurfürften, ven er gegen jenen ja nur frei zu laflen brauche, 
eine genügende Garantie wider feinvliche Pläne zu befigen vermeinte, bes 
reitete Moriz einen Plan vor, durch den er — der Schüler — feinen Meifter 
übertraf. 

Der Plan hatte zwei fehwierige Vorbedingungen: Bündniß des Kurfürften 
mit den Franzofen, und Ausfähnung mit feinen ebenfo von Mißtrauen wie von 
Haß gegen ihn erfüllten proteftantifhen Glaubensgenofſen in Deutfchland. 

Die franzöftfche Hülfe war nur um fchweren Preis zu erlangen — um den 
per Einwilligung von Seite des Moriz, dag der König von Frankreich die zum 
Reich gehörenden drei lothringifchen Bisthümer in denen ſchon Damals nicht Deutſch 
geſprochen ward (Mes, Toul und Verdun) befegen und unter Vorbehalt der 
Rechte des Reiches als Reichsvicar behalten dürfe. (Vertrag mit König Heinrich II., 
zum Abſchluſſe gebracht in dem heſſiſchen Waldſchlößchen Friedewalde am 5. Oct. 
1551.) — So waren wieder Fremde in die deutfchen Angelegenheiten bereinge- 
zogen. Eine traurige Erfcheinung, über welche ſich aber gerade der Kaiſer zu be⸗ 
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ſchweren nicht berechtigt war ; hatte Er doch damit begonnen Spanier und Italiener 
nad Deutfchland zu ziehen. Es ift eine thatſächlich oft wiederkehrende, zudem 
pfychologiſch unfchwer zu begreifende Erſcheinung daß, hat einmal ver eine Theil 
die Fremden in innere Streitigleiten hereingezogen, der andere Theil zur gelegenen 
Zeit vafjelbe Mittel anwendet; es ift gleichſam die natumothwendige Folge der 
früheren That, und die Verantwortung trifft vor Allem den, der in foldyer Weife 
begonnen hat. Bei den deutſchen Proteftanten entftand zudem darüber wenig Be- 
denken: vie religiöfe Ueberzeugung hatte für fie in Wirklichkeit einen unendlich 
höhern Werth als die Rationalität, und als Das materielle Interefie des Reiches 
das fie beprüdte. | 

Nur mit großer Schwierigkeit gelang die Ueberwindung des zweiten Hinder⸗ 
niſſes — ein Hinwegkommen über den Widerwillen und das Mißtrauen der Pro- 
teftanten gegen ven Kurfürften Moriz. Indeß ward auch dieſes befeitigt. 

Moriz, beauftragt mit Belämpfung der in die Reichsacht erffärten Stapt 
Magdeburg, Hatte Die Belagerung derſelben abfichtli in Die Länge gezogen. Die 
Operationen gegen dieſe Feſte gaben ihm den erwünſchten Vorwand, feine Kriegs⸗ 
macht ohne Auffehen ſtark zu vermehren. Mit Magdeburg warb ein Abkommen 
getroffen. Im März 1552 brach Moriz nad) dem Süven auf; heffifche Truppen , 
fließen zu den feinigen. Raſch z0g er nach Augsburg, die Soldaten des Kaifers 
vertreibend. Um 18. April hatte er mit dem Könige Ferdinand, des Kaifers 
Bruder eine Zuſammenkunft zu Linz. Zwifchen beiven erfolgte eine Verſtändigung. 
Da fi jedoch der in Zirol verweilende Kaifer über die Annahme der ihm ange- 
botenen Bedingungen nicht ausſprach, fo drang Moriz unerwartet vor, eroberte 
(19. Mai) raſch den Paß ver Ehrenberger Claufe, und nöthigte damit ven bis 
dahin fo fiegesftolzen nun gichtkranken Selbſtherrſcher zur nächtlichen Flucht über 
die Gebirge in Häglichfter Weife. 

Nun überließ der Kaifer, deſſen Stolz und Uebermuth gebrochen war, die 
Unterhanplungen feinem Bruder. Auf Grundlage ver Linzer Berabredungen kam 
. denn im Auguft 1552 zu Baffau ein Vertrag zu ftande. Die Hauptbedingun⸗ 
gen waren: Freilaſſen des gefangenen Landgrafen, auch der ſächſiſche Kurfürſt 
ward aus feiner Gefangenfchaft entlaſſen; Katholiken und Lutheraner follen ſich 
ver Religion wegen nicht mehr verfolgen, überdies an ihrem Eigenthum nicht 
ſchädigen; alle gegen die neue Lehre eriaflenen Mandate und Decrete werben 
aufgehoben, ebenfo die ergangenen partetifchen Gerichtsurtheile; augsburgifche 
Confeffionsverwandte werben ald Richter beim Reichskammergericht zugelafien, 
und diefer Bertrag bleibt in Kraft bi8 man fi) auf den Reichstagen anders einigt. 
— Auf diefer Grundlage kam denn auch fpäter (25. Sept. 1555) ein fürmlicher 
Reichstagsbeſchluß — der f. g. Augsburger Friede — zu ftande. 

So Hatten denn die Proteflanten endlich im Allgemeinen dasjenige erreicht 
was fie fordern konnten. Doch nur im Allgemeinen. Die Zuftänpnifle waren 
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bios den Lutheranern (ven augsburgiſchen Confeſſionsverwandten) gewährt, bie 
Anhänger der andern Abendmahlslehre ſahen ſich ausgefchloflen und den früheren 
Mißhandlungen aufs Neue preisgegeben. Sodann war das Recht, bei feinem 
Glauben zu verbleiben, nur den Ständen, den Fürſten und Reichsſtädten, 
nicht aber den Volke eingeräumt. Der Grundfat unbedingter Gewifiensfreiheit 
fand feine Anerkennung, fonvdern es hatten nur Die Landesregierungen 
Befugniß zur Wahl des Ölaubensbelenntnifies, beſchränkt jedoch auch hier auf 
Katholicismus und Lutherthum. Der ſchmachvolle Grundſatz: cuius regio eius 
religio erhielt feine Befiegelung. Die Anficht und Ueberzeugung der Maſſe, ver 
„Unterthanen“ erlangte feine Beachtung. Nur die Fürften zählten, das Bolt 
galt für nichts. Co vollftändig waren die einft gewaltigen Vollsrechte vernichtet, 
fo unbedingt fchaltete ver Herrfcherabfolutismus, den auch die neue kirchliche Lehre 
keineswegs binderte fondern vielmehr entſchieden förderte und zur weitern Aus. 
bilpung brachte. 

(Die helvetifhe Reformation.) Als Luther auftrat war das Be⸗ 
bürfniß einer Abſtellung ver in der Kirche herrſchenden Mißbräuche ein fo allge- 
mein gefühltes, daß die Anficht allerdings als eine begründete erſcheint: wenn 
Zuther nicht gefommen wäre jo würde e8 ein Anderer geweſen fein der eine Um⸗ 
geftaltung der kirchlichen Berhältnifje herbeigeführt hätte. Zwingli befam freilich 
erft zwei Jahre ſpäter als der wittenbergifche Auguftinermöndh unmittelbar Ver⸗ 
anlefjung mit aller Macht dem Ablaßhandel entgegen zu treten, und man kann 
ſonach etwa behaupten er würde Dies nicht in gleicher Weiſe gethan haben ohne die 
Borgänge in Deutfchland. Allein ſchon Zwingli's Lehrer Thomas Wittenbach 
hatte unumwunden die Anficht vertreten: „Das ganze Ablaßweſen ift eitel Blend⸗ 
werk, Chriftus allein hat das Löſegeld für die Sünden der Menfchen abgetragen.“ 
Darum konnte der züricherifche Reformator in der Folge, dent herriſchen Wefen 
feines ſächſiſchen Collegen gegenüber mit Recht ausfprechen: „Alle Achtung vor 
Luther ; allein was wir mit ihm gemein haben das war ſchon unfere Ueberzeugung 
ehe wir nur feinen Namen fannten."* Die Vernunft war wenigftens fo weit 


*) Man muß bekennen daß fich Zwingli gegenüber den maßlofen Schimpfereien 
Luthers jehr in den Schranfen hielt. Der verwöhnte beutiche Reformator wollte.aber über⸗ 
baupt gar keinen Widerſpruch dulden, und ba verletste es ihn gewaltig als fein ſchweizeri⸗ 
ſcher Genoffe, zereizt durch neue Ueberhebungen bes Erften, ihm endlich entgegnete, er wolle 
ſein Verbienft nicht beftreiten ; aber mit dem Beilage: „Ich verfehone Dein bier, lieber 
Luther! treffentlih, denn Du in viel Schriften, durch Senbbriefe und jonft noch viel ftolger 
Dich gerühmt haft; darum man Dich wol follte ausftäupen. Aberwir wollen, ob Gott will, 
Maß halten und Dich einen Menſchen laſſen bleiben ; bern in Wahrheit, fo weißt Du wol, 
daß zu ber Zeit ba Du Dich hervorftellteft, eine große Menge Derer war, die in dem Leſen 
und in ben Sprachen viel gefchidter waren tweber Du, wiewol fie aus Furcht und weil fie 
Gott nicht erwedte und männlich machte, fich nicht heroorftellten“..... Bann folgt ein 
größeres Lob Über Luthers keiftungen gegen das Bapftthbum, jeboch ebenfalls verbittert Durch 
den Beiſatz: „Daß Du aber jet aus Zorn tobft, kannſt Du ob Gott will nicht leugnen, 
wen Du nur Dein eigen Buch lieſeſt · 
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im Volke gewedt, daß jener ſchmähliche Schacher auf die Dauer nicht mehr getrie- 
ben werben fonnte. | 

Den allgemeinen Berhältniffen der Zeit entfprechend, bewegten fich vie Re⸗ 
formatoren in den verfchievenen Ländern im Wefentlichen auf der gleichen Grund⸗ 
lage: „vie heilige Schrift" bildete das Yundament fir Alle. Sie beburften ver 
herrfchenden Kirche gegenüber — einer andern geheiligten Autorität, nur bie 
Bibel konnte dieſelbe beanfprucdhen, und fo bilvete fie denn das Fundament für 
alle Neuerer, von Wichf und Hus herab bis zu Luther und Galoin. In ven 
Einzelheiten der Lehre und der Einrichtungen ergaben ſich jedoch fehr beveutenve 
Abweichungen, bewirkt theil® durch die Sonververhältnifle ver Volksſtämme in 
ihrer focialen und politifhen Tage, theil® durch die Individualität der an ber 
Spitze ver Bewegung erſcheinenden Männer. 

Man hat hervorgehoben daß Hulvereih (Ulrih) Zwingli (geb. 1. Ian. 
1484 zu Wildhaus in Toggenburg, jegigen Kantons St. Gallen) ebenfo wie 
Luther eines Bauern Sohn gewefen, jedoch nicht wie diefer mit Armuth und Noth 
zu kämpfen gehabt babe (fein Bater war Gemeinde-Ammann over Ortövorfteher) ; 
dies habe einen mächtigen Einfluß auf fein ganzes Wefen geäußert. Ein weiterer 
Umftand dürfte noch viel mächtiger auf die Entwidiung beiver Männer eingewirkt 
haben: Zwingli wuchs unter einem das Selbftbeftimmungsrecht übenden freien 
Bolfe heran, Luther dagegen befam nach Allem was er hörte und fah von den 
Bauern keinen andern Begriff als ben ihrer Unwürdigkeit und vermeintlich noth⸗ 
wendigen Knechtſchaft. Wie fich dies im Bauernfrieg zeigte ift oben erwähnt. 
Aber e8 gab fi auch in andern, kirchlichen wie weltlichen Fragen fund: des 
freieren Geiftes erfreute ſich ver Schweizer. 


Zwinglis Bildung wer gleichfalls die befiere. Er hatte niemals im 
Mönchthum das Höchſte gefehen. Ihn zogen die alten Claffiler an, er war von 
ganzem Herzen Schüler der Humaniften. Selbft ein Lucian gehörte in den Kreis 
feiner Xectüre, und trog des Heiligenſcheins mit dem die damalige Zeit alles 
Bibliſche umgab, mußte doch der eifrige Beobachter und Kenner felbft in der 
Sprache und Ausprudsweife zwifchen jenen Heiden und dem neuen Teftament 
einen ziemlich bedeutenden Unterfchien zu Ungunften des legten wahrnehmen. 


Zwingli, in den Jahren 1516—18 Leutpriefter zu Marin Einſiedeln, hatte 
feloR an dieſem Orte vor ven Wunvergläubigen gegen Wallfahrten, Berühren 
von Önadenbildern und dergl. Dinge offenund rückhaltslos geprebigt. Er forverte 
Reinheit des Herzens. „Diefe Ausermählten Gottes, zu deren Füßen ihr her» 
ftrömt,“ rief er den fo ſchwer Getäufckten zu, „find fie wol durch fremdes Ver⸗ 
dienft in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, durch Ausharren auf dem 
Vußfteig des Gefeges, durch Unterwerfung unter des Höcften Willen, durch eine 
todesverachtende Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wanvels Heiligkeit 
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bleibe euch Mufter, tretet in ihre Fußtapfen; weder Gefahr noch Verführung lenke 
euch ab; auf ſolche Weife ehrt ihr euch würdig.“ 

Nah Zürich berufen, fette es Zwingli bei ver Tagfakung durch daß der 
Ablaßhändler Samfon (der für Helvetien beftimmte Tegel), obwol er geborener 
Schweizer war, aus dem Gebiete ver Eipgenofjenfchaft ausgewiefen wurde. Ja 
jo gewaltig ging vie öffentlihe Strömung gegen jenen Ablaßſchacher daß der 
biſchöfliche Bicar an Zwingli ein Beifallsfchreiben richtete, weil er „ven fremden 
Wolf von der Weide hinweg getrieben habe“. 

Zwingli prebigte gegen fremden Kriegsdienft, gegen Faftengebote, Eölibat 
und ähnlihe Dinge. Natürlich erhob fih Widerſtand. In der zu Luzern ab» 
gehaltenen Tagſatzung hatten die Altgläubigen eine Stimmenmehrheit. Zwingli 
in Zürich forderte nach damaliger Sitte zu einer öffentlichen Disputation auf. 
Selbſt der Vertreter des Biſchofs wagte es nicht in dieſer Berfammlung, tie an- 
gegriffenen Mißbräuche zu vertheidigen, er vertröftete nur auf päpftlihe Abhülfe 
und ein Concil. Darauf erklärte ver Züriher Rath, in Uebereinftiimmung mit 
dem bier in feinen alten Rechten verbliebenen Volle, daß da Niemand Zwingli 
widerlegt habe, dieſer fortfahren folle wie bisher die heilige Yehre des Evangeliums 
nad) dem Geifte Gottes zu verfündigen und zu predigen. 

Hiedurch war mit dem Princip der bisherigen Autorität, mit dem Papft- 
thum gebrochen. Die Gemeinde hatte ihr natürliches Recht wieder an fich ges 
nommen. Nun folgten zu Zürich, bald aud in den andern größern Städten der 
Schweiz, tief eingreifende ficchlihe Reformen ; die Anwendung der Mutterſprache 
ward beim Gottesdienſt eingeführt, die Klöfter wurden für Edul- und Wohl- 
thätigkeitszwecke eingezogen , der Bilvervienft abgeſchafft. Und nicht blog in ver 
Kirche ſondern auch im Staatsweſen, felbft in den Verhältniſſen ver Eingenofien- 
haft follte der Schwerpunkt nach allen Beziehungen im Volfe liegen, follte dem 
Geſammtgemeinweſen die Entſcheidung unmittelbarer al8 bisher überlaſſen wer⸗ 
den. Diefer Gedanke war mit erwedt. 

Die Bewegung blieb fomit aud in ver Schweiz nicht auf dem kirchlichen 
Gebiete ſondern breitete fich ebenfall® auf das politifhe aus. Allerdings rief die- 
jenige Reform welche in der legten Richtung gefchaffen werven follte ven ſtärkſten 
Widerſpruch hervor. Bei Berathung der gemeinfamen Schmweizerangelegenheiten 
befagen die Heinen Kantone am Vierwaldſtätter See fammt Luzern eine ent 
ſchiedene Stinnmenmehrheit gegenüber den viel größeren, gebilveteren und wohls 
habenderen Gemeinwefen mit beveutenderen Städten (ven ſ. g. Städtekantonen). 
Jene fuchten ihr Privilegium un jeven Preis zu behaupten ; die kirchliche Neuerung 
warb denn befänmpft um die politifche abzuwenden. Die Erbitterung ftieg fo ſehr 
daß die Entſcheidung durch Waffengewalt nicht mehr zu vermeiden war. Zwingli 
rieth von einem bloßen Berfchieben der Krifis ab, denn die Gegner fuchten offen» 
bar nur Zeit zu befferer Rüftung zu gewinnen. Doch dies warb mißlannt. 
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Nachdem die Schwachen im Jahre 1529 einen nichts entfcheidenden faulen Frie- 
den geſchloſſen hatten, ſchickten fi vie Milizen der Urkantone zwei Jahre fpäter 
zu einem unerwarteten Einfall in das Züricher Gebiet an. Die Züricher, Über: 
raſcht und nur zögernd unterftügt von ihren Verbündeten , erlitten am 11. Oct. 
1531 bei appel eine vollftändige Niederlage. Zwingli felbft der als Feldprediger 
muthig mit ausgezogen war, fam Dabei ums Leben. Ein darauf Hin gefchlofjener 
Friedensvertrag hemmte die weitere Ausbreitung des Proteftantismus und ſchuf 
— worauf e8 am meiften abgefehen war — eine Gewähr für die Fortdauer des 
bisherigen Mißverhältnifies in der Entfcheivung Über die politifchen Angelegen- 
heiten ver Geſammtſchweiz. Die Landkantone hatten fich gegen ein Uebergewicht 
der Städtelantone gefihert. 

Der wadere verftändige Zwingli war zu früh aus dem Leben geſchieden um 
den nothwendigen Umbau der neuen Kiche in feinem Vaterland zu vollenden. 
Calvin war e8 der von Genf aus das Werk weiter führte, aber vielfach in einer 
andern Richtung als der feines Vorgängers. 

Genf, eigentlich eine ‚freie Stadt, war in ihren Redten ſowol durch ven 
eigenen Bifchof als durch den Herzog von Savoyen vielfach beſchränkt, ja beinahe 
ganz unterworfen worden. Die aus Veranlaffung der Reformation auch durch 
diefe Gegenven ziehende Bewegung bot Gelegenheit zum Wiedererlangen der 
Gelbftändigfeit. 

Genf hatte feit ziemlich früher Zeit Neformationsprediger; Viret, Farel und 
Theodor Beza erlangten mehr als blos locale Bereutung. Nun kam Iohann 
Calvin, eigentlih Jean Cauvin, geb. 11. Yuli 1509 zu Noyon in Frankreich 
(Picardie), ver Sohn eines Gerichtsdieners, welcher anfangs der Rechtswiſſen⸗ 
haft fi gewidmet hatte und erft fpäter Theologe geworden war. Er erftrebte 
nicht blos eine Aenderung im Kirchenweſen, ſondern ebenfo in der Lebensweiſe 
der einzelnen Menſchen, ja ſelbſt eine Umgeſtaltung des Staats, wozu ihm die 
Wiederbefreiung Genfs Gelegenheit bot. Schwärmeriſch und von ſtarrer Strenge 
ward er der Begründer des Puritanismus in der proteſtantiſchen Kirche. Die 
ausdauernden Holländer, die opferwilligen franzöſiſchen Hugenotten, wie die un- 
beugfamen englifhen Puritaner gehörten zu den Verehrern feiner Anſchauungs⸗ 
weife, — ein Beweis daß der Fanatismus felbft unter den nüchternften und fäl- 
teften Formen gepflegt werden faın. Calpvin's Institutio christianae religionis, 
im Jahre 1536 erfchienen, entwidelt ein mit äußerfter Confequenz durchgeführtes 
aber auch höchſt finfteres Syftem. Es war die Verpflanzung des Mönchögeiftes 
in bie neue Kirche, ja diefer Mönchsgeiſt follte Die ganze Gemeinde beherrfchen. 
Beſonders cultivirte Calvin die BPräveftinationslehre. Ausgehend von 
der Anfiht daß die Menfhen an fi zum Guten abfolut unfähig feien, und 
Alles der ihnen al Unwärdigen unverbient zu Theil gewordenen Gnade ver: 
dankten, kam Calvin zu dem Schluffe, daß die Einzelnen von Uranfang an ent 
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weder zum Himmel auserwählt oder zur Hölle verdammt feien, woran fie ſelbſt 
nicht8 zu ändern vermöchten. Es war eine Theorie die in der einen Ausbildung 
mit dem Yatalismus zufammenbing, in der andern dem Materialismus die Hand 
reichte, — obwol Calvin felbit eine ſolche Confequenz feiner Sätze gewiß am 
wenigften hätte gelten laſſen. Damit war denn außer ver Abenpmahlsfrage eine 
zweite, tief einſchneidende Abweichung vom Lutherthum gefchaffen. ‘Denn bie 
deutſchen Reformatoren, ebenfo aber auch und wol noch entfchienener der ver« 
nünftige Zwingli, hatten nichts gewußt und wollten nichts wiflen von einem fo 
püftern Syſteme des Herrenvienftes. Bei Luther, der freilich auch nichts von 
guten Werken gelten ließ, follte ver Glaube an die Erlöfung durch Chriftus 
vie fröhliche Gewißheit dieſer Erlöfung begründen. Calvin hatte ſich aller- 
dings losgerifien von der alten Kirche, fogar noch entfchievener als Luther; allein 
er ſchuf dafür eine neue Kirche welche die ganze Welt zu eimer finftern und 
falten Bußanftalt von Verbrechen machen wollte. Um dies durchzuführen, follte 
auch die ſtaatliche Organifation gerade dafür eingerichtet werden, unb fo würde 
denn, hätte e8 von dem fanatifchen Neligiongftifter abgehangen, vie gefammte 
Menſchheit unter eine durchaus theokratiſche — kirchenſtaatliche — Berfafjung 
und Einridhtung gebeugt worden fein. 

Ein einziger und zwar ohne Calpin's Vervienft vorhandener Umftand ver- 
binverte, daß das Ganze zum grauenhafteften hierarchiſchen Abfolutismus, zu 
einem neuen Dalai⸗Lamathum werden konnte: Genf war Republik, und vie 
bis zur Neuzeit von feinen Bewohnern erduldeten Bevrüdungen hatten dem Volke 
ven hoben Werth ver wiebererlangten Freiheit recht fühlbar gemadt. Calvin 
fand ſich fehr wol darein, ja er verftand &8, ven Demokratismus noch beſonders 
für feine Zwede zu benügen. Die Gläubigen mußten dahin gebracht werben, 
unmittelbar felbft jeve Abweichung von ver durch den allwaltenden Theologen 
vorgefhriebenen Richtung mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Die Form war 
demokratiſch, das Wefen hierarchifch -abfolutiftifch ; Terrorismus diente als 
Mittel zur Durchführung. Schwerlich gebot jemals ein Papft mit folder Macht⸗ 
vollkommenheit — fo unumſchränkt, wenn auch mit volksthümlichem Conlifjen- 
werke — wie Calvin. Nicht ohne tiefen Grund wurde Genf Jahrhunderte lang 
das proteftantifche Rom genannt. 

Anfangs allerdings hielt e8 ſchwer, die zuvor in Teichtfertigfeit und Aus⸗ 
ſchweifungen verfuntenen Genfer zum Puritanismus berüber zu bringen. Calvin 
felbft mußte aus der Stabt fliehen, nachdem er bei angeordneter Abenpmahlsfeier 
plöglih alle Anwefenvden unwürdig erflärt „ven Leib des Herrn zu genießen", 
und nachdem er ſomit die geiftlihe Speife kurzweg Allen verweigert hatte. Die 
Parteien kämpften nun vrei Jahre lang wirr durch einander, Calvin's Anhänger 
mit unaustilgbarem Fanatismus. Ihre Ausdauer verfchaffte ihnen den Sieg. 
Der Reformator ward zurücdberufen und befaß nun eine um fo größere Gewalt. 
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Es war im September 1541. Er ordnete Kirche, Staat und die Lebensweiſe 
Der einzelnen Menſchen. Aus ver Kirche ward aller Pomp entfernt — in dieſem 
Punkte ſchritt Calvin auf der von Zwingli betretenen Bahn weiter. Nicht nur 
Teine Bilder und Feine Orgel, auch fein Altar ward geduldet. Alles follte ohne 
Sinnenreiz, durchaus einfach, nüchtern und phantaftelo® fein. Geſang der 
Palmen und Predigt bilveten ven Gottesdienſt. Die Kirchenordnung bekam 
vemotratifche Formen. Die Paftoren wurden aus ven dazu Oualiflcirten von 
‘der Gemeinde gewählt. Das Confiftorium beftand nicht blos aus Geiftlichen 
ſondern e8 erhielten auch zwölf Laien in demfelben Sig. Diefe wurden, jedoch 
auf den Borfchlag der Geiftlihen durch ven Rath der Zweihundert und zwar 
immer nur auf ein Jahr beftimmt. Dem Confiftorium fland namentlich 
vie Entfheivung in Cheangelegenheiten und vie Verhängung der Excommu⸗ 
nication zu. — 

Das Leben der einzelnen Gläubigen war von der Geburt bis zum Grabe 
durch ſtrenge Vorſchriften geregelt. Bis zum legten Athemzuge fand ſich ver 
Menſch durch die Dictate der Kirche umfhlungen und beherrſcht, und es ift eine 
richtige Bemerkung Häuffer’s*) : „Kein anderer Reformator hat es Calvin in den 
Opfern die er der perfönlichen Freiheit auferlegte gleich gethan, und auch das 
Mittelalter felbft ließ er weit hinter fi zuräd, denn was in der alten Kirche bet 
‚aller theoretifhen Strenge durch Ablaß und weitherzige Hebung gemäßigt war, 
trat bei ihm in der herbften und ſchärfſten Durchführung auf." 

Sollte das Syſtem in Geltung erhalten werden fo beburfte e8 flrenger 
Strafen. Und daran ließ e8 die Calviniſche Geſetzgebung in ver Freiſtadt Genf 
am wenigften fehlen. Ehebruch, bis dahin mit kurzem Gefängniß gefühnt, zog 
die Hinrihtung nad ſich; Frauen wurden in der Ahone ertränkt, Männer ent» 
hauptet. Nicht nur Gottesläfterung ſondern felbft jede geringſchätzige Aeußerung 
über Gott war mit Todesſtrafe beproht, und ver Vollzug mangelte nit. Ein 
Kind das feine Eltern gefchlagen, ward hingerichtet. Auf das Abfingen unzüd- 
tiger Lieder fland vie Strafe der Verbannung. Eine Yrau die weltliche Lieder 
nah Pfalmenart gefungen, ward öffentlich ausgepeitſcht. Ein gebilveter Dann 
ver fich beim Lefen eines der ſchlüpferigen italieniſchen Claſſiker hatte ertappen 
Iaffen wanderte ins Gefängnig. Kartenfpieler wurden mit Karten am Halfe an 
ven Pranger geftellt. Selbft bei Hochzeitfeiern waren Tanz und Muſik und jede 
laute Fröhlichleit verboten. Theater warb nur zur Aufführung geiftlicher Stüde 
gedulvet ; gegen das Romanlefen beftand ein unbevingtes Verbot, um die Freiheit 
eines jeden der etwas Mißliches fchrieb war es fchlecht beftellt. 

Calvin ſelbſt, ausgeftattet mit ausgezeichnetem Scharffinn, befaß im Uebrigen 
fowol die Schwärmerei als auch den Dünkel und die volle Herzloſigkeit eines 


*) Ludw. Häuſſer's Gefchichte des Zeitalter8 der Reformation. Herausgegeben 
von W. Onden. 0 
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Tanatifchen Ketzerrichters. Er wird als uneigennüßig gepriefen ſofern es fih um 
Reichthümer handelte (obwol er eine fehr hohe Befoldung bezog) ; allein er war 
herrſch⸗ und verfolgungsfüchtig in hohem Grade, und — was gewöhnlich damit 
zufammenhängt — auch feig und tüdifh. Die Forfchungen eines neueren 
Genfers*) haben ein geradezu erfchredenves Bild von den Zuſtänden Genfs 
unter der Herrfchaft Calvin's enthüllt; ein Bild das zwar ver herkömmlichen 
Borftellung, welche auf den Angaben ver Anhänger des Reformators berubte, 
gewaltig wiberfpricht, dabei abernicht mit leeren Redensarten ſondern durch acten⸗ 
mäßige Nachweife, Gerichts: und Meagiftratsprotofolle begründet it. Calvin 
übte das ſchmachvollſte Parteitreiben. Bei feinen Anhängern wurben felbft arge 
Sittenverlegungen mit aller Milde behandelt, während fich feine Gegner ver bos⸗ 


hafteſten, tückiſchſten und nicht zu verſöhnenden Verfolgung ausgejegt fahen. In 


fichlichen Angelegenheiten insbeſondere herrſchte zu Genf ein fo vollftändig inquifi⸗ 
torifches Treiben daß e8 für die Unglüdlichen die e8 traf ganz gleichgültig fein 
mochte, ob fie in Spanien in die Hände eines Torquemada oder in der freund- 
lichen Stadt am Leman in die Calvin's fielen. Er, der „Reformator", ver ‚Mann 
Gottes" konnte nicht beftehen ohne förmlich angeftellte und bezahlte Spione die 
Alles auskundſchafteten. Angebereien zwifchen Brüdern, Ehegatten, Freunden 
und Amtsgenoſſen waren an der Tagesordnung. Es ift erwiefen daß im Jahre 
1545 eine minderjährige Tochter angehalten wurde gegen ihren Bater Zeug— 
niß zu geben „weil fie ihren bimmlifhen Vater mehr fürchten müſſe als ihren 
irdifchen". Die Folter wirkte fort und fort zur Erprefiung von Geftänpniffen. 
Die Strafen waren gewöhnlid entwürdigend pfäffiſch. Ein genchteter Bür⸗ 
ger (Ameaur), der im eigenen Haufe in engem Freundeskreis feinem Unmuth 
über Calvin's Treiben Ausprud gegeben, ſah fih am nächſten Morgen von einem 
feiner Öaftfreunve denuncirt, dann eingeferfert und mißhandelt; er ward fchließ- 
ih, troß alles Flehens und aller Bitten des geiftig und Zörperlich gebrochenen 
Mannes um Gnade, im Hemd, entblößten Hauptes, eine brennende Fackel in der 
Hand durd die Stadt geführt; fo mußte er an drei öffentlichen Plägen auf den 
Knieen um Gnade flehen, ward hierauf feiner Ehrenftellen verluftig erflärt und 
— worauf e8 befonders abgefehen war — bürgerlich tobt gemacht. Die compe⸗ 
tenten Magiftrate hatten zuvor feine Begnadigung beſchloſſen; ihre Entſcheidung 
ward jedoch umgeſtürzt weil der Kirchenverbeflerer damit nicht zufrienen war. — 
Galiffe hat bei nur flüchtiger Durchſicht der Genfer Ratheregifter blos von 1542 
bis 46 nicht weniger als 58 Hinrihtungen und 76 Berbannungen fetgeftellt. 
Die legten trafen 40 Männer und 36 Frauen, die erften 30 Männer und 28 
Frauen. Die meiften Berurtheilungen erfolgten nicht wegen er wiefener fondern 


*) J. B. G. Galiffe, Quelques pages d’histoire exacte unb Nouvelles pages, 
Gentve 1862 und 63. 
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wegen gemuthmaßter angeblicher oder wirklicher Verbrechen. Bon ven 
Hingerichteten wurden 10 enthauptet, 13 gehenkt, 35 aber lebendig verbrannt, 
nachdem fie durch die Stabt gefchleift, ihnen dann die rechte Hand abgehauen 
und fie mit glühenven Zangen gezwidt worden waren. Acht und dreißig dieſer 
Hinrichtungen waren wegen Zauberei, Hererei oder Peftverbreitung verhängt, 
weil man nämlich bei der angeblichen Peftwerbreitung ein Bündniß mit dem 
Teufel vorausfegte. Selbft Geiſteskrankheit (alienation mentale) die fich in 
Sectirerei geäußert, galt als todeswürdiges Verbrechen. Der gräuelvollite Zug 
ift jedoch der, daß im März 1545 der im Amt befinvlihe Scharfrichter Jean 
Granjat feine wegen „Peftverbreitung” verurtheilte Mutter hinrichten, ihr erft 
die rechte Hand abbauen dann fie lebendig verbrennen mußte. — Dies geihah 
unter der Allgewalt eines Reformators, der eben felbft gegen vie beftehenve 
Kirche rebellirt hatte. 

Höchſt empörend war insbeſondere die Berfolgung des unglüdlichen Spaniers 
Server durch Calvin. Miguel Serveto, geb. 1509 zu Billanueva in Aragon, 
hatte zuerft Rechtswiſſenſchaft dann Mediein ſtudirt. Er entwidelte einen natür⸗ 
lichen ſcharfen Verſtand, und fol — 60 Jahre vor Harvey — ven Blutumlauf 
im menſchlichen Körper durch die Lunge aus ber rechten in die linke Herzlammer 
entdedt haben. Servet hatte fi) vom Katholicismus losgeſagt, konnte ſich aber 
(obwol er chriſtlich⸗glaͤubig und keineswegs Atheift oder Materialiſt war) auch 
mit der Trinitäts⸗ und der Präveftinationslehre der Proteftanten nicht befreun- 
den. Er wollte nur von Einem das AU geiftig belebenden Gotte willen, während 
er die Dreifaltigkeit einen „vreiföpfigen Cerberus" nannte. Dies venwidelte ihn 
in einen Streit mit Calvin. Zu Bienne, wo er fi theils als Arzt theils ale 
Corrector in einer Buchpruderei ernährte, nahm ihn felbft ver katholiſche Biſchof 
in Schuß. Gleichwol ward er auf Betreiben Calvin's im Jahre 1552 verhaftet. 
Es gelang dem Berfolgten zu entfliehen, fo daß vorerft nur fein Bild verbrannt 
werden konnte. Indeß beging Servet die Unflugheit auf feiner Wanderung nad) 
Neapel die Stadt Genf zu berühren. Calvin benügte die Gelegenheit, den 
Gegner ergreifen zu laflen. Nun beitand zu Genf das Geſetz, daß der Denun- 
ciant bei ſchweren Anſchuldigungen fich felbft ind Gefängnig begeben mußte um 
im Falle falfcher Anklage ftreng beftvaft zu wernen. Diefer Gefahr wollte ſich 
der Reformator doch nicht ausfegen, eben fo wenig aber ſeine Rachfucht aufgeben. 
Eine unterfhobene geringe Perfon mußte daher die Anklage erheben. Das Er- 
gebniß war, daß der unglüdliche Spanier am 27. October 1553 bei ſchwachem 
Teuer langfamı verbrannt wurde. „Konnte man denn” rief der Arme in Diefer 
Marter aus, „Lonnte man denn nicht für die golvene Kette ie man mir abnahm, 
mehr Holz kanfen um meiner Dual wenigftens fehnell ein Ende zu machen!“ — 
Auch dies war die That eines der Reformatoren; und ein anderer derfelben, 
ver beſonders noch feiner Sanftheit wegen gerühmt wird, ver ſchwache Melanch⸗ 
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thon, hat dieſes ſchauderhafte Verbrechen gegen Geiſtesfreiheit und Gumanität — 
gebilligt! Wahrlich ein trauriges Kennzeichen der damaligen Zeit und zugleich ein 
weiterer Beweis daß der religidfe Fanatiomus und das Pfaffenthum bie nemlicher 
find unter welchen Ramen und Trachten fie auch erſcheinen mögen. 

(Allgemeine Bemerkungen über vie Reformation.) Die Re 
formation hat den alten Bau der Damals beftandenen Kirche nur in wenigen — 
unzweifelhaft ſehr ſchadhaften — Theilen nievergerifien. Sie hat venfelben aber 
fofort, und zwar mit den alten Materialien und auf der früheren Grundlage, mır 
in etwas minder unbequemer Yorm wieder neu aufgeführt. Sie hat überdies 
bewirkt daß auch die vom alten Bau forterhaltenen Theile durch venovatorijche 
Arbeiten — wohin wir die Beftimmungen des Zriventiner Concils rechnen — 
nachträglich befier unter fi verbunden und neu befefligt wurden. Es drängt fidh 
die Frage auf: Welches war der reelle Gewinn den der Umbau gewährte, im 
Gegenhalt zu den Opfern die er koſtete? Gibbon hat es verfucht eine Art 
Bilanz herzuftelln. Er kam im Wefentlichen zu folgendem Refultate: 

„Ein Bhilofoph der ven Orad des Bervienftes ver KReformatoren und ven 
Werth ihres Wertes berechnet, mag vor Allem fragen von welchen Glaubens 
artifeln Aber oder gegen unfere Vernunft fie die Chriften befreit haben. Nach 
einer genauen Unterfuhung möfjen wir eher über die Schüchternheit unferer 
erften Reformatoren erflaunen, als daß wir, über ihren Unglauben zu zämen 
Grund hätten. Sie behielten mit ven Juden den Glauben und die Bertheidigung 
aller Hebräifchen Schriften bei, fanımt deren Wundern, von dem Paradieſe bis zu 
den Bifionen des Propheten Daniel. In den großen Myſterien von der Drei⸗ 
faltigleit und der Imcarnation waren die Reformatoren fireng orthodor; fie 
nahmen die Theologie der vier oder ſechs erften Eoncilien geradezu an, und 
ſprachen mit dem athanaftanifhen Glaubensbelenntniffe (dem Credo) eine ewige 
Verdammung gegen Alle aus welde ſich zu viefer katholiſchen Grundlehre nicht 
befannten. Zransfubftantiation, die unflchtbare Verwandlung des Brodes und 
Weines in den Leib und das Blut Chrifti, ift ein Lehrſatz welcher die Gewalt der 
Deweisführung und des Spottes berausfornern mag ; anftatt aber die überzen- 
gende Macht ihrer Sinne, ihres Geſichtes, ihres Gefühles und ihres Gefchmades 
zu Rathe zu ziehen, waren vie erſten Proteftanten in ihren eigenen Zweifeln be- 
fangen und von Heiliger Scheu vor den Worten Jeſu bei Einfegung des Sakra⸗ 
mentes erfüllt. Luther behauptete eine Lörperlihe, Calvin eine wirkliche 
Gegenwert Chrifti bei dem Abenpmahle, und des Zwingli Meinung daß es blos 
eine geiftige Gemeinſchaft, eine einfache &rinnerungsfeier fei, gelangte faunı 
in der reformirten Kirche zur Geltung. Der Berluft eines Myfteriums ward 
aber durch die wunderlichen Doctrinen von Erbſünde, Erldfung. Glaube, Gna⸗ 
denwahl und Präbeftination reichlich ausgeglichen, welche Lehrfäge ſaͤmmtlich aus 
ven Epifteln Pauli künſtlich herausgepreßt wurden. Diefe feinen Fragen waren 
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allerdings durch die Kirchenväter und Scholaftiler vorbereitet ; die endliche Aus⸗ 
bildung und der populäre Gebrauch derſelben muß aber ven erften Refor⸗ 
matoren beigemefjen werben, welche viefelben zu ven abjolnten und wefent« 
lichen Bedingungen des Heils gewaltfam erhoben. Bis hieher neigt ſich vie 
Wage binfichtlich des Abernatürlihen Glaubens gegen vie Proteftanten, und 
mancher unbefangene , nüchtern denkende Ehrift möchte eher augeftehen daß eine 
Oblate (Hoftie) Gott fer, als daß er wie ein grauſamer und Iaunenhafter 
Tyrann erſcheine. 

„Denmoch aber find vie Bervienfie Luthers und feiner Genoſſen wohlbe⸗ 
gründet und wichtig, und der Philoſoph muß diefen furchtloſen Enthuſiaſten feinen 
Dank varbringen. Durch ihre Hände ward das Iuftige Gebäude des Aberglaubens, 
von dem Mißbrauche der Abläffe bis zur Interceſſion der Jungfrau Maria, von 
Grund aus (?) zerftört. Myriaden Menſchen von beiden Gefälechtern wurden 
aus den Kloſtern ver Freiheit und den Arbeiten des gefellfchaftlichen Lebens wie- 
dergegeben. Eine Hierarchie von Heiligen und Engeln, von unvolllommenen 
und untergeoroneten Gottheiten , wurde ihrer weltlichen Gewalt beraubt und auf 
den Genuß himmliſcher Glüchſeligkeit reducirt; ihre Bilder und Reliquien wurden 
aus der Kirche verbannt, und vie Leichtgläubigkeit der Menge warb nicht länger 
durch die täglichen Wiederholungen von Mirakeln und Viſionen genährt. “Die 
Nachahmungen des Heidenthums (in gewiſſen Ceremonien) wurden erfett durch 
einen geiſtigen Cultus von Predigt und Gebet, wie er der Menſchen am meiſten 
würdig, der Gottheit am mindeſten unwürdig iſt. Sodann ward die Kette des 
Autoritãtsglaubens zerrifien durch welche der bigotte Menſch abgehalten wird zu 
denken wie ihm gefüllt, und der Sklave zu ſprechen wie er denkt. Die Päpfte, 
Kirhenpäter und Eonceilien galten ferner nicht mehr als die höchſten und unfehl- 
baren Nichter der Welt, und jeder Chriſt war gelehrt, kein anderes (religidfes) 
Geſetz als die Schrift, und feinen andern Wusleger verfelben als feine Ueber⸗ 
zeugung anzuerlenmen. 

„Diefe Yreiheit aber war weit mehr die Folge, als Das Ziel der Refor- 
mation. Die patriotifhen Reformatoren festen ihren Ehrgeiz darein den von 
ihnen enttbronten Tyrannen zu fuccediven. Ste zwangen mit gleicher Heftigfett 
ihre Bekenntniſſe und Glaubensartikel auf, und behaupteten das Recht der welt« 
fichen Obrigkeit, Keger mit dem Tode zu beftrafen. Die fromme over perfönliche 
Leidenſchaft Calvin's züchtigte in Servet die Schuld feiner eigenen Rebellion, und 
die Flammen von Smithfleld, in denen Cranmer felbft in ver Folge verzehrt 
ward, waren durch feinen Zelotismus gegen die Anabaptiften angezündet worden. 
Die Ratur des Tigers war die nämlihe, er ward aber allmählig feiner Zähne 
und Klauen beraubt. Der römiſche Biſchof beſaß ein geiftiges und weltliches 
Neid) ; die proteftantifehen Doctoren Dagegen waren Unterthanen von geringerem 
Range, ohne große Einkünfte wie ohne Jurisdiction. Seine Decrete waren 
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durch Das Alter der latholiſchen Kirche geheiligt, ihre Argumentationen umb 
Streitigkeiten tagegen unterlagen der Beurtheilung des Bolles, und ihre Appella- 
tion an das Urtheil des Einzelnen wurde durch Reugierde und Enthufinsuns in 
weiterer Auspehnung angenommen ald fie wünfchten. Seit Luther's und Calvin's 
Zagen war eine im Schoße der reformirten Sirde in der Stille wirlenve, ger 
heime Reformation thätig , manche Säladen des Borurtheils wurden ausgemerzt, 
und namentlich verbreiteten des Erasmus Schüler einen Geiſt der Freifinnigfeit 
und ver Mäfigung. Die Gewifiensfreiheit ward als ein gemeinſames Gut, als 
ein unveräuferliches Hecht angefprocdyen ; die freien Regierungen von Holland 
und England brachten thatfächlich die Toleranz in Mebung, und die deßfalls von 
ren pofitiven Geſetzen fehr enge gezogenen Schranlen erweiterten fi) zufolge der 
Verſtãndigleit und Menfchlicjleit ver Zeiten. Bei ver Uebung hat der menſchliche 
Geift die Grenzen feiner Macht erlannt, und die Worte und Schattenbilver tie 
das Kind unterhalten mochten, können nicht länger feinem männlichen Verſtande 
genügen. Die Sontroversfchriften find nıit Spinnengeweben überzogen ; die Lehre 
einer proteftantifchen Kirche ift dem Wiflen oder Glauben ihrer erſten Mitglieder 
ferne gerüdt.” 

So weit ber treffliche englifhe Gefchichtichreiber (ven man in der Neuzeit 
— ſelbſt in Schlofjer that es — mit entſchiedenem Unrecht geringfchägig behan- 
deln zu Dürfen meint). 

Aus unfern frühern Mittheilungen ergibt fi daß vor der Zeit der Refor- 
mation ein Unbehagen wegen der kirchlichen Zuſtände in allen Kreiſen herrfchte. 
Diefes Unbehagen war durch Gründe doppelter Art veranlaft. Cinmal durch 
mehr oder minder äußere Dinge wie Ausbeutung de& Bolfes vermittelſt des Ab⸗ 
laßhandels, dann formelle Beftimmungen wie die Kelchoerweigerung beim Abend- 
mahl, endlich “Disciplinarvorfchriften wie das Eheverbot der Geiſtlichen wodurch 
pie Sittlichleit vielfach gefährbet wurde. Zum andern gab es aber auch noch 
Berhältnifje die tiefer gingen: manches was ald Grundlage der Kirche angeſehen 
wurte entſprach nicht mehr dem Culturgrade des Volles, beſonders nachdem 
die großen Entvedungen und Erfindungen ihre Wirkfamleit zu äußern begannen. 
Diefe legten Momente lagen indeß nicht jo offen wie die erſten. Als die Refor⸗ 
mation flattfand, hatte die Umwandlung im Wiffen und in ven Anfhauungen 
erft ihren Anfang genommen. Die ganze gewaltige Erwedung der Intelligenz 
und die Erweiterung ber Begriffe war weitaus erft zum Heinften Theile erfolgt. 
Die Strömung hatte zwar reißend begonnen, allein von der zu durchfluthenden 
Strede war eben noch nicht mehr als das nädfte Stadinm zurüdgelegt. Dieſes 
Verhaältniß ift es wefentlich, welches die Reformation zu dem nicht werben ließ 
was fie werden fonnte und follte, und was fie etwa zwei ober drei Generationen 
fpäter geworden fein würde, wenn die durch jene Sntdedungen und Erfindungen 
angebahnte Erweiterung des Willens ſchon vollendet geweien wäre als ber 
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firhliche Streit feinen Anfang nahm. So kam e8 daß Die Durch tie Reformation 
berbeigeführten Aenderungen ſich faft ausfchließlih auf Dinge der erfterwähnten 
Kategorie beſchränkten, Dagegen die der zweiten Art wefentlich unberührt ließen. 
Der Ablaßhandel mußte natärlih fallen, ſelbſt in ver alten Kirche; man gab 
überbie8 in der neuen ven Gläubigen den Kelh und fchaffte ven Colibat ab; 
ebenſo in andern Punkten ähnliher Art. Hier handelte es fi entweder um 
wirkliche Auswücje die man auch vom katholiſchen Standpunkt aus dafür aner- 
fannte, oder Do in Wahrheit nur um ſekundäre Fragen. Eelbft vie Befeitigung 
- der Papftgewalt, die ohnehin von Luther anfangs gar nicht beabfichtigt war fondern 
ſich blos als Folge des Kampfes ergab, traf nur ein Organ der Kirche, nicht die 
Kirche in ihrer Grundlage, um fo weniger als je der Grundſatz ſchon ein Jahr⸗ 
Hundert vor Luther erfämpft war, daß der Papft nicht über fondern unter dem 
Concilium ftehe. So blieb auch beiden Proteftanten vie Örunplage 
der alten Kirdhe unberührt inihrem Kerne. Sie ward von den Refor- 
matoren nicht nur unbedingt angenommen diefe Grundlage, fondern fogar noch 
mit weitern Schugwällen umgeben. Einige Berbeflerungen fanden ſtatt, allein 
in eigenthümlicher Weife. Der Anler diefes Fortſchritts war mit doppelten Wider⸗ 
haken verfehen, welche allerdings ein Fortreißen nach rüdwärts verhinderten, ſich 
aber auch nicht mehr aus dem Boden herausbringen ließen wenn e8 galt weiter 
voran zu kommen. 

Es ift unmwiderlegbar: Luther hat die katholische Kirche keineswegs wie man 
gern behauptet „aus Gründen der Bernunft” angegriffen; feine Bücher wie 
feine Briefe beweifen vielmehr daß fich der Reformator für ſeine Lehre einzig und 
allein auf die Bibel, dagegen niemals auf die Bernunft als folde be- 
rufen bat. Denn wenn er aud) einmal — ausnahmsweiſe — eine Widerlegung 
aus „ven Zeugniffen ver Schrift o der mit hellen und Maren Gründen“ forverte, 
fo fegte er dabei Gründe voraus die mit der Bibel im Einflang ſtanden; fie 
follte den abfoluten Maßftab des Denkens bien. Wie ftarr er in dieſer Ber 
ziehung fogar am bloßen Buchſtaben hing, und zwar felbft in ven Fällen in 
denen eine Vereinbarung durch vernünftige Auslegung nahe lag, bewies fein 
blindes Fefthalten an ven Worten: „Dies ift mein Leib" im Abenpmahlaftreite. 

Es ift eine oft aber gedankenlos nadhgebetete Phraſe zu ſagen, Luther babe 
feine Kirche vom Autoritätsglauben befreit. Er bedurfte fowol zur innern Be 
ruhigung feiner felbft, als gegenüber der Autorität der beſtehenden Kirche, einer 
andern Autorität; die Vernunft reichte ihm dazu nicht aus; er jand die ihm 
fehlende Stüge in der Bibel. Seine Zeitgenoflen glaubten mit feltenen Aus- 
nahmen eine gleiche Autoritätsfrüde nöthig zu haben, und auch die übrigen Re⸗ 
formatoren dachten nicht Daran ihrer irgendwie entbehren zu können. So erhielt 
Die „Deilige Schrift“ im Voll eine Bedeutung die fie zuvor nie befeflen hatte. 

Die alte Kirche hatte die Bibel auch geachtet und hochgeſchätzt; aber dieſelbe 
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diente ihr nicht zum alleinigen Glaubensgrund. Tradition, Kirchenväter, 
Eoncilienbefchlüffe bildeten gleichfalls Theile ihrer Sefammtgrundlage. Die Kirche 
und ihre Lehre hatte fih allmählig entwidelt; man mußte fie nehmen wie fie im 
Ganzen beſtand. Es gab eben fo wenig ein in fich abgefchlofienes Grundgeſetz 
der Kirche als es heute in England eine formulixte Conſtitutionsurkunde gibt. 
Erſt dad Triventinum fuchte ein ſolches formulirtes Grundgeſetz zu fchaffen. 

Diefes Berhältniß erläutert auch die Wahrnehmung, warımı die deutſchen 
Bibelüberfegungen vor Luther in den Vollskreiſen feinen beſondern Eindrud her- 
vorgebracht hatten. Das Buch befaß nur eine wenig höhere Beventung als jeve 
andere hervorragende theologiſche Schrift. Sein Anfehen im Sufleme war der⸗ 
maßen blos felundärer Art, daß zu Paris, der in theologifchen Dingen berühm⸗ 
teften Univerfität in Europa, 5i8 zum Ende des 15. Jahrhunderts auch nicht 
ein Lehrftuht fir Erklärung der Bibel beſtand, während man doch Lehrftühle 
in Hülle und Fülle für die Dogmatik, die Decretalen und den mönchiſch zuge 
ſtutzten Ariftoteles hatte. Erſt nachdem der reich gewordene Druder Ulrich Gering 
vie Hälfte feines Vermögens der Sorbonne vermacht hatte, wurbe ein Profeflor 
für das Neue, einer für dad Alte Teſtament angeftellt. — Eine weitere Thatfache 
dient zur VBeftätigung. Die Geifllichleit war allerdings großentheils unwiflenn. 
Wenn wir aber Iefen daß, ale Zwingli in ver Schweiz feine reformatorifche 
Thätigkeit begann, (nad) dem Zeugniſſe Bullinger’s) bei einer Verſammlung aller 
Decane ver Eingenofienfhaft ſich nicht mehr als Drei Geiftliche fanden welche 
mit der Bibel vertraut waren, während die Äbrigen befannten: Feiner von ihnen 
babe auch nur das Neue Teftament jemals ganz gelefen, — fo wäre e8 gewiß 
ein großer Irrthum wollte man viefe Thatfache ausfchließlich der Unwiſſenheit 
jener Priefter beimefien. Das Buch hatte eben damals die Autorität und die Be 
deutung nicht welche ihm von ven Reformatoren beigelegt wırrde. Die katholiſche 
Kirche nun konnte’ fih die Erweiterung des Anfehens ver Bibel im Allgemeinen 
wol gefallen laſſen, wenn fle auch die Tradition u. f. f. nicht aufgab. So ift es 
gekommen daß die Keformation aufs Wefentlichfte beitrug, die Vergötterung jenes 
Buches allgemeiner, daſſelbe unantaftbarer zu machen. 

Die Erklärung der „Heiligen Schrift” zur alleinigen Glaubensquelle bot den 
Reformatoren allerdings eine gewaltige Waffe gegen die herrſchende Kirche, indem 
nun Alles angegriffen werden fonnte was von kirchlichen Dingen ſich nit un« 
mittelbar ans der Bibel ermweifen lief. Dean kann nicht leugnen daß damit 
mander Mißſtand befeitigt zu werden vermochte, und wirklich daraufhin befeitigt 
worben ift. 

Wie hoch man aber auch ven auf ſolche Weife erlangten Vortheil mit allem 
Recht anfchlage, fo hat ſich doch an dieſe Erhöhung der Bibel zu einem abfoluten 
Olaubensgrund ein furchtbar ſchwerer Nachtheil geknüpft durch welchen die ganze 
Menſchheit währenn der nächftfolgenven Jahrhunderte m ihrer naturgemäßen 
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Entwidlung nicht gefördert fondern furchtbar gehemmt wurde, und worunter 
fie felbft heute noch vielfach zu leiden hat. 

Die Autorität welche die Heformatoren der Bibel beilegten und welche Au- 
torität in Diefer Richtung auch fehr bereitwillig von dem Vertretern des Katholi⸗ 
cismus acceptirt wurde, bildete von nun an einegewaltigeSchrante gegen 
freie wiffenfhaftlide Forſchungen. Die Wiſſenſchaft erlangte auch 
unter der Herrſchaft der Reformation nur jo weit Dulbung, als fie mit ven An⸗ 
gaben jenes alten Buches übereinftimmte; die Forfhung durfte nicht über das 
hinausgehen was vor Jahrtauſenden von unbelannten Verfafiern geglaubt wor« 
den war; eine Entdeckung warb zur ſtrafwürdigen Slegerei wenn fie fi vermaß 
dem heiligen Buche zu widerſprechen. Das alte bereits vor der Reformation er⸗ 
ſchütterte theologifche Gebäude hatte durch Umbau und beſonders durch vie Stüge 
der Bibel neue Feſtigkeit gewonnen, wie fle die Kirchenväter auf die Dauer nicht 
mehr hätten gewähren können. Es ift gewiß eine fehr bezeichnende Thatſache Daß 
ehe die Reformation ihre Wirkfamleit entfaltet hatte, ein Tatholifcher Domherr 
— Copernicus — die Bewegung der Erbe lehrte und daß fein (fogar dem Papfte 
zugeeignetes) Buch nirgends verboten ward, daß dagegen ein Jahrhundert 
fpäter Galilei auf Grund der Bibel Einferferung erfuhr, ja daß heutzutage 
nod gerade proteftantifche Paftoren (währenn die Tatholifchen Priefter 
in diejer Frage minveftens Hug verfiummt find) die Lehre von der Erpbewegung 
um die Sonne für eine Ketzerei erflären, unter ganz richtiger Berufung auf die 
unzweifelhafte Theorie der Bibel. Iſt diefes Buch, wofür man es erklärt, unbe, 
dingt das „Wort Gottes”, jo muß man auch unerſchütterlich (mit Paftor Knak 
nnd Genofjen) an die täglihe Wanderung der Sonne um die Erve herum 
(ebenfo an die Rede von Bileams Efel und alles Aehnliche) ‚glauben, und die 
ganze Theorie von der Erdbewegung erſcheint nur als freventliche Vermeſſenheit 
des menſchlichen Dünkels. Ebenſo muß man (und der gläubige Proteftant erft 
recht) die Darwin'ſche Lehre trog aller Vernunftgründe verwerfen, denn fie ift 
unvereinbar mit der Lehre vom Sünvenfall und ver Erlöſung, dieſem Grund- 
fteine der firchlichen Lehre. Entweder Oper! 

Es ift zwar eine ganz herfömmmliche,, aber es ift gleichwol eine volllommen 
irrige Behauptung, die Reformation berube auf dem Grundſatz der freien 
Torfhung. Die freie Forſchung iſt von den Reformatoren niemals in An⸗ 
fprucdh genommen worben ; was fie begehrten war nur, daß die Kirchenlehre der 
Bibel angepaßt werde, während eine „freie Forſchung“ aud gegen ven Inhalt 
dieſes Werkes nun und nimmermehr geduldet werben follte, weil es „Öottes 
Wort" felbft fei. Ja felbft die freie Auslegung ber „heiligen Schrift" — bie 
Freiheit in einem Käfige — durfte nur fo weit anf Duldung rechnen als es den 
gebietenven Theologen beliebte fie zu geftatten. Luther ließ fle nicht einmal einem 
Zwingli gegenüber gelten, — und ein proteftantifches Concil — die Dortrechter 
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Synode — ward förmlich zu einem Kebergerichte und fenvete den wirklich bibel- 
gläubigen, even Greis Olden⸗Barneveld aufs Schaffot. 

Den vorhin bezeichneten unberehenbaren Nachtheil, welcher dem geiftigen 
Aufſchwung während mehr als drei Jahrhunderte durch die unbedingte Herrſchaft 
der Bibel zugefügt wurde, — den Schaden welcher der ganzen Eulturentwidlung 
hieraus theifweife noch bis zur jüngften Periode erwuchs, — ihn hat man noch 
niemal®, weder von proteftantifcher noch von katholiſcher Seite klar gemacht; — 
von proteftantifcher Seite nicht, weil die Bibelvergätterung durch die Heformatien 
auf den Culminationspunkt gebracht worden war; von Fatholifcher ebenfowenig, 
weil man jene Vergötterung der eigenen Sache ganz zuträglic fand und fle darum 
bereitwillig annahm. 

Doch die neue Kiche beſchränkte ſich nicht auf Erhöhung ver biblifchen 
Autorität. War damit an fih ſchon gleihfam ein Neubau an der Stelle Des 
hinweggeſchafften ſchadhaften Gemäuers aufgeführt, welcher Neubau als folder 
Ausfiht auf längere Dauer gewährte, fo wurde das Ganze auch noch mit ge⸗ 
waltigen Außen werken umgeben. 

Es genügte nicht, die Bibel zum unbedingten Glaubensgrund erhoben zu 
haben. Der theologifche Eifer fhuf in ven f. g. fombolifhen Büchern 
weitere Bollwerke gegen abweichende religidfe Anſichten, und Damit weitere 
Hinderniſſe gegen freie Entfaltung des forfchenden Geiftes. Man gab fich keinee⸗ 
wegs zufrieden damit, jenes Religionsbuch zur alleinigen Glaubensquelle erklärt 
zu haben, fondern es follte auch die Art, wie die Reformatoren diefe oder jere 
Bibelftellen verftanden und auslegten, ebenfalls bindend fein für alle 
Zukunft. Statt eimes wenigſtens lebendigen Papftes befam man einen 
Farren und todten und zwar namentlih in den Satungen ver Augsburger 
und Helvetifhen Confeffion, der Concorbienformel und des SHeibelberger 
Katehismus.*) 


*) Es ift bemerfenswerth wie Schiller I barüber äußerte: „Das augsburgiſche 
Belenntniß (und gewiß nicht minder jedes der Übrigen jogenannten „ſymboliſchen Bücher“) 
ſetzte dem proteftantifchen Glauben eine pofttive — ehe noch der erwachte Forſchungs⸗ 
trieb ſich dieſe Grenze gefallen ließ (ober vielmehr: während fich derſelbe eine ſolche Grenze 
niemalß ſetzen laſſen kann), und bie Proteſtanten verſcherzten unwiſſend einen Theil 
bes Gewinnes. ben ihnen der Abfall von dem Papſtthum verficherte. Gleiche Beſchwerden 
gegen bie römiſche Hierarchie und gegen bie Mißbräuche in dieſer Kicche, eine gleiche Miß—⸗ 
biligung der katholischen Xehrbegriffe würben hinreichend gemwefen fein, den Bereinigungs- 
punkt für Die Proteftanten abzugeben. Aber fiefuchten biclen Bereinigungspuukt in einem 
neuen pofltiven Glaubeneiyften, fegten in biejes das Unterſcheidungszeichen, dem Vorzug, 
das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf dieſes den Vertrag, ben fie mit ben Katholifchen 

eſchloffen. Dem Geifle der Forſchung war eine bleibende Schrante gefetst, wenn ben Bor: 
Pöriten ber Eonfejfion ein blinder Gehorſam geleiftet wurde; ber un aber 
war verloren, wenn man fi) Über die feftgefettte Formel entzweite. Zum Unglüd a 
fi beides, und bie ſchlimmen Folgen ftellten fich ein.” — Um bie wenigftens bezůglich 
ber ſymboliſchen Schriften zu mildern bat man fi) auf folgende Stelle in der Eoncor- 
dienformel bezogen: „Die ſymboliſchen Bücher find nicht Richter wie bie heilige Schrift, 
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Es wäre unrecht die wirklichen Verdienſte der Reformation hinwegleugnen 
zu wollen. Schon die Abſchaffung zahlloſer Feiertage ſehen wir als eine nicht 
nur auf die öfonomifchen Verhältniſſe ſondern auch mittelbar auf die Anſchauungen 
des Volles fehr wohlthätig wirtente Aenderung an. Der Gewinn aber ward 
erlangt großentheils anf Koften der nächftfolgennen Generationen, vie freilich 
tichlic einige Erleichterung hatten, dagegen im wiſſenſchaftlichen Forfchen mit 
neuen Banden neben den alten umgeben waren. 

Der Proteſtantismus wie er fih ausbilvete hat zwar allerdings verfchievene 
grelle Dinge vom Katholicismus abgeftreift, aber er ift auf ver gleichen Grund⸗ 
Inge geblieben und zwar ohne Die Confequenz der älteren Kirche. 

Indem er die Bibel zum unfehlbaren „Wort Gottes“ erflärte, bat er — es 
muß nochmals gefagt werden — fehr wejentlih, und zwar faft vierthalb Jahr⸗ 
hunderte lang mit nur allaugroßem Erfolg beigetragen, die freie Entwidlung 
des forfhenvden Menfhengeiftes nicht zu fördern fondern zu 
hemmen undyzulähmen. Amicus Plato, magis amica veritas! 

(Das Triventiner Concil.) Wir dürfen vie gegenwärtige Ab— 
tbeilung nicht fchliegen ohme auch derjenigen weitern Beftrebungen zu geventen 
- durch welche in der Fatholifchen Kirche ſelbſt die feit länger als einem Jahrhundert 
fo dringend geforderte „Reform au Haupt und Gliedern“ herbeigeführt wer- 
den wollte. 

Die päpftlihe Curie, eingevent der Souveränitätsanfprüche welche die Väter 
zu Coftnig und Bafel geltend gemacht hatten, wänfchte gar fein neues Concil, 
äußerften Falls wollte fie ein folches in einer italienifchen Stadt zugeftehen, wo 
die gefügigen Biſchöfe von der Alpenhalbinfel die Mehrheit gebilvet hätten. Nur 
nach wiederholten Andrängen gelang e8 dem Kaiſer Karl V. vom Papfte das 
Zugeſtändniß der Berufung eines neuen Concils nah Trient — der eigentlid 
ſchon italienifhen Stadt an vet Süpdgrenze Deutſchlands — zu erlangen. 

Die Berfammlung wurde erft drei Jahre nad) der Berufung, am 13. De- 
cember 1545 eröffnet. Die Gefchäftsführung ward fo eingerichtet daß der Schwer- 
punft bei ven päpftlihen Commifjarien lag. Der Wunfch des Kaiſers, den Pro- 
teftanten einen Wiedereintritt in die katholiſche Kirche fo viel möglich zu erleichtern, 
fand feine Beachtung , vielmehr hielt man die alte Lehre in fchroffer Weife auf- 
recht, nur in dem einen Punkte der Rechtfertigungstheorie fo weit eine neue 
Faſſung annehmend daß damit der Ablaßhandel in jener ſchmählichſten Form 


fondern nur Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie in fireitigen Artikeln bie heilige 
Schrift in der Kirche Gottes von den damals Lebenden verflanden und ausgelegt worben 
if. Für unſere Zeiten find fie filr nichts weiter zu achten als für Wahrzeichen, wodurch fich 
unfere reformirte Kirche von andern unterfcheiden laſſe.“ Dieg war das Äußerfte Zugeftänb- 
niß zu dem filh blos der Meinfte Theil ter Proteftanten entſchließen Tonnte. Tchatjächlich 
wurde die Sache anbers gehalten, — bis zu ten jüngften Tagen herab, wie fo viele Beis 
jpiele fprechend beweifen. 
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ausgeſchlofſen ward, jedoch ohne ein Aufgeben ver Lehre von den guten Werfen. 
Sodann hatten die firhlihen Streitigkeiten das Bedürfniß befferer Bildung der 
Geiftlichen , theilweife auch der Laien, nahe gelegt; darum warb den Bifchöfen 
die Auflage, hierfür und für Erhaltung eines, äußere Aergerniffe meidenden 
Lebenswandels der Briefter zu forgen. Der Kaifer, unzufrieden fo wenig Will- 
fährigleit für feine Pläne zu finden, ließ unter ver Hand auf dem Concil eine 
Oppoſition organificen. Dem entgegnete der Papft indem er unter dem Bor- 
wand des Ausbruchs einer Seuche zu Trient, im Frühjahr 1547 die Verſamm⸗ 
lung ua Bologna verlegte. Dagegen proteftirten nun die Taiferlihen Com⸗ 
miflarien; ja fie erflärten alle Beſchlüſſe einer derartigen Winkelverfammlung für 
null und nichtig. Hierüber warb Jahre lang geftritten ohne daß in ven Tirchlichen 
Angelegenheiten felbft das Geringfte zu Stanve kam. 

Nachdem Papft Paul II. geftorben und durch Yulius III. anf dem Stuhle 
Petri erfett war, gelang es dem Kaifer vie Wieverberufung des Concils in Trient 
zu erwirfen. Allein diefe zweite Berfammlung, beginnend im Mai 1551, führte 
zu leinen wejentlichen Ergebniſſen, und die in ver nächſten Zeit durch den Kurz 
fürften Moriz in Deutfchland veranlaßte Umgeſtaltung hatte 1552 auch eine neue 
Bertagung des Concils zur Yolge. 

Paul IV. (Papſt von 1555—59), ein kenntnißvoller und energiſcher Ver⸗ 
treter der alten Richtung, verſtand fich zu keinerlei Zugeftänpnifien an die Neuerer. 
Die Proteftanten, das erkannte er, waren für die Fatholifche Kirche verloren; um 
fo rüdhaltlofer organifirte ex in diefer Kirche felbft eine Gegenreformation. Cr 
konnte kein Concil brauchen. 

Gefügiger zeigte ſich das nächte Kirchenoberhaupt Pins IV. (1559—65). 


Nach einer noch im Jahre 1560 erfolgten Wieverberufung fand denn endlich die. 


dritte Eröffnung des Trienter Concils im Januar 1562 ftatt, und nun entfaltete 
dafjelbe eine eigentliche Wirkſamleit. 

Nah Karl V. war fein Fürſt mehr vorhanden ver die Autorität der welt» 
lichen gegenüber ver geiftliden Gewalt mit Erfolg aufrecht erhalten konnte. Das 
gegen hatte fi das clerifale Element bedeutend gefräftigt, und insbeſondere ver- 
trat der zweite General und eigentlich innere Begründer des Jeſuitenordens 
Jacob Lainez die Geiftlihenanfprüde mit Teuer und Gefchid. Die weltlichen 
Mächte, der deutfche Kaifer, der Herzog von Bayern und der König von Frank⸗ 
reich drangen immer mehr auf Reformen; fie forderten namentlich ven Kelch beim 
Abendmahl und Abſchaffung des Eölibats und ver Faſtengebote. Doch die papi- 
ftifcde Partei Überwog, fie ermüdete ihre Gegner durch Verfchiebung der Ver⸗ 
befierungen , kräftigte dagegen die Papalgewalt. Die Einheit ver Kirche erhielt 
eine für alle Zeiten beftimmte und für unabänverlich erflärte Begrünung. Bis⸗ 
ber ungelöfte, fomit offene Fragen wurden entfchienen, und dieſe Ausfprüche für 
unwandelbare Dogmen erklärt. Durch das Triventiner Concil erhielt vie kath. 
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Kirche ein feftes Geſetzbuch, das viele Zweifel befeitigte, zerftreute Sasungen 
fammelte und damit dem Ganzen einen beftimmteren Organismus verlieh, wo⸗ 
durch die Macht des Bapftes in gewaltigem Umfange befefligt ward. Den Bro» 
teftanten gegenüber erfannte man wieberholt die Nothwendigkeit einer befjern 
Bildung der Elerifer. Im der legten, der 25. Seffion wurden noch vie alten 
Srundfäge über Colibat, Ablaß (mit ver oben angeventeten Mobiflcation) , Feg⸗ 
fener und Kloftergelübpe beftätigt, und endlich ein furchtbarer Fluch über vie Ketzer 
ausgefprohen. Damit endigte das Tridentiner Concil am 4. December.1563. 


It 
Rachtrag. 7, ) 7— 
Ein richtiges Urtheil über den für die Reformation vor Allen maßgehgn en 


Dann war bis zur neueften Beit um befwillen faum möglich, weif night nur dien, 
Meiften für fich felbft im einen oder andern Confeſſionalismus befang Juehen, 7 


ſondern weil Luther faſt ebenſo ſehr wie ein katholiſcher Kirchenheiliger zum Dayng 


der Legende geworden war, fo dafs vielfach eine richtige Feftftellung der nothwendig / - 


das Urtheil begründenden Thatſachen fehlte. 

Es bedurfte der Befreiung vom Dogmenglauben überhaupt um viefe 
Schranke zu überfchreiten. Eine foldhe geiftige Befreiung bat wenigftens bei einer 
Minderzahl ſtattgefunden, worunter — es ift ehrenvoll zu erwähnen — ſelbſt 
einzelne Theologen fich befinden. Im vorliegenden Specialfalle gebührt nament- 
lich Hein. La n g(wegen feines Buches: „Martin Quther, em religiöfes Charak- 
terbilo") befondere Anerlennung. Die gefanmten Ergebniffe der neueren For⸗ 
fung find durchaus geeignet den Standpunkt zu vechtfertigen den wir bereits in 
der erften Auflage dieſes Werkes einnahmen ; bie und da berechtigen fie felbft zu 
einem Weitergehen. Iſt es doch Pflicht des Gefchichtfchreibers, wo immer mög- 
lid die volle Wahrheit zu fagen, unbelümmert darum daß etwa eine worgefaßte 
Meinung verlett oder eine Legende nievergeriffen werde. 

Bom fünfzehnten Jahrhundert an mußten die Ergebniffe des geiftigen und 
materiellen Fortſchritts vielfach ein Mißbehagen gegenüber den beftehenven kirch⸗ 
hen Einrichtungen und Lehren erzeugen. Man war fich des Grundes biefes 
Unbehagens nicht bewußt, und wendete fi darum ausfchlieglich gegen ‘Dinge 
änßerlicher Art, ohne im Entfernteften den tiefern Grund aufzufudden, welcher in 
der Unvereinbarkeit der firchlichen Lehre mit den Eonfequenzen des bereits erlangten 
Wiſſens berubte. 

Luther, Fräftig, kühn und überzeugungstreu, gab, nachdem hundertfach von 
Andern vorgearbeitet war, die ihre Anficht meiftend mit dem Martyrertod beftegelt 
batten, den vom Erfolg begleiteten Anftoß zu einer Aenderung im Kirchenweſen. 
Außer feinen perſönlichen Eigenfhaften fam ihm die allmählige Geftaltung ver 
äußeren Berbältnifie zu ftatten. Wie hoch man jedoch fein Verdienſt ſchätze, — 
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der „Öottesmann", ver gleihjam überirdiſche Geift ald melden man ihn vielfach 
darftellte, war Luther nur in ver Legende. . 

Auch er hatte feine Ahnung von dem tieferen Grunde des allgemeinen Miß⸗ 
behagens. Einige äußere Mißbräuche, die allerdings bis zu einem efelbaften Un⸗ 
fug getrieben waren, galten ihm als die Quelle des Uebels. Trog der Beſchränkt⸗ 
heit viefer Anfchauungsweife war der Wittenberger Mönch groß in feinem An⸗ 
kämpfen gegen verfchievene Einrichtungen der herrſchenden Kirche, — groß fo 
lang er nur diefe Dinge angriff, — aber nicht mehr groß von dem Augenblid 
an da er felbft eine neue Kirchenordnung ſchuf. Eeinen Höhepunkt erftieg Luther 
ſchon fehr frühzeitig, mit feinem (auch nicht ohne legenvenhafte Ausfhmüdung 
gebliebenen) Auftreten auf dem KReichStage zu Worms. Schon von feiner Wart- 
burg- Periode an betrieb er einen eigenthümlichen Ticchlihen CEonjervatismuß, 
ja er wurde wol fogar, wie Yang es offen ausfpricht, ein Vertreter reactio⸗ 
närer Ideen, und zwar in Kirhe und Staat zugleich. Seine glänzende Pe⸗ 
riode beſchränkte fi anf Die wenigen Jahre 1517— 21, die confervative undreac« 
tionäre dehnte fih auf die lange Zeit von da bis zu feinem Tode 1546 ans! 

Der vielfache geräufchuolle Beifall und die Adoration die ihm geworden, dann 
der Erfolg den er erlangt, weckten Eitelfeit, Einbildung und Ueberheben in dem 
Manne; er mochte wirklich an eine eigens in ihm entzünbete göttliche Kraft glau- 
ben. Genug, ein wahrhaft möndifcher Stoly und Etanfinn ift von da an in 
Luther unverkennbar. Er mengte fi in Alles, glaubte über Alles abfprechen zu 
fönnen, fo über die fehwierigften vollswirthſchaftlichen wie über vie heifelften 
focinlen Fragen. Zunächſt aber follte auf theologifchem Gebiete nicht geichehen 
dürfen außer durd ihn. Karlſtadt's Firchliche Neuerungen zu Wittenberg, wäh- 
vend Luther auf der Wartburg faß, machten ihn wüthend. Und doch hatte Karl⸗ 
ſtadt nichts abgefchafft, als was grundfäglid den beſtimmten Lehren des Refor⸗ 
mators entſprach. Nach Bedürfniß mußten vie Heinfichften Nebendinge aushelfen 
zur Rechtfertigung des heftigiten Tadels und Gepolters. Der fhwerfte Vorwurf 
gegen Karlſtadt beruhte darin daß derfelbe ven Communicanten ven Kelch in vie 
eigene Hand gab! „Ihr habt euch in dieſem Stüde grob vergriffen" ſchrieb Luther, 
„und an diefem Föftlihen Schat (!) allzufreventlich gehandelt, daß auch nicht 
Wunder wäre wenn Gott euch alsbald geftraft hätte, Das Andere hätte Gott 
Alles konnt leiden, aber mit viefem Stüd fo freventlich zu handeln, das kann 
und mag er nicht leiden." Der Reformator ſpricht hier wie wenn er mit einem 
fpeciellen Auftrage von Gott unmittelbar ausgeftattet wäre! Was ihm das Schreck⸗ 
fichfte war — hente wird jeder denfende Menſch nur dariiber läheln. Die Ders 
folgung Karlſtadt's Durch Luther trug einen ſolchen Charakter daß, wäre fie von 
einem Anvern begangen worben, der Reformator felbft fie jedenfalls und mit 
vollem Recht als tüdifch und pfäffifch bezeichnet hätte. 

Eine ihm fremde Meinung mochte Luther überhaupt nicht dulden. Freiheit follte 
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nur für ihm nicht auch für Andere beftehen. Den Dichter Lemnius in Wittenberg 
ließ er einfperren, weil derſelbe ſich erfühnt hatte den Erzbifchof von Mainz als 
Beförderer und Beſchützer ver Wiflenfchaften in einigen Gedichten zu loben. Als 
Lemnius aus feinem Kerker entfloh, erklärte ihn Luther in einem Anſchlag an ven 
Kichenthären für einen Buben, der von Rechts wegen bätte hingerichtet werben 
ſollen. 

Der ſächſiſche Reformator, obwol ſelbſt ein Empoörer gegen die beſtehende 
Kirchenordnung, kann überhaupt von Dem ſchweren Vorwurfe der Verfolgungs⸗ 
ſucht nicht freigeſprochen werden. Allerdings ſchrieb er einmal recht treffend: 
„Irrlehren ſoll man nicht mit Teuer bekämpfen, ſonſt wären die Henker die ge- 
fehrteften Doctoren ver Welt!" alt e8 aber, den Grundfag zu praftifcher An- 
wendung zu bringen, dann lautete e8 anders! Wir reden bier nicht von der Roh⸗ 
heit und der gemeinen Echimpfweife welde Luthers zahllofe Streitichriften doeu⸗ 
mentiven. Wer anders dachte, als er follte verfolgt wernen. Das erfuhren 
namentlih Karlſtadt und Thomas Münzer. Eelbft nad) tem Tode des wadern 
Zwingli hatte der ſächſiſche Reformator fein größeres Bedauern als daß die 
Katholiken ihren Sieg nicht zur völligen Ausrottung der ganzen Lehre viefes 
Mannes benügten. Xöptlich verbaßt waren ihm aud) die Suden, wobei die 
alten Borurtheile in ſtarker Kraßheit hervortraten. Wenige Wochen vor feinem 
Tode ſchrieb er von Eisleben an feine Frau: „Wenn die Hauptfachen gefchlichtet 
find fo muß ich mich dran legen die Juden zu vertreiben. Graf Albredt iſt 
ihnen feind und hat fie ſchon preisgegeben, aber Niemand thut ihnen noch nichts. (!) 
Wille Gott (!) ich will auf der Kanzel Graf Albrecht helfen und fie auch preis- 
geben.” Empört ift ter Reformator über einen Echultheißen , der das Dictat 
eines „evangelifchen” Predigers nicht vollziehen wollte, die Juden zu zwingen feine 
Predigten zu befuchen und fich taufen zu lafjen. — 

Berrannt in feine auguftinifch » theologifche Doctrin, verkannte Luther aufs 
Bollftändigfte daß die wichtigfte Aufgabe jeder wahren Reformation von dauern⸗ 
dem Werth, fein müſſe, ver, permanenten Berweifung auf eine andere Welt ein 
Ende zu mahen, und dafür das piesfeitige Leben, feine Bedürfniſſe und 
echte zu gebührenver Geltung zu bringen. Gerade das Gegentheil geſchah durch 
isn. Den ſchwer gevrüdten und zur Verzweiflung gebrachten Bauern fagte er 
ganz gleichgültig und ruhig: ſie follten nur dulden ! Leiden, leiden, Kreuz, Kreuz 
ift des Chriften Recht (!) und fein anderes. Sie follten Gott fleißig anrufen und 
beten, das fei des Ehriften einzige Waffe, und fie werde Wunder bewirken. „Dem 
Seelenheil“ des „gemeinen Mannes“ fo fchrieb er, fei eine ſchwere Laſt von Arbeit 
und Entbehrung dienlich; er würde fonft allzu üppig werben ! Als die mißhandelten 
Bauern fi aber wehrten rief Der Reformator eigend die ohnehin erbitterten Für⸗ 
ften auf, die Unglüdtichen ohne Schonung zu erſchießen, todtzufchlagen und zu 
erwürgen. Vet vieth er keineswegs mehr ab von Gewaltmitteln. Ohne Scheu 
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fohrieb er daß „ein Fürft den Himmel mit Blutvergießen befier verdienen könne 
als Andere mit Beten“. 

Bon diefer Zeit an hörte die Reformation jevenfalls auf eine wahre Volks⸗ 
ſache zu fein, damit war ihr die Erlangung eines bleibenden ımiverfellen Cha⸗ 
rakter unmöglich gemacht. Auch abgejehen vom Banernfriege war Luther 
für barbarifche Strafen. Die Obrigfeit, fagt er in feiner Kirchenpoftille, müſſe 
den Pöbel, Hrn. Omnes, treiben, ſchlagen, würgen, benten, brennen, köpfen 
und radbrechen, daß man fich fürchte und das Volk alfo im Zanm gehalten werde, 
Mit den beiden ſächſiſchen Kurfürften Friedrich und Iohann war er in dem Punfte 
unzufrieven daß fie Todesurtheile nicht häufiger vollziehen Liegen. — 

Die Reformation vergrößerte überpies die abfolute Fürftengemalt durch Aus- 
dehnung derſelben auch noch anf das kirchliche Gebiet, fo daß ein neuer Cäfaro- 
papismus in jedem Stäätchen entfland. Die proteftantifche Cleriſei lehnte ſich 
überall fügfam an ven Fürftenwillen an. "Luther felbft ftimmte zu daß ver heifi- 
ſche Landgraf Polygamie trieb, und daß der ewangelifche Paftor viefe neue Ehe 
beim Fortbeftand der alten kirchlich einfegnete (Melanchthon belam wegen der 
gleihen Zuftimmung fpäter ſchwere Gewiſſensbiſſe). Das ganze Verhältnig der 
proteftantifchen Kirche zu den ‚Landesherren“ trug gewaltig bei zur Berbreitung 
des Serpilismus gegen die Regierenden. Es ift feine zufällige Erfheinung daß 
der moderne Abſolutismus ſich entwidelte n ach der Reformation. Diefer fürft- 
liche Abfolutismus Hätte nie die nenzeitliche Auspehnung erlangt ohne vie Ge: 
jchmeivigfeit ver „evangelifchen" Paftoren welche ihm faſt allenthalben ale Schemel 
zu dienen ſich beeiferten. *) 

Am tiefften einwirkend auf die ganze Reformation war die blinde Vergöt- 
terung ver Bibel. „Luther hat das Recht der freien Forſchung hergefiellt“ 
lautet ein gläubig nachgereveter Sag. Und doch ift nichts irriger. Luther war 
bemüht, nicht die Freiheit fondern im Gegentheil die Gebunden heit herzu⸗ 
ftellen over zu erhalten, — die Gebundenheit ver Menfchen an die unantaftbare 
Bibel, — die Gebundenheit, nicht etwa blos an das, was erweisbar der 
Religionsſtifter felbft gejagt, fonvern felbft an das, was Andere, Unbelonnte, 
von ihm und über ihn berichtet. Des Neformatord Vorwurf gegen die herr: 
ſchende Kirche war gerade dahin gerichtet daß fie ſich noch nicht genug gebunden 
hatte am jenes Buch, — an ven papierenen Papft, ftatt des Papſtes von 
Fleiſch und Bein. Daß vor der genannten Autorität vie Bernunft ſich beugen 
müfle, daß leineswegs auch nur die Auslegung dieſes Buches geftattet fein 


*) Der Brälat Pfaff zu Tübingen, ein befonberes Kirchenlicht aus ber erften Hälfte 
besvorigen Jahrhunderts, juchte in einer eigenen Schrift den hiftoriichen Beweis zu führen, 
daß feine Kirche von jeher jo ferwil gewefen fei wie Die proteftantifche. — Börne meinte: 
Bor Luther fand man bei ben Deutichen nur Die Knechtſchaft, Luther flattete fie auch 
noch mit ber Knechtsgeſinnung aus. 
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folle, hat Luther am unzweibentigften beim Marburger Religionsgefpräche gezeigt, 
wo er, allen Bernunftgründen Zwingli’8 gegenüber, die Bibelworte „dies ift mein 
Leib" mit Kreide auf den prächtigen Tifh» Teppich vor ſich hinſchrieb, und dann 
genug gethan zu haben glaubte wenn er feinen Gegner auf diefe Seriptur ver⸗ 
wies. Bolllommen gleich dem credo quia absurdum est, ja diefen Sag nur 
wenig umfchreibend , drückte er fi im Streite gegen Erasmus dahin aus: Was 
wäre der Glaube werth wenn fein Gebiet nicht das Unglaublihe wäre! — 
Drängte fih Einem vie naheliegende Bemerkung auf: Ich kann ja zu meiner 
Rettung diefer Vorausfegung nad) nichts thun; Gott allein Tann mich retten; 
warum thut er's nicht? — fo erklärt dies Luther für Fragen der ſchlechten 
Bernunft, die fi nicht gefangen geben wolle in dem Glauben. — ever ver 
auch nur von einem einzigen Artitel des Glaubens, und zwar wie Luther den⸗ 
felben verſtand, abwich, warb von ihm als Keter behandelt. Da hiedurch ver 
Bernunft Anftoß gegeben werden mußte, fo trug der Reformator fein Bedenken, 
es als zum Weſen nes Glaubens gehörenn zu bezeichnen, un vernünftig zu fein; 
gerade im Gegenfage wider die Vernunft bat der Ölaube feine göttliche Ber 
währung ! — Als der Reformator, ſchon abgemattet und nach der ewigen Ruhe ſich 
fehnend, zum legtenmal in Wittenberg vie Kanzel beftieg (17. Ian. 1546) gefchah 
es um zu predigen „gegen die verfludhte Hure Bernunft, anf welche die 
Schwärmergeifter pochen; ven Sohn Gottes folle man hören der da fage: „Das 
ift mein Leib“ und die Bernunft mit Füßen treten”.*) Man kann nicht in, 
Abrede ftellen daß died confequent war, und daß Luther von dem Standpunkt aus 
den er nun einmal einnahm, gleihjam Recht hatte, infofern kaum jeeine ernft 
gemeinte Idee irgendwo aufgetaucht ift welche mit der Vernunft, dem gefunden 
Menſchenverſtande flärker in Oppofltion geratben wäre als feine Theorie vom 
alleinredhtfertigenden Glauben. — Es ift dabei allervings befhämend und nieder⸗ 
prüdend daß die Menfchheit, nachdem die bis dahin herrſchende Lehre ihr aller» 
dings gerechtes Mifbehagen erwecki, erft noch ſolche Abwege und Berleugnung 
der Bernunft durchmachen mußte, um nad langen Jahrhunderten wirklich voran 
zu fommen. 

Luther hat allervinge mo es ihm perfönlich gerade zufagte, auch über 
einzelne Theile ver Bibel abfprechend fich erhoben. Wie er anf weltlichem Ge⸗ 
biet das Selbſtherrſcherthum förderte, fo nahm er — vollkommen das Papftthum 
copirend — auf lirchlichem Boden einen Abfolutismus und eine Unfehlbar- 
feit factifch für ſich in Anſpruch. Immer aber kam er auf das Grundprinzip zus 
rüd: wenn man bei den Dogmen der Kirche die Vernunft mitreden lafle, fo falle 


*) @B5the’8 Worte gelten auch gegenüber Luther, Calvin und Melanchthon: 
„Natur und Geift, fo ſpricht man nicht zu Chriften, 
Deßhalb verbrennt man Atheiften, 
Weil ſolche Heben höchſt gefährlich find.“ 
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nicht etwa blos die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, dann falle vielmehr 
der ganze Kicchenglaube zufammen. „Bei der Vernunft lautet es ja ebenfo 
thöricht: Menſch ift Gott, ala: Brod ift Leib. Und weil fie Eins leugnen, wer⸗ 
ven fie gar bald und frifh das Andre auch leugnen... Es ift fein Artikel des 
Glaubens welcher nicht über Vernunft ſei von Gott geftellt. Und eben dies ift 
eine Urjache die Dr. Karlſtadt's Irrthum verräth daß er fo vom Glauben und 
Gottes Wort revet daß die Vernunft e8 gerne und williglich aufnimmt, vie ſich 
doch ſonſt wider alle Gottes Wort und Artikel des Glaubens auflehnt.“ 

Alfo: Vernunft und Glaube follen nicht verfühnt werden; —entweder 
Glaube, oder Vernunft! denn beide find unbebingt unvereinbar. Darin hatte 
der Keformator allerdings recht. Damit hat er aber auch über fein eigenes Wert 
das Urtheil gefprochen. Was der Proteſtantismus als feinen Grundſtein erklärt: 
die Bibel jei der alleinige Glaubensgrund, — muß den ärgiten Stein des An- 
ftoßes für unfere Zeit bilven. Wäre zur Neformationgzeit die ganze Welt „evan« 
gelifh" geworden — heute müßte der Kampf gegen die neue Kirche geführt werben 
gerade wie gegen bie alte. 

Man Hat e8 einem Erasmus gleichjam als Verbrechen angerechnet daß er 
feine Begeifterung für die Luther'ſche Reformation beſaß. Und doc ift nichts 
natürlicher al8 dies. Die ganze Bewegung, gewürzt übervies durch die Rohr 
heiten und ven pfäffifchen Dünkel Luthers, konnte einen Dann von Berftand 
und humaner Bildung nicht anfprechen, noch weniger begeiftern. Erasmus mochte 
vol von Schwächen und Fehlern fein; der Ianvläufige Vorwurf aber daß er lalt 
geblieben gegenüber ver Lutheriſchen Reformation, ift ein ehrenvolles Zeugniß für 
den Berftand und Gefchmad des berühmten Humaniften. Auch andere hervor⸗ 
tragende Männer der fpäteren Zeit, worunter namentlich Kepler und Spinoza, 
fühlten fi) von Proteflantismus gerabe eben fo wenig wie vom Katholicismus an⸗ 
gezogen und befriedigt. 

Die theologiſche und die humaniſtiſche Richtung ſtanden einander gegen« 
über. Mit Luther, überhaupt mit der Reformation, erlangte das theologifche 
Element aufs Neue die Obergewalt über das Interefje der allgemeinen Bildung, 
der Humanität, des focialen Fortfchritts. Darum konnte Erasmus mit Recht den 
Satz nieverfchreiben: ubicungue regnat Lutherianismus, ibi litferarum est 
interitus; er konnte ausfprehen: „Sie follen ung nun die Männer aufzählen 
welche im Lutherthum glüdliche Fortſchritte in der Wiſſenſchaft gemadt haben.“ 
Ein anderer Zeitgenofie des fächfifchen Reformators, der freidenkende Sebaftian 
Franck fchrieb in feinem nur zu gerechten Unmuthe: „fogar im Papſtthum fer 
man freier gewejen". 

Menn irgendwo, fo muß hier der Sat gelten: „an ihren Früchten habt Ihr 
fie zu erkennen“. Die ungeheuere geiftige Sterilität während der nächſten Jahr⸗ 
hunderte illuftrirt furdtbar die Anklagen eine Erasmus und Yrand. Der 
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ganze menfchliche Verſtand warb in Bande gelegt von dem proteftantifchen Kirchen« 
thum gerade fo wie vom fatholifchen ; ja e8 mehrten fich die theologifchen Zänke⸗ 
reien ins Unglaubliche und es fteigerte fi wol gar die VBerfolgungsfudt. 

Es ift nicht richtig wenn der fonft fo unbefangene H. Yang an einer Stelle 
ſagt: „Die proteftantifche Kirche nach Luther hat feine kühne That abgeftumpft 
und fich felbft dadurch auf Jahrhunderte um ihr Salz gebracht.“ Nein, die pro⸗ 
teftantifche Kirche ift vielmehr über drei Jahrhunderte lang ganz in den Fußpfaden 
ihred Öründers geblieben. Wenn feitdem wenigftend von Einzelnen andere Wege 
eingefhlagen wurden, fo geſchah es wahrlich nicht im Sinne Luther’ ſondern 
geradezu gegen defien unverlennbare Abfiht. Könnte ver Reformator heute 
wieder erftehen, er würde Männer wie Strauß, Baur und Lang, fo fern es von 
ihm abhinge, unbevenklih zum Scheiterhaufen verurtheilen. Sind fie doch viel 
weiter vorangegangen als der unglüdliche Servet, den der tückiſch⸗fanatiſche Calvin 
bei langſantem Feuer verbrennen ließ, und bezüglich deſſen ver „janfte‘ Melandıe 
thon fehrieb daß ihm recht gefchehen fei! 

Treffend find verfchiedene andere Bemerkungen Lang's, treffend gerade da⸗ 
rin daß fie der obigen Behauptung deſſelben Verfaſſers widerfprechen und fie aufs 
heben: „Wenn man fie (vie nach⸗lutheriſche proteftantifhe Kirche) fragte: wer hat 
das höchfte Entſcheidungsrecht in Sachen der Wahrheit? fo antwortete fie: nicht 
der Papft, nicht ein Concil, feine Univerfität, kein Kaifer, fondern — die Bibel, 
und diefe lahme und gevankenlofe Antwort fchleppen nun die Theologen diefer 
Kirche ſchon mehr als 300 Jahrelang durch alle ihre Schriften und Reden hindurch, 
Nicht der Papft, nicht das Concil, fondern — ein menfchliches Buch. Als verlohnte 
ſich's Darüber fo viel Aufhebens zu machen und auch nur einen Zropfen Blutes zu 
vergießen. Statt eines Papftes aus Fleifh und Blut, ein papierener!. . .” Ferner 
an einer anderen Stelle: „Man ift gewohnt alle Seguungen ver Reformation 
Luther zuzufchreißen , dagegen die Geiſtesverödung und religiöfe Dürre welche 
die zwei Jahrhunderte nach ihm kennzeichnet, auf Rechnung feiner unwürdigen 
Nachfolger zu fegen. Aber dieſe Nachfolger find nur auf der gleichen Linie fort⸗ 
gewandelt... ." — Sp ilt es! x 

Luther, der unbedingt fefthielt an ver alten Tatholifchen Lehre extra 
eoclesiam nulla salus, zeigte ſich in feinen fpätern Lebensjahren oft wahrhaft 
niebergeprüdt durch die geringe fittlihe Wirkung feiner Lehre. Bitter 
klagte er Darüber, und doch konnte es gar nicht anders fein. „Es ift Thatfache 
Daß das Grunddogma der neuen Kirche, Dad man auf allen Kanzeln faft todt 
predigte, die Lehre von ver Rechtfertigung aus dem Glauben, ſchon von Anfang 
an verderblich auf die Bolfefittlichleit wirkte. In Luther's Tiſchreden lefen wir 
feine Klagen varüber daß Die Leute in der Kirche anfangen zu huften und zu 
ſchlafen fobald man ihnen von der Rechtfertigung aus dem Glauben rede" (Lang). 
Trotz aller raffinirt künſtlichen Verſchraubtheit der Köpfe brach doch die natürliche 
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Bernunft wenigftens in fo weit durch, als fie die ewige Wiederholung einer ab⸗ 
furden Theorie — unerträglich langweilig fand. 

Wir werden nicht beftreiten daß die Reformation in einzelnen Beziehungen 
nügte, jo durch Abſchaffung des natunwidrigen und nur allzu oft zur Unfittlich- 
feit führenden Priefter-Edlibats, dann tes Klofterwefens, ferner durch Beſchrän⸗ 
fung (feineswegs Abſchaffung!) der Beichte, und in materieller Hinſicht tur 
Berminderung ter Feiertage (in welcher Hinficht jedoch erft die franzöſiſche Res 
volution befjer aufräumte). Aber worin beftehen die großen bleibenveu geifti- 
gen Errungenfchaften ver Reformation? 

Statt der allerdings zu flantaldfem Mißbrauch gefteigerten, an fich aber nicht 
unbebingt verwerflichen Lehre von ven „guten Werfen”, hat man ein neues 
Dogma bekommen — denn dazu ward des phantaftifch » fanatifchen Auguftinus 
Lehrfa vom „allein rechtfertigenden Glauben” emporgetrieben, — ein Dogma, 
noch viel unbegreifliher und vernunftwibriger als das verworfene. Sodann 
ward an die Stelle ver Eoncilienbefchläffeder ftarre Buchftabe ver Bibel gefettt, mit 
ver Dreingabe der f. g. ſymboliſchen Echriften. Im Uebrigen aber blieb ver 
Katholiciemus im allen Principialpunften unangetaftet fortbeftehen. Ja e8 wur⸗ 
den gerade die Frafjeften Dinge, wie Die Theorie von der Erbfünte und was Alles 
, daran ſich knüpft, num erft recht ausgebant und ausgebeutet. 

Die proteftantifche Theologie begnägte fich gerade eben fo wenig wie die katho⸗ 
liſche damit, vie kirchl ich en Vorſchriften zu beftimmen. Die neue Theologie wie die 
alte prätenpirte die Wiffenfhaft und Das Leben zu beherrfchen, und leider 
warn dieſe Brätenfion nad Jahrhunderten noch thatſächlich zur Geltung gebracht. 
Gerade hier bat auch ver Proteſtantismus den menfchlichen Sortfchritt nicht nur nicht 
gefördert ſondern unmittelbar und pofitiv gehemmt und ſchwer geſchädigt. Bis ins 
achtzehnte Jahrhundert herab galten bei ven Proteftanten nicht minder als bei den 
Katholiken namentlich die Rechtslehre, Staatswiſſenſchaft und Menſchenkunde als 
Gebiete weldde von der Theologie abhängig fein müßten. Man ſprach von einer 
„Hriftlichen Ethik“, einem „hriftlihen Rechte“, ja fogar von eimer „criftlichen 
Phufit’. Als einzelne Gelehrte von einer natärlihen Sittenlehre und einem 
natürlichen Rechte zu reden begannen, waren dies Acte der Kühnbeit, weil da⸗ 
mit Öegenfäge gegen die theologifhe Moral und die f.g. göttliche Rechts⸗ 
gelehrfamfeit bezeichnet waren.: Männer welche, wie Pufendorf zuerft wagte, eine 
Mebereinftimmung ter „göttlichen Gebote" mit der menſchlichen Vernunft forder- 
ten, entgingen der Verketzerung nicht, mochten fie immerhin den Urfprung des 
Rechts und ver Sittlichleit ausdrücklich auf Gott zurüdführen, und jene Ueber: 
einftimmung wirflic annehmen. Gegen Bufenvorf fhrieb insbeſondere ein Leip⸗ 
ziger Profeffor Alberti ein „Lehrbuch des Naturrechts nach den Grunbfägen der 
orthodoren Theologie“. Selbft der für feine Zeit vorzugsweile kühne 
Thomafius, der in feinen Rechtsinſtitutionen unterfchied zwifchen natürlichen 
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Geſetzen und ſolchen welche dem Denfchen unmittelbar von Gott offenbart feien, 
fand e8 nöthig, dieſes Werk als „Anweifung zur göttlichen Nechtögelehrfamteit 
(Institutiones jurisprudentiae divinae)” zu betiteln und darin eine hriftliche 
Jurisprudenz zu betonen. „Umgang mit ver Ratur“ galt (wie wir unten zeigen 
werden) wol fogar als ein Indicium des Verkehrs mit vem Teufel, und Die Er⸗ 
forſchung der Naturkräfte als eine auch in proteftantifchen Rändern (fpeciell Würt⸗ 
temberg) „einem Chriftenmenfchen nicht ziemende Kenntniß“. 

Die proteftantifche Religiofität war e8, welche ſelbſt das fchlichterne 
Auftreten des wirklich kirchengläubigen Philofophen Chr. Wolf nicht ertragen 
konnte; fle war es welche noch an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
fowol einen Kant zum Schweigen zwang, als einen Fichte von feinen Lehr- 
ftuhle vertrieb. Und diefe Doctrin , die von ihrem Entftehen an bis zu der Zeit 
in der fie endlich machtlos wurde, ihre Gewalt in folher Weife anwandte, — fie 
ſoll e8 gewefen feindurd welche der geiftigen Entwidlung die Bahn freigemacht und 
ein ungehemmter Auffhwung begründet worden wäre! Nehme man Alles zu- 
ſammen und beantworte unbefangen die Frage: War das was man als durch bie 
Reformation wirklich erlangte Yortfchritte anjehen Tann, jene Ströme Blutes 
werth, welche die Begründung der neuen Lehre geloftet hat? 

Es ift eine herkömmliche Redensart: die Reformation habe das Papftthum 
untergraben und defien Sturz herbeigeführt. Doch dem ift uicht fo, abgefehen 
davon daß der Proteftantiemus für ſich felbft nur den lebenden Papft durch einen 
papierenen erjegt hat. Es war das wachſende Wiffen der Menfchen, vie 
beſſere Erlenntniß ver Natur, die fleigende Macht ver Kritik, das wieder zur 
Geltung⸗Gelangen der Bernunft trog des Proteflantisnus wie des Katho- 
lieismus, wodurdh jene Wirkung hervorgebracht oder wenigſtens vorbereitet 
wurde. — 

Die Bibel galt nicht nur Luther und allen andern Reformatoren, fonvern 
fie gilt bis zum heutigen Tage herab allen proteftantifchen oder enangelifchen Lan⸗ 
‚destirhen ale „Heilige Schrift“, als „geoffenbartes Wort Gottes”, als 
alleiniger Olaubendgrund. Eineandere Bafis befigt der Proteſtantismus 
abfolut nicht; nähme man diefe hinweg, fo fehlte ihm überhaupt jede fefte 
Grundlage. 

Iſt num aber die Bibel unbeftreitbar der alleinige Glaubensgrund 
des Proteftantismus (gleichviel ob unter Fefthalten ander Auslegung der ſymboli⸗ 
ſchen Bücher oder unter deren Ablehnung), alsdann muß dem bezeichneten Buche 
gegenüber alle Bernunft ſchweigen; die Wiflenfchaft darf ſich nicht vermeſſen 
irgend eine Erkenntniß zu begründen welche irgend einer Behauptung ver Bibel 
widerſpricht; Niemand darf e8 wagen, die Schranfe überfteigen zu wollen welche 
dem menfchlichen Geift bier für alle Zeiten gefeßt wurde. — 

Glucklicherweiſe ift gerade diefer Grunpftein der Reformation und fomit der 
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evangelifchen Kirche ſammt dem übrigen darüber aufgeführten Gemäuer (ven 
fombolifhen Büchern) bereits vollftändig mürbe und im Zerbrödeln und Zu- 
fanmenftärzen begriffen. Nicht die Erhaltung , fondern vielmehr die Befeiti- 
gung der Bibel als „alleinigen Glaubensgrundes“ erfcheint als vie nothwendigſte 
unerläßlichfte Bedingung einer gefunden Entwidlung der Menfchheit. Glüdlicher 
Weiſe macht die Vernunft ihr natürliches Recht mit Erfolg geltend gegen ven In⸗ 
halt jenes Buches wie gegen ven auf daſſelbe gegründeten „Slauben". Gerade im 
Zeitalter der Reformation entwidelte (es Elingt wie eine Ironie des Schickſals! 
ein katholiſcher Canonicus (Copernicus) die neue Lehre über unfer Sonnenſyſtem. 
durch welche die mofaifche Anſchauung mit der Erde als Weltcentrum in Staub 
zerfiel. In unfern Tagen hat Dawin, und auf ganz anderem Wege gerade eben- 
jo Lazarus Geiger, im Gegenſatze zur Gefammtbafis aller beftehenven Kirchen, 
gezeigt daß die Menfchheit, weit entjernt aus einem urfprünglichen Zuftande ter 
Bolllommenheit herabgeftlirzt worven zu fein, ſich aus den niedrigften, robeften 
tbierifchen Verhältnifien zu dem jegigen Grade der Entwidlung durch eigene Kraft 
emporarbeitete ; gab e8 aber feinen Sünvenfall, dann ermangelt vie Theorie der 
Erlöfung jedes Orundes. Dazu kommen die Ergebniffe der neuern Forſchuug 
über Alter, Entftehen und fonftigen innern Werth der verſchiedenen Echriften 
des alten und neuen Teſtaments. Es ift Dabei noch befonderd bezeichnend daß, 
während bie proteftuntifche Kirche in manchen Ländern mit Vorliebe fi) „vie evan⸗ 
gelifche" nennt, gerade die abfolute Unhaltbarkeit ver unter ſich felbft fo 
widerſpruchsvollen, vor Allem aber über die Vernunft jo rückſichtslos ſich hinweg⸗ 
jegenden „Evangelien“ amı allerbeftimmteften nah allen Richtungen er« 
wieſen ift. 

Mit der Göttlichfeit der Bibel hat ter gefammte firchliche Proteftantismus 
unrettbar den Boden verloren auf welchem das Gebäude aufgeführt ward. Heute 
bereits ſchwebt der ganze Bau nur noch in ver Luft; feine dauernde Forterhal⸗ 
tung ift zu einer Sadye der Unmöglichkeit geworben. 

Man muß auch proteftantifcherjeits das Vorurtheil abftreifen, als fer mit 
der Reformation der Stein der Weifen gefunden ; man muß anerlennen daß der 
Proteftantismus nichts weiter als eine mäßige Abart des Katholicismus iſt, — 
im Princip gleich unvereinbar mit dem heutigen Stande des Wiſſens wie die alte 
Lehre. — Die europäifhe Menfchheit hat durch ven Proteftantismus zu den vor: 
handenen Eonfeffionen eine neue bekommen welche fich principiell ebenfo wie die alten 
mit der Bernunft in Widerftreit feßte und ven menſchlichen Berftand in Bande 
zu legen fuchte, mochten vie Feſſeln aud) von etwas geänderter Form fein. 

So ergibt fi venn won felbft die abfolute innere Unhaltbarkeit der Theorie, 
welche den Beginn ver Neuzeit von der Reformation zu dativen jucht. Der wahre 
Anfang der neuen Gefhichte wird im ©egentheil nah) der Periode zu verlegen 
fein in welcher neben dem Feudalismus Die Bergötterung bes „alleinigen Glaubens⸗ 
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grundes des Proteſtantismus“, nemlich der Bibel — dieſes furdtbaren Hemm⸗ 
nifjes der menfchlihen Bernunft und der Wiffenfhaft — überwunden fein 
wird. — 


Die Iefniten. 


Der Paflauer Vertrag und ver Uugsburger Keligionsfrieve hatten dem Pro⸗ 
teftantismus oder vielmehr wenigftens dem Lutherthum eine gejetlich gejicherte 
Stellung verfhafft. Es Tag in der Natur der Dinge daß die Vertreter der alten 
Kirche fi nicht unbedingt in die neue ©eflaltung fanden, fondern nun eine 
©egenreformation, anftrebten. Die angewendeten Mittel waren von 
mandherlei Art. So war ſchon 1526 ver Kapuzinerorden, die ſchmutzigſte 
unter allen Bettelmönchsverbindungen gegründet und 1528 von Papfte beftätigt 
worven. Er erwies ſich beſonders geeignet auf die unterfte Schichte der unwiſſenden 
Bevöllerung zu wirken. Aber e8 lam noch weit mehr darauf an in höhern reifen, 
bei ven Mächtigen Einfluß zu erlangen, und ebenfo auch im Wiſſen nicht zurück⸗ 
zubleiben fondern auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit gleichfalls etwas zu leiften. 
Für beide Zwecke diente ver Jeſuitenorden, der bald vielfach ein Schreden 
der Proteftanten wurbe. *) Hier hatten fie e8 nicht mehr mit unwifjenden bor« 
nirten Zeloten, fondern mit höchſt raffinirten und gewandten Gegnern zu thun, 
deren Glieder für jeden einzelnen Poſten bis zu den höchſten Stellungen geſchickt 
ausgefucht und verwendet wurden, und beren Leiftungen auf mehren Gebieten 
der Wiffenfchaft um fo ftärker glänzten, als gerade in diefer Zeit und wenigftens 
noch anderthalb Jahrhunderte darnach die proteftantifchen Pfarrer ziemlich aus» 
ſchließlich in einem befchränften und langweiligen, bornixten Dogmatismus ſich 
feftrannten, ein wiverliches Prieftergezänt als das Höchfte anfahen, und felbit auf 
ihrem theologifchen Felde nichte Hervorragendes zu leiften wußten. 

So erfheint denn die „Sefellihaft Jeſu“ (Societas Jesu) Durch Die ganze 
Neuzeit — von der Reformation bis zu unfern Tagen — als der einflußreichfte 
und mächtigfte aller geiftlihen Orden, und e8 bedarf wol keiner befontern Recht⸗ 
fertigung wenn wir ihm unmittelbar nad) Schilderung der Reformationsentwid» 
lung eine eigene Abtheilung widmen, wobei der Weberfichtlichkeit wegen die Dar⸗ 
jtellung gleich bis zur neneren Periode fortgeführt werden mag. 

Drvensftifter war Inigo (Ignaz) Jagnes, geboren 1491 zu Xojola in 
Ouipuzcon, daher in ver Folge Ignaz von 2oyola genannt, indem man ihn 
wie die meiften feiner Landsleute dem Adel beizählte. Er lernte wenig, warb ale 
Edelknabe am fpanifchen Hofe mit allen Genüſſen befannt, trat in das Heer und 


*) Das Folgende größtentheils nach der vom Verfafler des gegenwärtigen Werkes in 
das Staatslericon (3. Auflage) gelteferten Abhandlung: „Jeſuiten, Jeſuitismus“. 
Die bortige Ausführung if eꝛwas umfaflender als der nachſtehende Abſchnitt. 
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wurbe bei der Belagerung ver Feſte Pampelona durch die Franzofen im Jahre 
1521 an beiden Beinen ſchwer verwundet, am einen veritämmelt. Während 
feines Darnieberliegens las er eine Reihe der ſchwärmeriſchſten Schriften, und 
gelangte zu dem Entſchluſſe, als Ritter der Jungfrau neue Bahnen des Ruhmes 
fi) zu eröffnen, da c8 auf ven militärischen und höfiſchen nicht mehr anging. Un- 
verfennbar war ver Mann voll Eitelkeit, dabei aber auch von zelotifchem Kirchen: 
eifer erfüllt. Ex führte num ein herumſchweifendes Lehen das ihn bis Jeruſalem 
trieb. Zu Paris lernte er Latein und hielt Bußpredigten, gerieth durch feinen 
fanatifchen Eifer allenthalben mit Weltlichen wie mit Laien in Streit, wurde 
felbft der Inquifition wiederholt verdächtig, gelangte jedoch endlich zu dem heiß⸗ 
erfehnten Ziele, Stifter eines Drvens zu werden. Die Gründung veffelben fand 
am Maria-Himmelfahrts- (dem nachmaligen Napoleons»)Zage, 15. Auguft 
1534 in dem Nonnenklofter zu Montmartre ftatt; die Zahl der neuen Ordens⸗ 
brüper beſchränkte fih, Loyola eingerechnet, in dieſem Augenblide auf fieben. 
Die auf ung gelommenen Nachrichten find zu einfeitig um beftimmt erfennen zu 
laflen ob er des Zieles an das feine Schöpfung noch gelangte und ver Mittel 
welche pabei zur Anwendung kamen, fi) Har bewußt warover nicht. Wahrfchein« 
lich das Letzte. Ignaz hatte fortwährenn himmliſche Erſcheinungen, wie er denn 
auch behauptete der ganze Organifationsplan der neuen Geſellſchaft fei ihm in 
einer Höhle bei Manrefa durch Jeſus felbft offenbart worden, woher denn ver 
Name „Gefelihaft Jeſu“. Die Ordensbrüder previgten auf den Straßen und 
auf Schaugeräften; fie wußten vielfach vie Menge zu erregen. Der durch die 
Reformation bevrängte Papft Paul III. erfannte in dem neuen Orden eine treff- 
liche Waffe und ertheilte vemfelben feine Sanction durch Die Bulle vom 27. Sep: 
tember 1540. Weitere Bullen voll Gunftbezeigungen des Oberhauptes der Kirche 
folgten, und als Ignaz am 31. Juli 1556 zu Rom ftarb, Hatte fi) der Orden 
bereits nach allen Weltgegenven ausgebreitet. (Papſt Gregor XV. verfegte ven 
Stifter und erften „General“ der neuen Societät am 12. März 1622 unter die 
Heiligen“.) 

Der zweiteGeneral“ der Geſellſchaft, ver weit geſcheidtere und ſchlaue 
Jacob Lainez führte ven künſtlichen Bau weiter; feine Nachfolger vollendeten 
denfelben. Die Normen und Borfchriften wurden möglichft geheim gehalten. 
Nicht früher als im Jahre 1584 ließ der General das „Corpus institutorum 
societatis Jesu”, das eigentliche Conſtitutionenbuch, jedoch aud) jegt nur für vie 
Mitglieder drucken. 

Die Geſellſchaft Tefu ift danach eine Wahlmonarchie oder vielmehr Despotie. 
Ein von der allgemeinen Berfammlung (congregatio generalis) auf Lebenszeit 
gewählter General (praepositus generalis) regiert diefen Staat im Staate (oder 
vielmehr in der Kirche) mit gleichſam unbefchränkter Gewalt, va feine fänmtlichen 
„Unterthanen“ (sui, sc. subditi) ihm zu unbebingtem Gehorſam verpflichtet 
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find. Der Jeſuit hat fich zu „überreven, daß er ſich von ver göttlihen Vorſehung 
mittel8 jener Obern tragen und leiten laſſen mäfle als wenn er ein Leichnam 
wäre"; er bat auf jeden Wink feiner Obern zu achten, als käme verfelbe von 
Chriftus. Die Jeſuiteninſtitution fordert alfo in noch höherm Grave als alle 
Mönchsorden das Vonſichwerfen des wichtigften Menfchenrechtes, des Rechtes ver 
Selbſtbeſtimmung. 

Der ganze Jeſuitenſtaat iſt in Aſſiſtenzen“ getheilt denen je ein Aſſiſtent 
vorſteht, und deren jeve mehre „Provinzen“ umfaßt mit einem Provinzial an der 
Epite. Ein befonderes Inftitut bilden vie Reviſoren, eigens eingefegt zur Prü⸗ 
fung und Eenfur ver für den Drud beftimmten Schriften von Orvensgliedern, 
und mit der Unterfuchung beauftragt, ob eine Schrift geeignet fei veröffentlicht zu 
werben und ob es außerbem ver Mühe Iohne fie zu vruden. Erſt nad Bejahung 
piefer Borfragen follen vie Reviſoren die @enfur vornehmen, d.h. die zweckmäßig 
erachteten Aenderungen beftimmen. Ein eigenes ©efe in ven Conftitutionen bes 
Ordens fchreibt nachdrücklich vor, vaß kein Jeſuit ein Buch veröffentlichen vilrfe 
ohne die (ftet8 voranzudrudende) fpecielle „Approbation der Obern“, der Ordens⸗ 
behörde — eine Beftimmung buch welche vie Lehren in ven Schriften ver ein« 
zelnen Jeſuiten eine weit mehr als blos literarifche Bedeutung erlangen, weil fie 
eben nur unter augprüdliher Billigung der Geſellſchaft erjcheinen können, vie 
Gejellihaft alfo für teren Inhalt fich ſelbſt verantwortlich gemacht hat. Wir 
werben unten darauf zurückkommen. 

Trotz der Unnatur des Berhältniffes erlangte die „Sefellichaft Jeſu“ ſchnell 
ein gewaltige Ausbreitung. Die Macht der Ordens kam vielfach feinen einzelnen 
Gliedern zu flatten ; fie erhielten durch venfelben vie einflugreichften Stellungen, 
Anſehen, Macht und Gewalt, denn fie waren nicht wie gewöhnliche Mönche zur 
einförmigen Höfterlihen Andacht und zum unthätigen Leben in den Zellen ver- 
urtheilt. Ihr Wirkungskreis konnte ſich bis zu einem gewaltigen Umfang er- 
weitern, indem der mächtige Orden feine unberechenbaren Mittel aufbot wenn es 
galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poften zu bringen 
von dem aus auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten , der Fürſten und 
Staatömänner eingewirkt zu werben vermochte. Und wie Tonnten die meiften 
Leivenfchaften befriedigt wernen unter vem Deckmantel den der Orden gewährte, 
und welchen Schuß bot derſelbe feinen fähigen Angehörigen gegen weltliche Ver⸗ 
folgung und Beſtrafung auch bei den entſetzlichſten Verbrechen! 

Die Aufnahme in ven Orden war im Allgemeinen nicht leiht. Man wollte 
jeden Eintretenden zuvor genau fennen, nach feinen Yähigfeiten und Fehlern. 
Zalente fuchte man dagegen zu gewinnen auf alle Weife. Wie bei andern Mönchs⸗ 
orden gab es Abſtufungen — Novizen, Coadjutoren, Patres — außerdem aber 
aud noch Affiliirte oder Adjuncten, gewöhnlich „Sefuiten in kurzen Röcken“ ges 
nannt, welche Laien fein konnten, von gewifjen Verpflichtungen dispenfirt waren, 
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und veren Eigenſchaft als Jeſuiten den Nichteingeweihten verheimlicht bfieb. 
Nach einer eigenen Beſtimmung durfte feiner aus dem Orden austreten, Dagegen 
fonnte er aus höhern Rückſichten durch den General biepenfirt werden — was 
wol nur dann gefhah wenn der Orden bedeutende weltliche Zwecke Damit zu er 
reichen hoffte; ver Jeſnit fonnte übrigens ausgeftoßen werben, blieb dann aber 
gleichwol fein Leben lang verpflichtet einer etwaigen Wiedereinberufung Folge zu 
leiften. Er hatte für immer auf jedes Selbftbeftimmungerecht verzichtet. 

Außer den drei gewöhnlichen Mönchsgelübven — Armuth, Keufchheit und 
unbevingten Gehorfam — hatte der Jeſuit zur Erlangung der höchſten Ordens⸗ 
clafje noch ein viertes Gelübde zu leiften, nämlid, Das des „befondern Gehorfams 
gegen ven Papft in Beziehung auf Mifftonen“. 

Als Zwed des Ordens galt die Ausbreitung der katholiſchen Kirche — letzte 
Benennung in demjenigen Sinne welden man in der Neuzeit gewöhnlich mit dem 
Beiwort „ultramontan” oder auch kurzweg „jefuitifch“ bezeichnet; foranı Be⸗ 
fämpfung ver Keger und Abtrünnigen und Belehrung der Heiden. As Mittel 
follten beſonders dienen: Miffionen an Heiden, Ketzer und — fürftliche Höfe; 
Srziehungsanftalten, um das heranwachſende Gefchlecht zu beherrichen ; Predigten 
und Erereitien ; endlich Benugung des Beichtftuhls und Gründung von Congre- 
gationen (Bruder und Schwefterfchaften). 

Als Beichtoäter bekamen die Iefuiten von Anfang an den ftärkiten Zulauf, 
weil fie die Abfolution vermittelft ihrer Probabilitätslehre aufs Heußerfte erleich- 
terten, ſodaß e8 bei ihnen zuweilen nicht einmal auf Das VBorhandenfein der Reue 
über begangene Sünden anlam. Die Jeſuiten dürfen nad) den päpftlichen Privi⸗ 
(egien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgebehntefte 
Abjolutionsgewalt. Ebenjo dinfen fie m allen Kirchen, außerdem aber auch auf 
ven Straßen predigen, und dies geſchah häufig in vraftifcher Weife, beſonders bei 
Miffionen. 

Das ganze Gebäude des Jeſuitismus warn begründet auf tiefer Kenntniß 
und fchlauer Berechnung der menfchlihen Schwächen, und die gefammte Organi- 
fation zielt ab auf Erlangung der Herrſchaft über Staaten und Bölfer. Es war 
nicht ein bornirter Fanatismus ver waltete, fondern diefe gefammte Organifation 
beweift daß das Sefuitenthum fich über Tirchliche Einrichtungen und Vorurtheile 
mit der Freiheit welche in ſolchen Dingen der vollftändige Unglaube gewährt, hin- 
wegzufegen wußte. Wan hatte allerdings auch bigotte Fanatiker im Orben, aber 
6108 um fie als Werkgeuge zu benugen ; brauchte man Martyrer fo waren fie ge⸗ 
eignet dazu. Man wollte ſich die Maſſen ſichern, darum ein Bequemmachen ver 
die Gemüther der unwifjenden Haufen fo leicht beruhigenden und deshalb fo an⸗ 
genehmen Abfolution, — ein Bequemmachen ver firchlichen Pflichten im Gegen- 
fage zu ten düſtern Gemüthspeinigungen des Proteftantismus; man brauchte 
die Großen, insbefondere die Regenten; darum nach der Unbivivualität und 
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den Ausfihten auf Erfolg bald die äußerfte Strenge welche den bigott er- 
zogenen Yürften die demüthigendſten und entwürdigendſten Bußen auferlegte, 
bald wiever jene laxen Maximen die aller Moral Hohn ſprachen; ja es fehlte 
mitunter felöft ein foftematifches Anreizen zur Unfittlichfeit nicht, um die Mäch⸗ 
tigen deſto gewiſſer und deſto fefter in ven gelegten Echlingen zu halten und fie 
zu lenken. 

Der neue Orden war frei von der Einfeitigfeit ver alten, er zeichnete ſich 
fogar durch Bielfeitigfeit aus. Er bemächtigte fi des Unterricht8 von den unterften 
bis zu den höchſten Stufen, erdachte eigene Lehrmethoden und brachte feine Schüler 
namentlih in den exacten Wiſſenſchaften bedeutend voran, wogegen fie in dem 
was freies philofophifches Denken erfordert zurädblieben. Während man ben 
andern Orden Rohheit und Unwiſſenheit zum Vorwurf machte, thaten ſich die 
Jeſuiten an den geeigneten Plätzen durch weltmännifche Gewandtheit wie durch 
Kenntnifje hervor ; gerade darin übertrafen fie gewaltig vie auf ihren theologifchen 
Quark beſchränkten ungewandten proteftantifchen Geiftlihen. Auch läßt fich nicht 
beftreiten daß dieſer eine geiftlihe Orven weit mehr Staatemänner und Gelehrte 
(Aftronomen, Geographen, Länvererforfcher, Gefchichtfchreiber 2c.) in ſich ſchloß, 
als unter allen proteftantifchen Paftoren während ;wei oder drei Jahrhunderten 
zu finden waren. Im Uebrigen ward das Auftreten ſtets den Umſtänden ange- 
paßt: bald kriechende Temurh bald die höchſte Anmaßung; fein Weg ward vers 
ſchmäht, vielmehr die Darime „ver Zwed heiligt vie Mittel” jedenfalls praktiſch 
zur Anwendung gebracht, mag aud vie theoretische Aufftelung des Satzes 
beftritten werden. In dem Institutum societatis wird nirgends gefragt ob eine 
Handlung gut over böfe, wol aber ob fte zwedvienlidh over vortheilhaft fei (num 
actio expediat, conveniat, opportuna sit) ; in dieſem alle ward fie für gut 
angejehen, venn fie vient zur Erhöhung des Anfehens und der Macht des Ordens, 
fördert damit die Sache Gottes. — Rein anderer geiftliher Orden wurde fo wie 
diefer gepriefen von der einen Eeite, gehaßt von der andern ; — feiner im gleichem: 
Maße da beglinftigt dort verfolgt. Die ungeheuere Ausbreitung des einem Nee 
gleich, die Bevölferungen und die Regierungen umſchließenden Inftituts gab Halt 
und Stärfe dem Einzelnen wie dem ganzen Verbande. 

Der „Jeſuitismus“ ift längſt fprihwörtlic geworben zur Bezeichnung der 
Tüde, ver Falfchheit, ver Täuſchung und des gewifienlofeften Betruges , ja ver 
ſchamlofeſten Berhähnung jeder Moral, jeder Sitte und jeves Rechtes. Es ift 
leicht begreiflich daß vie Proteftanten freigebig waren in Befhuldigungen gegen 
einen Orden der fie Jahrhunderte lang am erfolgreichiten befämpfte, und dem 
ihre eigenen Paftoren der großen Mehrzahl nach geiftig weitaus nicht gewachſen 
waren. Kämen vie Beihulvigungen blos von diefer Seite jo müßte man ihre 
Berechtigung billigermeife zunächft bezweifeln. Allein die Hauptanflagen find aus 
fatholifhen Etanten erhoben worden, und gerade aus Diefen gingen alle 
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fchweren Schläge gegen den Drven hervor. Allerdings ift derfelbe — und wir 
am wenigſten rechnen e8 ihm als Verbrechen an — nicht geneigt fid} von jeder 
fürftliden Allgewalt unbedingt als Werkzeug benüten zu lafien. Forſchen wir 
aber nach dem eigentlihen Grunde jenes Verrufs des Jeſuitismus, fo finden wir 
venfelben in den eigenthämlichen Moraltheorien welde von dem Orden an⸗ 
genommen waren, und melde in Wahrheit zur Untergrabung jeder wirklichen 
Moral, jever Ehrlichkeit, Sittlichleit und Treue führen mußten. 

Seit der Beröffentlihung von Pascal's „Provinzialbriefen" wurben fehr 
häufig die ungeheuerlichen Lehrſätze citirt die ſich in den Schriften dieſes oder jenes 
Sefuiten finden. Die gewöhnliche Vertheidigung beruht darauf: man könne nicht 
den ganzen Orden haftbar machen für die verwerflichen Lehrſätze Einzelner, denen 
überdies die Aufftellungen anderer Jeſuiten wiverfpräcden. Die Entgegnung wäre 
ausreichend unter gewöhnlichen Berhältniffen, fie ift es nicht in dieſem Falle. Wir 
erinnern an den bereit8 hervorgehobenen Umftand daß die Theorien der einzelnen 
Jefuiten nur unter ausdrücklicher Billigung (Approbation) der Oberen veröffent- 
licht werben durften. Sodann befaßen auch die Lehrfäte der Einzelnen in Folge 
der Probabilitätstheorie welche bei ven Ordensgliedern galt, eine ganz andere Be- 
deutung als fonftige doctrinelle Meinungsäußerungen. Das Letzte bat, nach 
Pascal's lettres provinciales, befonders Ellendorf „Die Moral und Bolitil ver 
Jeſuiten, nach ven Schriften ver vorzüglichften Autoren dieſes Orbens, (Darm⸗ 
ftant, 1840)" dargethan. Es läßt fich nicht Hinwegftreiten : jede Schrift des ein- 
zelnen Jeſuiten erſchien erft nach erlangter Approbation des Ordens, jede erhielt 
damit eine viel größere als die gewöhnliche Bedeutung, jede wurde dann aud von 
den Orvensglievern als eine Autorität bei Berufung auf die ganz eigenthümliche 
BProbabilitätstheorie anerkannt. 

Diefe BProbabilitätslehre bilvet gleichjam die Grundlage des Moral« 
fuftems der Jeſuiten. Sie beruht auf der Anfchauung dag man jede Handlung 
thun dürfe welche von einer bedeutenden Autorität für zuläffig gehalten wird, 
mögen auch andere Autoritäten in überwiegenpfter Anzahl fih Dagegen ausſprechen, 
und mag auch ihre Meinung die „gewiflere" fein. „Wenn fagt der Pater Escobar, 
„nur ein einziger fehr angefehener Doctor ſich für eine Meinung erflärt, fo wird 
fie dadurch wahrfcheinlich , probabel, falls auch Hundert Dagegen find, venn ein 
Mann welder ſich der Wifjenfhaft widmet wird nicht leichthin einer Meinung 
anhängen wenn er nicht ausnehmende und gewichtige Gründe dafür bat.” Biele 
jefuitifche Autoritäten haben ſich über dieſe Theorie geäußert und einhellig zu- 
fiimmend ausgefprohen. So jchrieb ver berühmte Sanchez : „Jemand findet Be: 
denken, ob das Anfehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anſicht pro- 
babel made. Ich antworte: allerdings. So halten es Angelus, Sylvius, Na- 
varra, Se... .. Denn eine Meinung ift probabel, wenn fie anf feinem leichten 
Grunde beruht. Nun aber ift vie Meinung eines gelehrten und frommen Mannes 
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fein leichter Grund. Denn went das Zeugniß eines großen Mannes, daß diefes 
und jenes z. B. in Nom vorgefallen ſei, , nicht leichtes fondern ſchweres Gewicht 
hat, warum foll denn bei einem zweifelhaften Punkt der Sittenlehre basjenige 
nit von großem Gewicht fein was ein frommer und in dem Öegenftand be- 
wanderter Dann fagt?* Noch beitimmter äußert fi) der doctor gravis Emanuel 
Ca: „Man kann thun was man nad) einer wahrfcheinlihen Meinung für erlaubt 
bält, wenn auch das Gegentheil vor dem Gewifſen ficherer iſt. Hier genügt das 
Anfehen irgend eines doctor gravis oder ein gutes Beifpiel.“ Und Escobar fpricht 
aus: „Darf ich einer weniger wahrfcheinlihen Meinung mit Hintanfegung der pro» 
bablern folgen ? Allerdings; ich darf fogar bie fihrere hintanfegen, ja ich darf felbft 
meine probabfere und fichrere Meinung aufgeben und der eined andern folgen wenn 
diefelbe nur ebenfalls probabel iſt.“ 

Diefe an fich jeltfame Theorie bildete das wichtigfte Mittel einerſeits zur 
Belämpfung ver proteftantifchen Lehre, anverfeits zur Erhebung des Jeſuitismus 
über alle andern Orden der fatholifhen Kirche. Der Proteftantismus ftritt gegen 
die äußere Werkheiligkeit und führte damit nothwendig in eine auf innere Befle- 
rung der Menſchen abzielenne Richtung. Der Ernft diefer Lehre ſprach eindringlich 
genug. Aber ed war nicht bequem und nicht angenehm ſolchen Anforderungen zu 
genügen. Die düftere, peinigende Unklarheit der Iutherifhen Auffafjung fehredte 
außerdem noch zurüd. Dieſem gegenüber hielten die Jefuiten jene Doctrin der 
alten Kirche aufrecht : fie, die Kirche kann Die Abfolution ertheilen, fomit die geäng- 
ftigten Gewiffen beruhigen. Immerhin blieb das Läſtige der Beichte und Buße 
was nach der andern Seite trieb. Die Sache war nun für die Maſſe ver Menſchen 
vermittelt der Probabilitätslehre aufs äußerte erleichtert; man konnte gewiß 
fein, für jeve Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende Sicherheit 
zu erlangen, und zwar waren vie Jeſuiten diejenigen Beichtväter welde, auf 
anderer Grundlage als alle übrigen, jede Sünde mit der größten Nachficht beur- 
theilten und allen Scharffinn aufboten um (in der Kegel) die äußerſte Milde 
walten zu lafieen. Ob vie Moral des Volkes und der Großen damit an der 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde , dies brauchte der einzelne Gläubige 
ja nicht zu unterfuhen. Genug, ver Erfolg den der Orten erlangte war ein 
ungeheurer. 

Nicht zufällig fondern im Gegentheil gerade nach der „Intention“ in welcher 
die Probabilitätspoctrin erfunden wurde, hat man diefelbe auf die Beichte ange- 
wendet. Bater Basquez fpricht fich entſchieden dahin aus, daß der Beichtvater 
dem Beichtlinde, gegen feine eigene Meinung eine andere weniger wahrfcheinliche 
Anficht anempfehlen dürfe, um daffelbe von irgend einer Laſt zu befreien; und 
Escobar ver dieſelbe Anficht vertritt fügt bei: Wenn der Beichtvater gefragt werde 
welche Meinung die wahrfcheinlichere fei, fo habe er diejenige zu nennen ber er 
ſelbſt folge, „aber wenn blos von praktiſchen Verpflichtungen die Rede fo kann er 
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dem Beichtlind auch die weniger probable Anſicht anrathen, ja er wird fih um fo 
mehr als Rathgeber empfehlen wenn er recht oft das anräth was leichter und mit 
geringerm Nachtheil geleiftet werden kann“. Sodann fagt Bater Bauny: „Wenn 
die Anficht nach der em Beichtender verfuhr probabel ift, fo muß ihm der Beicht- 
onter die Abfolution ertheilen falls er aud eine ganz entgegengejegte Meinung 
hat... . Denn es ift feinem Wefen nad) eine Topfünde jemand die Abfolution 
verweigern der nach einer probabeln Meinung gehandelt hat. So lehren auch 
Vasquez, Sandez, Suarez.” 

Die Probabilitätstheorie warb auf das raffinirtefte und ungeheuerlichfte aus- 
gebilvet und entwidelt. Allerdings können die Vertheidiger des Jeſuitismus bei 
jeder die Moral ſchädigenden Lehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegen- 
feßen. „Nicht alle Eafuiften haben einerlei Irrthümer“, bemerft Ellendorf. „Wer 
gegen ven Mord ift dem bemeifen die Jefuiten aus dem Vasquez daß er nicht 
töbten dürfe, und wer feinen Rachedurſt durch den Mord des Feindes Löfchen will 
dem geben fie den Leffins und Escober, und da mag er auf Das Anfehen dieſer 
doctorum gravium den Mord begehen. Leifius mag vom Mord wie ein Heine 
und vom Almofengeben wie ein Chrift fprechen ; dagegen redet Vasquez vom 
Mord wie ein Ehrift, vom Almofengeben wie ein Heide. *) Auf dieſe Weife wird 
das Gute und Böfe ganz invifferent; ich kann den Gegner mit gutem Gewiſſen 
morden weil der doctor gravis Leſſius es erlaubt, ih kann ihn ſchonen weil 
Basquez diefe Meinung probabel macht. Auf folhe Art kaun jedem geholfen 
werben, dem Frommen wie den Böfewicht, der Tugend wie der Sünde"... . 
Hundert Eafuiften fielen eine Meinung als wahrfcheinlich dar, hundert verwerfen 
fie, und felbft bei einer und derſelben Meinung werben fo viele Diltinctionen und 
Nuancen vorgebradht daß oft Das eine Durch das andere wiederaufgehoben erfcheint. 
Aber die Hauptjache bleibt bei allen unangefochten, daß ein doctor gravis jede 
Meinung probabel machen kann, und daß Died genügt zur Rechtfertigung 
jever That. 

So find denn die jefuitifchen Cafuiften dahin gekommen, diefe ihre Lehre auf 
die verjchiedenften Verhältniſſe des Lebens, weltliche ebenfo gut wie geiftliche au⸗ 
zuwenden. Gregor von Balencia unterfuchte ungejcheut Die Frage, ob ein Richter 
ver ohne Anfehen ver Perſon Recht fprechen foll, zum Vortheil feines Freundes 
entjcheiden dürfe unter Anwendung der Probabilttätslehre. Er gelangte zu folgen- 
dem Schluß : Wenn der Richter glaubt daß vie eine Meinung gleiche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Habe wie die andere, fo kann er unbedenklich um feinen Freund zu 
begünftigen nad) der Anficht urtheilen welche die Anfprüche dieſes feines Freundes 


*) Was Ellendorf als charakteriftiiche Anſchauungsweiſe ber „Heiden” annimmt, würbe 
von Heiben jelbft wahrſcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Chriften“ bezeichnet werben, 
wie man benn wirklich den getabelten Theorien in ben Schriften ber „Heiden“ entweder 
gar nicht ober boch jedenfalls weit jeltener begegnet als in denen von Chriften. 
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anerfeunt. Noch mehr, er Könnte felbft in der Abficht feinem Freund zu dienen 
das eine mal fich diefer Meinung anſchließen und das andere mal die entgegenge- 
jeßte zur Richtſchnur nehmen, immer aber vorausgeſetzt daß kein Skandal Daraus 
folge. — Meidung des äußern Skandal bildete immer eine Haupträdfiht — 
ver nachtbeiligen Folgen, nicht ver Sache felbft wegen. 

In gleicher Weiſe hat ver ſcharfſinnige Pater Azor gefunden und Escobar 
es wiederholt, daß ein Arzt der mehre Heilmittel für eine Krankheit kennt „in Er⸗ 
manglung eines fihern Medicaments einem Kranken an deſſen Auflommen man 
noch nicht verzweifelt, ohne Sünde ein probables Medicamıent geben kann, wenn 
er auch die wahrfcheinlichere Meinung bat daß es ſchaden werde, weil was aus 
einem wahrſcheinlichen Grunde geſchieht nicht zu tadeln it“. So in taufend 
andern Fällen. 

Reicht man nun mit der Doctrin des Probabilismus, fo weit fie ſich auch 
erftreden läßt, gleihwol nicht immer und überall aus, fo bietet die „Leitung 
der Abſicht“ (directio intentionis) ein zweites treffliches Auskunftsmittel. 
Man darf nämlich bei einer (nad) gewöhnlichen Begriffen moralifh verbammungs- 
würdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzufindendes Neben.) 
Moment erlaubter Art ins Auge fallen und für die Hauptfache ausgeben, fo ift 
alles Weitere gerechtfertigt. Man kann danach jeve Handlung begehen welche in 
der gewöhnlichen kirchlichen Sprachmweife ald „Sünde“ bezeichnet wird, wenn man 
damit nur nicht gerade als Selbſtzweck die Abficht verbindet zu ſündigen, ſondern 
blos die, einen beliebigen an fich erlaubten Zwed zu erreihen. So haben die 
Cafuiften ven Sag vielfach erörtert: Ob der Sohn den Tod feines Vaters wün⸗ 
ſchen dürfe um in ven Beſitz des Vermögens zu gelangen, und die Löfung diefer an 
fi) fhon empörenven Frage ward von ven Doctoren in der Weife feftgeftellt, 
daß der Sohn ſich nur hüten müfje ven Tod des Vaters als Selbftzwed ins Auge 
zu faſſen; denn daß er bald in den Beſitz des Vermögens komme dürfe er unbe« 
dingt wünſchen und erſtreben. Ein Pater Georg Gobat fchreibt fogar: „Der 
Pater Yagundez fpricht in Buch 9 über die Zehn Gebote: „Es ift einem Sohn 
erlaubt fih über den an feinem Vater von ihm in dem Zuſtand der Zrunfenheit 
veräbten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen der großen Güter die ihm nun 
zufallen.“ Dieſe Lehre folgert er aus dem wahren und von mehreren mit Ueber- 
zeugung angenommenen Sag: „it irgend eine Handlung zwar an fidh verboten 
aber wegen Mangel an Ueberlegung ſchuldlos und ift fie für uns von Vortheil, 
fo fünnen wir ung ihrer ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen ver 
Wirkung und Folgen derfelben wie von felbft erhellt, ſondern aud) der verbo« 
tenen Handlung felbft, nicht zwar weil fie verboten ift, ſondern infofern fie ung 
die Urfache oder Gelegenheit eines erfreulihen Ereignifjes war." So Vasquez, 
Tanner u. a. Im fchönfter Uebereinftimmung mit viefen Kirchenlichtern 
jehrieb der von Diana als bedeutende Autorität angeführte Hurtado: „Ein Sohn 
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kann fich ohne eine Todfünte zu begehen über ven Tod feines Vaters freuen weil 
er deflen Güter erbt; ein Pfrünvebefiger über ven Tod besjenigen dem er eine 
Benfton bezahlen muß. Daffelbe gilt von dem einfachen Verlangen womit vie 
Borgenannten aus befagten Gründen ven bezeichneten Perfonen den Tod 
wünſchen, wenn ed nur nicht aus Haß oder einem andern topfündlichen Beweg⸗ 
grunde geſchieht.“ 

An vie bis jest erörterten Auskunftsmittel der jeſuitiſchen Caſuiſtik — 
nämlih an ven Probabilismus und die directio intentionis — reiht fi als 
brittes vollberechtigtes Glied die Lehre vom Vorbehalt und der zweidentigen 
MWortftellung, Die reservatio und restrictio mentalis. Man kann danach alles 
verſprechen und felbft beſchwören ohne im geringften daran gebunden zu fen, 
wenn man entweber zweideutige Worte wählt und den andern damit täufcht, 
oder wo dies nicht angeht ſtillſchweigend den gebrauchten Ausdrücken etwas Binzu- 
denft wodurd der Sinn ein ganz anderer wird. Der Huge Sande, — ein doctor 
gravis — entwidelt die Lehre in folgender Weife: „Die erfte Regel fei, fo oft 
Worte zmeivdentig find und mehre Bedeutungen zulaſſen, fo ift e8 feine Lüge fie 
in dem Sinn auszufprechen,, welchen ver Sprechenve in fie hineinlegen will, ob- - 
wol diejenigen welche fie hören und an die fie gerichtet find biefelben in anderm 
Sinne nehmen... .. Man kann auch ohne eine Lüge zu begehen Worte gebrauchen 
die ihrer Bedeutung nach gar nicht zweibentig find und den erwünſchten Sinn den 
man bineinzulegen beabfichtigt weber aus fich noch aus zufälligen Umftänven zu⸗ 
laſſen, ſondern ihn nur dann geftatten und wahr machen wenn man heimlich im 
Sinn etwas hinzufügt. Wie wenn 3.3. jemand unter vier Augen oder vor andern 
gefragt wird, und nun aus freien Stüden zum Scherz over zu irgend einemandern 
Zweck ſchwört, er habe in der That nicht gethan was er doch wirklich gethan hat, 
fo kann er für ſich im Sinn etwas anderes verftehen was er wirklich nicht gethan 
hat, oder einen anderen Tag meinen als an dem er es gethan, oder irgend fonft 
etwas Wahres unterfchteben. Dann begeht er keine Lüge und auch feinen Meineid, 
fondern er fagt blos nicht die beftimmte Wahrheit welche die Zubörer fich denken 
und welche feine Worte ausprüden,, fondern eine andere die von jener ganz ver: 
ſchieden ift. . . . Wird jemand wegen Ermordung eined Pater zur Rede geftellt 
den er wirflid ermordet hat, fo darf er antworten: er habe den Pater nicht ge- 
tödtet, indem er dabei an einen andern dieſes Namens denkt; oder wenn er zwar 
an ven fraglichen Pater denkt allein mit Der restrictio mentalis: vor feiner Ge⸗ 
burt habe er ihn nicht getöbtet.” „Eine ſolche Schlaubeit”, bemerkt der doctor 
gravis Sande; weiter, „ift von großem Nuten, um vieles zu verbergen was ver- 
borgen bleiben muß und was doch nicht ohne Lüge und Meineid verheimlicht wer⸗ 
den könnte wenn es nicht auf diefe Weiſe gefehehen dürfte. Rechtmäßigerweiſe aber 
darf man fich einer ſolchen Lift bevienen fo oft e8 gilt feinen Leib, Leben oder 
Ehre () zu erhalten, fein Vermögen zu ſchützen oder irgend eine Tugend (!) zu 
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üben." Yilluccius gibt noch guten Rath wie man das Mittel praktifch anzuwen⸗ 
den babe. „I. B. wenn man geftern eine Handlung begangen, fo fagt man: 
Ich ſchwöre daß ih — nun fommt die reservatio mentalis, man denke ſich da⸗ 
bei Heute — vie oder jenes nicht gethan habe." Pater Escobar dehnt das Mittel 
auf Berfpredhungen aus die man gegeben; er lehrt: „Man ift nicht verpflichtet 
Verſprechen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertheilung nicht wirklich die 
Abficht gehabt hat fie auch zu halten.“ 

Mit einem folden Arfenal von Auskunftsmitteln Tonnte man fi immer 
helfen. Es ift aber beinahe unglaublich wie man diefe Lehren förmlich cultivirte. 
So war L'Ami der Urheber der Doctrin, daß man dem Feind feiner Ehre durch 
einen Mord zuvortommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und Unwillen ; 
ein Fiscal glaubte einfchreiten zu follen und vie Univerfität Löwen erklärte vie 
Lehre für unchriſtlich. Weitere Caſuiſten und der Orden übernahmen nun die 
Vertheidigung. Caranınel und Zargoli entwidelten eine befonvere Thätigfeit, 
überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, und der Orden billigte 
auch ihre Schriften. „Du haft“ fchreibt Caramuel, dieſe Lehre gehört und fragſt 
nun ob ein Orvensgeiftlicher , ver, menfchlicher Gebrechlichkeit nachgebend, mit 
einem gemeinen Weibe gefünvigt hat, fie ermorden dürfe wenn fie, es ſich zur 
Ehre rechnend fich einem fo vornehmen Dianne preisgegeben zu haben, damit 
großthut und ven frommen Mann in übeln Ruf bringt. Ich weiß e8 nicht, aber 
ich habe von einem ausgezeichneten Vater unferer Geſellſchaft, einem Doctor der 
Theologie, einem Mann von ebenfo viel Genie als Bildung die Aeußerung ge- 
hört: „L'Ami hätte ven Fall ganz unerwähnt laffen follen, va er ihn nun aber 
einmal hat pruden laſſen ſo muß er ihn aufrechterhalten und wir müſſen venfelben 
als eine probable Lehre vertheidigen, der auch ein Mönch folgen und demnach die 
Hure ermorden darf damit ſie ihn nicht in böfen Auf bringe.“ 

Nach dem nemlihen Grundſatz lehrt Navarra, em in einen Chrenhanvel 
Berwidelter habe eine Herausforderung weder zu fenden noch anzunehmen, 
„wenn er durch heimlihen Mord des Gegners die Gefahr des Lebens, ver 
Ehre und des Vermögens vermeiden fann; denn fo wird er der Gefahr des 
eigenen Lebens entgehen und auch den Feind vor der Sünde bewahren , die der: 
felbe begehen würde wenn er den Zweilampf entweder annähme oder Dazu ber: 
ausforderte. 

Der Jeſuitenorden ward wie oben geſagt zur Ausbreitung der katholiſchen 
Kirche und ihrer Lehren gegründet, und ſeine Mitglieder gelobten dem Papſt noch 
ganz beſondern Gehorſam. Es iſt nun bezeichnend wie die Jeſuiten trotzdem ihre 
Maximen ſelbſt gegen die Gebote und Anordnungen der Kirche und des Papſtes 
zur Anwendung brachten. Die fatholifche Kirche befiehlt jenen Sonn- und Feſttag 
eine Mefie zu hören. ‘Die doctores graves et pii Angelus und Rofella Dagegen 
geflatten daß man dieſe Pflicht manchmal verfäume. Die Kirche verlangt daß 
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man die ganze Meſſe höre, Escobar meint Dagegen, drei Biertheile feien auch 
binveichend. Noch weiter gehen Henriquez und Yugo, und fie werden in Libera⸗ 
lität überboten durch Laymann. Dann bat Escobar gefunden daß wenn man 
3. B. vier Priefter zugleich an verichiedenen Altären mit Meſſelefen befchäftigt 
fände, den einen beim Introitus, den zweiten beim Evangelium, ven britten bei 
der Confecration und den vierten bei der Communion, man dem ganzen Gebot 
des Mefjehörens in einem Viertheil der gewöhnlichen Zeit genügen könne. Aehnlich 
ſprechen ſich Sanchez, Major und Bufenbaum aus. Die Kirche fordert daß vie 
Glaͤnbigen der Meffe mit Andacht beimohnen müßten. Bufenbaum aber hat ge 
funden daß es wenigftens keine ſchwere Sünde fei wenn man mit andern plaubere, 
fofern man nur wahrnehme was am Altar vorgehe; und Konich, Sylvius, 
Rofella und Medina haben ermittelt daß dem Kicchengebot aͤuch derjenige genäge 
welcher fogar abfichtlich zerfireut fei, wenn er nur äußerlich eine ehrerbietige Hals 
tung bewahre. Der unübertrefflide Escobar läßt beim Gehen in die Meſſe ſogar 
die böfe Abſicht zu, libidinose nach Frauen umzubliden, and Buſenbaum ftellt 
feſt: „Wenn jemand aus eitler Ruhmgier oder um zu ftehlen der Meſſe beiwohnt, 
fo erfüllt er doch damit das Kicchengebot, wiewol er gegen ein anderes Gebot 
fündigt.” Bezeichnend für vie Begriffe vom innern Werth der Meſſe ift auch fol⸗ 
gende Stelle bei E8cobar. „Ich befitte Das Privilegium, zur Zeit eines Interdicts 
Meſſe zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Keineswegs, denn alsdann würbe vas 
Privilegium mich mehr beſchweren al8 mich vom Gebot befreien." (Das Meſſe⸗ 
bören ift alfo bier förmlich wie ein privilegium odiosum angefehen !) 

In Beziehung auf die Beichte haben vie Jeſuiten beinahe Unglaubliches ge- 
leiftet um jede Umgehung der Strafe zu ermöglichen. Tamburini lehrt: „Der 
Beichtende kann während der Beichte vielerlei lügen... .. Bei Todſünden zu 
lügen wäre ſchwere Sünde falls jemand nit hinreichenden Grund bat, denn in 
dieſem Falle kann er ſich aufs Leugnen legen ; damit er aber hierbei in Teine läß- 
liche Sünde fällt beviene er fi) zweideutiger Redensarten die er aus der Lehre 
ver Zweibeutigfeiten lernen kann." Escobar fagt: „Wer oft ſchwer fündigt und 
bei feinem ordentlichen Beichtvater in gutem Auf bleiben will, muß ſich einen 
zweiten Beichtvater anfchaffen um diefem die ſchweren, jenem bie [äßlichen Sünven 
zu beichten.“ Werner, Lehre des Lugo: „Jemand ſchämt fi eine ſchwere Sünde 
dem Beichtvater zu entdecken. Ein ſolcher muß eine Generalbeichte ablegen und 
jene (neue) Sünde unter die alten Sünden miſchen.“ Aehnlich in zahlloſen Fällen. 
Das was die Caſuiſten über die Beichte vorbringen Tautet vielfach geradesıt wie 
Hohn und beweift die völlige Unnatur des Imftituts an ſich; faft jenes Beifpiel 
ift ein Zeichen — beinahe möchte man fagen des Spottes den ſich vie Jeſuiten da- 
gegen erlaubten. Aber ihre eigene „Aufflärung” warb nicht zur Aufklärung der 
Menge benugt, fondern im Gegentheil zu deren Verdummung behufs leichtern 
und vollftändigern Beherrſchens. Darum finden fi denn neben. jenen Kehren, 
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welche augenfcheinlih dem volfländigen Unglanben entflofien find, ſolche welche 
die krafſeſten Fanatiker documentiren. Jeſuiten fpredhen 3. B. denjenigen von 
Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, um daſſelbe feberifchen oder ungläubigen 
Eitern zu entreißen und es ver Gefahr der Verführung für immer zu entziehen, 
in einen Fluß fchleudert und während e8 ertrinft die Taufworte ausfpriht. Ja 
fie Iaffen e8 zu, daß jemand das Find mit ſiedendem Waſſer überfchättet, um es 
zugleich zu tödten und zu taufen! 

Man würbe indeß gewaltig irren, wollte man annehmen vie Jeſuiten hätten 
fich nur mit Lehren befhäftigt wie wir fie bisher citirt haben — mit zum Theil 
läppifchen Kniffen, mit Künften um naturwidrigen Einrichtungen im Alltagsleben 
die Spite abzubrechen, over hinwieder mit ‘Doctrinen wie der wildeſte Fanatismus 
fie braucht. Der Jeſuitenorden bedurfte Menſchen ver verfchiedenften Arten. 
Er Hatte allerdings blinde Fanatiker nöthig vie, in die größten Gefahren gefenvet, 
allen Berfolgungen freuvig entgegenftirzten , in dem feften Glauben fi um bie 
Gottheit ſelbſt verdient zumachen nnd ſich eine überfchwengliche Belohnung im Him- 
mel zu fihern. Aber ſolche Leute verfahen doch nur Handlangervienfte. Erhaben 
über fie flanden andere Männer von Verftand und Klugheit, möglichſt frei von 
Borurtheilen jeder Art. Iene Fanatiker brauchte man nicht lange aufzufuchen 
um fie für den Orden zu gewinnen ſie boten fich fiet3 von ſelbſt var, drängten 
ſich freiwillig herzu um der hohen Ehre der Mitglievfchaft theilhaftig zu werden. 
Anders war Dagegen das Verhältniß zu den Leuten der letzterwähnten Kategorie, 
ven Menſchen von hervorragenden Talenten und Fähigkeiten und ausgezeichnetem 
Wiffen. Die Jeſuiten ließen wol nur felten eine Gelegenheit unbenugt einen 
„guten Kopf“ der zu erhafchen war in ihren Orden zu ziehen. So ift e8 ihnen 
denn wirklich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fondern jelbft Männer welche 
alle Borbedingungen ausgezeichneter Staats⸗ und Völlkerrechtslehrer und ebenjo 
praftifcher Politiker in fi vereinigten, für ihren reis zu gewinnen. Die laren 
Moralprincipien untergruben und verbarben nun allerdings die Eittlichfeit der 
Mafle der Angehörigen des Ordens. 8 ift feine zufällige Erfcheinung, daß bie 
Zahl derjenigen Jeſuiten ins Ungeheuere ftieg welche die niedrigften und gemein- 
ſten Verbrechen begingen ; es ift diefe Erſcheinung vielmehr allerdings die unab« 
weisbare Folge der gefammten Einrichtung. Aber daneben ſchloß diefelbe keines⸗ 
wegs aus: eine hohe Entwicklung geiftiger Kraft und einer wahren Kühnheit im 
Auffaffen und Benrtheilen der Berhälmifie, Menſchen und Dinge ; ja die ganze 
Stellung gab Öelegenheit und nicht felten fogar befonvere Aufforderung dazu. Im 
einer Zeit, in welcher der fürftliche Abſolutismus derart hervortrat wie es feit der 
Volkerwanderung nie gefchehen war — in einer ſolchen Zeit waren Eonflicte zwifchen 
dem Jeſnitenthum und der weltlichen Macht oft unvermeivlih. Und wie fehr die 
Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen fi auch beugten und ſchmiegten, fo 
mußten fie Tod nicht felten an einen Punkt gelangen an welchem Widerſtand 
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gegen vie Öewalt für fie zur Nothwendigkeit wurde. Sie fuchten ibre Hülfe zu- 
nächſt in Lehren der Kirche, erfannten aber bald das Bedürfniß, außer ver geift- 
lichen nod eine andere, materielle Stüße zu beſitzen, und dieſe fanden fie denn 
im Bolf und in deſſen natürlichen Rechten. So iftes gelommen, daß die Sefniten 
in der Neuzeit zu den erften gehörten, welche das Recht der Volksſouverä— 
nität ausſprachen und begründeten. Sie thaten es allerdings in ver Abficht, 
ihre Zwecke, das Interefje ver Kirche zu fördern. Mochte aber auch eine För⸗ 
derung ber Freiheit und der Volksrechte ganz außerhalb des Kreifes ihrer Strebun- 
gen liegen, immerhin warb die Lehre von ver Bollsfouveränitätdurd fie entmwidelt 
und mit einer Kühnheit, einer innern Ueberzeugung und Klarheit vorgetragen, 
welche die freifinnigften Abtheilungen im Werke eines Battel entſchieden übertrifft 
und von feinem Völkerrechtslehrer der republilanifchen Staaten Nordamerika's 
und der Schweiz überboten wird. Es iſt unzweifelhaft daß eine Yörderung und 
Entwidlung der Principien der Freiheit ald Selbftzwed , insbeſondere auf Firch- 
Iihem Gebiete, in keiner Weife den Abfichten und Strebungen der Jeſuiten ent- 
ſprach. Allein bier wie fo mandhmal bewährt ſich, gerade ven Schlaueften gegen- 
über, das Wort des Hefhines: „Die Wahrheit ift fo mächtig daß fie alle 
menschliche Klugheit überwältigt." 


Schon Tainez, der zweite General der Iefuiten, gelangte in einer 1562 
und zwar bei feierlicher Veranlaſſung, auf dem Concilium zu Trient gehal- 
tenen Rede zu dem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Gefeße von Gott befitze, 
die Geſellſchaften der Menſchen hingegen fich ihre Regierung felbft geftalteten. 
„Daher find fie frei und ift die Duelle aller Gewalt bei den Gemeinmefen, welche 
diefelbe ihren Obrigkeiten mittheilen, ohne fi) dadurch dieſer Gewalt felbft zu 
berauben.” 


Bellarmin (De membris ecclesiae militantis«) läßt die weltliche Ge⸗ 
walt infofern göttlichen Urſprungs fein als die Dienfchen „auf. irgendeine Weiſe 
eine Regierung haben müßten. „Die politiihe Macht ift zwar im Wilgemeinen 
von Gott, nicht aber im Einzelnen, infofern fie nemlih Monarchie, Ariſtokratie 
oder Demokratie iſt; denn fie folgt nothwendig aus ver Natur des Menſchen.“ 

. „Die Staatögewalt ruht unmittelbar in der gefammten Menge als ihrem 
Subject. Denn diefe Gewalt ift göttlichen Rechts; Das göttliche Recht aber hat 
feinem einzelnen Menſchen vie Gewalt gegeben, folglich ver Gefammtheit. Außer: 
dem wenn man vom pofitiven Recht abfieht ift kein größerer Grund da, warum 
aus vielen Gleichen einer vor dem andern herrſche; aljo gehört Die Gewalt ver 
Geſammtheit. Endlich fol die menſchliche Geſellſchaft vollkommen fein, alfo muß 
die Geſammtheit das Recht befigen fich felbit zu erhalten.“ . .. . „Es hängt von 
dem Webereintommen ab ob fie Könige, over Conſuln, over andere Obrigleiten 
über fich fest. Daraus folgt nun daß wenn ein genügender Grund vorliegt, die 
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Menge ein Königreich in eine Ariftofratie oder ‘Demokratie, oder auch umgefehrt 
"umwandeln könne, wie e8 vie Römer gethan haben.“ 

Am widhtigften find vie Lehren Mariana's, ver allerdings ein höchſt 
fanatifcher Priefter, im Uebrigen aber nicht blos ein ſcharfſinniger Gelehrter, ins» 
bejondere beveutender Gefchichtfchreiber, fonvern in vielen Beziehungen ein Staats⸗ 
mann und Philojoph war. Sein berühmtes Buch »De rege et regis institu- 
tione« trägt an der Spige, außer ver Gutheißung des Ordens, die Approbation 
des Spanischen Königs Philipp III. vem es ver Verfaſſer eigens winmete. Es ge- 
ſchieht aus Unverſtand over blindem Jeſuitenhaß wenn von vieſem (zufolge Par⸗ 
lamentsbeſchluß im Jahre 1610 zu Paris durch Henkershand verbrannten) Werke 
ſo geredet wird, als ob eine ſinnloſe Lehre vom Tyrannenmord deſſen Hauptſache 
ſei. Mariana, unter einer monarchiſchen Regierung lebend, doch noch erfüllt von 
den Eindrücken der zwar ſchon gebrochenen, urſprünglich aber gewaltigen Freiheits⸗ 
rechte ſeiner Landsleute in Aragon und Caſtilien, ſchreibt: „Wir ziehen zwar bie 
Monarchie der Republik vor, doch unter der Bedingung daß der König die beften 
Bürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verſammle und nad ihrem Er⸗ 
meſſen regiere, . . . während fein Verderben größer ift als wenn der Fürſt nad 
feinen Pafftonen oder nach dem Gutdünken feiner Höfliuge die Gefchäfte führt.“ 
Mariana erörtert die Frage, ob die Erblichfeit der Fürftenwürbe oder die Wahl 
des Nachfolgers durch die Nation nütlicher fei; er erörtert, wie viele VBölfer am 
legten Syſtem fefthielten, aus Beſorgniß es möchte fonft die zum Wohl Aller 
eingefegte Königsgewalt durch die Länge der Herrſchaft und die Fehler fchlecht 
erzogener Söhne zur Tyrannei ausarten. „Was ift aber verberbliher" fährt er 
fort, „was ſcheußlicher, als dem Spiel des Glüds einen Staat überlaſſen? ale 
einen Süngling von böfen Sitten, einen Knaben der oft noch in der Wiege win» 
mert, und was noch ſchlimmer iſt, ein Weib an vie Spige eines Reiches zu ftellen, 
ihnen Heere, Provinzen und Schäge unterzuorpnen? ... . Die allzu große Macht 
der Könige, der Völker Sklavenfinn , vie dem Willen ihrer Fürften ſchmeichelten 
und nachgaben, hat die Erbfolge eingeführt, und es hat auch nicht an gelehrten 
Männern gefehlt welche mit großen Scheingrünven diefe Erbfolge ald dem Recht 
und der Billigfeit entfprechend varftellten.” Allerdings lünnten vie Yehler eines 
Fürſten beſonders durch gute Erziehung gebeflert werden. „Gelingt dies nicht, fo 
muß das Voll diefe Fehler ignoriren folange e8 das öffentliche Wohl erlaubt und 
die verderbten Sitien des Fürſten nur Privatangelegenheiten betreffen. Wenn 
er aber dadurch Dad Wohl des Staats gefährdet, wenn er vie väterliche Religion 

verachtet und fich nicht beffern will, fo muß man ihu meines Erachtens abjegen 
und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig geſchehen ift. 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Gefchoffe Aller angegriffen werben, da er 
unmenſchlich und ein Tyrann geworben iſt.“ Die Erbfolgegefege dürfen nicht 
ohne den Willen des Volles geändert werden, „denn vom Bolle find die Rechte 
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der Herrihaft abhängig". „Oder follten wir in einer fo wichtigen Sache Aller 
ungerecht gegen diefelben entjcheiven wollen , zumal da Doch die Hechte ver Herr- 
haft weit mehr dadurch erblich geworben find, daß das Bolf es überfah und fich 
dem Willen der Fürften nicht zu widerſetzen wagte, als durch ven ausgefprochenen 
Willen und die freie Einflimmung Aller die dabei erforderlich gewefen wäre.” 
Hier ift alfo Rouſſeau's contrat social anticipirt. ... . „Ein guter König hat 
feine Gewalt vom Boll empfanden ; er wird ſich nicht fiir den Herrn des Staats 
und der Einzelnen halten, fondern nur für einen Borftand der von den Bürgern 
befoldet wird." ..... „In Staaten wie in Aragon und die ihm ähnlich find ſteht 
das Anfehen des Staats unbezweifelt über dem des Königs, denn fonft Yönnte ja 
das Volt die Macht ver Könige nicht zügeln und ſich ihrem Willen widerfeben. 
Es fragt ſich alfo, was in Betreff anderer Staaten wo die Macht des Volks ge- 
tinger, zu halten fei? ... Die meiften geben zu, daß wenn das ganze Volk oder 
feine Abgeordneten ſich verfammeln und Abereinftimmend ihren Willen erflären, der 
König nicht mehr die Gewalt babe zu befehlen. Wenn fie ihm Widerſtand leiften fo 
wird man viel mehr ihrem Ausſpruch als dem Willen des Königs beitreten. Dies 
gilt wenn es fih darum handelt Abgaben aufzuerlegen, Geſetze zu geben, einen 
Nachfolger zu krönen, die Erbfolge zu übertragen; denn dies find Sachen die 
auch das Volk, nicht blos den König angehen. Wie könnte ferner das Volk einen 
König, der durch böſe Sitten einen Staat quält und der zu einem offenbaren 
Tyrannen ausartet, züchtiger und ihn wenn nötbig der Herrſchaft und des 
Lebens berauben, wenn dieſes Volk nicht die größere Gewalt für ſich zurüd: 
behalten hätte als e8 dem König einen Theil ver Gewalt abtrat?... Der 
König glaube nicht, Daß er weniger unter dem Gefege ftehe als jener Unterthan. 
. . . Das Volk kann den König zwingen die Geſetze zıt erfüllen die e8 erlafien 
bat, und es hat Das Recht den Ungehorfamen wenn ndthig, vom Throne zu flürzen 
und mit dem Tode zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.” 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen 
Tyrannen tödten?“ — das fo oft einfeitig gegen ihn benützte Thema. Er ftellt 
zunächft die beiden Meinungen einander gegenüber, fährt aber die bejahende ſogleich 
mit Feuereifer durch. Erruft aus: „Gewiß kann ver Staat dem die Könige ihre 
Gewalt verdanken, ven König vor feinen Richterſtuhl laden und ihn falls er ſich 
nicht beſſern will der Regierung entjegen. Denn der Staat hat dem Yürften bie 
- Gewalt nicht fo Übertragen daß er ſich felbft nicht eine größere follte vorbehalten 
baben. Außerdem fehen wir, daß Tyrannenmörder jederzeit hochgepriefen worden 
find, wie Thrafybul, Harmodius und Ariftogiton, Caſſius, Chärea, Stephanns 
(ver Mörder Domitian’s), Martialis (ver Mörder Earacalla’s) und die Präto- 
rianer welche den Heliogabal erfchlugen. Wer hat je ihre Kühnheit getavelt und 
fie nicht des höchſten Lobes würdig erachtet? Und es gibt ein allgemeines Gefühl, 
gleihfam eine Stimme der Natur die in unfer Herz gelegt ift , ein Geſetz das in 
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unfere Obren tönt, vermöge deſſen wir das Schändliche vom Anftändigen unter- 
fheiven. Dazu nehme man daß ein Tyrann einem reißenden und wüthenden 
Thiere gleicht welches allenthalben Berwäftungen anrichtet, raubt, brennt und 
mordet. Sell man darüber wegfehen? foll man es nicht vielmehr loben wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens den Staat von ihm errettet? Man darf behaup⸗ 
ten daß gegen den Tyrannen die Gefchoffe Aller gerichtet werben müfien, als 
gegen ein graufames Ungeheuer das ſich auf vie Erve gelegt hat um gu wärgen 
folang es die Glieder vegen fann. Wenn du fiehft daß dir Die thenre Mutter 
oder Gattin vor deinen Augen mißhanvelt wird und du eilft ihr nicht zu Hälfe, 
fo verbienft du ven Tadel ſchmachvoller Feigheit und Gottloſigkeit, und das Bater- 
land dem wir mehr als den Eitern ſchuldig find follteft Du der Duälerei eines 
Tyrannen preisgeben dürfen? Fort mit ſolchem Frevel, mit folcher Feigheit! 
Selbſt mit Gefahr des Lebens, des guten Auf und des Vermögens müflen wir 
das Baterland aus der Gefahr befreien und vom Verderben erretten.“ Mariana 
gibt dann offen fein eigene® Urtheil ab, ganz entſprechend den angeführten Erdr⸗ 
terungen. Er fließt mit den Worten: „Im der That würde e8 vortrefflich mit 
den Angelegenheiten der Menſchen ftehen, wenn es viele Männer mit flarler 
Bruft gäbe die fich nicht fürchten Leben und Glüd für die Rettung des Vaterlan⸗ 
ves einzufegen. Aber die Begierde nad) Sicherheit hält die meiften von fo großem 
Wagniß ab. Deswegen kann man unter den Tyrannen des Alterihums jo wenige 
finden tie ven Streichen ihrer Untertanen erlegen find. Im der That iſt eg ein 
heiffamer Gedanke wenn die Fürften ſich überzengen daß, falls fle ven Staat 
unterdrüden und ſich durch Lafter und Schänvlichkeiten unerträglich machen, fie in 
einer folhen Lage leben daß ihre Ermorbung nicht nur für reiht, fondern ſelbſt 
für lobenswerth und rühmlich gilt." 

Dies ift jedenfalls eine andere Sprache als welche man nach ben vielver- 
dreiteten Denunciationen gegen Mariana erwarten mußte. Hier findet ſich feine 
Spur von lauernder Tüde, Hinterliſt, Verrath und Treubrud), vielmehr tritt die 
entſchiedenſte männliche Offenheit, Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe vor uns heran. 
Auch zeigt namentlih Mariana's Bezugnahme auf die heinnifche Gefchichte daß er 
nicht ausfchlieglich die Machterweiterung des Katholifhen Clerus im Auge gehabt 
haben kann. Die ganze Debuction ift um fo bemerlenswertber, da fle grund: 
ſätzlich als das befte Material zur Rechtfertigung ver infurgirten Nieverlänver 
benüßt werben konnte, was freilich, fo nahe e8 lag, Mariana's Abfichten keines⸗ 
wegs zugefagt Hätte. (Der organifirte Aufftand der Niederlande begann 
1572, das Buch erihien 1599.) Während insbefondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Genofjen die greulichiten Anflagen gegen ven Iefuiten er 
heben, Tönnte man mit mehr Recht behaupten, Mariana habe thatſächlich geſucht 
eine der größten Rüden in der chriſtlichen Doctrin zu ergänzen, jene Lücke nemlich, 
daß in den Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Gehorfam gepriefen, daß 
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Dagegen nicht auch die heilige Flamme ver Vaterlandsliebe dur die Religion 
entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten vol Aufopferung für das Ge⸗ 
meinweſen, den Staat und die Nation angefacht werde. Allervings hatte er als 
fanatiſcher Katholik das Interefle feiner Kirhe als höchſtes Ziel im Auge, und 
dahin richtete fich fein ganzes Streben. Wie fehr man aber auch in dieſer Be- 
ziebung fi von ihm abwende, wird man nicht nur die Kühnheit ſondern ebenfo 
die Richtigkeit und unumftößlihe Wahrheit feiner Deduction und feiner Prin- 
cipien anerlennen müflen. 

Ein anderer Iefuit, Wilhelm Rainold (eigentlih Roſſeus), behandelt 
größtentheild das nemlihe Thema in feinem 1592 zu Antwerpen mit königlich 
fpanifcher und geiftliher Approbation erfchienenen Werte: »De justa reipublicae 
Christianae in reges impios et haereticos auctoritate«. Er iſt ausſchließlich 
durch kirchlichen Banatismus gegen vie franzöſiſchen Könige Heinrich III. und 
Heinrich IV. getrieben, fucht aber feine Stüge in den Principien des Völlerrechts. 
und mit diefen haben wir uns zu bejchäftigen. Rainold hebt hervor: „vaß die 
verfchiedenen Völker der Gefchichte verfchievene Regierungsformen hatten ; daß 
einige Völker Könige, andere Dictatoren, noch andere Confuln an ihre Spige 
ſtellten; daß einige jährliche, andere lebenslängliche Obrigkeit wählten; daß die 
denen Könige beliebten, diefelben bald mehr bald weniger beſchränkten — dies hing 
vollftändig von dem Willen und Anfehen ver Völker ab.“ Eine beſtimmte Res 
gterungsform habe weder Gott noch die Natur angeoronet, fondern nur der Wille, 
die Willfär und die freie Einfegung der Völker. „Wenn einige gegen den Willen 
des Volks durch Gewalt, Lift und böfe Künfte vie Herrfchaft an fich gerifien wie 
Bififtratus, Near, Dionyfins, Gelo und fo viele andere, fo haben die Philo⸗ 
fophen und Gefetgeber folde immer als grauſame Tyrannen und Gewalthaber 
verabfheut und verdammt, und durch ausgeſetzte Ehren und Belohnungen jeven 
Bürger aufgefordert fie zu ermorden. Mögen wir nunnad) dem rechten Urfprung 
der Herrichaft forfhen oder die verfchiedenen legitimen KRegierungsformen be- 
trachten, jo muß man immer auf pas Unfehen der Geſammtheit uud des Volks, 
als auf ihre wahre und eigentliche Duelle zurüdtommen." . ... „Wer ift wol von 
der gefunden Vernunft fo ganz verlaffen daß er vem Staat die Macht abſpräche, 
fich gegen innere und äußere Feinde ſelbſt zu vertheidigen? Zu ven letzten gehören 
blutige, graufame und ungerechte Fürsten welche eine Peſt der menſchlichen Ger 
jelichaft find. Was aljo bei Heinen Gefahren erlaubt ift, Das ift gewiß bei 
größern erlaubt. Wenn der König fi) nicht um Geſchäfte bekümmert, fo hat ras 
Volk das Recht fich felbft zu helfen. Wie viel mehr iſt es feine Schulvigfeit, ge» 
reicht e8 ihm zum Ruhm und zur Ehre, des Königs Wahnfinn zu bändigen und 
durch Unterbrüdung des Einen die Sicherheit Aller zu begründen, wenn er gegen 
den Staat frevelt, die vaterländiſchen Geſetze verlegt, Die Religion verachtet und 
freie Bölter wie feine Sklaven entwürdigt? Erſt der Staat, dann ver König. Ein 
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Volk braucht fich nicht allen Gefahren auszufegen um einen König zu erhalten; 
welcher vernünftige Menſch hat fo etwas behauptet! Hingegen ift es Pflicht des 
Königs, mit edler Gefinnung jelbft einem gewiſſen Tode entgegenzugehen um das 
Volk zu retten.” Rainold beweilt auch aus der Gefchichte Daß jenem Bolt das 
Recht zuftehe „frei und willkürlich, je nachdem es Gründe habe” ferne Regierungs⸗ 
form zu wählen. Infolge ver „unvertilgbaren Volksgewalt“ hätten die Römer 
die Tarquinier verjagt. „Datten die heidniſchen Böffer eine ſolche Gewalt — um 
wie viel mehr die hriftlihen! Denn die Gnade hebt das Naturrecht nicht auf, 
fie vergrößert e8 vielmehr und gibt ihm eine Stütze.“ Rainold führt dann aus, 
daß zwifchen den chriftlihen Völkern und ihren Koönigen ein Vertragsverhältniß 
beftehe ; der chriftliche Fürſt komme nicht ala Herr feines Erbguts wie der Groß- 
türfe, fondern wie ver Verwalter eines Landguts auf den Thron — als einer „ver 
von den Bifchöfen,, dem Adel und dem Bolt durch freien Willen zur Regierung 
des Staats auserfehen und an des Vaters Stelle gefetst werde". Der Berfafler 
wendet diefe Säge im Uebrigen (wie ſchon erwähnt) wejentlich zum Vortheil feiner 
Kirche an, gegen unglänbige oder ketzeriſche Könige, insbeſondere Heinrich IV. 
Eine ſolche einfeitige Anwendung kann aber nicht die Verwerfung eines an ſich 
richtigen Grundſatzes rechtfertigen. Rainold betont weiter: Zwiſchen Königen 
und Völlern gelte der Grundſatz des bürgerlichen Rechts: „Ich gebe, daß du gibft; 
ich verſpreche, wenn du hältft ; ich bin dein Unterthan, wenn du gerecht umd chrift- 
lich regierſt.“ Mt es nun nicht Mar, daß dieſer Vertrag aufhört wenn ber eine 
Theil fein Verſprechen nicht Hält? Er hebt ferner hervor: ‚Wenn einige frivoles 
Geſchwätz erheben, viefes alles ziele dahin die öffentliche Ruhe zu ftören, Aufruhr 
gegen die Könige zu erregen, und durch folde Schreibart würden die Throne er- 
fchüttert,, fo ift das albern und widerlegt fi von ſelbſt. Denn nicht derjenige 
weicher dem Bolt fein Hecht nachweift bringt es in Aufregung und veranlaft es 
zur Empörung, und wer ven unglüdlihen Ausgang ver Tyrannei erzählt wird 
dadurch gerechten Königen nicht furchtbar, da ja die Gewalt der Gemeinve nicht 
weniger Fräftig ift Vollsaufruhr im Zaume zu halten als ungerechter Könige Ge⸗ 
waltherrfchaft zu zügeln.“ . . . Diejenigen aber melde jagen daß dieſes ver fönig- 
lichen Ehre zumider fei find nicht nur die unwiſſendſten Leute von der Welt, 
ſondern fte find felbft Aufrührer falls nicht Unwiſſenheit fie entſchuldigt. Wenn 
wir dem Bol nicht jenes Recht beilegen, unnüge Könige vom Thron zu floßen, 
fo find vie Könige vieler Jahrhunderte Tyrannen (Ufurpatoren) geweſen. Denn 
mit weldem Recht haben Karl ver Große, Ludwig der Fromme und ihre Nady- 
folger den Thron Frankreichs beſtiegen, wenn nicht Kirche und Volk die Gewalt 
hatten das Ecepter jenes Reichs von dem Haufe Chlodwig's auf das karolingiſche 
zu übertragen? Welches andere Recht hatten Capet und feine Nachfolger bis auf 
diefen Heinrich III. herab, der neulich mit Recht geſtürzt worden tft? Was anders 

als Tyrannen wären fie, wenn nicht das Volk die permanente Macht beſäße fi) 
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gegen zulünfuge Srurme zu ſchũtzen? Ri: wei auterm Recha finn Heinrich VIII 
von Englau:, zur jeine ihm nackiolgenten Finder zum Königthum gelangt, als 
weil Heinrich VIL ein Red hatte gegen Richare III, einen geſalbten und ges 
frönten Kõnig ter aber granjam unt iyraunikh regierte, vie Daften zu ergreifen, 
ign vom Throne zu flärzen, ſich die Krone deñelben aufs Haupt zu jegen und jie 
auf Kinder unt Enfel zu vererben ? Unt tieje That billigten vie Stände des Reiche 
fo jehr, tag fie durch freien und wicht erzwunugenen Parlımeniäbeihlup vie An- 
hänger XNichard's für Berrãther erklären und iyre Güter eimzogen.” . ... „Bier 
Billern vie Berpflitung auferlegt, immer venjenigen zu gehorchen welche fie ein⸗ 
mal an ihre Spige geftelli haben, ver iſt nicht nur ein Feind wur Berräther ver 
chriſtlichen Böller und Könige, und von Rechtswegen der beleidigen menſchlichen 
Majeflät ſchuldig. ſondern er mu auch mie ein Abtrüuniger angellagt unt zur 
Hölle verdammt werben als ein Feind tes Chriſtenthums und des chriſtlichen 
Glaubens, als ein Beleitiger der göttligden Majeftät! . . . Aus dem, was bis⸗ 
ber über ven Urfprung und tie Gewalt ver Könige gefagt ward folgt, daß vie 
Macht aller chriſtlichen Könige beichränkt iſt, und daß fie den einzelnen Gliedern 
und dem ganzen Staat in der Weiſe vorgeſetzt fint, daß das Boll ihre Macht er- 
weitern , befchränlen, verändern, ja wenn es die Umflände fordern von Grund 
ans aufheben und eine audere Regierungsform an deren Stelle fegen lann. Dies 
alles haben wir bewieſen durch Das Bölkerrecht, durch vie Einrichtung des Chriften- 
thums, durch die Staatsklugheit der Reiche. durch die Beſtimmungen der Conci⸗ 
lien, durch die Statuten der Reichöverfammuinngen. . . . Folgt aus dem Öejagten 
aud) daß die Untertfanen ven Rönigen großen Gehorfam ſchuidig find, fo ift doch 
gerade dadurch ebenfo bewieſen, daß noch größer ter Gehorſam fei den die Kö- 
nige dem Staat und feinen Geſetzen ſchulden, da ver Staat (das Voll) über ven 
Königen fleht.“ 

Ganz fpeciell ift das Dhema: „Ob man einen Tyraunen ermorden dürfe?“ 
von vielen Jeſniten erörtert worden. Soviel wir wifjen har nicht einer tiefe 
Frage verneint, Dagegen wurde dieſelbe bejaht namentlich von Bellarmin, Molina, 
reger, Iohann v. Lugo, Hurtado, Salmeron, Philopater, Eantarell, Corne⸗ 
lius a Lapide, Leſſius, Alagon, Bauny, dem bereits citirten Mariana (mit dem 
Bemerten, er glaube nicht dag jemand rer entfchlofien fei einen Fürſten zu er⸗ 
morden, die Dazu fich tarbietende Gelegenheit unbenätst lafien und ſich erft dem 
Urtheil des Theologen unterwerfen werte), Sa, Balencia, Bonarfeins, Sales, 
Zanner, Suarez, Kelle, Escobar , Comitolus, Beccanus , Brivgewater und dem 
gleichfalls beſonders angeführten Rainold, alfo jedenfalls von einem Viertelhun⸗ 
dert graver Doctoren. Ueberall ftügen ſich die Patres auf das Princip der Volls⸗ 
fonveränität. Die Ausführung über ven Tyrannenmord iſt Häufig ohne Bedeu⸗ 
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tung, und nicht felten fpricht fich ein fanatifcher Haß gegen viejenigen Kürften aus 
welche nicht rechtgläubig, d. h. der Prieftergewalt nicht unbedingt unterwärfig find. 
Dod wird dieſes Moment nur von einer Heinen Anzahl beſonders hervorgehoben. 
Dabei fehen wir denn unterfchieden zwifden fremden und einheimifchen Tyrannen ; 
die eriten gelten unbedingt jevem verfallen, bezüglich ver legten hingegen jollen 
Warnungen vorangehen und es foll das höchſte Strafrecht zunächft der Vollsver⸗ 
tretung, wenn damit aber nicht zum Ziele zu gelangen, foll Das Recht des Zyran- 
nenmords jedem Bürger zuftehen. Die Väter unterfuchen, ob man Lift und offene 
Gewalt, Dolch und Gift und was fonft anwenden dürfe, und billigen ſchließlich 
alles. Tiefes Rechtsgefühl und Leberzeugungstreue, Daneben aber auch blinder 
Fanatismus und Frivolität kommen je nach der Perfönlichleit der Verfafſer ab- 
wechfelnd zum Borfchein. Es läßt fi nicht verkennen daß hierarchifche Tendenzen 
weitaus in den meiften Fällen vie erwähnten Erörterungen veranfaßten. Dies 
vaubt aber den Unterfuchungen über ven Urfprung und die Grenzen der höchſten 
Stantögewalt welche die Jeſuiten, wenn aud häufig aus verwerflichen Beweg⸗ 
gründen ausführten, weder ihre cultnrhiftorifche Bedeutung nod ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. 

Wir faſſen, wenn auch der Zeit nad) vorgreifend, die ganze Gefchichte ver 
Jeſuiten bier kurz zufammen. Der Jeſuitenorden breitete ſich raſch und mächtig 
über alle Theile der Erde aus. Biele Uniſtände trugen dazu bei: ver Verſtand 
und die Kenntniffe der Einen feiner Angehörigen, der blinde, fanatifhe Glaubens⸗ 
eifer der Andern; die Förderung und Begünſtigung des Ordens durd die Päpfte 
welche in ihm die wirkfamfte Waffe gegen die Reformation erblidten, und das 
Hinwegfegen über alle Lehren ver Moral, wenn nur ein bedeutender Erfolg zu 
erzielen war; ſodann die gewaltige Stütze welche die Jefuiten, fat überall vie 
höchſten und einflußreichiten Stellen einnehmenp, ſich gegenfeitig gewährten — die 
in Unwifjenheit erhaltene Menge gewinnend durch eine unerhörte Nachficht in 
Beurtheilung von Sünden aller Art, und die Großen beherrſchend, abwechſelnd 
durch Seftattung jeder Unfittlichkeit, ja felbft durch raffinirtes Anreizen dazu, und 
durch Benügung der Furcht welche fi in den abergläubifch erzogenen und nicht 
jelten körperlich und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erweden und 
außsbeuten ließ. Ihre Macht wenveten die Jeſuiten nach allen Richtungen in ver 
ſchonungsloſeſten Weife an, fo daß wenn nicht der Geift der Humanität ein 
höheres Geſetz wäre, der Orden über keinerlei Verfolgund ſich beſchweren dürfte. 
Es iſt unbeſchreiblich welche Ränke feine Angehörigen beſonders an den Höfen ſich 
erlaubten, wie ſie ihre Gegner mißhandelten, Zuſagen und Verpflichtungen ver⸗ 
drehten und brachen, vor allem aber den freien Verkehr der Preſſe mittelſt Cenſur, 
Beichtſtuhl und auf jede ſonſtige Weiſe knebelten und die Maſſe der Völker ab⸗ 
ſichtlich in Unwiſſenheit erhielten. Aber gerade jene gewaltigen Mittel und die 
Art ihrer Anwendung trugen den Keim des Verderbens für den Orden ſelbſt in 
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fih. Es fehlte eine gefunde, ehrliche Grundlage, umd alle Schlauheit und alle 
Ränke vermodten diefen Mangel nicht zu erfegen. Bald ftellte fich die fittliche 
Berfuntenheit einer Menge von DOrvensangehörigen ein. Die Lafter häuften fich 
in folher Unzahl daß alle Künfte nicht ausreichten fie vor ven Augen der Welt 
zu verbergen. Fälle von Unzucht jever Art, Ausſchweifungen mit Mädchen und 
rauen, Mißbrauch von — ven Iefnitenanftalten zur Erziehung anvertrauten — 
naben*), felbft Schändung unerfahrener Iungfrauen im Beichtſtuhl, und Dies 
unter dem Borwand der geiftlichen Buße und ver Abfolutionserthetlung (insbe⸗ 
fonvere Fall des Fräuleins v. Sadiere), dies waren Vorkommniſſe welche ale 
furchtbare Anlagen in die Deffentlichfeit drangen, e8 waren Greuel die nicht zu» 
fällig jondern naturgemäß aus dem ganzen Lehrgebäude und ber Praris des 
Jeſuitismus in Sachen ver Moral fi entwidelten. Darin lag denn der Keim 
des Ordensuntergangs. Die Erbitterung der Proteftanten gegen venfelben blieb 
machtlos; Katholiken wurden feine entſchiedenſten Anfläger, einzelne Gelehrte und 
ganze Corporationen, namentlich Parlamente, nicht ſelten ſelbſt Geiſtliche. Katho⸗ 
liſche Regierungen erhoben fi, die Aufhebung des Ordens betreibend und durch⸗ 
ſetzend. Auch dies war nicht Zufall, fondern die natürliche Rückwirkung einer 
fehr beſtimmt zu erfennenvden Urfadhe: der furchtbaren Gemeinſchädlichkeit jener 
ganzen Einrichtung. 

Als der Ordensftifter Ignaz ftarb (1556), zählte vie anfangs nur auf 60 
Mitglieder berechnete Gejellfchaft deren bereits mehr ala 1000. Der fchlaue und 
fräftige Yainez wußte als zweiter General ven mönchiſchen Geiſt ven ver Stifter 
gepflegt, entſchieden unterzuordnen den praftifhen Strebungen der Gemeinschaft. 
Diefe Richtung konnte fein Nachfolger Franz Borgia (1564— 81) nicht mehr ber 
wältigen. ‘Der vierte General, Aquaviva (1581—1615) erfannte ohnehin die 
Nothwendigfeit in geiftigen Dingen nicht zurückzubleiben, und fo rief ereine Dienge 
jefuitifcher Erziehungsanftalten ins Leben denen bald ein großer Ruf verſchafft 
wurde. Schon jett aber hatten fih die Jeſuiten nicht blos vie Univerfitäten, 
ſondern auch viele Bischöfe und alle andem Mönchsorden, blos vie Karthäufer 
ausgenommen, ja in Spanien fogar die Inquifition zu Feinden gemadt. In 
Frankreich gab man ihnen ſchuld an der Ermorbungder beiden Könige Heinrich III. 
und Heinrich IV. ; in England galten fie als Theilhaber an ver Pulververſchwö⸗ 
rung. Deutſchland hat wefenti&h ihrem Einfluß auf die bigotten Fürften Kaifer 
Ferdinand II. und Ferbinand III., und den Kurfürften Maximilian I. von Bayern 
den Dreißigjährigen Krieg zu verdanken ; in Portugal erflärte man fie als Mit- 


*) Man leſe beifpiel6weife die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli 
8. J. Amores, e scriniis provinciae superioris Germaniae Monachii nuper apertis 
brevi libello expositi, he Carolum Henricum deLang, archivorum regnisupremum 
antistitem (München, 1815). 











Schidfale des Ordens. 385 


urheber des Mordverſuchs gegen König Joſeph (1758). Die Cherokeſen verbaten 
fih fon 1682 in einem Friedensvertrag Die Anwefenheit der Jeſuiten; in Japan 
wurden fie und mit ihnen alle Ehriften (die Holländer ausgenommen welche auf 
die Frage: „Seid Ihr Ehriften ?" die pfiffige Antwort gaben: „Wir find Hollän- 
der!“), zu Ende des 17. Jahrhunderts vertrieben, wobei jene „Märtyrer ums 
famen deren Heifigiprechung feltfamerweife dem Jahre 1862 vorbehalten blieb. 
In beiven Indien trieben die frommen Bäter Hanvelsgefchäfte und kamen da- 
durch in ärgerliche Händel mit Privaten und Regierungen. In Paraguay 
machten fie ſich zu Herren des Landes; als die fpanifche Regierung im Jahre 
1750 fieben Pfarrbezirke an Bortugal abtrat leifteten fie ganz unerwartet bewaff- 
neten Widerftand. Der General Riceci, zu verſchiedenen Abänderungen in den 
Einrihtungen des Ordens aufgefortert, gab die bezeichnende Antwort: »Sint ut 
sunt aut non sint !« 

In ver Mitte des 15. Jahrhunderts Hatte der Orden feine größte Aus- 
breitung erlangt. Damals zählte derfelbe 24 Profeßhäufer, 669 Collegien (um 
fih von den gemöhnlihen Mönchen zu unterfcheiven, nannten die Jeſuiten ihre 
Häufer nicht Klöfter), 176 Seminarien, 61 Novizialhäufer, 335 Refidenzen und 
273 Miffionen in proteftantifhen und heidnifchen Ländern. Die Zahl ihrer 
Mitglieder ward zu 22,600 angegeben, wovon etwa die Hälfte Die Prieftermeihe 
erhalten hatte (die Zahl der Jefuiten in kurzem Rod ſcheint nicht Mein geweſen 
zu fein, es hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört). In der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts begann eine allgemeine Belämpfung ver Iefuiten, und zwar wie oben 
bereit8 angedeutet, von katholiſchen Regierungen. Im Jahre 1759 wurde ver 
Orden aus Portugal, 1764 aus Frankreich, 1767 aus Spanien verbannt. Die 
nemlihe Mafregel wurde von Seiten mehrer italtenifcher Fürſten ergriffen. 
Alle dieſe Monarchen forderten vom Papft die Aufhebung des Ordens. Cle⸗ 
mens XIII. (geftorben 1766) war jedoch ven Jeſuiten eine fefte Stüge. Sein 
Nachfolger Clemens XIV. (Öanganelli) gelangte zwar unter ihrer Mitwirkung 
auf ven päpftlihen Stuhl indem fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan⸗ 
gen hofften ; indeß gab verjelbe nicht ohne anfüngliches Sträuben dem Andringen 
jener Höfe nach, und fo erſchien denn plöglich (21. Juli 1773) die bekannte Bulle 
Dominus ac redemptor noster, wodurch die Aufhebung des Ordens ausge⸗ 
ſprochen und dann in den meiften Ländern mit überrafchenvder Schnelligkeit voll- 
zogen ward. Der Papſt ftarb im nächſten Jahre, und zwar allerdings wie e8 ſcheint 
an Gift. Nur in afatholifhen Ländern wurden die Jeſuiten noch geduldet; in 
Rußland und in Preußen durch Friedrich II., von legterm aus dem wenig 
rühmlichen Grunde, die Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und die katholi⸗ 
ſche Bevölferung zu gewinnen. 

Trotz der Drvensaufhebung blieben die einflußreichſten Sejuiten in naher 
Beziehung unter fi in Thätigkeit. Die Wahl Pius’ VII. zum Bapfte war 
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wefentlih ihr Wert. Sie fchlihen fi) wieder ein indem fie mitunter andere 
Kamen annahmen (Bicentiner, Baccanari, Martetiften, Revemptoriften, Liguo⸗ 
rianer, Glaubensväter — peres de foi u. f. w.). Schon im Jahre 1801 
fiellte der letgenannte Papft den Orden in Weißrußland und Litthauen wieder 
her; 1804 insgeheim in Sicilien, und endlich erfolgte unterm 14. Auguft 1814 
die allgemeine und fürmliche Wievderfanctionirung durch Die Bulle Sollicitudo 
omnium. Die alte Weifjagung Franz Borgia’s ſchien ſich zu erfüllen: „Wie 
Lämmer haben wir und eingejchlichen, ala Wölfe regieren wir; wie Hunde wird 
man ung vertreiben, aber wie Adler werden wir ung wieber verjüngen." Die reactio⸗ 
nären Regierungen überfchätteten den Orden mit Gunft. In Rom felbft erhielten 
die Jeſuiten das Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien 
fette fie König Ferdinand VII. in ven Beſitz aller ihrer confiscirten Güter, in 
Frankreich thaten die älteren Bourbonen für die Jeſuiten was ihnen nur möglich 
war, in Defterreich fetten fie ſich wenn auch zunächlt unter anderm Namen wieder 
feft, ebenfo in Bayern. Nur in Rußland erging 1817 ein Verbot gegen ven Orben. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab vermochten es nicht, die frühern 
Berhältnifie und Zuftände zurüdzubringen. Bon ver Zeit an, in welcher der 
Orden nicht mehr gemaltfam verhindern konnte daß man feine Principien und 
pie feiner Kirche öffentlich und frei viscutirte, war das Gebäude auf die Dauer 
unbaltbar, und die Regierungen welde ven Jeſuitismus fördern wollten, bes 
wirkten damit nur ein Untergraben ihrer eigenen Eriftenz, ohne nachhaltigen Bor- 
theil für den Orden. Im Frankreich trug die Begünftigung ver Yefuiten 
durch den Hof nicht wenig zur Julirevolution (1830) bei. In Spanien er- 
ſchütterten die verfchievenen Ummwälzungen die von den Anhängern des Ordens 
wiedererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang befanntlich zur Einziehung 
aller Kioftergliter. In der Schweiz war es in erfterfinie das Jeſuitenthum durch 
welches der Sonderbundskrieg herbeigeführt ward ; allein die Partei unterlag kläg⸗ 
Ih. Die große Bewegung von 1848 mußte nothwenvig das Gebäude des Jeſui⸗ 
tenthums weiter erſchüttern. Bergebens fuchten mande feiner Anhänger eine ges 
waltig demofratifhe Seite herauszukehren. Beim Hereinbrechen der neuen großen 
Reaction feierte der (am gewöhnlichften als „Ultramontanismus" bezeichnete) Je⸗ 
ſuitismus faft überall wahre Bacchanalien. Doc, feine Schöpfungen brachen beim 
erften freien Windhauch wieder zuſammen. Als ein Werk feines Geiftes betrach⸗ 
ten wir namentlich da8 mit dem Kaiſer von Oeſterreich 1855 geſchloſſene Con⸗ 
corbat. Über e8 war daffelbe nicht lange aufrecht zu erhalten, die Macht der Ber- 
hältniſſe hat e8 feinem Wefen nad) vernichtet. Defterreih, Italien und Spanien 
find für den Jeſuitismus verloren, und Frankreich, das lebte große Land im 
Europa mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung, hat ſchon durch die Geſetz⸗ 
gebung von 1789 die für die Eriftenz einer Jeſuitenherrſchaft unentbehrlichen 
Bedingungen vernichtet. 
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Seit dem Eoncil vom Jahre 1870 und der auf demfelben befonders von 
Seite der Jeſuiten betriebenen päpftlihen Infallibilitätserllärung hat ein allgemei- 
ner Sturm gegen die Jeſuiten begonnen, namentlich in Deutſchland, Oeſterreich 
und Italien. Vergeblich heben die Vertheidiger des Ordens hervor, die Angriffe 
träfen die fatholifche Kirche. In Wahrheit läßt fich vie Thatſache nicht in Abrede 
ftellen: Katholicismus und Jeſuitenthum haben fi) im Laufe ver Zeit dermaßen 
mit einander verbunden und verwachſen daß beide ſich wol kaum mehr trennen 
laſſen. Als den tiefern Grund der jegigen Bewegung gegen ven Orven betrachten 
wir auch in Wirklichleit Das weit verbreitete Unbehagen welches durch zahllofe 
Lehren und Einrichtungen der fatholifhen Kirche entfland, die nun einmal mit 
dem jegigen Culturzuſtande unvereinbar find. Jenes Infallibilitätsdogma bot nur 
die erwünfchte Gelegenheit vem Unbehagen Ausprud zu geben, und die Angriffe 
find nur Darum auf die Jeſuiten gerichtet weil dieſe gleichfam die Avantgarde ver 
ftreitenden Kirche bilden. 

Der Kampf ift noch nicht zu Ende, und er wird fi umfo mehr verlängern, 
da die Staatsgewalt allenthalben fich noch fürchtet, das allein entſcheidende Mittel 
einer vollftändigen Scheidung des Staates von jeder Kirche zur Anwendung zu 
bringen, — dasjenige Mittel zu welchem nad langem Streit envlich doch beide 
Theile fi werven bequemen müſſen. Immerhin aber ift ſchon jet klar daß die 
wirkliche Macht und Yurchtbarfeit des Jeſuitenthums im Großen und Ganzen 
unwieberbringlich dahin iſt; nicht der Proteſtantismus, nicht irgend eine Polizeis 
maßregel, fondern die allgemeine Ausbreitung ver Cultur hat fie gebrochen *). 


Die Religiondfriege. 


Die Reformation konnte, wie man fpäter von der franzöfiſchen Revolution 
prophezeit hat, ihren Zug über Die ganze Erde — wenigftend über alle Länder 
der Chriftenheit ausdehnen, denn die Mißſtände ver alten Kirche wurden überall 
empfunden und hatten überall ein tiefes Unbehagen erzeugt. Um aber biefen groß- 
artigen Erfolg zu erlangen durfte fich vie Reformation (abgefehen von der Zweifels 
baftigfeit ihres firchlichen Fortſchritts) nicht unbedingt auf das theologiſche Gebiet 
beſchränken, fie durfte die fociale Frage nicht kurzweg von ſich flogen, am wenig- 
ften das fo naturgemäße Verlangen ver Unterdrückten nach Milverung ihres ent- 
feglichen Looſes einfeitig verdammen. Wie fehr man auch vie Mißſtände ver 
Kirche Hinwegwänfchte, unendlich drückender empfand die ganze Maſſe des Volles 
und jeder Einzelne in ihr die täglichen Mißhandlungen, Bedrückungen und Aus- 


*, Im Jahre 1872 erging im deutſchen Reich ein Ausnahme ⸗Geſetz gegen bie Jeſuiten, 
woburd bie Polizei. ermächtigt wurde bie Mitglieder bes Ordens auszuweiſen oder an be 
flimmten Plätzen zu interniren. 
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fangungen durch ven Feudalismus. Mit dem biutigen und barbarifchen Nieder⸗ 
fchlagen der Bauern, vem der Begründer der neuen Lehre verfolgungsjüchtig zu- 
jauchzte, war die Kraft ver Bewegung auch auf dem kirchlichen Gebiete gelähmt, 
in manchen Gegenden ganz gebroden. Die Reformation war von nun an weit 
mehr eine Angelegenheit ver Fürften als des gefammten Volkes, und wenn die 
fichlihe Umänderung während ver fpäteren Folgezeit gleihwol in einzelnen 
Länvern gewaltige Boll8anftrengungen und Bolksfiege heroorrief, fc geſchah dies 
nur weil und wo es fich, wie in ven Niederlanden, neben dem religiöfen Glauben 
um die materielle Wohlfahrt im weiteſten Umfang haudelte. Eine übereinftime- 
mende, allgemeine Umgeftaltung ver beftehenven Kirche wurde von vem Augen: 
btid an unmöglid, in welchem das gerechte Verlangen der Bauern mit eifernem 
Fuße nievergetreten und Die Frage ver Reformation oder Gegenreformation für 
die — fehr oft entgegengejegte perſönliche Ziele verfolgenden — Yürften eine 
Sache der Interefieabwägung geworden war. 

Die jo maßlos beprüdten und ausgefaugten Bauern hatten von ver Refor⸗ 
mation eine Milderung ihres Loojes in feiner Beziehung zu erwarten; vie nene 
Lehre verwies fie, gerade wie die alte, auf den Himmel, viefleit3 auf Leiden und 
Tulven. Lockend erſchien es dagegen für Die Herrfcher daß fie die reichen Kirchen⸗ 
güter einziehen und fi von mancher Laft zu Gunften des Clerus losſagen konnten ; 
(odend daß nun die Dictate des Papftes aufhören mußten, währenn bisher das 
Kirhenoberhaupt alle Fürften gewöhnlich nur als jene Bafallen behandelt hatte ; 
lockend endlich die Bereinigung der höchſten geiſtlichen und weltlichen Macht in ihrer 
Hand, wodurch fie zueiner unumſchränkten Gewalt gelangten, und wonach ſich als 
Endziel ergab daß Land und Leute ihr unmittelbares Eigenthum fei mit dem 
fie nach Belieben fchalten und walten könnten. 

Waren e8 nun aber folde vein weltliche Rückſichten welde tie Einen unter 
den Gewalthabern zu Anhängern der Reformation machten, jo waren es Beweg⸗ 
gründe völlig gleicher Art welche bei Andern die entgegengefegten Strebungen ber- 
vorriefen. Diele ließen fich durch die Anſicht beftimmmen daß ter Papft mit der 
ganzen Glerifei — einer nody immer gewaltigen Macht — für die Erhebung und 
Vergrößerung der erprobten Anhänger feiner Sache Alles aufbieten werde. 
Manchem diefer Häuptlinge gelüjtete nach dem Beſitzthum feines Verwandten oder 
Nachbars, und er mochte wol hoffen ihn vejjelben unter dem Vorwande berauben 
zu fünnen, es gefchehe weil erProteftant geworben. In ven Ländern in denen 
fi) ver Adel der neuen Kirche angeſchloſſen, eröffnete ſich für die Yandesoberhäupter 
überbies die Ausficht, unter dem Schein des Eifers für die alte Yehre die ange- 
fehenften, ihnen deßhalb am meiften im Wege ſtehenden adeligen Geſchlechter nie- 
derdrücken zu können. Da und Dort mochte auch die Furcht wirken, die Refors 
mation befördere Volldaufftände. 

In Dänemark fammt Norwegen, und in Schweden, in denen fih wie 


— 
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ſchon früher in England, die Fürften an die Spige ver Bewegung geftellt hatten, 
warb die Keformation ohne äußern Wivderftand durchgeführt; ebenjo in einem 
Theile ver Schweiz. Die Bewegung breitete fi weiter aus. Selbft in Spanien 
finden ſich Spuren eines entfchievenen Beifalls den das Lutherthum wenigſtens 
bei Einzelnen fand ; die Inquifition hatte Dafelbft manche Hinrichtungen wegen des 
Berbrechend der lutherifhen Ketzerei anzuordnen. Dieſes Glaubensgericht diente 
wefentlih au zu politiſchen Zwecken, zur Vernichtung der allgemeinen Volks⸗ 
rechte. Als der von Philipp II. verfolgte ehemalige Königsgünftling Antonio 
Perez fid) nach Aragon flüchtete, Schuß; fuchenn unter ven Freiheitsrechten dieſes 
Landes, da benügte der Gewaltherrſcher das Inquiſitionsgericht nicht blos gegen 
den einzelnen Berfolgten fondern gegen jene Privilegien an fi, die ja nur in 
weltlihen nicht auch im geiftlihen Dingen zu beachten fein. Damit ward ihre 
Bedeutung überhaupt gebroden. 

(Aufftand ver Niederländer.) Auch die Kämpfe in ven burgundi- 
Shen Gebieten ver ſpaniſchen Herricher bezielten keineswegs blos Kirchliche ſondern 
ebeno ganz weltliche Zmede. Karl V., der hier die Verfolgung der Neugläubigen 
begann, ftrebte Dabei wie immer und überall nah SHerftellung ver unum⸗ 
ſchränkten Fürſtenmacht. Es famen ihm die veligiöfen Wirren flörend in ven 
Weg, befonders da er im Verfolg feiner politifhen Plane die Freundſchaft des 
Bapftes fuchte. Mit dem furdhtbarften Despotismus ging der Kaiſer auf Aus- 
vottung der Ketzerei aus. Die „Plakate“ verhängten in ven Niederlanden 
Todesſtrafe gegen vie angeblichen Störer der Ruhe und Ordnung welde Schrif⸗ 
ten der Reformatoren druden, verbreiten, aufbewahren oder verheimlichen, oder 
welche die Bilder der Heiligen verlegen over Conventikel befuchen oder eine 
ähnliche Handlung begehen würden. Den Laien war e8 überhaupt verboten 
die Bibel zu leſen und fi an Beiprechungen über Streitfeagen aus verfelben 
zu betheiligen. Die einer ſolchen Handlung ſchuldigen Männer follten mit dem 
Schwerte hingerichtet, die Weiber lebendig begraben werden wenn fie wider» 
riefen, im andern alle ferien fie lebendig zu verbrennen, unbebingt aber 
ihr Vermögen einziziehen. Wer ver Slegerei verdächtige Perfonen beher- 
bergte oder ihnen Hälfe gewährte galt felbft als ver Kegerei überführt. Ans 
geber erhielten vom confiscirten Bermögen bis zu 100 Gulden die Hälfte, von 
dem Reſt ein Zehntheil. — Diefe Blutbefehle wurden ſchon unter Kaifer Karl 
in fo fhonungslofer Ausdehnung vollzogen daß nach den niedrigften Angaben 
50,000, nach der Schägung von Hugo Grotius gegen 100,000 Menſchen ges 
worbet wurden. 

Gleichwol gelang die Ansrottung der neuen Lehre keineswegs. ‘Der fana- 
tiſche König Philipp II. war indeß noch viel weniger al8 fein Vater zur Zurüd- 
nahme jener Blutbefehle geneigt, zumal ihm diefe Berfolgungen auch zur völligen 
Vernichtung ver niederländifchen Freiheitsrechte dienen follten. Es häuften fi) 
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anf die beſtehenden Gefege und Privilegien der Provinzen, nad Laune over viel- 
mehr nad) den Weifungen Alba's und feines Herrn des Königs Philipp — über 
Leben und Vermögen ver Mifliebigen. Das neue Blutgericht follte „ven Hoch⸗ 
verrath" ausrotten. Um als Hochverräther verfolgt zu werben genügte es daß 
wan beifpielöweife vor Jahren dem Begräbniß eines Calviniſten beigewohnt, over 
daß man eine der Bittfchriften um Einftellung ver Kegerverfolgung mit unters 
zeichnet, oder irgendwo eine Aeußerung gemacht hatte wie: die neue Xehre werbe 
fi auch noch in Spanien ausbreiten. Gleichſam als ein befonderes Verbrechen 
ward der Reichthum behandelt, venn Alba bedurfte Geld und hatte feinem Herm 
die Lieferung größerer Schäte als aus Amerika flofien, zugefagt. Mit jeder Ver- 
urtheilung war ja die Bermögenseinziehung verbunden. Genug, in drei Dlonaten 


lieferte ver Blutrath 1800 Menſchen aufs Schaffot, darunter — zu den erften - 


gehörend — die Grafen Egmont und Horn welche am 5. Juni 1568 auf dem 
Rathhausplage von Brüfjel öffentlich enthauptet wurten. Ein Einfall in die 
Niederlande, ven der Bruder des Prinzen Wilhelm von Oranien mit Landöfned)- 
ten verfuchte, mißlang; nun hatte die Verfolgung neuen Vorwand und bald 
herrſchte Schreden überall. 

So rafend aber auch die Reaction wüthete, waren es doch nicht die entjeß- 
Iihen Grauſamkeiten welche zunächſt gegen die Neugläubigen geübt wurden, wo⸗ 
durch endlich ein allgemeiner Aufſtand herbeigeführt ward. Dazu beburfte es 
einer finanziellen Erprefiung welche, wenn fie gelang, die Gefammtbenäfferung 
gleihfam jedes Vermögens berauben mußte. Alle Hinrichtungen, Confiscationen 
und Plünberungen reichten nicht aus zur Befriedigung der Habſucht Alba's und 
Philipp’8. Jener legte darum (21. März 1569) den Ständen zu Brüſſel neue 
Steuerebicte vor, nach welchen ein Brocent von allem beweglichen und unbeweg- 
lichen Bermögen (ver f. g. hundertſte Pfennig) als außerordentliche Steuer er- 
hoben, und daneben als bleibende Abgabe bei jedem Berlaufe von Grundeigen⸗ 
thum der zwanzigfte Pfennig (5 Proc.), und bei jever Veräußerung von Waaren 
ſogar der zehnte Pfennig (10 Proc.) bezahlt werden follte. 

Diefe Laft war unerträglich ; die Abgabe konnte nicht eingebracht werben ; 
ja e8 genügte nicht mehr daß Alba nachträglich die unentbehrlichften Lebensmittel 
von derfelben ausnahm. 

Die firhlihe Verfolgung und die Unmöglichkeit ſich den Lebensunterhalt in 
der Heimath zu verdienen hatte Tauſende entſchloſſener Männer auf die See ge- 
trieben, wo fie al8 Corſaren fpanifche Schiffe überfielen und ausplünverten, wol 
auch raubend und mordend Küſtenplätze heimfuchten. Kühn gemacht durch den Er- 
folg überfielen dieſe, Meergeuſen“ am 1. April 1572 die fefte Stadt Briel, aber 
nicht um fie alsbald wieder zn verlaffen, fondern um diefelbe als Stüßpunft zu 
anderweiten Angriffen und als Zufluchtsort zu behaupten und zu benügen. Bon 
da an begann ein Kampf, der bis zur völligen Vertreibung Der Spanier aus dem 
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Laude nie mehr endizte Seelam un: Hellaur ichiefien fich ver Bewegung an. 
Buhelm von Oranien erichien mit nen gaverbenen Zelzlingen, unt am 15. Juli 
1572 erliärıen die Stände ter Riederlanze den Prinzen zu „Des Sönigs recht⸗ 
mähigem Statihalter in Heſland, Zeelmt, Frieslant unt Unehr. Die jcbem- 
bare Aufrechierkaliung der Anteritãt Des Königs baue feine Beratung, Tas ganx 
Borangehen war ein Act eñener Rebellion. Der allgemeine Haß gegen Aloa 
haue fih) dermaßen gefieigert, taf; ber Derzog feibRt tie lnmäglirhleit eines erielg- 
reichen Wirlens erteunen uınkte. Ex forderte feinen Abtchier mu ven Wecien 
„Der Haß tes Belles gegen mich wegen ver Zrraien mir Denen ich es wenn auch 
mit aller nur möglihen Mitte babe beimfuchen märien, macht alle meine Änfiren- 
gungen zu nichte. Ein Nachfolger wirt mehr Symwpathien finden als ub und 
Beſſeres wirlen fünmen.- Am 15. Tec. 1573 verließ er denn, verwümidı vom 
ganzen Bolle, tie Niederlande anf inmer. 

An Alba's Stelle kam Requefens y Zuniga Ente 1573 , em tũchtiger Jelt- 
herr, dabei verfläntiger unt weniger gemalrtam als jener. Durch dieſe letzte Eigen- 
ſchaft beſonders gelang e8 ibm, in ten weſentlich am Kathelicienms büngenten 
Sürprevinzen fih einen nicht unbereutenten Anhang zu vericaifen. Allem 
hartnädig witeritant ver Nerven. Tie Belagerung ver Stadt Leyden gab Turen 
em fprechendes Beripiel. Als ver auf das Aeußerſte gerrängte Platz in tie Un⸗ 
möglichleit längern Widerſtandes gebracht ſchien, Ta durchſtachen vie Hellãnder 
ſelbſt jene Damme vermittelſt deren fie ihr Land mũbſam dem Meere abgerungen 
hatten; vie Wogen ver See wälzten ſich über tie fruchtbaren Fluren, aber tie 
Spanier konnten fi) nur durch eilige Flucht rerien, nachdem ſchon zucer Zaujende 
ihrer Leute in ven ungefunven Nieverungen das Leben verloren haten. Leyren 
aber — obwol deſſen eigene Mauern durch tie Gewäjler eingeitinzt wurden — 
ſah ſich gerettet / die Belagerung hatte vom 26. Mai bis 3. Oci. 1574 gewãhrt. 
Gegenüber ven geworbenen Landsknechten des Oraniers behampteten zwır Die 
befler geübten Zöltlinge res Requeiens fait überall ein Uebergewidht. Bas fie 
Dagegen nimmermehr zu bewältigen vermochten das war tie Austaner emes für 
feine innere Ueberzeugung nur zugleich für Wahrung feiner Habe ringenden 
Bolles. Es war ein ſtampf zwiſchen Milizen unnBerufsjceltaten. Mochten 
tie Legten immerhin befjer geübt unt beijer ausgerũſtet zugleich ſein; mochten fie 
ihrem Feinde noch fo oft Rieverlagen im offenen Felde beibringen ; an zehn Orten 
niedergetreten,, brach tie Flamme des Aufruhrs immer wieder an emer elften, 
zwölften Stelle hervor. Die Landsknechte menterien wenn ihnen ver verfprechene 
Sold nicht bezahlt werden konnte, die belläntiichen Yanvesvertheidiger Dagegen 
ertrugen willig jete Entbehrung wie jede Strapaze. Berzweifelnt ſchrieb Requejens 
feinem Könige: „Bor meiner Antunfı in dieſem Lande war mir unbegreiflih wie 
die Rebellen fo anjehnliche Flotten zu unterhalten vermochten währen Em. Mai. 
nicht eine einzige ausrũſten Tünne. Jetzt fehe ich daß Leute vie für ihr Leben, 
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ihre Familie, ihr Eigenthum, ihre falfhe Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieven find wenn fie blos Rationen und feine Löhnung 
erhalten.“ 

Requeſens wurde unerwartet Durch ven Tod hinweggerafft (5. März 1576). 
Noch war kein Nachfolger im Obercommando ernannt, da meuterten die Sölplinge 
denen man den Kohn nicht bezahlen konnte. „Baar Geld over eine Stapt" war 
ihre Loſung. Im der flanprifchen Stadt Aalſt begann der Ausbruch, allein er 
pflanzte ſich alsbald weithin fort. Plünderung, Raub, Mord, Schändung, alle 
Gräuel erlaubten fich dieſe Landsknechte. Sie wurven der Schreden und Abſcheu 
nicht nur der Orte die fie eroberten, ſondern ebenfo verer vie fie vertheibigen 
folten. Am empdrenpften trieben fie das Unwefen in der blühenden, veichen und 
großen Stadt Antwerpen. Unterdeß genofjen vie rebelliſchen Nordprovinzen Ruhe 
und Orbnung. Auch die eifrigen Katholiken des Südens blickten mit Sehnſucht 
nad) den dortigen Zuſtaͤnden. 

Die Heiligkeit welche man allen religiöfen Dingen und folglich auch den kirch⸗ 
lichen Streitigleiten und Zäntereien beimaß, hatte in den katholiſch gebliebenen 
Süpprovinzen bewirkt daß die glaubenseifrige Bevöllerung bei den Keßerver⸗ 
folgungen auch die Verlegung der Landesprivilegien ſtillſchweigend hatte ges 
ſchehen laſſen. Eine ſolche furchtbare Anarchie der Soldateska mahnte indeß 
Alle an Wahrung der alten Rechte. Man bedurfte dringend des Schutzes gegen 
Diejenigen welche die Beſchützer ſein ſollten. Unter andern fand ſich auch die 
Stadt Brüffel bedroht. Da warb der Staatsrath vermocht — gegen ven aus⸗ 
drücklichen Befehl des Königs — die Generalſtände zu berufen. Zunädftiging 
dies von Brabant und Hennegau aus, allein e8 folgten vie ſämmtlichen übrigen 
Provinzen mit einziger Ausnahme von Lurembprg. Dieſer Schritt, auf den ver 
Huge Oranier in aller Stille hingenrbeitet hatte, mußte den vespotifchen Herricher 
aufs Aeußerſte erbittern, und hinwieder wie vorberzufehen, die Stände dahin 
drängen, ſich felbft an ven Hollänvern eine Stäte zu verſchaffen. Bor Allem galt 
es, die fpanifhen Soldaten aus vem Lande zu bringen, wohin fie ja verfaſſungs⸗ 
mäßig gar nicht hatten gefenvet werben können. Ihre Bertreibung war jedoch 
nur unter holländiſcher Mithüffe möglih. ‘Der Dranier fagte dieſelbe zu, unter 
der Beringung einer innigen Verbindung der Sid» mit den Norbprovinzen. 
Holländifche Truppen erfihienen Ende September 1576 vor der Genter Citadelle, 
von der aus die Spanier das Land tyrannifirten ; Die Letzten wurden zur Ueber: 
gabe gezwungen. 

Der Definitivvertrag zwifchen beiden Landeshälften gelangte am 8. Nov. 
zum Abfchluffe und ift umter dem Namen der „Oenter Parification" befannt. 
Seine Hauptbeftimmungen find: 1) Allgemeine Amneftie, und Bundesfreundſchaft 
für die Zukunft; 2) Entfernung der Spanier aus ven Niederlanden ; 3) Einbe- 
rufen der Öeneralftasten (Generalſtände) wie fie zur Zeit ver Abdankung Karl's V. 
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beftanden, um die Keligionsangelegenbeiten im Norven zu ordnen und die Ueber» 
gabe der dortigen feften Pläge zu regeln; 4) Herftellung freien Handels und 
Verkehrs zwifchen beiden Landestheilen; 5) Ungültigerflärung der Evicte gegen 
die Ketzer bis zur Entſcheidung der Generalftaaten ; 6) Wahrung der katholifchen 
Religion wo fie befteht; 7) Aufrechterhalten der Statthalterſchaft des Prinzen 
von Oranien in Holland und Seeland, bis die Generalftanten nach Vertreibung 
der Spanier endgültig verfügt haben würden. 

So war der Streit vom Firchlichen wieder weſentlich auf Das weltliche Gebiet 
gebracht. Das gemeinjame Intereſſe und die gemeinfame Noth hatten vie beiden 
ſehr verjchievenen Bölterftämme zu einer Bereinigung gedrängt troß der kirchlichen 
Trennung. Doch allerdings hatte man ben religiöfen Hader fo lange genährt daß 
er unmöglich fofort ganz verſchwinden konnte. 

In diefer Zeit erfchien ein neu ernannter Statthalter in den Niederlanden. 
Es war der durch feinen Sieg bei Lepanto über die Türken hochberühmte unehe⸗ 
liche Sohn des Kaiſers Karl V., Don Yuan v’Auftria. Die Oeneralftanten ver: 
weigerten ihm den Gehorſam bis zum Abzug der fpanifchen Truppen und bis zur 
Anerkennung der Genter Bacification. Don Iuan flräubte fih dagegen; allein 
die Demonftrationen des ganzen Volkes ließen ihm über die unabwendbare Noth⸗ 
wendigfeit des Nachgebens keinen Zweifel. So erſchien denn im Februar 1577 
dag „ewige Edict“, das ven Nieverländern alle Forderungen gewährte, es ward 
von Philipp II. ausdrücklich fanctionirt, — war aber fhon nad) drei Monaten 
offen gebrochen. Der Abel von Flandern, der die Macht des Draniers fürdhtete, 
arbeitete dabei dem Statthalter in die Hände, gegen ven Willen ver Maffe des 
Volkes. Don Yuan behauptete zwar mit feinen wiederherbeigezogenen fpanifchen 
Soldaten das Feld, ſah fi jedoch von Spanien aus nicht genügend unterftägt, 
vielmehr von der Ungnabe feines königlichen Halbbruders heimgefucht, und flarb 
am 1. Oct. 1578, — vielleicht an Gift das ihm dieſer gottesfürchtige Fürſt in 
feiner Frömmigkeit hatte bereiten laflen. 

As fein Nachfolger erfhien, und zwar an der Spite eines bedeutenden 
neuen Heeres, Alexander Yarnefe, Prinz und nachmals Herzog von Parma, 
Sohn der früheren Statthalterin der Niederlande (einer unehelichen Tochter 
Karl's V.). Er mar der letzte jener ausgezeichneten Feldherren an denen das 
Spanien des 16. Jahrhunderts einen ungewöhnlichen Reichthum beſaß; und er 
erprobte ſich überdies auch als Staatsmann. Der ganze Krieg befam eine neue 
Wendung. Farneſe's Waffen erwiefen fich ftegreih. Seine glänzendfte Kriegs⸗ 
that war die Eroberung der ungemein wichtigen und reichen Stadt Antwerpen 
nad langen merkwürdigen Kämpfen (Capitulation vom 17. Aug. 1585). Der 
Süpen war zum größten Theile fhon zuvor unterworfen ; der Adel insbefonvere 
hatte die Hand Dazu geboten; ver Norven ſah fh gleichfalls aufs Aeußerſte 
bedroht. 
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Die Holländer konnten fi) längft nicht mehr darüber täufchen daß die Stre- | 


Dungen im Süden andere als die ihrigen feien und darum eine innige und aufs 
richtige Verbindung beider Länder niemals zu erwarten flehe. Je mehr dieſe Er- 
fenntniß fich verbreitete und je höher die Gefahr ftieg, um fo mehr mußten fle 
einzig und allein in der eigenen Kraft ihre Rettung fuchen. 

Schon im Januar 1579 hatten ſich denn die fleben Provinzen des Nordens 
zu der f. g. „Utrechter Union" vereinigt. An Holland und Seeland hatten ſich 
nämlich Gelvern, Zütphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen angefchloffen. Es 


war die erfte nenzeitlihe Verbindung felbftänpiger Provinzen zu einem ' 


Föderativſtaate. Obwol als erftes Unternehmen folder Art mangelhaft in 
mancher Beziehung , ermöglichte doch dieſe Berfaffungsform felbft in dieſer Un⸗ 
vollkommenheit dem Heinen Volke der Holländer eine Kraft zuentwideln an welcher 
bie gewaltige Macht des Über beide Welten ausgebreiteten abfolutiftifchen ſpani⸗ 
fhen Einheitsftantes ſchmählich zu Schanden wurde; und obwol zunächſt nur 
auf augenblidliche Rettung berechnet und blos hiezu beftimmt, hat fich dieſe Föde⸗ 
rativverfaſſung gleichwol länger als zwei Jahrhunderte erhalten und das fo Heine 
Bol zu einer Höhe von Reichtum und Macht emporgehoben, vie theils unbe 
dingt theild wenigften® vergleichsweife Alles weit überragte was die gleichzeitigen 
großen Monarchien aufweifen konnten. 

Die fieben Provinzen verbanden fi für alle Zukunft zu gegenfeitigem 
Schutze. Zu diefem Behuf ward eine gemeinfame Kriegskaſſe gegründet, ein ges 
meinſames Heer durch allgemeine Aushebung gefchaffen und durch allfeitige Be⸗ 
ftenerung unterhalten. Die Angelegenheiten ver Geſammtheit follten durch einen 
gemeinfamen Landtag erledigt werden; die einzelnen Provinzen verzidhteten auf 
Das Recht des Abſchluſſes befonverer Bündniſſe. Dagegen bfieben die innern Ber» 
hältniffe felbft einschließlich der kirchlichen, jeder Provinz, Stadt oder Landſchaft 
nad deren bisherigen Privilegien auch ferner gewahrt. — Es war ein Schuß» 
und Trugblinnniß auf ewige Zeiten, keineswegs die Berbindungzu einem Einheits⸗ 
flante. Noch wagte man nicht Die Abfchättelnng der Herrfchaft des fpanifchen 
Königs rückhaltlos auszufprechen ; die Urkunde ward vielmehr abgefchlofien „im 
Namen des Königs”. Es war ein ſeitdem in der conftitutionellen Gefchichte fo.oft 
zur Anwendung gebrachte Fiction ; die Realität fehlte. 

Die ganze Fiction ermangelte auch in dieſem Yale der Daner. Die Ges 
fahren ftiegen. Sollte nit Niederlage und Unterwerfung erfolgen fo mußte man 
weiter gehen. Die Infurgenten, mochten fie immerhin vorwenden im Namen 
und Intereffe des Königs zu handeln, wären nichts deſto weniger falls er 
fiegte , gehentt, gelöpft oder geränert worden. Der unwahre Vorwand fonnte 
nicht helfen. Im Juni erflärte König Philipp den fortwährend an der Spige 
ver Niederländer ftehenden Prinzen von Oranien als Rebellen in die Acht und 
fegte einen Preis von 25,000 Kronen auf vefien Ablieferung tobt oder lebenvig, 
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fammt Straflofigkeit für den Vollzieher wegen jedes Verbrechens, überdies unter 
Berheigung des Apelftandes. Allen Unterthanen ward ftrenge verboten dem Ge⸗ 
ächteten Speiſe, Waller und Teuer zu gewähren. 

Es war dies ein Ausbruch machtlofer Bosheit, der nur beitrug die Hollän- 
der auf der betretenen Bahn weiter zu treiben. Im Juli 1581 erfolgte denn 
endlich die förmliche Gehorſamsaufkündigung an König Philipp. “Die Vereinigten 
Provinzen ftellten dem Gottesgnaventhum der Könige ven Grundſatz des Selbft- 
beftimmungsrechtes der Völker gegenüber, und erflärten ſich zu einer ſelbſtän⸗ 
digen Republik. Die Principien der Volksſonveränität weldhe namentlich 
von dem zweiten Generale der Jeſuiten ſchon auf dem Tridentiner Concil ent- 
widelt worden waren, erhielten praktifche Anwendung. In dem am 26. Juli 1581 
verkündeten Manifefte ift offen ausgeſprochen: „Sedermann weiß daß ein Fürſt 
von Gott eingefegt ift um feine Unterthanen zu ſchirmen wie ein Hirt feine Heerde 
biätet. Wenn daher ver Fürſt feine Schulpigfeit nicht thut, wenn er feine Unter: 
thanen felbft unterprüdt, ihre alten Freiheiten jelbft umſtürzt und fie wie Sklaven 
behandelt, fo ift er nicht mehr als Yürft fondern als Tyrann zu betrachten. Als 
ſolchen kann ihn das Land nad Recht und Bernunft abfezen.“ Es war beigefügt, 
„den Untertbanen und deren Vertretern den Stänven könne viefes Recht un fo 
weniger beftritten werden wenn fie vorher ven Verſuch vergeblich gemacht, ven 
Fürſten dur Vorftelungen von fernen tyrannifhen Maßnahmen abzubrin- 
gen; in biefem Falle verbleibe ihnen fein anderes Mittel zum Schug ihrer Frei⸗ 
beit al8 feine Abfegung. Dies gelte ganz befonvers in folhen Ländern vie feit 
unvordenltihen Zeiten nad beichworenen Verträgen und unter Beringungen 
regiert würben, deren Bruch unvermeidlich den Verluft des fürftlichen Rechts nach 
ſich ziehe." 

Zur Durchführung der Unabhängigfeitserflärung wurden alle Beamte die 
im Dienft bleiben wollten verpflichtet, vem Könige förmlich abzujhwören und da⸗ 
gegen den Staaten einen republikaniſchen Eid zu leiften. 

Der Kampf dauerte unter oft wechſelnden Wentungen des Glückes noch 
lange fort. Die Holländer erhielten manche Unterftügung fowol aus Frankreich) 
als aus England; noch vielmehr aber verfchafften ihnen die Kriege Erleichterung 
welche vie ebengenannten Staaten unmittelbar mit Spanien führten. In Holland 
und Seeland übte Prinz Wilhelm fürftlihe Gewalt, nur ohne ven Königstitel; 
es war ihm alle Macht wie ven früheren Königen, jedoch blos für die Kriegsdauer 
übertragen. Da gelang ed am 10. Juli 1584 eimem ber vielen Mörder welde 
namentlich auf jejuitiihe Anftadhelung hin den Prinzen zu ermorben fuchten — 
„ einem Franzofen Namens Gerard — ihn zu erſchießen (ver Prinz war 1533 zu 
Dillenburg in Naſſau geboren). 

An die Stelle des Getödteten trat vefien Sohn Moriz, ver fidh bald als 
hervorragender Feldherr fennzeichnete. Eine endgültig entſcheidende Schlacht er⸗ 
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folgte nicht ; — da das niederländische Volk der Waffenführung nichtentwöhnt war, 
jo fonnten alleEinzelfiege der Gegner eine Entſcheidung nicht herbeiführen, — wol 
aber errang Prinz Moriz verfchievene Bortheile ; vie Nordprovinzen wurden vom 
Veinde befreit, ja felbft im Gebiete der Südprovinzen Eroberungen gemacht (die 
nachmals f. g. Generalitätslande). Noch bedeutender als zu Lande entwidelte ſich 
die Macht ver Holländer zur See, um fo mehr als das Anſehen ver Spanier — 
fowol durch die Kämpfe mit den Engläntern und Hollänvern als durch die Un» 
geichicklichkeit ihrer hodariftofratifchen Anführer — weſentlich jant (Vernichtung 
der „unüberwindlichen Flotte‘, Sommer 1588). Die Holländer begnügten fi 
nicht mehr mit Beraubung feindlicher Fahrzeuge, fondern fie unternahmen ſchon 
vor Ablauf des Jahrhunderts Eroberungen fpanifcher und portugiefifcher Colonien 
(weil Portugal damals dem Könige Philipp unterworfen war), nebenbei gingen fie 
— mas ungleih rühmliher — anf Länverentdedungen aus. Heemskerk juchte 
eine norböftlihe Durchfahrt durch das Eismeer nach Indien. Im Jahre 1595 
eroberte Houtman die von den Portugiefen entvedten und befegten Gewärzinfeln 
‘(die Molulfen). Um viefelbe Zeit machten ſich die Holländer zu Herren des Ge- 
treivehantel® zwiſchen den nördlichen Frucht- und den ſüdlichen Weinlänvern. 
Ebenfo gelang e8 ihnen durch Liſt fi) ven Zugang nad) Japan zu fihern, nach⸗ 
dem in Folge des Treibens der jefuitifhen Miffionäre alle Ehriften aus dieſem 
Keiche verbannt worden waren. (Bei diefer Gelegenheit war ed daß auf die Frage: 
„Seid Ihr Chriſten?“ die Antwort erfolgte: „Wir find Holländer!“ worauf die 
Zulafiung ftattfand. Der um die Kenntniß Japans fehr verbiente und gut hol⸗ 

ländiſch gefinnte Dr. Engelbert Kämpfer, geftorben 1716, konnte nur verfuden 
die Thatſache in möglichft milder Weife varzuftellen, keineswegs fie zu leugnen.) 

So groß die gegenfeitige Erbitterung geweſen, erwedten doch endlich die 
ungeheuren Opfer welche der Krieg verſchlang bei beiden Theilen das Verlangen 
nad) Frieden. Die Spanier mußten die Nuslofigfeit ihrer Anftrengungen zur 
Unterjohung eines um feine Freiheit und fein Eigenthum kämpfenden Volkes 
‚erfennen. In den Niederlanden aber war die republilanifche aud die 
Triedenspartei, während die Anhänger des Prinzen Moriz Fortſetzung des. 
Krieges wünjchten, um auf Diefem Wege zur förmlichen Herftellung eines Thrones 
für ihren ſtark abfolutiftifch gefinnten Helden zu gelangen. Die Republilaner 
erfannten außerdem daß Entwidlung der Seemacht in Verbindung mit Kauffahr- 
teifchifffahrt und Handel überhaupt das Anfehen und Glüd des Freiftants ganz 
anders fördere als milttärifche Erfolge zu Land. Zudem bevurften die Nieder: 
lande nad) fo lange fortgejegten gewaltigen Anftrengungen ver Ruhe. 

Eine befondere Schwierigkeit lag darin daß der Stolz des fpanifches Hofes. 
fi zur Anertennung Hollands als eines felbftändigen Staats noch nicht verftand. 
Indeß erfirebte der fpan. Oberbefehlshaber Spinola, um feine Waffen nad 
Deutſchland wenden zu können, einen Waffenftillitand auf längereSahre. In den 
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fieben Bereinigten Provinzen erlangten , mit viefem Wunſch in vollen Eins 
Hang, jchon in den Yahren 1605 und 1606 zahlloſe Flugfchriften weite Ber⸗ 
breitung,, in denen Herftellung eines Waffenftillftandes laut und dringend be» 
gehrt ward. 

So kam denn im März 1607 zunächſt ein Waffenſtillſtand auf acht Monate 
zu ftande, während welder Zeit weitere Unterhanplungen gepflogen werben 
jollten. In Folge ver Schwierigkeiten welche ver fpanifche Hof noch immer gegen 
Anerkennung des neuen Staats machte, in dem er eigentlich nur rebelliſche Pro- 
vinzen erblidte, zogen fi) die Verhandlungen fehr in viefänge. Man mußte ven 
blos militärifhen Waffenftillftann auf eine weitere Zeitdauer ausdehnen. Prinz 
Moriz und feine Partei (vie Monarchiſten) fträubten fi fortwährend gegen Be- 
endigung des Krieges. Es bedurfte des energifchen Auftretens der „Patrioten“ 
Mepublifaner) , insbefondere des edlen Großpenfionärs (Oberſtaatsraths und 
Syndicus) Diven-Barneveldt, nachdrücklich unterftügt von Männern wie 
Hugo Grotius (Penfionär von Rotterdam) um den Einfluß der Abjolu« 
tiften zu überwinden. Eo gelangte man denn endlih am 9. April 1609 zum 
Abſchluß eines Waffenftillftandes auf zwölf Jahre, ver feinem ganzen 
Weſen nah ein förmlicher Frievensfhlug war, nur unter Vermeidung des 
Namens. Die fpanifhe Regierung mußte darin anerlennen daß fie die Stände 
der fieben Provinzen als Vertreter „von Leuten anfehe vie fie fir frei halte” 
(comme les tenant pour libres). Der status quo follte bezüglich des Beſitzes 
maßgebend fein, d. h. jever Theil diejenigen Gebiete behalten die er gerade inne 
babe. Dieſe Beſtimmung erwies fih für Holland ausnehmend vortheilhaft, indem 
daſſelbe damit im Beſitze bedeutender Theile der Südprovinzen — der f. 9. 
Generalitätslanne — verblieb. — Es war erft der Weftfältfche Friede 1648 der 
die förmliche ftaatliche Anerkennung fowol Hollands als der Schweiz bradhte. 

Der Proteitantismus, und zwar nad) ber Calviniſchen Lehre, hatte fich alfo 
in Holland ftegreid gegen ven Katholicismus behauptet. Allein der religiöfe 
Friede war Damit noch keineswegs bergeftell. Der Streit entflammte viel 
mehr alsbald aufs Neue unter den Angehörigen der fiegreichen Partei felbft. In 
Wirklichkeit warb die Religion wieder zum Vorwand gebraudt fir politifche 
Berfolgungen. 

Die reformirten Baftoren hatten fi des albernen ſcholaſtiſchen Schul- 
gezänks ihrer Borgänger nicht entfchlagen können. Im legten Decennium bes 
16. Jahrhunderis ftritten fie durch ganz Holland mit aller Heftigleit und Rechts 
haberei über Die wichtige Frage: Ob ver ewige Rathſchluß Gottes über Seligfeit 
ober Verdammung der Menfhen Adams Sündenfall in fi begreife, und ob er 
vor oder nad dem Fall beginne? Wahrlid ein genügenter Grund zu gegen- 
feitigem Haß und zu aller Verfolgung! Arminius, ein reformirter Prediger, 
ſuchte ſodann die ftarre Lehre Calvin's über Präveftination wenigftens ein bischen 
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zu mildern indem er ven Sat aufftellte: „Die Präpeftination (Borberbeftimmung) 
fei ein Rathſchluß des göttlichen Wohlgefallens, kraft vefien Gott von Ewigkeit 
an beftimmt habe, vie Gläubigen zu rechtfertigen welchen er den Olanben zu 
ſchenken ſich vorgefett, fie als feine Kinder anzunehmen und ihnen Das ewige 
Leben zu gewähren, und ein Rathſchluß des güttlihen Zornes kraft deſſen er von 
Ewigkeit beftimmt, die Ungläubigen weldhe durd eigene Schuld und aus einem 
gerechten Gottesgericht nicht glaubten, als von Chriſtus Abgefonderte zum ewigen 
Tod zu verbammen, zum Zeugniß ſeines Zorns und feiner Macht." Diefer 
vergleichsweiſe milveren Lehre ſchloſſen ſich vie evelften Patrioten ver Niever- 
ande an. Grund genug für den herrſchſüchtigen Prinzen Moriz, den Streng- 
gläubigen zu fpielen, um unter diefer Maske die feinem abfolutiftifhen Plane 
hinderlichen Republifaner zu verderben. Wieder war e8 eine Kirchenverſamm⸗ 
lung — die Dortrechter Synode — die als Ketzergericht amtirte (1618 und 19). 
Die 5 Lehrfäke ver Arminianer oder Remonftranten wurden von biefer refor⸗ 
mirten Kichenverfammlung ebenfo verurtheilt, wie zwei Jahrhunderte zuvor die 
Theorien Wichif’8 und Hus’ von dem Tatholifhen Concile; und damit es auch 
an Bluturtheilen nicht fehlte ward (freilich unter Beimengung politifher Beſchul⸗ 
Digungen) ver greife um fein Vaterland fo hochverviente Olden⸗-⸗Barneveldt 
(geb. um 1549) zum Tode vermtheilt und am 13. Mai 1619 enthauptet. 
Gegen Hugo Grotius lautete das Urtheil auf lebenslänglichen Kerker (er entkam 
fpäter) ; viele Andere traf ein ähnliches Roos ; Arminius war — glüdlich für ihn 
— ſchon früher geftorben. Alfo auch der Proteftantismus hatte ſolche Gräuel in 
feinem Gefolge ! 

(Die Öugenottenfriege in Frankreich.) Bon Genf aus hatte fi 
Calvin's Lehre ſchnell in vielen Theilen Frankreich 8 verbreitet. Die Gleichheit 
der Sprache und vie Achnlichkeit des Bildungsgrades, ver Beſchäftigungsweiſe 
und mander fonftigen Zuftände der Genfer und vieler Franzoſen hatten dieſe 
Verbreitung ungemein beförbert, nit nur unter den Gelehrten ſondern auch 
insbefondere unter dem Gewerböftande der noch immer einigermaßen freten 
Städte. Der Adel ſchloß ſich ebenfalls häufig an, ja er wurde das leitende 
Element des Hugenottenthums, inden er ſich an die Spige des Mittelftandes 
ftellte um die abfolute Fürftenmacht zu befämpfen. Schon im Jahre 1562 
zählte man in Frankreich nicht weniger als 2150 reformirte Kirchen. Die Kö⸗ 
nige verfolgten bald die neue Xehre mit der empörendften Grauſamkeit; ſchon 
warb auf die Verbreitung eines calwiniftifchen Buches die Todesſtrafe gejebt. 
Allein jene Berfolgungen führten gerade dazu, die Mißhandelten mehr und mehr 
in der eigenen Kraft Hülfe ſuchen zu laffen. Die in den kirchlichen Berhält- 
niſſen ver Ealviniften eingeführten republikaniſchen Formen*) wurden wie 


*) Die in vielfacher Beziehung höchſt bemerkenswerthe innere Organifation ber kirch⸗ 
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von felbft auch tie Grundlage ver po Ittifhen; denn vom Staate überall ver» 
folgt mußten die Belenner der neuen Kirche alle ihre Angelegenheiten möglichft 
ſelbſt oronen. So erlangten allmählig republikaniſche Foeen überhaupt unter 
ven franzöfiihen Calviniſten große Verbreitung, zumal im Hinblid der Mißhan⸗ 
velten auf die Berhältnifie der freien Echweizerftätte und auf Das tühn und fraft- 
voll ſich erhebende Hollanv. ®' 


lichen Verhältniſſe ver Calviniſten in Frankreich war durch eine im Mai 1559 zu Paris ab- 
gehaltene erfte allgemeine Synode feftgeftellt werten. Folgendes find die Oruntzüge der⸗ 
ielben : 1) Jede Gemeinde befitt bie Souveränität ihrer Kirche, d. b. alle Glieber find 
unter fi gleich und keiner Kirche fteht ein Borzug vor ber andern zu. 2} Die Kirchenge- 
meinde wählt als Repräjentanten zur Beſorgung ihrer Angelegenheiten aus ihrer Mitte 
einen Rath der Alten und die Dialone. Der Rath der Alten bat namentlich die Beichläfie 
des Eonfiftorinms der verfammelten Gemeinde zur Beflätigung ober Verwerfung vorzu- 
legen. 3; Das Eonfiftorium, beflimmt zu wachen über Anfredhthaltung der Reinheit der 
Lehre und die Sittlicyleit der Gemeinbeglieber, wirb aus einem Ausſchufſe der Alten und 
der Dialonen gebildet und von Geiſtlichen präfidirt. 4) Die drei Behörden — Eonfiftorium, 
Kath der Alten und Dialone — ſchlagen ber Gemeinde die anzuftellendben Geiſtlichen vor. 
Bei einer Berwerfung find die Gründe anzugeben über beren Stihhaltigfeit Die Provinzial- 
jynode entſcheidet. 5) Die Provinzialſynoden beftehen aus geiſtlichen und doppelt jo viel 
weltlihen Mitgliedern. Sie verfammeln ſich alljährlich zweimal. Sie baten über bie 
Zwiftigfeiten zwiſchen Gemeinven und ihren Geiftlichen zu enticheiden und ber Letzten 
Lebeuswandel zu überwachen. 6) So oft ter Zuſtand der Kirche e8 erfordert finden General: 
ſynoden flatt; jede Provinz fendet zwei Geiftliche und zwei Senatoren zu benfelben;; fie ent: 
ſcheiden alle Angelegenheiten ver Kirche in Tester Inftanz. 

*) Schon aus dem Jahre 1518 iſt eine Drudichrift vorbauden welche unverhüllt dem 
Republilaniemus huldigt, nämlich das unter dem Titel »Le Contr’'un« von dem jungen 
La Boetic, dem vertrauten Freunde Montaigne's, verfaßte Buch in welchem die Ohnmacht 
der Könige im Bergleiche zu ber vereinten Kraft ber Bölter hervorgehoben wird, und bas 
mit der Andeutung fließt: „wenn auch bie freiheit der That nach verſchwunden fei fo 
werde beren Idee body ewig im Geiſte der Gebilbeten Teben.“ 

Die Schrift ift fo begeichnend für den wenigftens in einzelnen beroorragenben Geiftern 
lebenden Freiheitsfinn daß einige Stellen hier mitgetheilt werben mögen. 

„Armes und elendes Volt! Unfinnige Bölfer! die Ihr Euch in Ener Elend verbeift 
und blind gegen Euer eigenes Wohl jeid! Euer fchönftes und reinftes Cinkommen laßt Ihr 
Euch wegnehmen, Eure Selber plündern, Eure Häufer ansrauben und ben alten väterlichen 
Hausrath wegtragen. Ihr lebt fo daß Ihr fagen könnt: es gehört Euch nichts. Faſt jcheint 
es als wäre es ein großes GOlück für Eu, Eure Güter, Familien und Leben zur Hälfte zu 
befigen. Und tiefer ganze Abbruch, dieſes Unglüd, tiefer Ruin lommt Euch nicht von 
Euren Feinden, ſondern von bem Feinde den Ihr fo groß macht wie er ift, für ven Ihr 
io mmuthig in den Krieg zieht, für deſſen Größe Ihrinicht anfteht Euch dem Tode dar⸗ 
zubieten. 

„Der Euch fo beberricht hat nur zwei Augen, zwei Hände, Einen Leib, und nichts ale 
was der geringfle Mann in Eurer Unzahl von Städten auch befigt. Nur daß er mehr bat 
als Ihr Alle: den Bortheil ven Ihr ihm gewährt um Euch zu Grunde zu richten. Woher 
nimmt er alle Augen, womit fpionirt er Euch aus wenn Ihr fie ihm nicht gebt ? Woher hat 
er jo viele Hände Euch zu ſchlagen wenn er fie nicht von Euch nimmt? Die Füße mit denen 
er Eure Städte zertritt, woher bat er fie wenn e8 nicht Die Eurigen find? Wie hat er irgend 
eine Gewalt über Euch als durch Euch ſelbſt? Wie wagte er es Euch nieterzurennen, wäre 
er nicht im Einverſtändniß mit Euch ? 

„Bas könnte er Euch thun, wenn Ihr nicht Die Hehler des Räubers wäret ber Euch 
plündert, die Mitſchuldigen des Mörbers der Euch tödtet, die Berräther an Euch ſelbſt? 
Ihr fäet Euere Früchte damit er fie verwäfte, Ihr füllet Euere Häufer damit er etwas zu 
ftehlen habe, Ihr nähret Euere Töchter bamit er feine Ueppigfeit fättige, Ihr zieht Euere 
Kinder auf Damit er fie in feine Kriege führe, anf die Schlachtbanf, damit er fie zu Dienern 
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Da die bloßen Einzel⸗Bedrückungen und Verfolgungen von Belennern des 
Calvinismus zu deffen Ausrottung nicht ausreichten fo begann man einen offenen 
Kampf gegen venfelben. Der erfte Religionskrieg nahm 1562 feinen Anfang. 
Aber weder jett noch in den nächftfolgenven Kriegen vermochte ver König die 
Hugenotten (wie man vie Belenner der reformirten Lehre nannte) völlig zu 
befiegen ; man nınfte ihnen vielmehr in förmlichen Friedensverträgen Glaubens⸗ 
freiheit zugeftehen, ja ihnen fogar fefte Bläge zur Sicherheit einräumen, allerdings 
ftet8 unter verfchiedenen Beſchränkungen. 

Was nun aber durch offene Gewalt nicht zu erreichen war follte Durch Treu- 
bruch, durch Ueberfall und Meuchelmord erlangt werden. Es folgte die furcht⸗ 
bare Bartholomänsnacht (ven 24. Auguft 1572). Drei Tage und Nächte 
lang dauerte das Würgen zu Paris, zwei Monate hindurd warb e8 in den Pro- 
vinzen fortgefeßt. Myriaden ſchuldloſer Menſchen wurden abgejdhlachtet. *) Da⸗ 
mit fein Zweifel bleibe über den Urheber der Gräuelthat (die man anfangs der 
Partei der Guifen allein beizumefjen fuchte) erffärte der König Karl IX. öffent. 
ih im Parlamente, daß Er es fer der das Blutbad veranftalter habe. Ohnehin 
batte man ihn vom Balkon des Schlofles herab auf die unglüädlichen Fliehenden 
ſchießen ſehen! **) 

So ſehr die durch dieſe Gräuelthat betroffene Partei empört war, ſo erregte 
doch — ein charakteriſtiſches Zeichen der damaligen Geſittung — das Verbrechen 
keineswegs eine allgemeine Indignation. Es erſchienen Druckſchriften vie es 
ſich unverhohlen zur Aufgabe fetten das ſtattgehabte Verfahren zu rechtfertigen. 
Unter die Apologeten des Meuchelmords gehörte fowol Cujacius, ver größte 
Rechtsgelehrte feines Jahrhunderts, als der glänzende Barlamentsredner Pibrac, 
einft Mitglied Des Triventiner Concils. ***) — Der Papft (Öregor XIII.) ver- 


feiner Diebsgelüfte, zu en feiner Rache verwende. Ihr ſchwächt Euch um ihn ſtärker 
und fo zäh zu machen bag er Euch die Zügel fürger halten kann. 

„Und aus ge Schmach welde die Betten entweder nicht empfänben ober nicht 
erbulden würben, Könnt Ihr Euch befreien wenn Ihr verfucht, nicht etwa Euch frei zu 
machen, fonbern es mur zu wollen. Seid entfchloffen nicht mehr zu bienen und Ihr feib 
frei! Ich verlange gar nicht daß Ihr ihn ſtoßet und erſchüttert; fügt ihn 6108 nicht mehr ! 
Unb Ihr werbet jehen, wie er gleich einem Koloß dem man bie Bafis fortgenommen, kraft 
feines Gewichtes nieberflürzt und in Trümmer fällt.” 

*) Nach ben niebrigften Angaben betrug die Zahl der Gemorbeten 25 bis 30,000, 
nad) ben höchften 100,000; Sully gibt 70,000 an. Nur wenige Provinzialgouverneure 
befaßen ben edlen Muth des Grafen d'Ortes, ber die königlichen Rune 
befeble würbenofl nn Noch ihöner als Er that es aber ber Hen ker zu Lyon ber 
Hallen erflärte: Je ne tue que des coupables, et je n’ex&cute que des jugemens 

Itimes.« 

— **) Anfangs foll der elende König, nicht des Verbrechens an fich ſondern ber mög⸗ 
lichen übeln Folgen wegen, etwas Anftanp genommen haben in den Meuchelmorb einzir- 
willigen ; dann aber rief er aus: „Wohlen denn, ich flimme zu; daß aber auch fein ein. 
jigerÖugenot übrig bleibe, der mir bintennady Vorwürfe machen könnte!“ 

rn) Sogar Bolfuet ihänbete in ber Folge noch feinen Namen Indem er die Ver⸗ 
treibung der —— als „das edelſte wahren Chriftentbums“ pries. 
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anftaltete Proceffionen und Gebete um Gott zu panfen für das glorreiche Ereig- 
niß; er lieh die Kanonen der Engelöburg löfen, ein Feuerwerk veranftalten, ein 
Yubiläum publiciven , die Begebenheit auf einem Prachtgemälve varftellen, und 
dem König durch eine eigene Geſandtſchaft Glück wünſchen. Der Carbinal, der 
dem Kirchenoberhaupt die erfte Nachricht überbracht hatte, warb mit einem Ge 
ſchenle von 2000 Dulaten belobnt. 

Dur den fchredlichen Terrorismus wurden zwar viele Calviniften einge 
ſchüchtert und zur katholiſchen Kirche herübergebracht, vie meiften aber leifteten 
ungefchredit verzweifelten Widerſtand. Un ven Wällen ver von ihnen mit der 
beipenmüthigften Ausdauer vertheidigten freien Stadt Ya Rochelle, vie das 
Hauptbollwerk der Öugenotten bilvete, zerfchellte die Kraft des königlichen Söld⸗ 
nerheeres; der glorreichſte Erfolg krönte die Stanphaftigleit ver für ihre Ueber- 
zeugung kämpfenden Proteflanten, und ver verbrechenbeladene König mußte ihnen 
im Friedensvertrage von 1573 vie Ausübung ihres Cultus und ven Beſitz von 
drei feften Hauptorten als Sicherheitsplägen zugeftehen. Drei fpätere Kriege lie- 
ferten im Wefentlichen kein anderes Ergebniß. 

Das Yahr 1589 brachte Heinrih IV. auf den franzöfiſchen Thron ; einen 
Mann ver, nicht durch die gewöhnliche Kronprinzenerziehung ſchon in fräbefter 
Jugend verborben, eine gewifle natürliche Gutmüthigleit bewahrt, und auch manche 
belehrende Wechjelfälle ves Lebens erfahren hatte, deſſen Werth aber Doch gewaltig 
überfchägt wird ; einen Dann, dem eben der Befig der Krone für das Höchſte 
galt ; der ſich ſodann von dem zu jenen Zeiten in Schwung gebrachten Grund» 
fage: „vaß Land und Leute Eigenthum des Fürſten feien" ſtark angeſtedt zeigte, 
deſſen Gutmuthigkeit ſogar nicht felten blos das Ergebnif feines oberflächlich⸗leicht⸗ 
fertigen Naturells war, und deſſen Ausſchweifungen, die dem Volle gleichſam als 
Muſter zur ſittenverderbenden Nachahmung vor Augen geſtellt wurden, dem Ge⸗ 
meinweſen in mancherlei Art Gefahr und Schaden brachten. Die Hugenotten 
hatten ihre Sache mit der ſeinigen identificirt und Gut und Blut für ihn aufge⸗ 
opfert; ihrer treuen Kampfesgenofſenſchaft verdankte er die Krone; fie hofften da⸗ 
mit ven Sieg ihrer Sache errungen zu haben. Allein fie täufchten fih. Heinrich 
fand es für vie Sicherheit feines Herrſcherthums vortheilhafter, die 
Fahne für welche er früher Ueberzengungstreue zur Schau getragen, zu verlaflen 
and nicht nur felbft zum Katholicismus überzutreten fondern auch die Ansrot- 
tung des Calvinisnus in Frankreich dem Papfte feierlich zu geloben. — Aller⸗ 
dings war es ein Glück für Frankreich daß er über vie theofogifchen Vorurtheile 
und die befchränften Begriffe der meiften feiner Zeitgenofien ſich hinwegzuſetzen 
vermochte und als König nicht unberingt den Häuptling einer einzelnen veligiöfen 
Partei fpielte, — allein darum durfte er feine übergeugungstreuen früheren Ge: 
nofjen nicht geradezu felbft zum Opfer bringen. 

Heinrich fnchte nämlich durch Geſchenle uud andere Ounftbezeugungen die 
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bedentendſten Führer ver Calviniſten zur Nachgiebigkeit, zum Eingehen in feine 
Pläne zu bewegen, fomit die Partei unter fich felbft zu trennen. Bei Manchen 
gelang es. Die Mehrzahl dagegen, vie fi) nun preiögegeben ſah, hatte kein 
anderes Mittel als. aufs Neue in ver eigenen Kraft Rettung zu ſuchen. Man 
rüftete ſich wieder zum Kamıpfe, die Hugenotten nahmen wieder eine prbhende Stellung 
an, und ſchon trat der Gedanke lebhaft herwor, ven Süden und Südweſten Frank⸗ 
reichs in einen ſelbſtändigen Freiſta at umter dem Schuge des Königs von Eng- 
land umzuwandeln. 

Diefes kräftige Auftreten verfehlte feine Wirkung nit. Nach längern Der: 
Handlungen mit den Häuptern der Calpiniften erließ endlich Heinrich unterm 13. 
April 1598 das vielgerühmte Edi et von Nantes durch weldes im Weſent⸗ 
lihen Folgendes beftimmt wurde: 

Die katholifche if die herrſchende Staatsreligion; Dagegen wird bie 
reformirte in der Art geduldet daß die Enelleute mit höherer Gerichtöbarkeit 
dieſelbe auf ihren Befigungen frei ausüben dürfen; ben andern Edelleuten 
ift folche Ausübung nur in ihren Wohnungen und unter Zulafiung von höchſtens 
dreißig Perſonen außer ihren Familiengliedern geſtattet, aber auch dieſes nur 
außerhalb des Bereiches der Beſitzungen höherer latholiſcher Edelleute. ‘Die Aus: 
übung des calviniftifchen Eultus wird in denjenigen Orten in welchen biefelbe bis⸗ 
ber zugelafien worden, auch ferner erlaubt , überhaupt aber in jedem Amtsbezirke 
(bailliage) wenigftens an einem Orte. Zu Paris und auf fünf Stunden Um⸗ 
gebung ift biefelbe verboten, ebenſo in einer Reihe anderer Stäpte (Reims, 
Chalons, Soiſſons, Send, Beauvais, Zoulonfe, Dijon, Agen, Periguenr, Nan- 
tes ꝛc.). Die Reformirten müſſen vie katholiſchen Feiertage beobachten, und an 
die katholiſche Geiſtlichkeit den Zehnten entrichten. Zur Dedung ihrer kirch⸗ 
lihen Bedürfniſſe dürfen fie ſich ſelbſt Hefteuern; der Staat gibt ihnen einen 
jährlichen Zuſchuß non 45,000 Thalern. Im Uebrigen haben vie Proteftanten 
gleiche bilrgerliche Rechte wie die Katholiken, und fie werben zu allen Aemtern zu- 
gelaffen. Verſchiedene Parlamente werden zur Hälfte mit Calviniſten bejeßt. 
Die feit dem Tode Heinrich's II. wider die Hugenotten erlaflenen Strafurtheile find 
nichtig; auch erhalten die Ausgewanderten welche in ihr Vaterland heimkehren, 
ihr confiscirtes Bermögen zuxüd. Die Ehen der reformirten Geiſtlichen find zwar 
gültig, die daraus entiproßten Kinder haben aber feinen weiteren Erbſchafts⸗ 
anſpruch als auf das Mobilinrvermögen und die Errungenfchaft ihrer Eltern. 
Die von dem Öugenotten beſetzten feften Pläge bleiben noch acht Yahre lang in 
ihren Händen. 

Dies die Hauptbeftimmungen des vielgerühmten Evictes von Nantes. Un- _ 
möglich kann man bei wirklicher Kenntniß vefielben in pas allgemeine Lob feiner 
Weisheit und Milde einfimuen. Es if vielmehr nichts Anderes als ein dem 
Könige gleichſam abgenöthigtes Wert ter Halbheit, nicht geeignet nad irgend 

" 26* 


404 Die Neuzeit. — Die Religionskriege. 


einer Seite hin wahrhaft und dauernd zu befriedigen. Zu dem großen Grund⸗ 
ſatze volllommener Gewiflensfreiheit, zur Proclamirung des Principe gleicher 
Rechte beider Confeffionen konnte fi) Heinrich nicht erheben, oder vielmehr ex 
hielt dies feinen Interefien gefährlih. Als unabwendbare Yolge des erſten Miß⸗ 
griffe ftellte fich der zweite ein, nad der andern Seite hin, daß er nemlich ven 
Hugenotten in politifcher Beziehung viel zu viel einräumen unıfte, daß fe 
gleihjam einen Staat im Staate bilden purften. — Nur im Hinblid auf vie 
offenen Berrädungen und Berfolgungen deren die Calviniſten vor und nad 
Heinrichs Regierung ausgefegt waren, mag man den nenen Stand der Dinge als 
vergleichsweife erfreulich betrachten. Dieſes Werk ver Halbheit vermochte jedoch 
eben fo wenig wie die zeitweife Begünftigung der Jeſuiten, feinen Urheber vor dem 
Dolce des Meuchelmörders zu hüten. 

Indeß wurden die Beſtimmungen des Nantefer Edicts wenigftens ehrlich 
vollzogen , was bei ven früheren Verträgen nie gefchehen war. Die Calvi⸗ 
niften , der Zahl nad unter den früheren Berfolgungen fehr zufammenge- 
ſchmolzen (fie befaßen 1598 nur noch 760 Kirchen) , lebten rubig und forgten 
befonders für tüchtige Geiftesbiluung ihrer heranwadhfenden Sugend. (Sie unter- 
bielten namentlich drei Hochfchulen , drei Akademien und. in jeder Provinz ein 
Gymnaſium. 

Unter Ludwig XII. begannen vie Bedrückungen der Hugenotten aufs Neue. 
Sobald Richelie u zur Gewalt gelangte (1624), ging das Streben der Regie⸗ 
rung auf ihre Vernichtung als politifche Macht, gleichviel Durch welche Mittel das 
Ziel zu erreichen fei. Die Reformirten leifteten natürlih Widerſtand. Das wieter 
heldenmüthig vertheidigte La Rochelle, ihr Hauptbollwerf fiel; damit war der 
hugenottiſche Bund vernichtet. 

Es muß anerkannt werden daß ſowol Richelien ala Mazarin, obgleich Car⸗ 
pinäle der römifchen Kirche, fih der Hauptfache nach mit viefem politifchen 
Reſultate begnägten und fidh nicht durch eine fanatifche Belehrungsfucht fort 
reißen ließen. 

Anders geſchah es unter Ludwig XIV., beſonders nachdem Louvois als 
Minifter und vie Maintenon als Mlaitrefie des Königs zur Macht gelangt waren 
(feit 1679). Bon jegt an erfolgten in rafhen Schlägen vie fchamlofeften Miß⸗ 
hanblungen der Proteftanten. Es wurde ein ſyſtematiſcher Kin derraub gegen 
die reformirten Eltern organifirt, indem man ihnen fo viel möglich ihre Kinder 
entriß und Diefelben dann auf Koften der Eltern in Klöſtern erziehen ließ. Den 
Katholiken, beſonders den nenbelehrten wurden überall materielle Bortheile auf 
Koften der Salviniften zugewenvet ; man gewährte ihnen eigenmächtig einen Dreis 
jährigen Aufihub zur Abtragung ihrer Schulven an dieſe Ketzer. Den Neube⸗ 
tehrten wurden aud) die Abgaben auf mehre Jahre erlaflen indem man deren Bes 
trag den Hugenotten zu ihren eigenen Steuern aufbärvete. Die gemeinſchaftliche 


Dragonaben. Aufhebung bes Ediets von Nantes. 405 


\ 


Schuld eines Belehrten und eines Proteflanten mußte ver Reste allein tragen. 
Dann fegte man alle angeftellten Calviniſten die fi) nicht befehren ließen, von 
ihren Stellen ab. Proteftantifhe Frauen durften nicht einmal mehr Hebammen 
fein. Den Gewerbsbetrieb der Öugenotten fuchte man zu vernichten indem man 
fie faft nirgends mehr zum Meiſterrecht zuließ. Kein Proteftant durfte katholiſche 
Dienftboten halten. Seiner durfte mehr Vormünder werben, damit Die Erziehung 
der Waifen ausfchließlih in vie Hände der Katholiken gelange. Alle Spitäler 
und Armenanftalten der Caloiniften wurden aufgehoben; die Eonfiftorien purften 
ihren Armen und Kranken feine Unterftägung mehr reihen. Die Öugenotten 
wurden gezwungen ven katholiſchen Geiftlichen, Miffionären und Mönchen den 
Zutritt zu ihren Kranken zu geftatten, damit Diefe die Belehrung ver Sterbenven 
verfuchten. (Zu welchen Scenen führte hier der Fanatismus!) Gegen die Ueber- 
getretenen aber Rüdfälligen (les relaps) ward VBermögensconfiscation und Ver⸗ 
bannung verhängt. Dann fanden die Dragonapden flatt; es wurben Reiter» 
corps ausgeſendet um von Ort zu Ort zu ziehen, fi} bei ven Reformirten einzu- 
quartiven und deren Belehrung zu befördern. In manche Häufer lagerten fi 
80 bis 100 folder Burſche. Der Schreden zog vor diefen Banven ber; wo fie 
geweſen traf man nur Verwüſtung und Elend. Ganze Orte wurden von ihnen 
niedergebrannt. Durch diefes Mittel gelang e8 im Bezirke von Borbeaur inner- 
halb eines Monats, die Zahl ver Keger von 150,000 auf 10,000 herabzu- 
bringen! — Biele jener Unglücklichen ſuchten aus ihrem Baterlande zu entfliehen ; 
der König aber ließ die Örenzen bejegen und verfügte gegen die Auswanderer 
Todes⸗, dann lebenslängliche Galeerenftrafe. — Endlich erfolgte unterm 23. 
October 1685 die förmliche Aufhebung des Edicts von Nantes. Alle proteftan- 
tiſchen Kirchen mußten num niedergerifjen , alle veformirten Schulen aufgehoben, 
alle Kinder Tatholifch getauft wernen. Das Einkommen ver reformirten Pfarrer 
welche fich befehrten wurde um ein Drittgeil erhöht, vie Wiverfpenftigen dieſes 
Standes dagegen mußten bei Gnleerenftrafe innerhalb 14 Tage das Land ver- 
lafien; die Auswanderung ver Laien blieb wie bisher völlig verboten. — Es 
folgte nun noch eine Reihe weiterer Gewaltvictate. Die Ehen der Proteſtanten 
wurben für ungültig, für ein bloßes Concubinat erklärt. Wer ſich weigerte bei 
herannahender Todesgefahr die katholiſchen Sterbfacramente zu empfangen, ver- 
lor nicht nur fein Vermögen das confiscirt ward, fondern er hatte auch im Fall 
der Genefung Iebensläugliche Galeerenſtrafe zu erdulden, beim Ableben aber ward 
fein Leichnam auf den Anger gefchleift. Viele jener Unglücklichen wurden nad 
Weſtindien gefchleppt, wo fie mit fünfzig Pfund ſchweren Stetten belaftet Galeeren- 
arbeit verrichten mußten. 

Solche Entſetzlichkeiten konnten im Namen des Chriſtenthums gefchehen, und 
dies och in der lebten Hälfte des 17. Jahrhunderte. Wir wifien feine andere 
Religion die auf eine mehr ſchamlos⸗ raffinirte Weiſe verbreitet worden wäre. 
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Und der verfolgte Kaloinigmne — welche Unduloſamkeit hatte er felbft beiviefen ! 
(vergl. &. 340343.) 

Wie fehr man aber auch Frankreich fir alle Calviniſten hermetiſch abzufchließen 
fuchte jo hörten die Auswanderungen doch nit auf. Tauſende verließen Habe 
und Out, Heimath und Freunde, um unter Todesgefahren nach der Fremde zu 
fliehen, wo fie, wenn gleih arm und elend, wenigflens der eigenen llebergengung 
entfprechend eben Tonnten. So verlor Frankreich jedenfalls über eine halbe, 
vielleicht über eine volle Million feiner gewerbfleißigften und in jever Beziehung 
tüchtigſten Bewohner. Manche Landſchaft des Auslandes kam durch ihre Geſchick⸗ 
lichkeit und ihren Fleiß zu Wohlſtand und Blüthe. 

Dies war das Werk des vielgepriefenen Könige kudwig XV., — voll. 
fommen würdig jenes angeblich durch „Sottes Gnaden“ mit despotiſcher Macht 
ausgeflatteten Beranftalters der Morbbrennereien in ver Pfalz. 

(Der dreißigjährige Krieg in Deutfhland.) Man hat öfters 
behauptet, und in der jüngften Zeit bat Häuffer fogar einen beſondern Nachdruck 
darauf gelegt, „ver Bruch mit der alten Stiche, anderwärts ein Werk monarchi⸗ 
hen Ehrgeizes und politifher Berechnung, fei in Dentfchland eine That ver 
Ration felber gewefen".*) Es ift dies eine der vielen Rebensarten denen ein 
realer Inhalt fehlt. Die oben von uns angeführten That ſachen beweiſen ent- 
fchieven das Gegentheil. Nicht bei vem Volle ſondern bei ven Fürſten ftand in 
Deutſchland die Entſcheidung; das Volk Hatte nichts mehr zu beftimmen ſondern 
bing längft von feinen unumfchränft gebietenden Gewalthabern ab; nicht einmal 
zum Beirat war es mehr herangezogen. Der Bruch mit der beſtehenden Kirche“ 
war zivar in der Schweiz und in Holland eine Sache des Bolfes, er war e8 aber 
gerade nicht in Dentfchland , ſondern wurde hier durch Fürften ausgeführt; vie 
Umwandlung bat vielfach darunter gelitten, weil es fich da nicht um ein Wert ver 
Ueberzeugung ſondern vielmehr um eines des materiellen Bortheil® und der Be 
rechnung handelte (vergl. S. 387 und 388). 

Der Reichstagsſchluß vom Iahre 1555 befriedigte nad) feiner Seite, kein 
Theil hatte die Abſicht ihn ehrlich zu halten. Dennoch blieb der Friede über ein 
halbes Jahrhundert wenigftens äußerlich gewahrt. Der Proteftantismus ver- 
ſchaffte fi in viefer Periode weitere Ausbreitung, insbeſondere in den öſterreichi⸗ 
ſchen Landen. Doch wußten in ganz Deutſchland nur vie Böhmen und vie 
Schleſier (vie Erften durch den f. g. „Majeftätsbrief" vom 11. Juli 1609) ſich 
die verbriefte Zuſicherung der Religionsfreiheit für alle Einwohner von threm 
Fürften (Kaifer Rudolph II.) zu erzwingen. 

Die Ausbreitung des Proteftantiemus reizte die Katholilen. Insbeſondere 
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erachtete ver thatkräftige aber von Jeſuiten erzogene Herzog Marimilian von 
Bayern die deutſchen Berhältnifie zur Erweiterung feiner Macht geeignet. Er 
benägte einen in der proteſtantiſchen Reichsftapt Donauwörth 1606 vorgekomme⸗ 
nen Streit der Bevdllerung mit den Mönchen des dortigen Kloſters, um viefe 
freie Stadt zu überfallen und feiner Herrfhaft zu unterwerfen. ‘Der Katfer billigte 
dieſes gewaltthätige Verfahren. 

Hiedurch aufgeregt trat ein Theil der proteflantifchen Fürften unterm 4. Mai 
1608 zu einer proteftantif hen „Union“ zufanmen. Da Kur-Pfalz an der Spike 
ſtand, fo war die Eitelkeit der norddentſchen Kurfürften von Sachſen und Bran- 
denbnrg verliebt ; fie hielten fich ferne von der Verbindung, der fchon hienach Die 
nöthige Ausdehnung gebrach um ihre Aufgabe erfüllen zu Fönnen. Dagegen gab 
piefe Verbindung amf der einen Seite Beranlaffung, um einezweite auf der andern 
Seite ins Leben zu rufen. Die am 10. Juli 1609 zum Abſchluß gebrachte katho⸗ 
lifche „Liga“ mit dem Herzog von Bayern als Haupt, dann dem Erzherzoge 
von Defterreich nnd vielen Biſchöfen ala Gliedern, erlangte fofort eine beflere, 
viel wirkfamere Organifation als jene Union. 

Der Ausbruch eines neuen Kampfes erwies fi bald unvermeidlich; und 
an einer unmittelbaren Beranlaflung zur Berufung an die Gewalt fehlte es 
ebenfalls nicht lange. Ferdinand II. von Steiermarl war durch ven Tod des 
Kaiſers Matthias auch auf ven bohmiſchen Thron gelangt. Er wird als ein 
von Natur gutmäthiger Mann geſchildert. Doch feine durch Jeſuiten geleitete 
bigotte Erziehung konnte — in diefem Falle wie in fo manchem andern — feldft 
einen an fi guten Menſchen in einen Tiger umwandeln. Ferdinand foll wol 
geweint haben bei Vollziehung feiner bintigen Gewaltdietate, allein er wähnte 
viefe Ungehenerlichleiten Gott ſchuldig zu fein! So fehr konnte vie Religion 
zum fittlichen Verderben, zum Abſtreifen jenes humanen Gefühls mißbraucht 
werben. 

Wir unterlafien eine Schilverung der Verfolgungen, Bedrückungen und 
Grauſamkeiten mittel deren Ferdinand die neue Lehre ſchon in feinem Stamm⸗ 
lande Steiermark zu vertilgen geficcht hatte. Im Böhmen war fein Streben das 
gleiche. Fanatiſch begann er damit, den Proteftanten zwei Kirchen zu entreißen, 
unter Verlegung ver Beftimmungen des Majeftätöbriefs. ‘Dies reizte die Czechen 
. zum Aufftande (Mai 1618); fie warfen „nach guter altböhmifcher Sitte" vie 
verhaßten Rathsherren und deren Schreiber zu den Fenſtern des Rathsſaales 
hinaus, warben ein Heer, beſchloſſen die Richtanertennung Ferdinands und wählten 
den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz (Schwiegerfohn des englifchen Königs 
Sacob I.) zu ihrem Könige. 

Dies der Anfang des vreifigjährigen Kriege. Es war mit Ausnahme ver 
erften That zu Brag — die Übrigens auch weit mehr als das Werk des cyechifchen: 
Adels derm des Volles erfcheint — ein Fürſten⸗ nicht ein Volkskrieg der nun 
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während eined ganzen Menfchenaltere Deutſchland nerwähete. Die Oberhäupter 
entſchieden, nicht die Bölfer. Man pflegt proteftantifcherfeits die Dynaftie Habs⸗ 
burg als lirheber alles Unheils anzuflagen. Gewiß haben vie damaligen Kaifer 
viel verſchuldet, aber es ift Täuſchung nur in ver Beſchränktheit einer ein- 
zelnen Dynaftie den Urquell des Uebels finden zu wollen. Jede andere Dynaftie 
hätte eben auch im dynaſtiſchen Interefie gehandelt; das Unheil des mehr als ein 
Jahrhundert fpäter geführten vein dynaſtiſchen fiebenjährigen Krieges dient ge- 
nügend zur Illuſtration. Es war der Fluch des abfoluten Herrſcherthums 
der da wie dort das Verderben über Deutfchland brachte. Unter vepublitanifcher 
Berfaflung hätte unfer Vaterland weder einen breißigjährigen noch einen fieben- 
jährigen Krieg zu erdulden gehabt. Doch vamals glaubten ſelbſt vie Czechen 
ihre Sache ohne ein Lönigliches Oberhaupt nicht führen zu können. Ehrgeiz 
trieb den Pfälzer Kurfürften zur Annahme der Krone. Allein er war unfähig fie 
auf feinem Haupte zu erhalten. Zwar gebrad dem beichräntten Ferbinand die 
Macht, dem Pfälzer dieſe Krone herabzureißen,, dagegen erſchien ver Bayern⸗ 
herzog als Haupt der Liga an der Spite feines Heeres alabald vor Prag. Eine 
einzige Stunde des Kampfes (beim „Weißen Berge“) genügte, ver Herrichaft 
des „Winterlönigs" ein Ende zu machen. Er floh, und ward nun (auch bezeich⸗ 
nend) von feinen fürftlichen Vettern wie ein gemeiner Verbrecher gemieven. Das 
Lutheriſche Pfaffenthum machte fich überdies noch breit gegen ven „Kalviniften“ ; 
kurzfichtig frohlockte es über deſſen Niederlage, nicht einmal ahnend daß ver Rück⸗ 
ſchlag eines Sieges des Katholieismus die Lutheraner und Reformirten gleihmäßig 
treffen mußte. 

In Böhmen begann fofort die Reaction mit 27 Hinrichtungen, meiftens 
von Hochadeligen. Adelige und bürgerliche Familien wurben in Mafle aus dem 
Lande getrieben (man behauptet 500 ber erften und 30,000 ver legten), zahl⸗ 
Iofe Einwohner jedes Standes ihrer Güter beraubt. Kein Proteftant konnte von 
nun an in Böhmen Bürger werden, ein Gewerbe betreiben, eine Ehe abſchließen 
ober teftiren. Wer einem proteftantifchen Pfarrer Aufenthalt gewährte Hatte fein 
Bermögen verwirtt. Kein Proteſtant ward in den Armenhäufern gebulvet fofern 
er nicht zum Katholicismus übertrat. Auf freie Aeußerungen über Religion ſtand 
Todesſtrafe. In dieſer Weife ward die Öegenreformation durchgeführt, der Pro» 
teſtantismus in Böhmen ausgerottet. 

Indeß erging es in viefem Falle wie in mandem andern: nach errungenem 
Siege entſtand Uneinigfeit unter den Siegern ſelbſt. Der bayerifche Herzog 
erhielt vie feinem pfälzifchen Vetter entrifjiene Kurwürde, und von befien Bes 
figungen die Oberpfalz als Kriegsentſchädigung. Dagegen zielte das Streben des 
Kaifers Ferdinand II. nun dahin, fi unabhängig zu machen von dem Haupte 
der Riga. Dies die Gelegenheit zum Emporkommen Walleuftein’s, Des 
nachmaligen Herzogs von Friedland. Diefer Mann, eigentlich Albrecht Wald⸗ 
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ftein, geb. 15. Sept. 1583, unternahm es auf eigene Gefahr und Koften ein 
Heer für ven Kaiſer zu werben. Es gelang, und nun rivalifirte er an deſſen 
Spitze als faiferliher General mit dem ligiftifchen Oberbefehlshaber Tilly. Cr 
war es welder den rührigen Banvenführer Mansfeld fchlug, Dagegen gelang 
Tilly die Befiegung des Königs von Dänemark, welcher als holfteinifcher (deut⸗ 
ſcher) Herzog angeblich für die Sache feiner proteftautifchen Glaubensgenofien ins 
Feld gezogen war, allein in ver Schlacht bei Lutter am Barenberge 27. Auguſt 
1626 eine vernichtende Niederlage erlitt. 

Sein Bekehrungswerk zu vollenven erließ der fiegeätrunfene Kaifer im März 
1629 das „Keftitutionsedict”, wonach alle feit dem Paflauer Vertrag eingezogenen 
Stifter, Klöſter und andern Kirchengüter zurückgegeben werben follten. Außer- 
ven: erhielten die katholifchen Reichsſtände das Hecht zugefprochen ihre proteftan- 
tiichen Unterthanen zur Belehrung oder zur Auswanderung zu zwingen. Endlich 
follten die Zugeftänpnifle welche das Paffauer Uebereinkommen den Bekennern 
der Augsburgifhen Confeſſion einräumte, ven Caloiniften verweigert, und dieſe 
fowie alle andern Sectirer aus dem Reiche vertrieben werben. 

Das „Reftitutionsedict“ erbitterte die proteftantifchen Fürften um fo mehr, 
als fie gerade deſſen verluflig werben follten was ihnen vie Reformation am wirt- 
famften empfohlen hatte. Das Voll war davon unmittelbar wenig berührt, wol 
aber waren e8 feine Oberhäupter. Herausgabe der eingezogenen Güter, — Dies 
ging Mandem der Testen doch noch über den Glauben! Am fchwerften be. 
troffen erfhienen die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Es handelte 
ſich namentlich um die Rüdgabe von zwei Erzbisthümern, zwölf Bisthümern und 
zahlloſen Abteien. 

Waren nun die proteſtantiſchen Dynaſten, und zwar auf das Alleräußerſte 
aufgebracht, fo wurden die katholiſchen wenn auch aus ganz andern Gründen 
nichts weniger als zufrievengeftelt. Der Uebermuth Wallenftein’s , fein 
ſchouungsloſes Ausfaugen ver Länder mit katholifcher wie mit proteftantifcher Be⸗ 
völferung , fein abfichtliches Mißachten ver Fürſten, hatte dieſe veranlaft im 
Yuli 1630 auf dem Fürftentage zu Regensburg (denn ein Reichstag wurde weber 
jegt noch in den nächſten zehn Jahren abgehalten) einſtimmig und mit größtem 
Nachdruck die Entlafjung des faiferlichen Obergenerald zu verlangen. Auch die 
beim Reichsoberhaupt fo einflußreihen Iefuiten waren ihm (fchon feiner Gleich» 
gültigfeit in veligiöfen Dingen wegen) abhold, und die auswärtigen Mächte 
unterftügten gleichfalls das Begehren ver deutſchen Fürſten. Solchem allfeitigen 
Andrängen widerſtand Ferdinand nicht, — Wallenftein wurde des Oberbefehle 
entboben. — 

Gerade in diefer Zeit erfchien ein neuer Gegner auf dem Kampfplage, und 
zwar der gefährlichfte von allen. Der Schwedenkönig Guſtav Adolph war 
bereitö mit einem Heere an der Küfte von Pommern gelandet um feinen prote 


410 Die Renzeit. — Die Refigionttriege. 


ſtantiſchen Glaubensgenofien Hülfe zu bringen. Er erwies fih ale ein Mann 
von feltener Begabung, thatenbegierig und thatlräftig, dabei fein gemeiner Er⸗ 
oberer, fondern fttlich gehoben durch innere Ueberzeugung wenngleich auch erfüllt 
von dem ehrgeizigen Streben nad) der deutſchen Krone. Wis Enkel des durch Ufur- 
pation und Wahl auf ven ſchwediſchen Thron gelangten Guſtav Wafa, war er 
weniger in den gewöhnlichen Herricherbegriffen erzogen. Geboren 1594 fland 
Guſtav im träftigften Mannesalter , hatte fich aber bereits im den Kriegen gegen 
Dänen, Rufien und Polen als Feldherr ansgebilvet. Es war übrigens nicht blos 
Glaubenseifer over bloße Eroberungsfucht was ihn in den deutſchen Krieg trieb, 
fondern nebenbei die richtige ſtaatsmänniſche Erkenntniß daß ein Gelingen ver 
Pläne des Kaiſers die Zukunft Schwedens in feiner Entwidlung als felbftändi- 
ger Staat gefährne. Wallenftein hatte bei feiner Belagerung Stralſund's darüber 
faum Aweifel gelaflen daß vie Bedeutung Schwedens in der Oſtſee vernichtet 
werden folle. Während ſchwache Naturen in folden Fällen faft immer ven 
Fehler des Zuwartens begehen bis dem Gegner der Angriff beliebt, erkannte 
Guſtav daß feine Sicherheit ae ein feige8 Zaudern fondern eine kühne Offen- 

five erfordere. 

In Wirklichkeit traf er den ihm günftigften Zeitpunkt ; das Reſtitutionsediet 
hatte wie ſchon hervorgehoben die proteftantifchen Fürften aufs Aeußerſte gegen 
den Kaifer erbittert, dieſer felbft aber beranbte fich gerade jett feines einzigen 
Feldherrn. 

Gleichwol war die Aufgabe keine leichte. Noch ſtand auf katholiſcher Seite 
der berühmte Feldherr Tilly an ver Spitze eines bedeutenden und fieggewohnten 
Heeres, und keiner der proteftantifhen Fürften wagte es ſich mit einem Fremden 
gegen das Reichsoberhaupt zu verbinden. Zudem mußte Guſtav gefaßt fein, nad) 
dem erften Unfall ver ihn in Deutſchland treffe, die eben zur Ruhe gebrachten 
Nachbarn Schwedens fofort wieder gegen fi unter den Waffen zu fehen, — 
Umftände, die den König zur äußerſten Vorſicht im Felde beſtimmten, wie er 
denn auch den Krieg bis weit in Das zweite Jahr hinein unter forgfamer Ber: 
nn jeves gewagten Schrittes führte. 

Der „Schneelönig * wie ihn feine Feinde fpättifch nannten, war am 24. 
Juni 1630 — gerade ein Jahrhundert nach Vebergabe der Angsburgifchen Con⸗ 
feffionsurtunde auf dem Reichſtage — in Bommern ans Land geftiegen. Nur 
unter Drohungen erlangte er ven Anfchluß des dortigen Herzogs an fein Unter- 
nehmen, fpäter ebenfo den des Kurfürften von Brandenburg , während der ſeur⸗ 
fürft von Sachſen ſich dagegen flräubte, felbft nachdem Magbeburg, bis dahin die 
blühendſte Stadt Norddeutſchlands (Mai 1631) gefallen und zerftört, und dadurch 
im ganzen proteftantiihen Deutſchland der ſchmerzlichſte Einvrud, ein wahres 
Entſetzen hervorgerufen war. Dagegen gelangte ſchon im Januar des letztgenannten 
Jahres ein Vertrag mit Frankreich zum Abſchluſſe, durch den Guſtav eine wäh. 
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rend des Krieges fortdauernde Geldunterſtitzung von dort geſichert bekam. Der 
ſchwediſche König behielt ſich die ausfchließliche Kriegsleitung vor, und wies auch 
das Berlangen Frankreichs, diefem eine Eroberung auf dem linken Rheinufer zu- 
zugeftehen, zurück; gleichwol erfannte der die franzöſiſche Politik leitende Minifter 
Richelien die Wichtigfeit welche eine Shwähnng Defterreih® für Frankreich in 
ſich ſchloß, und gewährte darum die Subfivien. 

Erſt zu Ende Auguſt des Jahres 1631 erfolgte Sachſens Anſchluß an ven 
Schwevenlönig, und hierauf die Schlacht bei Leipzig oder Breitenfelo (7. Sept. 
alten Stile), in der Tilly's Heer nahezu Vernichtung erlitt. Guſtav zog nad 
dem Rheine und dem ſüdweſtlichen Deutſchland. Bier fand er fremdigen Anfchluß, 
befonder® von Seiten ver fhwäbiichen und fränfifchen Reichsſtädte. Auch vie 
„ von Zillg raſch zufammengerafften und fo viel möglich reorganiftirten Trümmer 
des bayeriſchen Heeres wurden gefchlagen und zerfirent ; der genannte greife Feld⸗ 
herr ſelbſt töbtlich verwundet. Nur die gegen ven Kaifer unmittelbar abgeſen⸗ 
beten Sachſen blieben ohne Erfolg, obwol ihnen keine nennenswerthe Macht ent- 
gegen ftand. 

Im der änferflen Bedrängniß wendete fih ver Kaifer an Wallenftein,, als 
den einzigen Dann der Rettung verfchaffen könne. Nur unter ven härteften Be⸗ 
dingungen ging der Friedlander daranf ein. Er verfhaffte fi) eine Stellung die 
ihn ſelbſt vom Kaifer unabhängig machte. Sein Name genligte, raſch ein neues 
Heer zufammen zu bringen. Mit viefem zog er dem Schwebenfönig entgegen. 
Bei Nürnberg fam es zu einigen Heinen Kämpfen ohne Entſcheidung. Nun brach 
Wallenſtein nad) Sacfen auf; raſch folgte Guſtav. Am 6. Nov. alten Stils 
erfolgte bei Yen die Entſcheidungsſchlacht. Die Schweden flegten wieder, aber 
ihr König fiel. 

Guſtav's Ton brachte eine Wendung in den ganzen Gang des Krieges. 
Der Steg warb nicht ausgenützt; was aber noch folgenſchwerer war: Niemand 
fonnte den Todten erfeten, dem neben dem bervorragenvften Feldherrntalent 
feine Stellung als König zu ftatten fam, ihm die Freiheit des Handelns in einer 
Ausdehnung ermöglihenn welche durch die Stellung eines bloßen Generals oder 
Staatsmanns ansgefchlofien ft. Die ganze Kriegführung mußte fofort eine 
andere werben. ' 

Der ausgezeichnete ſchwediſche Staatskanzler Orenſtjerna, in deſſen Hände 
die Leitung der diplomatifhen Verhältniſſe überging, erftrebte nun vor Allem 
die Aufbringung von Mitteln um den Krieg fo lange — aber nicht länger — 
fortzufeßen bis ein Friede unter billigen Bedingungen und mit mäßigem 
Bortheil fr Schweden zu erreichen ſei. Er wünſchte aufrichtig Herftellung des 
Friedens. Anders die Generäle vie den Krieg für fih vortheilhaft fanden und 
von denen wol die meiften ein Niederlegen der Waffen erft dann wünfchten, 
wenn fich jeder von ihnen eine Herrſchaft erfänmpft haben würde. Dies galt 
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namentlich von vem Herzoge Bernhard von Weimar. Aber auch die Lands⸗ 
knechte verlangten Fortſetzung des Krieges, von dem fie ja lebten. Sie 
bildeten in den damaligen Zeiten — drei Jahrhunderte hindurch — einen mäch⸗ 
tigen Yactor. Unter ihrem Mangel an Gehorfam und Zucht litten nicht nur Die 
frienlihen Einwohner , fondern es hing zuweilen von ihrem guten oder übeln 
"Willen ab ob ein Kampf beendigt werden durfte oder nicht. Aus Allem ergab fidh 
denn daß der Krieg ohne Rüdficht auf feinen urfprünglichen Zwed fortgeführt 
und in die Länge gezogen ward. 

Doch jet galt e8 vor Allem vie Mittel zur Fortführung des Kampfes auf- 
zubringen. Die deutſchen Fürſten zeigten wenig Geneigtheit zu Opfern, um fo 
weniger als ihre Länder ſämmtlich ſchwer gelitten hatten ; das von Natur arme 
Schweden war bereits gleichfalls ziemlich erſchöpft. So fah fi denn Oren⸗ 
ftierna auf Frankreich Hingewiefen. ‘Der Huge Richelieu bot bereitwillig vie 
Hand, obwol Orenſtjerna auch jegt noch den Schweden die ausſchließliche Zeitung 
des Krieges ficherte, und ven Franzoſen feinerlei Zugeftändnifie von Eroberun⸗ 
gen machte. 

Doc die Lage ver Dinge erfuhr eine gewaltige Aenderung. Nachdem Wallen- 
ftein wegen kaum mehr zu bezweifelnden Verraths an feinem Raifer am 24. Febr. 
1634 ermordet worben war, gelang es dem faiferlihen Heere ven Schweden am 
6. Sept. des nämlihen Jahres bei Nörplingen eine vernichtende Niederlage bei- 
zubringen. Nun erlangte die franzöfifche Politit einen größern Einfluß auf 
Kriegführung und Friedensunterhandlungen; die Schweden mußten ihre Stellung 
mit den Yranzofen theilen. Dieſe Letzten gaben nicht blos größere Geldſummen 
ſondern ftellten auch ein Heer, — vorerft das nom Herzoge Bernhard von Wei⸗ 
mar geworbene, wit welchem derſelbe zunächſt für fich felbft ein Herzogthum er⸗ 
fünpfen wollte. Je übler ſich vie Verhältniſſe für vie Schweden geitalteten um 
fo fefter faßte Richelieu Boden. Sachſen jhloß am 30. Mai 1635 zu Prag 
einen Separatfrieden mit dem Kaifer. Der Kurfürft erhielt verſchiedene Zuge⸗ 
ſtändniſſe; die Hauptftreitpunfte namentlic wegen des Reftitutionsedict® wurden 
Dagegen jo vag behandelt daß Daraus nur neue Wirren entftehen fonnten. Der 
Schwerpunlt der ganzen Uebereinkunft lag indeß darin daß ſämmtliche deutſche 
Fürften gemeinfam mit dem Kaifer die Schweden aus Deutfchland vertreiben follten. 
In Wirklichkeit trat die Mehrzahl diefer Fürſten dem Vertrage bei. Der Sieg 
des Reichsoberhauptes jchien gewiß. 

Dennoch kam es nicht zu einem ſolchen Siege. Der ſchwediſche Obergeneral 
Baner behauptete fi mit Gefchidlichleit und Glück in Deutſchland, trog der 
feindlichen Ueberlegenbeit ; Herzog Bernhard von Weimar errang mit feinem durch 
franzöfifches Geld geworbenen und unterhaltenen Heere ein beventendes Gebiet 
zu beiden Seiten des Oberrheins in welchem er fi als Landesfürſt einrichtete, 
unter Zurüdweifen der Einmengungsverfuche Richelien's. Da ftarb Bernhard 
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raſch (18. Juli 1639), wie man behanptet an Gift das ihm die franzöftfche 
Diplomatie habe beibringen laſſen. 

Der ganze Kampf ward ſchon zu diefer Zeit in einer Weife geführt bei 
welcher die urfprüngliche Kriegsveranlafiung völlig in den Hintergrund gedrängt 
erſcheint. Die Zruppenführer kämpften größtentheils in keiner andern Abſicht als 
in der ſich zu bereichern, und die Landsknechte Tiefen abwechſelnd von der einen 
Partei zur andern, je nad) Ausfiht auf Erfolg in der nächſten Zeit. Dazwifchen 
fpielten die Intriguen der Bolitif auf allen Seiten. Deutfhland, man möchte 
fagen die Menfhheit war das Opfer. Um fo weniger werben wir bei ben 
Schwankungen der Kämpfe verweilen , als diefe immer mehr den Charakter eines 
gewöhnlichen Fürſtenkriegg annahmen. Erwähnt möge nur nod fein daß vie 
Schweden in Torftenfon von 1642—46 einen Feldherrn erfter Größe beſaßen 
ver auch einige Menfchlihleit in die Kriegführung zu bringen fuchte. Seine Er» 
folge vorzugsweife machten den Prager Tractat ganz hinfällig , der Kurfürft von 
Sachſen felbft fah fi dahin gevrängt, unterm 6. Sept. 1645 einen Neutralis 
tätönertrag mit den Schweden abzuſchließen, die ihn unvermeivlich aufs Neue mit 
dem Kaifer in Feindſchaft bringen mußte. So warb denn 6i8 zum Juli und 
Auguft 1648 fortgelämpft. Es bepurfte ver allfeitigen völligen Erſchöpfung um 
das Ende des Krieges herbeizuführen. 

Nachdem einige frühere Verſuche, Friedensverhandlungen anzufnüpfen ges 
fheitert waren, begannen im Jahre 1640 wirkliche Unterhandlungen. Der auf 
ven 13. Sept. des nemlichen Jahres endlich wieder berufene Reichstag zu Regens⸗ 
burg ftand damit in Verbindung. Auch jegt noch waltete auf feiner Seite die 
ernftlihe Abſicht, die zur Erreihung einer Verſtändigung unentbehrlihen Opfer 
zu bringen. Jeder Theil verzögerte feine Zugeftänpniffe in Erwartung günftiger 
Erfolge im Felde. Traten ſolche ein, fo fehlte e8 nicht an Ausflüchten um felbft 
die gemachten Einräumungen zuräd zu nehmen. Gleichwol wagte man e8 nicht 
mehr die Verhandlungen ganz abzubrehen. Das Ergebniß war daß am 6. Aug. 
1648 zu Osnabrück zwiſchen Schweden, dem Kaiſer und den proteflantifchen 
Reichsſtänden, dann am 17. Sept. zu Münfter zwifchen dem Reichsoberhaupte 
und den Franzofen ver Friedensſchluß zu Stande kam. Beide Verträge wurden 
fodann am 24. Oct. in einer einzigen Acte von allen am Krieg betheiligten Mächten 
zu Münſter unterzeichnet. 

Die wihtigften Beftimmungen diefes „Weftfälifhen Friedens“ waren, 
was zunächſt Öebietsangelegenheiten betrifft — denn diefe, nicht die Re: 
ligion bildeten den Hanpipunft : Schweden erhielt Den Beſitz des größeren Theiles 
von Pommern, das Erzbisthum Bremen mit Ausnahme der Stadt, und das Bis⸗ 
thum Verden, fo daß Schweden nicht nur an der Südküſte der Oftfee, ſondern 
felbft an jener ver Nordſee feften Fuß faßte; ferner ward Franfreich nicht blos 
im völligen Befige der drei lothringifchen Bisthümer beftätigt, ſondern e8 erlangte 
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auch ven Beſitz des Elſaß, doch follten Die zehn Reichsſtädte daſelbſt und bie 
Reichsritter Öliever des deutſchen Heiches bleiben, freilich fo daß dem franzöfifchen 
Oberhoheitsrechte auch kein Abbruch gefchehe (eine Beftimmung vie nothwendig zu 
weiteren Wirren führen mußte) ; fowol Holland als die Schweiz erlangten die 
Anerkennung als felbftändige Staaten. Im Innern Deutfchlands erfolgte die 
Verkündung einer allgemeinen Amueſtie; der Kurfürft von der Pfalz erhielt feine 
Lande mit Ausnahme der Oberpfalz zuräd, und es warb für ihn eine neue, bie 
achte Kurwürde geſchaffen; auch die übrigen geichteten Fürften gelaugten zur Wie⸗ 
vereinfegung. In der Keligionsangelegenheit erfolgte die Anerlenunug 
einer Gleichberechtigung der Drei chriſtlichen Confeſſionen, alfo auch der Refor⸗ 
- mirten (der belvetifchen Confeffionsverwandten) ; als „Normaljahr", d. 5. als 
biejenige Periode nad) welcher die Zurädverfegung in den frühern Stand zu bes 
mefien fei, galt für vie Pfalz Das Jahr 1619, für die übrigen Gebiete ver 1. Ian. 
1624. Beſtimmt warb noch daß Feine Regierung Bürger zu dulden braude bie 
nicht ihrer Kirche angehörten, nur fei denſelben eine dreijährige Frift zum Aus- 
wanbern geflattet (das ſchmachvolle cuius regio eius religio fand fi alfo 
grundfäglich aufrecht erhalten); das Reichskammergericht wird mit 26 katholiſchen 
und 24 proteflautiiden Räthen befegt ; die Reichsverſammlung aber barf, 
wenn kirchliche Interefien in Frage kommen nicht nah Stimmenmehrheit, fon« 
dern e8 muß jede Partei für ſich gefonvert entfcheiven. Endlich erlangten die 
Reichsſtände die bedenkliche Befugniß, Bündniſſe unter ſich und felbft mit frem⸗ 
den Mächten abzuſchließen, wenn auch unter der (oft genug außer Beachtung 
gelafjenen) Slaufel daß dieſe Verträge nichts gegen Raifer und Reich enthalten 
bärften. *) 

So war denn endlich die Gleichberechtigung der drei Eonfeffionen wenigftens 
im Allgemeinen zur Anerlennung gebradht, — obwol nicht verbindert werben 
konnte daß beim Vollzuge noch Jahrhunderte hindurch zahlloſe Verletzungen dieſes 
Grundfages erfolgten. Aber um welden Preis hatte felbft nur diefes Ziel er- 
langt werben lönnen? Millionen Menfchen waren theils unmittelbar durch die 
Waffen, theils mittelbar durch Mißhandlung, Roth und Elend jever Art unge 
fommen. In Böhmen, fo wird berichtet, fei unter Ferdinand I. binnen 18 Jahren 
die Zahl der Städte von 732 auf 130, Die ver Dörfer von 30,700 auf 6000, 
enblich jene ver Einwohner von drei Millionen auf 780,000 herabgefunten. Das 
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Herzogthum Württemberg, in welchem 1622 noch 334,700 Menſchen lebten, 
hatte deren 1645 nur noch 65,000; es waren 8 Stäbte, 45 Dörfer und 36,000 
Häufer völlig zerftärt. Im ver Pfalz jollen (nach Puffendorf) im Jahre 1636 
nur noch 201 (felbftändige) Bauern vorhanden gewefen fein. Im Heflen zählte 
man 17 verbraunte Städte und 400 verbrannte Dörfer. Die Verwüſtung 
Deutſchlands war allgemein. 

Aber ungeachtet des furchtbaren Zufammenfchmelzens der Einwohnerzahl 
fehlte es an Mitteln zur Ernährung der übriggebliebenen ſchwachen Reſte der Be- 
völferung. Nicht nur während des Krieges fondern ebenfo nad) ver enblichen 
Wieverherftellung des Friedens häuften fi die Auswanderungen. Allen auch 
die vom Kriege nicht unmittelbar heimgefuchten Gegenden hatten durch Die Störung 
aller wirthſchaftlichen Berhältnifiegewaltig gelitten. Selbft hier fehlte es an Mitteln 
den eigenen Armen Lebensunterhalt zu verſchaffen; und da die beranziehenven 
Fremden verwildert buch Noth, Elend und Alles was fie überftanden, gewöhn⸗ 
lich vor keiner Gewaltthat zurüdichredten , fo wurben fie in den Nachbarländern 
nicht felten wie Ungeziefer oder wie wilde Beftien angefehen und behandelt. So 
erließ die Berner Regierung im Jahre 1646 eine Verordnung, worin diefelbe 
ihreh Unterthanen das Recht zuſprach ſolches überleſtigs, gefärliches Diebögefind 

von felbften nider zemachen, und fich alfo desfelbigen mit prügeln oder erfchießen 
würklich zu entlevigen“. So wohlfeil {hätte man damals Das Menſchenleben, 
— gerade in der Periode in welcher ganz Mitteleuropa mehr entoöllert war als 
jemals feit dem Ende ver Völkerwanderung. | 

In Deutſchland bevurfte e8 wenigftens anderthalb, vielfach zweier Jahr⸗ 
bımderte bis die Landichaften ihre frühere Volkszahl (und ebenfo ven gleichen 
Biehftand) wie vor dem Kriege wieder erlangten. Dazu war das Reich politifch 
zeräifien ; Fremde hatten ſich großer Gebiete deſſelben bemädhtigt, und es fand fidh 
auch flaatlich ein Zuſtand angebahnt ver kaum anders als mit dem Alntergange 
des Reichs endigen fonnte. Die Erfolge welche Ludwig XIV. in feinen Kriegen 
gegen Deutſchland fpäter errang, waren wejentlich das Ergebnif der Erfchöpfung 
im welche unjer Vaterland durch ben breißigjährigen Religionslampf gebracht 
war. Die errungene Freiheit in religibſen Dingen beſtand gleichfalls nur Dem 
Ramen nad. Die Fürften beftimmten das kirchliche Belenutnik des Volles. Da 
es gar haufig geſchah, Daß Die Theologen ver zurädigefegten Partei den Thron- 
folger gewannen, fo gehörte es zu den nicht ungewöhnlichen Exfcheinungen va 
zwei⸗, dreis, jelbft viermal mit dem Regierungswechſel auch ein Religionswechſel 
für das gange Land decretirt wurde, wie Died namentlich in der Pfalz vorlam. — 
Ferner duldete die Intherifche und caloiniftifche Orthodoxie, fo weit ihre Macht 
reichte, gleich wenig wie vie katholiſche eine wahrhaft freie Bewegung des Geiſtes 
fei es auf kirchlichem, fei e8 auf wiſſenſchaftlichem Gebiete; denn mehe dem Pro- 
teftanten wie dem Katholiten der es wagte, auch der Bibel gegenüber die Ber- 
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nunft geltend machen zu wollen, oder der bei feinen wifienfhaftlihen Forſchun⸗ 
gen zu Ergebnifien gelangte die fi mit ven Angaben ver „heiligen Schrift" nicht 
in Einflang bringen ließen. Noch im achtzehnten Jahrhunderte ward dem Philo- 
ſophen Wolf wegen feiner auf volllommen gläubigem Grunde beruhenden Meta- 
phyſik in dem proteftantifchen Staate Preußen durch ven Vater des alten Frig be⸗ 
deutet, „bei Strafe des Stranges“ vie Stadt Halle binnen 48 Stunden zu ver- 
laflen. So ſtand e8 mit der errungenen Denkfreiheit. — Nicht weniger verderblich 
war es daß die Noth und das Elend, das ſtete Ringen um die täglichen Beditrf⸗ 
nifje des Lebens — die Sorge ums Dafein in der Häglichften Bedeutung des 
Wortes— die Mafje von num an abhielt fi irgendwie um öffentliche Angelegen- 
heiten zu befümmern. Jever Gemeinfinn ward verbrängt durch die niebrigfte 
Selbftfuht ; e8 war dem vollftänvigften Abfolutismus jever Weg eröffnet. Die 
Noth machte unterwärfig felbft bis zur Entehrung. Andy die Ehe wurde fo all- 
gemein als Verſorgungsſache angeſehen daß felbft die Beten ver Zeit ohne 
jeves Bedenken in viefem Sinne redeten und ſchrieben. Wahrlich, der höchſt 
beſcheidene ortfchritt den die Menfchheit durch die Reformation erlangte, ward 
beuer erfauft, — nicht zum Wenigften auf Koften des Charakters ver Nation. 


Begründung der abjoluten Färftenmacht. 

Schon während des Mittelalters hatten die Fürſten begonnen ihre Macht 
bei jeder Öelegenheit zu erweitern und fo viel möglich zu einer un beſchränkten 
auszubilden. In Srankreih, England und Spanien ſah man bald das ganze 
Streben ver Könige auf Erweiterung ihrer Hausmacht, Nieverprüdung ver 
ehemaligen Reichsvaſallen, und Schwächung und Bernihtung ver ftänbifchen 
Rechte gerichtet. In Deutfchlend geſchah das Gleiche, blos mit dem Unterfchieve, 
daß fich Hier nicht fowol die Macht ver Kaifer, als vielmehr jene der Territorial: 
fürften vergrößerte. Um Berbeflerung der Zuftände des Volles befümmerte fich 
Niemand. 

So wurden nun — in der Regel vermittelft Anwendung von Gewalt, 
Trug und Liſt — Die Privilegien des Adels durd die Fürften eben fo in ven 
Staub getreten, wie es vordem durch den Adel mit ven allgemeinen Vollsrechten 
gejchehen war. Nur gegenüber ver Maſſe des Volles blieben die Anſprüche des 
Junkerthums unangetaftet. Dem Throne gegenüber mußte ſich dieſer Stand 
beugen, das gemeine Bolt blieb ihm preisgegeben. Auch auf völlige Vernich— 
tung der Städtefreiheit ward offen hingearbeitet. ‘Das wichtigfte Mittel zur 
Berwirklihung viejer Pläne bildeten die damals aufgelommenen ſtehen den 
Heere. Die Vernichtung des freien Eigenthums hatte vordem zur Aufhebung 
der allgemeinen Wehrhaftigkeit und in Verbindung damit zum Verluſte der wich⸗ 
tigſten politiſchen Rechte der Maſſe des Volkes geführt. Noch aber konnten die 
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Fürſten größere Unternehmungen nicht ausführen ohne wenigftens des guten 
Willens ihrer zur Heerfolge verpflichteten Bafallen fich verfichert zu haben. Jetzt 
ſuchten fic Die Adeligen dem Kriegsvienfte zu entziehen. Damit förderten fie Das 
Streben ver Fürften, geworbene und nur von diefen abhängige Söldlinge ftets 
zur Hand zu haben; fie förderten ihr eigenes Herabfinten; — ein weiteres Zei⸗ 
hen, daß im öffentlichen Leben für jeden ‘Theil des Volkes mit der Wehrloſigleit 
aud die Machtlofigkeit beginnt. Die Söldner — Landsknechte — führten ihrer- 
feits eine Art Nomadenleben; fie befanden ſich fiet8 auf Wanderung, mit Wei- 
bern, Kindern und Dirnen. Eine Heimath hatten fle nirgends. Unbevenklich 
und unbefümmert um ven Streitgegenflaud, dienten fie demjenigen, der fie am 
beften und regelmäßigften bezahlte. Bom Einen gingen fie zum Andern über. 
Jedes diefer Landsknechtheere führte ſonach einen ungeheuren Troß mit fih. Da 
Streit und Krieg ihr Lebenselement — ihre Eriftenzbedingung — bildete, fo 
wollten fie oft von einem Friedensſchluſſe nichts willen und duldeten nicht eine 
Berftändigung der Gegner. Die Beprängniß jeder von ihnen durchzogenen Gegend 
laßt ſich denken. 

Nah Form und Weſen bildete fi ver Abfolutismus immer mehr aus. 
Kein anderer Wille als jener der Fürften follte ferner geduldet werden. Sie nah⸗ 
men eine Bergötterung für ihre Perſon in Anſpruch. Afiatifcher Prunf, aftatifcher 
Herrfchervespotismus ward immer offener ausgebildet. In der nächſtfolgenden 
Periode fing dann die Vielregiererei an ; nichts follte von ven Landesangehörigen 
ferner gefchehen dürfen ohne vorgängige Genehmigung der Regierung; zu den 
einfachften und natirlichften Dingen bedurfte man einer befonvern Erlaubniß, — 
eine Einrichtung, die allerdings erft in der fpätern Zeit ihren Gipfelpunft erreichte. 
Die Fürften für fi) allein waren nicht im Stande, dieſe Veränderung durchzu⸗ 
führen ; aber fie fanden ſtets gefügige Werkzeuge. Bemerlenswerther Weife waren 
es zunächſt Geiftliche; wor allen die drei Cardinäle: Kimenes (ale Orsk- 
inquifitor befannter unter feinem Namen Eisneros) in Spanien, und Riche lien 
und Mazarin in Frankreich. So wurde denn die abfolute Herrichermacht 
zumal unter Karl V. und Ludwig XIII. und XIV. auf eine Art ansgebilvet, 
von der man in früheren Zeiten keine Ahnung gehabt hatte. Es wurden, unter 
gleihmäßiger Vernichtung jedes Hiftorifchen wie jedes vernünftigen Rech⸗ 
te8 ganz neue Behauptungen über die Machtvollkommenheit der Herrſcher aufge 
ſtellt; neue, feltfame Theorien befonders über Majeſtätsbeleidigung gebildet ; 
Land und Leute wurden für Privateigenthbum ver Könige erklärt Aber welche 
diefe nach Laune und Willkür verfügen möchten. Sie follten durch „Gottes 
Gnade unmittelbar eingefegt, die ganze Welt follte gleichjam nur ibretiwegen 
vorhanden fein. 

Eine der natirlichften Folgen ſolcher Lehrfäge war es, daß die aller Rechte 
ensbehrenden „Untertbanen“ eben auch vemjenigen religiöfen Glauben folgen 
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mußten, ven ihre Herren und Gebieter zu beflimmen fi einfallen oder einre- 
ven ließen, und daß man behauptetete, es ftehe in deren „durch Gottes Gnade“ 
verliehenen Macht, die „Unterthanen" auf alle Weile biezu zu zwingen. Wie 
Ausflug foldyer abfolutiftifchen Begriffe erfheinen daher die Bartholomäusnact, 
die Dragonaden und alle derartigen Gräuel. Wir bezweifeln die Echtheit der 
„Jaſtruction Ludwig's XIV. für den Dauphin", fo wie biefelbe vorliegt ; fein 
Zweifel aber, daß mwenigftens die Grundfäte die man in diefer Zeit zu verbrei- 
ten ſuchte ganz richtig m folgender Stelle jenes angeblichen Aetenſtüchs ausge 
drädt find: „Mein (Lupwig’8 XIV.) erſter Schritt war, meinen Willen unum- 
ſchränkt zu machen ; Alles was in unfern weiten Staaten fidh befindet, alles Geld 
in Öffentlichen Kafien wie im Umlaufe gehört Uns. Sie (Herr Dauphin) milffen 
überzengt fein daß die Könige unumfchräntt über alle Güter, dieſelben mögen 
Geiſtlichen over Weltlihen gehören, als Huge Hausväter verfügen können. Das 
Leben der Untertbanen gehört den Fürſten; ala Ihr Gut müflen Sie es zu erhal- 
ten ftreben (alfo nur des perſönlichen Vortheils wegen‘... Das ift der große 
Fehler der englifchen Verfaſſung daß die dortigen Könige keine Steuer fordern 
und feine Mannſchaft ansheben fünnen ohne das Parlament zu verfanmmeln, und 
daß fie dieſes nicht zu verfanmeln vermögen ohne ihr Anfehen zu fchmälern. Die 
größte Ealamität welche einen Dann von unferm Range treffen kaun tft, das 
Gefetz von feinen Unterthanen annehmen zu müflen. Wir find Stellvertreter 
Gottes. Niemand hat ein Net unfer Betragen zu beurtheilen. Wer als Unter- 
than geboren iſt muß gehorchen ohne zu fragen.“ (S. Lemontay, »La Monarchie 
de Louis XIV.«; Murbard, „Die unbefchränfte Fürſtenſchaft“.) Uebereinftim- 
mend mit viefen Prineipien entſchieden Die Doctoren der Sorbonne noch im Jahre 
1709 geradezu: Alle Güter der Unterthanen feien Eigenthum des Königs, und er 
thue bei deren Aneignung weiter nichts als dasjenige zuridnehmen was ibm 
ſchon eigen fei. 

Degreifliherweife wurden die Rechte ver Stände auf jede Art geſchmälert 
oder ganz mißachtet. Man verfammelte fie fo felten als möglich, verfäaffte fich 
mit Lt, Beſtechung over Gewalt den überwiegenden Einfluß in ihren Berfamm- 
lungen ; perfönlicde Begünftigungen, Drohungen und wirfliche Berfolgungen ſelbſt 
der enmpörendften Art wurden abwechfelnnd oder gemeinfam in Anwendung ge- 
bracht. Oft ward ein wahrer Hohn getrieben mit viefen Ständen und ihren 
Rechten. Genug: die Adels⸗ ſowohl als die Städte⸗ und alle andern Rechte fo 
weit fie nur anf einige Beſchränkung der Herrichenwilltür abzielten, wurden ver- 
nichtet. Willig ließen es dagegen die Furſten geſchehen, daß die Adeligen ihre 
„Brivilegien” gegen das unglüdliche Volk noch weiter ausdehnten, dieſes weis 
ter beprüdten und ausfangten. 

Die eriten großen Schläge zur Beruichtung jener gewaltigen Rechte der 
Stände die wir früher gefhilvert (ſſtehe S. 182 — 192), wurden durch den fpa« 
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nifchen Cardinal Zimenes geführt. Diefer Dann, dem Schmeichler des Abſo⸗ 
lutiomus wol ſogar den Beinamen des „Werfen“ gaben, war Beichtvater der bi» 
getten Königin Iſabella von Caftilien und Großinquiſitor, ein witthender ſtetzer⸗ 
werfolger mit um fo furchtbarerer Macht, da er vie geiftliche und "weltliche Gewalt 
in femen Händen vereinigte. Nachdem er bereits Dianren, Mauresken und In⸗ 
den aus Spanien vertrieben, das Land entudlfert und zwar ‚gerade um vie gebil- 
detſten, vührigften und tüchtigſten Bewohner gebracht hatte, ſtellte er die abſolute 
Nogierungegewalt auch gegenüber dem Adel und den Städten ber, wozu beſonders 
die in ven barbarifch geführten Maurenkriegen verwilverte Sofdatesfa und bie 
nen geworbenen ftehenden Truppen immer bereite Werkzeuge boten. Die Zeit 
ver Regentichaft unter der wahnfinnigen Königin Johanna war befonders lockend 
für ven herrſchſüchtigen Priefter zur Entwicklung femes abjolutiftifchen Sufteme. 
Der Cardinal rief durch feine Gewaltherrſchaft einen ſolchen Haß hervor daß, 
als ver nachmalige Katfer Karl V. (ale König von Spanien Karl I.) aus ven 
Niederlanden auf ver Halbinfel anlangte, derfelbe mit der Entlaflumg des Rimenes 
zu beginnen für klng fand. Aber darum verzichtete König Karl in feiner Weife 
auf vie Ergebnifie viefes Syſtems, fondern er entwickelte daſſelbe noch weiter. 
Der Adel fügte fich, nicht fo Das freie Bürgertum. Toledo gab im Jahre 1520 
ven Anftoß zu einer Verbindung aller caflilianifchen Stäpte, und zwar nicht ſowol 
um das alte und theilweiſe wirklich veraltete Privilegtenwelen der Stänve wieder 
berzuftelten, fondern um einen ven nunmebhrigen Zeitbeditrfniſſen entfprehenven 
neu Staatsorganismus überhaupt zu begründen, und zwar unter Brechung 
ver ſchaͤdlichen Befugniffe des Feudalismus. Aus viefem leiten Grunde finden 
wir denn den bereits herabgebrachten Adel fofort eifrig auf Seite des unnmſchränk⸗ 
ten Herrfcherthums. 

An ver Spike der Toleniner ſtanden Don Yuan de Padilla und Fer: 
nando d'Adalos. Ihr Aufruf zum ſtampfe für Die Freiheit zänvete. Schon im 
Mai 1520 ſchloß ſich Murcia ver Bewegung am; die alten Behörden wurden 
abgefegt und flatt ihrer neue vom Volfe gewählt. Segovia folgte dieſem Bei⸗ 
ſpiel; Die neue Orbnung war vepublikmiih. Zamora und Valladolid verfuhren 
in ähnlicher Weiſe, und ſelbſt ver Biſchof von Zamora Don Antonio DV’Acugna 
erflärte fih für die Sache ver Bürger. Madrid, Burgos, Avila, Guadalarıra 
und Cuenea vereinigten ſich gleichfalls mit dem Bunde. Nur die Stäpte des 
vor nicht entfernter Zeit duch ven lebten Manrenkrieg und vie DBenötferungs- 
austreibung befonvers fchwer heimgefuchten Andalnfien hielten ſich von der Bes 
wegung ferne. | 

Schon im Juli traten Bevollmächtigte der zu einer Vertretung in ven Cortes 
berechtigten Städte zu Avila zufammen. Sie verbanden fi) zu einer Heiligen 
Liga und festen eine oberfte Regierungsjunte ein. Die Beſchlüſſe dieſer Ver⸗ 
ſammlung Semeifen, wie fehr man fihon Damals die Nothwendigkeit eines Brechens 

27% 


420 Die Nenzeit. — Begränbung ber abjoluten Yürftenmadht. 


der Herrſchaft nicht blos des Abfolntismus ſondern auch des Feudalismus erkannte. 
Die Ziele welche hier aufgeftellt wurde ftehen vielfach in merkwürbiger Ueber⸗ 
einftimmung mit jenen Verlangen denen erſt nach dritthalb Jahrhunderten die 
franzöfifche Revolution zum Siege verhalf. Während man in Deutfchland um 
firchliche Dinge flritt und die Bewegungsmänner felbft Alles thaten , Das Ber- 
langen nach materiellen Berbefierungen ver Lage des Volles fo gewaltſam wie 
möglich nieterzutreten, forderten die fpanifchen Stänte nicht nur Abfchaffung ver 
Adelsprivilegien welche den Bürger zum Laftträger der beporzugten Stände mach⸗ 
ten ; fie begehrten weiter: wahrhafte Freiheit der Berathung, neue Gemeinde⸗ 
ordnungen, beflere Wahl ver DMagiftrate, Aufhebung der Stenerfreiheit des Adels, 
und Reftitution der feit 1504 verfchleuderten Domänen , aus deren Ertrag zu⸗ 
nächft die Regierungstoften beftritten werven follten. Die fich felbft ergängenven 
Stäpteobrigkeiten mußten weichen, an ihre Stelle traten allenthalben neue, die 
ans allgemeiner Vollswahl hervorgingen. Es handelte fih um die Commune“. 

Padilla war anfangs auch im Felde glüdlich ; er bemächtigte fich fogar ver 
Berfon der wahnfinnigen König. Nachdem es jevoch einer Partei unter dem 
Städtevertretern gelungen war die Leitung der bewaffneten Macht dem Don Pedro 
de Giron zu übertragen, trat eine üble Wendung ein. Die bewaffnete Macht der 
Freiheitöfreunde beftand aus raſch zufammengerafften Leuten, ohne Uebung, ohne 
Organifation und Dieciplin ; dazu kam Mißtrauen gegen die Abſichten des 
adeligen Oberbefehlshabers. Es gelang ten Feinden vermittelft eines Hand⸗ 
ſtreichs die Königin Johanna wieder in ihre Gewalt zu bringen; Giron ward ger 
ſchlagen; Padilla jelbft am 23. April 1521 bei Billalar von gewaltiger Ueber⸗ 
macht befiegt, Dabei gefangen und am nächften Tage hingerichtet. Seine helden⸗ 
müthige Gattin Donna Maria Pacheco vertheivigte darauf mit wundervoller 
Ausdauer die Stadt Toledo ſelbſt. Sie entflammte die Einwohner zu Fräftigem 
Wivderftand, kämpfte an ihrer Spike und errang gegen bie Belagerer verſchiedene 
Bortheile. Doch die Geiftlichkeit verbreitete im Bolle ven Glauben, die Kühne 
überzeugungstreue Frau fei eme Hexe. Wo tie Waffen des Despotismus nicht 
ausreichen, pflegt vie Religion als deren Auxiliarmacht zu erfheinen. Nun 
mußte Donna Maria in die Citadelle zurückweichen, wo fie fich noch vier Monate 
lang behauptete. Endlich war auch dieſer Poſten nicht mehr zu halten. Die hel⸗ 
denmüthige Frau vettete fig mit ihrem Sohne nach Portugal, freilich nur um Dort 
ein trauriges Ende zu finden. Die Freiheit ver Städte wie die Rechte der Eortes 
überhaupt waren damit in Spanten vernichtet. 

Der Erfolg ven das Selbſtherrſcherthum bier errang, wirkte anftedend 
weiter. In Frankreich hatte bereit Ludwig XI., eimer der granfamften, 
despotifchften und treulofeften Yürften von denen vie Geſchichte erzählt (fein 
befter Freund war der ihn ſtets begleitende Scharfrichter), unter dem Adel ge- 
wäthet (wobei ſelbſtverſtändlich das gemeine Boll auch nicht gefchont warb). 
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Nachdem nun aber jenfeit® ver Pyrenäen unter völliger Mißachtung der Cortes 
regiert werben konnte, machten es ſich die franzöftfchen Könige ebenfalls möglichft 
bequem mit ihren Generalſtaͤnden. Gerade ver vielgepriefene Heinrich IV. wollte 
nichts von ihnen willen; ihre Berufung warb forgfam vermieden ; ließ es ſich 
doch weit angenehmer regieren ohne ihre läftigen Einſprachen und Erinnerungen. 
Als im Jahre 1614 unter Ludwig XIII. die Verſammlung der Generalftänve 
für nothwendig erachtet wurde — es geſchah damals zum letzten Male vor dem 
Ausbruche der großen Revolution von 1789 — warb ihnen gleich bei der Er- 
offnung ohne Umfchweif erflärt: » Qui veut le roi, si veut la loi.« Die Ber- 
ſammelten erwiefen ſich allervings ihrer Aufgabe fehr wenig gewachſen. Drei 
Zahre fpäter (1617) fagte e8 der Regierung mehr zu, nicht jene fondern bios 
Notable zu verfammeln, und e8 ward — wie wenn mat Darauf ausgegangen 
wäre Hohn und Spott auf dieſe Vollövertretung abzuladen — ein neumjähriger 
Knabe, freilich der Bruder des Königs, zum Präfldenten der Verfammlung er⸗ 
nannt. — Da man die Generafftände nicht mehr berief fo nahmen die Parla- 
mente, damals eigentlich fchon eine Gerichtsbehörde, einen Theil der Befugniffe 
jener Berfammlung für fi in Anſpruch. Indeß zeigte ſchon Ludwig XIV. eine 
ſolche Geringſchätzung auch gegen das Parlament daß er mit der Reitpeitfche in 
vefien Sigungen erfchien und feine Willensmeinung dictirte. Das l'état c'est 
moi ! war leider volle Wahrheit. 

Die Befeitigung der Stände und ihrer Rechte fand überall an den Höfen 
großen Beifall und möglichſte Nahahmung. In Dänemark gelangte ver Ab⸗ 
ſolntismus im Yahre 1665 zu dem monftröfen Konigsgeſetze“ durch welches Die 
gefanmte Bevölkerung auch den äußerften Schamlofigfeiten und Gewaltthaten 
der Fürften gegenüber ſich rechtlos erflären ließ. In England freili führte 
das abfolutiftifche Treiben ver Fürften zu zwei blutigen Revolutionen, deren eine 
dem Könige den Kopf, deren zweite dem fpäteren Herrſcher wenigftens den Thron 
koſtete, wopon wir unten noch reden werden. — Auch in Deutſchland hatte 
das Streben nad) Herftellung eines unbeſchränkten Selbſtherrſcherthums allent- 
halben mehr oder minder vollftändigen Erfolg. In vielen Landſchaften behauptete 
ſich zwar das Imftitut ver Stänvde fort, wie namentlih in Württemberg; 
doch konnte ſelbſt Hier ein Herzog fih wahren Hohn gegen diefe Landesrepräſen⸗ 
tation erlauben. (Einer diefer wilrttembergifchen Herzöge fpäterer Zeit hatte zum 
Vortheil feiner Privatkaſſe eine Yotterie errichtet; er ließ feine geliebten Unter- 
thanen zum Spiele zwingen. Auch die Stände — die Landihaft — follten 
einige hundert Roofe aufgenöthigt befommen ; fle beharrten zwar auf ihrer Weige- 
rung, mußten es aber geſchehen Iafjen daß vie Xoofeziehung in ihrem Verſamm⸗ 
lungsſaale vorgenommen wurde; wie Pfaff, „Gefchichte von Württemberg" erzählt.) 
In Bayern vermied man die Berufung der gefammten Stände, nachdem es ge⸗ 
lungen war deren Befugniſſe aufeinen Ausſchuß übertragen zu belommen, bei veffen 
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Beſetzung der Kurfürft weſentlichen Einfluß übte; doch erhielt fi in Bayer, 
Württemberg und andern ſüddentſchen Ländern bis zum Beginne des neunzehn- 
ten Jahrhunderts vie bezeichnende Einrichtung fort daß ver Lantesfürft felb vie 
bewilligten Steuern nicht durch feine Beamten erheben lafjen durfte, ſondern daß 
die Erhebung durch Beamte der Laudſchaft gefchah und daß vie Summen un⸗ 
mittelbar mar in die vom biefen verwalteten Kaflen floflen.*) Selbſt m ben 
öfterreihifchen Gebieten befinden die Landtage wenigflens mit verringerter 
Macht meiftens fort, fo in Böhmen und Mähren, und im Breisgau wo fie bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts noch einigen Einfluß bewahrten. Dagegen wurven 
fie in den verfegienenen brandenburgiſchen Landen ſchon frühe entwerer gamz 
aufgehoben over zur völligen Nullität herabgebrädt. Als die Etänve Preußens 
bei der Thronbefteigung Friedrichs I. um Beftätigung ihrer Rechte baten, bes 
kamen fle die wenig tröftliche Antwort : „Majeftät: werde es mit ifmen halten wie fein 
Vater!“ Nux in Oftfriesland, der Grafſchaft Mark und in Cleve behauptete ſich noch 
das Institut in ſehr beſchränktem Wirkungskreiſe — Die Fürſten benützten im dieſer 
Zeit vn Zuſtand der Erſchöpfung des Volkes, wodurch eine Vermehrung der 
Directen Steuern ziemlich unmöglich gemacht war, nm die Einführung inbirecter 
Auflagen durchzuſetzen. Die Vertretung ließ es nur zu leicht gefchehen, billigte 
wol fogar diefe Art Geld aufzubringen, unbelümmert um vie Folgen. Sopmm 
nahmen die Fürſten die Befugniß in Anſpruch, über die hiedurch erlangten Mittel 
nad) Belieben zu verfügen, ja fie ftellten wol fogar die Behauptung auf, foldye 
inbirecte Auflagen eigenmächtig einführen zu dürfen. 

Gerade die Reformation hatte eine derartige Entwidiung des Abfotntienuns 
ungemein geförbert, theils durch die Gefügigfeit welche proteſtantiſche Theologen 
ihren Landesherren“ zu beweiſen für Hug hielten, theil® dadurch daß ver Filrft 
nun als „oberfter Biſchof“ einen Theil der geiſtlichen mit der weltlichen Gewalt 
vereimigte. Eine Rüdwirkung auf die katholifchen Länder konnte nicht ansbleiben, 
und inöbefondere machten vie Jeſuiten ala Beichtokter ven fürſtlichen Geläften 
alle Zugeſtändnifſe, wußten aber auch im Umtanfche vafür die enormften Einrän- 
mungen für ihre Zwece zu erlangen. 

Jahrhunderte lang führten die Fürſten in ganz Europa bald offen bald ver⸗ 
ftedt einen niemals unterbeocdenen Kampf gegen vie Bolksvertretung. Die In⸗ 
ſtitution fo wie fie befland, Hatte große Mängel und entiprach nicht mehr ben 
fociolen Verhälinifieu. Aber im feiner Periode gingen die Dymaſten auf Ver⸗ 


*) In ber eigentlichen Rheinpfalz war zwar felbfi die Erinnerung an jede Volls 
vertretum verwifcht. gegen mußte e8 noch Kurfürft Karl Theodor hinnehmen baß ihm 
die Stände von Julich und Cleve die Forderung einer Stenererhöhung von 30 oder 40, 000 
Thlr. für das Militär mit dem Bemerten beamtwerteten: Diefe Summe lafte fo an beu 
Maitreffen erjparen, worauf der kurfürſtliche Commifjarius entgegnete: Se. Turfürftliche 
Durchlaucht bebalten nn vor bieranf in scriptis zu antworten. 'Häufler, in feiner Ges 
ſchichte der Kurpfalz, weiß von ben überhaupt gar nichts zu ergäblen!) 
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beflerung der Einrichtung, auf Befeitigung ihrer Fehler, ſondern beflänvig und” 
ausſchließlich auf Vernichtung des ihnen verhaßten Inftituts aus. Und dabei kam 
ihnen im Allgemeinen zu ſtatten, daß die Macht des Adels au fich im Sinfen 
begriffen war, mährend jene des Bürgerthuws fich noch nicht erfräftigt hatte. 

Speciell ward der Abfoluttgmns ganz beſonders gefördert einerjeitd durch 
die Sorgen des Volles ums Daſein, durch Noth und Elend, melde die Bürger 
zu dem vermeintlich klugen Entſchluß brachten, ſich nur um ihre, Ruhe“, Dagegen 
nieht mehr um das Gemeinwefen za kümmern, wobei fie völlig vergaßen daß fie 
es waren die für jede fürftliche Laune zu büßen hatten. Es ward das Selbitberr- 
ſcherthum anderſeits emporgebract durch das ſtehende Heerweſen, wobet man ven 
Bürgern vie Waffenführung verbot und fie zu verfelben möglichit unfähig machte 
— ern neuer fprechenver Beweis daß ein Bolt weiches aucı nur fir fein moterielles 
Wohl forgen will, fi) um fee öffentlichen Angelegenheiten ſelbſt belünimern muß 
und weder das Selbftbeftimmungsrecht rauben, noch ſich ver Woffenführung ent- 
wöhnen laſſen darf. | 

Sp ward denu ein vespotifches Suiten des fogenannten „Selbftherrfcher- 
thums (m Wirklichkeit gewöhnlich der Simftlinge- und Waitreften-, mol auch der 
„Beihtoäter"» Regierung) ausgebildet, — ein Nivellirungs⸗, Gentralifirungs- 
und Bevormundungsweſen der abjchenlichften Art, — ein Syſtem nad welchem 
alle Stantdangehörigen gleihmäßig willeniofe Werbgeuge des jeweiligen Gewalt» 
habers fein, ihm mit Leib umd Gut als Eigentum über dag er nad feinen Lau⸗ 
nen und zu feinem privativen Vortheile verfügen lönne, angehören follten, und 
an deu er auch wie es ihm eben gefalle, alle Granſamkeiten ausüben möge. *) 
Selbſt im 18. Jahrhundert gab es eine Rechtsficherheit in feiner Weife. Man 
braucht in dieſer Hinficht kaum auf die jechsjährige Einterterung 3. I. Moſer's 
und die zehnjährige Schubart’3 zu verweiſen. Als das Kriegsgericht jenen Hrn. 
v. Katt, ver die Flucht des preußifchen Kronprinzen, nachmaligen Königs Fried⸗ 
rich II. unterftägt hatte, zum Feſtungdarreſt verurtheilte, hinderte nichts ven 
König, jenen Unglüdlihen erfhießen zu laflen. Bon der Gefchichte des 
Müllers Arnold werben wir unten erzählen. Fürſtlicher Wille und fürftliche Laune 
ftanden höher als jedes Geſetz und jedes Gericht. 

Es mar wie ſchon angeventet befonverd vie Einführung der ſtehenden 
Söldnerheere wodurch das Gelingen dieſes Umſturzes des (m der Neujzeit 
fo oft falſch angerufenen) hiſtoriſchen Rechtes‘ am wirkſamſten befördert ward. 
Diefe feilen Soldrer zeigten fi ſtets zu jeder Gewaltthat bereit. Dagegen 
buhlten fortwährend Geiſtliche und Weltliche um die Gunſt der Despoten. Die 
Stände ſelbſt in ihrer ariſtokratiſchen Zuſammenſetzung, wurden nur allzuoft 


NSo ließ 3. B. Markgraf Kafimir von Brandenburg 59 Einwohnern von Kiſfingen 
bie Augen außftechen weil fie gejagt hatten, fie würden ben Markgrafen nie wieder anſehen. 
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durch Corruption jeglicher Art (nad Schlözer's verbem Ausprud) zu „privilegirten 
Landesverräthern". 

Kein Wunder daß die am häufigſten und fchärfften hervortretenden Ereig⸗ 
nifje der nächſten Zeit nichts ald Eroberungs- und Erbfolgelriege find; 
Kriege die feinen andern Zwed hatten ale Befriedigung der Herrſch⸗ Raub⸗ over 
Ehrfucht eines einzelnen Menſchen, ver in diefem Streben unbedenklich namen- 
loſes Elend über Millionen brachte. Es findet fih fein Land auf dem Eontinent 
Europa's das nicht im 17. und 18. Jahrhunderte durch das Unglüd derartiger 
Kriege verwäftend heimgefucht worden wäre. Zum Frieden gelangten vie Völler 
meiftens nicht früher als nachdem ein Zuſtand völliger Erſchöpfung eingetreten. 
War dann einige Erholung wiever erfolgt, fo begann das Würgen und Wüthen 
aufs Neue. Das wehrlos und elend gewordene Bolt lieg Alles über ſich ergehen, 
wie wenn es fo fein müſſe. — Es ift eine wenig erhebende Wahrnehmung wie 
lange Zeit Die Menfchheit braucht bis die Vernunft in ſolchen Dingen zum Durch⸗ 
bruch gelangt. — ©o ſah man denn gleichſam die ganze Menſchheit fich unausgefegt 
felbft zerfleifchen, unausgefegt in ihren eigenen Eingeweiden withen, Damit Diefer 
oder jener herrſchſüchtige Despot dem der blinde Zufall der Geburt die Mittel 
zur Anwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe der bürgerlichen Ge⸗ 
fellfchaft gebildeten Söldnerheeres gegeben, über ein oder das andere Land feine 
Gewalt und feine Launen auszudehnen vermöge.*) So verbinteten Millionen 
von Menſchen, wurden andere Millionen durch Mordbrand und Raub um ihre 
mühfan erarbeitete Habe gebracht, ward die ganze Eulturentwidiung immer wies 
ver aufgehalten und zurüdgeworfen, und zwar, wenn man bie erften Beran- 
lafjungen ermittelt, oft einer Buhlvirne wegen, oder weil ein Minifter, ſchlecht 
wie ihn fein Herr und Meifter brauchte, von dieſem eines nicht nach feinem 
Geſchmack eingefeßten Stubenfenfters wegen hart angegangen war, und ihm 
nun durch Srieg und Länvernerheerung „eine andere Beihäftigung“ geben 
wollte. (Dan erinnere fich des befannten Vorfalls zwifchen Ludwig XIV. und 
Louvois.) | 

So warb denn auch der für die Menfchheit fo ſchädliche Nationalhaß unter 
den verfchienenen Völkern genährt, indem man ihnen gegenfeitig die Verbrechen 
zur Laſt legte welche nicht fie (vie ja längſt Feine Stimme mehr befaßen) , fondern 
ihre despotifchen Treiber — ihre wie der andern Nationen Berverber — begangen 
hatten. (So war namentlich der Orleane’fche Succeffionskrieg ein dynaſtiſcher 
Krieg ; nicht das franzöſiſche Volt, fondern Ludwig und Louvois haben die Pfalz, 


*) Eine Zufammenftellung ber Succeifionskriege und deren Dauer (ſonach ber Kämpfe, 
in benen bie Böller ihr Blut nur darum ai mußten damit dieſer ober jener Prinz 
das Bergnügen habe über fie zu herrſchen, findet fih in Sısmonde de Stsmondı, 
ee les Constitutions«. Es iſt eine Bebauern und Entrüftung erweckende ſchrecklich 
ange Lifte. 
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Baden, das Rheinland verwäftet. Die Gränel viefes Krieges find nicht von dem 
Bote, fondern von einem verborbenen Hofregiment ausgegangen.) 
Der Abſolutismus laftete denn auf beinahe allen Bolkern Europa's und fie 
alle haben ſchwer genug darunter gelitten. sb Al; 
UNIVERS IT\ oo; 
Geftaltung der jonftigen Social- und Rechtöperhättnie] IORN RN 


Der Weftfältfche Frieve war 1648 zum Abſchluß gebracht; gleichwol dauertfte 
es noch einige Jahre bis die fümmerlichen Refte ver alten Bevölkerung ihre Bes 
freiung erlangten von dem unmittelbaren Druck des Soldatenthums. Die Groß: 
mächte beeilten fich nicht die von ihren Truppen befeßten Gegenden zu räumen ; 
noch weniger ließen ſich die an ein wüftes Leben gewöhnten Landsknechte kurzweg 
abdanken, um fo weniger als fle faft durchgehends Soldrückſtände zu fordern hatten 
deren Betrag die Regierungen nur langfam und ſchwer aufbringen fonnten. So 
endeten denn bie Laften des Krieges für die Ueberrefte der Bevölkerung nur in 
wenigen Gegenden vor Ablauf der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Der flete Kampf ums Dafein nahm, neben der Hebung kirchlicher Vorſchrif⸗ 
ten, die Maſſe der Menſchen ausſchließlich in Anfpruh. Bei der Sorge um die 
dringendften Bedürfniſſe des Lebens erftarb der Gemeinfinn beinahe vollſtändig, 
vefto mehr, als unterfolden Zuſtaͤnden in ver Geſammtbevölkerung, auch die Be- 
fugnifie der Bollövertretung — der Stände — wie wir gefehen haben unabwend- 
bar binfchwanden. 

Das Elend in vem die Menſchen vegetirten fam dem Eferus zu ftatten. 
Aeußerliche Kirchlichkeit, insbeſondere das nie endende Pfaffengezänf zwifchen Ka: 
thoftten, Yutheranern und Reformirten, abforbirte faft alle geiftigen Kräfte. “Die 
ganze Theologie war noch viel mehr als fonft troden und dürr, hölzern, geiftlos 
und bornirt im höchften Grabe. 

Das Volk ward der Waffenführung, ver Selbftverwaltung in der Gemeinde, 
überhaupt jever Sefbftthätigfeit möglichſt entwöhnt. Es Ließ fich in allen feinen 
Angelegenheiten unmündig machen, und war denn auch bald unfähig, in irgend 
einer Beziehung fi ſelbſt zu helfen. Yon den Fürften follte für Alles geforgt, 
von ihnen Alles beftimmt und georpnet werben. 

Die Landbevölkerung befand ſich noch immer im Zuſtande ver Hörigkeit, 
und zwar nicht blos in Deutfchland fondern ebenfo in Frankreich. Der Leibeigene 
aber vererbte feine Schande und fein Unglüd auf die Nachkommen. (No im vori- 
gen Jahrhundert trug e8 ſich beifpielsweife — in Frankreich ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land — zu daß in Baris ein gewifler Ichann Wilhelm Moreau ftarb, ein ehe: 
maliger Syndicus ver Einnehmerei des dortigen Stabthaufes und Einnehmer ver 
königlichen Gefälle, der feit 50 Jahren in Paris verheirathet und wohnhaft war, 
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mit Hinterlaflung eines beträchtlihen Vermögens. Dod) werer feine Berwand⸗ 
ten, noch das Barifer Hötel-Dieu vem er eine beveutende Summe vermacht 
hatte, erhielten etwas von feinem Nachlafie, den das Parlament durch Urtheil 
vom 29. Auguft 1738 dem Beſitzer der Herrfchaft Toſte in Burgund zuſprach, 
weil der Berftorbene, Sohn eines Töniglichen Gerichtsdieners zu Zofte, von Eltern 
abftammte die auf ihn den unaustöfchlichen Flecken ver Leibeigenſchaft übertragen 
hatten.) Immer muß e8 wiederholt werden daß, die abfolute Fürftenmacht zwar 
den Adel dem Königthum gegenüber beugte, daß fleaber nichts that für Befreiung 
des Volkes aus den Bebrüdungen der Feudalherren. Dies war erſt Die That der 
großen franzöfiichen Revolution. 

Die Mafle ver Menfchen befand fich Überhaupt in einem Zuſtande völliger 
Rechtloſigkeit. Das Leben des Wildes ward wol fogar höher geachtet als Das eines 
Menſchen. Im dieſer Zeit, ja noch herab bis zur Periode der franzöfifchen Re⸗ 
volution kam e8 namentlich in Dentichland vor, daß Yörfter „Schußgelo für ers 
legte Wilddiebe“ bezogen. In vielen Ländern galt es für ein größeres Verbrechen 
einen Hirſch over ein Wildſchwein, als einen Jagdfrevler, alfo einen Menfchen 
zu tödten. 

Die unumſchränkte Gewalt zu der die Fürften gelangt waren wirkte höchft 
unheilvoll nicht blos in politifcher fondern ebenfo in moralifher Hinfiht. An ven 
meiften Höfen berrfchte eine furchtbare Sittenlofigleit. Es ſchien zum guten Zone 
. zu gehören aller Moral Hohn zu fprechen. *) Die Größe der Fürſten follte viels 
fach in Schwelgereien und raffinixtem Prunk fi manifeftiren. Ganz beſonders 
galt Ludwig XIV. von Franfreih als Vorbild. Und nicht nur die Beherrſcher 
anderer mächtiger Reiche ſondern felbft die kleinſten Dynaften, bloße Befiger von 
ein paar Dörfern wollten ihm nachahmen. Jever meinte ebenfalls ein Berfailles, 
ein Trianon befigen zu müſſen. Verſchwendung und Bollsausfaugung hatten 
feine Grenzen. So tief aber war bie Sittenlofigfeit eingerifien daß felbft ein Fürſt 
ver feinem Naturell nad) feine Neigung zu fleifchlihen Ausfchweifungen beſaß. 
König Frievrih I. von Preußen, nur um das Treiben Ludwigs XIV. in allen 
Theilen nachzuahmen, des monarchiſchen Anſtands“ halber eine Maitrefie 
halten zu müſſen vermeinte. **) 


*) Schon die Königin Chrifine von Schweben, bie Tochter Guſtav Adolph’ 
ſchriebh: »Si vous aimez votre repos; si vous savez vous priser et vous oonnoitre, 
fuyez les Cours; dedaignez le faste imposant qui y regne; un ennui devorant, 
une ambition inquiete et aveugle tourmente sans cesse ceux qui environnent les 
rois. Le vertu la plus ferme y perd son 6clat: e’est le paradis des mechans. Sous 
un zn stupide et indolent toute sa cour s’abrutitets’endort; mais c'est bien 
pis quand la stupidit& le plonge dans la debauche. Tout s’avilit, talents, vertus, 
courage, tout disparait & sea yeux; et le Maitre etl’Esclave nourris dans lopprobre 
et l’infamie, ane&antissent la nation.« 

*0) Dazıı war bie Fran bes Grafen von Wartenberg anserloren. Das ganze Ber⸗ 
hältniß befand darin dak Die Gräfin in ber Dämmerung regelmäßig eine Stumbe lang 
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Die ververblühfte Leidenfchaft ver größeren Fürften war vom Ende des 17. 
Jahrhunderta an die Eroberungsjudt. Der Welten und Süden Euxopa's 
ward vorzüglich durch den Abermüthigen Ludwig XIV., der Norden und Ofben 
durch den tollen Karl XII. umd jenen geraden beftialifchsroben und hafbverrüds 
ten Czaar Peter von Rußland verheert, dem Schmeichelei und Verblendung hinten» 
nad den Titel des Großen zu verleihen fich angelegen fein ließen. *) 


mit dem Könige auf- und abging (f. Sten z el's Geſch. des preuß. Staats). — Lonife, 
bie Tochter bes Winterfönigs (bed Kurflirften —— V. von der Pfalz) entfloh in Hol⸗ 
land ihrer Mutter, ward katholiſch und begab fich in ein Kloſter zu Paris. Welches Leben 
fie da als Webtiffin führte mag aus ihrer aan Art der Betheuerung eninommen 
werben: fie ſchlug auf ben Leib mit ben Worten: » par ce ventre qui a porté quatorge 
enfans«. — Eine Schilberung ber an ben Höfen durchgehends herrſchenden Unſittlichkeit 
wärbe den Raum vieler Bände erfordern und Lönnte nur ben tiefften Elel erweden. Bebfe 
t reiche Beiträge dazu — Wir wüßten nicht zu entſcheiden welche Dynaſtie eine 
— Gefäße fih über bie andere zu erheben. 

”) Mer das bier angewenbete Beimort zu flark finden möchte leſe nur 3.8. bie im 
1. Theile von Forſter's „Kriebrich Wilhelm I." gelegentlich erzählten Züge. au Berlin ſah 
man den Czaaren mitten in Aubienzen eine Dame fortreißen um im anftoßenben Salon feine 
viehiſchen Gelüfte zu befriedigen. Auch werging kein Tag an dem er nicht betrunken war. 
Nicht nur feine Dienerichaft ſondern jelbft feinen Beichtvater, ber freili zugleich fein 
Hofnarr war, prügelte er Angefihts aller Leute. Die unglüdlihe Prinzeſſin Gallizin, 
bie in Folge einer won ihm gegen i angeorbneten Seifelun wahnfinnig geworben 
war, mußte in biefem entfeklichen Zuſtande an ber Tafel zur Belufligung dienen, unb 
ex führte fie beshalb auch auf feinen Reifen mit fi herum. Was er auf feinem Teller 
übrig behielt pflegte er ihr am den Kopf zu werfen. Sie mußte öfters aufftehen und zu 
ihm lommen bamit er fie naſeſtübern konnte. Die Leute aus den niebern Vollsklaſſen hatten 
für ihn faum den Werth eines Jagdhundes. Als er in Gejellichaft bes preußiſchen Königs 
durch Berlin ritt unb auf bem neuen Markte ben Salgen (eine ibm unbelannte Bor» 
richtung) ſah, en er dringend, ihm bie Beluftigung einer Execution auf der Stelle 
zu verfchaffen. Der König bebauerte, daß für ben Augenblid kein Candidat des Galgens 
vorhanden fei. „Wozu bie lange Auswahl?“ meinte Peter, „hier find ja Leute genug, laßt 
ben erften Beſten hängen!“ Auf bie Gegenvorftellungen bes Königs wollte ber paar einen 
Bedienten aus feinem Gefolge dazu bergeben, uud ber König konnte ihn nur mit Mühe 
davon abbringen. — 

Alle fonftigen Schilderungen von Augenzeugen ſtimmen in Beflätigung eines ſolchen 
barbarifchen Benehmens überein. Peter jaß eimft mit dem Könige und deſſen Gattin bei 
der Abenbtafel als ein Diener einen Porzellanteller fallen lich. Da fuhr der Czaar 
wüthend auf, zog den Säbel und wollte ven unglücklichen Diener augenblidlich zufammen- 
bauen. Mit Mühe warb es verhindert. Peter hatte gemeint es Ionnte ein Signal fein 
ihn zu ermorben. Jedenfalls beftand er darauf daß ber Diener die Knute belomme 
„weil er ihn erichredt habe”. Vergebens fuchte man ihn zu beruhigen; er beharrte auf 
dieſer, Genugthuung“, unb ba ihm ber König eine ſolche nicht abfchlagen wollte, fo ließ 
man an einem zum Staupenſchlage verurtheilten Verbrecher ftatt an jenem Diener biefe 
Strafe vollziehen. - 

Die alten Volksrechte in Rußland wurben von Beter völlig vernichtet, und da⸗ 
mit zugleich die Wahlcapitulation unter welcher das Haus Romanom auf ben Thron er- 
‚hoben worden war. Gr fchafite bie beiben Kammern ab, unb bis zur Neuzeit wagte es 
fein ruſſiſcher Schriftſteller von beren früheren Eriftenz auch nur noch zu reben. Kirch⸗ 
fie Streitigleiten ober auch nur Meinungsverſchiedenheiten dulbete ex eben jo went 
wie politifche. Ein gewiſſer Jacob Nurſuff hatte eine Controwerfe barliber erhoben o 
das Zeichen des Kreuzes mit zwei ober mit drei Fingern gemacht werben folle, was eine 
große Aufregung ber Gemüther hervorbrachte. Da ließ Peter wiehrere ber Betheiligten 
lebendig verbrennen. Ein fanatiſcher Pope, empört über bes Czaaren Neuerungen in Kirchen⸗ 
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Richt beſſer als jene Despoten deren Gewalt ſich zum Unglück ver Menſch⸗ 
Heit über große Reiche ausdehnte, waren die zahllefen Beinen Tyrannen teren 
Macht mitunter auf die engen Örenyen eines Gaues oder mur einiger Orte fidh 
beichräufte, deren Launen, Ausidmeeifungen, Prafiereien und Berbredien chen 
darum DaB arme Bell wo möglich noch härter vrüdten weil fie unmittelbarer auf 
jedem einzelnen Einwohner lafleten und fich Niemand fo leicht den Blicken eines 
ſolchen feinen Wũtherichs zu entziehen vermochte. Beſonders ſchwer ſah ſich im 
dieſer Beziehung das unglũdliche Dentſchland heimgeſucht. „Die fitten⸗ und ge⸗ 
wiſſenloſe Regierung eines Auguſt von Sachſen, der rohe und grob materielle 


er Hatte ihn im einer Druchkſchrift ben „Antichrift” genanut; er warb zur Strafe dafür 
geräbdert. 

— Beit vorfiebende Bemerkungen für bie 1. Anflage des gegemvärtigen Wertes ge 
ſchrieben wurden, if dem Berf. namentfich die „Seichichte Peters des Großen von Ednard 
Bely (3. Aufl., 1968: sn Geſicht gekommen. Der ganze Juhalt dieſes Buches beſtätigt voll⸗ 
fländig die vorſtehende Auffaffung. Es grenzt wahrhaft ans Unglaubliche daß die Geſchichte 
einer unſerer Zeit doch nur wenig entrüdten Regierung fo lange gerabe in das Gegentheil 
der Wahrheit und Wirklichkeit verfehrt werben fonnte. 86 de Länge und phyjſiſche 
Kraft, Wolluft und überhaupt en meluulen jeber Art, ein Ueberreiz der Nerven und 
die Sucht affenartiger Nachahmung ber Fremben in Aeußerlichkeiten treten ung Über: 
al entgegen, verbunden mit Rohheit, Grauſamkeit und Mangel an Muth. Richt Regie 
rungegeichäfte waren es Die Peters Zeit vorzugsweiſe in Anſpruch nahmen, auch nicht 
tũre ober ſonſtige geiftige Bildung, fondern Schiffzimmern, Dredieln, Berfertigen von 
Znftfeuerwerten , dann viele Zage, felbf Wochen hindurch dauernde rohe und wilde Sauf- 
gelage, Rarrenfefte, Herumgichen mit Dirnen jeber Art, Prügeln, Zähneausreißen und 
sicht m Mindeſten Köpfeabichlagen. Yür — zur wirklichen Bildung des ruffi⸗ 
— olfes, wovon fo viel gefabelt wird, hatte der Barbar eben jo wenig Sinn wie Ber- 
ß ndniß, ja dazu bfieb ihm ſogar, wie Ed. Pelz gezeigt hat, nicht einmal bie nöthige Zeit. 

nter Andern mußte jein S4jähriger Lehrer Sotoff die Rolle eines Spott-Papftes ſpielen, 
dann anf Dictat unter ben roheften Sauffeftlichleiten eine junge Wittwe heirathen und bie 
Bielicheibe bes —— Spottes alles Hofgeſindes abgeben. Während zur Zeit des Krie⸗ 
es mit Karl . bie Exiſtenz des Reichs auf dem Spiele ſtaud, veranftaltete Peter die 
chmutzigſten Orgien, wobei er bie Gefühle feines Bolfes in allen Richtungen muthwillig 
verlegte. Sein — — erweckt nur Abſchen und Entſetzen; man braucht blos au 
bie Behanblung Jeiner Geſchwiſter, feiner Mutter und feiner erften Gemahlin, dann an bie 
Mißhandlung und Das wahrſcheinliche Abfchlachten feines älteften Sohnes zu erinnern, der 
den Plänen feiner ansfchweifenden Maitreffe uud nachmaligen Gemahlin Katharina im 
Wege fand. Die Laune Beteröburg zu erbauen, Toftete vielen Taujenden gewaltſam her⸗ 
beigefhleppten Arbeitern das Leben. Da die ganze Provinz Ingermanulaud entvöllert 
wurde, ließ der Gewaltherrſcher Bauern im Innern des Reiches ſammt Frauen und Kindern 
aufheben und als Eoloniften bieher bringen. Zu Petersburg fehlte e8 an Maurern, da⸗ 
ranf erging ein Befehl, durch den das Aufführen maffiver Gebäude im ganzen übrigen 
Heiche verboten warb. — So iſt das an fich höchſt guthmäthige, ſchweigſame und bildungs⸗ 
fähige ruffifche Bolt, flatt mit Luft und Liebe für europäifche Cultur erfüllt und gewonnen 
zu werben, vielmehr bavon ab a: und zurüdgefioßen worben; es warb naturgemäß 
mit tiefem Widerwillen und Sb Hflt gegen eine in ebenſo unvernünftiger, oft geradezu 
wahnfinniger wie barbarifcher Weiſe ihm aufgezwungene Schein - Enltur. — Peter war 
wie eim bösartiger und leider ommipotenter Halbnarr während feiner Tine, mit 
Recht aufs Keuberfte gefürchtet und verabſcheut, bagegen nichts weniger als geliebt. Noch 
20 Jahre nach feinem Tode herrichte dieſe Anficht in Rußland allgemein. Ihm fehlte ale 
N ein Tacitus. (Auch die Denkſchrift welche ber preuß. Legationsfecretär 
Johann Bottbilf Boderodt über Peter an feinen Hof richtete, obwol mit biplomatifcher 
rt im Ausdruck abgefaßt, beftätigt im Weientlichen gleichfalls die Abjcheulichleit Des 

es. 
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Despotismns Friedrich Wilgelms im Norden, vie jchlechte und verworfene Wirth⸗ 
ſchaft der pfätzifchen un württembergifchen Fürſten im Säven Deutſchlands — 
welch ein Gemaͤlde für einen Sueton oder &t. Simon! In der That, wenn die 
Unverwöüftlichleit des deutſchen nationalen Kerns eines Beweiſes bevurfte, die Re⸗ 
genten des 17. und 18. Jahrhunderts haben ihn bie zum Ueberdruß geliefert.“ 
Sp die Bemerkungen eines neuern Schriftftellers. 

In Folge der herrſchenden Ausichweifungen und aller übrigen Verhältniſſe 
waren in Dentſchland die meiften Dynaftien phufifch und moralifch wahrhaft ver- 
fommen. Ein Mann von vornehmer Geburt, Graf Manteuffel, entwarf zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts (in feinem Briefwechfel mit dem Philofophen 
Wolf) folgendes Bild: „Deutjchland winmelt von Fürften von denen drei Vier⸗ 
theile faum gefunden Menfchenverftand haben und die Schmad und Geißel der 
Geſellſchaft find. So Hein ihre Länder, fo bilden fle fi Doch ein, vie Menſch⸗ 
heit fei für fie gemacht um ihren Albernheiten zu dienen. Ihre oft fehr zweideutige 
Geburt als Centrum ihres Verdienſtes betrachtend, Halten fie vie Mühe, ihren 
Geiſt oder ihr Herz zu bilden für überflüffig und unter ihrer Würbe. Wenn man 
fie handeln fieht follte man glauben fie wären nur da um ihre Mitmenſchen zu 
verthieren (abrutir), indem fie durch die Berfehrtheit ihrer Anfichten und ihrer 
Handlungen alle Orunpfäge zerftören ohne die ver Menſch nicht werth ift ein 
Bernunftwefen zu beißen.” 

Wahre Bildung wurde meiftens verachtet, felbft verfpottet,; man hielt es 
eines Fürſten nicht würdig fich mit geifligen Dingen zu befaflen. Aber nicht ge 
nug damit daß dieſe Dynaften felbft in Unwifjenheit und Rohheit heranwuch⸗ 
fen, follte auch noch alles geiftige Borfchen und Wirken Anderer von ihren Ge⸗ 
waltdietaten abhängen und nach ihren Launen fih richten. König Friedrich Wil⸗ 
beim I. von Preußen äußerte fi Über ven damals in ganz Europa gefeierten 
Leibnitz: das fei ein „Kerl der zu gar nichts, nicht einmal zum Schildwache⸗ 
ftehen tauge". Zum Präfidenten der Berliner Akademie ernannte er feinen Hof- 
narren Gundling (wir werden unten darauf zurückkommen); tie Univerfitäten 
aber verfpottete er, indem er u. a. die Profefjoren zu Frankfurt a. d. DO. zwang 
mit einem andern feiner Hofnarren Namens Morgenftern öffentlich zu disputiren. 
Dem furchtfam frommen Philofophen Wolf gebot er bei Strafe des Stranges 
binnen acht und vierzig Stunden die Univerfität Halle, deren Zierde er gewefen 
war, und die preußifchen Staaten zu verlaffen ; pietiftifche Kopfhänger hatten dem 
geiftesbefhränkten Alleinherrſcher eingerevet, vie philofophifchen Lehrſätze des 
Profefford könnten die großen Soldaten zur Defertion verleiten ! 

Es ift wahr, die Fürften wurden auch noch fuftematifch verdorben, insbe⸗ 
fondere durch Theologen, dann das unbedingt abhängige Beamtenthum und durch 
bettelhafte Schriftfteller und „PBoeten“. Ein Mpeliger, von Bibra Hagte: Durch 
nicht werben die Großen mehr corrumpirt als durch unverdiente Apotheofen und 
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unzeitige Schmeicheleien. Am gefährlichfien ift diefes Lob, wenn e8 an einen 
ſchwachen Regenten verſchwendet wird. Es tft eben das, was das fpitige Meſſer 
in den Händen eines Kindes iſt. Sobald ein Fürſt nur halben Menſchenverſtand 
äußert, fo iſt er ein Oratel feines Zeitalters. Läßt er endlich einmal wach un« 
endlichen Wiverjprüchen eine gute Anſtalt zu Rande kommen, vie irgend ein Bie- 
dermann in Vorſchlag gebracht hat, fo deklamiren fie ſich heißer Aber den großen, 
allumfafienden Geiſt des Regenten, ver fo etwas geſchehen ließ, und vielleicht 
durch ungeitämes Anhalten dazu gezwungen werden mußte.“ 

Ganz befortveres Unheil ftifteten die Beichtoäter und fonftige Hoftheologen ; 
die katholiſchen, insbeſondere vie Jeſuiten, indem fie ſchlau, bald zürnend und 
drohend mit Bann und Hölle, bald nachſichtig gewinnend, jede Schwäche, jedes 
Gelüfte, jede Sittenlofigfeit der Herrſcher zum Vortheil ihrer Kirche verwerthe- 
ten ; die proteftantifhen, indem fie gewöhnlich bornirt⸗kriechend Nuten zu 
ziehen fuchten für fich felbft oder das was fie die „lautere Lehre des Evangeliums" 
mannten. (So wird beifpielgweife erzählt: Ein Graf von Schaumburg-Fippe 
hatte aus Berfehen einen für ein Stüd Wild gehaltenen Menſchen erfchoffen. 
Der Briefter, ven er zu feiner Gewiſſensbeſchwichtigung kommen ließ, vevete ihm 
ein, er möge fich feine Ecrupel machen, da er nicht blos ohne Abficht gehan- 
delt, fondern da er ja Herrüber das Leben feiner Unterhanen fet.) 
— Der ehrlihe Herder, obwol felbft Theologe, fährieb ohne Hehl: „Faſt 
immer waren Geiftfihe die, deren ſich Die Könige zur Gründung ihrer despotiſchen 
Macht bevienten ; werm fie mit Gefchenfen und Vorzügen abgefunven waren, fo 
durften Andere wol aufgeopfert werden." — Auch der frömmelnde Guizot 
fonnte die Bemerkung nicht unterprüden: „Wenn es darauf anfanı fefte Infti- 
tutionen zu begründen um der Freiheit wahren Schutz gegen die Hebergriffe der 
Gewalt zu verſchaffen, dann trat die Kirche allemal auf die Eeite des Despe- 
tismus.“ 


Die Fürſten — nach den damals verbreiteten Begriffen Herren von 
Land und Leuten — glaubten, namentlich von Kaiſer Karl V. an*), auch die 
Induftrie nad ihren Launen regeln und umgeftalten zu können und zu follen. 
Als Folge ergab ſich bald eine Liebhaberei für diefen bald für jenen Gewerbözweig. 
Da die hiedurch entftandenen Projecte felten mit den Plänen des Vorfahrers over 
des Nachfolger übereinftimmten fo fehlte — abgefehen von ber Frage der Zwed- 
mäßigfeit der Sache an ſich — jeve Stätigfeit in der Ausführung, fo Daß Die 
künſtlich hervorgebrachten Früchte eines mitunter enormen Aufwandes vor ber 
Reife zerftärt wurden. Die ganze Art und Weife ſchloß eine naturgemäße und 


*) &8 hat dies befonbers treffend Blanqui in feiner Historie de l’Economie 
politique nachgewiefen. 
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geſunde Entwidlung der Induſtrie aus. Friedrich Wilhelm I. von Preußen hafte 
ve Baumwolle als einen fremdländifchen und modernen Artilel, der dem guten 
dentfchen Wollengewerb ſchade. Er verbot daher ven Gebrauch baumwollener 
Zeuge und ließ eine Generalvifitation nach folchen im ganzen Lande anftellen, 
die mit großer Strenge und noch mehr gehäffigen Berationen durchgeführt wurde. 
— Bu ſolchen Anordnungen kamen Munzverſchlechterungen fo oft die Fürſten in 
beſondere Gelpverlegenheiten geriethen. *) Sodann hemmten zabliofe Mauth⸗ 
linien felbft im Innern der Länder. Es ſchadete überdies ganz befonders vie Nie- 
verprüdung der freien Städte und die Erhebung des Adelſtandes auf Koften des 
Bolles. „Täglich“ bemerkt Blanqui „zug irgend eine große inpuftrielle Exiften; 
fih von dem Kampfplage zurüd auf dem fie fi nicht mehr halten konnte ohne 
ihrem Adel etwas zw vergeben... . Die adeligen Herren hatten aufgehört die 
Wanderer auf den Straßen auszuplündern wie e8 ihre Vorgänger von den Höhen 
ihrer Zwingburgen berab gethan hatten, allein fie verſchanzten ſich jetst Hinter 
die Brivilegien welde ihnen ven beften Theil des Ertrages der Arbeit 
ficherten. “ 

Vielfach wird der Kunftfinn gerühmt ven die damaligen Fürſten betkätigten. 
Doch es gilt beinahe ganz allgemein was Weber im „Demofritos“ bemerkt: ‚Wenn 
auch Kaiſer Karl V. ſich ſtundenlang mit Önicciarbini unterhielt... . fo würden 
mich Doc die Gemälve der Schlöffer die ich fehe zurädichreden, — Maitrefien, 
Hofnarren, Leibhunde**), Xeibpferde, Jagdſtücke, Hamilienporträts u. f. f., — 
wo finden ſich denn aber bie Bilder vervienter Staatsmänner?" Wo Porträte 
von Männern der Wifjenfchaft over des Volles? Hofnarren gehörten überhanpt 
zu den unentbebrlichften Requifiten des Fürſtenthums, und was man als Kunft- 
finn preift war in der Regel entwever bloße Laune oder Ausflug der Sucht von 
fich reden zu machen bei Mit⸗ und Nachwelt. 

Furchtbar herrfchte Aberglaube im ven mannihfachften Formen. Ins- 
befonvere ſaß ver Teufelsglaube ungemein feſt; dabei läßt es fich nicht ab- 
leugnen daß Luther zu deſſen Erhaltung und Weiterverbreitung weſentlich beige 
tragen hatte. Fühlte er fich Doch felbft fo oft Durch ven Zeufel verfucht und be- 


*) Zn welchem @®rabe bie re reun, ungeachtet vieler zeitweifen Ber⸗ 
ſuche einer Wiederberftellung des urfprünglichen Berhältnifjes, immer weiter fchritt, zeigen 
folgende Daten. Das Livre war uripränglich in Frankreich ein Pfund Silber. Im Sabre 
1285 prägte man aber ſchon ans der Mark ('/a Pfund) 3 Tiores, um 1375 5, 1422 8, 
1465 9, 1485 ſchon 11 Livres, 1525 13, 1559 17, 1595 bereit 20, 1635 aber 25, 1655 
26, 1675 30, 1724 40, unb von 1774 an 54, bis Die Revolution eine fee Norm berftellte. 
— In Deutihland war bie Münzverſchlechterung faft noch ärger. . 

”*), Zur Beihämung unferer Zeit muß bekaunt werben daß noch heute zu Sansfonci 
das Grab der Leibhunde des alten Fritz als eine Merkwürbigfeit (gegen Trinfgelb) gezeigt 
wird, während man vergeblich nach ben Grabmälern fo vieler hervorragender Männer ans 
* reg Zeitperiobe ſucht, felbft foicher weiche für ben Eroberer ibr Leben ge 
opfert haben. - 
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irrt; entdeckte er noch deſſen Wirkfamteit ebenfo in den Handlungen Anderer tagtäglich 
aufs Reue. Und wie follte er, wie follte irgend Jemand an der Richtigkeit der 
Eriftenz des leibhaftigen Teufels zweifeln, während dieſer Glaube mit veutlichen 
Worten in der „Heiligen Schrift” begründet ift, ja während Chriſtus felbft und 
zwar perfühlih vom Zeufel verſucht ward! Darum galt em Bezweifeln ber 
Eriſtenz des Teufels faft für ein gleich großes Verbrechen wie Öotteslengnung.*) 

Dan forichte nach Arkanen, nad dem Steine der Weifen, dann nad ber 
Goldmacherkunſt. Es gab fchwerlich einen Hof, groß over Hein, an dem nicht 
geheimnißvolle Verſuche unternommen wurden. Betrug und Selbfttäufhung 
wirkten zufammen. Wer fih als Goldmacher anfünvigte und doch das gefuchte 
Edelmetall nicht liefern konnte ward mindeftens eingefertert ; ftand er im Verdacht 
e8 nicht liefern zu wollen fo erging es ihm wol noch fchlimmer. Aus foldyem 
Grunde ward 3. B. ein italienifcher Graf Eajetan zu Küftrin in einem vergolde⸗ 
ten Kleide an einen mit Rauſchgold gefchmücdten Galgen gehängt, ein Herr von 
Klettenberg aber zu Königftein enthauptet. Achnlich anderwärts. In hohen Ehren 
ftand die Aftrologie. Selbft ein Wallenftein wollte aus der Stellung der Sterne 
fein Schidfal enträthfeln. Um fi ſchuß⸗ und hiebfeft zu machen, gab es vielerlei 
Mittel. Als Das gewöhnlichfte und ficherfte galt ein Bund mit vem Teufel. Lange 
erzählte man mündlich und in Drudfchriften von dem gräulichen Ende des fran- 
zöſiſchen Marſchalls Luxemburg (geft. 1695), der durch einen ſolchen Bund ſich 
erft wider alle Gefahren gefichert und vie mannichfachſten Genüſſe verfchafft, dann 
aber, nachdem die Vertragszeit abgelaufen, elendiglich vom Teufel geholt worden 
jei. Ja es war zuvor möglich geweſen daß ihn feine Feinde (beſonders Louvois) 


*) Aus unzähligen Beweijen, wie fläglich e8 gerade auch bei ven Regierungen, und 
zwar nicht bloß den fatholifchen, mit der Aufllärung ausjah, möge De ſachſen⸗ 
weimar'ſche Verordnung aus ber Mitte des vorigen Jahrhunderts bier eine Stelle finden: 
„Bon Gottes Gnaden Wir Ernft Auguft, Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und Berg x. 
Fügen hiermit allen unjeren nachgefetsten Fürftlicden Beamten , Adelichen, Gerichtshaltern 
und Räthen in Stäbten zu willen und ift ihnen vorhin fchon befannt, was maaßen wir 
aus tragender Landesväterlicher Vorjorge Alles, was zur Eonjervation unferer Lande und 
— Unterthanen gereichen Tann, ſorgfältig vorgekehrt und verordnet. Weil nun durch 

andſchaden Viele in ir Armuth gerathen können, daher bergleichen Unglück zeitig zu 
Re ‚ wir in Onaden bejehlen, daß in einer jeden Stadt und Dorf verfchiebene bölgerne 
eller, worauf ſchon gegefien geweſen, nur mit der Figur und Buchſtaben, wie der beige- 
fügte Abriß bejaget, bes Freitags bei abuehmenden Monden Mittags zwiſchen 11 und 12 us ; 
mit friiher Dinte und neuen Federn beichrieben, vorräthig fein, jobann aber, wenn eine 
De! ‚ wovor doch ber große Gott piefige Lande in Önaben bewahren wolle, ent 
ben ſollte, ein jolcher und gemelbeter Maßen bejchriebener Teller mit denen Worten „im 
Namen Gottes” ins Feuer geworfen, und woferne das Feuer benuoch weiter um fich greifen 
wollte, breimal wieberholet werben follte. Dadurch dem bie Oluth ohnfehlbar ge fet 
wird. Dergleichen Teller nun haben bie regierenden Bürgermeiſter in ben Stäbten, auf 
bem Lande aber bie Schultheißen und Gerichtsſchöffen im Berwahramg aufzubehalten und 
bei entſtehender Noth, da Gott für fei, beſchriebener Maaßen zu gebrauchen. Hiernächſt aber, 
weilen dieſes jeben Bürger und Bauern zu wiſſen nicht nöthig ift, ſolches bei fich zu bes 
halten, bierinnen vollbringen dieſelben — gnädigen Willen. Gegeben in unſerer Res 
fidenzftabt Weimar den 24. December 1742. Ernſt Auguft, Herzog.“ 
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unter dem Vorwand eines folhen Bünpnifjes hatten in den Kerker werfen lafien. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lockte vorzugsweiſe die Kunft fich 
unſichtbar zu machen. Dann befehäftigte man fich mit Alraunen, Püppchen die aus 
einer ver Alraunwurzeln (Mandragora) geſchnitten und aufgepugt wurden und denen 
die Fähigkeit innewohnen follte zu weiflagen, den Ort verlorener Gegenſtände zu 
bezeichnen, felbft zu ſprechen; auch Weiſe Frauen, Zaubrerinnen und Deren wur⸗ 
den mit dieſem Namen bezeichnet. Zu Ende des Jahrhunderts waren die Wünfchel- 
ruthen an der Tagesordnung. Dann erlangten die Poltergeifter befonderes An- 
feben. Amnulete fehlten niemals. 

Die kirchliche Engherzigkeit währte vom Anfang ver Neuzeit an allenthalben 
fort. So wurden im Jahre 1610 die wieder entvedten Mauresken — angeblich 
gegen 800,000 — aus dem menfchenarmen Spanien vertrieben, wobei man ihren 
Grundbefit conftgcirte ; ebenfo wurden mehr als ein Jahrhundert darnach (1731) 
gegen 20,000 dem Proteſtantismus ſich zuneigenve Salzburger aus ihrer Heimath 
verjagt; der Hugenottenaustreibung aus Frankreich haben wir bereits gedacht. 
Allein diefe Barbareien waren noch nicht einmal das Aergſte. Noch im Jahre 
1725 wurde in dem proteftantifchen Preußen ein Todesurtheil wegen Gottes⸗ 
läfterung vollzogen. Der richterlihe Spruch hatte auf Hinrichtung durch 
das Schwert gelautet, der unumfchränfte König Friedrich Wilhelm I. (Vater des 
alten Frig) trug fein Bedenken, das Urtheil dahin zu ſchärfen daß dem Ber 
brecher zuerft die Zunge ausgeriffen und er dann gehenft werve, — Im vem 
gleichfalls proteftantifchen Evinburg wurde ebenfo um die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts ein Student wegen Blasphemie gehenkt. — 

Bon den Höfen verbreitete fi die Immoralitkt weiter, zunächſt nad ven 
höhern Ständen, vem Adel voran. Der Hofabel metteiferte an Sitten⸗ und 
Schamlofigfeit mit den Dynaſtien. Es ift nur zu wahr, wenn Biedermann 
(Deutſchl. im 18. Jahrh.) unter Nachweis zahlreicher Beiſpiele fagt : „Männer 
(au8 den vornehmften Gefchlechtern) verkauften ihre Frauen für Geld und Titel an 
die Leidenſchaft des Gebieters, und Frauen verließen ihre Männer wenn fie dag 
Gluck hatten, der Aufnahme in das Serail eines (Kriftlichen) Sultans gewürdigt 
zu werden. Mütter beglückwünſchten ihre Töchter über die Eroberung eines fürft- 
lihen Herzens, und andere Mütter fchalten die ihrigen, weil fie ein gleiches Glück 
durch ihr „zu unfchuldiges" Betragen verfcherzt hatten.” — Dagegen treten die 
maßlofeften Züge von Ueberhekung des Adels gegen ven Bürgerftand hervor. 
Adelige Jungen mußten in den höhern Schulen von den bürgerlichen ganz ge- 
trennt behandelt werden. Selbſt die Gemeinſchaft gottespienftliher Handlungen 
zwifchen beiden Claſſen von Mengen fand man für vie Einen ehrenrührig ; 
„denn es wäre doch viereputirlih, wenn ein vornehmes Find mit demfelben 
Waſſer getauft würde mit welchem gemeine Kinder getauft find." Mit Schwind» 
lern und Abentenrern machte man dagegen unbedenklich Gemeinfchaft. Die Heirath 
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zwifchen beiden Ständen war eine verächtliche Mesalliance“; hinwieder fühlten 
fi die vornehmften Familien hochgeehrt durch Vermählung ihrer Kinder mit ven 
Baſtarden einer Tänzerin die fürftlihe Maitrefle war. — In manchen Ländern 
(befonder8 in Portugal) bildete fidh die Gewohnheit, ven Knaben die noch zu 
jung waren für eine fürmliche Verheirathung, vorerſt Maitrefien zu geben vie man 
fpäter, nad) ſtandesmäßiger Verheirathung der Jungen, unbarmherzig in Klöfter 
ſteckte. 

In Deutſchland klagt man noch heute über die damalige Nachahmung der 
franzöſiſchen Sitten. Aber man überſieht, Daß in ver Regel nur die ſchlechten, 
niemals aber die guten Sitten des franzöfifhen Volkes nachgeahmt wurden. 

Der höchſte Zweck ver Staatsverwaltung beſtand im Erzielen oder Erpreſſen 
möglichft großer Gelpfunmen. In vielen Ländern wurden die Öffentlichen Aemter 
und Stellen geradezu dem Meiftbietenden verkauft. *) 

Beſonders entjeglich waren die im Beginn der Neuzeit überall zur More 
gewordenen Herenprocefje. Natürlich ließ es die katholifche Kirchenheiligkeit 
an dem frommen Werle des Herenverbrennens nicht fehlen. Aber — die proteftan- 
tiſche Frömmigkeit wollte nicht zurüdbleiben ; ja Die Berfolgungen waren in den 
von Proteftanten bewohnten Gebieten ſogar noch zahlreicher als in ven mit fa- 
tholiſcher Bevölkerung. Das uralte, Ehre und Freiheit eines Jeden wenigftens 
int Allgemeinen ſchützende öffentlih- mündliche Gerichtsverfahren mit nicht ange- 
ftellten Urtheilsfindern war mehr und mehr durch den heimlich-hriftlichen Inqui⸗ 
fitionsproceß fammt Folter und Zortur verdrängt ; vollftündiger noch als durch 
die Carolina gejhah es durch die in der folge ſtets weiter ausgedehnte Uebung. 
Aber, man muß e8 befennen, auch ein wirklic, freies Volksgericht hätte bei der 
wahnfinnigen Sanatifirung und dem unbef&reiblichen Aberglauben diefer frommen 
Chriften keinerlei Sicherung geboten. 

Hatte man auch früher ſchon an Zauberer und Heren geglaubt, fo fanden doch 
thatfächlich eigentlide He renprocefje (nämlich das Einjchreiten der Staatsgewalt 
gegen Verdächtige) erſt nad dem Umfturze des öffentlichen Gerichtöverfahrene 
ftatt. Bapft Innocenz VII. fegte im Jahre 1484 Hexentribunale al$ religiöfe 
Inftitute ein. Sodann wurde 1489 durch die Schrift malleus maleficarum 
(Herenhammer) das bei dieſen Procefien zu beobachtende Verfahren vorgefchrieben. 


*) Hier nur ein Beilpiel, wie dieſes Unweſen in ber Ausführung getrieben warb. 
Wittleder, der Glnftling des Herzogs von Württemberg, jchrieb einem Competenten: 
„Wenn Er dem Herzog 500 Gulden bezahlt und mir 1000, jo kann Er das (Ernennunge:) 
Decret abholen.” Belanntlich wurden ſelbſt folche Stellen welche beſondere technifche Kennt 
niſſe erheiſchen, wie Officiers⸗, Forſtbeamten⸗ und ähnliche Poſten, in verſchiedenen Ländern 
ebenſo wie die audern Aemter er Daß man dabei Beftehungen, Bebrlidumgen und 
Erpreſſungen tolerirte, verſtand jich beinahe von ſelbſt. Wer eine Stelle teuer erlauft 
hatte mußte Doch auch feinen Kaufpreis wieder herausbringen; und war e8 ja Doch mır das 
Bolt welches dadurch gebrüdt wurbe! 
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Die Proteſtanten entfernten fi (wie ſchon angedeutet) auch in biefer Angelegen- 
heit nicht von ven Anfhauungen der alten Kirche. Die Dunlen der Tortur nad) 
ten die unglüdlihen Angeklagten Alles befennen was ihnen ver ſchrecklichſte Un⸗ 
finn beimaß. So wurden im Jahre 1659 mehrere Weiber zu Bamberg verbrannt 
weil fie, Iaut ihres in Folge der Tortur abgelegten Bekenntniſſes die Sonne ber 
bext hätten damit fie nicht ſcheine. Ebenfo Audere weil fie vermittelit zauberiſcher 
Künfte Vieh vergiftet und daſſelbe Später vom Schindanger nad) der Stabt ge- 
bracht und für no lebend verkauft hätten. Bei einer Affife zu Exeter ward, 
wie Roger North berichtet, eine arme alte Frau als Here vor feinen Vetter den 
Oberrichter North gebracht. Der Fall galt für fehr Har. Ein Nachbar ſchwor 
er babe an einen beflimmten Tag eine Kate durch die Fenſteröffnung in Die 
Hütte der Angellagten fpringen fehen. Das geiftesfchwache Weib geſtand zu, es 
ſei ver Teufel geweſen, und wurde dann wegen Gemeinfchaft mit dem Teufel ge- 
benkt. Zu Suhla im Hennebergifchen folterte man am 2. April 1662 eine ver- 
meintlihe Here von Mittags 11 bis zum folgenden Morgen um 5 Uhr ohne 
Unterbrehung, und man hörte mit der Zortur nur darum auf, weil die Unglück⸗ 
liche unter derſelben geftorben war. Hielt Jemand die Tortur aus ohne zu be- 
fennen, fo galt Dies als ein Beweis teuflifcher Kraft. Der allgemein herrſchende 
Überglaube und vie unbefchreiblihe Unwiſſenheit wähnten das Verbrechen übers 
all zu entveden. Wie von anderm Aberglauben war Luther auch von dem der 
Hegerei ergriffen. Er erzählt daß eine Hexe feiner Mutter gejchadet habe, und 
bricht an einer andern Stelle in Unwillen über vie Juriften aus welche vergleichen 
Zaubrerinnen, wenn fie ihren Mitmenſchen ſchadeten, nicht beftrafen wollten. In 
öirklichfeit wurden Tauſende unſchuldiger Menfchen Dem qualvollſten Marter- 
tode überliefert. Einer ber furchtbarften unter den Keterrichtern in Deutfchlann, 
ein gewiſſer Balthafar Voß im Fulda'ſchen rühmte fich, er habe über 700 Indi⸗ 
viduen bereits verbrennen laſſen, und hoffe erwerve vie Zahl auf 1000 bringen. 
Es werben die fchredlichften Züge von ihm erzählt. Weder Alter noch Gefchlecht 
noch Rang ſicherte vor den unſinnigſten und empörendſten Verfolgungen. Kinder 
von fieben, neun und zehn, Matronen von 93 und 95 Yahren, unterlagen den⸗ 
jelben gleichmäßig. Einer der wüthendſten Herenrichter war der berühmte Cri⸗ 
minalift Ben. Carpzov. In feiner Eriminalprattit (1635) jagt er u. a.: „Die 
Strafe des Feuertodes ift auch Denjenigen aufzulegen welche mit dem Teufel einen 
Pact ſchließen, follten fie auch Niemandem gefchabet, fondern nur teufliihen Zus 
fammenlänften auf dent Blocksberge angewohnt over irgend einen Verkehr mit Dem 
Zeufel gehabt haben.“ 

Auch die republikaniſche Schweiz blieb keineswegs verſchont von ver geijtigen 
Seuche des Herenglaubens. Natürlich ; war doch diefer furchtbare Wahnglaube 
an fi nichteine Folge politifcher, fondernvielmehr Firhlicher Unfreiheit, — 
nicht des weltlichen Abſolutismus fondern ver Herrfchaft defien was man Reli» 
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gion nennt. Zu Luzern wurde im Jahre 1652 eine S5jährige Fran, nachdem 
fie vermittelt der Zortur zum Gefläubniffe gebracht, auf vie raffinirtefte Weiſe 
gemartert und dann lebendig verbrannt. Ebenſo richtete man daſelbſt Kinder von 
7 und 11 Yahren bin. So warb im nämlichen Fahre 1652 eine Ratkarine 
Schmidli, „en Mein Meiteli Mädchen, von eif Iahren wegen Bögelmaden, 
fintemal feine Beflerung zu verhoffen, im Thurm ohne Ablänvigung des Lebens 
ſtrangulirt und dann im Sad geflogen und verbrannt“ wie das Nathsprotololl 
lautet. Ebenfo heißt «8 im Thurmbud; 1659: „Eim Menſchlin von fieben Jah⸗ 
ven, Kathrineli genannt, fo Gott verleugnet” .. . warb im Thurm an einem 
Pfahl erwärgt und nachher beim Hochgericht verbrannt. 

Es iſt gewiß, bezeichnend daß die Anschmüffler von Teufelsbandniſſen For- 
ſchungen auf vem Gebiete ver Ratur an ſich für höchſt verdächtig, für Indicien 
eines Bertehrs mit vem Satan anfahen. Eine im Yahre 1644 auf rer Univerfität 
Zäbingen vertheidigte Differtation de damnatione sagarum von einem gewiflen 
Daurer, rechnet ganz ohne Umfchweife zu dem „Umgang mit verpächtigen Dingen“ 
namentlih den „Umgang mit der Natur“, und bezeichnet Erforfchungen ver 
Natur als eine „einem Chriftenmenfchen nicht ziemende Keuntnig‘. Ohne Hares 
Bewußtſein hat der Berfafler richtig geahnet, von welder Seite ber ven auf 
Bunderglauben und Naturwidrigkeit beruhenden Kirchen die größten Gefahren 
erwachſen würden. 

Es läßt ſich denken daß bei Berfolgungen der eben bezeichneten Art hänfig 
außer dem Aberglauben aud) vie abfcheulichften audern Beweggründe vorwalteten, 
Motive perſonlichen Haſſes oder auch des ſchändlichſten Eigennutzes. So wurde 
im Jahre 1592 die 7Ojährige Erbmarfchallin Eäcilie von Bappenheim in einen 
Herenproceß verwidelt weil fie fi von einem Schäfer um einen Gulden nicht 
prellen laſſen wollte, worauf dieſer fie venmmceirte „fie habe in vergangener Nacht 
bei dem Teufel zu Gevatter geftanden ; er felbft Habe dabei geblafen". Erſt nad 
pretjähriger Einferferung und unter ungeheurem Geldaufwande gelang es ihrer an- 
gefehenen Familie, fie von dem Scheiterhaufen zu retten. — Zu Lindheim im 
jegigen Großherzogthum Heflen forderte im Jahre 1661 der Oberſchultheiß Geiß 
die Regierung auf, ihn zur Einleitung neuer Herenproceſſe zu ermädhtigen ; da⸗ 
dur „Eönnte die Herrichaft auch fo viel bei denen befommen daß die Brügl wie 
auch die Kirche (!) Vendten wiederumb in guten Stand gebracht werden. Rod) 
übervaß fo fenbten fie auch fo viel haben, daß deren Diener instünfftige kendten 
fo viel befier befnfvet werden“. Die Zahl der auf den Grund von Zauberei und 
Hexerei hin Abgeichlachteten ift weit größer als man allgemein annimmt. In der 
Heinen bayeriſchen Herrfchaft Werdenfels wurden zwifchen ven Jahren 1589 und 
1592 48 Seren verbrannt. Im Salzburgifchen erlitten 1678 79 Berfonen 
diefe Marter. Ebenfo 1590 im Städtchen Elbing 71. Zu Bamberg und Zeil 
verbrannte man 1627 bis 1630 285 Menſchen jenes Verbrechens wegen, ebenfo 
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im gleichen Zeitraume im Würzburgiſchen 900; ſodann 1659 im Bisthum Bam⸗ 
berg über 1200 ; im Erzbisthum Trier angeblich fogar 6500. In 20 Dörfern 
der Umgegend dieſer Stadt richtete man in fieben Jahren 368 Perfonen hin. Zu 
Braunfchweig flanden die Brandpfähle auf der Richtftätte wie ein Heiner Walv. 
Im Jahre 1671 wurde zu Minden u. a. eine Y3jährige Frau nach erpreßtem 
Belenntniffe mit glübenden Zangen gezwidt und lebendig verbrannt. Im Bam⸗ 
bergifchen erlag eine Yöjährige Frau ver Folter. Zu Würzburg wurden inner 
balb dreier Jahre u. a. gefoltert und zum Scheiterhaufen verurtheilt: mehrere 
Adelige beiderlei Gefchlechts, 4 Ehorherren, 14 Domvilare, die Frau des Bürger⸗ 
meifterd, einige Rathsherren, ja ſogar der nächſte Verwandte des Yürftbifchofs 
Philipp Adolph und legte Sprößling feiner Familie, Ernft von Ehrenberg. Zu 
Würzburg und Bamberg ſchloß man 1659 die Schulen weil felbft ganz Heine Kinder 
in venfelben und auf ver Straße ſich gegenfeitig Unterricht in der Hererei gäben. 
So ging e8 überall her. Der große englifche Chief Yuftice Sir Matthew Hale — 
das Orakel von Weftminfter — ſaß manchmal von Morgens 7 bis Abends 8 Uhr 
mit unermüdlichem Fleiße blos in Herenprocefien. „Unter der Regierung Karls D. 
— fagt Lord Campbell — würde ein Richter welcher von feinem Richterfig aus 
Unglauben an Hexen nusgefprochen hätte des Mangels an Achtung vor dem Ge- 
fee und des Atheismus ſchuldig erflärt worden fein. Religion und Recht 
hatten fich gegen die Bernunft verſchworen.“ 

Der Erfte von dem wir wifjen Daß er den Herenglauben mit einigem Erfolg 
belämpfte war der proteftantifche Arzt Joh. Weyer der 1563 eine große Schrift 
De prestigiis Daemonum veröffentlichte. Er glaubte zwar an Schwarzlünftier 
die einer Strafe verfallen follten, hielt Dagegen die Heren für arme elende Mütter« 
ein, ſchlimmſten Falls für Getäufchte die ſich Herereien einbilveten. Noch waderer 
trat der deutſche Jeſuit Friedrich Spee auf, der im Jahre 1631, mitten in ven 
Barbareien des Dreißigjährigen Krieges, eine Warnungsſchrift (Cautio crimina- 
lis) anonym herausgab. In Wirklichkeit war ein Tatholifcher geiftlicher Fürft, 
der Erzbifchof Joh. Philipp von Schönborn der Erſte, ver 1632 in feinem Lande 
die Herenprocefie abftellte. Yaft überall fonft dauerten die furchtbaren Gräuel, 
wenn auch allerdings blos nod in einzelnen Fällen, bis in die Mitte des acht« 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1756 wurde zu Landshut ein vierzehnjähriges 
Mädchen „weil es mit dem Teufel Umgang gehabt, Menſchen verzaubert und 
Wetter gemacht”, enthauptet und verbrannt, nachdem zwei Jahre vorher eben- 
falle in Bayern ein Mädchen von dreizehn Fahren vaflelbe Schidfal gehabt hatte. 
Zu Würzburg gab es noch 1749, in dent proteftantifchen Glarus noch 1782 und 
in Pofen fogar noch 1783 eine Herenverbrennung. Auch hiebei drängt ſich das 
„an ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen” furchtbar verurtheilend auf gegen das 
Chriſtenthum, Proteſtantismus wie Katholicismus. 

Ale VBerhältnifie trugen dazu bei Daß e8 an einer vollen Rechtsſicher⸗ 
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heit durchaus gebrach. Einerſeits beförverte vie Rohheit und Unwiſſenheit Des 
Bolles verbunden mit dem monftröfeften Aberglauben vie mannichfachſten Verbrechen; 
anderſeits mußte tie Öränelhaftigleit der von gleichfalls aberglänbiſchen und blut⸗ 
gierigen Richtern ausgeübten Juſtiz and ven Unſchuldigen bei ver vagften und 
albernften Anklage zittern machen. Dazu vechne man nod die ſchlechte Polizei 
und die enorme Strenge der Strafgefeke. Machte die Wahrjcheinlichkeit ument- 
det zu bleiben die Einen kühner,, jo mochte derjenige weldyer durch ein Kleines 
Bergehen bereits die Todesſtrafe verwirkt hatte eben auch vie barbarifchften Hand⸗ 
lungen begehen, da hierauf gleichfalls nur die Todesſtrafe wenn auch mit einigen 
Martern weiter gefegt war. 

Ss kann es uns freilich nicht fehr wımdern wenn Lordkanzler Fortescue er- 
zählt, daß in dem Damals gering bendlferten England unter Heinrich's VII. 
Regierung 72,000 Diebe und Räuber gehängt worden feien, und daß felbft umter 
Eliſabeth durchſchnittlich im Jahre 300 bis 400 folder Berbrecher dieſe Strafe 
erlitten. — Aber nicht blos aus England ſondern ebenſo aus andern Staaten wiſſen 
wir ähnliche Beifpiele. Zu Münden wurden am 19. Yuli 1600 fünf Männer 
und eine Yrau (diefe nachdem ihr zunor „beide Brüfte abgefchnitten und fowol ihr 
jetbft als zweien ihrer Söhne ums Maul gerieben” worden) unter ven ausgeſuch⸗ 
teften Martern hingerichtet, weil fie 74 Mordthaten und unzählige Diebftähle 
und Mordbrände begangen hatten. In gleicher Weiſe wurden vafelbft am 27. 
November des nemlihen Jahres zwei Männer, zwei Weiber und ein zwölf— 
jähriger Knabe (ver allein „acht Handthätige Morde“ verübt), zufanmen wegen 
62 Mordthaten aufs Schaffot gefchleppt. Der ärgfte Mörver war jevod ein im 
Jahre 1581 zu Neumarkt hingeridteter Peter Niers weldyer nicht weniger als 
544 Menſchen getödtet hatte. *) — An viefe fehrediihe Menge von Mordthaten 
reihte ſich flet8 eine gleich furdtbare Anzahl von Hinrichtungen. Ya e8 wurden 
deren noch im der Mitte des vorigen Jahrhunderts in einem einzigen bayerifchen 
Rentamtsbezirke während 25 Jahren nicht weniger als elfhundert voll 
zogen !**) 

Den Zuftand der Hechtöpflege nad) anderer Richtung bezeichnen die befann- 
ten Worte des Cardinals Rep: „Gebt mir zwei Zeilen von eurer Hand ge- 
ſchrieben und ich bring eu an ven Galgen!“ eine Aeußerung welche befonders 
in der Allgewalt des Fürſtenthums ihre unzmeifelhafte Rechtfertigung gefun- 
ven bat. 

En eigenthümliches Intereffe gewähren die englifhen Staatspro— 
ceffe, befonders im Hinblid auf die zum Theil ſich daran reihende englifche 


) S. Weftenribers Kalender, Jahrgang 1801, ©. 228. 
”*) Böttiger II. S. 360.' 
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Revolution, und überdies zur Kennzeichnung der Entwicklung des politifchen 
Rechtslebens, was den Schutz der perfönlichen Freiheit betrifft. *) 

Wer das jetzige englifche Hecht kennt und die Sicherung der Einwohner 
gegen willfürliche Einterferung und ungeredhte Berurtheilung, erftaunt darüber, 
wie im 16. und 17. Jahrhunderte namentlich jeber des Hochverraths irgendwie 
Beſchuldigte aller ſchützenden Formen beraubt und geradezu rechtlos geftellt war. 
Das Geſetz war eigens zu dem Zwecke abgefaßt, ihm alle Önrantien einer ehr- 
lichen Rechtſprechung zu rauben, ihn vielmehr der Willkür der herrſchenden 
Gewalt zu überliefen. Die Anfiht daß die politifchen Gefeße nicht für ven 
Schwachen fondern für ven Starken und geg en den Schwachen erlaflen würden, 
mußte fi) damals fort und fort aufdrängen. Es läßt fih unter der Dlenge von 
Stantsprocefien über welche aus jenen Zeiten nähere Kunde anf uns gekommen 
ift, faum Einer auffinden der nicht durch Verletzung der erſten Grundſätze des 
Criminalrechts bezeichnet und gebrandmarkt wäre. Die Einleitung eines Hoch⸗ 
verrathöprocefies war, feltene Ausnahmefälle abgerechnet, gleichbedeutend mit der 
Berurtheilung. Auf Wahrheit und Necht kam es beinahe gar nicht an. Das 
Geſetz Hatte den Angeflagten fogar der natürlichften Kechte der Bertheidigung 
beraubt. Er erhielt nicht einmal eine Abfchrift der Anflageacte. Gerade in ver 
Hauptfahe, namentlih über den Thatbeftand, überhaupt über Alles was nicht 
die Auslegung zweifelhafter Gefegesftellen betraf, durfte fein Vertheidiger ſprechen. 
Ergaben ſich aber auch zweifelhafte Rechtsfragen, fo warb die Zulafſung eines 
Bertheidigers nur infofern geftattet als ein folder ſich augenblidlich im Sitzungs⸗ 
faale befand und zum Plaädiren in dem nemlihen Momente bereit war. Ein 
Bertagen der Verhandlung wegen Erkranlens des Angeklagten oder wegen Her⸗ 
beibringen auch der wichtigften Entlaftungszeugen, durfte das Gericht nur geftatten 
wenn der Ankläger zuftimmte. Dem in der Regel durch lange Gefangenfchaft 
und die unmittelbar drohende Todesgefahr gebeugten und gebrochenen Angeklag⸗ 
ten gegenüber erjchienen die Ankläger ausgeftattet mit aller Autorität, und zwar 
in großer Anzahl: ein Generaladvocat (Attorney General) , ein Öeneralanwalt 
(Solieitor General), dann eine beliebige Anzahl Rronadvocaten (Counsels). Die 
Anklage hatte alle Muße ihre VBelaftungsmomente zufammenzufuchen, während 
dem Angellagten zum Auffinden und Herbeibringen der Entlaftungszeugen und 
fonftigen Beweiſe gewöhnlich die nothwendige Zeit mangelte. Dft ward das Ber- 
langen des Angellagten zurückgewieſen, ihm vie Belaflungszeugen gegemüberzu- 
ftellen ; in dem Proceſſe des Herzogs von Norfolt (1571, unter Königin Eliſabeth) 


*) Näheres in dem Werfen: „Die wichtigften älteren Staateproceffe in England. 
Beiträge zur Kenntniß bes Rechtsweſens, der Geſchichte und Socialverhältniffe in jenem 
Tande ; zugleich Lebens» und Eharakterbilver hervorragender Staatsmänner. Mit Baraller 
Ien aus der neuern Yuftizgefchichte bes europäifchen Feftlandes. Bon G. Fr. Kolb. Leipzig, 
1861, bei Arthur Kelir.” 
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widerſetzte fich der Anfläger viefem Berlangen ausprädlid um deßwillen weil es 
„zu nachtheilig und gefährlich für vie Königin“ d. h. die Auflage ſei. Nicht felten 
kam e8 vor, daß man die Hinrichtung verurtheilter Hochverräther aufſchob un fie 
als Denuncianten gegen andere Angeklagte zu gebrauchen, wobei ihnen Begnadi⸗ 
gung in Ausfiht geftellt ward. Wiverflanden fie aud anfangs, fo wurden jie 
doch auf die Länge faft immer ſchwach. Perfonen in folder Lage wurden von den 
Richtern gleichwol als vollgültige Zeugen erflärt. Erſt unterder Königin Anna warn 
geſeblich beftinmmt daß andy in Hocverrarhäprocefien die Entlaflungsjengen eidlich 
abgehört werden müßten. — Angaben weldye ver Beſchuldigte in der Borunter- 
fuhung gemacht hatte wurven, mochte er noch fo ehr darum bitten, nicht im Zus 
fammenhange fondern nur brudhftüdweife verlefen. Es war ferner gewöhn- 
lich daß ſich die Richter vor der öffentlichen Berhandlung befpradyen und ihre An» 
ſichten über etwaige Einwendungen gegen die Anflageacte oder die Anwendung 
zweifelhafter Geſetzſtellen von vorn herein feftftellten, ohne die Begründung folder 
Einwendungen nur gehört zu haben. Oftmals warn aud in England die Tor- 
tur angewendet um von ven Beſchuldigten Geſtändniſſe zu erprefien. Unter ver 
Königin Maria benütte man die Folter beſonders gegen Proteftanten, unter Eli⸗ 
fabeth ebenjo gegen Katholiken. Selbfi noch unter Wilhelm IIT., alfo nad der 
zweiten Revolution kam vie Folter zur Anwendung. Die Sefhworenen 
wurden zu den empörenpften Parteizweden ausgefudht. Die fiegente Partei 
bezahlte die einzelnen Gefchworenen für ihre Dienſtleiſtung. Ein Beifpiel wie 
verfahren ward gibt befonders der Proceß Throdimorton’s (unter ver Königin Marie, 
1554). Obwol die ganze Berhandlung mit ver größten Parteilicheit gegen ven 
Angeklagten geführt worden war, gelang es dem in feiner Weife des Hochver⸗ 
raths Veberführten, auf die Jury einen ſolchen Einprud hervorzubringen daß fie 
einhellig Das Nichtſchuldig ausfpradh. Gleihwol ward Throdmorton nicht in Frei⸗ 
heit gefeßt , ſondern auf Befehl des Oberrichters in den Kerker zurüdgefchleppt, 
angeblidy unter der Beſchuldigung noch anderer ftrafbarer Handlungen, obwol ver 
GSeneralanwalt nicht einmal einen Antrag in viefer Richtung geftellt hatte. Allein 
Damit gelangte die Sache nicht zu Ende. Der Generalanwalt ftellte fofort nach 
der Freiſprechung den Antrag, die Gefhmworenen für ihren Wahrſpruch ver- 
antmwortlich zu erklären; fie hätten fich gegenüber der Anklage zu rechtfertigen 
welche Namens ver Königin wider fie erhoben werben würde. Die Richter ihrer: 
ſeits thaten fogar noch mehr als der Ankläger offen verlangte, fie verfügten vie 
Berhaftung der Gefhworenen. — Nach einer ſechsmonatlichen Einterferung 
feßste man vier der Juries die fi „unterwarfen“ (mahrjcheinlich Neue bezeigten‘' 
in Freiheit. Die andern Acht welche darauf beharrien nach ihrer Ueberzeugung 
gefprohen zu haben, wurben zu ſchweren Gelpftrafen verurtheilt; ver Obmann 
und noch ein zweiter follten vie für damals ungeheure Summe von 2000 Pf. 
Stel. Strafe bezahlen, jeder der Andern 1000 Mark. Rah Eröffnung viefes 
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Strafurtheils fahen fi die Unglüdlichen in ven Kerker zurüdgeichleppt. Zwei 
Monate fpäter öffnete fi verfelbe für fünf ver Berfolgten weldye ihr Strafgelv 
entrichteten. Dem Reſte diefer Männer erließ man fchlieglih einen Theil ver 
Summe, weil die Leute völlig außer Stande waren dieſelbe aufzubringen. — 
Auch unter Cromwell kam es (1653) vor daß man einen Treigefprochenen 
gleihwol wieder in ven Kerker warf (Obrift Lilburne), und Die Jury vor dem 
Staatsrathe zur Verantwortung z0g ; indeß fcheint es daß man unter der Repu⸗ 
blif eine Beſtrafung verfelben nicht wagte. Doc kaum hatte die Reftauration 
ftattgefunden fo begann das Unweſen aufs Neue. Der Oberrichter Kelyng be- 
richtet felbft Daß er eine Jury megen falſchen Verdicts beftraft habe. Das Barla- 
ment erklärte zwar 1667 ein folhes Verfahren für ungeſetzlich, allein die herr- 
ſchende Macht bekümmerte fidy nichts um dieſe Erklärung der Vollsvertreter, ſon⸗ 
dern wiederholte alsbald die Gewalthandlung. Die Geſchworenen welche ein frei⸗ 
ſprechendes Erkenntniß in Sachen von Wil. Penn und Mead erlaſſen hatten, 
wurden jeder um 40 Mark geſtraft; bis zur Zahlung ſollten ſie eingeſperrt wer⸗ 
den. Erſt die zweite engliſche Revolution machte dieſem Unfug ein Ende. 

Zu den Opfern der Juſtiz dieſer Zeit gehört Sir Walther Raleigh. 
Dieſer ausgezeichnete Staatsmann, Feldherr und Gelehrte war unter König 
Jacob J. 1603 in einem Proceſſe voll der gewöhnlichen Monſtroſitäten — durch 
einen Juſtizmord — wegen angeblichen Hochverraths zum Tode verurtheilt 
worden. Er, der ſo nachdrücklich und erfolgreich vie Spanier bekämpft hatte, 
follte den Verrath des Landes an die Spanier beabfichtigt haben. Das ganze 
Volk zeigte fih empört über das Urtheil, und die Erregung war fo groß daß 
der König ven Vollzug der Strafe nicht wagte. Doc eine Begnadigung er 
folgte ebenfalls nicht, fonvdern blos ein Befehl zum Aufſchub der Hinrichtung. 
Faft 13 Jahre lang fehmachtete der thatlräftige Mann im Kerker des Lower, wo 
er ſich wiflenjchaftlich zu befchäftigen ſuchte. Endlich gelang es feiner Familie, 
durch Beſtechung eines Gänftlings des Königs auf dieſen einzuwirken und bie 
Freilaſſung Raleighs im Jahre 1616 zu erlangen. König Jacob felbft war da⸗ 
durch gewonnen worben Daß der Eingeferkerte ven Plan entworfen hatte, an ver 
Spige einer Anzahl Leute die er auf feine Koften zufammenbringen würde, zum 
Auffucgden von Goldminen nach der Küfte von Guiana auszuziehen ; vom Gewinn 
ſollte ver geldbedürftige Herrfcher ven größten Antheil erhalten. Die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Planes warb vom Könige zur Bedingung ver Freilaſſung gemacht ; 
Raleigh erhielt von ihm eine Königliche Beftallung (a commission), mit dem 
Oberbefehl über die Expedition und mit abfoluter Gewalt über Reben und Tod 
feiner Genofjen; ein Fünftheil aller zu erbeutenden Schäge fei Dagegen an König 
Jacob abzuliefern. Raleigh verwendete ven Reſt feines Vermögens auf das Unter⸗ 
nehmen. Allein vafjelbe mißglüdte. Der fpanifche Gefandte zu London hatte 
etwas von dem mittelbar gegen die Herrichaft Spaniens in Amerika gerichteten 

U) 


442 Die Raıgit. — Die beiten engliichen Revolntionen 


Plane erfahren und verlangte ein Einfchreiten der engliſchen Regierung. König 
Jacob, zu feig offenen Widerſtand zu leiſten, wollte fich gleichwol den etwaigen 
Gewinn fihern. Er verbot keineswegs die Erpedition, theilte dagegen den Spaniern 
afle Einzelheiten des Raleigh'ſchen Planes mit, and die Stärke der Abenteurer 
an Mannſchaft und Schiffen, und bezeichnete ihnen felbft vie auserſehenen An⸗ 
geiffepuntte. Die Bedrohten fonnten fi jomit zur Abwehr räften; ver Angriff 
ward abgefählagen, um fo leichter ald Raleigh felbft erkrankte nnd fein Sohn im 
Kampfe fiel. Run, nad) dem Mißglücken des Unternehmens opferte der König ven 
unglädlihen Mann. Kaum gelandet, ward er zufolge einer Königlichen Decla⸗ 
ration aufs Nene verhaftet. An vie Richter ver Kings Bend erging ver Befehl, 
gegen ihn anf Grund des vor 15 Jahren ausgefprochenen ımd bis dahin unvoll⸗ 
zogen gelaffenen Urtheils zu verfahren. Die Yrage der Richter an Raleigh lautete 
einfach dahin: ob er einen Grund angeben könne aus welchem das damalige To- 
vesurtheil nicht vollzogen werben folle? Raleigh konnte num allervings eine be- 
fonvere Begnadigungeurfunde nicht vorzeigen ; er berief ſich daranf daß der König 
ihm einen Oberbefehl mit Gewalt über Leben und Tod ertheilt Habe, was doch 
gewiß eine Begnadigung in ſich ſchließe. Vergebens. Die Richter erflinten, es 
fei das alte Tovesurtheil fofort zu vollziehen. Mau geftattete dem Berfolgten 
nicht einmal fo viel Zeit um feine Privatangelegenheiten einigermaßen zu orbnen. 
Am nemlihen Tage an dem das Erfenntniß ergangen war unterzeichnete ber 
König den Hinrichtungsbefehl, und am nächſtfolgenden Morgen (29. Oct. 1618) 
fiel va8 Haupt diefes in vielfaher Beziehung ausgezeichneten Mannes. — Wo 
Leute von fo hervorragendem Berbienfte keinen Schub gegen Gewaltverfahren 
fanden, konnte von perfönlicher Sicherheit der Geringeren felbfiverftänplich nicht 
die Rede fein. 


Die beiden englifchen Revolutionen. 


Wir haben fhon angeventet Daß Die Periode vom Beginn des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts eine Zeit der Ausbreitung bes fürſtlichen Abfolntis- 
mus war. Das Selbftherrfherthum waltete in den Großftanten immer ſchran⸗ 
fenlofer , vie Rechte des Volles verſchwanden entweder vollftänpig oder Dauerten 
höchftens in verborbener, wertblofer Form fort. Die Dynaften der Kleinſtaaten 
wollten nicht zurückbbleiben; fie farrikirten die Großen, und ihr Despotismus 
ward oft um fo empörenver, je mehr vie Gewaltherrfchaft jedem einzelnen Der 
„Unterthanen” unmittelbar auf dem Naden ſaß. — Eine eitizige Nation erhob ſich 
zur Bertheidigung und Wahrung ihrer politifchen Rechte: es war die engliſche. 
And) bei ihr hatte Die Erhebung eine kirchliche Beigabe; doch entwidelte fi Der 
Grundcharalter ver Bewegung als ein politifher, und ftatt der erftrebten Her⸗ 
ftellung der abfoluten Monarchie erfiand wenn auch nur_vorübergehenn 
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eine nene Republik, deren Vernichtung fpäter zu einer zweiten Revolution 
und zur Begründung der erften modern conftitutionellen Monarchie führte. 
Der nach beiden Seiten hin entſcheidende Punkt mar die Frage wegen Bildung 
eines ſtehenden Heerwefene. Die glüdlihe maritime Lage Englands hatte 
nicht fo vielen Vorwand wie anderwärts zur Errichtung einer Armee von Berufs- 
joldaten gegeben ; die Könige ihrerfeits erkannten ganz richtig daß ein blind ge- 
borfamer Zruppenkörper zur Verwirklichung ihre Pläne unentbehrlich ſei; fie 
fuchten deßhalb die Erlangung eines folden zu erzwingen , fcheiterten jedoch 
theils am Koftenpunkte, theils an dem energifhen Widerſtande ven Die erg» 
liſche Nation unmittelbar leiftete. Ohne ein ftehenves Heer ift aber der Abfolu- 
tismus unbaltbar ; dies zeigte fich wie fo oft in der Geſchichte, namentlich damals 
in England. 

Die Herrfchaft der vielgepriefenen Königin Elifabeth (1558—1603) war 
feineswegs frei von Öemalttyaten. Indeß bewahrte ihre Regierung den Charakter 
der Volksthümlichkeit. Aeußere und innere Verhältniffe trugen gleihmäßig dazu 
bei; Fürftin und Vol hatten das nemliche Interefle, Die Eroberungsgeläfte der 
fremden Feinde zu nichte zu machen ; dieſes Intereſſe beherrſchte gleichfant alle 
andern Fragen. Sodann war die Königin fi fehr wol bewußt daß ihre An- 
ſprüche auf die Krone keineswegs auf unantaftbarer Grundlage berubeten ; um fo 
mehr ſuchte fie fich eine Stüge im Volke zu fichern. 

Die Lage hatte ſich in der Zeit geändert in welcher mit Jacob I. (1603 
bis 25) die Dynaftie Stuart auf ven Thron gelangte. Die Gefahr von Außen 
war vorüber. Der geiftesbefchränkte Herrfcher wollte mit gleicher Schranfenlofig- 
feit wie die Fürſten des Continents gebieten, und es Tehlte ihm dabei natürlich nicht 
an gefägigen Werkzeugen. „Soll der König von England fehlechter geftellt und ge- 
ringer fein als die Könige von Frankreich und Spanien?" war eine Frage durch 
welche die Vertheidiger ver britifchen Volksrechte fi oftmals in Berlegenheit 
bringen ließen. Die Privilegien des Parlaments wurden als bloße Onadenge- 
ſchenke des Stantsoberhanptes hingeftellt. Der Fürſt ſchrieb eigenmächtig Steuern 
aus; das Parlament wiverfegte fich ; doch der König zerriß die Parlamentsbe⸗ 
ſchlüſſe, löfte die Verfammlung auf und ließ die ihm unbequemſten Mitgliever m 
ven Kerker werfen. Mußten viefe Gewaltthaten insbefondere die Gebilveten er- 
bittern, fo reizte König Jacob auch die Maſſe des Volkes durch feine katholiſtrenden 
Neigungen und ein barbarifches Verfolgen ver Secten und verſchiedener reli« 
giöfer Schwärmer. Indeß flieg die Aufregung doch noch nicht bis zum offenen 
Widerſtand. 

Unter Karl J. (1625—1649) drängten die Verhältniſſe zur Entſchei⸗ 
dung. Er mußte fidh entweder bequemen im Einverftänpnig mit dem „Haufe 
der Gemeinen“ (dem Unterhaufe) zu regieren, oder er mußte über alle Geſetze 
hinwegſchreiten. Seine Wahl ſchwankte nit. Cr ldoſte em erſtes Parlament 
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auf und erhob Steuern und Auflagen aus eigener Machtvollkommenheit. Ein 
darauf berufenes zweites Parlament zeigte ſich noch hartnädiger als das erfte. 
Es erfolgte eine neue Auflöfung, das willfürliche Ausfchreiben weiterer Steuern, 
Einkerkerung der Oppofitionsführer und Einlagern von Soldaten in die Woh⸗ 
nungen der Bürger. 

Ein ausmwärtiger Krieg follte die Begründung des Abfolutismus vollenden. 
Diefes gewöhnliche Mittel des Chfarismus hätte fich allen Umſtänden nah auch 
bier erprobt, wenn der Krieg — gegen Frankreich — nicht unglücklich geführt 
worden wäre. Die Mißerfolge des Selbftherrichertbums gegen den äußern Feind 
dienten damals in England (wie ſeitdem fo oft in andern Rändern) zur Rettung ber 
Hreiheit im Innern, und mittelbar auch zur beſſern Begründung der Macht des 
Staates nach Außen. Jene Niederlagen und der Geldmangel bei weldhem ver 
Sold der Truppen nicht aufgebracht werden fonnte, nöthigten zur Berufung eines 
dritten Parlaments. Daſſelbe blieb in feinen Forderungen unbeugfam. Nun 
änderte ver König feine Haltung. Nach mancherlei Berfuhen und Ausflüchten 
ſchien er nachzugeben. Er fanctionirte die berühmte Petition of right, gleichſam 
eine zweite Magna Charta, wenn nicht noch werthooller als dieſe, wodurch ſowol 
Uebergriffe gegen die perſönliche Sicherheit der Einwohner, insbeſondere der Bar: 
lamentsmitglieder, als willkürliche Steuerausſchreibungen geſetzlich unmöglich ge- 
macht wurden. Dagegen gewährte das Parlament die verlangten Subſidien 
(Steuern) in reichlichem Maße. 

Die Befriedigung dauerte nicht lange. Kaum hatte der Herrſcher vie Geld- 
bewilligung, fo verleßte er Da8 neue Geſetz wie das alte. - Das Parlament wollte 
fih nicht fügen, e8 wurde nohmals aufgelöft (März 1629) und nun begann 
unverhohlen vie nadte Gewaltherrſchaft; Karl war entfchlofien fortan ganz ohne 
Parlament zu regieren, wie das ja auch die Könige auf den Continent thaten. 

Don den despotifhen Handlungen welde daraufhin ftattfanden haben wir 
befonvders die Einkerferung migliebiger Barlamentsmitgliever zu erwähnen. Sie 
follten fih wegen ihrer parlamentarifchen Reden und Abftimmungen rechtfertigen. 
Die Verfolgten beriefen fi auf ihre Privilegien und verlangten Freilaffung, 
mindeften® gegen Caution. Die Richter ſchwankten. Doc der König befahl und 
— die Juſtiz gehorchte wie gemöhnlih. Den eingelerkerten Vollsvertretern ge⸗ 
brach es jenoch nicht an Muth und Auspauer ſie beharrten auf ihrer Unfchulo 
und ihrem Rechte, und verweigerten die Bezahlung einer Gelpftrafe zu der jene 
meineidigen Richter fie verurtheilt hatten. Sie zogen vor im Kerker zu ſchmachten 
ftatt fi) ver Gewalt zu beugen ; einer von ihnen, Sir John Elliot ftarb im Ges 
fängniffe. 

Da indeß doch einzelne der Richter fich nicht ganz gefligig zeigten, wenig⸗ 
ſtens nicht den von ihnen geforderten Eifer in Verfolgung ver Mißliebigen ent« 
widelten, jo fhuf man AUsnahmsgerichte, und befeßte fie durch ausge⸗ 
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fuchte Diener der Gewalt. Nun hörte das Land von den furditbaren Urs 
theilen der „Sternfammer", Des „Norpgericht&hofs" und einer Anzahl fonftiger 
Etrafgerichte ähnlicher Art, welche von Beobachtung ter Borfhriften des gewöhn⸗ 
lichen Geſetzes entbunden, dafür aber angewiefen und audh bereit waren, die 
‚Lücken“ in der Legislatur willkürlich auszufüllen. Man hatte ſchon damals eine 
Luckentheorie“. 

Die Verfolgungen beſchränkten ſich indeß nicht auf eigentlich politiſche ſon⸗ 
dern dehnten ſich auch aus auf kirchliche Fälle. Die Hochlirche, ein Mittelding 
zwifchen Katholicismus und Proteftantigmus, diente zur Vervollftändigung des 
töniglichen Selbſtherrſcherthums, während namentlich die Buritaner, Anhänger 
der Einrichtungen zu Genf, Neigung zu vepublifanifchen Einrichtungen befaßen, 
die fie von den Verhältniffen ver Kirche leicht auf jene des Staates übertragen 
fonnten. Ihr religiöfer Eifer brachte fie ohnehin fo weit, in der dem Abſolutis⸗ 
mus zufagenden Hochkirche die nemliche Gögendienerei wie im Katholicismus zu 
erbliden. Natürlich war die herrſchende geiftliche Gewalt diefen Leuten feind ; zum 
Haſſe ver Kirche kam aberder Haß des Landesfürſten. Da es nicht gelang die Schwär⸗ 
mer zu belehren, fo wurden fie beprüdt und verfolgt. Es genügte daß Jemand 
im puritanifchem Eifer gegen Tanz, Maskenzüge und die Verkleidung von Männern 
in Frauentracht gefehrieben hatte (mas man als eine Beleidigung des Hofes an- 
fah an weldhem foldhe Bergnügungen häufig vorfamen), um den Berfaffer zu 
verurtheilen, die Ohren abgefchnitten zu befommen, an ten Pranger geftellt, 
mit ftarfer Geldbuße belegt, wol auch gepeitfcht und auf lange Zeit in ven Kerker 
geworfen zu werden. Religiöſe Eiferer wie Prynne, Burton, Baftwid und Til: 
burne beftanden ſolche Mißhandlungen mit unerfchütterlicher Ausdauer. Das Bolt 
bewunberte fie und ward enthuſiasmirt durch ihre Feftigkeit im Glauben und 
Dulven. Die Eraltation ergriff viele Taufende ; ver Zweck ver Verfolgung erwies 
fih als verfehlt. 

Anvderer Art war ein Proceß gegen John Hampden, einen jchlichten 
Lanvevelmann, der übrigens zweimal Parlamentsmitglied geweſen war. Er 
weigerte fi das geſetzwidrig ausgefchriebene „Schiffögelb“ (ship-money) zu bes 
zahlen, obwol er fi nur mit dem Meinen Betrage von 20 Schillingen angefett 
fand. Es gelang ihm, die Sache zur Entſcheidung vor ein gewöhnliches Gericht 
zu bringen. Die Verhandlungen dauerten unter großer Spannung des Publikums 
13 Tage lang. Am 12. Yuni 1637 erging das Erfenntniß: Hampden jah fi 
verurtheilt. Die Juſtiz gewährte wieder feinen Schuß gegen das Unrecht; ber 
König freute ſich höchlich nun fogar eine richterliche Entſcheidung, und zwar eine 
folhe von einem ordentlichen, nicht blos einem Außsnahmsgerichte für ſich zu 
haben. (Es ift geradezu unbegreiflic daß Hampden's Fall fo häufig ale Mufter 
eines erfolgreichen legalen Widerſtandes angerufen wird, während er das 
vollfländige Gegentheil war. ‘Die entſcheidende Wirkfamkeit des Vorfalls beſtand 
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gerade darin daß Das Bolf erfannte, jedes legale Mittel fei ihm abgefchnitten und 
verborben, Gewalt laſſe fih nur mit Gewalt vertreiben.) 

Dem herrfchfüchtigen Streben des Königs Karl I. waren außer den Puri- 
tanern in England auch die Presbyterianer in Schottland verhaßt. Er wollte 
eine demokratiſche Kirchenorganifation wie die ihrige nicht pulden. Gewalt follte 
auch hiebei jeden Widerſtand brechen. Als nun aber (gleichfalls im Juni 1637) 
der Gottesdienſt zu Edinburg in einer vom Könige angeoroneten neuen Weiſe 
ftattfand, erhoben fich die Zuhörer gegen den Geiftlihen unter ven Gefchret : 
„Baalsdienſt! Papft! Antichriſt! Steinigt ihn!" Der Geiftlide warb aus Der 
Kirche vertrieben, der alte Bund (Covenant) unter Faſten und Beten erneuert, 
und eine Art Landesvertheidigungsausſchuß errichtet. Karl wollte Truppen an⸗ 
wenden zur Unterbrüdung ver Rebellion. Wlein um fie aufftellen und augräften 
zu können bedurfte ev Geld, woran e8 ihm wie gewöhnlich fehlte. Nun mußte 
er fih doch dazu bequemen, nach elfjähriger Unterbredung auf Mitte April 
1640 wieder ein Parlament zu berufen. Allein dieſes war verftändig genug, 
ſich nicht dur das Schlagwort vom englifhsnationalen Iuterefje kirre machen 
zu laſſen. Es erfannte daß die äußere Bedrängniß des Königs der Volksfreiheit 
zu flatten fomme und ward zum Ueberfluß durch die hochfahrende Sprache ver 
Abfolutiften noch beſonders verlegt. Darauf wienerholte Auflöfung des Parla- 
ments, drei Wochen nad) deſſen Zufammentritt, und Einkerkerung ver einfluß- 
reichten Mitglieder. Die Schotten ihrerfeits, unterflügt durch den öffentlichen 
Seift im Nachbarlande, leifteten erfolgreichen Widerſtand und überfchritten fogar 
fiegreich ihre Landesgrenze. 

Ein neues, das nachmals fogenannte „lange Parlament“ ward berufen und 
am 3. November 1640 eröffnet. Wieder juchten Die Organe des Hofes den 
längft beſtehenden Nationalhaß zwiſchen Engländern und Schotten zu ent- 
flammen, wobei auch die Beſchuldigung nicht fehlte, die Letzten fländen mit den 
äußeren Feinden, den Sranzofen im Bunde. Doch auch Diesmal verfingen foldhe 
Mittel nicht. 

Der gefährlichfte Rathgeber ves Königs war Thomas Wentworth, im 
Jahre 1628 einer der hervorragendſten Vertreter Der Volksrechte im Parlamente, 
dann aber — nod im nemlihen Jahre — dur den Hof gewonnen und in den 
rückſichtsloſeſten Förderer des Abjolutisnms umgewandelt. Befähigt im höchſten 
Grade, Hug berechnend und kühn, ftieg er von Stufe zu Stufe, fah fi zum 
Lord, zulett zum Grafen (Earl) Strafforp erhoben. Sein Streben ging 
dahin, ven König zum unumſchränkten Herrn über Leben und Eigenthum aller 
Engländer zu machen; ein ſtehendes Heer jollte ale Hauptmittel vienen. 
Schonungslos ſchritt er in dieſer Richtung voran, auf kirchlichem Gebiete lebhaft 
unterftügt durch den Erzbiſchof Laud. 

Auch im Jahre 1640 glaubte Strafford mit aller Energie den Wiberſtand 
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ver Barlamentsmitglieder brechen zu follen. Doc die Bedrohten famen ihm zu⸗ 
vor. Schon am 11. Nov., fobald das Unterhaus fein Conftituirungsgefchäft be: 
endigt hatte, beantragte Pym eine geheime Sigung, und in Diefer eine vor das 
Dberhaus zu bringenve Anklage gegen Strafford als den Veranlaſſer einer Reihe 
gefegverlegender Handlungen wiber die Rechte des Volles. Der Antrag auf 
Anklage warb einftimmig angenommen und fofort ein Comité mit viefer Anklage 
an das Oberhaus entjendet. Der Graf, im Allgemeinen benachrichtigt von einer 
ihm drohenden Gefahr, eilte perjönlich in Das Haus der Lords; doch Pym war 
ihn auch Hier zuvor gelommen. As Strafford fih nad feinem Site begeben 
wollte erfcholl ver Auf: er möge ſich zurüdziehen. Nach einer Stunde fah er ſich 
oorgerufen, und vernahm nun die Aufforderung ſich nieverzufnien. Das Ober- 
haus hatte die Anklage der Gemeinen angenommen und die Verhaftung des Be⸗ 
ſchuldigten verfügt. Strafford wollte fprechen, man verfagte ihm Gehör. So 
plöglich hatte fi) der Umſchlag vollzogen. 

Der Hof fnüpfte, um ven Bedrohten zu retten insgeheim Unterhandlungen 
mit den Häuptern der Oppofition an, indem man denfelben Minifter- und andere 
hohe Poften in Ausficht ſtellte. Diefe Unterhandlungen wurden längere Zeit 
fortgeführt, obwol man biefelben nirgends ernftlid meinte, ſondern beiderfeits 
nur den Gegner zu täufchen fuchte. Die Anhänger des Abfolutismus veizten das 
Heer gegen das Parlament; die Truppen follten nad London ziehen und vie 
Feinde ver Regierung niederjchmettern ; e8 war blos die Unentfchlofjenheit des 
Königs welche diefen Plan nicht zum wirklichen Berfuche gelangen ließ. Die 
Häupter des Unterhaufes erhielten Kunde davon ; fie fanden es Hug ihre Unter- 
handlungen mit dem Hofe trotzdem fortzufegen wie wenn nicht8 vorgefallen wäre, 
aber mit dem feiten Entfchluffe, Strafford müfje vor Allem zu Grunde gerichtet 
werben. 

Die Procekverhandlungen vor dem Oberhaufe begannen am 22. März 
1641. Vertrauend auf fein Repnertalent, feine Gewandtheit und Geſchäfts- wie 
Perſonenkenntniß, gab ſich ver Angellagte ver Siegeshoffnung hin. Doch bald 
erjhütterte ihn das feſte Auftreten des Unterhauscommifjärs Pymm. Die Beweife 
von Unrecht und Gewalt häuften fi gegen ven Angelingten. Er war in tyran- 
nifcher Weife gegen Einzelne wie gegen das Vollsrecht im Allgemeinen verfahren, 


ohne jede Schonung und voll Uebermuth. Er hatte an perſönlichen Gegnern die 


maßlofefte Rache genommen und ganze Bevölkerungen namentlich durch Einlagern 
von Soldaten in die Privatwohnungen drangſalirt. (Belchwerven die nach London 
drangen hatte er unwirkfam gemacht indem er 6000 Pf. Sterl. zu Beitehungen 
dahin fendete, womit fein Agent — wie ſich aus ber jpäter entdedten Correjpon- 
denz Straffords ergab — den König jelbft gewann!) Doc trog diefer ſchlimmen 
Geftaltung nahm Er, der bis dahin nie nad dem Rechte gefragt, jegt in ver 
Bedrängniß jede Form des Rechtes mit einer bewunvernswerthen Gefchidlichkeit 
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für fich in Anſpruch. Dabei berief er fih u. a. auf die in feinem Sinn ergan⸗ 
genen Urtheile ver Gerichte. Erft hatte er die Juſtiz corrumpirt, dann mußten 
die Werke viefer Korruption fih als Redtfertigungsmittel gebrauchen lafien ; 
— ein ſchon oft angewenvetes Verfahren des Despotismus. Seine Hauptver- 
theidigungsrede am 18. Tage der Verhandlung gab ein neues Zeugniß von dem 
gewaltigen Talente des Mannes. Die Bertreter der Anklage fühlten den Boden 
wanken, denn die Lords, geneigt zur Freifprehung, gewannen ſichtlich an Selbſt⸗ 
vertrauen. 

Doch das Unterhaus that einen weitern Schritt. Sich berufend auf einige 
vor etwa zwei Jahrhunderten vorgefommene Fälle, ergriff es eine legislatoriſche 
Maßregel gegen Strafford, indem es eine „Ueberführungsbill” (a bill of attainder) 
annahm. Es warb erflärt „vaß es genligend erwiefen, Lord Strafforb habe ver⸗ 
jucht die alten Gefege Englands und Irlands umzuftürzen und gefegwibrig eine 
willfürlihe und tyrannifche Gewalt herzuftellen, weßwegen er mit dem Tode zu 
beftrafen fei". Der Vertheidiger des Angelfagten welcher nach damaligem Her⸗ 
kommen ven Thatbeftand überhaupt nicht in den Kreis feiner Erörterungen ziehen 
durfte fondern ſich auf die Rechtsfragen beſchränken mußte, betritt nun daß die 
vorgebrachten Handlungen den Begriff des Hodhverrath8 bilveten ; fie könnten 
höchſtens als Vergehen angefehen werden, wenigftens fo lange ver König und das 
Parlament die Thatfachen nicht ausdrücklich für Hochverrath erllärten. Das 
Unterhaus faßte darauf mit 204 gegen 59 Stimmen ven Beſchluß „Der Ber- 
fuh Straffords, die Fundamentalgefege umzuftärzen und eine tyrannifche Gewalt 
herzuftellen ift Hochverrath." Es folgte eine Plenarfigung beiver Häufer, worin 
die Anklage wieverholt begründet wurde. Strafford bat nochmals um das Wort 
für feinen Vertheidiger, damit diefer Einiges nachholen fünne was ſich auf das 
eben erft gegen ihn Vorgebrachte beziehe. Die Peers wieſen jedoch das Ber- 
langen ab — damit befunvend wie wenig das Oberhaus gerade in Zeiten in 
denen man deſſen bedürfte, einen Damm gegen vie Wogen ver Volksbewegung 
zu bilden vermag. Allerdings beftann damals in England die Ungeheuerlichkeit 
zu Recht daß der Vertheidiger feinen Vortrag früher halten mußte als der An- 
Häger ; doch nichts hinderte Die Peers, dem Vertheidiger wenn fie wollten, noch⸗ 
mals das Wort zu geftatten. Am 7. Mai 1641 erfolgte die Entſcheidung: 34 
Lords enthielten ſich der Abftimmung, 26 erklärten fih für, 19 gegen vie 
Ueberführungsbill. 

Die Ueberführungsbill und das darauf bin gefprochene Todesurtheil er- 
langten indeß erft dann Rechtskraft wenn der König diefelben fanctiontrte. Karl, 
wohlbewußt daß Strafford nur nach feinem, des Königs Willen und in feinem 
Interefie gehandelt, hatte dem Angeklagten geſchrieben: „Verlaflet Euch auf mein 
Königswort daß Ihr weder an Eurem Leben noch Vermögen, noch an Eurer @hre 
leiden werdet.“ Verſchiedene Pläne zur Rettung des Berurtheilten wurden ent» 
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worfen. Die Gemeinen Hagten über Umtriebe des Hofes. Das Haus der Lords 
ſelbſt ließ fich durch vie Vollsbewegung dahin drängen, den König eigens um die 
Sanction des Urtheild zu bitten, fomit aufs Neue beweifend daß die Inſtitution 
eines Oberhaufes in flärmifchen Zeiten den angeblichen Schugwall gegen Beine: 
gungen im Volke zu bilden nicht im Stande if. 

Indeß hatten die Bemühungen um Strafford zu retten durch Mitwirkung 
einflußreiher Unterhausmitgliever einige Ausfiht auf Erfolg erlangt. Da bes 
flürmte die Königin ihren Gemahl, ven Mann preiszugeben. Sie fürdhtete die 
Entbilllung verfchievener ihrer Intriguen wenn derfelbe am Leben bfiebe. Auch 
vie Geiftlichkeit rieth ihn fallen zu laſſen. Ein Brief des Berurtheilten felbft, der 
entweder unterfchoben oder ihm unter fiheinbar fihernden Vorfpiegelungen abge- 
lodt war, empfahl dem Herrfcher die Sanctionirung der Bil. Am 10. Mai 
unterzeichnete der König diefelbe wirflih. Als dieſe Thatfache am nächſten Mor⸗ 
gen dem überrafhten Berurtheilten eröffnet wurde, bob er ſtatt jeder Antwort 
die Hände zum Himmel empor unter dem Ausrufe: „Bertrauet nicht den Fürſten 
noch den Menden, denn bei ihnen ift fein Heil!” Nicht einmal ein kurzer Auf⸗ 
ſchub der Hinrichtung, um feine häuslichen Angelegenheiten zu ordnen, warb dem 
Unglüdlichen gewährt: am 12. Mai 1641 fiel fein Haupt. 

Der Yähigfte unter ven Bertretern des Abfolutiemus in England war ge 
fallen. Die Führer des Parlaments hatten den gefährlichften ihrer Gegner richtig 
herausgefunden. Die Berurtheilung war eine politifche keine juriftifche; die 
fhügenden Formen des Rechtes, welche freilich Strafford felbft niemals geachtet 
vielmehr fo oft auf das Schmachvollſte verhöhnt hatte, waren mannichfady ver- 
legt. Bon nun an hatte das Königthum feinen Halt verloren. 

Schon währenn des Strafford'ſchen Proceſſes brachte das Unterhaus feine 
Macht, gegenüber der daſſelbe bis dahin bedrückenden Gewalt auch noch in anderer 
Weiſe zur Öeltung. Die barbarifchen Urtheile wider die puritanifchen Schwärmer 
Prynne und Genoffen wurden nichtig erflärt, dieſe Leute in Freiheit gefett, und 
eine Berfolgung der Richter welche die willkürliche Erhebung des Schiffögelves 
gutgeheißen , angeordnet ; einer diefer Richter fah fich geradezu von feinem Rich⸗ 
terfige in der Kings Bench herabgeholt um als Hochverräther procefftrt zu werben. 
Der Richtermantel fügte nicht mehr feinen Träger, wenn diefer das Hecht ge- 
brochen hatte. Es erfolgte die Abſchaffung der Sternkammer und der Special- 
commiſſionen, fo wie die Ausfchließung ver Bifchöfe aus dem Oberhaufe. Der 
König beftätigte auch eine Bill, ſpäteſtens alle drei Yahre das Parlament zu be- 
rufen. Allein feine Zugeftänpniffe waren nur zum Schein gewährt, mit der Ab⸗ 
fit fie zu breden. Karl begab fih nah Schottland um von hier aus das Par- 
lament anzugreifen. Em Weberfall ver Proteftanten in Irland, veranlaft durch 
die Mißhandlungen ver Katholiken, brachte das englifche Volk in die höchſte Auf- 
regung. Man befchulvigte namentlich, die Königin, auf Vernichtung des Pro- 
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teftantigmus auszugehen. Es bilveten fich zwei bewaffnete Parteien: die 
„Savaliere“, Anhänger des Königs, und die „Rundköpfe“ (fpottweife nach dem 
Schnitt ihrer Haare fo benannt), Vertheidiger des Parlaments. Die Vollsver⸗ 
tretung forderte Daß Die Bildung eines ftehenden Heeres und die Ernennung der 
Oberbefehlshaber künftighin von der Zuftimmung des Parlaments abhängig fei. 
Der König wollte darauf fünf Oppoſitionsmitglieder verhaften laſſen. Dies 
mißlang. Karl verfammelte zu York vie ihm ergebenen Mitgliever des Ober- 
und Unterhaufes um fih, und zog Truppen zufanmen um das Parlament mit 
Waffengewalt nieder zu werfen. ‘Der Bürgerkrieg begann (1642,. Die zu- 
ſammengerafften Haufen der Parlamentsvertheiniger befanden fi während ver 
beiden erften Kriegsjahre im Nachtheil (auch Hampden fiel in einem Treffen). 
Erſt als Olivier Cromwell, ein puritanifher Religionseiferer, an der Spike 
eines von ihm gebilveten Reitercorps erſchien, erfolgte eine Wendung. Selbft ver 
bis dahin fiegreihe Prinz Ruprecht (Sohn des Pfalggrafen Friedrich V., Des 
böhmischen Winterlönigs, ein Neffe Karl's) erlitt im Juli 1644 bei Marften- 
moor eine Hauptniederlage Nun traten die Puritaner kühner hervor. Zunächſt 
umgeftalteten fie die dem Katholicismus nachgebilvete Hochlirche durch Einführung 
einer presbpterianifchen Synodalverfaſſung. Aller Prunk ward aus ven Kirchen 
verbannt ; Die früher verfolgten puritaniſchen Prediger erſchienen wieder auf ven 
Kanzeln und entflammten die Mafje durch Schilderungen ver erlittenen Be« 
brüdungen ; der feit prei Jahren eingelerkerte vielverhafte Erzbifchof Laud endigte 
auf dem Schaffot. Die früher Berfolgten wurden fanatiſche Verfolger. Doc 
unter den Siegern felbft entſtand Zwietracht indem fi) ven Puritanern gegen- 
über eine gemäßigte Partei der Presbpterianer bilvete. Nachdem indeß Cromwell 
(uni 1645) den Reſt ver königlichen Truppen in dem Xreffen bei Nafeby ge- 
ſchlagen, beſaß er thatfächlich die höchſte Macht. Die Indepenventen, an deren 
Spige er ftand, übertrugen ihre republifanifche Anſchauungsweiſe von der Kirche 
nun aud förmlich auf den Staat. König Karl hatte nach allen Seiten hin zu 
confpiriven verſucht. Bon Cromwell zu Orford belagert, entfloh er verkleidet zu 
feinem Stammvolle, ven Schotten. Doc er hatte namentlich deren kirchliches 
Gefühl verlegt. Als er nun in weltlichen und geiftlihen Dingen ein Nachgeben 
verweigerte, lieferten die Schotten den König den Commifjären des Parlaments 
aus, und zwar — um fehndven Geldlohn (Mai 1646). Die gemäßigte Parla- 
mentöpartei in England hielt ihn nun auf vem Schloffe Holmby gefangen, bis es 
Cromwell im Juni 1647 gelang ihn durch Lift und Gewalt in die Hände der 
Armee zu bringen. Zwar entlam Karl im November nad Der Infel Wight, ſah 
ſich aber fehr bald auch dort überfallen und aufgehoben. Cromwell epurirte in 
diefer Zeit das Parlament von den ihm unbequemen gemäßigten Elementen, indem 
er namentlich 81 presbyterianifche Mitglieder ausftoßen ließ. 

Das Rumpfparlament befhloß am 23. Dec. 1648 den König wegen feiner 
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Attentate auf die Vollsfreiheiten zur Verantwortung zu ziehen. Am 2. Jan. 1649 
ward dann eine „Ueberführungsbill” gegen Karl, wie früher gegen Strafforo 
erlafien, werin e8 als Hochverrath veflelben erflärt warb daß er eine Belämpfung 
des Parlaments mit Waffengewalt verfucht habe. Ein Hoher Staatsgerichtshof, 
beſtehend aus 130 Mitglievern des Haufes der Gemeinen werd zur Aburtheilung 
. des Königs eingefeßt, — eine Art Nachahmung jener alten germanifchen Ein- 
richtung nach welcher die Volksvertretung über Anklagen gegen die Fürften zu ent- 
ſcheiden hatte. Da das ohnehin bis auf 12 Mitglieder zufammengefchmolzene 
Oberhaus einen zuftimmenvden Beſchluß nicht erließ, vielmehr ſich in Schweigen 
hüllte, fo erklärten die Gemeinen daß durch die Lords nichts aufgehalten werben 
dürfe, denn das Volk fer nad Gott die Quelle jever legitimen Macht, und vie 
Gemeinen von England, Erwählte und Vertreter des Volkes bejäßen die fonve- 
räne Gewalt. 

Zwiſchen dem 8. und 19. Januar hielt der Staatsgerichtshof eine Reihe 
(nicht öffentlicher) Sigungen. Den Borfig führte der geſchätzte Rechtsgelehrte 
Sohn Bradſchaw, ein als fehr ehrenhaft gejchilderter Dann, ver politiſchen 
Geſinnung nad) glühenver Republifaner (er war Better des gleichfalls entſchieden 
republilanifch gefinnten Milton). Die Führung der Anklage ward an John Cook 
übertragen. 

Die öffentlihen Verhandlungen begannen am 20. Ian. Die Anklage ward 
verlefen. Sie war „Namens des Bolfes von England“ abgefaßt, und Hagte ten 
König „Karl Stuart als Tyrann, Berräther, Mörber und öffentlichen und un: 
verföhnlihen Feind des Staats“ an. Der König, zur Aeußerung aufgefordert 
ob er fich ſchuldig befenne oder nichtſchuldig zu fein behaupte, erwiverte: „Aus 
welchem Grunde habt Ihr, meine Unterthanen, mich bieher gebracht?" Er beftritt 
die Zuſtändigleit des Gerichts. Der Präſident forderte Antwort auf feine Frage. 
Karl aber erwiderte aufs Neue: „Ich verlange zu wifjen zufolge welcher Auto: 
rität ih an diefe Stelle berufen wurde. Dies iſt die erfte Frage vie Ich ftelle.“ 
Bradſchaw bemerkte: Zufolge der Autorität ver Gemeinen von England, ver 
höchſten Autorität der Nation.” Diefe Autorität, rief Karl, anerkenne er nicht. 
— Nachdem die Verhandlung nod einige Zeit in folder Weife fortgedauert 
batte ftellte der Generalanwalt den Antrag, die Anklage als zugeftanden anzufehen 
und das Urtheil zu fällen. Der Borfigende ermahnte nochmals ven König auf 
feine Vertheidigung einzugehen, weil das Gegentheil ale Mißachtung des Gerichts: 
hofes angejehen werden müßte. Vergeblidh. Karl wendete fih an feine Zuhörer: 
man geftatte dem Könige von England nicht feine Gründe anzugeben; er „leide 
für die Freiheit feines Volles", — ein feltfamer Ausruf aus viefem Munde. Es 
entſtand Zumult. Man führte den Angeflagten ab. Vier Tage lang wiederholten 
ſich die gleihen Scenen. Endlich ſchritt das Gericht am 24. und 25. Ian. zur 
Wbhör von 32 Zeugen. Am 26. ward Karl der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen 
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ſchuldig erklärt und zum Tode verurtheilt. Er machte ähnliche Einwände wie 
zuvor. Ein Theil des Volles zeigte fih dem Unglücklichen zugeneigt ; am feind- 
lichſten benahmen fich gegen ihn — im Gegenfate zu dem was man an Truppen 
gewöhnt iſt — die Soldaten des puritanifchen Heeres. Sie fhrieen nad) Erecn- 
tion und bliefen ihm ihren Tabaksqualm ins Angefiht. „Arme Leute” rief der 
König ; „fr einen Schilling würden fie ebenfo gegen ihre Offiziere fchreien 1" — 
eine Wahrheit die von Herrfhern im Glücke wol felten erfannt wird. Das Ur- 
theil erhielt, trotz Cromwells Beitreibungen, nur 59 Unterfchriften, mehre berfel- 
ben fo undeutlich daß fie faum zu entziffern waren. Am 30. Ian. fand die Hin⸗ 
richtung ftatt ; unmittelbar vor dem ehemaligen Banletfanle des Whitehallpalaftes 
war das mit ſchwarzem Tuch bevedte Schaffot errichtet ; der ehemalige Herrſcher 
legte fein Haupt auf ven Richtblock; es fiel auf ven erften Streich. 

Es folgten nun Aufftänve in Irland und Schottland. Der Kronprinz er- 
ſchien als König Karl II. an der Spige royaliftifcher Truppen. Der Kampf war 
bartnädig und langdauernd; doch Cromwell beflegte alle Gegner und fchmetterte 
jeven Widerſtand nieder. Furchtbare Verfolgungen ver Beſiegten reiheten fi) an 
den Erfolg. 2 

As glücklicher Truppenführer hatte Cromwell feine Macht begrändet. 
Diefer Urfprung blieb nicht ohne entfprechende Nachwirkungen. Der Militaris- 
mus bildete Die Grundlage des neuen Staatöwefens, nicht die Freiheit. Eronmyell 
fhaltete mit dem Parlament nad feiner Laune, denn Er war thatfächlidh der 
Herrſcher. 

Zunächſt ward das auf 80 Mitglieder zuſammengeſchmolzene Unterhaus 
unter förmlicher Aufhebung des Oberhauſes, zum Parlamente von England — 
zu einem Nationdlconvente — erflärt und durch Einberufung früher ausgeſtoße⸗ 
ner Mitglieder und neue Wahlen wieder auf 150 Mitgliever gebracht Diefes 
Barlament ward als die höchſte Autorität im Staate verfündet. Jeder mehr als 
1 Tjährige Mann mußte der neuen Regierung „ohne König und Oberhaus“ einen 
Eid der Treue leiften. Die vollziehende Gewalt ward einem Staatsrathe von 
42 Berfonen übertragen, unter dem Borfige von Bradſchaw; (Milton gehörte 
zu den Secretären). Die puritanifche Einrichtung des Kicchenwefens erhielt mög- 
lichfte Ausbildung; doch entftanden gerade in dieſer Zeit viele Secten, worunter 
die der f. g. „Freunde“‘, vom Volle „Onäler“ genannt. 

Das Parlament fchidte fi) an, feine nominelle Macht in eine wirkliche zu 
verwandeln. Darauf fprengte Erommell mit Waffengewalt das „lange Parlament” 
(April 1653). Ein größtentbeild aus Offizieren zufammengejeitter Stanterath 
entwarf — unter dem Borfige des Gewaltigen — Liſten für Bildung einer neuen 
Bolfsvertretung, wobei überall möglichft entſchiedene puritanifche Schwärmer — 
neue „Heilige — ansgefucht wurden. Schon die aus biblifchen Sätzen gebilveten 
Bornamen diefer Leute deuten ihre Richtung an. Da gab es Namen wie „Zöbte 
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vie Sünde", „Steh feft im Glauben", „Wäre Jeſus Chriftus nicht getödtet worden 
fo wäre ich verflucht" u. dgl. mehr. Cromwell ſelbſt konnte mit diefen Auser⸗ 
wählten nicht fo leicht fertig werben wie er gehofft hatte. Darum fprengte er 
ſchon im Dec. 1653 auch diefe Berfammlung vermittelft der Soldateska. Eine 
nene Verfaflung ward verkündet. Ein Parlamentvon 400 Mitgliedern hatte die 
geſetzgebende Gewalt auszuüben und feine Zuſtimmung zum VBefegen der höhern 
Aemter zu ertbeilen, Cromwell aber befam als lebenslänglicher „Lord-Oberpro- 
tector“ in Verbindung mit einem Staatsrathe die vollziehende Gewalt übertragen, 
fo wie ihm auch der Oberbefehl über vie Land» und Seemacht, und die Befugnif 
zur Ernennung feines Nachfolgers zuftand. 

Das Anfehen Englands nach Außen erhöhte fi mächtig unter dem Pro: 
tector. Die im October 1651 erlafiene Schifffahrte- (Navigations⸗) Acte ver: 
letzte die Interefien Hollands höchſt empfindlich, indem Fremde nur noch Erzeug⸗ 
nifle ihres eigenen Landes auf ihren Schiffen nah England bringen durften, bei 
Strafe der Eonfiscation von Fahrzeug und Ladung. Da Erommell die geforverte 
Zurücknahme dieſes Gefeßes verweigerte, brach ein Krieg mit den Niederlanven 
aus, in dem die Holländer zwar unter ihren Seehelden Tromp und Runter an⸗ 
fangs bis in die Themſemündung drangen, bald aber von dem alten Republilaner 
Admiral Blake in dreitägiger Seeſchlacht eine ſchwere Niederlage zugefügt befamen 
(Febr. 1653). Die Niederlande mußten einen ihnen nachtheiligen Frieden 
Schließen, vie Navigationsacte fih gefallen laſſen und vie ftuartifchen Prinzen 
aus ihrem Lande verbannen. — Die nordafrikaniſchen Piraten erfuhren Züchti- 
gung. Außerdem eroberten die republifanifchen Engländer den wichtigen Hafenplatz 
Dünlicchen, und gelangten in den Beſitz der bedeutenden weſtindiſchen Inſel Ja⸗ 
maika. Die engliſche Flagge beherrſchte den Ocean, und beeinträchtigte auch 
weſentlich den Verkehr der Hanfenten in der Nord» und Oſtſee. 

Nun firebte Cromwell fürmlih nad ver Königswürde. Er gewann das 
Barlament für diefe Umgeftaltung. Allein das Heer war in Wirklichkeit republi⸗ 
Zonifch gefinnt, und deſſen Widerſtand nöthigte ihn auf ven Plan zu verzichten. 
Wenigftens wollte er das Oberhaus wierer herftellen. Allein viefes kam nicht 
mehr zu dem früheren Anſehen. Argwöhniſch wie jever zur Gewaltherrſchaft 
gelangte Emporkommling, Dabei voll fteter Furcht vor Nachitellungen, farb ter 
Protector am 3. Sept. 1658, 59 Jahre alt. Dan muß anerfennen daß er nicht 
nur die Macht des Staats nach Außen in wunderbarer Weife gehoben hat, fon- 
dern daR auch die Verwaltung im Innern, fo weit nicht feine perfönliche Stellung 
gefährvet ſchien, eine billige und gerechte wie eine Fräftige war. Jenen Fall aus⸗ 
genommen hatte Bedermann Sicherheit, und insbefondere waren die kirchlichen 
Berfolgungen geringer als zuvor. 

Oliviers Sohn Richard erlangte die Protectorwürde. Allein ihm fehlte 
vie Befähigung des Vaters vollftännig. Wald ſtanden ſich die drei Gewalten 
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gegenüber: Brotector, Parlament und Heer. Das Letzte bekam das Uebergewicht. 
Es erfolgte die Wiererberufung des Rumpfparlaments (Apr. 1659); Richard 
Cromwell mußte abranfen. Als nun aber das Parlament den General Rambert 
und andere Truppenführer durch Milizen verhaften lafien wollte, fchritt Das 
Militär wieder zur Eprengung der VBolfövertretung. Eine Sicherheitscommiſ⸗ 
fion“, dabei Yambert an der Spige, follte die Staatsangelegenheit leiten. Miß—⸗ 
behagen herrfchte allenthalben. General Mont, ein Mann ohne politifche Ueber⸗ 
zeugung, trat mit dem ſtuartiſchen Kronprätenventen (Karl II.) in geheime Unter: 
handlungen. Der repnblilanifche Geift der Truppen hinderte ihn vorerft am 
offenen Vorangehen. Da berief er nochmals das Rumpfparlament. Diefes ließ 
Lambert verhaften und fprengte die Eicherheitscommiffion. Der Ruf nach einem 
freigewählten Parlamente war allgemein. Das „lange Parlament" mußte fich 
nach nominell zuanzigjähriger Dauer zur definitiven Auflöfung entfchließen. Die 
Neuwahlen braten größtentheild Anhänger der vertriebenen Dynaſtie in die 
Berfammlung. Nun konnte Mont feinen Plan ausführen. Sich ftügend auf vie 
furzfichtige Ruheliebe der frievlichen Bürger, Die, von einem Tage nur zum nädh- 
ften blickend, nicht einfehen wollten vaß neue Stürme vorbereitet wurden welche 
über ihre Häupter hinbrauſen mußten, erwirkte ev die Zurüdberufung der ver- 
triebenen Königsfamilie felbft ohne jeve Bürgſchaft gegen Verfolgung und 
Mißregierung (Mai 1660). Karl II. gab zwar das Verſprechen einer Amneftie 
und Duldung ver Gewiſſensfreiheit, erfüllte aber nicht einmal dieſes geringe Zu- 
geftänpnif. — 

Man begann Procefie gegen vie f. g. „Königsmörber" und einige andere 
Männer die nicht einmal in dieſe Kategorie eingereiht werven konnten. Es er- 
gingen Todesurtheile namentlidy gegen Harrifon, John Cook, Henry Bane und 
Andere. Die fhütenden Formen des Gefeges wurden auch in dieſen Proceſſen 
unbedenklich verlegt. “Die verurtheilten Republikaner flarben mit vem Muth und 
der Entſchloſſenheit welche die Ueberzengungstreue gewährt. Selbft an den Leichen 
von Cromwell, Bradſchaw und einigen Andern machte eme blinde Bosheit ihrem 
Rachegefühle Luft; diefe Leihen wurden aus den Gräbern geholt, gewiertheilt und 
anı Galgen aufgehängt. Ueberall regnete e8 Berfolgungen ver Republilaner und 
Buritaner ; fie fanden nirgends mehr Recht. Der ausfchweifende und verſchwen⸗ 
deriſche König Karl II. verkaufte das von Erommell erworbene Dünkirchen an 
Sranfreih. Er huldigte einer katholifirenden Richtung ; fein Bruder, der Herzog 
von York, nachmals Sacob DI., trat förmlich in die fatholifche Kirche über. So 
lange die Berfolgungen blos gegen die Puritauer gerichtet waren jubelten die An⸗ 
hänger der englifchen Hochkirche. Als aber die Begünftigung des Katholicismus 
immer mehr hevvortrat änderten fi ihre Gefühle. Gegen die Intereflen Eng⸗ 
lands, um ſchnöden Gelvlohnes willen und ans fanatiſchem Eifer ſchloß Karl ein 
Bündniß mit Ludwig XIV. von Frankreich wider die Niederlande. Die Unzu⸗ 
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friedenheit des Volks und allmählig auch des Parlaments ftieg fo hoch daß Karl 
endlich fein Minifterrum wechfeln, ein neues whigiſtiſches unter Lord Shaftes- 
bury annehmen, und nnterm 26. Mat 1679 felbft vie Habeascorpusacte 
fanctioniren mußte weldhe man mit Recht das Palladium der englifchen Freiheit 
zu nennen pflegt, indem fie den Bürger befler als alle Geſetze des Continents 
gegen willfürliche Verhaftung ſchützt. 

Allein die willfürlihen und ungerechten gerichtlichen Verfolgungen hörten 
trogdem keineswegs auf. Die Katholiken, welche ſich in diefer Periode zu⸗ 
nähft bedrückt fahen, zeigten fih in hohem Grade unzufrieden. Ohne Zweifel 
waren Biele von dem Verlangen erfüllt ihre Sache mit Gewalt zu vertheibigen. 
Daraus conftruirte die nunmehr herrſchende Partei ein angeblich weitwerzweigtes 
„papiftifches Complot” (the popish plot). Unter Aufftelung falfcher Zeugen . 
(von denen ſich ein gewifler Titus Oates beſonders berichtigt machte) und unter 
Berlegung aller gefeglihen Formen ergingen in den Jahren 1678—-80 die 
fhauterhafteften Urtheile. Das fanatifirte Volk jubelte anfangs bei jedem Er- 
kenntniß gegen die Katholifen. Je mehr Blut floß, vefto mehr weiteres Blut 
warb begehrt. Das legte Opfer war der hodjbejahrte Lord Stafford, ein Mann 
von beichränkten Fähigkeiten aber wie es fcheint von Herzensgüte und achtbarem 
Wandel. Es waren feine Genoſſen im reftaurirten Oberhaufe vie ihn ſchuldlos 
zum Tode verurtheilten! — wieder bezeihnend für die Frage des Werthes der 
Inftitution. | 

Doc bald erfolgte ein Umfchlag. Kaum begann ver Fanatismus in den 
Maſſen fih ein wenig zu befänftigen fo entfernte der König die ihm verhafßten 
Whigs aus dem Minifterium, befette daſſelbe Durch Tories und organifirte nun 
eine Verfolgung ähnlich der früheren, diesmal aber gegen die Broteflanten und 
die Whigs. Es traten fogar die nemlichen Subjecte, weldhe zuvor als Belaſtungs⸗ 
zeugen wider die Katholiken gevient hatten, nun ebenfo wider deren Gegner auf. 
Die wilde Menge aber nahm die jegigen Berurtheilungen mit der gleichen barba⸗ 
rifhen Rohheit wie die früheren nach der andern Seite gerichteten bin. Jede durch 
eine herrſchende Gewalt verfolgte Partei hat in ver Hegel ven Pöbel, außer dieſem 
aber wol aud einen nicht geringen Theil des Philiſterthums, der kurzſichtigen 
Bourgeoifie gegen ſich. 

Ebenfo wie früher einzelne Katholiken, hatten in ver letzten Zeit einzelne 
Proteftanten fih mit Gedanken an Gewaltanwendung befhäftigt. Manche moch⸗ 
ten an Wiederherftellung der Republik oder mindeftens an die Ausſchließung des 
Tatholifch gewordenen und fanatifhen Herzogs von Port von der Thronfolge 
denken. Daraus fchmiedeten die Verfolger um die Mitte des Jahres 1683 das 
„Proteftantifche” oder „Ryehoufe-Complot", auch gegen folche welche unverkennbar 
ſchuldlos waren. Der König und feine jefuitifchen Genoflen Batten längft mit 
Wiperftreben die Beſchränkungen und Demüthigungen ertragen welche ihnen durch 
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die Whigs bereitet waren. Jetzt befanden fie fih im Falle Rache zu üben, und 
fie thaten es ohne irgend ein Gefühl der Milde over der Menſchlichkeit zuzulaffen. 
— Lord Shaftesburg entlam glücklich nah Holland. Dagegen fielen namentlich 
der frühere Minifter Lord Ruſſell und der edle Republitaner Algernon Sydney 
in die Hände ihrer Feinde. Die Procefie gegen beive find nichts anders als fracte 
Juſtizmorde; in dem gegen Sydney geführten erfcheint zum erftenmal ver entfeg- 
lihe Jefferies als Oberrichter, und er entwidelte gleich hier die empärenpfte 
Parteilichleit und Brutalität. Es ift kaum nöthig anzufügen daß der eine wie 
der andere Angellagte auf dem Schaffot envigte. Ein dritter, Eifer kam im Kerker 
um, entweder durch Selbſtmord oder weil er dort gemeuchelt wurde. Noch anvere 
Whigs erlitten die Todesſtrafe. Eine Anzahl ihrer Genoſſen entfloh nad Hol⸗ 
Ind. Die Proceffe wegen Berfhwörung, wegen Nidytanzeige von Comploten 
oder wegen Libellveröffentlihung häuften fi ungemein. Torygeſchworene ſprachen 
unbedenklich das verhängnißvolle Schuldig gegen Jeden aus den der Hof ver: 
derben wollte. Andere ruinirte man dadurch daß man fie wegen angeblidher oder 
wirklicher injuridfer Aeußerungen über ven Herzog von York zu unerſchwinglichen 
Entfhädigungen verurtheilte und, da ihnen die Zahlung unmöglid war, gleich 
ſam in ewiges Gefängniß warf. Auch erflärte das Rings Bernd Gericht den Frei: 
brief der Stadt London verwirkt, wonach die Hauptfladt ganz der Laune ves 
Herrſchers preißgegeben war. 

Im Jahre 1685 ftarb Karl II., noch auf dem Todbette zur katholiſchen 
Kirche übertretend. Da er eheliche Kinder nicht hinterließ fo folgte ihm fein 
Bruder, der verhafte Herzog von York ale Jacob II. auf dem Throne. Wenige 
Wochen fpäter landete in England der Herzog von Monmouth, ein unehelicher 
Sohn des vorigen Königs, an der Spige von Flüchtlingen ven Sturz feines 
Oheims beabfichtigend. Der Aufſtand wurde jedoch fo kraft⸗ und kopflos geleitet 
daß deſſen Unterprüdung fehr raſch erfolgte. Der Urheber felbft entging ver 
Hinrichtung nicht. Doc damit hörte das Blutvergießen keineswegs auf. Jeffe⸗ 
ries an der Spitze der „blutigen Affife" durchzog das Land. Man zählt 330 
Menſchen die auf dem Schaffot ftarben; mehr ald 800 Andere wurben als 

Sklaven nad) Weſtindien gefchleppt. Unter ven erften befanden fi namentlid 
zwei rauen deren Schickſal vie innigfte Theilnahme erregte ; die 70 jährige Lady 
Alicia Lisle, eine beinahe vollfländig des Gehöres beraubte mildherzige Dame, 
zudem Royaliftin von Gefinnung , Die weil fie einem Flüchtling in ihrem Haufe 
eine Zufluchteftätte gewährt, enthauptet wurde; und Miſtreß Elifabetb Gaunt, 
eine ihrer Menfchenfreunvlichleit wegen allgemein gejchätte Anapaptiftin welche 
gleichfalls einen Flüchtling verborgen hatte, von viefem felbft aberverrathen ward, 
da der Elende wußte hiedurch Begnadigung zu erlangen; fie wurde lebendig 
verbrannt. In beiden Procefien, deren Einzelheiten das erfchredenpfte Bild von 
den damaligen Zuftänven geben, erlaubte fich Jefferies den ſchamloſeſten Miß⸗ 
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brauch feiner Gewalt. Wer das: heutige Strafrehtöverfahren in England ınit 
feinen ſchützenden Beftimmungen zu Gunften des Angeflagten fennt, wird Die 
empörenden Barbareien nicht begreifen welche vor weniger als zwei Jahrhunder⸗ 
ten jenfeits des Kanals noch möglih waren. Dieſe Proceßverhanplungen bieten 
ein furchtbar charakteriftifches Bild, Das eben darum alle Beachtung des Eulturs 
hiſtorikers verbient. 


Dod in jener Zeit und insbefondere unter einem fo bornirt » bigotten und 
abfolutiftifch gefinnten Fürſten wie Jacob II. griffen vor Allen vie Firchlichen 
Fragen in ſämmtliche Verhältnifie des Staats ein: Der blinde Eifer des Con- 
vertiten ließ ihn feine beftehende Schranfe mehr beachten. England follte um 
jeden Preis katholifirt werden. Zu dieſem Behuf warn ver Sat aufgeftellt und 
durchgeführt: „E8 ftehe in der Macht des Könige, von Gefeken zu dispenſiren.“ 
Es galt zunächſt einer Suspendirung der Strafgefege wiver ven Katholicismus 
und des Geſetzes über den Eid auf die verſchiedenen Glaubensartifel. Später 
erging die Weifung an die hochkirchliche Geiftlichkeit, viefe und eine weitere 
königliche Declaration von ven Kanzeln zu verfündigen. Eine foldhe Anmuthung 
war dem Clerus der berrfchenden Kirche doch zu ſtark. Diefer Clerus hatte fich 
mit wahrhaft fanatifcher Wuth in die Lehre vom unbevingten blinden Gehorfam 
gegen vie Befehle des von Gott eingefegten Fürſten verrannt, und fah fi nun 
in feinem eigenen Nee gefangen. Sieben Bifchöfe worunter der Primas traten 
zu einer Berathung zufammen. Im Widerſpruch mit ihren oftmaligen früheren 
Berfündigungen befchlofjen fle, dem Befehle nicht zu gehorchen, fonvern in einer 
ehrerbietigen Borftellung an ven König ihren Schritt zu rechtfertigen. In Wirt- 
lichkeit wollten fie, die höchſten Würdenträger der herrſchenden Kirche, von nichts 
weniger wiflen ald von Glaubensfreiheit. Jacob aber, erfüllt von dem Gedanken 
der königlichen Omnipotenz, war überrafht von diefer Unfolgfamteit, welche er 
als pas Auffteden einer Rebellionsfahne bezeichnete. „Wie“, fuhr er die Biſchöfe an 
welche ihm ihre Schrift knieend überreichten, „ftellt Ihr meine Dispenfationäge- 
walt in Frage? Einige von Euch haben dafür geprevigt und Schriften pruden 
laſſen al8 die Sache Euren Zweden diente!" Doc damit noch nicht zufrieden 
ließ der König die fieben Prälaten verhaften und einen Proceß gegen fie einleiten. 
Die ohnehin beftehende gewaltige Aufregung ward aufs Höchſte gefteigert. Jacob 
pochte auf feine bewaffnete Macht. Allein in diefem Valle, in welchem die poli- 
tifchen Rechte der Nation und die kirchliche Geſinnung des Volles gleichmäßig ver- 
legt wurden, und in welchem es den höchften geifllihen Würbenträgern galt, ver- 
fagte die Berurtheilungsmafchinerie ihren Dienft : nicht ohne vorgängiges Schwan- 
fen, und erft nach einem die ganze Nacht durch dauernden Berathen gelangten 
die Geſchworenen zu einer Nichtſchuldigerklaͤrung. 


Damit wäre Die Angelegenheit gewiß nicht erledigt gewefen, venn ver Slönig 
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war voll Groll und ftieß Drohungen aus. Allein fehr bald trat ein die ganze 
Lage der Dinge umgeftaltendes Ereigniß ein. Der Prinz Wilhelm von Dranien, 
Gemahl ver älteften Tochter Jacob's, fah das Thronfolgerecht feiner Gattin ge- 
fährdet, als Iacob aus zweiter Ehe einen Sohn befam. Da benüßte der Oranter 
die in ganz England herrſchende Unzufriedenheit. Er landete anf der Infel an 
der Spike eines in Holland gefammelten Heeres. Umfonft bequemte fidh der 
Gewaltherrfcher nun zur Zurücknahme einer Reihe feiner Dictate; man miß- 
traute ihm allgemein, Jedermann war überzeugt daß er als Sieger doch nicht 
Wort halten würde, und fo erfolgte denn ein Abfall nad dem andern; Jacob 
entfloh im ‘December 1688 nad Frankreich wo er von einem Gnadengehalte 
Ludwig's XIV. lebte, das Parlament aber übertrug die englifhe Krone an tie 
Prinzeß Maria und deren Gemahl ven Oranier, ver nun den Titel Wilhelm II. 
annahm. 

Bon jest an entwidelte fih in England der moderne Conftitutiona- 
lismus, doc nicht mit einem Male, ſondern nur fohrittweife und fehr allmählig. 
Die Ausbildung erfolgte erft im nächſten (vem 18.) Jahrhunderte unter der Re⸗ 
gierung des Haufes der Welfen, zunächſt ven drei erften (geiſtesſchwachen) Georgen 
von Hannover. Auch die Strafrechtspflege erfuhr von jetzt an eine wohlthätige 
Umbildung. Alsbald nach der zweiten Umwälzung wurden bie ärgften unter der 
Reftauration ergangenen parteiiſchen Urtheile nichtig erklärt und in mehren Fällen 
bie Richter zur Strafe gezogen. Noch fuchte man die Theorie aufrecht zu erhalten 
daß die Geſchworenen einzig und allein über die Frage entfcheiden dürften ob ver 
Angeklagte dieſe oder jene Handlung materiell begangen habe over nicht, mit Aus⸗ 
ſchluß der viel wichtigeren Frage über eine eigentlihe Schuld. Erſt im Yahre 
1752 überwand eine Jury thatfächlich jene Prätenfion der Richter, indem fie ven 
wegen eines Tibells angellagten Buchhändler Owen, obwol er felbft bekannte die 
incriminirte Schrift geprudt und verbreitet zu haben, für, nichtſchuldig“ erflärte 
und fohin mittelbar über die Straflofigfeit des Inhalts entſchied. Doch erftdurd 
die Forbill vom Jahre 1791 ward den englifhen Schwurgerichten förmlich das 
Recht eingeräumt, im eigentlihen Sinne über vie Schuld des Angelfagten zu 
entfcheiden. — Die oben erwähnte unglüdlihe Miſtreß Gaunt war zwar that⸗ 
ſächlich die legte Frau welche man in England wegen Hochverraths verbrannte 
(1685) ; diefe Strafart felbft wurde indeß erft 1790 gefetzlich aufgehoben over 
vielmehr abgeändert in die Strafe des Galgens. — Noch bis zum Jahre 1771 
durften die Zeitungen in ihren Mittheilungen über die Parlamentsverhandlungen 
nicht einmal die Namen der Redner angeben. Erft von diefer Zeit an wurde es 
nicht ohne Gefahren und Berfolgungen thatfächlich durchgeſetzt daß die öffent. 
(hen Blätter vollſtändige Berichte über die Sigungen bringen dürfen unter 
genauer Angabe ver Redner. Co koſtete auch in England jeder conftitutionelle 
Tortfchritt Anftrengung und Opfer, und manches der echte die ſich ausnehmen 
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als ſeien ſie althergebracht und nie beſtritten, find in ihrer heutigen Geſtaltung 
ſehr neuen Urfprungs. 


Kurze Meberficht der fonftigen ſtaatlichen Veränderungen vom Ende des Mittel- 
alters bis zur amerifanifchen Revolution. 


Wie wir gefehen haben übten bis weit über die Mitte diefer Periode hinaus 
die kirchlichen Kragen au in den ftaatlichen Angelegenheiten den mächtig. 
ften Einfluß — freilich) viel mehr dem Namen als dem Wefen ver Sache nad. 
Denn im Wirklichkeit waren es von Anfang bis zu Ende weit öfter weltliche als 
geiftliche Motive welche maßgebend und beſtimmend wirkten. Die Religion mußte 
als Vorwand zu Allem dienen, und zwar eben fowol ven Fürften wie dem Papfte 
und dem übrigen Clerus auf beiden Seiten — anf der proteftantifchen Seite 
nicht minder als der katholiſchen. 

Nachdem wir nun die Reformation und die zahllofen Kämpfe gefchilvert 
welche fih im den verfchiedenen Ländern an diefelbe anfnäpften, genügen fir 
unfern Zweck wenige Andeutungen über die außerdem erfolgten ſtaatlichen Ver: 
änderungen, da e8 unſere Aufgabe auch bezüglich viefer Epoche nicht fein kann, 
Eroberungskriege und was damit zufammenhängt im Einzelnen zu ſchildern. Und 
es ift dies ganz vorzugsweiſe die Zeit foldher vermäftennen Kämpfe. Wir wollen 
nur die notbwendigften Daten zur Orientirung zufammenftellen. 

Macht⸗ und Herrfchaftserweiterung bildete das durchgreifende Motiv des 
Handelns der Staatsoberhäupter. Die gewaltige Bewegung welche nach den gro⸗ 
Ken Entvedungen und Erfindungen, und insbeſondere unter der zwar völlig ge- 
räuſchloſen gleichwol riefenhaften Wirkung der Evelmetallfunde fich feit Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts Aber ganz Europa ansbreitete, ward von den Fürften 
überall für Erweiterung ihrer Herrfchergewalt bis zur völligen Unumfchränttheit 
benügt oder vielmehr mißbraucht. Die Rechte der Sollövertretung wurden in den 
Stanb getreten. Die Einwohner, felbft die Ritter fuchten ſich der Kriegführung 
zu entziehen. Damit ergab ſich die Veranlafſung oder der Borwand zum Errichten 
ftehender Heere, — in allen Zeiten das wichtigfte Mittel fir Begründung umd 
Defeftigung des Abfolutismus. Die Lehre vom Gottes⸗Gnadenthume ver Für⸗ 
fien, — die Theorie, fie feien vom Himmel zur Herrſchaft berufen nad ihrem 
Gutdunken, und fle ſchuldeten keinem Menſchen Rechenſchaft ſondern nur dereinſt 
der Gottheit, — dieſe Theorie ward von der chriſtlichen Geiſtlichkeit ganz be⸗ 
ſonders der proteſtantiſchen, wie ein Dogma behandelt, und dem gläubigen Volke 
als Beſtandtheil der geoffenbarten Religion fo tief wie möglich in das Gewifſen 
geredet. | 

Nun zeigte es fich aber auch aufs Reue, daß der Mißbrauch der unums 
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fchränften Gewalt eben an dieſer Gewalt Hebt wie vie Wirkung an der Urfadhe. 
Der Adel wie die Maſſe des Volfes hatte fich der Wehrbaftigfeit begeben. Wer 
aber ver Befähigung entbehrt, fein gutes Recht wenn nöthig auch zu wahren, 
hängt ven Gewalthabern gegenüber von der Gnade ab die ihm nicht immer zu 
Theil wird. Der Satz Machiavelli's (Bom Yürften, 14. Kap.) beflätigte fich 
hundertfach: „Wer da glaubt, daß zwilchen Einem der die Waffen in ver Hand 

"Hat, und Einem welcher der Waffen ermangelt irgend ein Verhältniß (der Gleich 
beit) beftehe, ver ift ein Thor. Es ift vernunftwidrig daß Einer ver die Waffe 
befit gerne dem gehorche weldger feine Waffe bat, und daß der Waffenlofe fiher 
fei vor dem Geräfteten.“ Die Fürſten hätten nicht Menſchen ſondern wirllich 
Weſen höherer Art fein müffen, um fich unter ſolchen Verhältniſſen ftets ſelbſt 
die richtigen Schranken zu ziehen. Daß dies nicht gefchah ergibt ſich ſchon aus ven 
bisher gejchilverten finatlichen Umgeftaltungen, zu deren Ergänzung bier nur noch 
Weniges angefügt fein möge. 

Nachdem Kaifer Karl V. im Jahre 1556 freiwillig die Krone niedergelegt, 
ward fein Sohn Philipp II. von Spanien der mächtigſte Monarch der Erde, 
— Herrſcher in beiven Welten. Der ganze Inbegriff der furchtbar langen Re⸗ 
gierung dieſes Fürſten (bi 1598) läßt ſich auf drei Beftrebungen zurüdführen : 
Ausrottung des Proteſtantismus, Vernichten aller Vollsrechte und Erweiterung 
der Herrſchaft des fpanifchen Könige nad Außen. Das Erfte und Zweite gelang 
in Spanien vollftändig, — zum unberechenbaven Nachtbeile des Landes und 
Volkes. Auch eine Eroberung führte Philipp aus. Der König Sebaftian von 
Portugal hatte fih durch firchlihen Eifer und Machterweiterungsgelüfte zu einem 
Teldzuge gegen die Mauren in Afrika verleiten lafien. Er erlitt eine furdhtbare 
Niederlage und konnte nad) derfelben weder lebend noch todt aufgefunden werben. 
Ein legitimer Sohn war nicht vorhanden. Diefen Umftand benüste Philipp um 
im Jahre 1580 Portugal — deſſen Bevölkerung einer Bereinigung mit Spanien 
durchaus widerftrebte — mit Waffengewalt und mit Hülfe des fchonungslofeften 
Terrorismus feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Daß und wie er Dagegen die 
reihen Provinzen der nördlichen Niederlande verlor, haben wir früher Bereits 
geſchildert. Die Unterjochung Portugals durch Spanien währte 60 Jahre lang, 
bis endlich 1640 eine erfolgreiche Revolution vie Selbftänvigfeit jenes Landes 
(unter dem Königthum des Hauſes Braganca) wieder herftellte. 

Neben Spanien erhob ih Frankreich. Unter Heinrich IV. Hatte das 
Land endlich Ruhe im Innern, und durch die Bemühungen des Minifters Sully 
auch wohlgeoronete Finanzen erlangt. Die darauf gefolgte Regentſchaft, und 
fpäter die Regierung Ludwigs XIH. (1610—43) war zwar was dieſen Fürften 
perfönlich betraf fo elend als möglich, allen im Cardinal Riche lien beſaß 
Frankreich einen die Stantsentwidiung — freilihd nur im Sinne des Abjolutis- 
mus und der Eroberung — mit ungemeinem Geſchick leitenden Minifter (von 
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1624—43) , melden dann unter der Regentſchaft für den minderjährigen Lud⸗ 
wig XIV. der in gleicher Weiſe thätige Cardinal Mazarin folgte (von 1643 
bis 61). Erweiterung der Königsmacht im Innern und Vergrößerung des Reiches 
nach Außen bifveten auch in dieſem Falle den leitenden Gedanken; das Bollswohl 
fand höchſtens in zweiter Linie Beachtung. Da jevoh Deutſchland durch ven 
preißigjährigen Srieg vollſtändig erihöpft, und Spanien dur den höchſt kurz⸗ 
fihtigen Defpotiemus feiner Herrſcher ebenfalls gelähmt war, fo ſtieg das An⸗ 
fehen Frankreichs ungemein. Die Regierung der beiven Cardinäle war e8 welche 
die nachfolgende gewaltige Machtentfaltung unter Ludwig XIV. ermöglichte und 
anbahnte. 

Der eben genannte Fürſt, geboren 1638, hatte faum fein fünftes Jahr er- 
reicht als ihm die Krone Frankreichs zufiel. Schon mit 13 Jahren mündig er 
klärt, beließ er die Leitung der Staatsgeſchäfte zunächſt in Mazarin's Händen, 
trat aber gleichwol fofort in der verlegenpften Dictatorifchen Weiſe dem Parlamente 
gegenüber und brachte ſchon jeßt den Grundſatz: l’&tat c'est moi! zur Geltung. 
Nah Mazarin’s Tod entwidelte ſich das Selbſtherrſcherthum des nur mit mäßi« 
gen Fähigfeiten aber eifernem Starrſinn, Ruhmſucht und Herrfcherbünfel ausge⸗ 
ftatteten Fürften nad allen Richtungen. Er ſtürzte Frankreich in eine Reihe 
Länder verheerender und Dienfchen verfchlingender Kriege; von 1667—68 in 
den gegen Spanien, endigend durch den Hachener Frieden mit der Erwerbung 
verjchienener alsbald zu Feſtungen umgewandelter niederländiſcher Grenzftädte ; 
von 1672—79 in den gegen Holland, woran fi) auch das deutfche Reich und 
Spanien betheiligten, welchem Kampfe der Friede von Nymwegen ein Ziel ſetzte; 
Frankreich erhielt die bis dahin fpanifche Yreigraffchaft (Franche⸗Comté), weitere 
Srenzpläte gegen Belgien und auf dem rechten Rheinufer die Stadt Freiburg im 
Breisgau; der f. g. „Orleans’fche war Lud wig's dritter Krieg 1689—97, 
gegen das deutſche Reich, Spanien, Holland und England gerichtet und in wahr- 
haft gräuelvoller Weife geführt, indem namentlich vie Städte und Dörfer der 
Pfalz niedergebrannt, und die Landſchaften überhaupt vollftänbig verheert wurden, 
damit eine Wüfte an der Grenze für Frankreich als Schutzwall diene; der Rys⸗ 
wijker Yriede brachte indeß nur geringe Gebietsveränderungen ; Ludwig erhielt 
einige weitere Pläge in den fpanifchen Niederlanden, mußte Dagegen Freiburg im 
Breisgau räumen. Als der König Karl II. von Spanien im Jahre 1700 ohne 
legitime männliche Nachkommenſchaft ftarh, fuchte Ludwig ein Glied der bourbo- 
nifchen Königsfamilie auf den fpanifchen Thron zu bringen, damit der ſtolze Sag: 
„Es giebt Feine Pyrenden mehr!“ im dynaſtiſchen Sinn Verwirklichung erlange. 
Diefes Beginnen hatte einen neuen Krieg mit den vorhin genannten Mächten zur 
Folge, der bi8 zum Jahre 1714 danerte und Ludwig's Heeren ſchwere Niederla⸗ 
gen zuzog, beſonders da feine hervorragendſten Feldherren bereits geftorben waren, 
die Defterreicher aber unter dem Prinzen Engen von Savoyen und die Engländer 
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unter Marlborough einer ausgezeichneten Führung fi erfreuten. Ludwig's 
Uebermacht konnte vollftändig gebrochen werden. Doch da in England die Tories 
an das Staatsruder gelangten, glüdte es der franzöfifchen Diplomatie aufs Neue 
ihre Gegner zu trennen; erſt fam 1713 zu Utrecht mit England, Holland und 
Preußen, dann 1714 zu Raftatt mit dem verlaflenen Kaifer, und zu Baden um 
Aargau mit dem deutſchen Reich ein neuer Friedensſchluß zu ſtande, wonach ver 
Kaifer die fpanifhen Niederlande, Neapel und Mailand erhielt, die übrigen Län⸗ 
ver des fpanifchen Reiches hingegen im Beſitze des Bourbons Philipp V. vers 
blieben. Bald Darauf, Septbr. 1715 ftarb Ludwig XIV. Seine ganze Regierung 
bietet was die äußeren Angelegenheiten betrifft eine ununterbrochene Kette von 
Gewaltſtreichen, Zreulofigleiten und Vertragsbrüchen, was aber die inneren Ber- 
hältnifje anbelangt eine folde von Willküracten, maßlofen Berfhwenpungen *), 
wahnfinniger Verfolgung der Calviniften, überhaupt ein Mufterbild von Pfaffen⸗ 
und Maitrefienherrichaft var. DieSchmeichelei hat auch) dieſem Fürſten ven Titel 
des Großen beigelegt, in Wirklichkeit fand ſich Frankreich bei feinem Tode voll» 
ftändig erfchäpft und im tiefften Elende; dabei war bie Sittenlofigleit in den höhern 
Stänpen allgemein. Damit war der Zufland angebahnt welcher feine volle Aus⸗ 
bildung unter dem Urenkel und Nachfolger des Berftorbenen , dem gemeinlieder⸗ 
lihen und ſchwachſinnigen Ludwig XV. erhielt (geboren 1710, geftorben 1774); 
er ftand anfangs unter der Vormundſchaft des gleichfalls höchſt ausſchweifenden 
Herzogs von Orleans. 

Während Ludwig XIV. die Kriegsfadel im Herzen unferes Erdtheils und 
im Süpen vefjelben ſchonungslos umberfchleuverte, hatte die Eroberungs- und 
Ruhmſucht einiger andern Fürften einen verhältnipmäßig eben jo heftigen Kampf 
im Norden entzündet. Hier war Schweden zur Zeit noch der mächtigfte Staat. 
Die Küftenländer der Oftfee befanden fich beinahe vollſtändig in feinem Beſttz, 
Dabei Die wichtigen Städte Wismar, Straljund, Stettin, Riga und Reval; auch 
die Mündungen der Wefer und Oper, der Dina und Newa wurden von Schwe⸗ 
den beherrſcht. Doch in bevenflicher Weife begann Das aus Iaugbaueruder Anarchie 
herausgetretene Rußland fih zu erheben. Das Haus Romanow gelangte 
zufolge einer Wahlcapitulation mit ven Vertretern des Adels, der Geiſtlichkeit und 
der Städte, im Jahre 1618 zur Herrſchaft. Allein der in dieſer Zeit beinahe 
überall fih ausbreitende Geift des Selbſtherrſcherthums kümmerte fi aud im 
moslowitifchen Reiche fehr wenig um die eingegangenen Verpflichtungen ; bie 
Barbarei in Der das ganze Voll lebte fteigerte noch den Abſolutismus. Hier war 
Peter I., in den Geſchichtsbüchern ebenfalls als ‚ver Große" bezeihuet, im Jahre 


*) Seine Schloßbauten allein verfehlangen von 1674—90 bie für damals ungeheure 
Summe von 175 Millionen Liores, — außerdem koſteten bie Arbeiten baran ber ungefun- 
ben Oertlichleiten wegen vielen Tauſenden von Menichen das Leben. 
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1689 zur Czaarwürde gelangt. Wild und roh, nicht felten bis zur Beftialität, 
fittens, anſtands⸗ und gewiſſenlos, dabei allerdings tatkräftig und eroberung®- 
ſüchtig, lauerte er auf Gelegenheit zur Ausbreitung feiner Herrſchaft. As zu 
Ende des 17. Jahrhunderts ver erſt fechzehnjährige Karl XII. die Krone Schwe« 
dens erbte, bildete fi fofort eine Eoalition zur Beraubung des Jänglings, indem 
der Czaar und vie beiden Könige von Dänemark und Polen (ver letzte zugleich 
Kurfürft von Sachſen) fi zu viefem Behuf vereinigten. Doc ver junge Menſch 
entwidelte (vom Jahre 1700 an) ein Staunen erregendes militärifches Talent. 
Er flug die Dänen, die Polen, Sachſen und Ruſſen (viefe bei Narwa, wo er 
an der Spike von nur 9000 Schweden ihnen ein Heer von angeblid 80,000 
Mann auseinandertrieb). Die Herriher von Dänemark und Sachſen mußten 
Frieden fließen, in Polen fegte Karl einen neuen König ein. Doc ver Erfolg 
beraufchte ven Schweren. Er begnügte ſich nicht mit den erlangten glänzenden 
Erfolgen, ſondern drang, jeden Rath eigenfinuig zurüdweifend, in vie Ukraine, 
das Kofafenland ein. Die Niederlage bei Pultawa 1709 vernichtete Schwedens 
Uebermadht im Norden Europas für immer. Karl floh nad ver Türkei wo er 
fünf Jahre lang zwecklos vermeilte. Seine drei urjprünglichen Gegner, die Herr- 
her von Rußland, Dänemark und Bolen erneuerten ihren Bund, und da es fi 
um Beraubung eines Niedergeworfenen handelte jo jchloffen ſich zwei weitere Ge⸗ 
nofien an: die Fürften von Hannover und Preußen. Karls endliche Rückkehr nach 
Schweden vermochte nicht Das Gleichgewicht im Felde wieverherzuftellen ; ver 
König felbft fiel im Jahre 1718 bei Friedrichshall in Norwegen, wahrſcheinlich 
durch Meucelmord. Das arme Schweden aber war durch ven mehr als acht⸗ 
zehnjährigen Krieg an Menſchen und Geld vollftändig erſchöpft. Es mußte 
Frieden fehließen um jeden Preis. So erhielt Hannover gegen Zahlung 
von einer Million Thaler Bremen und Berven abgetreten; Preußen befam für 
zwei Millionen Stettin und Borpommern bis zur Peene, ‘Dänemark ges 
langte in den Beſitz des dem Herzoge von Holſtein entrifjenen Schleswig ; 
Rußland aber erfreute fich des Löwenantheils: der Friede von Nyſtädt im Jahre 
1721 überließ ihm Ingermanuland, Eſthland, Livland und einen Theil von 
Carelien; es bezahlte Dafür zwei Millionen Thaler an das tief herabgelommene 
Schweren. i 

Bon diejer Zeit an war Rußlands Machtſtellung in Europa begründet. 
Peter I. haben wir bereits ©. 427 ff. gefhilvert ; er war nie etwas anders ald 
ein höchſt thatkräftiger Barbar, dabei von völlig despotifher und graufamer Natur. 
Nach feinem Tode riß ein fo an archi ſcher Zuſtand am Hofe ein, Daß der Staat 
ohne Zweifel jeine Bedeutung in unferm Erdtheile fofort wieder verloren haben 
wärbe, wenn nicht deſſen Größe und Volksmenge troß .elender Regierungen ihm 
die Wichtigkeit gefichert, und wenn nicht gleichzeitig Die von den übrigen europäi⸗ 
ſchen Großſtaaten entfernte Lage für das Reich einen Schug gegen feindliche Ans 
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griffe gebilvet hätte. Es war ein Zuſtand der an das Bas-Empire der Oftrömer 
erinnert : ſtets fluctuirende- Gänftlingäherrfchaften, unterbrochen durch Balaftre- 
volntionen und Erwurgungen der Throninhaber, während die geftärzten Favo⸗ 
riten in der Regel nad Sibirien wanderten. So ging e8 das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert hindurch. Unter der ausfchweifenden Katharina I. 1725—27 war der 
ehemalige Paftetenbäder Menzikoff allmächtig; unter Beter II. 1727—30 flürzte 
ihn der altabelige Dolgorufij; unter der verbublten Kaiferin Anna 1730—40 
wechfelten in der Günftlingsherrichaft beſonders: Biron den fle zum Herzoge von 
Rurland erheben ließ, dann die Dentfchen Oftermann und Münnich. Anna's 
Nachfolger Iwan warb alsbald in den Kerker geworfen. Unter Elifabeth, feiner 
vermittelft eines Garveaufftandes zur Herrſchaft gelangten Nachfolgerin 1741 bis 
62, erreichte die Sittenlofigfeit bei Hofe den höchſten Grad; von ihren vielen auf 
die Geſchicke des Reiches beſonders einwirkenden Günſtlingen nennen wir lEſtocq, 
Beitufhef und Raſumowsky. Der rohe Peter III. welcher hierauf die Krone er- 
langte, warb nach ſechsmonatlicher Regierung auf Anftiften feiner ausfchweifen- 
den Gemahlin Katharina II. (einer deutfchen Prinzeß), in ven Kerker geworfen, 
dann ermorbet. Sie befaß den Thron von 1762—96. Schmeichelei hat and 
ihr den Beinamen der Großen, oder der „Semiramid des Nordens” gegeben. 
Bon ihren zahliofen Favoriten find hier wenigftens zwei, Gregor Orloff und 
Botemfin zu nennen, von denen bejonbers der Letzte ganz nad) Laune und Will⸗ 
für gebot. Auch ver legte ruſſiſche Kaifer in dieſem Jahrhundert, Paul von 
1796— 1801 ward durch eine Balaflrenolution an der fich fein eigener Sohn 
Alexander I. betheiligt hatte, geftürzt und durch bie Leiter der Berfchwörung 
graufam ermordet. So bietet denn die ganze damalige Hofgefchichte ein wahrhaft 
gräuelvolles Bild. 

Das tärkiſche Reich befand ſich während der Periode die wir zu ſchildern 
haben fhon flark im Sinten. Zweimal war e8 den Osmanen gelungen bis zur 
Stadt Wien vorzupringen, 1529 und 1683; Ungarn hatte ſich wiederholt an 
fie angeſchloſſen, endlich aber doch den öſterreichiſchen Herrſchern — allerdings 
als ſelbſtändiger Staat — unterworfen. Oeſterreich und Rußland prängten num 
im 18. Yahrhunderte die Türken bedeutend zuräd; die Osmanen verloren weite 
Gebiete. Was ihnen aber verderblicher wurde ald der Verluft einiger Schlachten, 
Das war die Hemmung einer innern Entwidlung, als Folge des von uns bereits 
geſchilderten abfoluten Sieges der Orthodoxie im Islam. Die Starrheit mit der 
die religiöfen Satzungen zur Anwendung gebracht wurden bebingte ein Syſtem 
der Stabilität, das — weil jeder Organismus welcher fich nicht entwidelt mit 
Nothwendigkeit der Zerfegung verfällt — auch den Staat einer langfamen jedoch 
fihern Auflöfung entgegen führt, felbjt dann wenn ein folder Zuſtand nicht ganz 
befonders noch die Nachbarn zu Angriffen von Außen ermuntert, wie e8 bier der 
Tall war. 
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Das 18. Jahrhundert war wie ſchon früher angedeutet, ganz vorzugsweiſe 
pie Periode der Erbfolge. und Eroberungstriege. Nicht genug mit dem 
furdtbaren ſpaniſchen Succeffionsfampfe der vom Anfang des erften Decenntums 
bis in die Mitte des zweiten fowol den Stiven als den Weften und das Kentrum 
unfers Erdtheils verwäftete, und abgefehen von den Berheerungen des Rorvens 
zur Zeit Karls XII. und Peters I. hatte auch Bolen in den Yahren 1733 u. 34 
einen „Erbfolgefrieg". Der furdhibarfte war jedoch ver öſterreichiſche, an 
denen ſich die beiden fhlefifchen und ver Jiebenjährige Krieg anfchloflen. 

Der legte dentſche Kaifer aus dem Mannsſtamme der Habsburger Dynaftie, 
Kart VI. hatte mit großen Opfern die übrigen Mächte zur Anerlennung der f. g: 
„Pragmatifhen Sanction” gebracht, d. h. zur Anerlennung des Thronfolgerechts 
feiner Tochter Maria Therefia in den öfterreichifchen Rändern. Als der Kaifer 
jedoch 1740 ſtarb, zeigten fi auf allen Seiten eroberungsfliitige Feinde Die 
Kurfürften von Bayern und Sachſen erhoben Erbanſprüche, der König von 
Preußen nit minder, und als Verbimdeter Aller erfchien Frankreich. Die tapfern 
Ungarn retteten Oeſterreich, doch verlor vafjelbe die wichtige Provinz Schlefien 
an Preußen. 

Unter dem kräftigen und befähigten Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, vem „Großen Kurfürften“, 1640-88, war biefer Staat zum 
angefehenften in Norddeutſchland geworden. Der Sohn und Nachfolger des ger 
nannten Fürften, Friedrich (als Kurfürft der DI., als König von Prenßen ver I., 
1688— 1713) Hatte ſodann aus Eitelleit und Prunkſucht im Jahre 1700 ven 
Titel eines „Königs von Preußen“ angenommen. Friedrich Wilhelm J. 1713—40, 
ein roher Selbſtherrſcher, ſchuf durch Aufſtellung eimes großen flehenven Heeres 
und firenge Sparfamteit in allen übrigen Dingen bei ſtarker Abgabenſteigerung 
die Grundlage welche feinem Sohne Friedrich II. geb. 1712, König von 
1740— 86, die Mittel verfchaffte zum Beginn feiner erften kriege. 

Unmittelbar nach dem Tode des Katfers Karl VI. fiel Frierrie$ II., welcher 
fich auf dieſes Ereigniß militärifch vorbereitet hatte, unerwartet in Schleflen ein. 
Der erfte fchlefifche Krieg 1740-42 endigte mit dem Breslauer Friedensver⸗ 
trage, in welchem Maria Thereſia ihrem Gegner ven weitaus größten Theil der 
eben bezeichneten fhönen Provinz überlaflen mußte. Als nun aber vie Kaiferin 
ein Mebergewicht über ihre andern Feinde zu erlangen ſchien, fürchtete Friedrich für 
feine Beute, ſchloß darım einen neuen Bund mit Yranfreich, und begann den 
zweiten fchlefifchen Krieg 1744 und 45; der Drespener Vertrag beftätigte vie 
frühere Eroberung des Könige. Doch auch jetzt Fehrte ein Zuſtand wahren und 
gefunden Friedens nicht zurüd. Oeſterreich konnte feinen Berluft nicht verſchmer⸗ 
zen und Friedrich II. fürchtete eine gegen ihn ſich bildende Coatition. So begann 
er denn den in der Folge nad feiner Dauer benannten fiebenjährigen 
Krieg 1756—63, in welchem fid ver preußifche König als der hervorragendſie 
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Feldherr und überhaupt als ver thatenfräftigfte und genialfte Fürſt feiner Zeit 
erprobte, und dafür ale der „Große“, ja der „Einzige" gefeiert wurde. Im 
Bunde mit England und einigen norddeutſchen Yürften beftand er unter ſchweren 
Wechſelfällen ven Kampf gegen Defterreih, Rußland, Frankreich, Schweden und 
ben Reft des veutfchen Reiches. Allerdings ermangelte diefe Coalition eines ge- 
meinſamen Interefjes ; Rußland ging fogar eine Zeitlang zu Preußen über, Frank⸗ 
veich kriegte ohne Ernſt, und Schweden hatte feine Bedeutung bereit völlig ver- 
Ioren. Gleichwol muß — wenn man abfieht von der Beranlafjung dieſes Krieges, 
wenn man vergefien will und kann daß es fi) vabei um nichts weiter als pas 
heillofe Eroberungsmwejen handelt — der gewaltige Geift Friedrich's unbedingt 
anerkannt werben. Die Menfchheit aber hat dem Könige nichts zu danken, es fei 
denn feine kirchliche Ungläubigleit und deren Wirkung — ein Product des könig- 
lien Umgangs mit franzöfiſchen Schriftftellern. ‘Die Eroberungsfucht dieſes — 
feiner ganzen Gefinnung und Sprachweife nach völlig undeutſchen — Selbft- 
herrſchers hat insbeſondere über unfer Vaterland entfeßliches Unheil verbreitet. 
Deutfhland warb durch ihn zum Zunmelplat fremder wie einheimifcher Deere 
gemacht; es ward wiederholt aufs Schredlichfte verwüftet und theilweiſe fo fehr 
feiner Benölferung beraubt Daß u. a. ein Fremder in Heilen fieben Dörfer durch⸗ 
ziehen mußte bis er einen einzigen Einwohner traf. Syſtematiſch ausgefaugt war 
insbefondere das furchtbar mißhandelte Sachſen. 

Wir können von den übrigen äußeren Umgeſtaltungen in den ſtaatlichen 
Berhältnifien Europas abſehen, eine einzige ausgenommen; es iſt vie Theilung 
Polens. 

Polen war eine ariſtokratiſche Republik mit einem machtloſen Wahllönig 
an der Spige. Unter ver beftehenden Berfofiung konnte eine gejunde Entwidlung 
überhaupt nicht ftattfinden, ſchon des befannten liberum veto jedes Einzelnen der 
auf dem Reichstag erichienenen Apeligen wegen. Indeß gab es in Polen felbft 
Männer welche eine zwedmäßige Berfafiungsänderung erftrebten und für dieſelbe 
auch Opfer zu bringen bereit waren. Allein gerade die übermäctigen Nachbar- 
regierungen von Rußland und Preußen, vie fih am ftärkften über den anarchi⸗ 
fhen Zuſtaud Bolens beſchwerten, fchredten vor feinem Mittel zurüd, jeve 
Confolidirung der innern Berhältnifie, jede rettende Berbeflerung unmöglich zu 
machen. Zu dieſem Behuf erfolgten beſtändig die coloffalften Beitechungen ; beide 
auswärtige Regierungen verbündeten fi fhon 1764, um verbefiernde Aende⸗ 
rungen der beſtehenden Berfafiung nicht zuzulaflen ; fie, vie Hauptvertreter des 
monardifchabfolutiftiichen Syſtems, duldeten bier nicht bloß feine Ausbildung 
des Republilanismus fondern auch nicht die Herftellung ver Erbmonarchie. weil 
das Wahl königthum unter den obwaltenden Verhältniſſen für fie das befie 
Mittel zur Erhaltung der Gährung und zur Verwirklichung ihrer Ränke bildete; 
dabei hetsten fie die kirchlichen Parteien gegen einanver , indem fie die Diffidenten 
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anreizten ihre natürlichen Rechte zu fordern, vie Katholiken aber insgeheim in dem 
Widerſtreben dagegen beftärkten. Man hat den Polen viele Vorwürfe wegen 
ihrer Uneinigleit gemacht. Unbeſtreitbar beftand dieſe Uneinigfeit, und unbeftreit- 
bar lud ver polnifche Adel damals ſchwere Schuld auf fih. Keinenfalls aber 
Haben diejenigen Fremden, welche ven innern Zwiſt ſyſtematiſch nährten ihrerſeits 
ein Recht ſich auf vie Thatfachen jener Zerwürfniſſe zu berufen. Wir haben ſchon 
früher (in der alten Geſchichte, S. 288 des 1. Bandes, gezeigt daß es den 
auf Eorruption ausgehenden Nachbarftanten in folden Fällen niemals und nir⸗ 
gends an Werkzeugen fehlt welche — fei e8 volllommen bewußt oder theilweife 
unbewußt — die Sache ihrer eigenen Nation verratben. So geſchah es in Polen 
wie einft im alten Griechenland, und wie zeitweife nicht minder in unſerm eigenen 
deutfchen Vaterlande 

Die Eroberungsfucdht der ruffifhen Czaarin Katharina Il. und des preufi- 
Shen Königs Friedrich II. war ver Grund des empörenden Treibens. Beide 
herrſchende Häupter hatten fi) verſtändigt, über den moffenfiven Nachbarſtaat 
berzufallen und ihn eines Theiles feiner Provinzen zu bevauben. Der Abfolutis- 
mus trug auch hier feine Früchte. Maria Therefia von Oeſterreich ward in den 
unfaubern Bund hereingezogen. Anfangs firäubte fie ſich da Das Unrecht fo offen 
vorlag. Indeß — ermangelnd verjenigen geiftigen wie materiellen Kraft welche 
nöthig gewefen wäre die Gewaltthat zu verhindern, und ven einfeitigen Macht: 
zuwachs ber beiden Andern fürdhtend , ließ fie fich fchlieglich zur Theilnahme be- 
fiimmen. So entriffen denn die drei Nachbarſtaaten im Jahre 1772 dem polni- 
Shen Reiche ungefähr 4000 Quadratmeilen Landes mit 41/, Millionen Menfchen. 
Niemianden fieles ein dieſe Bevölkerung zu befragen, ob fie auch ruſſiſch, preußifch 
oder öfterreichifch fein wolle. Es war eben Die Periode der ſchrankenloſen Yürften- 
gewalt. Doch auch nach dieſer Beraubung duldeten die benachbarten Cabinette 
feine gründliche Verbeſſerung in den innern Verhältnifſen des Reſtes von Polen, 
insbeſondere nicht die Abſchaffung des liberum veto der Adeligen. 

Erſt nach langer Zeit, ala Rußland mit der Türkei und Schweden in Krieg 
verwidelt war, konnten vie polnifchen Patrioten eine Berfafjungsverbeilerung 
wagen, 1790. Da ber preußifche Minifter Herzberg die Gefahr einer weiteren 
Ausbreitung der ruſſiſchen Herrſchaft nad Weften zu fürchten begann, fo ward 
nunmehr ein Schug- und Trutzbündniß zwifchen Preußen und Polen zum Ab⸗ 
ſchlufſe gebracht. Nach der neuen Eonftitution wurde Bolen in eine conftitutionelle 
Erbmonarchie umgewandelt, mit zwei Kammern, Unabhängigftellung der Gerichte 
und unter Aufhebung des liberum veto. Der König von Preußen Friedrich 
Wilhelm II. ließ ven Polen eigens feine Glückwünſche über dieſe Verbeſſerung 
ausprüden. Doch vie rufjiiche Partei trat als Conföderation von Targowicz 
zufaumen ;” fte erſtrebte vie Wieverherftellung des früheren Zuſtandes und 
fhredte, geftügt auf ruſſiſche Hülfe, felöft vor dem offenen Aufſtand nicht 
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zurück. Die patriotiſchen Polen, wenigſtens vie von dem edlen Koſscinszto 
geführten Truppen, fämpften nicht ohne Erfolg gegen Inſurgenten und Ruflen, 
obwol der König von Preußen die ſchuldige Hülfe verweigerte. Doch andere 
Heeresabtheilungen erlitten Unfälle und ver polnifche König ließ fich durch vie 
fremden Drohungen einſchüchtern; er unterwarf fid 1793 emem neuen, dem 
zweiten Theilungspictate,, dengemäß wieder 5000 Onadratmeilen mit mehr als 
5 Millionen Menſchen von Polen abgerifien und Rußland nnd Preußen annectirt 
wurden. Mit höhnender Sophiftil erklärte ver preußiſche Geſandte, fein König 
babe wol mit der Republik Polen einen Bund geichloffen ; nachdem ſich viefe 
aber in eine conftitwtionelle Erbmonardie umgewandelt, erachte er ſich jeiner 
Berpflichtungen enthoben. 

Im Jahre 1794 ſuchten ſich die mißhandelten Polen durch einen Aufſtand 
zu befreien. Kos ein 8 zko ward als Dictator an die Spike des Staats geftellt ; 
vielfach gab fich die edelſte, veinſte Begeifterung fund. Die Inſurrection breitete 
fi über den größten Theil des Landes aus. Aber die Polen entbehrten einer 
guten Organifation , namentlich was Heer und Finanzen betraf. Rufſen und 
Brenfen überfintheten das polnifche Gebiet , und nachdem Kosciuszko bet Macie⸗ 
jowice verwundet in die Hände der Feinde gefallen, war der weitere Widerſtand 
gebrohen. Polen follte nun aus der Reihe der felbftändigen Staaten ganz and» 
getilgt werben. Um von Seiten Defterreich6 feinen Widerſpruch zu erfahren, ward 
dieſem wieder Theil gegeben an der Beute. Es waren noch gegen 4000 Quabrat⸗ 
meilen mit mehr als drei Millionen Menſchen welche die drei Selbſtherrſcher an 
ſich riſſen. Dies Alles geſchah Namens des, monarchiſchen Princips“; es ge⸗ 
ſchah, wie Joh. v. er ſich ausdrückte, um die Moralität der Großen“, viele 

mehr die Morklität dor abfoluten Selbſt herrſch er zu lennzeichnen. 
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Ehe fich dieſe letzten Ereignifje im Europa zutrugen war jenfeits des Oceans 
eine Veränderung erfolgt welche, wenn man fle auch in der erften Zeit vom rein 
materiellen Standpunkt aus blos als die von England erlittene Einbuße einer 
Colonie betrachten mochte, gleihwol im eigentlihden Sinne und felbft in doppelter 
Richtung wahrhaft welthiftorifche Wichtigkeit befigt. Die Unabhängigkeits⸗ 
erflärumg der Vereinigten Staaten beveutet einerfeits Selbſtändigkeit der 
Neuen Welt, fomit Befreiung von fremder Herrſchaft; anderfeits Steg des 
republitanifhen Principe, während in Europa nod der monardifche 
Abſolutismus faft überall ſchrankenlos waltete. Bei diefer doppelten principiellen 
Bedeutung erſcheint e8 Mar daR die Wirkung des Sieges der Rorvamerikatier fl) 
nicht auf das Gebiet der Vereinigten Staaten befchränfen konnte, ſondern daß 
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dieſer Steg nur den Anfang bilvete zur Abſchüttelung der europäiſchen Herrſchaft 
in den von Europäern colonifirten Ländern anderer Erdtheile, und ebenfo ven 
Beginn eines Brechend des Abſolutismus in der ganzen civilifirten Belt. 

England beſaß währenn ver 1760er Yahre in Nordamerika dreizehn eigent- 
lie Solonien , deren jeve einen befonvern Freibrief hatte; außerdem wareu im 
Norden des St. Lorenzfiroms und ver großen Seen weit ausgebehnte Land⸗ 
[haften dem britiſchen Scepter zunächſt durch Eroberung unterworfen (Canada, 
New-Youndland, Ren-Braunfchweig, Neu⸗Schottland). An der Spike einer 
jeden jener eigentliden Kolonien fland ein Statthalter als Stellvertreter des 
Könige, jedes diefer Länder erbnete im Uebrigen feine innern Angelegenheiten 
ſelbſt, ohne daß ein gemeinfames Band alle umſchlang. Da dieſe Eolonien fänımt- 
lich durch freie Auswanderer aus England, denen die Staatöregierung beſondere 
Privilegien ertheilt hatte, begründet worden waren, fo hatten fie fi im ihren 
ſocialen Berhättmifien frei erhalten von einer Adelsherrſchaft und überhaupt von 
den meiften jener ariſtokratiſchen Einrichtungen welche im Mutterlande over viel- 
mehr damals in ganz Europa maßgebend waren. Die Gemeinweſen hatten fich 
um fo mehr auf demokratiſcher Grundlage ausgebildet, als vie Kolonien over 
Provinzen in der Regel für Befriedigung ihrer Beritrfnifie felbft forgen mußten. 
Diejes Berhältniß dehnte fich fogar auf die Kriegsfälle aus und war beſonders wäh- 
rend des ftebenjährigen Krieges hernorgetreten, indem bie englifchen oloniften gegen 
vie Angriffe der Franzoſen und ihrer Verbündeten ver Indianer fich wefentlich auf 
die Selbfivertheivigung hingewiefen fahen und dieſe mit beftem Erfolg durchführten. 

Das Aufbtähen der Colonien, deren Benölferung bereits gegen 2 Millionen 
Menſchen betrug, dann die Erkenntniß der Eoloniften , auf Die eigene Kraft an⸗ 
gewiefen zu fein, weiter vie Erfahrung daß fie fih aud in Wirklichkeit felbft 
helfen Könnten , verbunden endlich mit ver demokratiſchen Grundlage der meiften 
Einrichtungen, — Alles dieſes rief naturgemäß allmählig das Verlangen nad 
voller ſtaatlicher Selbſtaͤndigkeit hervor, obwol die Meiften bei den dahin führen- 
ten Schritten des Endzieles noch nicht Mar fi) bewußt waren. 

So kam e8 venn daß ein an fich nicht fehr bedeutender Vorfall hinveichte, 
einen Aufitand zu entflammen welder zu einem fiebenjährigen Krieg führte, — 
freilich mit ganz anderm Endziele als jenes des fiebenjährigen Kriegs in Deutſch⸗ 
land geweſen war; — in Europa ein Eroberungs-, in Amerika ein Freiheito⸗ 
krieg ; dort em Fürſten⸗ bier em Vollskampf; dort Blutvergießen nach ven 
Launen der Alleinherrſcher für dynaſtiſche Zwecke, bier freiwillige Opfer einer 
Ration für das menfchliche Urrecht der Selbſtbeſtimmung 

England hatte eine Vergrößerung feiner nordamerikaniſchen Beſitzungen im 
Parifer Frieden von 1763 erlangt; doch viefer Erfolg war u. a. mit großem 
Geldaufwande während des veutfchen fiebenjährigen Krieges erfauft worben. 
Die Finanzen des Muiterlandes fanden fich dadurch gerrüttet, und fo meinte denn 
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vie englifche Regierung fammt ten Parlamente, auf ihre amerilanifhen Colonien 
— renen jene Vergrößerung mannichfache Bortheile gewähre — aud einen Theil 
der entſtandenen finanziellen Taften überwälgen zu fönnen. Dies follte vermittelt 
Erhebung von Eimfuhrzöllen auf einige Handelsartikel und eine Stempeltare 
geſchehen. Man mag unbedenklich zugeben daß alle Seemächte, insbefondere 
England, zuvor in hundert ähnlichen Fällen ihren transatlantifchen Eolonien weit 
größere Laſten ohne Widerſpruch aufgebürvet hatten. Die Amerifaner jedoch flell- 
ten den Grundſatz auf, daß ein Parlament in welchem fle gar nicht vertreten 
feien, auch keinerlei Recht befige fie zu befteuern. Es war Die Anwendung des alt- 
germanifchen Grundfages: „Wo wir nicht mit rathen, da wollen wir auch nicht 
mit tharen!“ Doctrinäre in England, nicht minder aber auch deutſche Doctrinäre, 
vor Allen dentfche Profefioren (morunter namentlich die fr höchſt freifinnig gef- 
tenden Koryphäen der Damals berühmteften Univerfität Göttingen, Schlößer und 
Genoſſen) festen e8 fi) zur Aufgabe, das unbedingte Recht der englifchen Regie⸗ 
vung und res englifhen Parlaments, und das entſchiedene Unrecht der amerifa- 
niſchen Infurgenten umſtändlich nachzuweifen. Kleinlich hielten fie ſich an einen 
bloßen Formalisnus, das Weſen der Sache um vie es ſich handelte völlig ver- 
fennend. Indeß was in den Augen ter doch ganz unbetheiligten deutſchen Pro« 
fefforen nichts als eine Ungebühr der Coloniften war, fand Anerkennung bei einem 
Theile des englischen Volkes felbft , ja fogar Zuftinnmung im Parlamente. Um 
fo mehr widerfegten ſich die Amerikaner jener ungerechten Belaftung. Mit Waffen- 
gewalt follten die Dietate durchgeführt werben. Ohnehin war ſchon früher mehr- 
fach gedroht worden namentlid damit, Die politifchen PBrocefie der Jury zu ent⸗ 
ziehen. Da erfolgte am 18. December 1773 ver erfte offene Wiverftand : ale 
Indianer verfleidete junge Leute warfen im Voftoner Hafen die Ladung von drei 
mit Thee befrachteten Schiffen, 342 Kiften ine Meer, hiedurch die Zollerhebung 
von diefer Waare vereitelnd. Neue Parlamentsbeichlüfie bezwedten vie Wah⸗ 
vung der Autorität: der Hafen von Bofton ward geſperrt, das Privilegium ter 
ganzen Provinz Maſſachuſetts beſchränkt; Theile diefer Provinz follten fogar von 
ihr losgeriffen werden. Doc ein ſolches Borgehen diente nur den Aufſtand all» 
gemeiner zu machen. Am 4. September 1774 trat ein Congreß von Abge⸗ 
ordneten ſaͤmmtlicher Colonien (nur Georgia nahm anfangs noch feinen Theil) in 
Philadelphia zufammen und faßte den Beſchluß, bis zur Befeitigung der Befchwer- 
den feine Waaren and England und Britiſch⸗Weſtindien mehr einzuführen ober 
zu verbrauchen ; ein Bereim follte diefen Entſchluß im ganzen Sande zur Verwirk⸗ 
iihung bringen. Geſchickt und befonnen abgefaßte Manifeſte verfünderen ver 
Welt und insbeſondere dem englifchen Volke das Recht der Amerikaner, bloßen 
Willfürgeboten zu widerſtehen. Bon London aus antwortete man durch em 
förmliches Verbot jedes Handelsverkehrs mit den aufrährerifchen Provinzen, und 
ver engliſche General Sage fchidte fih mın an jeden Widerſtand mit Waffenge- 
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walt nieverzufchmettern. Doch die durch alle Lebensverhältniſſe längft ebenfalls 
mit Führung der Waffen vertrauten Bürger erhoben ſich muthig, und bald fah 
fich jener General durch 20,000 Milizen zu Bofton eingefäloflen. 

Am 10. Mai 1775 verfammelte ſich ver Generalcongreß der Provinzen 
aufs Neue zu Philadelphia. Er beſchloß diesmal u. a. die Ausgabe von Erebit- 
fheinen im Betrage von drei Millionen Dollars zur Dedung der Kriegskoften 
und ernannte George Waſhington, einen der Vertreter Birginiens (geboren 
1732) , zum Oberbefehlebaber ver mititärifchen Streitkräfte der Eolonien, d. 5. 
der Inſurgenten. 

Run entbrannte ver Kampf im Norven und Süden des Landes. Er ward 
mit wechfelndem Erfolge geführt. Den Miligen mangelte jede fefte Organifation ; 
es fehlten ihnen aber auch ſonſt noch vielfach die nothwendigften Dinge , Lebens⸗ 
mittel, Kleidung, Waffen und Geld. Indeß vermocdten e8 die Englänver troß 
ihrer wohlgeübten und gut ausgeräfteten Soldaten dennoch nicht, die Infurrection 
niederzutreten.. Auch in dieſem Falle zeigte fich glänzend vie Ueberlegenheit be- 
ſonders vermittelft der Ausbauer , welche den für eine volksthümliche Sache und 
den eigenen Heerd kämpfenden Milizen gegenüber ftehenden Truppen inne- 
wohnt. *) 

Das erfte Blntwergießen fand bei Lerington ftatt wo ſich die Amerikaner fieg- 
veih behaupteten, während fie bei Buntershill nach hartnädigem Widerſtande 
weichen mußten. Doch wenn auch das Waffengläd vielfach ſchwanlte, jo handelte 
jedenfalls der Congreß mit männlicher Entſchlofſenheit. Unterm 4. Juli 1776 
erließ er eine fürmlide Unabhängigleitsertlärung. Dieſelbe rührte her 
aus der Weder des edlen Thomas Iefferfon. Bor Allem betonte fle daß es 
gewiſſe unveräußerliche Urrechte der Menſchen gebe. Um Leben, Freiheit und 
Wohlfahrt zu fihern feien Regierungen eingefett , die ihre rechtmäßige Gewalt 
von der Zuftimmung der Regierten ableiten mäßten. Wirke eine Regierungsform 
verberblich gegen die Endzwecke ver Geſellſchaft, fo ftehe dem Bolt das Recht zu 


*) Aus bem Werte eines wadern engliichen Officiers über dieſen Krieg, nemlich aus 
&tedman’s »History of thewar of North Amerika«, entnehmen wir folgende Rotizen 
binfichtlich der Stärke der beiberfeitigen Streitmadht: 

Briten. Amerilaner. 


1776 Auguft 24,000 16,000 
Novbr. 26,900 4,500 
Deebr. 27,700 3,300 

1777 März 27,000 4,500 
Juni 30,000 8,000 


Stebman felbft machte ben Krieg unter dem ausgezeichneten engl. Obergeneral Lorb 
Cornwallis mit. (Selbſtverſtändlich hätte die Truppenmacht der Amerikaner eine ganz 
andere fein mäffen, wenn alle waftenfähigen Männer ſchon im Frieden in Miltzcorps form⸗ 
lid — geweſen wären, wie es z. B. die Schweiger wirklich find. Es if dies ein 
Mangel den die Amerikaner beim Beginn jedes Krieges aufs Neue empfinden und der 
namentlich in dem letzten Bürgerkrieg ſchwere Opfer foftete.) 
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bie Regierung zu ändern oder abzuichaffen , eine neue Regierung einzufegen und 
auf einer Baſis zu begründen wie es der Sicherheit und ven Glüde des Bolfes 
am zuträglichften ſcheine. „Die Klugheit gebietet zwar, leichter und vorübergehen⸗ 
der Urſachen wegen. lange beftehende Negierungen nicht zu ändern, und damit 
übereinftinumend hat die Erfahrung gelehrt daß die Menfchen geneigter find zu 
dulden fo lange vie Hebel erträglich find, als ſich durch Vernichtung der gewohn- 
ten Einrichtungen felbft Hecht zu verichaffen. Wenn aber eine lange Reihe von 
Mißbraͤuchen und widerrechtlichen Anmaßungen vie alle Das nemliche Ziel ver- 
folgen, Hear Die Abficht zu erkennen gibt, die Menfchen einem ſchranlenloſen Des⸗ 
potismus zu unterwerfen, jo haben Diefe das Recht und es iſt ihre Pflicht eine 
folde Regierung abzufhätteln und für neue Bürgfchaften ihrer künftigen Sicher: 
heit zu ſorgen.“ Im diefer Weife feien denn die Rorbamerilaner zur Aenderung 
ihres Regierungsſyſtems gezwungen. Es wird hierauf eine lange Reihe von 
Thatſachen zum Beweife angeführt, daß der König von England in den amerila⸗ 
niſchen Colgnien eine tgrannifche Gewalt berzuftellen geſucht Habe. Inter den 
Anklagepunkten erfcheinen folgende: ‘Der König hat vie gefeßgebenven Körper 
durch unloyale Mittel zum Eingehen in feine Plane zwingen wollen, und Dies 
ſelben, da ihm dies nicht geglüdt, zu wiederholten Malen aufgelöft; er hat vie 
Rechtspflege gehemmt und vie Richter perfünlidy abhängig zu machen geſucht; er 
bat neue Aemter gefchaffen und Beamte gefenvet um das Sand zu peinigen und 
auszuſaugen; „er bat in Friedenszeiten ein ſtehendes Heer umter uns gehalten 
ohne Einwilligung unferer Legislative ; dann dahin geftxebt, die Kriegsmacht un- 
abhängig von der Civilgewalt und mächtiger als viefe zu machen“; er hat einer 
„angemaßten Geſetzgebung“ feine Genehmigung ertheilt, und zwar zur Einquar- 
tierung zahlreicher Truppenmafien bei ven Bürgern, zum Schuge viefer Soldaten 
bei gemeinen Verbrechen , zur Abgabeerhebung ohne Bolläzuftinunung , und zum 
Wegſchleppen amerilanifcher Bürger über's Meer um fie vor andere Gerichte zu 
ftellen , zur Verlegung der Yreibriefe ver Colonien und zur Unterwerfung unter 
die Gewalt des englifchen Parlaments. Er hat ſodann ver Regierung entjagt 
indem er die Amerikaner außerhalb ſeines Schuges erklärte und Krieg gegen fie 
führt; endlich Hat er innere Aufſtände hervorgerufen und bie wilden Indianer 
gegen die eigene Bevölkerung gehetzt. Alle VBorftelungen und Bitten find ver 
geblich geblieben. „Ein Fürſt vefien Charakter durch jede einzelne dieſer Hand⸗ 
lungen zum Tyrannen geftempelt, ift unfähig der Lenker eines freien Volles zu 
fein." Auch das britifche Volk fei taub geblieben bei allen Klagen der Amerikaner. 
„Wir müſſen uns daher ver Nothwendigkeit fügen welche unfere Trennung von 
ihnen erheifcht." Der Schluß lautet: „Wir die Bertreter der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, verfammelt im Generalcongrefie, verkünden daher hiemit, in- 
dem wir und für die Reinheit unferer Abficht auf den höchften Richter der Welt 
berufen, und erflären feierlich im Namen unt aus Machtvolllonmenbeit des guten 











Amerilaniſche Unabhängigkeitserllärung. 473 


Bolkes viefer Colonien, daß dieſe vereinigten Eolonien freie und unabhängige 
Staaten find und mit Recht fein follen; daß fie aller Unterthanstreue gegen die 
britiſche Krone entbunven find, und daß alle politifche Verbindung zwifchen ihnen 
und dem Staate Großbritanien völlig aufgehoben ift und bleiben ſoll; daß fie als 
freie und unabhängige Staaten wolle Gewalt beftgen Krieg zu beginnen , Frieden 
zuichließen, ... . und alle andern Handlungen zu unternehmen zu welchen unab⸗ 
bängige Stanten rechtlich befugt find.” — Zugleich mit viefer Erflärung veröf- 
fentlichten die von der britifhen Obergewalt fi losſagenden 13 Colonien ihre 
für ven proviſoriſchen Bund entworfenen Buudesartilel, und nannten ſich, Ver⸗ 
einigte Staaten von Amerika”. 

Bald landeten weitere englifheXruppencorps, verftärkt durch deutſche Solda⸗ 
ten weldye von ihren Fürften zur Niederdrückung ver Freiheitsbewegung in Amerika 
an die britifche Regierung verkauft worden waren.*) Waſhington's Lage geftaltete 
ſich um fo ſchlimmer als die Dienftzeit feiner Miligen zu Ende ging, und bei dem 
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— 29,166 Mann, wovon 11,843 umlamen. 
Beſonders ſchmählich war roch die Art wie dieſe Fürften flir jeden Umgelommenen 
unb Berftimmelten einen beſondern Entichäbigungebetrag zu Gunften ihrer Privatlaffen 
(alfo nicht für bie Berunglüdten ober deren Angehörige) ſtipulirten. So hatte fich ber 
Landgraf von Hefien » Kafjel für jeden Mann den er lieferte 30 Thlr., für jeden Davon ber 
im Kampfe fiel Überdies 20 Pfund Sterling bebungen. Der Kaffeler Landgraf richtete unterm 
8. Febr. 1777 folgendes Schreiben an ben Grafen von Schaumburg, Oberbefehlshaber ber 
beiftichen Truppen in Amerika, das als charakteriftifcher Beitrag zur Eulturgefchichte bier ab» 
gebrudt zu werben verbient (es ſcheint von einer Ueberſetzung ins Deutſche zurfd überſetzt 
zu fein, wodurch aber ber Inhalt nicht geändert warb) : 


ekränkt werben ſoll, und Sie werben daher fich die Äußerfte Mühe geben zu beweiſen baf 
3 09 verwundet 


chten. 
aß bet Thermopyld vertheidigten nicht 
Einer zurädtem. Ich wäre glüdlich wenn ich Dafjelbe won meinen braven Heilen jagen 
Könnte. Sagen fie Major Mindorff daß ich außerorbentlich unzufrieden bin mit feinem de 
nehmen, weil er bie 300 Mann gerettet habe welche von Trenton entfloben. Während bes 
ganzen Feldzugs find nicht 10 von feinen Lenten gefallen. “ 
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furchtbaren Mangel an Geld nicht nur für Löhnung fondern aud für Anfchaffung 
der nothwendigften Bevürfnifle , die Bereitwilligkeit zur Erneuerung der Capitu⸗ 
lation faft allgemein verſchwand (daher Das oben bereit erwähnte gewaltige Zu⸗ 
ſammenſchmelzen feiner Streitmacht). In diefer verzweiflungsvollen Lage unter- 
nahm der amerifanifche Obergeneral währenn ver fhlimmften Jahreszeit einen 
fühnen Zug. Er überfchritt mit feinen ſchwachen Streitkräften am zweiten Weih⸗ 
nachtstage 1776 unerwartet, ungeachtet des gewaltigen Eisganges, den Dela- 
warefluß, überfiel und ſchlug vie Heflen bei Treuton, lehrte auf da® andere Strom- 
ufer zuräd, und brachte auch den Engländern bei Princeton eine Rieverlage bei. 

Doc im Norden der Union machten die Engländer anſehnliche Fortfchritte. 
Der Songreß, entblöft von allen Mitteln, befand ſich in ver jchwierigften Lage. 
Er fendete eine Deputation nad Frankreich dort Hülfe zu fuchen, an ihrer Spige 
erichien der wadere Benjamin Franklin, ter fih vom bloßen Buchdruceer⸗ 
gehülfen alsbald zum erſten Staatsmanne der Union auffhwang. Allen vorerft 
erfolgten von Seiten der Pariſer Regierung nur unfihere Berfprehungen. Da- 
gegen entflammten die Thaten der Nordamerilaner und die. ebenfowol kluge ale 
würdige Haltung Franklins gleichfam die ganze franzöftiche Nation, insbeſondere 
eine hochherzige Jugend. Marquis Tafanette und neben ihm noch verfchierene 
Söhne berühmter Familien zogen als Freiwillige über den Dcean : wadere Polen 
wie Kosciuszko und Fürſt Pulasky thaten den gleichen Schritt; nicht minder 
traten einige ‘Deutfche, namentlich Kalb und Steuben in die Reihe ver amerifani- 
fchen Freibeitsfämpfer. 

Ihre numerifhe Schwäche nöthigte indeß die Amerikaner zu Anfang des 
Jahres 1777, jedes beventenne Treffen zu vermeiden. Doch im September wurde 
der durch Die nöthige Abfenpung von Truppen nad dem Norden weiter ges 
ſchwächte Wafhington zum Kampfe gezwungen und bei Brandywine gefchlagen. 
Indeß lag wirklich die Entſcheidung mehr im Norden. Der Dort vorgeprungene 
englifche General Bourgoyne warb unter hartnädigen Kümpfen von dem ameri« 
tanifchen General Gates umzingelt und genöthigt am 17. Dctbr. mit 6000 Mann 
die Waffen zu ftreden (Capitulation von Saratoga). Ueberdies ſchädigten vie 
amerifanifchen Kaper unausgefegt den englifhen Seehandel indem fie eine Menge 
von Schiffen wegnahmen. 

Die Erfolge der Amerilaner wurden befonders in Frankreich mit Jubel be: 
grüßt. Der fchlichte aber kluge Franklin — der überall in einfachen Kleide und 
mit feinen eigenen Haaren in natürlicher Art, ohne Perüde noch Haarbeutel und 
Puder erfhien — war zu Paris der Held des Tages. Jetzt verftand fich das 
Zuileriencabinet nicht blos zur Anerkennung der Unabhängigkeit des neuen Staates 
fondern es verſprach auch in einem Bertrage vom 6. Febr. 1778 denfelben mit 
Krieggmanht zu unterftägen. Dabei verzichtete Frankreich von vorn herein groß⸗ 
müthig auf jede Eroberung und alle fonftigen Bortheile, fo fehr auch die ohnehin 
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ſchwierige Finanzlage des Reichs durch den neuen Krieg verfchlimmert werden 
mußte. — Nun erbot ſich die englifche Regierung zu halben Zugeftänvniffen ; fie 
wurden von den Amerikanern zurückgewieſen. 

Die franzöfifche Hilfe beftand indeß zunächft blos in einer Flotte unter dem 
Grafen d'Eſtaing. Diefe lieferte einige wenig beventende Treffen und richtete 
im Mebrigen ihre Angriffe auf englifche Infeln in Weftinvien. Mangel und 
Roth dauerten im amerilanifchen Landheere fort. Die Engländer gewannen im 
Süden wo fi viele Anhänger des Königthums (Loyaliften) befanden, zwei 
Treffen, Charlefton mit einer zahlreichen aber durch die Pockenkrankheit größten- 
theils vienftunfähig gewordenen Beſatzung mußte fi ergeben, und ein ameri« 
Tanifcher General Arnold übte fogar offenen Verrath indem er zu den enden 
Üderging. Zwar erflärte das mit dem franzöfifchen verwandte und eng vers 
bundene fpanifche Königshaus gleichfalls ven Krieg an England, und es erfchien 
eine neue franzöflfche Kriegsmacht, deren Landtruppen Wafhington’s Befehlen 
untergeorpnet wurben ; auch gewährte Frankreich eine anfehnliche Gelpunterftügung, 
— die Lage der jungen Republit im Ganzen geftaltete ſich jedoch beinahe 
hoffnungslos. 

Doch im Jahre 1781 trat eine Wendung ein. ‘Die Spanier entriffen den 
Engländern das von diefen beſetzte Florida. Ebenfo vertrieben die Amerilaner 
ihre Gegner aus dem größten Theile von Süd⸗Carolina und Georgien. Der 
wackere englifche General Eomwallis warb von Franzofen und Amerikanern in 
Dorktown umzingelt, und mußte fhlieglih mit feinem Corps von 7000 Mann 
capituliven ; auch 22 Kriegsfchiffe fielen dabei in vie Hände der Sieger. 

Diefes Mißgeſchick war entfcheivend. Das englifche Bol ſprach ſich laut 
gegen Fortſetzung des Kampfes aus. in neues englifches Minifterium in 
welchem die biöherigen Oppofitionsmitgliever Sherivan, Burke und For erichienen, 
wünſchte den Frieden mit Amerifa, un fo mehr da auch Holland die Union an⸗ 
erfannte, ein Freundſchaftebündniß mit derfelben ſchloß und für Geldbeſchaffung 
die Hand bot, während hinmwieder die in den Krieg nicht verwidelten unter ven 
Seemähten ſich zu einer „bewaffneten Neutralität" verbanden, für Wahrung 
von Orundfägen über das Völferfeerecht, welche einen Widerſtand gegen die Prä- 
tenfionen der Engländer (namentli wegen Durchſuchung neutraler Schiffe) in 
ſich ſchloſſen. 

Am 20. Januar 1783 gelangten die zu Verſailles geführten Friedens⸗ 
unterhandiımgen zum Abſchluß: England anerkannte die volle Selbſtändigkeit 
der Vereinigten Staaten von Nordamerila. Am 19. April erfolgte die feier- 
liche Verlüundigung des ratifictten Vertrages, und am 25. November räumten 
die Engländer New» Port, den leiten der von ihnen befegten Punkte im Gebiete 
der Union. Es war amı 23. December 1783 daß Georg Waſhington, nad 
dem er während acht Jahren unter den fehwierigften Verhältniſſen und ohne jede 
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Entſchãdigung feine ganze Kraft ven Baterlande gewidmet hatte, in äffent- 
liher Sitzung des Congrefjes feinen Feldherrnſtab, feine ganze Macht nieder: 
legte, um als einfacher Bürger des nun freien Staates ven Reſt feines 
Lebens zu beſchließen, — ein Muſterbild ver fhönften und eveliten Art, — 
ein Mufterbilv aus der Wirklichkeit, nicht aus ver mythenhaften Zeit eines Cin⸗ 
einnatuß. 

Der Krieg war beendigt, aber Amerika blutete aus Hundert Wunden. Der 
Wohlſtand war mit verhältnigmäßig wenigen Ausnahmen vernichtet ; Induſtrie 
und Handel lagen vollländig darnieder; Credit fehlte gänzlich. Die Roth und 
Unzufriedenheit machten fich jelbft in Tumulten Luft, und die ganze Tage der 
Union ward eine höchſt bedenkliche. Nicht wenig trug dazu die ungenägenve Re- 
gierungsform bei, denn e8 fehlte eigentlich an der Möglichkeit die Segnungen ver 
Gemeinſchaft zu entfalten. Als felbftlännige Staaten hatten die einzelnen Colonien 
fich zur Belämpfung des gemeinfanıen Feindes verbunden ; dieſer Zweck war er⸗ 
reicht, aber nun mangelte ein Ban das alle zu einer Nation vereinigt hätte. 
Das Bedürfniß einer allgemeinen Regierungsgewalt ward mehr und mehr empfun- 
den, und fo trat denn im Mat 1787 ein Convent der Einzelflanten zur Revifion 
der Bunbesartitel in Philadelphia zufanmıen, dem auch Wafhington — nad 
mehrjähriger Zurüdgezogenheit vom öffentlichen Leben — als Vertreter Birgi- 
niens beimohnte. Er ward zum Borfitenden erwählt. Der Convent entwarf 
„int Namen des Volles der Vereinigten Staaten" eine neue Berfaffung, beruhent 
auf vem Grundſatze der Föderation, nicht des Einheitsſtaats, für ven auch 
nicht eine Stimme laut ward. Die föderative Berfaflung der Vereinigten Pro: 
vinzen ver Niederlande viente in manchen Punkten zum Borbilve, doch ward Vieles 
anders georpnet. Manche Einrichtungen aus der Zeit der engliſchen Königsherr⸗ 
fchaft blieben beibehalten, vie wol befier ebenfalls einer Abänderung unterworfen 
worden wären. Die angenommenen SHauptgrunpfäge ver Berfafung fint 
übrigens: Herftellung einer Centralgewalt, ausgeflattet mit der nöthigen Macht 
zur Wahrung der gemeinfamen Juterefſen insbeſondere nad Außen, Autonomie 
der einzelnen Staaten in igren innern Angelegenheiten ; zu diefem Behufe Vildung 
eines „ongrefies der Vereinigten Staaten“, befiehend aus einem Senate und 
einem Repräfentantenhaufe, in deren Erſtem jeder Staat, groß over Hein, durch 
zwei je auf zwei Jahre zu ernennende Senatoren vertreten wird, während Das 
Bolt für 30,000 Seelen einen Repräfentanten gleichfalle auf zwei Jahre er: 
wählt. An ver Spite der vollgiehenden Gewalt ſteht ein vom gungen Volle jedech 
mittelſt indivecter Wahl auf vier Jahre ernaunter Präfivent. — Das ganze Bert 
gelangte am 17. September 1787, „im zwölften Jahre ver Unabhängigkeit" zum 
Abſchluſſe. 

Es hatte ſchwere Mühe gekoſtet vie einyelnen Provinzen zu fo weitgehenden 
Zugeſtändniſſen an vie Gentralgewalt zu bewegen. Anfangs fträubten fich mehre 
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Dagegen ; noch im Beginne des Jahres 1789 Hatten nicht mehr als elf Staaten 
die neue Berfafiung angenommen, erft in der Folge traten die beiden noch fehlen. 
den hinzu. Wafhington wurde zum erften Präfiventen ermählt; nach Ablauf ver 
vierjährigen Amtsdauer erfolgte feine zweite Erwählung ; feine Wirffamteit in 
diefer neuen Sphäre erftredte fi) vom 4. März 1789 bis dahin 1797. Dann 
zog er ſich wieder in den Privatftand zuräd und flarb 1799 auf feinem Gute 
zu Monnt Bernon in Birginien, — in allen öffentlichen Stellungen ein Vorbild 
für Freiheitgmänner. 

Unter ver Regierungeform des füderativen Freiftaats iſt die amerifa- 
niſche Union zu einer Weltmacht emporgebläht. Statt der 38,300 geogr. Qua⸗ 
dratmeilen welche nad dem Frievensfchlufle von 1783 ihr Gebiet bildeten, umfaßt 
fie heute (1873) gegen 168,000 Geviertmeilen; ftatt einer Bevölkerung von 
faum 21/, Mil. zu Anfang des Unabhängigleitäkrieges, jett wenigſtens 40 Mi. 
(eine möglichft genaue Schätzung von 1775 ergab 2,383,000, die erfte wirf- 
liche Zählung von 1790 3,929,000, dielegte Aufnahme von 1870 38,800,000 
Menſchen). Noch ungleih mehr hat fich ver Anbau des Yanves, der Wohlftand 
feiner Bewohner, die Macht des Staates gehoben. Während im Jahre 1783 erft 
1,120,000 Acres (große Morgen) Landes angebaut waren, erhöhte fich vie 
Summe ſchon 1860 auf 163,261,000 Acres. Der Werth ver Fabrikerzeugniſſe, 
1810 erſt zu 198 MIN. berechnet, war 1860 bereits auf 1900 MIN. geftiegen. Die 
Zahl ver Pofterpeditionen, 1790 nicht mehr als 75, belief fih 1869 auf 28,539, 
während gleichzeitig die Länge der Poſtſtraßen von 1875 englifhen Meilen auf 
260,052 angewachſen war. Die Menge ver durch die Peſt beförderten Briefe 
aber wuchs von Y, Million (eigentlid 265,545 Stück) im Jahre 1790, auf 
630 Mil. ſchon 1868. Aehnlich in allen andern Beziehungen. 

Das Beifpiel welches Die Vereinigten Staaten den übrigen Colonien der 
europätfchen Mächte gegeben, blieb ebenfalls nicht ohne Nachahmung. Alle Be⸗ 
sungen fowol ver Spanier als der Portugiefen auf dem Feſtlande Amerifa’s 
haben ihre Selbftänvigfeit erlangt, — die Erſten ein Gebiet von mehr als 
300,000, die legten von etwa 150,000 Quadratmeilen, (zufammen alfo beinahe 
das Dreifache von ganz Europa) , und es ift fomit dort die erfle Borbedingung 
zu einer naturgemäßen Entwidiung geſchaffen, wenn auch viefe Entwicklung 
felbft — in Folge der vielhundertjährigen Herrſchaft des weltlichen Abfolutismus 
und des Prieſterthums — nur fehr langfam voranfchreitet. Die Wirkung des 
Vorgangs der Vereinigten Staaten ift Übrigens noch in anderer Richtung filr das 
europäifche Colonialweſen eine wahrhaft glüdliche geiworven : England insbefon- 
vere bat erlannt daß ſolche Kolonien nur durch Gewährung voller Freiheit und 
Selbftregierung gegen Abfall vom Mutterlande gefichert werden köͤnnen. Es 
bat darum die großartigften Zugeflänpnifje gemacht, und fo blühen venn die ein- 
zelnen britiſchen Colonien in Auftralien, im britiſch gebliebenen Norpamerifa 
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und auf dem Cap in Wefentlihen als felbftändige Staaten empor, und dieſe 
Freiheit nach Innen und Außen, dieſes Selbftbeftimmungsredht welches vie 
dortigen Bürger üben, ſchließt Das Geheimniß des wundervollen Auffhwungs 
jener gewaltigen Gebiete in fi. 

Die Union felbft aber hat, wenn auch erft nad) langer Zeit, erſt vor einem 
Sahrzehnt, von dem argen Uebel das fie aus ver frühern Periode herüberge: 
nommen und das gerade nad) ver Unabhängigkeitserklärung noch furdtbar um 
ſich gefrefien — von dem ſcheußlichen Inftitute der Negerſkla verei nach langem 
und ſchwerem Kampfe ſich gereinigt und geht damit einer neuen Aera in der 
beſſern Bedeutung des oft mißbrauchten Ausdrucks, glücklich entgegen. 


Die nenere Kunſt. 


Indem wir das politifche Gebiet verlafien, haben wir einen Blid zu werfen 
anf die Entwicklung der Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur von der Epoche des 
Nacmittelalters bis zu der der franzöfifchen Revolution. *) 

Langere Zeit bevor nad der gewöhnlichen Annahme das Mittelalter mit 
feinem finftern Aberglauben , feiner phantaſtiſchen Schwärmerei und zwerflofen 
Selbftpeinigung zum Abſchlufſe gelangt war hatten fid, unter dem aufpämmernven 
Lichte der Vernunft vielverfprechende Keime geifligen Lebens entwidelt, waren all- 
mählig zu kräftigen Pflanzen geworden und entfalteten envlich eine ſchöne Blüthe 

‚namentlich in ver Kunſt. — Die hriftliche Gläubigkeit hatte fich erfchäpft. Man 
war müde im fortwährenden Ringen um die Seligleit in einer andern Welt allen 
Sammer, alles Elend auf ver Erde geduldig Hinzunehmen. Man dachte nach 
wie in Erwartung des beſſern Senfeits einftweilen Das Dieſſeits erträglicher zu 
machen fei. Man kehrte zurüd zur Natur von der man in raſender Verblendung 
fi abgewendet hatte, man würdigte biefelbe endlich wieder der Betrachtung, man 
beobachtete , man ftubirte fie nad) allen Seiten. Der Fortfchritt auf einem Ge⸗ 
biet betingte und förderteden auf einem andern. Wie die Auffindung und Pflege 
der Geometrie die Geheimnifje der Berfpective erſchloß fo führte Das Studium 
der Anatomie zum Berſtändniß des menfchlihen Körpers: beide Wiſſenſchaften 
wurden die Örundlage für die großartigfte Erhebung ver bildenden Künfte ; vie 
Malerei erhielt noch außerdem erhöhte Pracht durch die frühe Erfindung ver 
Freskotechnit und die Anwendung des Deles bei Tafelbilnern. Zu dieſen Errun- 
genſchaften welche man der Erforfchung der Natur zu danken hatte, gefellte fich 
als weiterer Segen für die Kunft, die Verbreitung welche gegen Ende des Mittel- 


*) Die Abtheilung Über die bildende Kunſt ift wieder non der Tochter bes Herausgebers, 
Antoinette Kolb bearbeitet. 
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alters die griechifche und lateinifche Literatur fand, Die mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt hinführte zu ven großartigen Leiftungen des Alterthums in Architeltur und 
Bildnerei. Im bartnädigften Kampfe mit der Hierarchie, wobei die evelften und 
erleuchtetftien Männer das Schlachtfeld vedten, gelang e8 ver Menfchheit das Feld 
der Naturwiſſenſchaften wie dev Antike zurüdzuerobeın und zu ihrem Nuten 
und Gedeihen zu verwenden. Beiden war Das Chriſtenthum feind, denn Beide 
drohten gleichmäßig es zu untergraben. Aber wenn e8 der freien Strömung 
auch nicht vollftändig gelang die alten Hinderniſſe nieverzureigen , ta bald gewal⸗ 
tige Gegenftrömungen ihr in ven Weg traten, fo fonnte doch die finftere Priefter- 
haft nicht Kindern daß vie Kenntniß der Natur verbunden mit der des Alter: 
thums, ven menfchlichen Geilt auf eine Höhe brachte, die in ver Kunft bis dahin 
ihres Gleichen nicht wieder gefunden bat. Diefe glüdliche Epoche im Reiche des 
Schönen, diefe „Wiedergeburt“ der Kunft wie man die Erſcheinung fehr richtig 
bezeichnet , fällt bei ven einzelnen Nationen in verſchiedene Zeiten und zeigt fich 
ebenfo ungleih an Umfang und Glanz. Zwei Bölfer find es insbefondere deren 
Berbienfte um vie Renaiffance hervorragen, zum VBeweife daß Großes und Edles 
um fo volllommener geveiht, je höher die Sonne ver Freiheit über den Ländern 
ſteht: die Italiener, die fhon während des Mittelalters ihre Stäbterepublifen 
gegründet und ſchon Damals Bedeutendes geleiftet hatten, und die Niederlän- 
der, die das Joch ber Tyrannei in diefer Zeit erſt vollftändig abjchüttelten. 
Richt, wie noch jegt mitunter geglaubt wird, in der Abgefchlofjenheit und Strenge 
des Klofters, wofelbft höchſtens Einzelne, angeregt von Außen , vie Kunft übten, 
während wir nirgend® in biefen ungeheuren Räunen eine eigentliche Stätte für 
fie, nirgends Schulen zu ihrer Ausbildung und Pflege entveden können (mit Aus⸗ 
nahme etwa jener verknöcherten byzantiniſchen auf dem Berge Athos); — nicht 
innerhalb der Mauern einer naturwidrigen Gottesverehrung — nein, im zwang⸗ 
Iofen öffentlichen Teben, im ungehemmten Berlehr eines freien Bürgerthums tritt 
die Kunſt am liebften auf, wird fie am meiften geehrt und geſchützt. Wo Diefe 
Elemente zu ihrer glüdlichen Entwidlung fehlen, nimmt jie in der Regel ihre 
Zuflucht zum Hofe eines prunfliebenven Fürften, obwol ihr da manche Schrante 
geſetzt ift, und nur höchſt ausnahmsweiſe trifft man fie inmitten chriſtlicher Ortho⸗ 
dorie. Im der Geſchichte der bildenden Künfte wenigftens fommıt e8 eigentlich nur 
einmal vor, daß Werke von wirklich hohem Werthe unter der Herrfchaft ftarrer 
Gläubigkeit erſtehen, nemlich im flebzehnten Jahrhundert in Spanien, währenn 
überall fonft vie Malerei und noch mehr die Sculptur zu naturgemäßer freier Ent» 
faltung nicht gelangen, wo möndifcher Zwang und klöſterliche Zucht vie Men⸗ 
ſchen regieren. Anders war es freilich wie früher bemerft worden, in der Architektur 
welche in ver gothifchen Periode auf Koften der zwei andern Künfte geförvert 
wurde. Aber wieviel vollkommner fteht neben viefer einjeitig ausgebilveten Gothif 
die Renaifjance va mit ver harmonifchen Entwidlung aller ihrer Glieder! 
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Gefund an Körper und Geift, voll Kraft und Anmuth weiß fie Seven zu 
bezaubern. 

Italien ift die eigentliche Geburteftätte, da Baterland der Renaiflance. 
Hier war die Antike fogar währenn des Mittelalters, hauptſächlich in der Bau- 
funft, immer von Neuem aufgetaucht , kein Wunder alfo daß man im Beginn des 
fünfzehnten Jahrhunderts mit höchſter Begeifterung zu dieſen beliebteften Formen 
zurücklehrte. Wllmählig verbreitete fih der neue Stil über die gauze ciwilifirte 
Welt und erhielt fih in manchen Gegenden lebendig bis in das 18. Jahrhundert. 
Wie fon angedeutet, iſt die neue Kunft im Gegenſatz zu der geiftlichen des 
Mittelalters eine ganz weltliche. Sie berüdfichtigt vor Allem die Bedürfnifſe des 
Menfchen,, nicht eines außer ihm liegenden Weſens. Wenn die bildenden Fünfte 
noch immer, dank der riefigen Macht ver Gewohnheit, heilige Gefchichten zum 
Segenftand ihrer Bearbeitung wählen, fo ift in deren Behandlung doc eine fo 
unendliche Verfchiedenheit von ver früheren, daß nur maßloſe Verblendung bie 
felben Lebensanſchauungen voransfetzen könnte. Die alten Namen Tonnen wol 
noch vor, aber die Geftalten find andere. Die heiligen Familien, die Madonnen 
mit dem Kinde, find liebliche Scenen aus dem täglichen Leben, ihre Heiligkeit 
befteht nur noch in der vollendeten Schönheit, mit welcher fie zum Ausdrudk 
fonımen. Die Hochzeit zu Cana, zuweilen das Abendmahl ſelbſt, iſt die Dar⸗ 
ftellung einer Feftlichleit wie fie der damalige Künftler gerade vor ſich ſah, ja oft 
führt diefer fogar die handelnden Perfonen , die ohnehin meiſtens Porträts von 
Zeitgenofien find, in der auffallenpften Modetracht feiner Zeit uns entgegen. 
Wie wäre im Mittelalter eine ſolche Frevelthat gerligt, beflraft worden! Noch 
unter Giotto galt es als erftes Erforderniß eines Kunftwerkes daß es buchſtäblich 
und mit der gehörigen Efftafe vie Legende wievergäbe, wie fle fi im Laufe der 
Zeit ausgebilvet hatte; ob nebenher grobe Fehler in ver Zeichnung oder gänzliche 
Mißachtung des Schönen vorkamen war böcft gleichgiltig, ja das Bild galt wol 
noch um fo mehr, je weniger ed von irdiſchem Weſen an ſich hatte, brauchte es 
doch nur Gott zu gefallen. Wie ganz anders vom 15. Jahrhundert an! Mit 
feinem Stoff Tonnte der Künftler frei fchalten, aber wehe ihm wenn er das 
Schönheitögefühl verleßte oder der Natur Zwang antbat. So fhuf er fih ans 
den biöherigen Gottes » und Heiligengefchichten ein weites Feld für feine Thätig⸗ 
feit indem er fie in's Menſchliche überſetzte, daneben aber erinnerte er ſich des 
reihen Echages den ihm die Mythologie zur Verfügung ftellte, und ſchließlich ge⸗ 
wahrte er rings um ſich ber auf Schritt und Zritt taufend Dinge, würdig im 
Bilde verberrlicht zu werben. Es zeigte ſich die allſeitigſte, unbefangeufte Ver⸗ 
ehrung der Natur! 

Wie in der Malerei, fo ſpiegelt ſich in jener Kunſt das Leben des Bolles 
das fie erzeugt dat. Am reinften aber tritt ung diefes Spiegelbild in ver Archi⸗ 
teftur entgegen, der Kunft die eine Mißdeutung kaum irgend zuläßt. Vhre 
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Prodncte fönnen nit wie 3. B. die der Poefie durch Die Cenſur verändert oder 
gerabezu gefälfcht,, nicht wie die meiften Kunſtwerke mit leichter Mühe gänzlich 
vertilgt werden, und — was das Wichtigſte ift — ihre Sprache ift eine fo un- 
bewußte, geräufchlofe daß viejenigen unter deren Einfluß die Gebäude entftehen, 
in der Regel nicht ahnen wie beredt fie einft das Lob oder den Zabel ihrer Ur⸗ 
beber der fpäten Nachwelt verfünpen werben, und gar nicht daran denken einen 
perfönlichen Einfink zu üben. Wie bezeiihnend für ven Zuſtand ver Böller find 
alle uns befannten Bauten! Wie beftinmt verfünven fie die Bedürfniſſe, wie 
laſſen fie die ftaatlichen und focialen Verhältniſſe der verſchiedenen Nationen faft 
bis zur unumftößlichen Gewißheit erratben, wo andere Zeugnifle fehlen! Der 
indifche Odtentempel, die ägyptiſchen Pyramiden , die Akropolis von Athen, die 
Zriumphbögen und colofialen Arenen nebft ven Straßen» und Waflerbauten der 
Römer, die Alhambra , die verfchievenften chriftlichen Kirchen und Möfter, vie 
Ritterburgen und bie Luftfchlöffer der Fürften wie die Bildungs - und Wohlthä- 
tigkeitsanſtalten, die Fabriken, Eifenbahn - nnd Telegraphengebäube, aber auch 
die Kafernen und Kadettenhaͤuſer unferer Tage, — alle diefe Baudenkmäler find 
die treueften Verkünder der Geſchichte ver Menſchheit, ohne fie wäre manche Epi⸗ 
fode daraus nie zur Kenntniß der Nachgeborenen gelangt oder würde zu derfelben 
gelangen. So ift denn auch zur Beurtheilung der Neuzeit von großer Bedeu⸗ 
tung das Auftreten ver Baufunft und viefes muß dem Allgemeinen nach wefent- 
lich als in hohem Grave zwedimäßig, ſchön und edel bezeichnet werden. Aller⸗ 
dings ift jegt die Architeltur nicht mehr Alleinherrfchern — es beftehen gleiche 
Rechte unter allen Künſten; — allerdings bringt fie feine Gotteshäufer mehr ber- 
vor die ſich mit den gothifchen vergleichen laflen ; wer aber fann ihr Daraus einen 
Vorwurf mahen? Es lag im Wefen der hier ind Auge gefahten Periode, für vie 
wohlberechtigten weltlichen Berürfnifie anftatt für die höchſt verderblich wirkende 
Machtentfaltung der Kirche zu fchaffen. Dem Menſchen gelten forten die 
fchönften Bauten, und gerade hierin liegt das Verdienſt der Renaifſance gerade 
hierin ihr glorreichfter Sieg Aber alle vorhergegangene Arditeltur. Kirchen hatte 
man genug, man hatte das höcfte Erreichbare in ihrer Herftellung geleiftet. “Der 
gothiſche Dom ift der vollendetſte Ausprud glänbiger Hingebung, er ift das Ideal 
eines chriſtlichen Tempels und gewiß wird in aller Zukunft fein Bauftil erfunden 
werben der in dieſer Art Aehnliches leiftet oder gar ihn übertrifft. — Zwar ent- 
ftehen unter der vom Jeſuitismus gefchärten friſchauflodernden Flamme religidfer 
Begeifterung noch immer Kirchen neben den zahlreichen Brofanbauten, allein dieſe 
legten haben folhen Einfluß auf ihren Charakter, die Fatholifche Schwärmerei 
erweift ſich fo wenig kräftig, daß das Eigenthümliche der nenern Gotteshäufer ge- 
rabe in ihrem weltlichen Gepräge, in ihrer Berehnung auf die Sinne befteht. 
Sie haben denn au, wie Taine*) treffend bemerkt, weit mehr Aehnlichleit mit 
*) 1’Italie et la vie italienne. 
Raid, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl, 31 
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einem Concertfaole als mit einem zum Ablenlen von irdiſchen Geranten beſtimm⸗ 
ten Bethaufe und bilden fomit ebenfalls einen ſchlagenden Beweis für bie ſtete 
Uebereinftimmung ver Architeltur mit den Erforbernifien der Zeit. Der Kathe⸗ 
liciemus bevurfte der Entfaltung beventender äußerer Pracht um vie Menſchheit 
aufs Reue an ſich zu feffeln und immerhin muß anerlaunt werben daß er viele 
Aufgabe zu löfen verfiaup, während auf der andern Seite der Proteflantiuns eine 
folche Bropuctionstraft keineswegs beſaß. Es exiſtirt vielleicht leine Religionsgefell- 
ſchaft deren Zempel fo wenig ihrem Cultus entſpricht Denn währenn vie Kanzel 
den Schwerpuntt des Gottesdienſtes bezeichnen, währen fie der Sem fein müßte an 
welchen anſetzend der ganze Körper ſich zu bilnen hätte, ahamten die Proteſtanten 
gedantenlos vie katholiſchen Kirchen nad), mit Chor und Hochaltar, mit ihrer vor 
Allem auf das Meßopfer berechneten Eonftruction, obwol fie vie Meſſe aufs Hef- 
tigfte belämpften. Ya, diefer colofjale Widerſpruch lebt gegenwärtig noch fort, 
noch Heute copirt der Proteflantisuns getreu bie ©otteshäufer des latholiſchen 
Mittelalters ! 

Böllig tobt hier, nur kümſtlich ins Leben gerufen dort, erſcheint ſonach ver 
Kirchenbau in der Epoche der Renaifiance. Ueppig dagegen bläht vie Architefter 
auf weltlichen Gebiete. Unerſchöpflich ift fie im Erzeugen nener formen. Paläfte 
aller Art eniftehen, zu Berfammlungen, zu Bibliothelen, zu Wohnhäufern. Flo⸗ 
renz ift Die Stabt die den neuen Stil zuerſt anwandte, ja wol aud erfand. Wie 
[hen in der vorigen, fo tritt uns abermals in dieſer Kunftepoche vie Thatſache 
entgegen, daß fehr häufig ein und derſelbe Künſtler anf allen drei Gebieten ver 
Kunft heimiſch iſt. Bon Einzelnen wird fogar alles das, wozu das Zeichnen die 
Orundlage bildet, wit gleichem Eifer ausgeübt. Diefelben Meifter errichten - 
oft Paläfte und Kirchen , fchaffen Gemälde und Bildſänlen in Marmor gehauen 
oder in Erz gegofien, fertigen Gold- und Silberarbeiten, bauen Feſtungen 
und Canäle. Und zwar find es nicht etwa bios Die Mittelmäßigen, vie Hand⸗ 
werler auf dem Gebiete ver Kunſt, fondern mitunter gerade die erften Genie. 
So Tisnardo da Binci, Michelangelo und Rafael. Außerdem find fie in ver 
Regel Dichter und Muſiler und befigen hohe wiſſenſchaftliche Bildung entfpreddenn 
ben regen Geiſtesleben ver damaligen Gefellichaft namentlich in Florenz und Rom. 
Gleich ver erſte bedentende Architekt dem wir begegnen , Silippo Bruneleschi (vom 
1377—1446) war auch als Bildhauer hervorragend. In dem majeſtätiſchen 
Palazzo Pitti hat ex den Typus florentiniſcher Paläfe geſchaffen für ein games 
Aahrhundert: vie einzelnen Stodwerle getrennt durch ſchmale Gefumfe, ale Abſchluß 
des Gebäudes ein fräftiges Hauptgefins. Bruneleschi war ver erfte Känftier, 
der viele Jahre mit dem Studium römiſcher Kunſtdenkmäler zubrachte und Dies 
felben zur Grundlage der neneren Kunſt benütte. Außerdem verbanft ihm feine 
Baterftabt die Bollenvung des 1294 begonnenen Domes, den er mit einer prädkti« 
gen Kuppel ichmädte. Diefe Ruppelbauten kamen damals ausſchließlich und allenthal⸗ 
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ben zur Herrſchaft. Die Schiffe erhielten, charalteriſtiſch genug, einfache Tounen- 
gewölbe, bei kleineren Kirchen ſogar flache Decken. Bon florentiner Baumeiſtern find 
noch zu nennen: Michelozzi, der den Palaſt Riccardi, Benedette da Majano, auch 
als Bildhauer hervorragend, der ven Palaſt Strozzi (1489), und Leo Battiſta Al⸗ 
berti, der ven Palaſt Rucellai erbaute. Alle dieſe Gebäude find ſtufenweiſe mehr 
gegliedert, txotzdem fie hauptſächlich durch Einfachheit ſich auszeichnen und ber ſo⸗ 
genannten Fruͤhrenaiffance angehören. Reicher dagegen iſt ver Palazzo Pandol⸗ 
fini von Rafael, aus der ſogenamten Hochrenaiſſance, welche ſich namentlich in 
Rom, unter dem Einfluß der Antile und begünſtigt durch prachtliebende Päpfte, 
Carbinäle und fouftige Große glänzend entwidele. Was bei den florentinifchen 
Banten Ausfluß natürlichen Gefühles geweſen, wird bei den römiſchen das Pro⸗ 
duet beflimunter Regeln. An ven Façaden werden bie Stockwerke noch ſchärfer 
ats früher getrennt, Fenſter und Thüren bekommen antike Umrahmungen, mit⸗ 
unter auch Giebel als Krönung, überdies wird meiſtens ein Pfeilerbau wie beim 
Coloſſeum, unten einfacher und maffiver, oben ſchlanker und reicher, angebracht. 
Der Palaft ver Caucelleria, deſſen präctiger Hof mit Säulenhallen befonvers 
beromguheben, und ver Palaſt Giraud find vie berähmteften Werke von Donato 
Lagari, gen. Bramante. Dieſer Künftier, geb. in Urbino im Jahre 1444, lies 
ferte frühzeitig Preben feiner Schöpferkraft in Mailand, verpolllommmnete fich je- 
boch ungemein als ex Roms Kunſtſchätze kennen lernte. Als feine Nachfolger 
find zu betrachten: der Erbauer der Villa Farneſina, Baldafisre Peruzzi und An⸗ 
tonio da Sangallo der Zungere, der den Balaft Farneſe ſchuf. Endlich begegnen 
wir hier dem großen Michelangelo bei den Bauten womit er das Capitol 
ſchmückte unb dann bei der Peterskirche, deren Vollendung ihm im Alter von 72 
Jahren aufgetragen wurde. Bramante hatte den erften Plan dazu entworfen in 
Geſtalt eines griechifchen Kreuzes mit einer Kuppel im Mittelpuntt. Mehrfach 
waren Aenverungen vorgenommen worden von verſchiedenen Künftlern denen 
nad) einander das Werk übertragen war (darunter auch Rafael), bie Michelangelo 
im Jahre 1546, zwölf Jahre nad Bramante's Tod, deſſen Plan wieder auf- 
nahm und eine Kuppel errichtete, die an Größe, aber mehr noch an kunſtvoller Aus⸗ 
führung alles bis dahin Geleiſtene überſtrahlte. Michelangelo felbft ftarb vor dem 
Bollenven ver Wölbung, allein er hatte fo genaue Pläne und Modelle verfertigt 
daß feine Ree non Andern ansgeführt wernen konnte. Leider wurde durch ſpä⸗ 
tere Berlängerung des Borderſchiffes und andere Zutbeten tie Harmonie des 
Gebäuves ſchmählich zerſtört, allein trotzdem verfehlt es nicht einen übermwältigen- 
ben Eindruck; ſelbſt in der geſchmackloſen Ueberladung, worein die Nachwelt es 
häßke,, begeugt Dad Ruuſtwerk noch die gewaltige Schöpferkraft des Meiſters. 
Nächft Florenz und Rom verdient wegen feiner Architektur Venedig hervor: 
gehoben zu werden. So claſſtſch wie jene Bauten find diefe nicht, aber an Ori⸗ 
ginalitũt überbieten fie beide. Dur alle Kunſtepochen hat Venedigs Baumeife 
31* 
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etwas Freies, Heitres und orientaliſch Anmuthiges gehabt und and) in der nenern 
behäft fie dieſe Eigenfchaften fo viel möglich bei. Luftige Bogengänge nach dem 
Waſſer zu, verbunden mit der Pracht farbigen Marmors find noch immer vie erften 
Bedingungen einer ſchönen Façade. Pietro Lombardo führte eine ver lieblichſten 
Banten diefer Art, den Palazzo Vendramin Ealergi im Jahre 1481 aus. Biele 
ähnliche Paläfte entflanven bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts. Einen firen- 
geren Stil zeigt die von dem Florentiner Sanſovino im Jahre 1536 errichtete 
und fortan vielfach nachgeahmte prachtvolle Bibliothel von San Marco. Auch 
Genua entwidelte einen eigenthümlichen Palaſtbau der den Terrainverhältnifien 
entfprechend und wol auch in Folge der Belanntichaft mit orientalifher Sitte, 
weniger Gewicht auf das Aeußere als auf ſchöne Vorhallen und Treppen legte. 
Der originellfte Schöpfer folher Werte ift Galeazzo Aleſſt von 1500—1572. 
Außer viefen Städten befigen Paläfte im Renaiffanceftil Bologna, Ferrara, Man- 
tua und Mailand. Wo heimifche Künftler fehlten rief man fremde herbei, meiſtens 
Florentiner. 

Schon Michelangelo war, trotz ſeiner eminenten Begabung in den Fehler 
verfallen, die Antike mit einer gewiſſen Willkür zu behandeln. Wie gewöhnlich 
in folhen Fällen wurden in der Folge am meiften feine Schwächen nachgeahmt, 
and damit die Kunft in grauenhafte Verwirrung geſtürzt. Bis in den Anfang 
des 17. Jahrhunderts kämpften noch einige Anhänger der claffifchen Periode gegen 
die einreigenve Willkür, von da an jedoch kam der fogenannte Barodftil zu 
unnmfchränfter Herrſchaft. Wie vie Peterslirche in Rom verunftaltet wurde iſt 
erwähnt. Bernini erſcheint als Hauptvertreter jener verderblichen Richtung, 
wurde aber noch weit Überboten von Borromini, der den unfinnigen Gedanken 
faßte alle geraden Linien aus ver Architektur zu verbrängen, und der in Wellen⸗ 
Iinien aller Art das Unglaubliche leiftete. Das 18. Jahrhundert begriff die Halt⸗ 
loſigkeit dieſer Banweiſe, zeigte ſich jedoch unfähig Neues an ihre Stelle zu 
fetzen. 

Außerhalb Italien war es Spanien das für die Renaiſſance zuerſt Ver⸗ 
ftändniß bewies und in ganz eigentbümlicher Art entwidelte. Es bilvete ſich hier 
durch die lebendige Verbindung des Arabifchen mit dem Antiken, zuweilen felbft 
mit der Gothik, eine Frührenaifience vie bei aller Laune doch kräftig erſcheint 
und an Kühnheit und beiterer Lebensluſt alles Borhergegangene übertrifft. Ein 
wundervolles Beifpiel diefer Architektur ift u. A. der Palaft Infantade zu Ouada⸗ 
lajara. Etwas ernfter nimmt ſich Die im Jahr 1546 vollendete Kapelle „ver nenen 
Könige" in Toledo aus. Unter Philipp’3 IL. despotiſcher Regierung verfiel vie 
ſpaniſche Baukunſt, trogdem damals der claſſiſche Stil ziemlich treu nachgeahmt 
wurde, in eine fchwerfällige ſehr charakteriftifche Düfterleit. Nicht etwa blos pas 
Mofter des Eecorial, begonnen 1563 von Bautifla de Toledo, beendet 1584 von 
Juan de Herrera, macht den Eindrud finfterer Größe; auch die von Letzterem 
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aufgeführten Profanbauten, das Schloß von Aranjuez, die Börfe von Sevilla 
bringen diefelben Empfindungen hervor, 

Nah Frankre ich kam vie Kenntniß der Renaiffance durch italienifche Künft- 
ler im Beginne des fechzehnten Jahrhunderts. Uber nur ſehr fchwer trennte 
man ſich von dem heimifchen Stile und fuchte längere Zeit in der Architektur dies 
fen und jene zu verbinden, woraus zwar merkwürdige aber felten ſchöne Bau- 
werle entſtanden. Erſt unter Franz I. kam ein befierer Gefchmad zur Geltung. 
Die weftliche Fagade des Hofes im Louvre von Peter Lescot (begonnen 1541) 
gehört zu ven ſchönſten Leiftungen franzöſiſcher Baufunft. Bald darauf fand jene 
Bauweiſe Eingang die mit ihrer inneren Leerheit unter einer Fülle veichiter Deco- 
ration fo recht eigentlich der Ausprud jener Kreife ift, welche ala Beförderer der 
Künfte auftraten. Doch wie den Franzofen obwol fie in der Kunft nicht immer 
und namentlich in diefer Periode nicht die Höhe anderer Nationen erreichten, nie⸗ 
mals ver Schönheitsfinn völlig verloren geht, fo zeigt auch ihr Rococo“ eine 
gewifle Grazie, der man alle Anerkennung zollen muß. 

In den Niederlanden find die vorzüglichſten Bauten im ſtrengen 
Kenaifjanceftil die Ratbhäufer in Antwerpen (1560) und Amſterdam, letztes 
von J. v. Camper. In England ließ die fpäte gothifhe Nachblüthe vie 
Renaifiance nicht recht aufkommen; bemerkenswerth ift höchſtens der unter Elifa- 
beth's Megierung in Aufnahme gebradyte reiche aber fchwerfällige Palaftbau im 
og. Elifabethenftil. 

Deutſchland ftedte zu Anfang des 16. Jahrhunderts, ale alle Städte 
Staliens ſchon die prächtigften Prioatgebäude aufzuweifen hatten, noch fo tief im 
Mittelalter daß das Bolt geduldig nicht nur weiterbaute an den begonnenen Gottes⸗ 
hänfern , fondern fogar zu ven Domen oon Merfeburg und Halle erſt ven Grund⸗ 
ftein legte. So fehr gingen damals noch in den verfchiedenen Gegenden die An« 
fhauungen aus einander! Eines der früheſten Bauwerke ver Renaiſſance in 
Deutſchland ift das einfache aber evle Belvedere auf dem Hrabdſchin in Prag, 
Etwas fpäter 1556—59 entfland der prächtige Otto⸗Heinrichsbau des Heidel⸗ 
berger Schloſſes, ähnlich den lombardiſchen Bauten; ſchwerer und willkürlicher 
erfcheint der nördliche, fog. Friedrichsbau daſelbſt (1607). Bemerkenswert 
find überdies noch: Das Rathhaus zu Nürnberg von E. Holzſchuher (1619), 
das Zenghans in Berlin (1685) von Nehring, die von U. Schlüter erbauten 
Theile des kgl. Schloffes in Berlin, vollendet 1706, mehre Paläfte in Wien und 
Prag, fowie der Zwinger in Dresden und die Refivenz in Würzburg. 

Die bildenden Känfte hatten ſchon während der gothifchen Periode an⸗ 
gefaugen in Ralien fih von der Tyrannei der Arditeltur loszuſagen. Mit ver 
Renaifiance traten fie endlich überall frei auf und entfalteten ſich unter viefen Ber- 
bältnifien fo herrlich wie nie zuvor feit dem Altertfum. Auch in dieſen Künften 
ragt Italien hervor Über vie meiften andern Lander, ja in der Sculptur ſteht es 
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was Vollendung anbelangt ganz einzig. Wie wir gefehen, war in dieſem Laude Die 
Bildhauerei in der gothifchen Zeit einigermaßen von dem Wege abgeiwichen Den 
Nicola Piſano fo glüdlich eingefchlagen hatte. Die antilen Biltwerfe, die nament⸗ 
lich in Rom aufgefunden wurden, ob fie gleich nırr zum kleinſten Theile der eigent- 
lihen Blüthezeit angehörten, ſowie die Kenntniß der griechiſchen Literatur lenlten 
auf jene Bahn zurüd, die noch erweitert wurde durch die genaue Erforſchung 
des menſchlichen Körpers nach der Natur. So entftanven im 15. und 16. Zahr⸗ 
hundert ploftifche Werke die unfere höchſte Bewunberung erregen. Und in dies 
ſem Fache wie in Allen was geiſtiges Schaffen hieß, fteht Florenz voran, wo- 
gegen das früher durch feine Bildhauer berühmt gewefene Pifa, geprädt durch vie 
Florentiner, von ferner Höhe niederfinft. — Noch etwas beengt durch die alten 
Anſchauungen erfheint der neue Stil im den Werken Jacopo della Quercia's auch 
della Fonte genannt, in Anerkennung ferner [hönen Sculpturen anı Brunnen u 
Siena (farb um 1424). Dagegen erlangte die Renaiſſance vollftändig Die Ober- 
hand durch Lorenzo Ghiberti. Geboren in Florenz 1381, befiegte er fon im 
zwanzigſten Jahre mit einem Relief alle coneurrirenden Künftler, infolge deſſen 
ihm der Auftrag wurde, das nördliche Portal am Baptifterium in Alorenz zu fer- 
tigen. Dieſe erften Werke (m Bronze gegoffen , wie Alles was Ghiberti ſchuf) 
erinnern noch an frühere Meifter. Aber vermuthlich war es mehr um einem Auf⸗ 
trage zu genügen, als aus innerem Antriebe, daß er bei diefen Thären diejenigen 
des Andrea Piſano fo genau zum Mufter nahm. Im den zwanzig Reliefs, welde 
Sceenen and dem neuen Teflament darſtellen, ift lebhaft die maleriſche Richtung 
der Zeit ausgeſprochen, im Gegenſatze zn der früheren architeltonifchen, was ohne 
Zweifel im Relief an und fir fi ein Fehler ift, fir den jedoch Ghiberti durch 
große Anmuth und ſchoͤne Durchbildung völlig entſchädigt. Mittlerweile führte 
der Kunſtler mehre höchſt bedentende Statuen aus für die Kirche Or San Michele 
Kaum war Das Portal vollendet, fo erhielt Ghiberti von feiner Vaterſtadt eimen 
ganz ähnlicgen Auftrag, nemlich für das Hauptportal des Baptiſteriums ebenfalls 
Bronzetbiiren zu gießen. Diefes Wert bricht ganz mit dem alten Stil. In 
zehn großen Feldern wird vie Gefchichte des alten Teſtaments vorgeführt. Die 
Reliefs find noch mehr als die früheren maleriſch behandelt, aber gleichfalls 
find die Borzüge des Bilvhaners bier zu einer Höhe gebracht, daß Michel⸗ 
angelo die Thilren würdig erflärte zu Paradiefespforten. Ghiberti ſtarb noch ehe 
das herrliche Wert vollenvet war im Jahre 1455. Weniger groß, dafür aber 
noch lieblicher find die verfchledenartigen Werke Lucca’ della Robbia. Er arbei- 
tete in Marmor, in Bronze und in geßranntem, glaftrtem Thon, welch' letztere 
Technik er ſeht in Aufnahme brachte. Eine feiner früheften Arbeiten ift ver Mar⸗ 
morfries vor der Orgelbrüſtung am Dome, gegenwartig in ben Uffizien zu Florenz. 
Die Oronzethüren welche ex für die Sakriflei des Domes fertigte, erinnern leb⸗ 
haft an Ghiberti. Die Reliefs die er ans gebranntem Thon Bifvete (Terracotten) 








- Plaſtik in Italien. 487 


geben Zengniß von unerjchöpflicher Bielſeitigkeit der Darftellung, überall verbun- 
den mit Naivetät und Anmuth. Er lebte von 1400 bis 1481. Noch vollftän- 
diger als alle vorhergegangenen Bildhauer brach Donatello (eigentlich Donato di 
Betto Barbi, 1386— 1468) mit der alten Kunft, von ver auch feine Spur in 
feinen Werten zu finden ift. Sein Hauptftreben ging auf Lebendigkeit und Wahr- 
beit, wodurch er der eigentliche Vorläufer Michelangelo's ward. Bon naivfter 
Auffoffung zengen vie Marmorreliefs für die Orgel des Domes zu Florenz und 
zwei Altäre in S. Antonio zu Padna (Bronzereliefs), Hauptfächlich Kindergruppen 
darſtellend; leivenfchaftlih, mitunter derb find feine Statuen am Olodenthurm 
des Domes, der Kirche Or San Miele in Florenz und viele andere. 
Großes Auffehen erregte damals ein charakteriftifches Reiterſtandbild von ihm in 
Padua. Für feine Nachfolger mar Donatello von entfheivendem Einfluß, wenn 
auch nicht gerade Alle auf dem vorgezeigten Wege blieben ſondern mitunter fich 
mehr den Ghibertiſchen Vorbildern näherten. ‘Die ganze florentinifche Bild⸗ 
hauerſchule aber dankt dieſen Beiden gemeinſam ihr gewaltiges Aufblühen. Die 
zahlreichen Künſtler welche aus dieſer Schule hervorgingen , verpflanzten bald vie 
neue Kunſtrichtung nach allen Theilen der Halbinfel, und werten allenthalben 
das Streben nad) Vervollkommnung. Namentlih bat Rom eine große Zahl 
florentinifchee Scalpturen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts aufzuweiſen. 
Auch hier wie in der gleichzeitigen Architektur widmete fi die Kunft mehr den 
. Berärfnifien des Menſchen; die Statuen und Reliefs für Kirchenſchmuck mußten 
ven Stanpbildern und Grabmälern heroorragenver Perfönlichkeiten allmählig ven 
Pla räumen. Neben Rom weift Unteritalien die meiften florentinifchen Kunſt⸗ 
werfe jener Zeit auf; weit weniger Oberitalien, doch bildeten ſich durch das Bei⸗ 
fpiel von Florenz angeregt , trotzdem befondere Kunſtſchulen, deren beveutendfte 
die venetianifche war. Ihre Vorzüge beftehen in hoher Anmuth und zartefter 
Empfindung, währenn fie an großartiger Auffafiung, Wahrheit und Gedanken⸗ 
fülle inter der florentiniſchen zurückbleibt. Bartolommeo Buono, verſchiedene 
Glieder ver auch in der Architektur berühmten Familie Lombardi, und Alefſandro 
Leopardi von welch' Letztem das prachtvolle Grabmal des Dogen Andrea Ven⸗ 
dramin aus dem Jahre 1479 herrühren ſoll, ſind die hervorragendſten Bildhauer 
von Venedig. Auch in der Lombardei, Modena und Neapel beweifen viele aus⸗ 
gezeichnete Bildwerke das Beſtehen von felbftändig entwidelten Schulen. Diefe 
faͤmmtlich, wie verfehieden auch im Einzelnen, hatten gemeinfam einen aus⸗ 
gejprochen realiftifchen Zug; alle fiellten fi) zur Aufgabe, neben ver Antike die 
Ratur gewiffenhaft zu ſtudiren, ja die bedentendſten Kuünſtler hielten fich vorzugs⸗ 
weife an vie lekte. j 

Mit dem 16. Jahrhundert wandte fih die Plaſtik in Mittelitalien immer 
mehr ab von der einfach natürliden Richtung , zu einer freieren, jedoch mehr be- 
rechnenden, die in der erften Zeit wol großartige Erfolge erzielte, deren Freiheit 





488 Die Neuzeit — Die Lunſt. 


und kühner Aufſchwung indeß gar fchnell ausartete in Willkür und gebanfenlofe 
Ueberſchwänglichkeit. Das Nachahmen der Alten, wie e8 einmal Regel gewor- 
den, mußte um fo verderblicher wirken als die Antile nur in einem höchſt be 
ſchränkten Maße zugänglich war. Die fhönften und reinften Gebilve griedhifcher 
Kunft fannte Die damalige Zeit noch nicht; die Nachblüthen die ſich auf römiſchem 
Boden entfaltet hatten, ein Apoll von Belvedere, ein Laokoon, eine mebiceifche 
Benus waren vorzugsweife ihre Ideale. Cine glüdlihe Verbindung von An» 
muth und Tieblichleit bei lebenvigerer Bewegung gelang Andrea Contucci, genannt 
Sanfovino, geboren 1460 in Florenz, bereit8 unter den Architelten genannt. 
Bon feinen großartigen Schöpfungen fei hier nur die Zaufe Chrifti über dem 
Hauptportal des Baptifteriums zu Florenz angeführt, eine Bronzegruppe von 
tieffter Empfindung und edlem Schwung. — Dod wie beveutend aud) Die ge 
nannten floventinifchen Künftler damaliger Zeit waren, Alle Überragte ver mäch⸗ 
tige Geiſt Michelangelo’. Bon feinem Meifterwerk in der Architektur, der 
Peteröfivhe in Rom, war ſchon die Rede; in ver Malerei leiftete er noch weit 
Größeres, aber die Sculptur bezeichnete er als fein eigentliches Fach. Geboren im 
Jahre 1475, wuchs Michelangelo Buonarotti auf in einer Umgebung, die der 
Entwidlung großer Geiftesanlagen im höchſten Grave förverlih war. Wol auf 
feinem "led der Erbe eriftirte damals größere Freiheit und höhere Bildung in po⸗ 
litiſcher, focialer, wiflenfhaftliher und künftlerifcher Beziehung als in der Blumen- 
ſtadt am Arno. Was Italien an hervorragenden Männern befaß, von Nah und 
dern kamen fie herbei ihre Kenntniſſe zu bereihern. Fremde und Einheimifche 
wetteiferten in Ausihmüdung von ftäbtifchen und Privathäuſern, Kirchen, Ka⸗ 
pellen und Klöſtern. Jedermann nahm Theil daran wenn ein größeres Kunſt⸗ 
wert vollendet wurde, die Aufftellung einer Statue war ein allgemeines Freuden⸗ 
feft, die Entfcheivung über die Concurrenz für eine neue Beftellung befchäftigte alle 
Welt. Wer irgend die Mittel dazu befaß — und der Hanvel, namentlich die Geld⸗ 
inftitute hatten die floventinifchen Bürger, insbefondere die Medici, reich gemacht 
— für den war es Ehrenſache Kunſt und Künftler zu fördern durch Aufträge 
aller Art. Ein folches Leben mußte auf die Kinder der Stadt den allerglinftigften 
Einfluß üben, und früh entfaltete fih denn auch Das große Genie Michelangelo's. 
Schon in feinen erften Jugendarbeiten befundete er eine bis dahin ungewohnte 
freie Auffaffung. Das Schönfte aus dieſeni frühen Stadium ſeiner Meiſterſchaft 
iſt die „Pieta" im der Peteröfiche zu Kom. Maria den Leichnam Chriſti im 
Schooß haltend, bilvet eine harmoniſch abgerundete Gruppe, gleich erhaben in ver 
Auffaffung wie vollenvet in der Ausführung, von höchſter Wahrheit. Er ſchuf 
diefelbe mit 24 Jahren im Auftrage eines frangöfifchen Cardinals. Cine andere 
Madonna mit dem Leichnam Chriſti, wahrfcheinlich aus verfelben Zeit befindet ſich 
zu Brügge. Etwas fpäter entflanp ver colofiale David, den Michelangelo für 
die Wollenweberzunft feiner Vaterſtadt ausführte, indem er damit wie e8 im jemer 
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Zeit bei dieſen bibliſchen Geſchichten üblich war, allegorifch ven Sieg von Florenz 
über deſſen Feinde darftellen wollte. Mit diefer Statue erlangte er ven bleiben- 
den Ruf des erften Bildhauers feiner Zeit. Bon allen Seiten erbielt er Beſtel⸗ 
lungen. Der auf ven päpftlien Stuhl gelangte Julius IL. berief ihn nad Rom 
nnd blieb für fein ganzes Leben ein den Künftler zwar oft quälender,, doch durch 
die verfchiebenften Aufgaben veflen volle Größe entwidelnver , ihn hochichägenver 
Gönner. Bor Allem wünfchte ver Bapft fi ein Grabmal errichten zu laſſen. 
Der Entwurf zu dem Monumente war großartig. ber leider geftel es dem 
Oberhaupt ver Kirche, nad zwei Jahren die Errichtung des Grabninls plöglich 
aufzugeben; die begonnene Aybeit in welche ver Künftler fich voll Begeifterung, 
mit Anftvengung aller Kräfte eingelebt und vertieft hatte, nmıfte aus Aberglaube 
unterbleiben. ‘Dies war für Michelangelo ein harter Schlag. Obwol die Erben 
des Papftes Julius ven Plan [päter wierer aufnahmen, warb fchließlich vie 
große Ioee nad) mehrmaligen Aenverungen im Jahre 1545 jänmerlic einge 
zwängt und in eine nüchterne, armfelige Form gebracht. Die Gefchichte diefes Denk⸗ 
mals, das ven ruhelofen Künftler 40 Jahre lang in fortwährenver Aufregung er- 
halten, war, wie Condivi fagt, zur Tragödie feines Lebens geworden. Welches 
Monument Michelangelo ſich jelbft, weniger dem Papfte gejegt haben würde, zeigt 
wol am beutlichften die Statue des Mofes die für den großen erften Entwurf be- 
rechnet, zu dem fpäteren außer allem Verhältniß fieht. Der jüdiſche Gefeggeber 


iſt aufgefaßt als echter Abgeſandter Jehovah's, des Gottes der Rache, der das aus⸗ 


erwaͤhlte, vom rechten Glauben abgefallene Bolt mit feinem ganzen Zorn über⸗ 
ſchüttet. Bon Lieblichleit und Milde ift natürlich dabei keine Spur, wol aber 
zeigt ſich die gewaltigfte Enträftung auf wunderbare Weife ausgedrückt. Für das 
päpftliche Grabmal urfprüngli beftimmt, egifticen außerdem zwei Bildfäulen, ge 
feflelte Sünglinge darſtellend, von ungememer Schönheit. ‘Die prädtigften 
Werte aus feiner fpätern Zeit find die 1529 angefangenen,, leider unvollendet 
gebliebenen Grabmäler von Lorenzo und Giuliano dei Medici in der von Michel⸗ 
angelo erbauten Sacriftei ver Lorenzokirche in Florenz. Sowol die Statuen ver 
beiden Medici, als aud die Geftalten der vier Tageszeiten. die auf den Sarg. 
deckeln ruhen, find ansgezeichnet durch edlen, würdevollen Exrnft und wunderbare 
Harmonie. Der ‚Nacht“ legte er die Worte in ven Mund: „Lieb iſt ver Schlaf 
mir, mehr noch Daß ich von Stein bin, während die Schmach und die Schande 
bei und dauern; Nichts ſehen, Nichts hören ift Das glücklichſte Schidlfal... . .“ 
eine Andentung des tiefen Schmerzes, der ihn erfüllte wegen der 1530 verloren 
gegangenen Freiheit feiner Vaterſtadt. Micdelangelo’8 Schöpfungen tragen alle 
den Stempel gewaltiger Größe, die fich ſehr häufig bis ins Dämonenhafte fteigert, 
fie verlünden leivenfchaftliches Ringen nad, einem höchſten Ziele, und erzählen 
Damit nicht nur die innern Räpfe des Kunſtlers felbft ſondern erinnern gleich⸗ 
zeitig an bie begeifterte Vertheibigung ber Freiheit in Florenz, am welcher Michel⸗ 


490 Die Nenzeit. — Die Kunfl. 


angelo lebhaften Antheil nahm. Wie das Ende diefer Republik rufen feine Werte 
einen tragifchen , tief erſchütternden Eindruck hervor und verrathen felbft in ihren 
Schwächen einen Heiligen Exnft, dem nie die Bewunderung verfagt werben kann. 
Mit dieſem Meifter trug man die florentinifche Kunft zu Grabe; denn feine Nach⸗ 
folger wurden bald zu gedankenloſen Nachahmern der Vergangenheit. 

In Oberitalien brachte das 16. Jahrhundert ebenfalls einige beden⸗ 
tende Künftler hervor. Einen großen Einfluß auf vie Bildhauerei in Venedig 
übte Jacopo Tatti, nad feinem Lehrer Sanfooino genannt. Er ftevelte im 
Sabre 1527 von Rom torthin über, durch fein großes Talent und eifrige Thätig- 
fett mächtig einwirkend auf die bildenve Kunft jenes Freiſtaats. Seine Bronze- 
thür der Sacriftei von San Marco ift eine lieblihe Nachbilnnng des Ghiberti’- 
fen Portales; gleich bedeutend find mehre feiner Werke im Porträtfach. 

Immer mehr ſank die bildende Kunfl. Em Hafchen nach beveutenver 
Wirkung mußte vie wahre Schönheit verbrängen. Als letztes Aufflackern des 
göttlichen Feuers mögen die Werte Bernini’s, eine® Toscaners, angejehen werben. 
Seine zahlreihen Schüler mußten den Untergang der Sculptur nicht aufzuhalten. 

Weit zuräd hinter ven glänzenden Eirzengniffen der Bildhauerei auf ver 
apenninifchen Halbinfel ftehen vie plaftifchen Werke aller andern Länder aus 
verfelben Epoche. Die rveichfte Thätigkeit unter ihnen hat Deutſchland auf 
zuweiſen, aber cam Stelle des erhabenen italienifhen Schwunges findet man 
bier immer noch flarles Hinneigen zum Phantaſtiſchen; der realiftifche Zug ver 
Zeit Außert fich bei den veutfchen Künftlern weit mehr durch ängftliches Nach⸗ 
bilden zufälliger Einzelheiten als durch treue Wienergabe der Geſammtwir⸗ 
fung. Trotz aller Mängel diefer deutſchen Sculptur ift übrigens nicht zu ver⸗ 
fennen daß fie mit dem fünfzehnten Jahrhundert einen tüchtigen Aufſchwung 
nahm ; freilich Tonnte man die Gothil erft etwa 150 Jahre fpäter vollſtändig 
losiwerben. 

Degreiflicherweife erfolgte vie Pflege der Kunft nur in den freien Stäpten. 
Aber in dem Maße wie die deutſchen Städte mit ihren häufig fo engherzigen und 
Infihtigen Einrichtungen an Macht umd Bildung überragt wurden von den 
italieniſchen, in vemfelben Maße war auch ihr Kunftleben ein befchränfteres, Hein- 
licheres,befangeneres. Kine große Rührigleit entfaltete fih anf dem Gebiet der 
Holzfhnigerei, Da das 15. Jahrhundert noch mehr als die früheren Zeiten 
eine Unmaſſe von Altären lieferte. Unter ven vielen Holzfchnikern fei nur ver 
hervorragendſte, Beit Stoß aus Krakan, in Nürnberg thätig, erwähnt. Weit 
&rmer als an Holz« iſt Deutſchland an Stein-Sculpturen, was feinen Erffärungs- 
grund Kauptfächlich in dem Mangel des eben bezeichneten Materials findet. Adam 
Keoft, ge. 1507, verbient in erſter Reihe ale Führer des Meißels genannt zu 
werben. Seine Werke zeugen von tiefem Stubium der Ratur und reiner Empfin⸗ 
vung. Nürnberg befittt die meiften feiner Arbeiten, wie überhaupt die Kunft- 
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fchule dieſer Stadt die bedeutendſte vamaliger Zeit war. Namentlich fand auch 
ver Erzguß dafelbfi eine wefentliche Ausbildung. Der berübmtefte Künſtler in 
dieſem Fache wie in der Bildhauerei überbanpt, und zugleich der genialſte Sohn 
des alten Nürnberg war ver bochbegabte Peter Bifcher aus einer Künftler- 
familie daſelbſt fiummend. 1489 wurde er Meier und ſtarb 1529. „Unter 
allen gleichzeitigen funftbegabten Meiftern, felbft Albrecht Ditrex nicht ausgenom⸗ 
men, bat er ven freieften Blid, ver ihn befähigt fi über die engen Schranfen 
des Zeitgeſchmackes zu erheben und in raftlofem Streben eine Reinheit und Lau⸗ 
terfeit, eine Würde und einen Abel des Stiles zu erreichen, welcher in jener ganzen 
langen Epoche in nordifchen Landen vereinzelt daſteht.““) Sein größtes Werk 
ift das Sebaldusgrab im der Kirche dieſes Namens, das er mit femen Söhnen in 
ven Jahren 1508 bis 1519 ausführte. ES bildet eine geiftunlle Berfchmelzung 
der Gothik mit der Renaiffance, ift einfach, evel und wahr. Diefem großen 
Künftier werden newerbings aud einige Statuen am Marimiliansdenkmal in 
Innsbruck zugejchrieben. 

In Frantreic war die plaftifche aunft nicht ſo originell wie in Deutſch⸗ 
land. Aehnlich der gleichzeitigen Architeltur tritt auch die Bildhauerkunſt anfangs 
nur zum Theil in nenem Gewande auf. Roc das übrigens ſehr beachtenswertbe 
Grabmal Ludwiga XH. in St. Denis, von Jean Zuſte aus Tours , iſt nicht 
im reinen Renaifianceftil ausgeführt. Doc gewinnt vie neue Stunftweife von da 
an immer mehr Boden, befonvers da die Könige fi angelegen fein lichen 
die erften Künfller Italiens an den Hof zu ziehen, ebenſo wie früher ſchon bie 
Päpfte in Avignon Giotto und deffen Nachfolger nad Frankreich beriefen. So 
bilvete fi nad und nad) die Schule von Yontaineblean als deren bebentenpfter 
Bertreter Jean Goujon (gef. 1572) erfheint. Spanien tft reich an Altären 
und Grabmälern, dagegen bat Englands Plaſtik aus dem fünfzehnten 
and fechzehnten Jahrhunderte faft nur Grabmäler anufzuweiſen. Merkwürdiger⸗ 
weife biießen zu berfelben Zeit vie Niederlande, währenp fte in ver 
Malerei jo Großes leifteten, ganz arm an Bildhauern. Erſt gegen das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert zeichnete fi, wie niederländiſche Sculptur vortheilhaft 
aus; allen nirgends erreichte fie einen ſolchen Grad von Vollkommenheit wie 
in Dtalien. 

Die Malerei ift von Anbeginn der Renaifinmee pie bevorzugteſte der Kiiufie. 
Sie, die vor Allen berufen ift pas Inbivivuum in feinen verſchiedenſten Beziehm- 
gen lebendig zur Erſcheinung zu bringen, fle entfpradd am vollflänbigften dem 
Geiſte ver Zeit. So fer war die malerifche Richtung dem ganzen mobernen 
Kunftleben angeboren , daß Architektur und Plaſtik von ihr beeinftußt ja ſchließ⸗ 
lich beherrfiht wurden. In Folge veflen wurde vie Malerei auch nicht, wie 
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diefe beiden Künfte nahezu ausſchließlich, blos von der italtenifchen Nation, Der 
damals civilifirteften , ſelbſtändig entwidelt und von den andern mehr ober 
minder nachgeahmt, fonvdern fie wurde von romaniſchen und germanifchen Böl- 
fern begeiftert gepflegt und zu hoher Vollendung geführt. Sie Tonnte um 
fo leichter allenthalben zu großer Entwidiung gebracht werben, da fie weit eher 
als Baufunft und Sculptur die Antike zu entbehren vermag, und in ver That 
ſelbſt auf dem elaſſiſchen Boden Italiens ganz vorzugsweife auf dem Studium 
der Natur bafirt. Der Stoff, ven die Maler auch während ver modernen Kunſt⸗ 
richtung hanptfächlich behandelten, gehörte noch immer der fog. heiligen Geſchichte 
an; allein vie Auffaſſung ward jett eine andere als früher, indem man das Gött- 
liche das bargeftellt werben follte in nächſter Nähe fuchte. Und viefe Heiligen, 
hervorgegangen aus einem gründlichen und liebevollen Stubium des Menfchen, 
wirken um fo ergreifenver, je mehr es dem Kitnftler gelungen ift die Natur in 
ihrem geheimften Wefen zu belaufchen, das Schöne aus ihrem tiefften Grund her⸗ 
vorzubolen. 

Diefe Richtung entveden wir in der Malerei wie bei den andern Künften 
am früheften in Italien. Die florentintiche Schule bricht auch bier zuerſt mit dem 
Mittelalter. Nach verfchievenen ſchüchternen Verſuchen gelingt e8 Mafaccio, von 
1402 bi8 1428 lebend, die herrſchenden Ideen im Bilde zu verlörpern. Seme 
Fresken in Maria del Carmine in Florenz verfänven ein gewaltiges Talent und 
laflen um fo mehr den frühen Top des Künſtlers bedauern. Hier ift es nicht 
fowol jene Begeifterung welche einen beftimmteri Vorgang in würdiger Weife zu 
faſſen und anſchaulichſt varzuftellen fi bemüht; hier tritt zum erſten Mal vie 
Begeifterung für die körperliche Form am fi, für vie äußere Bildung des Dien- 
fhen hervor, das heißt jedoch: eine Begeifterungwelde in der Schönheit den Aus⸗ 
drud des Maßes und Gefeges, in der Ruhe und Bewegung den Ausdruck einer 
harmoniſchen Entwidlung der in den Menfchen gelegten Kräfte fieht und im Bilde 
fefthält. Daher auch bier zuerft eine gründliche und anmuthoolle Behandlung 
des Nadten.“*) Zwar von den Zeitgenofien warb Maſaccio nicht gehörig ges 
wärbigt, aber alle Nachfolger ſtudirten feine prächtigen Gemälde bis ins fedh« 
zehnte Jahrhundert, jelbft Michelangelo und Rafael follen fie copirt Haben. Bon 
den Malern die dafjelbe Ziel verfolgten das er vorgezeichnet hatte, find zu nennen: 
Fra Filippo Lippi, hoch begabt, doch ohne den Ernft feines Vorgängers; Sandro 
Botticelli, deſſen Geftalten jenoch mehr überfhwängliche Phantafte als ein Vertiefen 
in die Natur verrathen, dem indeß wahrfcheinlich das Berbienft gebährt die Mytho⸗ 
logie in den Kreis bildlicher Darftellungen gezogen und dadurch die Kunft auch 
dem Inhalt nach zum „Heidenthum“" zurüdgeführtzu haben, wiees ber Form nad 
ſchon früher geichehen war ; Filippino Lippo, des Letzteren Schüler und Fra Fi⸗ 


*) Kugler, Geſchichte der Malerei. 
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lippo's Sohn, die Beiden aber übertreffenn wie feine Fresken in ven Kirchen von 
Florenz und Rom beweifen. Reben dieſen realiftifgen Malern beſtand in Florenz 
noch eine Heine Zahl von Anhängern der Richtung da Fiefole's, allein auch fie 
fonnten der Zeitftrömung fich nicht ganz entziehen, und während fte verfchmähten 
den menſchlichen Körper der Natur fo treu wie möglich nachzubilden, wurden ben- 
noch die Gemälde im Ganzen weltliher durch die Art wie die heiligen Scenen 
gleich Genrebildern zur Darftellung famen. Allein noch viel mehr dem wirklichen leben 
entnommen find vie Werfe Domenico Ghirlandajo's (von 1449— 1498). Nament- 
lid, feine Fresken in Sta. Maria Novella in Florenz, welche die Lebensgeſchichten 
Marias und Johannes des Täufers behandeln. Wol alle NRebenfigusen auf 
viefen Gemälden mögen Porträts fein, zum größten Theile die Öliener der Fami⸗ 
lien varftellend, in deren Auftrag ſolche Kunſtwerke zu Stande kamen, dazwiſchen 
aber and Bilonifie des Künſtlers, feiner Gehälfen und Schiller oder fonfliger 
beroorragender Berfönlichleiten. Das Ganze ftets aufgefaßt in Bezug auf Klei⸗ 
bung fowol wie anf die umgebende Architeftur und anf die kleinſten Aeußerlich⸗ 
keiten, als handelte es ſich darum Seite aus dem Privatleben florentiner Bürger 
zu verberrlichen. Dit folder heitern Raivetät verband Ghirlandajo übrigens ein- 
fache Wäre. — Ganz im Sinne Mafaccio’8 dagegen fuchten anvere Künſtler 
vor Allem mittelft ver Anatomie die Zeihnung auszubilden. Einzelne, wie Pol⸗ 
lajuolo und Andrea Verocchio, beide Bildhauer und Maler zugleich , find fo er- 
füllt von ver hohen Bedeutung vieſer Wifjenfchaft, daß ihnen, ein deutliches 
Zeichen ihrer Zeit, weit wichtiger erfcheint die Muskeln eines Beines oder Armes 
richtig wiederzugeben, als den betreffenden heiligen Borgang Mar darzulegen oder min⸗ 
deftens fo vorzuführen wie es berfömmlid war. Bald aber ericheint in Florenz 
ein Meifter der mit der genaueften Kenntniß des menfchlichen Körperbaues, mit 
einer correcten Beichnung auch in ver Verkürzung eine künftlerifche Auffafjung 
verbindet die hohe Bewunderung erregt. Es ift Luca Signorelli, geb. um 1440 
in Cortona, geftorben 1524. Den größten Ruhm erwarben ihm feine vier 
Wandgemaälde im Dome zu Orvieto, wovon namentlich das jüngfte Gericht eine 
Eompofition voll Kraft, Adel und Schönheit. 

Nächſt der florentinifchen zeichnete ſich die padnaniſche Malerſchule aus. 
Padua, berühmt als Metropole ver Gelehrſamkeit, hatte ſich große Bervienfte um 
die Perfpectine erworben und überdies das Studium der Antile mit fo beſonderer 
Borliebe betrieben, daß die Anwendung ver wifienfchaftlicden Refultate auf bie 
Malerei nicht ausbleiben konnte. Im Folge deſſen entſtand bier eme Schule die 
für ganz Oberitalien von großer Bebeutung wurde. Doch ftatt frifcher, lebendi⸗ 
ger Auffafjung, wie fle den florentinifchen Kunftwerten eigen ift, zeigten die padu⸗ 
aniſchen anfangs eine Berechnung und Härte, vie erft fpäter, hauptfächlid in den 
vollenveteren Werten Andrea Mantegna's (von 1431— 1506) größerer Nai⸗ 
verät und Liehlicleit wich. Unter feinen Gemälten find vie Freslen der Eremiten- 
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ficche in Padua, und biejenigen im herzoglichen Palaſte za Mantua die hewwor⸗ 
ragendſten; übervies zeichnete er ich aus als emer ver früheften italieniſchen 
Kupferſtecher. Hier muß noch Melozzo da Forli angeführt werven, ein Känftler 
deſſen Verdienſte nach den geringen auf uns gekommenen Bruchſtücken von Fres 
fen zu Rom viel bedeutender geweſen find als vie Mantegna's. Einige Ver⸗ 
wandtfchaft mit Padna's Malerſchule verräth die mailändiſche; ſie ift aber au⸗ 
muthiger und ſchwärmeriſcher. 

Auch Venedig ‚ließ ſich in ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts won 
Padua beeinfiufien. Indeß winerftrebte vie heitere Lebensanfchauung der Bene- 
tianer Doch zu ſchr der paduaniſchen Strenge, als daß nicht die folgende Periode 
eine beveutende Milverung verfelben bewirkt hätte, fowol in ver Compoſition 
als au in Bervolllommmung des Coleritd. Das Verlangen nach erhöhter Yar- 
benpradht fand durch die verbefierte flandriſche Delmnlerei wie durch bie Be⸗ 
ziehungen zur niederländiſchen Kunft überhaupt vie glücklichſte Anvegang. Gior. 
Bellini, geb. 1426 geft. 1516, ver Hauptgründer dieſer Richtung, wußte in jenen 
zahlreichen Bildern der Farbe einen ımgememen Schmel, und leuchtende Klarheit 
zu verleihen und indem er damit eine anmuthige Zeichnung verband, große Er: 
folge zu erzielen. 

Bollſtaͤndig ifolirt iſt Die Richtung welche im 15. Jahrhundert vie um 
brifche Schule einnahın. Faſt ganz abgeſchnitten vom großen Verkehr, hatte ſich 
in jener Gegend eine kindliche, ſchwaͤrmeriſche Gläubigkeit erhalten welche in den 
dort entſtandenen Kunſtwerken ihren wahrften Ausorud fand. Der bogabtefte 
Meifter dieſer Echule ift Pietro Perugino, geb. 1446 geft. 1524. Er fuchte 
pie Eigenthümlichkeit feiner Heimat mit der florentinifchen Richtung, die er barcdh 
längeres Studium kennen gelernt hatte, zu vereinigen, und erreichte in feinen 
Gemälven eine wunverbare Lieblichfeit und Iunigleit des Gefühle. Dagegen ge- 
lang es ihm nicht, männliche Kraft, lebendiges Handeln zum Ausdruck yı beugen. 
Der größte Zgeil feiner Werte befindet fich zu Perugia, die vorzüglichſten Daranter 
find unftreitig die Fresken im Wechſelgericht daſelbſt, heidniſche und chriſtliche 
Berühmtheiten neben einander varftellen , währen mehre feiner ſonſtigen Ge⸗ 
mälde und vorzugsweife die in Berugia gebliebenen jhabloneumäßige Arbeiten find. 
Einige Berwandtichaft mit Perugino's Schule verrathen vie Werke des Srancesce 
Francia, geb. um 1450, welche fi großentheils in feiner Baterſtadt Belogun 
befinden. Pietro hatte viele Nachahmer und zahlveiche Schäler, von denen jedoch, 
mit Ausnahme Rafaels, Teiner ihn erreichte; ja der Mehrzahl nach ahmten fie 
ihn fo ſtlaviſch nach, daß vie ganze Schule im fentimentalen Eonventionalisnus 
unterging. 

Jede dieſer Schulen befolgte zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts eme 
fetbftändige Richtung , jede befaß Eigenthimfichleiten, welche da, wo nit von 
Außen belebende Kraft zugeführt wurde, zu verderblichen Schwädhen audarteten 
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und zu ihrem Untergange führten. Aber zum Glück für die Kunft war wälliges 
Abfchlieken einer Gegend damals fchon unmöglih. Nicht allein zur See beſtand 
reger Verkehr zwifchen ven italienifchen Städten, auch zu Lande waren die Ver⸗ 
bindungen auf der Halbinfel befier als anderwärts. Bald hierhin bald dorthin 
wandten fich die Künftler je nachdem e8 zu ihrer Ausbilvung förberlich ſchien oder 
Aufträge aus ver Ferne an fie gelangten, und ihr perſönliches Erfcheinen wirkte 
nicht minder anregend als die Werle die fie hinterließen. Einzelne Bürger wie 
Municipien, geiftlihe Fürſten wie weltliche wetteiferten in Der Pflege des Schönen, 
und als Folge davon entwidelten ſich die Künfte und vor Allen vie Malerei, Diefe 
Lieblingokunſt der neuen Zeit, gegen das fechzehnte Jahrhundert zur ungeahntem 
Glanze. Aber leiver war dieſe Blüthe eine verhältnißmäßig nur fehr kurze. Mit 
ver politifchen Freiheit ward fie in Florenz, mit der religiöfen in Rom vernichtet. 
Dort hatten Die Älteren Mediei, wenn auch der That nach ziemlich allein herr⸗ 
ſchend, doch nie vergeflen daß ſie zwar die Erſten, doch immerhin nur Bürger 
waren; Die darauffolgende Demokratie unter dem Gonfalsniere Seberini aber bes 
günftigte die Kunft ohnehin, hier Dagegen wie in ganz Italien war man in Glau⸗ 
bensfachen jo tolerant wie möglih. Die verſchiedenſten Anfichten durften ge- 
äußert werben fofern fie nicht herausforvernd auftraten ; die gebilveteren und 
edleren Italiener fuchten das Chriſtenthum mit griechiſcher Philofophie in Ein⸗ 
Hang zu bringen. Der päpftlihe Hof bevurfte überdies der Kunft zur Erhöhung 
jeines Glanzes und mußte demgemäß auch vie Künftler begünftigen. Bon der Zeit an 
aber wo Herzoge in Florenz geboten, und noch mehr ſobald der Pietiemmd in Rom 
zur Herrichaft gelangte, ſobald die Inquifition ihr Haupt erhob, ſobald man an- 
fing die Bilder vom Standpunkt riftlicher Srömmigleit aus zu beurtheilen, ging 
die Malerei ihrem Untergange entgegen. 

Nur in Venedig wo unter der Aegide der politifhen Freiheit auch Die des 
Gewiſſens nicht zu grob verlegt werben durfte, erhielt die Malerei fich frifch und 
kräftig bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts 

Groß war die Zahl der Künſtler, die in der Glanzperiode der Malerei in 
Italien auftraten. Als Sterne erfter Größe leuchteten in Florenz namentlich 
Lionardo da Binei und Michelangelo. Tionardo, geboren bei Florenz im Jahre 
1452 geftorben 1519 in Frankreich, wo er ſich am Hefe aufgehalten hatte, war 
ein in jeder Beziehung reich begabter Manu. In Mailand, wohin ihn ber fpätere 
Herzog wegen feines Rufes ale Muſiler und Improvifaten berufen hatte, ſchuf 
ler ein allfeitig bewundertes Reiterſtandbild, das leider zu Grunde ging, ferner 
eitete er Waſſer⸗ und Feftungebauten,, zeichnete fich and als Architekt und Me- 
chaniler, war ſehr bewanvert in Anatomie, Mathematil und der Perfpective, ver- 
faßte Schriften über Phyfik und manches Andere ; feine Borkiebe fiir chemtſche Er- 
perimente flug oftmals zum Verderben feiner Bilver aus. Bei der Bielſeitig⸗ 
leit Lionardo's ift es kaum auffallend, dag die Zahl feiner Gemälde nur gering 
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ift, um fo weniger auffallend da mehre berfelben durch fein eignes wie fremdes 
Verſchulden zu Grunde gingen und er zudem langſam arbeitete, veranlaft durch 
bie minutidfefte Ausführung. Sein großes plaftifches Werk ging ganz verloren 
und feine höchſten Schöpfungen in ver Malerei find nur zum Theil auf uns ge 
fommen. Sein Abenpmahl, das er an eine Wand des Nefectoriums der Kirdhe 
Maria delle Grazie in Mailand malte, die herrlichfte Darftellung diefes Gegenftannes 
bie exiftirt, und eines ber vollendetſten Erzeugniſſe menfchlichen Geiftes, tft durch 
Feuchtigkeit, durch die Uebermalung von Stümpern und fonftige Unfälle ziemlich 
vollſtändig vernichtet ; nur in Kupferftichen und Zeichnungen ift e8 auf uns ge- 
kommen, zeugt jedoch auch in dieſer Geftalt von ver Größe feines Schöpfers. Lei: 
denſchaftliche Erregung neben evelfter Ruhe, feinfte Charakteriftif in ven Köpfen, 
Händen , ja in jever Bewegung ber einzelnen Figuren neben hoher Begeifterung 
für das Ganze findet fich vereinigt zu fhönfter Harmonie. Lionardo's zweites 
Meifterwert, der Carton vie Schlacht bei Anghiara darſtellend, entfland zugleich 
mit einem ſolchen von Michelangelo im Auftrag der Signoria von Florenz , beide 
zur Ausſchmückung ihres Siuungsfaales beſtimmt, im Jahre 1504. Gleichfam 
im Wettſtreit gaben vie beiven Geifteshelven Proben ihver Kraft, und wie im 
Mittelalter der Ausgang eines Turnieres die Menge bewegt haben mag, jo nahm 
das Volk in Florenz jeßt Theil an diefem edleren Kampfe, ergriff lebhaft Partei 
für diefen ober jenen. Es war ein epochemachendes Ereigniß und bezeichnet den 
Moment der höchften Kunftblüthe in Florenz. Beide Darftellungen waren ber 
florentinifhen Geſchichte entnommen , denn vie Vaterftadt follte verherrlicht wer: 
den. ber vie Gemälde kamen nicht zur Ausführung. Bon Lionardo's Earton 
fennen wir uur eine Gruppe Reiter die um eine Standarte kämpfen, voll leben⸗ 
diger kühner Bewegung. Aber auch Michelangelo's Wert ift nicht ganz und 
ebenfalls nur durch Nepropuctionen auf uns gelommen. Sein Earton trug Den 
Sieg davon, und in der That find feine badenden Soldaten ein Wunder in Der 
Zeihnung. Die beiden Werte galten übrigens als Heiligthümer zu denen von 
allen Seiten die Künftler wallfehrteten. — Höchſt bedeutend war Lionardo über: 
dies im Porträtfache, ven größten Ruf erwarb ihm hierin feine Mona Liſa. Außer⸗ 
dem eriftiren von ihm mehre Zeichnungen Heiliger Gamilie, zum Theil aber auch 
unter feinem Namen ſolche von Schillern. Sie zeichnen fid) alle aus durch Lieb- 
veiz und edle Schönheit. Den größten Einfluß auf die Malerei übte Lionardo 
in Mailand, wo er von 1482—1499 thätig war. Sein bedeutendſter Schäler 
war Bernarbo Luini, der namentlich viele Kirchen mit fhönen Fresken ſchmückte, 
die fich jetzt meiftens in der Brera in Mailand befinden. Die Borzäge der Schule 
find füße Anmuth, innige Empfindung und fees Colorit, dagegen fehlt ihr die 
Leidenſchaftlichkeit und energifche Kraft ihres Begründer. 

Miche langelo's erſtes großes Wert auf dem Gebiete der Malerei war 
ver ebenbefprochene Carton. Erſt im dreißigſten Jahre wandte er fichdiefer Kunſt 
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zu, obſchon fein früheſter Lehrer Domenico Ghirlandajo vorzugeweife Maler gewefen. 
Bier Jahre darauf veranlaßte ihn Papft Julins II. gegen feine Neigung eine Ar» 
beit zu unternehmen die alle Welt in Staunen verfegte. ‘Denn er, ver bis dahin 
faum je ven Pinfel geführt Hatte, ftellte damit die erſten lebenden Maler in 
Chatten. Es war dies das großartige Werk an der Dede ver firtinifchen Ka⸗ 
pelle zu Rom. Innerhalb drei Jahren vollendete er e8 ohne irgend welche Hülfe, 
venn feinem hohen Gedankenfluge fonnten die nicht folgen weldye er fi) anfangs 
zu Gehülfen ausgewählt hatte. Ueberraſchend originell ift ſchon Die ganze Anlage 
nit ihrer in die Dede gemalten Architeftur, welche ſeitdem öfter nachgeahmt wurde. 
Im vier großen und eben fo viel Heinen Bildern find die Geſchichten der Genefis 
dargeftellt, überwältigend großartig, von erſchütternder Wirkung. Darunter ernfte, 
erhabene Geftalten, vie Propheten und Sibyllen und die Vorfahren der Marin 
in herrlichen Gruppen nebft Scenen aus der jüdiſchen Geſchichte und vielen ein» 
zelnen Figuren in Stein » oder Bronzefarben. Neben ver höchſten Majeftät fin- 
det fih Hier liebliche Anmuth, dieſe namentlih in den Engelgeftalten, unüber» 
trefflihe Hoheit und Würde dagegen in den Propheten und vor Allen in Gott 
Vater, deſſen von Michelangelo gefchaffenes Bild fo fehr ven herrſchenden Ideen 
entfprady daß es fortan von den größten Malern in ven Hauptzügen beibehalten 
wurde. — Dreifig Jahre fpäter, als fiebenzigjähriger Greis, malte der Dieifter 
an ver Altarmand verfelben Kapelle wieder im Auftrag eines Papftes das jüngfte 
Geriht. Noch gewaltiger und impofanter ala jene find viefe Fresken, aber die 
flare Ruhe, die Lieblichkeit der Dedengemäfve findet ſich Hier nidht, ein Mangel 
der meiftens vem abnehmenden alternden Geifte zugefchrieben wird, während doch 
des Alters Kennzeihen Schwäche, gänzliches Fehlen von Energie fein müßte, und 
während überdies vie fpätern genialen Bauwerke einen unumftößliden Beweis 
fiefern, daß des Künftlers Begabung damals noch nicht gebrochen jein konnte. 
Andere Umftänte müffen vie Beranlaffung gewefen fein von dent tief ergreifenden 
ſchmerzlichen Ernſt der fo mächtig aus dieſem Kunftwerfe zu uns fpridt. Und 
was liegt näher als die Annahıne daß es die betrübenden politifhen Verhält⸗ 
nifje in feiner Vaterſtadt und die überhandnehmende Knechtung des Gewiſſens in 
ganz Italien war? Im ven dreißig legten Jahren feines Lebens war er nicht 
mehr zu bewegen in fein vielgeliebtes Florenz zurüdzufehren, obſchon ver Herzog 
der dort unumſchränkt herrfchte , ihm perſönlich höchſt verlodende Anerbietungen 
machte; er blieb in Rom, von übereifrigen Zeloten und feilen Heuchlern zwar 
öfter angefeindet und verleumdet, nichts deſto weniger in feiner durch eigne ehr⸗ 
furdhtgebietende Größe errungenen Stellung ſich feſt behauptend bis zu feinem 
Tode im Jahre 1564. *) 

Sowol in Florenz wie in Rom fand Michelangelo's Malerei Nachahmer. 


*) Grimm, Das Leben Michelangelo's. 
Kolb, Culturgeſchichte. II, 2. Aufl. 32 
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Allein die Zeit der freien, großartigen Ideen war vorüber und die gewaltige Form 
kam mehr und mehr in Widerſpruch mit dem Inhalt. Unter ven Schülern des 
großen Florentiners ift vorzugsweiſe hervorzuheben Sebaftiano del Pi om bo {von 
1485— 1547), deſſen Were in der Zeichnung ven Schüler, mitunter fogar Tie 
eigne Hand Michelangelo's, in der Yarbe aber den Sohn Venedigs erfennen 
loffen. Weit größer indeß als die Zahl ver Schüler war Die Zahl verjenigen 
Maler die von Lionardo und Michelangelo beeinflußt wurden. 

In dem regen Wetteifer ftrebfamer Künftler zeichneten fi, vor Allen zwei 
aus. Der erfte, Fra Bartolommeo (eigentlich Baccio della Porta, 1469 bit 
1517) war wie Lionardo hervorragend durch feine Charakteriftit, Lieblichkeit ver 
Ausprudes und Weichheit des Colorits ; fein Hauptvorzug liegt jedoch in der Com⸗ 
pofition und der ardhiteltonifchen Gruppirung feiner Geftalten. Der feinfühlente 
Meifter, der ein inniger Freund und Berehrer Savonarola’8 gewefen, wurde 
durch deſſen empörende Hinrichtung fo tiefgebeugt daß er in Höfterlicher Abgeſchie⸗ 
venheit, in voller Hingebung an feinen Glauben Troft ſuchte. Diefen Gemürbe: 
zuftand befunden alle feine Gemälde die in den Kirchen und Klöſtern von Floren; 
und Lucca ſich befinden. — Andrea del Sarto bildete fih anfangs nach Pic 
nardo und Michelangelo , aber in der Folge ſchlug er eine felbftänvige Richtung 
ein, und entwidelte das Colorit zu einer ten Übrigen Florentinern fremden Weich 
beit und wohlthuenven Uebereinftimmung. Seine VBaterftadt befitt mehre Fres⸗ 
ten von ihm ; zahlreicher noch find feine Tafelbilder, meiftens Ttebliche heilige Fa⸗ 
milien die Durch ihre menfchlich-realiftifche Auffaſſung fefleln. 

Dies find die hervorragendſten der großen lorentiner auf dem Gebiete ter 
Malerei. Neben ihnen erhebt fi vom Jahre 1504 an ein Unterer noch mehr 
bemunderter der, zwar fein Sohn diefer Stadt, verfelben Tod feine wefentliche 
Ausbildung verdankt. Es ift Rafael. Keim Künftler hatte wie er das Glück, 
in foldem Grade die allgemeine Gunft zu erlangen. Wie er einft perfönlich feine 
Umgebung zu fefjelt wußte durch Schönheit und hinreißende Liebenswürdigkeit. 
wie er, nach Bafari , im Leben einberging gleich einem Fürften mit einem Ge- 
folge von Malern, fo bezaubern noch heute feine Werke durch ihre äußeren umt 
inneren Reize‘, fo wird er noch heute vom größten Theile derer, vie ferne 
Schöpfungen betrachten, zum König der Malerei erklärt. Freilich iſt in viefer 
Ausfchlieglichleit Da® ihm gefpenvete Lob häufig ein ungeredhtes, denn auch feine 
Werke find in Einzelheiten 3. B. in der Farbe von andern übertroffen worten, 
allein das ift richtig, daß trotzdem fein Dealer eine nach den verfchievenften Seiten 
jo gleichmäßige Begabung bekundet, daß feiner fo Vieles gefchaffen hat, was wie 
feine Gemälde den Eindrud evelfter Harmonie erzeugt. 

Rafaelo Santi wurde 1483 in Urbino geboren. Im Vaterhauſe fand feir. 
Talent die erfte Anregung und bei Perugino weitere Ausbildung. Seinem tiefen 
Gemüth mußte in fo jungen Jahren die ſchwärmeriſche Richtung des Lehrers voll. 
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konmen entfprecden , wie dies feine früheften Arbeiten bezeugen ; allein in Ylo- 
renz, wohin er um 1504 fi wandte, firebte er ſich zu befreien von den Schwächen 
diefer Schule indem er die dortigen Kunftwerfe ftubirte von Mafaccio bis zu ven 
beiden berühmten Cartons feiner ältern Zeitgenoffen und nebenbei durch den per: 
fönlihen Umgang mit florentiner Künftlern, deren Vorzüge er ſich anzueignen 
fuchte. Die Vermäblung der Maria und viele Madonnendilder aus dieſer Zeit 
befunden ven bedeutenden Fortfchritt in der Entwickelung Rafaels, deſſen Meiſter⸗ 
werte jedoch erft in Kom zur Entftehung famen, wohin er vom kunſtliebenden 
Iulins II. 1508 berufen ward. In den Pruntgemächern ver päpftlihen Woh⸗ 
nung follten Dede und Wände von feiner Hand gefchmädt werden, zur Berherr- 
lichung ver päpftlichen Macht. So entiianden die Fresken der vier „Stanzen“. 
Das erfte Gemach zieren die unter den Namen „Dieputs, Schule von Athen, 
Parnaß und Jurisprudenz“ bekannten herrlichen Gemälde, das Vortrefflichfte 
1008 die allegorifche Darftellung bervorzubringen im Stande war. Im zweiten 
Zimmer befinden fih u. a. Die noch vorzligliheren Bilver: die Bertreibung des 
Heliodorus und die Meſſe von Bolfena, beides Scenen aus ver chriftlihen Mythe, 
in welchen indeß eigentlich die damaligen Kämpfe und Stege des Papftthums ſammt 
feinem Haupte und hervorragenden Streitern abgebildet wurden. Am größten 
zeigt ſich Rafael in ven Tapeten oder Teppichen. Dieſe Compofitionen find einzig 
in ihrer wunderbar Maren, einfach lieblichen und dabei doch fo tief ergreifenven 
Darftellungsweife. Sowol in der Zeichnung wie in der ganzen Auffaffung ver 
Gedanken herricht hier unendliche Schönheit, entzädende Harmonie. Diefe zwölf 
Teppiche wurden zu Arras in Flandern unter der Leitung eines Schülers von 
Rafael nad) ven Cartons des Meifters vie zum Theil noch erhalten find, ausge 
führt und befinden ſich gleichfalls im Batican. Neben viefen in jeder Hinficht 
großen Leiftungen erzeugte die höpferifche Hand des Künftlers in Ron eine außer: 
orventlihe Dienge von Madonnen und Heiligen, die gegenwärtig in der ganzen civi- 
liſirten Welt zerftreut, überall feinen Ruhm verfünden. Florenz, Rom und Bologna, 
Paris, Petersburg und Madrid befisen höchſt bedeutende Werfe viefer Art; an 
letztem Orte befindet ſich namentlich die vielgerühmte unter dem Namen der „Perle“ 
befannte heilige Familie; eine nicht minder ftrahlende Perle, die „firtinifche Ma⸗ 
donna*, ziert die Galerie in Dresden. Auch auf dem Gebiete der griechifchen 
Götterwelt verjuchte ſich Rafael mit dem glängendften Erfolg. Großartig und 
voll poetifher Empfindung find feine Fresken in der Billa Farneſina, die unter 
dem Namen des Triumphes der Galathea befannte Compofttion nebft ven Scenen 
aus Amor und Pſyche. Seine Porträts zeichnen fi aus durch ideale Auffaffung. 
Rafael farb leider während der ſchönſten Entfaltung feines Genius im Jahre 
1520, tief betranert von feinen Zeitgenofien. In ven letzten Jahren feines thä- 
tigen Lebens pflegte er mit Vorliebe noch die Architeftur und foll ferner in der 
Bildhauerkunſt Treffliches geleiftet haben. Rafael hatte eine Menge Schüler, 
32% 
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welche ihm bei Herftellung feiner Gemaͤlde behülflich waren ; allein mit dem Zope 
des Meifterd war ihre Kraft gelaͤhmt, bloß Giulio Romano mußte eine höhere 
Stellung zu behaupten. 

Den vollftänpigften Gegenfag zu Rafael bildet Antonio Allegri, nach feinem 
Geburtsort Eorreggio genannt (von 1494 bis 1534). Wever durch tie 
Schönheit der Linie — denn feine Zeichuung gefällt ſich weit mehr im Auffuchen 
und Zöfen ſchwieriger perfpectivifcher Aufgaben — noch in der ivenien Auffaflung 
ift er Ienem auch mur annähernd zu vergleichen; auch wit ven Florentinern — 
ausgenommen bis zu einem gewiffen Grade Lionardo — zeigt er kaum irgend 
welche Verwandtſchaft, und veflen ungeachtet ift ex ein Künftler erſten Ranges. 
Wol fpricht kein überirdiſches Entzüden aus feinen Geſtalten, dafür aber eine 
finvliche, Iebensfrobe, heitere Sinnlichkeit, die einen unwiderſtehlichen Reiz übt, 
gehoben durch Klarheit und Kraft der Farbe und einen Zauber in ver Beleud 
tung, der feinem andern Italiener zu Gebote fteht. Nur die Nieverlänver Iönnen 
fi in dem poefienollen „Hellvunfel“ mit ihm meſſen, in feinem Baterlande ftebt 
er einzig da. Den Einfluß ver paduaniſchen Schule bekundet feine Borliebe für 
ſtarke Verkürzungen, was aber feine Entwidlung im Colorit anbelangt , jo Hat 
er diefe wol feinem eignen Streben und Forfchen zu danten. Der Schauplat 
feiner Thätigleit iſt Parma, wofeldft er ven Dom, vie Kirche San Giovanni umd 
ein Mofter mit Fresken ſchmückte. Auch viele Delgemälve eriftiven von ihm, 
einige feiner werthooliften in Dresven. Er ftellte mit gleicher Liebe mythologiſche 
wie biblifehe Vorgänge dar, ja feine erfleren find infofern vielleidht vollendeter 
als die realiftifche Anfchaunungsweife des Künftiersihnen angemefjener fi. Schüler 
hatte Correggio feine. Auch bier wie im übrigen Mittelitalien ſank die Kunft in 
der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts immer tiefer. Der fich ver 
breitende Abfolutismus, und mehr noch der gegen vie Reformation wie gegen jede 
Brüfung religiöfer Meberlieferung gerichtete finftere Zelotismus wirkten verberb- 
li) auf die Malerei. 

Nur in Venedig erhielt fih vie Kunft länger, dank der Selbftändigfeit 
welche fich der Heine Freiſtaat noch in viefer Zeit zu bewahren wußte. Höchſt 
interefjant wie die ganze Entwidlung der Stadt, die allein währenn fonft allge 
meine Knechtſchaft waltete, faft ein Jahrtauſend lang ihre Freiheit wie ihre her⸗ 
vorragente Stellung im Völkerleben zu behaupten verftand, ift Die Gefchichte 
ihrer Künfte. Wie die Architektur hat die Malerei Venedigs einen Charakter der 
von jenem des übrigen Italiens gänzlich verfchieven ift. Ja die Malerei der Be- 
netianer gleicht weit mehr als der ihrer vandsleute, derjenigen der Nieverländer 
bei welchen ebenfo günftige öffentliche Zuftände und verwandtes Streben ähnliche 
Wirkungen hervorbrachten. Der ihn umgebende Luxus, die Pracht der Stoffe 
die der Handel aus allen Gegenden ihm zuführte, vie wechfelnde Färbung ves 
Meeres an und auf welchem er lebte, führte den Menſchen bier wie dort zur Beob⸗ 
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achtung und zum feinſten Gefühle für die Abſtufung der Farbe, während der 
Wohlſtand und der Friede im Innern eine Freude am Daſein, ein Behagen am 
Leben mit feinen Genüuſſen erweckte vie ſich nicht minder in ven Gemälven fund» 
gibt. Im heiterer Ruhe vom wirklichen Leben, nicht von abftracten Ipeen er- 
zeugt, find die heiligen fo gut wie die profanen Gefdhichten vorgeführt und die 
Klarheit, die Leuchtkraft und Harmonie des Eolorits ift meifterhaft. Der Far⸗ 
benpracht wegen verbrängte das Oelbild frühzeitig das Fresco. aber ohne daß 
hiedurch die Darftellungen an räumlicher Ausvehnung abnahmen, denn auch die 
Phantafie eines Tizian oder Tintoretto bedurfte großer Flächen. 

Schon Giovanni Bellini hatte Bahn gebrochen für die Entwidlung des Co⸗ 
lorits, Giorgione eigentlih Giorgio Barbarelli (von 1477 bis 1511) ging 
auf dem Wege diefes feines Lehrers energifcher voran. So frudtbar wie feine 
Mitfhüler war er zwar nicht, dafür befiten feine Werke einen außerorbentlichen 
malerifhen Reiz , eine feine Vebereinftimmung der Töne. 

Tiziano Becellio, geb. in Friaul 1477, ift der ansgezeichnetfte Meiſter ver 
venetianiſchen Schule. Ihre Vorzüge befaß er vor allen Andern, befchräntte ſich 
aber nicht auf Dad enge Gebiet des Situationsbildes oder des Porträts, fondern 
ſchuf einzelne Werke von kühner, lebendiger Bewegung. Ebenſo war er ver Ein- 
zige feiner dortigen Zeitgenoſſen der al Fresco malte. Die Zahl ver Gemälde 
Tiyran’$ ift eine erftaunlich große. Sein früheftes bedentendes Werk bildet ver 
feindgeraterifirte „Zinsgrofchen", nun in der Dresvener Galerie. Großartiger find 
die „Srablegung” im Louvre zu Paris, und die Himmelfahrt Marik" in ver 
Alademie zu Venedig. Seine Madonnen find glückliche Mütter aus der venetia- 
niſchen Ariftofratie, voll Hoheit und Milde; ebenfo evel und wahr erſcheinen 
feine mythologiſchen Darftellungen, und nicht minder berborragend find feine 
Leiftungen im Porträtfache. Tizian ftarb in feinem YHften Jahre. Es läßt ſich 
denken daß ein Künftler von feiner Begabung in diefem langen Zeitraum großen 
Einfluß üben mußte, einen Einfluß der um fo dauernder und günftiger war als 
er immer aufs Neue binführte auf die Natur. 

Am nächften fland ihm unter der großen Zahl feiner Schäfer Aleſſandro 
Bonvieino, genannt Moretto (von 1500 bis 1547). Seine Farbe ift zwar 
weniger glühend als vie Tizian's, Dagegen verräth er in der Compofition glückliche 
florentinifche Einfläfle. Als Schäler Giorgione's find noch zu erwähnen: Sebaftian 
del Piombo und Jacopo Palnıa der Weltere. Letzter zeichnet fi aus durch 
Weichbeit und Milde. Aehnliches Streben bekundet auch Jacopo Robuſti, ger 
nannt Tintoretto, von 1512 bis 1594. In der Zeichnung ift er lebendiger, 
ſchärfer, aber feine größeren Werte zeigen ſchon eine bevenflihe Manierirtheit. Ber 
deutend ift er gleichfalls im Porträt. Als letzter Venetianer der nochmals die 
Natur zur Grundlage feines Schaffens macht und fie vorführt wie ſie ihm in näch⸗ 
fter Umgebung erſcheint in aller Pracht und fröhlichen Genußfucht Venedig's, ragt 
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hervor Paolo Cagliari, nad) feiner Vaterſtadt il Beronefe genannt (von 1528 
bis 1588). Am liebften behandelt er feftlihe Mahlzeiten (die Hochzeit von Cana) 
oder die Anbetung der Könige, Gegenftänve die ihm Gelegenheit boten in prunk⸗ 
vollen Gewändern und vergl. Dingen große Farbenpracht zu entwideln. Nach Paul 
Beronefe verfiel auch die venetianifche Schule wie alle andern italieniſchen ſchon 
vor ihr in widerliche Unnatur. Die Kunft ging unter m dem allmähligen Ber- 
fall von Freiheit und Sitte. Gegen Enve des 16. Jahrhunderts gab ſich noch⸗ 
mals eine Regung fund, die ein Wiederaufleben der Kunft hoffen ließ: einige 
Schulen in Oberitalien, beſonders diejenige von Bologna, an ver Spike die Fa⸗ 
milie Caracci fuchten mit aller Macht die Kunft in vie Höhe zu treiben. Ludovico 
Caracci verfaßte ganz beftimmte, enggezogene Kegeln nad) denen die Kunft geübt 
werben müfie; fein Neffe Annibale, geb. 1560, übte die Malerei mehr praltiſch 
aus und zwar in einer Weife die alle Anerkennung vervient. Aud ver Schüler 
der Beiden , Domenichino, ſchuf VBereutendes, nicht minder der talentoolle Guido 
Reni, geb. 1575. Aber obgleich die Malerei fomit einige hübſche Nachblüthen 
trieb, konnte ihr vie kalte Berechnung nit dauernd aufbelfen; fie vermochte nicht 
die warme Sonne der Begeifterung zu erfegen ; felbft die ſchönſten Producte jener 
Zeit verrathen eine künftlihe Erzeugung. 

In Deutſchland fand die Malerei in der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts durchaus vie Pflege nicht wie in Stalin. Site war noch zu fehr aus⸗ 
fhlieglich auf Altäre angewiejen und blieb dabei fehr eingeengt, um den Schnitz⸗ 
arbeiten mehr Raum zu verfchaffen. Weit mehr als durch Gemälde fürberte 
Deutfchland in diefer Periode die Kunft durch Verbeſſerung, vielleicht ſogar Er⸗ 
findung von Holzſchnitt und Kupferftid. Beide Künſte wurden mit großer 
Borliebe gerade von den beften Malern geübt, und dienten jedenfalls dazu ven 
Kunftfinn im Volle zu weden. 

Allein gerade dieſe Holzſchnitte mußten auf der andern Seite dazu beitragen 
bie Heinliche, auf möglichſt zierlihe Behandlung ausgehende Richtung zu begün- 
fligen. Der Mangel einer großartigen Auffaffung kann inveR keineswegs erfett 
werben durch liebevolle Behanblung der Einzelheiten die oft fogar flörend für ven 
Geſammteindruck ift, noch kann dafür nollftändig entſchädigen die Wahrheit und 
Innigkeit der Empfindung, die Milde und Lieblichleit des Ausdrucks. Neben 
diefer Vorliebe für das Zarte und Schwärmerifche verrätg die ganze deutſche 
Kunft des 15. und 16. Jahrhunderts ein fonverbares Wohlgefallen an Mars 
terjcenen, liebt und behandelt von der chriſtlichen Gefchichte vor Allem die 
„Paſſion Ehrifti” und fonftige Martyrien, und zwar in einer Weife welche an Gräß- 
lichem das faum Denkbare liefert. Kin ſolches Wohlgefallen an ver Darftellung 
phyſiſcher Schmerzen findet fih in Italien nur zur Zeit des gänzlichen Berfalles 
der Kunft bei einzelnen verwilverten Vertretern berfelben, ganz ausnahmsweiſe in 
den Niederlanden. Um fo auffallenver erſcheint dieſe Vorliebe in Deutſchland, 
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und ſpricht deutlicher als alles Andere für die allgemeine Rohheit die in jenen 
Zeiten hier herrſchte. Der hiedurch in der Kunſt ſich verrathende Mangel an 
höherer Bildung war ſeinerſeits gewiß der Hauptgrund ihrer Schwäche. Natür⸗ 
(ih ſoll daneben nicht verkannt werben, daß auch die deutſche Malerei dieſer 
Periode einen bedentenden Aufſchwung nahm, und daß ſie noch viel Größeres 
geleiſtet haben würde, hätten nicht die unſeligen Religionskämpfe aller geiſtigen 
Entwicklung ein Ende gemacht. Als eigenthümliche Erſcheinung in ver deutſchen 
Kunſt find noch die Todtentänze zu erwähnen, — Darſtellungen welche verlünden 
daß damals (mol zum erſten Male feit der mittelakterlichen Verknechtung ver 
großen Mehrzahl ver Menjchen) das Gefühl ver natürlichen Gleichheit Aller zu 
lebendigen Bewußtſein gelangte, fich aber freilich nur erft in phantaftifch fombo- 
liſcher Hülle ans Tageslicht wagen durfte. 

Der erfte deutſche Maler von Beveutung ift Martin Schön, ungefähr um 
1420 in Colmar geboren. Bon feinen Gemälden tft wenig erhalten, Dagegen 
geben feine zahlreichen Holzſchnitte und Kupferftiche Zeugnig von einem feinen 
Schönheitsfinn. Etwa 30 Yahre fpäter wurde Bartholomäus Zeitblom in Ulm 
geboren. Seine Gemälde find noch weicher und zarter und zeigen mehr Ver⸗ 
wandtſchaft mit der gothifchen als der modernen Kunft. Daſſelbe gilt von den 
Bildern feines Landsmannes Martin Schaffner. Wichtiger als vie Schule in Ulm 
war die von Yugsburg. Bei ven verhältnifmäßig regen Handelsverbindungen 
diefer Stadt ergaben fich frühzeitig Beziehungen zu ven Niederlanden und Italien 
namentlich Venedig welche natürlich für die dortigen Künftler von großem Bor- 
theil fein mußten. So zeichneten ſich venn auch Augsburg's Maler vor andern 
Zeitgenoffen aus, und namentlich, that ſich unter ihnen die Familie Holbein her⸗ 
vor. AS der größte unter ihnen erſchein Sana Holbein ber Jüngere, geboren 
1495, geftorben in London vermuthlich im Jahre 1543. Keiner unter den deut⸗ 
ſchen Malern hat fich wie er freigemacht von den Fehlern feiner Zeit, feiner zeigt 
ſolche großartige Auffaſſung, folde Schönheit ver Form, ſolch kräftiges harmo⸗ 
nifches Eolorit. Mit ſtaunenswerthem Scharfblick fand er bei Italienern und Nies 
verländern das Befte heraus und wußte es ſich nach und nach fo zu eigen zu 
machen daß er gleichſam für Deutſchlands Rafael gilt. Zur Ausbildung feiner 
vielfeitigen Anlagen mögen vornehnilich die Reifen und ein langjähriger Aufent- 
halt im England beigetragen haben ; in ven engen Verhältnifien feiner Vaterſtadt 
wo, wie in allen deutſchen Städten, die Kunft gleich dem Handwerk mit Dem 
Feſſeln des Zunftzwanges zu ringen hatte, wäre freie Entwidlung unmöglid ge 
weien. Größere Gemälte von ihm befinden fi in Bafel, wo er mehre Jahre 
lebte, Einiges in Augsburg, und fein werthvollſtes Werk in Darmſtadt. Es iſt 
die Madonna welche er im Auftrag des Bürgermeifters Meier von Bafel malte. 
Hoheit, Milde und Anmuth vereinigen ſich in der, troß alles Realismus faft ide⸗ 
alen Madonna, die umgeben ift von den Gliedern der Familie Meier. In Eng- 
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land malte Holbein vorzugsweife Porträts, darunter die ganze königliche Familie 
und Th. Morus. Er erwies ſich auch in diefem Fade als der erfte Kiinfkler 
Deutſchlands. Bedeutendes Auffehen erregte Holbein bei feinen Zeitgenofien 
durch den „‚Lobtentany“, eine Reihe von Holzſchnitten im Jahre 1538 herausge⸗ 
geben. Diefes Werl unterfcheidet fih von früheren denſelben Gegenſtand be- 
handelnden ebenfo durch Reichthum und Tiefe ver Gedanken wie durch vollendetere 
künſtleriſche Form. Nach Holbein hat Augsburg keinen hervorragenden Künſtler 
mehr aufzuweiſen. Dagegen brachte Nürnberg einen Maler hervor der weit belannter 
und volksthümlicher ift als Holbein. Es ift dies Albrecht Dürer. Er wurde 
1471 geboren und kam mit 15 Jahren in die Lehre zu M. Wohlgemuth, ver 
großen Ruf und auch eutſchiedene Fähigkeit beſaß in Holzſchnitzerei und Malerei. 
beides doch ziemlich handwerksmäßig betrieb, und dabei, wie damals allgemein 
Regel war, die Natur ſtlaviſch mit allen gelegentlichen Abnormitäten nachahmte. 
Der bier genofjene Unterricht grub ſich bei Dürer leider zu tief ein. Weber vie 
vorgefchriebenen Wanvderjahre, noch fpätere Reifen nad, Italien und den Nieder: 
landen konnten den Einfluß jener Schule weientlih mildern. Bon Natur hoch⸗ 
begabt, mit ſcharfem Blid für die Form, und einer Sicherheit der Hand die faum 
irgendwo ihres Gleichen hat, war er doch fo vollftiändig ein Kind feiner Zeit daß 
ex für vie Fülle feiner Gedanken faft nie eine wirklich ſchöne Geftalt zu finven 
wußte. Weber dem Streben nach Wahrheit die er nur in charakteriftifchen, ener- 
giſchen Formen zu finden glaubte, mußte das Gefühl für Schönheit untergehen. 
Seine Bilder find fomit ausdrucksvoll, ſcharf und fehr correct gezeichnet — denn 
Dürer war rei an Kenntnifien in Bezug auf Anatomie, Perfpective und alle für 
die Zeichnung nothwendigen Hälfswifienfchaften — allein vaber meiften® Kart 
und unfchön in der Form, troden und unharmoniſch in der Farbe. Eme glän- 
zende Ausnahme von viefer Regel machen indeß zwei Gemälde die er kurz vor 
feinem Tode ſchuf: die vier Evangeliften (fie befinden ſich jet in der Pinakothek 
zu München), welche er feiner Vaterſtadt zum Gefchent machte. Auf das Glück- 
lichſte hat er darin alle früheren Schwächen überwunden, und fowo! an Großheit 
der Auffafiung, wie an Schönheit der Form und des Colorits Ausgezeichnetes 
geleiftet. Ditrer flarb 1528 und hinterließ eine Menge von Werten aller Art. 
Unzählig find feine Kupferſtiche und Holzfchnitte mit welchen er fi Hauptfählich 
beim Volle bekannt und beliebt machte, und in denen er eine unbegrenzte Phan⸗ 
tafte offenbarte. Sehr hervorragend war Dürer befonders feiner ganzen Ratur: 
anlage nad) als Bildnißmaler. 

Unter den vielen Schülern und Nahahmern Dürers ift höchftens Lucas 
Cranach der Aeltere zu nennen, von 1472— 1555. Doc konnten fie Alle nicht 
ihren Meifter erreichen, gefchweige denn übertreffen. Unglüdlicherweife hatten 
die folgenden Generationen unter der Verknocherung kirchlicher Anſchauungen 
und unter religidfen Wirren zu leiden, und ſchließlich verheerte der dreißig. 
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jährige Krieg Deutfchland, und flärzte das Boll aufs Neue in Armuth und krafſe 
Barbarei. 

Günftiger als in Deutfchland waren die Verhältniſſe für Entwidlung ver 
Kunft in ven Niederlanden. Zwar wurden auch fie gewaltfam unterbrochen 
durch die Kämpfe gegen Spaniens Tyrannei ; aber unter der eroberten Freiheit, 
dem wiederkehrenden Wohlſtand und ver fortfchreitenden Eultur heiften bald 
pie Wunden die der Krieg gefehlagen, und Das gefräftigte Land bradjte eine 
Kunftbfüthe hervor, die ſich der italienifchen Malerei ebenbürtig an die Seite 
ftellen darf. 

Schon die erfte Entfaltung ver niederländiſchen Malerei war eine wunder⸗ 
bar herrliche. Es hatte ſich bereitsin der gothiſchen Periode in Flandern ein mäd- 
tiges, künſtleriſches Schaffen bemerkbar gemacht, wovon zwar größere Gemälde 
nicht auf uns gelommen find, worauf aber Miniaturen, Bildhauerarbeiten u. dgl. 
untrüglich hinweifen. Einer dieſer flandrifchen Schulen entftanımten die berühm⸗ 
ten Brüder van End. Der Xeltere, Hubert, ſcheint nach neuern Forſchungen ver 
größere der Meifter, während der viel jüngere Johann mehr Schäfer und Erbe 
der geiftigen Errungenfchaften von Ienem war. Im hohem Grad vervient machte 
fi Hubert durch die Erfindung der Delmalerei welche allein im Stande ift die 
Farbenpracht ver Natur wiederzugeben, fowie durch Anwendung des Firniſſes 
und anderer technifcher Mittel, womit er namentlich in feinem Vaterland jeve 
andere Maltechnif dauernd verprängte. Beide Brüder lebten wol anfangs in 
Brügge, fpäter in Gent, wofelbft fie von 1420 an Das vortrefflice Altarbilo, 
pie Anbetung des Lammes malten. Dieſes Werk beweift eine Höhe der Kunft die 
Erſtaunen erregt; es zeigt großartiges Talent für Eompofition, Tiefe des Gedan⸗ 
tens, Kenntniß des menfchlihden Körpers, Schönheit und Lebenbigfeit in der 
Zeichnung, bei Feinheit, Kraft und Harmonie des Colorits. Der beveutenpfte 
Theil dieſes Werkes rührt unftreitig von Hubert van Eyd ber ; vermuthlich mußte 
e8 jedoch Johann nach des Bruders Tode 1426 allein vollenden. Die Haupt⸗ 
tafeln davon befinden ſich noch in Gent in der Kathedrale St. Bavon. Dagegen 
ſtehen einige Seitenflügel im Muſeum zu Berlin. Die Schiller Huberts mit Ein- 
ſchluß des Bruders, legten den Hauptwerth ihrer Arbeit auf Zierlichleit und Feinheit 
ver Ausführung. Die Folge davon war natürlich zu ſtarkes Hervorheben der Details, 
und Berluft großartiger Anſchauung. Dennoch nehmen die flandriſchen Dialer eine 
ſehr hervorragende Stelle in ver Kunft ein, weil fie fortwährend auf die Natur 
ſich ſtützen und deßhalb ohne Ausnahme, obwol oft kleinlich, häufig ſelbſt unfchön 
in der Form, immer wahr bleiben und meiftens in der Farbe leuchtend und Träftig 
find. Der berühmtefte Schüler Eycks Roger van der Weyden (1400-1464). 
Nächſt ihm iſt zu nennen und gilt für Rogers Schüler Hans Memling, ger 
ftorben 1495. Das einzige mit Namen bezeichnete Werk von feiner Hand ift der 
Johannesaltar im Spitale zu Brügge, wofelbft auch fein bekannter Urfulafaften, 
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von lieblicher, inniger Empfindung. — Auch in Holland hat Hubert van EydEin- 
fluß geübt, wovon namentlich die Gemälde von Dierid Bout, auch Stuerbout 
genannt, Zeugniß geben. Schen in dieſer Periode der niederländiſchen Kunſt 
bildet häufig eine liebliche Landſchaft ven Hintergrund. Die Landſchaft wird mit 
der Zeit und namentlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts fo fehr Lieblingegegen- 
ſtand einiger Maler, daß die Figuren bald nur noch Nebenfahe find. Aehnlich 
verfuhren fogar ſchon etwas früher die Benetianer ; fie machten damit ven Anfang 
der Landſchaftsmalerei. Möglich dag die Niederländer von ihnen bie erfte Anre- 
gung dazu befamen, möglich aber auch, daß fie felbftändig zu dem gleichen Re⸗ 
fultat der Bewunderung einer üppigen DBegetation, ſchöner Wollenbilvungen und 
vergl. gelangten. Jedenfalls gebührt ihnen das Bervienft, die Landſchaftsmalerei 
zu ungeahntem Reiz ausgebilvet zu haben. 

Den erften entfcheidenden Schritt auf viefem Gebiete that Rubens, ver 
Gründer und hervorragendfte Vertreter der brabantiſchen Schule, die in ihrer 
Wahrheit und Kraft, in ihrer Vegeifterung für eine ſchöne Sinnlichkeit wie in ver 
Friſche und Klarheit ver Farbe lebhaft an die Venetianer erinnert. Peter Paul 
Aubens, geb. 1577 geft. 1640, war hoch und vieljeitig begabt (er war u. a. 
auch Staatsmann). Als er in die Schule van Been’s zu Antwerpen kam Hatte 
er fich fchon die Orundelemente höherer Bildung angeeignet. Er fuchte bei dieſem 
Lehrer vor Allem fih in der Technif auszubilden, während er feine eigentlich 
künſtleriſchen Studien auf Reifen m Italien machte. Auf dieſe Weife gelangte er 
zu einer Freiheit und Urfprünglidpleit des Stiles, vie ihn ganz beſonders befähigte 
eine neue Richtumg einzufchlagen. Seine Geftalten find vol feuriger, kühnfter 
Lebendigkeit und vollenveter Wahrheit. Meiſtens freilich wird diefe Treue auf 
Koften ver Schönheit zu weit getrieben, und vie Ueppigfeit der Formen ift öfter 
ftörend, nur in feinen Kindergruppen erhöht fie ven Reiz, dagegen zeigt das Co⸗ 
lorit eine wunderbare Schönheit. Alle feine Bilver üben einen gewaltigen Zauber, 
denn ob er Thierftäde oder Geſchichte behandelt, zur Landſchaft over zum Porträt 
fi) gewendet hat, überall offenbart fich die genialfte Auffafjung. Seine Werte 
find durch Beihülfe ver Schüler zu einer enormen Zahl angewahfen. In ver 
Kathedrale von Antwerpen findet fi die, in der Zeichnung fehr enle Kreuzesab⸗ 
nahme, im Mufeum von Madrid das großartige Wunder ver ehernen Schlange, 
andere Gemälde in München und Drespen, wie überhaupt in allen Galerien ſich 
Schöpfungen feiner Hand finden. 

Unter ven Schülern von Rubens ragt hervor Auten van Dyd, gebsren 
1599 geft. 1641. Zu feinen hiftortfchen Bildern wählte er fich Häufig Scenen der 
Trauer, auch heilige Familien behandelte er gern, und eutfaltete darin liebliche 
Anmuth; das Höchſte jedoch hat er geleiftet als Porträtmaler; darin fteht er 
über allen feinen LYandslenten, Rembrandt etwa ausgenommen, ja ſelbſt Aber den 
Benetianern. Er vereinigte in feinen Bildniſſen Correctheit und Feinheit ver 
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Zeichnung , Treue, Klarheit und wundervolle Harmonie der Farbe, mit einem 
ganz eigenthümlichen Adel in der Auffaflung. 

Vöollig abweichend von dieſer belgifhen Schule ift die holläͤndiſche. Site fucht 
die Natur noch treuer, ganz ohne Wahl nachzubilden, fofern es ſich um Die Zeich⸗ 
nung handelt, dabei vermeidet fie lebhafte Bewegung und wendet ſich fatt 
deſſen der Darftellung fröhlichen Wohlbehagens zu. Nicht jedoch wie es die Ve⸗ 
netianer liebten , verklärt durch den Glanz feiner ariftofratifher Formen, fondern 
meift in aller Derbheit und Ungebundenbeit des Wirthshaus⸗ und Straßen- 
lebens bringt Die holländiſche Kunft die Freude am Dafein zur Anſchauung. 
Aber auf der andern Seite entwidelt fie ungemein feine Empfindung für Be⸗ 
leuchtung und Farbe. Der echtefte und größte Repräfentant diefer Rich⸗ 
tung it Rembrandt van Ryn, geboren im Jahre 1606, geftorben vermuth- 
(ih 1669. Seine früheren Werke zeigen ziemliche Einfachheit, in feinen ſpä⸗ 
tern jedoch wirkte er immer mehr auf Lichteffecte. Weber ver unnachahmlichen 
Schönheit feiner Beleuchtung und der fefjelnden Poeſie feines Helldunfels vergißt 
man vollftändig ven zuweilen ins Niedrige und Plumpe gehenden Realismus ver 
Zeihnung. Im Amfterdam, im Hang, in Antwerpen, Berlin, Kaffel und 
Dresden finden ſich feine bedeutendſten Werke. Nach Vorſtehendem ift begreiflic, 
daß die Hauptſtärke Rembrandt's auf dem Gebiete des Porträts Ing. Gleichen 
Ruhm wie feine Gemälve, verfchafften ihm feine genialen Rabirungen. 

Die Niederländer behandelten häufig Scenen der riftlihen Gefchichte, aber 
in ganz gewöhnlich menſchlicher Weiſe: man hatte eben, wenn auch die Benen- 
nung eine entgegengefegte war, doch Feine andere Abfiht als möglichſt getreue 
Nachbildung bürgerlicher Berhältnifie. Der Realismus konnte endlich dieſe falfche 
Hülle nicht mehr ertragen, und fo entftand zu Ende des 16. Jahrhunderts die 
Genremalerei. David Teniers der Süngere, ein Schüler von Rubens, ſchildert 
in angenehmen Gruppen und mit leudhtender, harmonifcher Farbe das Leben des 
Bolfes. Zwei Brüder van Oſtade, Apr. Brouwer, Ian Steen ſchlugen diefelbe 
Richtung ein. Ihre Darftellung gemäthlihen Bauerniebens ift wahr und 
lebendig.” Eine ähnliche Richtung befolgten Gerhard Terburg, Gerhard Dow 
und viele Andere, nur wählten dieſe fich ven Stoff zu ihren Bildern mehr aus 
den wohlhabenden Kreifen und führten fie feiner aus. Daß die Niederländer ver 
Landſchaftsmalerei große Pflege angebeihen ließen ift ſchon erwähnt. Ihre erften 
Meifter in viefem Fach find Jakob Ruysdael und M. Minterhout Hobbema. 
Aber auch die Thiermalerei dankt ihnen ihre Entftehung, felbft Blumen zogen fie 
in den Kreis ihrer Darftellung. Alles wußten fie durch die Schönheit ver Farbe 
zu verllären. Bis in das 18. Jahrhundert hielt fi die nieverländifche Malerei 
über derjenigen aller Völfer. Gegen Ende hatte fie wol ihre Kraft, ihre Hoheit 
eingebüßt, allein wahr und lieblich ift fie geblieben. ‘Die niederländiſche Kunft hatte 
vor beritalienifchen den Vortheil voraus, daß fienicht durch den Druck des Abfolutie- 
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mus mitten in ihrem fchönften Wachsthume nievergehalten wurde, und in Folge 
defien entarten, verfrüppeln und bald abfterben mußte. In Belgien (deffen 
Bolt fih ebenfalls große Freiheiten bewahrte) wurden wie in ver Republik 
Holland, der Natur keine Hemmniſſe entgegengeftellt , und fomit konnte Die fünft- 
lerifehe wie jene andere Anlage der Menfchen fih frei entwideln. Die nieber- 
ländifche Kunft durfte ſich ausdehnen über alle Gebiete die ihr zufagten, „ven 
ganzen Kreis des Daſeins vurchmeflen". Cie bietet in ihrer Geſammtheit wie 
im Einzelnen das getreue Spiegelbild ver glüdlihen Exiſtenz eines freien 
Bolles. — 

Merkwürdig ift das Aufblühen der Malerei in Spanien. Es ſcheint daß 
felbft die fchlechtefte Regierung nicht im Stanve war die hohe Cultur deren fich 
diefes Land im 15. Jahrhundert erfreute, plöglich zu vernichten, fo wenig wie 
den angeborenen Kunftfinn ver Nation. So pflegte man denn die Malerei wäh- 
rend des ganzen 16. Jahrhunderts und, durch Btaliener und Niederländer an- 
geregt, noch weit mehr im flebenzehnten. Charakteriftifch ift bei der fpanifchen 
Malerei die [hwärmerifche , felbft asketiſche Begeiſterung bei treueftem Feſthalten 
ver Natur, und ein wundervolles, fein abgeftuftes Colorit. Bor allen Städten 
ver Halbinfel war Sevilla berühmt wegen feiner Malerfchule und namentlich um 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts ſchwang fich viefelbe fehr empor. Aus 
ihr gingen u. a. hervor: Francisco Zurbaran und Diego Beladquez de Silva. 
Letzter geb. 1599 geft. 1660 , erhielt fehr jung einen Ruf an ven Hof nah Ma- 
drid und pflegte in Folge deſſen Hauptfächlich das Porträtfach, in welchem er denn 
auch Borzügliches leiftete; allein viel größer noch ald er war Bartoloms Efteben 
Murillo, geb. 1618 zu Sevilla, geftorben ebenda 1681. Bon feinem Leben 
ift fehr wenig bekannt, aber feine Werke bezeugen daß er ein eminenter Genius 
war. Nicht wie ein Künftler Italiens inmitten einer Anzahl ähnlicher Rivalen, 
fondern ganz ifolirt ſteht er, alle feine Landsleute gewaltig überragend. Sein 
Lehrer war Velasquez; Doch ging der große Maler bald einen eignen Weg und 
feste fein Vaterland in Staunen Durch Die Herrlichkeit feiner Schäpfungen. Wie 
die Niederländer, fucht er die Grundlage feiner Kunft nur in der Natur und um⸗ 
gibt wie fie die Typen des Volles mit zauberifcher Farbenpracht, mit den Reizen 
des Helldunkels, mit dem Duft eines entzädend weichen Colorits. Uber obſchon 
Realiſt durch und durch, Bat er gleichwol einige Gemälde gefchaffen in denen ein 
Adel, eine Hoheit herrſcht wie fie fonft nur bei den eigentlichen Idealiſten zu 
treffen find. Dazugehören befondersfeine himmelfahrenden, verffärten Madonnen 
im Louvre zu Paris und im Diufeum zu Madrid. Yür fein beftes Wert foll er 
ſelbſt den 5. Thomas als Almofenfpenter zu Sevilla erflärt haben. Ueberhaupt 
find feine vorzüglichſten Werte in Spanien. Einige meifterhafte Darftellungen 
aus dem Straßenleben feiner Vaterſtadt, Kindergruppen, befinden ſich zu 
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Münden. — Die Schule von Madrid ift bekaunt durch ihre Porträtmaler, un- 
bedeutender war biejenige von Balencia. 

In Frankreich fand während des 15., 16. und 17. Jahrhunderts 
die Malerei durchaus feine nationale Ausbildung. Die wenigen Gemälde aus 
biefer Zeit rühren entwever von fremden ber oder find von geringem Werthe. 
Wie wäre auch unter dem Willlürregiment ver franzöfifden Könige ein freies 
Schaffen in der Kunft möglich gemein! Bon einiger Bedeutung ift nır die mit 
dem 17. Sahrhundert empor gelommene Pflege der Landſchaftsmalerei. Claude 
Gelee, genannt Lorrain (1600—1682) ift in viefem Fach ver erfte. 

England hat zu verfelben Zeit in der Malerei an Kunftwerlen eigentlich, 
Nichts aufzuweifen. Erft fpäter, im 18. Yahrbundert verſuchte es fih auf 
diefem Gebiete. Es mußte zunächft forgen für behagliche materielle Exiftenz, ehe 
es an ein geiftiges Leben denken konnte. 

Mufil*). Wie bereits am Schlufle der Darftellung des Mittelalters 
(S. 273) bemerkt, gelangte die Muſik erft im Laufe der Neuzeit zu einer höheren 
Entwicklung. Schon die erfte Periode viefer Neuzeit ward wichtig und neu ge- 
ſtaltend. Diefelbe führte zu einer beveutenden Ausbildung des mehrftimmigen 
Kunftfopes. Wie man fräher nur einftimmig oder in Octaven fang fo flieg nad 
Entvedung zufammenklingenver ZTonverhältnifie die Borliebe für harmoniſche 
Muſik immer höher. Aller Runftgefang wurde ausſchließlich melodiſch mehrftim- 
miger Gefang, Contrapunkt, und blieb dies bis zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts. — Hieran reibete fid) die umfaſſende, auf wirkliche Reſultate einer aus- 
gebreiteten Kunſtpraxis baftrte, und der Production wiederum regelnd und be- 
rathend fich beiordnende Tonwiſſenſchaft. Endlich wirkte eine materielle Erfin⸗ 
dung mächtig ein: die des Notendruds mit beweglichen Metalltypen welche dem 
Ottavio Petrucci da Fofjombrone beigemeffen und in das Jahr 1502 ver. 
fest wir. 

Unter den einzelnen Nationen treten die Niederländer zuerft hervor, von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts an. Zu Anfang des nächſten Jahrhunderts 
erſtreckte fich ihre Wirkſamkeit über Italien, Deutfchland, Frankreich und Spanien. 
Unter ihren Meiſtern nennen wir Guillaume Dufay -und Johann Odenbeim, 
deren Exfter durch Geburt, der Zweite durch Aufenthalt dem Hennegau anger 
hörte. Der Glanz der Niederlander erlofch jedoch fehr raſch mit ihrem größten Meifter 
Drlando di Zaffo (Orlandus Lafius, eigentlich Roland de Lattre, geb. 1520 
zu Mons, gleichfalls im Hennegau, geft. 1594 over 95 als Obercapellmeifter zu 
Minden). Diejer Mann glänzte durch Vielſeitigkeit eben fo fehr wie Durch Die 
Mächtigleit ver Gefammtwirkung feiner Leiftungen. 

*) Der Verf. muß vor allen befennen daß ihm jebes Urtheil über Muſik abgeht. Er 


muß ſich deßwegen wejentlich auf formelle Hiftorifche Notizen befchränfen, und ftütt fih in 
biefer Beziehung hauptjächlich auf Arrey von Dommers "Sandbuh ber Muſilgeſchichte“. 
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Die Oltramontani, wie die Niederländer von ven Italienern genannt wur- 
den, hatten der Tonkunſt auf der Halbinfel eine früher nicht gelannte Bedeutung 
verſchafft. Von ver Mitte des 16. Jahrhunderts an begann hier eine felbftän- 
dige Entwicklung. Poeſie und bildende Künfte waren bereits glänzend voran» 
gegangen. Als heroorragendfter Meifter erhob fih Baleftrina, fogenannt nad 
feinem Geburtsorte ; fein wirffiher Name war Giovanni Pierluigi, geb. 1514 geft. 
1594. Es iftbezeichnend, wie felbftpiefer geniale Känftler, der mächtiger für Berherr- 
lichung ver Kirche wirkte ale Dugende von Päpften, unter vem Bigottismus zu 
leiven hatte. Seiner Bervienfte wegen war er zum Capellmeifter im Vatican be- 
fördert. Nachdem aber Paul IV. ven päpftlihen Stuhl beftiegen, follte e8 anders 
werden. Der neue Papft enträftete ſich darüber, daß Nichtpriefter, ja fogar ver⸗ 
heirathete Männer in feiner Capelle ſich befänden. Unterm 30. Juli 1555 
erging ein päpftliher Erlaß: „vie drei verheiratheten Individuen (nemlich außer 
Paleſtrina noch zwei andere autögezeichnete Künftler), die zum Skandal ves 
Gottesdienſtes und der heiligen Kirchengeſetze mit den päpftlihen Eapellenfängern 
zuſammenlebten, feien aus dem Collegium auszuſtoßen“. Und fo gefhah es 
venn. Alſo ſelbſt in einem folhen alle diente Die Religion“ dem blöpfinnigften 
BVigottismus. Der nachfolgende Bapft Pius IV. ſuchte jene Maßnahme mög⸗ 
lichſt zu verwifchen, indem er ven Tönemeifter im Jahre 1565 mit dem eigens 
für ihn gefchaffenen Titel eines Componiften der päpftlihen Capelle wieder an» 
ſtellte. 

Vor Paleſtrina befand ſich die Kirchenmuſik in einem ſolchen Zuſtande daß 
ſelbſt das Tridentiner Concil nahe daran war die Figuralmuſik volftändig aus 
ver Kirche zu verbannen und nur noch den alten Choral zu dulden. ine eigene 
Begutachtungscongregation follte ſchließlich entfcheiven. Paleſtrina erhielt den 
Auftrag, die Componirung einer Meſſe zu verfuchen, welche in jeder Hinficht ale 
Mufter gelten könne. Bon feinem Erfolge hing die weitere Entſcheidung ab. 
Nun verfahte der Meifter drei ſechsſtimmige Meſſen, welche am 28. April 1565 
aufgeführt wurden. ‘Die dritte derſelben trug den Preis Davon, und fie hat ihren 
Werth nach Jahrhunderten noch glänzend behauptet. 

Um diefe Zeit entwidelte fi die Muſik namentlih auch in Oberitalien. Vor 
Allem zeichneten ſich Die Benetianer aus, fowol durch Erweiterung der Harmonie 
als durd Ausbildung einer felhftändigeren Inftrumentalmufit. Unter ihren Mei- 
ftern find die beiden Gabrieli (Andrea und Giovanni) vor Allen zu nennen. 

Eine eigene Stellung nimmt der proteftantifhe Kirhengefang em. 
Die neuere Forfhung hat allerdings die Grundloſigkeit ver Behauptung darge 
than daß Luther der Echöpfer des dentſchen Kichengefangs gewefen fei, fo wie fle 

auch nachwies daß die Verwerthung des Volksgeſangs für kirchliche Zwecke 
viel älter iſt als die Reformation. Die Quellen dieſes Kirchengeſangs waren 
zunächſt alte lateiniſche Lieder die man (namentlich Luther ſelbſt) in deutſche Verſe 
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überfeßte, ſodann äftere dentfche Kirchenlieder, deren es ſchon im neunten Jahr⸗ 
hunderte gab, während aus dem zwölften mehre noch jegt erhalten find. Ebenſo er- 
fcheint das Herübernehmen weltlicher Weifen nicht als etwas Neues. Immerhin aber 
gab die durch die Reformation herbeigeführte kirchliche Erregung einen beveuten- 
den Anftoß zur Ausbildung der religidfen Mufil; zudem konnte e8 nicht feh⸗ 
len, daß die eigenthämliche Richtung welche ver Proteftantismus im Gegenjate 
zum Katholicismus einfchlug , gerade auch auf viefem Gebiete m jehr kenntlicher 
Art hervortrat. Es iſt mehr und mehr zweifelhaft geworven, ob irgend welche 
Melodien von Luther ſelbſt herrühren wie man früher unbedenklich annahm. 
Als wahrer Meifter der proteftantifchen Kirchenmuſik erſtand fpäter Joh. Seba- 
ſtian Bach, vefien wir unten gedenken werben. 

Wir wenden ung wieder der weltlichen Tonkunſt zu. ‘Der Geiſt des fpätern 
Mittelalters hatte e8, wie ſchon früher bemerkt, dahin gebracht daß, da Alles zünfs 
tig wer, nicht nur das Mufifanten- und Bäntelfängerthum fondern nicht minder 
auch die Meifterfingerei in ſolche Verbindung ſich fügen mußte. Wie im Hand» 
wert, fo zeigte fih aud hier allmählig das Verknöchernde der Eimich—⸗ 
tung. Hauptfitz und gleihfam hohe Schule des Meifterfingertypums war anfangs 
des 15. Jahrhunderts Mainz, dann thaten fidy weiter Straßburg, Augsburg 
und München hervor, vor allen jedoch Nürnberg unter Hans Sad. Im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert erreichte dieſes Meifterfingertfpum eine Verbreitung über 
ganz Deutſchland, bis zur Oftfee ; der Süden unferes Vaterlandes mit dem freien 
Bürgerthum in feinen Reichsſtädten war demſelben befonders gewonnen. “Die 
Eigenthümlichleiten können bier nicht erörtert werben ; nur mag bemerkt fein daß 
bie verfchiedenen Töne und Weifen fänmtlich befonvere Namen hatten welche 
mitunter wunderli genug Fangen. (So gab es eine Hochtannenweis, eine 
Stolz. Fünglingsweis, Blau-Kornbiumenweis, Hoch⸗Jungfrauenweis, Abgeſchie⸗ 
vene-Bielfraffweis, Kurze-Affenweis, Weberkrätenweis, Buttglaͤnzende⸗Draht⸗ 
weis, und wie mancher Unfinn weiter lautet.) 

„Die in der neueften Zeit vorwaltende Richtung der Kunftempfindung und 
des Geſchmackes bei Muſikern und Muſikfreunden geht vorzugsweife auf die In⸗ 
firnmentalnufil hin; dieſe hat die Herrichaft Aber die Vocalmufik gewonnen ; 
das gegenwärtige Berhältnig beiver Haupt-Mufilgattumgen zu einander ift ein 
ihrem frühern direct entgegengefeßtes geiwornen. Der Gefang ift dem Inſtru⸗ 
mentenfpiele um Jahrhunderte vorausgeeilt. Die Inftrumentalmufil, ihrem vollen 
Kunftbegriffe nach, ift eine Kunft der neneften Zeit, nicht viel über 200 Jahre 
alt, und jener Umſchwung in der Muſikempfindung — eben das Sinlen ver Nei⸗ 
gung für das vwocale und das Steigen derjelben für das inftrumentale Element 
— beginnt eigentlich erft mit Anfang des vorigen Jahrhunderts entfchievener fich 
geltend zu machen. Die Inftrumente waren, wiewol an Gattungen zahlreich, doch 
größtentheils bis weit ins 16. Jahrhundert hinein noch fehr unvolllommen.“ (Dom 
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mer.) Die Orgel, behauptete Die erſte Stelle; fie war aus einer Berbinpung 
von Sadpfeife und Syrinx (Panopfeife) hervorgegangen und hatte ſchon um 7. 
oder 8. Jahrhundert Aufnahme in der Kirche gefunden. Dann erlangten bie 
Claviaturſaiteninſtrumente Clavichord und Birginal oder Spinett anfehnliche Ber: 
breitung, von Bogeninfirumenten namentlich Violen und Geigen deren leiste im 
Anfange des 17. Jahrhunderts befonvers zu Cremona von vorzüglicher Güte 
bergeftellt wurben (von Antonio und Nicolo Amati, Andrea und Giufeppe Guar⸗ 
neri, aud von Pietro Guarneri zu Mantua ; dann anfangs des 15. Jahrhun⸗ 
derts von Antonio Strabivari in Cremona). Bon Saiteninfirumenten deren 
Saiten geſchnellt oder gerifjen wurden, hatte man namentlich die Laute (deren An- 
nehmlichkeit nur durch die nie endende Schwierigkeit des Stimmens aufgerwogen 
wurde). Bon Blasinftrumenten find die Flöten oder Pfeifen zu nennen, Tann 
der Zink. 

Das Verlangen, der Tonkunft auch auf weltlichen Gebiet eine gebührenve 
Entfaltung zu verfchaffen rief in der erften Hälfte Des 16. Jahrhunderts Tas 
Madrigal und die Kammermufit ins Leben. Bis dahin fehlte jedoch der Kunfl- 
muſik die Form für den Ausprud individueller Gefühle, Stimmungen und Leis 
venfchaften einzelner Perſonen. Yegt kam man auch dazu, wenngleich zunächſt 
nur in ſchwachen Anfängen. 

Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts werbreitete fi namentlich zu Flo⸗ 
ren; und Rom ein Streben nad) Herftellung eines dem altgriechiſchen nachzubil⸗ 
denden Mufiloramas. Beſonders thätig waren Vincenzo Galilei (ver Bater des 
Mathematiters), Pietro Strozzi, Girolamo Mai, Ottavio Rinuceini und Giulio 
Saccint. Der Erfigenannte vor Allen trat als Borkämpfer für das Griechenthum in 
der Muſik auf. Diefe Männer waren e8 welchen die Einführung eines Einzel: 
gefanges gelang der nicht Recitation ift fondern einen charakteriſtiſchen Ausdruck ver 
Gefühle einer einzelnen Perſon durch zufammenhängende Melodie bildet. Das 
wirkliche Recitatio ward noch vor Ablauf des Jahrhundert durch den Florentiner 
Jacopo Peri erfunden. Das Beſtreben nah Muftlentwidlung führte zu einen 
antern Ergebniß als zum Althellenismus. Es entſtand das Muſikdrama. An⸗ 
fangs hieß man e8 Dramma per musica, Melodramma, Tragedia, Tragico- 
media — eıft feit Mitte des 17. Jahrhunderts Opera in musica oder einfach 
Opera. 

Ungeachtet feiner anfänglichen Unvolllommenheit erlangte das neue Kunſt⸗ 
werk fehr fchnell allgemeine Anziehungskraft. Waren doch in demfelben vie 
Reize der Dichtenden, tönenden und darftellenden Kunft verbunden, wobei äußere 
Pracht der Aufzüge, Gewänder und Decorationen möglichft reich entfaltet und ver 
Eindrud durch das Ballet noch erhöht wurde. Cine weitere Ausbildung erlangte 
die Oper im Jahre 1607 durch Claudio Montever de, geb. zu Cremona 1568 
damals Capellmeifter zu Mantua, fpäter zu Venedig, geft. 1645. Im genannten 
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Jahre 1607 ward fein Orfeo, zu dem Rinuceini ven Text geliefert, am Hofe zu 
Mantua aufgeführt. Monteverde hatte vie mufifalifche Sprache der Leidenſchaften 
gefunden ; meiter entwidelt ward diefelbe namentlich durch Francesco Eolleto ge⸗ 
nannt Cavalli und Giacomo Cariſſimi. Doc der eigentliche Glanz ver 
Dper beginnt mit Aleſſandro Scarlatti. Er war Bermittler zwifchen dem fo» 
genannten „großen“ oder erhabenen Stil des Paleftring und ver Römer, und dem 
„ſchönen“ Stile. 

Bon Scarlatti an begann die Verbreitung und Entwidlung der italtenifchen 
Dper zunächft auf der Halbinfel, befonvers in Neapel, Venedig, Bologna, dann 
auch im Auslande, namentlih zu Wien. Im übrigen Deutſchland wurde die 
„Dafne“ des Rinuccini zuerft in einer deutſchen Umänderung bei einer fürftlichen 
Bermählungsfeier am Hofe des Kırfürften von Sachſen 1627 aufgeführt. Sie 
blieb längere Zeit vereinzelt. Erſt in der Mitte des Jahrhunderts tauchen in 
unferem Baterlande hie und da weitere dramatifirte Stüde mit Geſang auf, jedoch 
ansfchließlih zum Genuſſe geſchloſſener Hoffreife, ohne daß dem Volk Antbeil 
daran geftattet war. Die freie Stadt Hamburg war es zuerft welde diefen 
Bann brach; hier erfolgte 1678 die Aufführung einer veutfhen National- 
oper. 

Frankreich war vorangegangen. Im Jahre 1645 hatte der Cardinal Ma- 
zarin eine italieniſche Operntruppe nach Paris berufen. Die neue Kunftfhöpfung 
entzüdte nicht blo8 den Hof. Im Jahre 1669 erhielt Perin ein Privilegium „12 
Jahre lang in Paris und andern Städten des Königreichs muſikaliſche Akademien 
(Opern) errichten und allerhand theatralifhe Stüde öffentlich aufführen laſſen 
zu dürfen”. Perin und der mit ihm verbundene Sambert wurden indeß nad 
einiger Zeit verbrängt. Die Oper kam unter die Leitung von Giovanni Battifte 
Lully (1632—1687) der, obwol von Geburt ein Italiener und als Küchen- 
junge in Paris aufgetaucht, die Glanzzeit der franzöfifchen Nationaloper einteitete. 
Der Dichter Ouinault hatte die Terte zu verfaflen, und ungewöhnlicher äußerer 
Bomp, Decorationen, Tänze u. f. f. dienten zur Erhöhung der Eindrücke. Spä- 
ter ftieg Sean Philippe Rameau als Operncomponift empor, der jedoch obwol ſchon 
1683 geboren, erft 1733 fidh der Oper zumandte (geft. 1764). Im feiner und 
ver nächſtfolgenden Zeit zeichneten ſich noch als Componiften der franzöfifchen 
Dperette ans: Philivor, Monfigny und Oretry. 

Auch in England warb die Oper in nicht zu entfernter Zeit eingeführt, er⸗ 
langte jedoch vorerft nur untergeorpnete Bedeutung. Indeß brachte Britannien 
in Henry Burcell (1658— 1695) einen ausgezeichneten Componiften hervor. 

Troß alledem erreichte die Oper während des 17. Jahrhunderts keine höhere 
Vollkommenheit ala Ganzes, obwol die dramatiſche Muſik durch geniale Künft- 
fer geförvert wurde und die muſikaliſch⸗dramatiſchen Formen mehr und mehr fi 
entwidelten nnd feftere Geftalt gewannen. 
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Untervefien hatte die Kirchenmuſik von Italien aus weitere Ausbildung er- 
langt. Hervorragende Meifter waren namentlich Gregorio Allegri, Nachkomme 
des berühmten Malers diefes Namens, und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts Aleffandro Stradella. 


Die Bewegung auf dem Gebiete ver Mufil in Italien ermangelte nicht, über 
bie Alpen befonders auf Deutichland herüber zu wirken. Jenes Land bildete in- 
deß fortwährend gleihfam die Hochfchule der Tonkunſt und blieb in diefer Stellung 
vom Anfang des 17. bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts. Der hervor» 
ragendfte deutfche Schiller der Italiener, dabei voll felbftändigen Geiſtes war 
Heinrich Schüß, geb. 1585 im Voigtlande, geft. 1672 als Obereapellmeifter zu 
Dresden, der größte deutſche Componift feiner Zeit. 


Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an verfiel der kirchliche Gemeinde⸗ 
gefang. Man fuchte ihn zu heben mit weltlichen Mitteln , aber auch ver weltliche 
Geſang hatte feine Friſche und Tiefe eingebüßt. Indeß war man doch immerhin 
genöthigt auch für kirchliche Zwede zur Profanmuſik zurüd zu greifen, ganz be 
ſonders was eigentliche Kunſtmuſik betraf. So wurden denn die Bibelfprüde 
und Liederverfe, welche bis dahin ven alleinigen Text für bie geiftlihen Concerte 
geliefert hatten, mitunter etwas verlafien. Dies gejchah zuerft dur die Ham- 
burger Muftler Keifer, Telemann und Matthefon vom 3. 1,704 an. Sie wagten 
ed 3. B., wenn der Evangelift blos erzählt: „Die Jünger fprachen ven Lobgefang 
nad dem Abendmahle“, — die Jünger felber auftreten und dies thun zu lafſen. 
Alein nun entftand ein Sturm unter der orthodoxen (proteftantifchen) Geiſtlich⸗ 
feit, — nicht etwa über die Geſchmackloſigkeit der concreten Dichtung, fondern 
über die menfchlihe Vermeſſenheit welche ſolche geiftlihe Dinge entweihe. Der 
proteftantifhe Bigottismus hinkte dem bereits überwunvenen katholiſchen nad. 
Auch literarifch warb der Streit geführt und zwar in einer Weife welche wenig- 
ſtens was Derbheit betrifft ven alten Streitſchriften Luther's angereiht wer: 
den mag. Noch aus einem andern Grunde hatten die Hamburger Neuerer große 
Anfechtung zu beftehen: Sie verwendeten zum Theil künftlerifch gebildete Sän- 
gerinnen zur Kirchenmuſik. Das galt Vielen geradezu für unerhört. Indeß war 
die Zeit doch nicht mehr dazu angethan, einer bornirten Drthodorie in folchen 
Dingen zum Siege zu verhelfen. — 


Mittlerweile hatte die Oper bei ven talienern weitere Yortfchritte 
erlangt, zunächſt im Neapel durch Scarlatti's Schüler die Tonfeger Francesco 
Durante (1684— 1755) und Leonardo Leo (1694— 1746). Gleichzeitig Hatten 
Rom, Venedig, Bologna, Florenz und andere italienifhe Städte hervorragende 
Componiften. Im Venedig wirkte namentlich Antonio Lotti (1667—1740) ; im 
Bologna Giovanni Paolo Eolonna (1640—1695) und Giovanni Bononcini der 
Jungere (1670—1748) ; in Florenz Francesco Conti. 
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In Deutſchland wurben Gauptpflanzftätten ver italienifähen Oper: Wien, 
Münden und Dresven , eigentlich beftrebten fich alle bedeutenderen Städte, ita- 
lieniſche Opern zu befigen. In Wien zeichnete fi der Obereapellmeifter Joh. 
Iof. Fur, ein Steiermärter (1660— 1741) beſonders aus; in Münden Seh. 
Caſpar Kerl, ein Altbayer (1628—93) und in Dresden der ganz italienifdh ge⸗ 
bilvete Ich. Adolph Haſſe aus Bergedorf (1699— 1783). Auch der an ver Spige 
der Kapelle zu Berlin ſtehende Graun, ein Sachſe, gehörte vollfländig ver italier 
niſchen Richtung an. Diefe war überhaupt dermaßen vorherrſchend daß nament- 
lich Frieprich II. von Preußen , ähnlich wie er in Sprache und Titeratur fir pas 
Franzöſiſche blind eingenommen war, in der Tonkunft nur italienische Sänger 
und Sängerinnen hören wollte, und geradezu ven bezeichnenden Ausſpruch that : 
„er möchte lieber von einem Pferde eine Arie ſich vorwiehern laflen, als eine Deut⸗ 
jche in feiner Oper zur Primadonna haben“. Erft im Yahre 1771 ward er durch 
vie Eliſabeth Schmeling, nachher an Mara verheirathet, zu einer Meinungsän- 
derung gebracht. 


Wie bereitd angedeutet, war es auch Feine Reſidenz fonvern eine freie Stadt 
in der die deutſche Oper ſich entwidelte, — Hamburg , wo die erfle Bor- 
ftellung einer folden 1678 erfolgte und wo fie fi 60 Jahre lang, bis 1738 be- 
hauptete. Schott bildete den Leiter und die Seele des ganzen Unternehmens ; 
von feinem 1702 erfolgten Tod an begann ver Berfall, doch nicht ohne ein noch⸗ 
maliges worübergehenves Aufleuchten, als Händel 1703 fi bieher angezogen 
fand. 


Unterveflen hatten die Italiener ven Geſang auf eine hohe Stufe ge- 
bracht. „In keinem andern Lande ift die Singkunſt zu ähnlich hoher Blüthe ge- 
langt, und eine eigentliche in ununterbrochenem Zuſammenhang fi fortentwi⸗ 
delnde Geſaugſchule hat auch nur allein bei ven Ytalienern eriftirt. In Allem was 
die Grundlage des Geſangs, die richtige Stimm- und Tonbildung anbetrifft, find 
fie die Meifter aller übrigen Nationen geweſen; vie Geſetze nach welchen fie die 
Tonbildung lehrten, find ebenfo unumftößlich und der Mode fowie dem Geſchmacke 
des einen ober andern Volles eben fo wenig unterworfen wie der Contrapunkt, 
weil fie gleich diefem ans dem Weſen und aus der Natur des Gegenftandes her⸗ 
vorgegangen find.“ (Dommer.) — Die ausgezeichnetften Geſangſchulen blühten 
zu Bologna, Neapel, Rom, Florenz und Genus. In ver erften Hälfte nes 18. 
Sahrhunderts ftand der Kunftgefang in feinem höchſten Glanze. Mehr und mehr 
riß aber das Caſtratenunweſen ein. »Benedetto il coltello !« (gejegnet fei das 
Meſſer!) riefen Muſikfanatiker, und e8 gehört zu den bezeichnenden Momenten 
ver Eulturgefchichte daß man in den größern italienifchen Stäpten eigne Buben 
mit der Auffchrift fand: „Hier caftrirt man zu billigem Preife." Natürlich drans 
gen die Eunuchen auch über vie Alpen herüber. Fand doch in Deutſchland fo 
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oft gerade das Schlechtefte was das Ausland bot die bereitwilligfie Auf- 
nahme. 

In der Inſtrumentalmuſik begannen das Solofpiel und die concertiren- 
den Inftrumentalformen feit Mitte des 17. Jahrhunderts Anklang zn finden. Im 
der Kirche behauptete die Orgel ihren hervorragenden Rang. Bei der Kammer⸗ 
mufit nahm die Geige die erfte Stelle ein; Wrcangelo Eorelli wird gerähmt 
als Vater des wahren Violinſpiels und des edhten-Kammerftils in der Iuftrumen- 
talmufit. Zu den gefeiertften ventfchen Inſtrumentalmuſikern gehört Ioh. Joa⸗ 
him Duanz, ver Berbeflerer ver Flöte (1697— 1773). Im Elavierfpiel ftritten 
die Franzofen mit den Italienern um den Vorrang. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts erlangten die Deutfchen in der Muſik 
die erfte Stelle durch die beiden weit hervorragenden Meifter Joh. Sebaftian 
Bad und Georg Frievrih Händel. Bad 1685 in einer ausgezeichneten Mu⸗ 
fiferfamilie geboren, von 1723 an Cantor und Mufildirector zu Leipzig, flarb da⸗ 
fetbft 1750. Händel, im nemlichen Jahre wie Bad) geboren, von 1720 — 40 
bei der italienifchen Oper in London, endete 1759 in der britifchen Haupiſtadt. 
Beide geniale Männer, mit ganzer Seele nad Berwirkfihung des Kunſtideals 
ftrebend, gingen gleihwol verfchievene Wege. Bach verfenkte fi in die Tiefe Der 
religiöfen Empfindungen und zwar im engen Anfchluffe an ven Pietismus, als 
diejenige Richtung welche ver damaligen Orthodorie entgegen, nach einem wärme: 
ven und innerlicheren Erfafien der Religioſität ftrebte. Neue Formen hat er nicht 
ing Leben gerufen, wol aber die vorhandenen zur größten Vollendung, gleichſam 
zum Abſchluſſe gebracht. Dies gilt namentlich von feiner Choralkunſt. Mit ver 
Oper befaßte er fih niemals, ven Boden ver weltlichen Tonkunſt betrat er über⸗ 
haupt nur in der Inftrumentalmuflt. Händel beherrichte einen weiteren Geſichts⸗ 
freiß und der Dramatiker waltet bei ihm vor; die Oper war feine hohe Schule, 
die Gefchichte, wenn auch die biblifche, der Boden dem feine eigentlich epochema- 
chenden Werke entfproßten. Rein Kicchliches hat er wenig geliefert ; dagegen iſt er 
der eigentlihe Schöpfer des Dratorium®. 

Bad) und Händel waren in der Muſik gleichſam vie legten Vertreter ver Periode 
der Kirchlichkeit. Die Kichenmufif insbefondere verflachte nach Bach vollftändig ; 
und Alles was an Chorgefang nach diefen beiden Meiftern entftand, kann fich mit 
ihren und den befiern Schöpfungen der Xelteren nicht meflen. Eine neue, eine 
wefentlich verfchievene Periode begann, mit wefentlich andern Strebungen. — 
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Entwiiung der Biffenfchaften und Literatur bis gegen Mitte des 
18. Jahrhunderts. 


Wir haben im Anfang des gegenwärtigen Abſchnitts auf die großen mate- 
riellen Erfindungen und Entvedungen hingewiefen welche unferer Anftcht nach die 
Grenzmarke für ven Beginn ver Neuzeit bilden, — fofern anders nicht diefe Grenz. 
marle fpäter in die Epoche verlegt wird, in welcher man aufhört die Bibel als gött⸗ 
liche Offenbarung und Grundlage eines officiellen Kirchenglaubens zu verehrten. &s 
ftand mit jenen Entvedungen und Erfindungen einigermaßen im Zuſammenhange 
daß die mathematiſchen Wiffenfhaften insbefonvere vie Aftronomie 
einen gewaltigen Fortſchritt erlangten. Purbach und Regiomontanus hatten den 
Sinn für Aftronomie weſentlich gewedt (vergl. S. 257). An dem fogenannten 
Btolemäifhen Weltfufleme, nad welchem ſich die Sonne alltäglich um die Erde 
dreben follte, zweifelte während des ganzen Mittelalter8 fo viel befannt fein 
Menſch. Der Augenfchein fchien unwiverlegbar dafür zu fprehen. Die Lehren 
ver Kirche befanden fid damit im Einklang. 

Nicolaus Copernikus (wahrſcheinlich Köpernil, geb. 1473 geft. 1543), 
Domherr in dem damals polnischen Frauenburg, ver ſich feit feiner Jugend mit 
Naturwiſſenſchaft befchäftigte (er hatte urſprünglich Medicin ſtudirt), gewahrte 
indeß daß die Ptolemäiſche Theorie von ver Weltbewegung unmöglich richtig fein 
könne. Wie diefer fharffinnige Beobachter — in der trefflihen Zueignung 
feines Werkes de revolutionibus orbium coelestium an den Papft Baul IH. 
— ſelbſt angibt, forſchte er nun in den Schriften der Alten, ob nicht irgend einer 
derfelben andere Bewegungen ver Himmelsiphären angenommen habe. Da fand 
er bei Cicero die Anventung: Hiketas babe gemeint die Erde bewege ſich; 
(die worzugsweife Mare Anſicht des um vie Mitte des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. lebenden Ariſtarch kannte Eopernitus nicht; vgl. 1. Band, S. 243). 
Sp widerfinmig eine ſolche Annahme ſchien, verfuchte es Copernikus dennoch, 
ob fich mit derfelben die Erfcheinungen am Firmamente beſſer erflären ließen 
als mit der damals giltigen Theorie. Das Ergebnig war überraſchend. „Ich 
fand nach der genaueften Unterfuchung dag wenn die Bewegungen der Himmels⸗ 
körper auf die Bewegung der Erbe bezogen würden, nicht blos bie beobachteten 
Erſcheinungen ſich gehörig darftellten, fondern auch die Anordnung der Bahnen 
der Himmelstörper unter ſich und mit dem Ganzen fo verbunden fer daß in 
feinem Theile ohne Verwirrung der übrigen und bes Ganzen etwas verändert 
werben könne.“ 

Die erfte Ipee zu feinem Weltfuftem verdaukte Copernikus ſomit den alten 
Griechen ; die wirkliche wifjenfchaftlihe Begründung vefielben bleibt jedoch fein un⸗ 
beftreitbares und hohes Verdienſt. Und viefe Begründung führte Copernikus durch, 
trotz der fchlechten Iuftrumente die ihm zu Gebote ſtanden, und troß der unflaren 
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Amofphäre welche in der Gegend von Frauenburg zu herrſchen pflegt. Was ein⸗ 
zelne Hellenen blos geahnet oder vermuthet, das ftellte er wiſſenſchaftlich feft. 
Konnte auch Copernikus, der Hülfsmittel entbehrend welche erft eine fpätere Zeit 
ſchuf, feine Beweisführung nicht in jeder einzelnen Beziehung zu einem vollendeten 
Werke ausbilden, fo erftaunt man gleihwol mit welchem Scharffinn und wie 
durchaus vitiger die Hauptmomente auffaßte und darzuſtellen verſtand. Ein- 
zeine Unvollkommenheiten und ſelbſt Irrthümer berauben die Gefammtauffeffung 
nicht ihrer Trefflichleit und Genialität. 

Das Syſtem des Copernikus beſchränkt ſich auf vie Bewegung der Erde 
und der übrigen Planeten um die Sonne; die andern Firſterne hält er getramt 
von dem Sonnenfuftem, ausgehend von der Erfenntniß ihrer gewaltig großen 
Entfernung im Vergleiche zur Entfernung der Erde von dem Eentrallörper un- 
feres Planetenſyſtems. So bildet ihm denn die Sonne gleichfam den Mittelpunkt 
des Weltalls. 

Es fcheint ungefähr im Jahre 1507 gewefen zu fein daß Copernikus feine 
Unterſuchungen begann ; gegen 1530 hatte er die neue Theorie fo weit andge- 
baut daß er fpäter nur noch Einzelheiten zu ergänzen und zu berichtigen fand. 
Mit der Hanptfrage wegen Bewegung ter Sonne und des Mondes befchäftigte 
er ſich vorzüglich von 1516 an, aus fpecieller Veranlaffung ver zu Nom ange⸗ 
ftrebten Kalenververbefierung. Sein Grundgedanke warb bald befannt in den 
Kreifen der mit Aftconomie fich befaffenden Männer, und das Verlangen nad 
näheren Aufſchlüſſen über vie neue Hypotheſe zeigte ſich fehr allgemein. Coper⸗ 
nikus theilte nun zwar feine Anſicht an Belannte mit, vermieb jedoch vorerft die 
Beröffentlidung. Da ver Gedanke für die Gelehrten etwas durchaus Phan⸗ 
taſtiſches hatte, fo fürdhtete deſſen Urheber ein Berwerfen ohne ernftliche Prüfung ; 
im Wirklichkeit bemächtigte fi and der rohe Spott beſchränkter Nachbeter des 
Alten der Sache. Eine Verfolgung von kirchlicher Seite ſcheint Copernikus nicht 
befonvers beforgt zu haben. Noch hatte die Bibel, welche der neuen Theorie aller⸗ 
dings entgegenftand, nicht die Bedeutung erlangt wie in der Folge nach allgemei« 
ner Verbreitung der Reformation. Auch war ein Cardinal der rBmifchen Kirche 
(Schönberg) wahrfcheinlih der Erſte welcher, von lebhaften Interefſe für vie 
Sache erfüllt, 1536 von Copernikus eine Abſchrift feiner Ausarbeitung erbat une 
erhielt. Drei Jahre fpäter veröffentlichte Rhetiens ansführlichere Nachrichten 
Aber das Syſtem. Das Verlangen nad) umfaffender und authentifcher Mitthei- 
Iung fteigerte ſich. Ein Biſchof Tievemann Gieſe von Kulm gehörte zu Denen 
welche ven fchüchternen Gelehrten am erfolgreichften angingen, in die volle Deffent- 
Tichleit zu treten. Da übergab Copernikus fein Manuſcript zu dieſem Behuf an 
den genannten Biſchof. Diefer Würdenträger ver Kirche ließ den Drud zn Rüm- 
berg bejorgen. Doch der bis dahin fo kräftige Greis ward in derſelben Zeit von 
Rrankheit befallen. Als das erfte fertige Eremplar feines Werkes zu Frauenburg 
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eintraf, berührte er e8 noch, doch das volle Bewußtfein waltete nicht mehrin ihm; 
wenige Stunden fpäter war er eine Leiche. 

Das neue Syſtem blieb nicht ohne Anfechtung; doch erfolgte dieſe zunächſt 
vom pfendo-wiffenfhaftlichen, Damals noch nicht vom kirchlichen Stanppunft aus. 
Der gelehrte Düne Tycho de Brahe, an fich gleichfalls ein trefflicher Beobachter, 
verfuchte mit großem Scharffinn die Aufftellung eines andern Syſtems; voch 
deſſen Unhaltbarkeit ließ fich nicht Lange verbergen. 

Eine gewaltige Weiterentwidlung erlangte die Aſtronomie durch den genialen 
Deutſchen Johann Kepler ans Weil in Schwaben, geboren 1571, geftorben 
1630 in größter Dürftigleit*), einen Mann der aus rein wiflenfchaftlichem Triebe 
jeder Noth ſich untergog. Er entvedte in den Jahren 1609 und 1618 die nach 
ihm benannten drei „Seplerihen Geſetze“ über den Lauf ver Planeten nnd 
deren ZTrabanten, und fehuf damit eine der Grundlagen der Aftronomie als 
Wiſſenſchaft. 

In dieſer Zeit begann die mit der Bibel vertrauter gewordene Geiftlichkeit 
an der Lehre des Copernikus Anſtand zu nehmen. Sie erkannte beſſer und klarer 
als die Laien während der nächſten Jahrhunderte, welche gefährliche Conſequenzen 
für die geſammte hriftliche Kirchenlehre fich an die neue Theorie nüpften. Auf den 
Kath des Jeſuiten Bellarmin ließ denn Papſt Paul V. die Lehre von der Bewe⸗ 
gung der Erde um die Sonne durch die Kongregation vom Inder am 5. März 
1616 für falfch und kegerifch erklären und vie ſechs Bücher des Copernikus » De 
orbium celestium revolutionibus « verbieten bis fle die nöthige Revifion erfahren 
hätten (donec corrigantur). **) Ä 

Im diefer Zeit erwarb fi Galileo Galilei (geb. zu Pifa 1564 als Sohn 
eines befonders um die Muſik verdienten dortigen Edelmanns, geft. 1642) große 
wifienfchaftlicde Verdienſte durch feine Forſchungen auf verſchiedenen Gebieten ver 
Mathematit, befonderd ver Aftronomie und der Optil. Seine Beobachtungen 
dienten wejentlich zur Beftitigung ver Copernifanifchen Lehre. Die Geiſtlichkeit 
nötbigte ihn zu dem Verſprechen, über dieſes Syſtem ferner nicht mehr zu reden 
noch etwas druden zu laſſen. Indeß führte ihn ein innerer Trieb im Jahre 1630 
dazu, eine Schrift Über die verſchiedenen ſ. g. Weltfufteme zu veröffentlichen. 
Obwol er ſich eine Entſcheidung über die Streitfrage nicht erlaubte, dieſelbe viel- 
mehr nad) Anführung der Gründe für und gegen ungelöft ließ, verfolgte ihn doch 


*) Seine ale war früher unter der Auflage ber Hexerei im Kerker geſtorben. — 
Eine treffliche Darftellung Keplers und kr ie gibt Dr. C. &. Reuſchle's Schrift 
—— — Er = — (Frankfurt, 18 
Fr. Strauß meint, I nene a onomifche Doctrin babe für bie 
Kit gef ie je 5° fen F Copernikus die Firſternwelt unberührt gelaffen habe, 
eigt das — en Roms daß man die Conſequenz der neuen Lehre am 
I erfannte. ( — auch im Anhang Luthers plumpe Aeußerungen gegen Coperni 
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ber Clerus mit Heftigkeit. Der Greis warb in den Kerfer der Inguifition zu 
Rom geworfen, und mußte im Jahre 1633 zunächſt kniend Abbitte leiften und 
feine Meinung abſchwören ſ(das: e pur si muove = und doch bewegt fie fich, 
warb ihm für diefen Moment in ven Mund gelegt). Dann warb das Strafurtheil 
verkündet : Einfperrung auf unbeftimmte Zeit, Vernichtung jener Schrift und Ber- 
dammung des Syſtems; aus Gnade ward ihm die enge Einfperrung erlaffen. Der 
Berfolgte ſtarb nach einigen Jahren, nachdem er blind, taub und von Glieder: 


Schmerzen aufs Heftigfte geplagt war. ”) 

Der Engländer Ianc Newton, geb. 1642 geft. 1727, ver fich in we- 
fentlichen Beziehungen auf Kepler fügte, entwidelte 1680 feine (in ihrem erſten 
Brincip fhon 1666 entredte) Lehre von der Gravitation und Attraction. Es war 
die Entdeckung der Grundgefege nad) denen alle Bewegungen un Univerfum fo- 
wol auf der Erde wie in ven unendlichen Räumen des Firmaments — und zwar 
überall mit der gleichen Regelmäßigfeit, vor fi) geben; — e8 war die medha- 
nifhe Noth wendigkeit diefer Bewegungen dargethan, und die Baſis gege- 


ben, alle aftronomifchen Phänomene nad ftreng mathematiſchen Geſetzen zu be- 
rechnen. Dies bedeutete zugleich Die Ausfchliegung eines jenen, foldher Berechnung 


*) Das gegen Galilei ergangene Urtheil des heil. Officums vom 22. Iumi 1633 
. . ka wichtiges Altenſtück für bie Eulturgefchichte daß es wörtliche Mittbeilung verbient. 
6 lautet: 

— ſagen, verkündigen, erkennen und erklären daß Du Galileo Galilei durch bie in 

roceß ermittelten und von Dir eingeſtandenen Thatſachen Dich in ben Augen dieſes 

beit ehe im böchften Grab ber Ketzzerei verbächtig gemacht haft, nemlich eine — 
— und anerkannt zu haben, bie falſch und der heiligen und göttlichen Schrift entgeg 

das iſt die Lehre daß die Sonne ber Mittelpunkt bes Weltalls ſei; daß fie ſich nid * 

* — Weſten bewege; daß die Erbe Dagegen fich bewege und nicht der Mittelpunkt bes 

8 fei; 

„daß man eine Meinung, welche als mit der heil. Schrift im Widerſpruch fichenb er- 
Hört ift, auch nicht als u einlich annehmen und —— darf, und daß Du 
folgli "alle Eenfuren und Strafen ei baft welche in ben heil. Canones und durch 
— a befonbere Berordnungen gegen berartige Delingquenten ausgeiprochen 
und verhängt fin 

„Bir wollen jedoch davon abfehen, unter ber Bedingung, daß Du zuvor vor uns, mir 
aufri — Herzen und aus ungeheuchelter Uebergengung bie vorgenannten Ierthliuner 
und Kebereien, die ber römifch-Tatholiih-apoftofiiden Kirche zumiber find, auf bie Weile 
welche Dir ‚von uns angegeben werben wird, —A verfluchſt und ver: 


wiün 

Dr — Sformel ſelbſt lautete: „Sch Galileo Galilei, Sohn von Vincenz Ga⸗ 
lilei, im fiebenzi ale a Sabre meines Alters, perjöulich vor Gericht geftellt, ſchwoͤre ab, ver- 
finche und verwuͤnſche, auf meinen Knieen und das heil. Evangelium vor en das ich 
mit meinen Häuben berühre, mit feſtem Willen unb aufrichtigem Glauben, bie Abfurbität, 
den Irrthum, die Keerei ber Bewegung ber Erbe.” — 

Darauf warb dem Mißhandelten erft bie (im Tert angegebene) Strafe notifieirt, ob- 
wol das Urtheil völligen en u verheißen fchien. 

Es war einem preußifchen Diplomaten unferer Zeit, ber auch mit — abgibt 
(v. Reumont) das zweifelhafte Verdienſt vorbehalten, das Verfahren des heil. Officiums 
gegen Galilei zu vertheidigen ober wenigſtens zu beſchönigen, — und einem evan⸗ 
geliigen Bahr Kual zu Berlin) gegen bie ———— ſche Lehre ein nenes 

rdammungsurtheil auf Grund ber heil. Schrift zu verkünden 
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fich entziehenven Eingreifens unbelannter überirdiſcher Mächte, — es war eine 
weitere wiljenfchaftlihe Entvedung mit der die chriftlichen Kirchenlehren — prote- 
ſtantiſche wie katholiſche — wol nur duch Trugſchlüſſe in Einklang zu bringen 
find. Yeibnig, der Newton's Theorie verlegerte, erfannte dies richtig; nicht fo die 
Maffe ver übrigen Gelehrten, unter ihnen mit am wenigften — Newton ſelbſt. 
Man verſchloß die Augen und vermied es, die einfachften Eonfequenzen zu ziehen. 
So fehr hielten noch die kirchlichen Lehren ven menſchlichen Verſtand ge 
feflelt. — 

Mittlerweile, nemli im Jahre 1590 war von Zacharias Yanfen zu Mid⸗ 
velburg auf Seeland die Erfindung der Fernröhre gemadt worden. Erſt von 
jest an konnte man zu Auffchlüflen über die Befchaffenheit des Mondes und felbft 
der Sonne, dann über Größe und Umprehung der Planeten und ihrer Trabanten 
gelangen. — Im Jahre 1675 berechnete ſodann Olof Römer aus der Berfinfte- 
rung der Jupiterötrabanten die Geſchwindigkeit des Lichtes, und 1710 berechnete 
ebenfo Halley tie Bahn eines, nemlich des nad ihm benannten Kometen und die 
Zeit von deſſen Wiederkehr. 

— Aber auch auf ander Gebieten des theoretiſchen Wiſſens wie ver 
praktifchen Anwendung deſſelben zeigt fih vom Beginne ver Neuzeit an eine früher 
durchaus vermißte Bewegung, die fi) großentheils fehr beftimmt auf das neu er⸗ 
langte unfhätbare Mittel des Bücherbrudes zurädführen läßt. 

Ehe wir auf die eigentliden Wifjenfchaften übergehen möge eine Anzahl 
Erfindungen und Entvedungen, welche größtentheild unmittelbar dem praftifchen 
Leben zu flatten famen, wenigftens furze Erwähnung finden. Um das Jahr 
1500 verfertigte Peter Hele zu Nurnberg die erften Taſchenuhren, die f. g. 
‚Nürnberger Eier“. 1523 fand der erfle Zengdruck in Augsburg ftatt. 1530 
erfand Jürgens im Braunfcgweigifchen das Spinnrad. 1538 wurden vor 
Karl V. Berfuhe mit der nenerfundenen Taucherglode durch zwei Griechen zu 
Toledo vorgenommen. Ungleich weniger zahlreich blieben die Yortfchritte von da 
an bis zu Ende des Jahrhunderts. Die theologiſchen Streitigkeiten und bie 
daraus herporgegangenen Kriege erfchöpften vie beften Kräfte. Es gehörte dies 
zu den „Srüchten" des kirchlichen Cifers. Je mehr alle Gedanken auf eine andere 
Welt gerichtet waren, defto mehr wurden zu allen Zeiten die veellen Bedirfniſſe 
der Menfchen diesſeits vernachläffigt und geſchädigt. Etwas günftiger geflaltete 
ſich das Verhältniß in den erften drei Viertheilen des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
— zumeift in den vom breißigjährigen Kriege nicht heimgeſuchten Ländern. Um 
1600 brachte der englifche Arzt Gilbert die Erfcheinungen des Magnetismus zu- 
erft in ein Suftem. 1615 machte Salomon de Caus Berfuche mit der Kraft des 
Waſſerdampfes; 1635 .entvedte Anton von Leeuwenhoek vie Infuforienwelt ; 
1643 erfand ZTorricelli das Barometer, 1650 Guerike in Magveburg die Luft⸗ 
pumpe, und 1656 Huyghens vie Benveluhren. Doch in der letzten Periode des 
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Jahrhunderts ergibt fich in der Liſte der Erfindungen wieder eine furchtbare Leere. 
Der Abfolutisums waltete in Europa ; es war vorzugsweife die Zeit ver Erbfolge- 
und Eroberungskriege. Erſt ungefähr vom vierten Jahrzehnt des achtzehnten 
Jahrhunderts am ift eine Veflerung wahrnehmbar, allein auch jest noch Tommt 
der Meinfte Theil ver wichtigen Fortfähritte auf den Continent unfers Erdtheils 
1739 erfand ver Franzofe Reaummr das Onedfilbertbermometer, 1753 der Ame⸗ 
rifaner Benjamin Franklin den Blitzableiter; 1763 ward der Engländer James 
Watt (geb. 1736 geft. 1819) Erfinder eines neuen Dampfmafchinenfyftems, 
ebenfo der englifche Friſeur Arkwright 1770 Erfinder ver Baumwollfpinnmafchine. 
Das neue Leben welches fih von nun an auf dem Gebiete der Entdeckungen ent⸗ 
faltete, werben wir fpäter zu erwähnen haben. 


Wir bliden auf die weitere Entwidelung ver Wiffenfhaften zu Anfange 
der Neuzeit. 

Das urfpränglich auf freier Grundlage emporgelommene Italien be- 
hauptete fih zunächft als Pflanzftätte der Wiffenfchaften für ganz Europa. Ges 
lehrte und Künftler zogen aus allen Ländern dahin. Und es waren nicht blos 
Männer fondern ebenfo Frauen welde dort Sinn für höhere geiftige Bildung 
und Kenntnifje entfalteten, theils als Befördrerinnen der in wifjenfchaftlichem 
Streben beihäftigten Männer, theils ſelbſt als Schriftftellerinnen. 

Unter den einzelnen Zweigen der Naturwiſſenſchaft erlangte die Pflanzen⸗ 
kunde auf der Halbinſel beſondere Pflege. An vielen Orten Italiens entſtanden 
botaniſche Gärten, man beſchäftigte ſich mit Forſchungen über Naturkunde. — 
während die Leute dieſſeits der Alpen meiſtens nichts Höheres kannten, als un⸗ 
fruchtbare Streitigkeiten über Dogmatik. 


Wir haben früher bereits erwähnt daß die Anatomie durch Italiener 
zmerft geübt wurde (fiehe ©. 244). Nachdem Mondini gleichfam den Weg ge 
bahnt, ſchritt Jacob Berengar von Carpi auf demfelben Wege weiter voran. 
Er veröffentlichte 1521 ein umfafiendes Wert über Anatomie und jegte vie ig 
feiner Baterftapt begonnenen Unterfuchungen zu Ferrara fort. Faſt alle hervor⸗ 
tragenden Anatomen des nächſten Jahrhunderts waren Italiener, und fie erfchienen 
in großer Anzahl; felbft die wenigen auf diefem Felde aufgetretenen Fremden 
batten fi in Italien gebilvet. 

Im fpäterer Zeit thaten ſich auf dem Gebiete der Heilkunde die Völker 
diefſeits der Alpen mehr hervor. Zur Bezeichnung des Standpunltes biefer 
Wiſſenſchaft muß wenigftens die eine Thatſache erwähnt werden daß ver Blut⸗ 
umlanf im menfhlien Körper von dem Engländer William Harvey erft 
im 17. FJahrhundert entvedft ward. Diefer ausgezeichnete Forfcher trug die Er⸗ 
gebnifle feiner Unterfuchungen im Jahre 1619 zum erftenmale öffentlich vor, 
während feine berühmte Abhandlung über den wichtigen Gegenfland nicht 
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früher als 1628 im Druck erſchien. Die Lehre vom Blutumlauf ſelbſt fol von 
der römifchen Ingmifttion damals als Tegerifch verdammt worven fein. 

Waren es auch die Araber geweſen welche ven Euffid zuerft in eine neuere 
Sprache überfesten, fo gebührt gleichwol ven Italienern das Verdienſt, die 
chriſtlichen Völker mit diefem Schriftfteller näher bekannt gemacht, und durch ihre 
Erflärungen und Erläuterungen die Geometrie in Europa gleichſam neu geſchaffen 
zu haben. In der Algebra leifteten fie gleichfalls Vorzügliches, ihr Verhaltniß 
als Seefahrer veranlaßte von felbft zur Beobachtung des Himmels, leitete von 
der Aftrologie zur Aftronomie. 

In der italienifhen Poefie riß allerdings häufig ein namenlofer Schmug 
ein. Gleichwol erzeugte auch das 16. Jahrhundert einen Ari oft und Tafſo. 
(Ludovico Ariofto, Sohn eines Edelmanns aus Yerrara geb. 1474 geft. 1533, 
Berfafler des Orlando furioso, des rafenden Roland; Torquato Taflo geb. 
1544 zu Sorrent, geft. 1595, Verfafſer des an die Gefchichte der Kreuzzüge fi 
anlehnenden Heldengedichts la Gerusalemme liberata, das befreite Ierufalem.) 

Auch die neue Staatskunſt und Geſchichtſchreibung ift italienifchen 
Urfprungs. Allerdings dat man der Erſten Mangel an Sittlichleit vorzuwerfen. 
Wir werben uns nicht einfallen laflen den Charaltermangel eine Machiavell 
in Schuß zu nehmen. Thatſache ift e8 aber daß gerade Solche weldhe (mie 
Friedrich I. in feinem Antimachiavell) vorzugsweife im Tone fittlicher Enträftung 
gegen den Italiener declamirten, ihrerfeits ven ſchrankenloſeſten Abſolutismus 
ſelbſt übten oder einem folhen Abjolutismus dienten. Nicolo Machiavelli, geb. 
1469 zu Blorenz, geft. daſelbſt 1527, war Übrigens aud) ein ausgezeichneter 
Geſchichtſchreiber von freiem, wahrhaft philofophifchem Geifte. Im feinen Dis- 
corsi erhebt er die Frage: warum die alten Bölfer die Freiheit mehr geliebt hätten 
als die modernen, und feine Antwort geht dahin: Der Unterſchied liege in ver 
Erziehung die fih auf die Religion gründe. Wir find „zahmer, demüthi⸗ 
ger, fanfter, — uns fehlt ver Muth... Im Alterthum wurden Diejenigen 
feltg gefprochen die des weltlichen Ruhmes voll waren, die Führer... . die Yeiter 
ver Republifen. Unfere Religion hat mehr die vemäthigen, contemplativen Men⸗ 
fchen verherrlicht als die thätigen ; fte hat das böchfte Gut in das Sichſelbſt⸗Auf⸗ 
geben, in die Verachtung ver menfchlichen Dinge verlegt... Unfere Religion 
verlangt, daß Du fähig feieft zu vulden eher als etwas Starkes zu tun. Da⸗ 
durch ift die Welt ſchwach geworden, den Schurfen zur Beute hingeworfen, weil 
diefe fehen daß die meiften Menſchen, um ins Paradies zu kommen, mehr daran 
denken, ihre Schläge zu ertragen als fie zu vergelten.“ 

Einen weitern hervorragenden Staatsmann und Gefchichtfchreiber brachte 
Florenz in Ludovies Guicciardini hervor, geb. 1523 geft. 1589. Nod 
allfeitiger war der freidenlende Sernitenmönd Paul Sarpi, geb. zu Venedig 
1552 geft. 1623, ausgezeichnet beſonders als Geſchichtſchreiber des Triventiner 
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Concils und ale Staatsmann. Er war bewanbert in den alten Sprachen, in den 
Theorien der Theologie, in Mathematik und Arzneikunde, dabei ein Mann von 
ausgezeichueter Ehrenhaftigleit, und kühner Bertheiviger der Rechte ver Repubiit 
Benedig gegenüber den Anmaßungen des Papftes Baul V. Die Unerfchroden- 
heit und Veberzeugungstreue mit welcher er auch dem päpftlichen Bannfluch ent- 
gegen trat, erwedte die Bewunderung Europa’s, zog ihm aber wieverholt Nach⸗ 
ftellungen von feinen Mitmönchen zu (einmal überfielen ihn nicht weniger als 5 
Banditen ; obwol ſchwer verwundet, erlangte Sarpi doch wieder Genefung). Es 
waltete damals ein freier Geiſt durch die ganze italienifche Nation. 

Der Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft war in Italien dermaßen verbreitet 
daß felbft die ſich aufwerfenden Geiwaltherricher, hier wie im alten Griechenland, 
ale Schutzer und Pfleger jener edlen Culturzweige aufzutreten ſuchten. Das 
Haus der Medici zu Florenz hat in diefer Beziehung unzweifelhaft Großes ge- 
leiftet, wenn auch Schmeichelei feine Verdienſte über alles Maß erhob. Nicht 
minder wirkten verſchiedene ver Päpfte, und zwar zum Theil aus wirklicher Nei⸗ 
gung, mit beveutendem Erfolge. So warb namentlich die Bibliothek des Vatican 
die erfte ver Welt. 

Es läßt ſich nicht verfennen daß die von Deutſchland ausgegangenen kirch⸗ 
lichen Streitigkeiten einen Rückſchlag hervorbrachten. Der reformatorifche Geiſt 
konnte einem fo verftändigen und vorangefchrittenen Volle wie das italiemifche 
war, nit fremd bleiben; die reformatorifhen Strebungen aber nahmen bier eine 
von der flarr Dogmatifchen Anfchauungsweife der ventfchen Theologen ſich ent 
fernende Richtung. ‘Doc das Papſtthum verfannte nicht die Gefährlichkeit einer 
jeven feine Macht irgendwie antaftenven Anſicht. Biele tücdhtige Männer welde 
Berbefierungen im Kirchenwefen erftrebten, darunter namentlich auch Monche, 
mußten aus ihrem Baterlande nach dem rauhen Norden jenſeits der Alpen ent- 
fliehen, fo ver für Hebung des Unterrichtswefens erfolgreich thätige gelehrte Abt 
Peter Martyr Vermiglio von Lucca ſammt feinen Freunden und Gehülfen. 
Freilich entgingen fie nicht felten der einen Orthodoxie blos, um in Die Gewalt⸗ 
iphäre einer andern zu fallen. So der Ordensgeneral der Kapuziner Ocdhino, 
defien reformatorifhe Strebungen ven Haß des vielgerühmten Theodor Beza 
erwedten, des Nachfolgers Calvins in ver geiftlihen Herrſchaft zu Genf, der zu⸗ 
gleich veflen gelehriger Schüler in der Verfolgungstunft war. Beza ruhete nicht 
bis Oechino aus Zürich, dann unter den traurigften Umftänden im harten Winter 
auch aus Bafel vertrieben wurde. Der Verfolgte flüchtete fich nach Polen. Gier 
fpürte ihn der päpftlihe Nuntius auf und veranlafte gleichfalls feine Vertreibung. 
Auf dem Wege nad Mähren ereilte der Tod den Unglüdlihen. — Ganz befon- 
dere Erwähnung verdient der geniale Giordano Bruno, Sohn eines Solvaten, 
geb. 1548 zu Nola. Er war Dominicanermönd ; fein freier fühner Geift fagte 
ſich jenoch von dem herrſchenden Glauben alsbald vollftändig los. Schon als 
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Novize kam er in Unterſuchung weil er in feiner Zelle die Heiligenbilver befeitigt 
und nur ein Crucifix behalten, und gegen einen Genoflen geäußert hatte, derſelbe 
möge etwas Beſſeres als das Buch von den fieben Freuden Maria’s lefen. Einer 
zweiten Unterfuchung wegen Arianiſcher Anfichten über die Menſchwerdung Gottes 
entzog er fi durch die Flucht von Rom nach Genf. Da ihn aber der Calvinis⸗ 
mus gleichfalls nicht befriebigte fo fand er fein Unterlonmen. Nach langem Um» 
berirren in Frankreich, England und der Stadt Frankfurt, ließ fih Bruno be» 
flimmen nad) Benedig zu ziehen. Bier warb er denuncirt: er verfpotte die Meſſe, 
befenne fich zu keiner Religion, glaube nuran einen Gott ohne Unterſcheidung 
in drei Berfonen, behaupte vie Welt fei ewig und es gebe unzählige bewohnte 
Weltkörper, vie Wunder Ehrifti feien nur Schein, und viele Dogmen bildeten 
Läfterungen gegen vie Herrlichkeit Gottes. In Wirklichkeit huldigte er einem ven 
Anfihten althellenifcher Philoſophen ähnlichen Pantheismus. Nach neunjähriger 
Einferlerung ward der von Venedig nad Rom anegelieferte Bruno im Jahre 
1600 als Keger und abtrüänniger Mönch verbrannt. Er war unflreitig einer 
der erleuchtetften Geifter feiner Zeit welcher in Höherm Maße als ver in fanatiſch⸗ 
frömmelnder Richtung ſich bewegende Savonarola die Verherrlichung verdient hätte. 

| — Bon den übrigen Kationen war e8 die franzdfifche welche fich zuerft 
bemühte den Italienern in Wiſſen und bumaniftifcher Bildung nachzuahmen, 
dann mit ihnen zu wetteifern. Der heilige Ludwig hatte e8 verfucht die dogma⸗ 
tifche Mönchögelehrfamteit feinem Volle aufzugwingen. Doch dagegen entftand 
fofort eine gefunde Reaction ; moͤnchiſch wollten die Franzofen nicht fein. Aller⸗ 
dings mangelte zunächft noch vie Borbilvung zu einer Entwidlung auf claffifcher 
Grundlage, obwol der Berlehr der Franzofen mit dem Orient nicht ohne Rück- 
wirkung blieb. So ergab ſich denn eine derbe naturwüchſige Gegenftrömung 
wider das dogmatiſch⸗asletiſche Hofftreben ; ein ungelünftelter ftarfer Boltewit 
durchbrach jenes Syſtem. Nicht nur die Satyre melde wir als „Reinele ver 
Buchs“ kennen und welche jevenfall$ vor der deutſchen Bearbeitung als le Renard 
franzöſiſch erſchien, ſondern aud der „Rütebeuf“ und eine Menge Lieder, Fabeln 
und Erzählungen verfpotten vie geiftliche Heuchelei, ihre Naturwidrigleit und 
Verfolgungsſucht. Lange vor Luther ging die Initiative gegen das Pfaffenthum 
bieffeitö der Alpen von ven Franzoſen aus. Teinturier's Berfe geißelten bereits 
vie Berberblichleit einer Ueberlaſſung des Unterrichts an Geiftliche nnd Mönche. 
Später fand das humaniſtiſche Streben nicht blos im Allgemeinen Uner- 
fennung, fondern e8 wurden aud in ver erften Häffte des 16. Jahrhunderts 
Profefjuren für vie alten Sprachen an ver Parifer Univerfität mit weit befierer 
Dotirung als in Deutfchland errichtet. Für Berbreitung des Hellenenthums 
wirkten namentlih ver Grieche Laskaris und der Franzofe Bude (Budeus). 
Ehenfo warb die Mevicin ale Wiffenfchaft, insbefondere vie Anatomie weſentlich 
gepflegt. Duchatel wußte unter König Franz I. mit Gefchid die Gelehrten ans- 
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zuwäblen welde auf Staatsloften unterhalten wurben ; ebenfo beweifen vie au- 
gelegten Sammlungen von entſchiedener Einficht. 

Einen befondern Zweig der hiſtoriſchen Literatur haben vie Franzoſen nick 
blos begründet fondern fie haben auch zu allen Zeiten in demſelben das Befte ge- 
leiſtet. Es ift die Literatur der „Denkwärbigfeiten“ (m&moires), dieſe allervings 
entſchieden einfeitige, dabei gleichwol die Berhältnifie oft ganz befonder® aufhellende 
Art der Darftellung, wobei nur zu bedauern daß die Memoirenliteratur gerare 
in Frankreich häufig zu einem Gegenſtande ver Täufchung und felbft der gemein- 
ften Gelvfpecnlation gemacht worven ift. Aus ber frühern Zeit find namentlich 
die Denkwürbigleiten des Philipp von Comines, geb. 1445 geft. 1509, von 
Bedeutung, ver als einflußreicher Staatsmann unter Karl dem Guten und Karl 
ven Kühnen von Burgund, dann unter Ludwig XI. von Frankreich wirkte. 

Einen anderen dem Nationalcharalter vorzugsweiſe znfagenven Literatur 
zweig bildete die Satyre in mannichfachen Formen. Als einer der älteften Ber⸗ 
treter dieſes Zweiges erfcheint Villen, der im Grunde nichts anders als eim 
genialer Bagabund und Gauner war. Dann kam Element Marot welcher trog 
feiner Lieverlichleit vie Pfalmen überfegte und dabei deren Geift und den feines 
Volles fo gut traf daß feine Vebertragung einen ver Iutherifchen Bibelverbeutfchung 
ähnlichen Erfolg erlangte und zwar namentlich bei den Calviniften. — Habelats 
reihte fih an, ein im Schmutz ſich gefallender Franciscanermönch, allein von fo 
trefflih naturwüchfiger Satgre daß er Iahrhunverte lang in weiten Kreiſen ge- 
leſen und bewundert wurde und einen Einfluß auf das franzöfifche Voll ausübte, 
ven felbft Diejenigen unbedingt anerlennen müfjen welche feine Art auf das 
Schrofifte verdammen. Nicht übergangen werben darf die Satyre Menippee. 
zu Stande gebracht Dur das Zuſammenwirken einer Anzahl ver geiftoollften und 
wigigften Männer in Frankreich, welche das Treiben ver Mönde und ihrer 
herrſchſüchtigen Genoflen, ver Guiſen, verfpotteten und dazu den Namen des alten 
cyniſchen Philofophen Menippos anmwendeten. 

Eine eigene Art Beobachtungsgabe, Wit und Satyre entwidelte Montaigne in 
feinen Essays. Es ift, wie e8 die Franzoſen richtig bezeichnen, eine Art Lebens- 
philoſophie, gegen welche vom Stanppuntt der Schule aus allervings ftarfe Beventen 
erhoben werden melde aber mächtig auf das franzöſiſche Volk und die Schriftfteller 
einwirkte, fo daß fi noch bei Bayle und Voltaire diefer Einfluß fund gibt. 

Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung erfcheint beſonders de Thon 
(Thuanus). Die Chronologie verdankt einem Franzoſen, dem Jefuiten Petau 
(Betavins) ihre erfte wifienfchaftliche Begründung. 

Der gleihfam allmächtige Cardinal Richelieu fuchte als Mann von Kennt: 
niß und Geiſt Frankreich nicht blos auf den Wege ver Gewalt fonvern auch auf 
dem der geifligen Entwidlung zu heben. Gein Bemühen für Ausbilduug Der 
franzöſiſchen Sprache und Literatur blieb keineswegs erfolglos; auch trug die, 
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obwol aus Heinlicher Beranlafiung gefchaffene Academie nicht unweſentlich Dazu 
bei. Thatſache iſt daß von Richelien's Zeit an die franzöfliche Sprache und 
Literatur jene Italiens von der erften Stelle zu verbrängen begann, und daß 
Sprache und Literatur der Yranzofen tonangebenv in Europa wurben. Von 
Ludwig's XIV. Periode an entwidelte ſich aber allerdings vie Literatur vorzugs⸗ 
weife zu einer höfiſchen Schriftftellerei mit allen Fehlern einer folgen. Doch 
werben die Werke ver drei Schanfpieldichter Corneille, Racine und befonvers 
Moliere immer eine Bedeutung behanpten. Pierre Eomeille, geb. 1606 geft. 
1684, bob zuerft die franzöftiche Tragödie anf claffiicher Grundlage, obwol fein 
Bortrag fih von flark declamatoriſcher Haltung nicht frei machte. Jean Racine, 
geb. 1639 geft. 1699, war gleichfalld Keuner des claffifhen Alterthums und 
feine Trauerfpiele tragen davon das Gepräge, doch bewegen fie fich ebenfalls mit 
einer gewiſſen Steifheit. Höcft lebensfriſch war Moliere (eigentlich Jean 
Baptifte Pocquelin), geb. 1622 geft. 1673. Er wußte in feinen Quftfpielen vie 
gemeinen Fehler und Lafter der Menfchen, vie Thorheiten und Albernheiten feiner 
Zeitgenoffen, die Scheinheiligleit und Schlechtigleit der Priefter mit unübertreff« 
barer Treue parzuftellen und zu geißeln. Mannichfaltigleit ver Charaktere, Wahr- 
beit der Bilder und Eleganz der Sprache fefieln den Hörer. Doch vermied es 
Moliere forgfam feine Satyre an jenen auszulaflen, bei venen es eigentlich am 
nothwendigften gewefen wäre, an ven Hochgeftellten, am Hofe, am Könige ſelbſt, 
— den er vielmehr zu beluftigen für feine befonvere Aufgabe anſah. Nur die 
Geiſtlichkeit erfuhr im Tartüffe die Schärfe feines Witzes. Gleichwol ift Die Bes 
merkung eines modernen Literarhiſtorikers richtig: Es iſt etwas Demokratiſches 
in Moliere, ungeachtet er vermöge feiner Stellung ſich zum lobhudelnden Poſſen⸗ 
veißer des Hofes hergeben mußte ; etwas Demokratiſches und Revolutionäres, 
denn wie hätte ev es fonft wagen mögen gegenüber einer Ariftolratie wie die frans 
zöflfche vamald war, die vornehmen Lafter mit unfterblichen Gelächter zu über: 
fhütten, gegenüber einem bigotten Hof vie religiöſe Heuchelei mit einer Kühnheit 
zu entlarven vie bei den beiten Geiftestbaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt ?" 
Die Deutfchen flanden während diefer Periode und noch lange nachher ven 
beiden romanifchen Völlern — Stalienern und Franzofen an geifliger Bildung 
entfchieven nad. Bei ihnen ward noch Iateinifch gefchrieben als die Schriftfteller 
der andern Nationen fi längſt ihrer Mutterſprache bebienten und damit nicht 
blos anf die Gelehrten fondern insbeſondere auf die Mittelftände wirken konnten. 
oh. Reuchlin (aus Pforzheim geb. 1454 geft. 1521) und Erasmus von 
Rotterdam (geb. 1467 geft. 1536) erwarben ſich das hohe Verdienſt, die Kennt- 
niß der griedhifchen Sprache und Literatur in unferm Vaterlande zu verbreiten 
und den Sinn für vie Befchäftigung damit in weiten Kreifen zu weden. Auch 
gab die Verfegerungsfucht des zum Ehriftenthum übergetretenen Juden Pfeffer 
forn (welcher, unterftägt natürlich von fanatifchen Pfaffen, namentlich ven Bettel- 
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mönchen, mit Renegateneifer feine früheren Glaubensgenoſſen verfolgte und 
deren fänmtliche hebräifchen Bücher verbrennen wollte), nachdem die Fanatiker 
ihre Angriffe auch gegen Reuchlin gewendet, Beranlafjung zum Entftehen der 
von mehren Berfaflern berrührenden Briefe ver Dunlelmänner (Epistolae 
obscurorum virorum). Bon da an flanden fih Humaniften und Obfenranten 
in zwei Feldlagern offen gegenüber. Reuchlin benahm fich, wie gewöhnlich vie 
bloßen Stubengelehrten, oftmals ſchwach; ala ein befonderes Bervienft von ibm 
iſt indeß zu bemerken, daß er e8 war Durch den fein Better Melanchthon (Schwarz⸗ 
erd, der Reformator) mit der Kenntniß der alten Sprachen vertraut wurbe. 
Erasmus haßte zwar das Mönchthum und fpottete über Pfafferei und Dummheit, 
fürchtete aber jede Bollsbewegung und verſchloß fi) gegen die veformatorifchen 
Strebungen feiner Zeit und deren Bertreter, fo daß er namentlid den armen 
flüchtigen Hutten ſchnöde von feiner Thür wies. Daß ihn fpeciell das Luther- 
thum nicht anziehen konnte muß man dagegen natürlich finden (f. S. 358). 
Doch viefe reformatorifche Bewegung äußerte ihre Wirkungen wefentlid 
auch auf Ausbildung der deutfchen Sprade. Wollte mar das Volk zu einer 
Theilnahme fortreißen fo mußte marı in einer für dafjelbe verftändlichen Art reden 
und fchreiben. Luther verdankt feine Erfolge großentheils dem Talent vie 
dentfche Sprache zur gebrauchen. Außer ihm befaß nur Ulrich von Hutten die 
gleiche Befähigung, — Hutten, der arme, ausfchweifenve, aber wahrhaft geniale 
und für Freiheit glühenve Ritter, geb. 1488 auf dem Schloſſe Stedelberg in 
Franken, geft. im tiefften Elenve 1523 auf der Infel Uffnau im Züricher See. 
Er, Meifter im lateiniſchen Ausdruck, verzichtete alsbald auf deſſen Gebrauch; 
er ſchrieb von nun an in deutſcher Sprache feine zahllofen glühenden Flugſchriften 
die geiftig wie Brandfadeln wirkten. Er und Luther allein verftanden es Damals 
die deutfche Nation für höhere Zwede zu entflanımen ; er erfreute ſich dabei noch 
des Vorzugs wahrer poetifcher Begabung, die Luther ziemlich mangelte. Hutten 
ſchätzte Die Reformation nicht wegen ihrer theologiſchen fondern wegen ihrer poli- 
tifchen Tendenz. Darum ift der frähe Untergang dieſes Mannes doppelt zu bes 
Magen. Es geftaltete fi zu einem wahren Unglüd für Deutfchlan daß bie 
Theologie alsbald gleihfam Alles beherrfchte, insbefondere ver Preſſe ſich weit 
mehr bemächtigen konnte als in dem franzöflfchen Nachbarlande. Luther felbft, 
verwöhnt wie er war, bildete auch in der fchriftftellerifchen Welt keine freie Be⸗ 
wegung, und fo verfolgte er u. a. den auf manchen Gebieten des Wiens, 
namentlih auf dem der deutſchen Geſchichte ihm entfchieven überlegenen, auf 
andern ihm ebenbürtigen Sebaftian Franck, der freilich nichts weniger als fird- 
li, vechtgläubig war, vielmehr aus feiner freien Dentweife fein Hehl machte. 
Noch viel Ihlimmer ward es in der Folgezeit. Concorbienformeln und andere 
ſtarre Vorſchriften, wie man über unbelannte und an ſich unbegreifliche Dinge 
venfen und was man darüber glauben müſſe, verdrängten beinahe jeve Thätigfeit 
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auf dem wiſſenſchaftlichen Felde. Während außer Frankreich und Italien auch 
in England, Spanien und Portugal der menſchliche Geiſt auf dem Gebiete der 
Profanliteratur ſich entfaltete, hatte man in Deutſchland beinahe nur für dog⸗ 
matiſche Streitigkeiten Sinn, und hörte darum faſt blos von Zänkereien eines 
bornirten Pfaffentbums — auf proteftantifcher wie auf katholiſcher Seite. Die 
Berfegerungsfucht im eigenen Lager geftaltete fih am allergehäffigften. Im 
lutheriſchen Deutſchland wurden felbft diejenigen Lutheraner welche ſich unter 
Genfer oder Heidelberger Gelehrten mit claſſiſcher Bildung vertraut gemacht hatten, 
als Krypto⸗Calviniſten verfolgt. Geiſtliche und Lehrer ohnehin ſahen ſich oft zu 
Hunderten von ihren Stellen und aus ven Ländern vertrieben denen fie ent⸗ 
ftammten oder in denen fie fich nienergelaflen hatten. Gerade im Hinblide 
darauf läßt fih kaum rühmen daß die Reformation ein beſſeres Studium ge⸗ 
fördert habe. | 

Bon den weiteuropäifchen Ländern war es zuerft das Damals nach allen Rich» 
tungen fich entwidelnde Portugal, welches in ven Luſiaden des wadern Camoens 
— eines Kriegers und Eängers zugleich, geb. um 1524 geft. im Armenhaufe zu 
Liſſabon 1579 *) — ein wirklich bedeutendes Epos erhielt, das wol felbft als das 
vorzüglichfte der Neuzeit gefhägt wird. Der Spanier Ereilla fuchte in feiner 
Araucana ein ähnliches Werk zu liefern, allein daſſelbe fteht nad Inhalt und 
Form weſentlich zurüd. Dagegen entwidelte fi in Spanien das Theater in 
überrafchender Weiſe. Der erfte hervorragende Dramatifer war der überfrucht- 
bare Lope de Bega geb. zu Madrid 1562 geft. 1635 ; er foll 1800 Theaterftüde 
und 400 andere Schriften unter Mitwirkung von Hülfsarbeitern) verfaßt haben. 
Bon höherem Werthe find die Stüde Calderon's de Ia Barca, des ausgezeichnet« 
ſten Dramatikers feiner Nation, geb. gleichfalls zu Madrid 1601 geft. 1687. — 
Unverfennbar übte das fpanifche Drama des 16. und 17. Jahrhunderts großen 
Einfluß auf die Entwicklung des englifhen und franzöfifhen Schaufpiels. — 
Aber aud ver Roman erhielt in jenem Pyrenäenlande eine ungewöhnliche Be⸗ 
deutung. Don Duigote de la Mancha, dieſe vernichtende Satyre auf das herab. 
gelommene und zum Theil ſchon verfallene Ritterthum, von dem geiftuollen und 
wigigen Cervantes de Saavedra, geb. 1547 geft. 1616, ergötzt noch heute 
Tauſende und wird auch in fernen Zeiten den Auf eines claffiichen Werkes be- 
wahren. Die Literatur welche Spanien und Bortugal damals hervorbrachten, 
fpricht unverfennbar für den hohen Grad geiftiger Bildung welche zu jenen Zeiten 
wenigſtens bei einem nicht geringen Theile der Bevölkerung der genannten Yäns 
der verbreitet war 


*) Als Belohnung für bie Debication ber Lufiaden an ben König Sebaftian befam ber 
Dichter eine lebenslängliche Benfion ven 25 Thalern. Camoens verlor fein ganzes Ber: 
mögen bei einem Sciäbrad: er rettete Shwimmend nur fein Gebiht. Ein Sklave, ben 
er pe Indien mitgebracht, bettelte gewöhnlich des Nachts für feinen Herm um beffen Leben 
zu friften. 

Kolb , Eutturgefchichte. II. 2. Aufl. 24 
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In England begann die Literatur um die Mitte pea 17. Yahrhunterts 
zu einiger Bedeutung zu gelangen. Der Weg war eigentlid ſchon durch ven 
Dichter Chaucer gebahnt worden (geft. 1405). Gröfßeren Einfluß erlangt 
Spenfer. Im William Shaffpeare (fo ſchrieb er fih in feinem Teftamente‘ 
geb. 1564 geft. 1616, erftand der ansgezeichnetfie Dramatiker den die Neu⸗ 
zeit erzeugte. Ward er auch in Ginzelbeiten von Anderen übertroffen, — im 
Ganzen fteht er unerreiht. Wohlbegründet bemerkt ein frititer: „Tiefer als 
Shakſpeare hat noch kein Dichter in das Innerſte ver nienſchlichen Seele geblidt, 
und mannicdhfachere Charaktere und Situationen mit gleicher Wahrheit und Wärme 
geſchildert. Meifterhaft gelang e8 ihm die ſchöne Seite ver menſchlichen Natur 
hervorzuheben, und zugleich vie gehäffigften Affecte und Leivenfchaften mit er- 
fchütternder Wahrheit zu zeichnen.“ Seine Leiflungen mit wenigen Worten zu 
fchildern ift eine Sache der Unmöglichkeit. Wir dürfen aber auf eine nähere Be: 
urtbeilung um fo mehr verzichten, da unfere Lefer ohne Zweifel Shaffpeare un: 
mittelbar kennen. 


Noch ein englifher Dichter anderer Art muß übrigens hier genannt werben: 
John Milton, geb. 1608 geft. 1674, der als begeifterter Republifaner in feinem 
„DVerlorenen Baradiefe" den Untergang des Freiſtaats beklagt. Er hatte in 
ven heftigen politiihen Kämpfen feines Vaterlandes zuerft die unbefchräntıe 
Preßfreiheit als die unentbehrlihe Grundlage aller politifchen und kirchlichen Frei: 
heit bezeichnet, und dann in feiner »Defensio pro populo Anglicanoa nad} ver Hin» 
rihtung des Königs Karl I. offen und kraftvoll das Recht der Nation vertheibigt, 
einen verrätherifhen Tyrannen zu richten und zu ftrafen. Bon fpätern Schrift- 
ftellern ift al8 beſonders einflußreich der Satyriler Swift (1667— 1745) mu 
erwähnen. 


Bon dem größten Werthe für vie Entwidelnng der Eultur erwies fidh vas 
Wiedererwachen des Sinnes für wahre Philofophie. Der natürlide Ber 
ftand hatte fih manchmal ſchon gegen die hergebrachte theologiſche Auffaffungs- 
weife empiriſch erhoben, und zwar felbft in fehr verben, felbft unnöthig verlegen- 
den Ausprüden.*) Carteſius (eigentlich Rene des Cartes) war es jedoch, 
der zuerft das alte Gebäude ver Schulphilofophie wifſenſchaftlich erfchütterte. 
Sranzofe von Abſtammung (geb. 1596 in der Touraine) hatte er fih 1629 nad 


*) Sebaftian Frand erzählt in feiner Chronik (wie Karl Grün, „Lulturgeichichte dee 
16. Jahrhunderts“ anführt), fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts habe ber Hollãnder 
Ryßwick behauptet: „Die Welt ift von Anbeginn ge nicht wie dem albernen Moſes 
träumt, oder als die ungereimte Bibel anzeigt. Gott bat weber böſe noch gute Engel er- 
ichaffen ; es ift keine Höfe, und nach diefem Leben ift keines mehr. Chriftus iſt ein tbe- 
richter, einfältiger Phantaft geweien und ein Verführer ver einfältigen Leute. — Chriftue 
bat die ganze Welt in Jammer bracht, denn viel Leut find von feinetwegen und feines 
tbörichten Evangeliums wegen umgelommen.” 
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dem republikaniſchen Holland begeben um hier der freien Wiſſenſchaft ſich zu wid- 
men, insbefondere ein feftes philoſophiſches Syſtem auszubilden. 


Das Weſen des Geiftes, lehrte er, beftehe im Denken, im Selbftbewußtfein 
(cogito, ergo sum!), das Mittel zur Wahrheit zu gelangen fei ver Zweifel. 
Damit war der Öegenfat zwifchen der kirchlichen und ver philofophifchen Grundlage 
bezeichnet : dort Glanbe, hier Kritit. Entwidelte auch Eartefins feine Anſchauung 
feineswegs bis zur äußerften Confeguenz, nahm er insbeſondere die Eriftenz eines 
perfönlichen Gottes ala Poftulat unbedingt an, fo war doch durch feine Lehre 
principiell der Boden für eine freie Entfaltung des menſchlichen Geiftes gewonnen, 
mehr als er felbft dachte. Es fehlte nicht an Gläubigen die feine Theorie für ihre 
Zwede zu verwenden fuchten, aber auch nicht an Berfolgungen dieſer Theorie, 
insbeſondere in Italien von Fatholifcher, in Holland (mo die Dortrechter Synode 
1656 ihr Bertammungsurtheil ausfpradh) von reformirter Seite. Der Gelehrte 
felöft, von der Königin Chriftine berufen, Hatte fich nach Schweden begeben wo 
er 1650 ftarb. Neben Logik und Metaphyſik hatte er ſich vorzüglich mit Mathe⸗ 
matik und Phyſik beſchäftigt, und feine bedeutenden Leiftungen auf viefen letzten 
Gebieten fiherten dem was er auf den andern ſchuf um fo mehr Einfluß. 


Kühner und gewaltiger als alle Anvern, wenn auch keineswegs nad Ber- 
dienft gewürdigt, fihritt der perſönlich höchſt beſcheidene, felbft ſchüchterne aber 
liebenswärnige Spinoza voran. Abſtammend von jüdiſchen Eltern welche ver 
hriftliche Fanatismus aus Portugal vertrieben hatte, war Baruch oder Benedict 
Spinoza 1632 zu Amſterdam geboren. Was er erlernen konnte genügte nicht 
zur Befrievigung feines nah Wahrheit und Erfenntniß dürftenden Geiftes. In 
fi zurüdgezogen forfchte und grübelte er weiter. “Die freien Anſichten zu denen 
er gelangte und die er wenigftend gegen Belannte nicht verhehlen mochte, zogen 
ihm Anklagen in der Synagoge zu, Die mit einer Verhängung des Bannes über 
ihn endigten. Proteftantifcher und katholifcher Seit gab man fih Mühe ven 
ſcharfen Denker für eine der beide Kirchen zu gewinnen. Obwol darin eine 
Sicherung vor weitern Verfolgungen bis zu einem gewifjen Grad liegen mochte, 
verſchmähte Spinoza die Heuchelei viel zu fehr um ſich zu einer Convertirung 
beftimmen zu laſſen; er lehnte es vielmehr ab fich zu irgend einem pofitiven 
Slauben zu befennen.*, Arm und unverheivathet lebte er, feinen kärglichen 
Unterhalt durch Brillenfchleifen fi) erwerbend, und die ihm verbleibende Zeit dem 





*) Konr. v. Orelli, befien Wert „Spinoza'8 Leben und Lehre“ ein ſchönes Bild von 
dem edeln Manne und feinen Leiftungen gibt, vuft aus: Beneidenswerther Spinoza, der 
Du weder um Menichengunft bublend noch in Lichtglanz Dich zu hüllen ſuchend, von keiner 
pofitiven Religion Lehren borgteft, die Deinem Syftem gleichfam erft Die Weihe geben follten, 
und nicht von ferne ahnteft Daß in irgend einem Lande bie Bhilofophen des 19. Sahrbun- 
derts fein höheres Beftreben kennen würden, als Unglauben wie Glauben mit bunter ber 
Theologie abgeborgten Lappen zn behängen.“ 
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Studium widmend. Er gehörte dabei zu den feltenen Männern von unerfchilte:: 
lihem Charakter, wundervoller, wahrhaft philofopbifcher Gemütheruhe, und tea 
reinften fittlichen Gefinnung. Trotz feiner Dürftigleit wies er verfchiebene Ge⸗ 
ſchenkanerbietungen zurüd. Er ftarb ſchon im Jahre 1677 nach langwierige 
ſchmerz licher Krankheit. „Spinoza” fagt Ludw. Feuerbach („Ueber das Weſen 
der Religion“) „war der Erfte ver in pofitiven Gegenfag mit der Theologie trat; 
— der Erfte der e8 auf eine claffifche Weife ausgefprocdhen daß die Welt nicht alt 
Wirkung oder Werk eines perfönlihen, nad Abfichten und Zweden wir 
kenden Weſens angefehen werden könne; — der Erfte der die Natur in ihrer 
univerfellen, veligions-philofophifchen Bedeutung geltend machte." Wie Cartefins 
sing Spinoza von dem Grundgedanken aus daß der Menſch nichts für wahr hal⸗ 
ten dürfe bis er fich vircch ausreichende Beweiſe davon überzeugt habe. Im Ge⸗ 
genfag zu jenem, der die unbedingte Willensfreißeit annahm, erlannte Spinoy 
das Borwalten der Nothwendigkeit als beftinmend für das Handeln ver 
Menſchen, wenngleich ihnen felbft gewöhnlich unbewußt (vgl. das S. 38 nes 
erften Bandes Geſagte). Der Oottbegriff umfaßt bei Spinoza das Weltall; es 
ift eine Art PBantheismus; aus Gott — dem AU — geht jeve Geftaltung mit 
innerer Nothwendigkeit hervor, doch fo daß dieſe Nothwendigfeit in gewiſſem Sinne 
die höchfte Freiheit ift. *) 

Die Zeitgenoffen diefes Philofophen wußten nicht feinem hohen Geiftesfiuge zu 
folgen ; auch Die Leute ver nächften Perioden waren es nicht im Stande ; erfi Die neuere 
Zeit bat wenigftens in engern Kreifen begonnen ihn nach Vervienft zu würdigen. 

Um fo glüdlicher in Erlangung der Anerkennung war ein mit Spinoza im 
gleihen Jahr (1632) geborener Engländer, John Locke (geft. 1704). Er 
erfreute ſich nicht des gleichen Scharffinns und der gewaltigen Tiefe des armen 
jüdiſchen Brillenſchleifers; gleihwol wußte er die Geiſter vielfach anzuregen 
(befonders durd) feinen »Essay concerning human understandinge), und ver 
ftand es überdies die unmittelbarften praftifhen Bepürfniffe ver Zeit talentoch 
und kräftig zu erfafien. Sein philofophifches Syſtem ftüste fih auf Baco unt 
Cartefins und führte zum Materialismus. Als alleinige Ouellen der Erkenntniß 
galten ihm Reflerion, Erfahrung und Beobachtung. Er ging von der Grund 





*) Hier “ ein paar Sätze von Spinoza : 

„Religiöie Borurtheile find die Kennzeichen früherer Sklaverei. (Praejudicia circa re- 
ligionem sunt vestigia antiquae servitutis.) 

„Unwiſſenheit ift ber Urfprung alles Böfen. !Ignorantia omnis malitiae fons est. 

„Die Erlenntniß der Einheit unferes Geiftes mit dem Naturganzen ift die böchfte menich⸗ 
liche Bolllommenheit. 

„Die Furcht if e8, woburd ber Aberglaube erzeugt, erhalten und genährt wird. — 
Nur fo lange die Furcht dauert bat ber Menſch mit dem Aberglauben zu impfen, und 
Alles was er jemals in feinem religiöfen Wahne verehrt hat ift nichts Anderes geweſen als 
leere Einbildungen und Geſpenſter eines traurigen furchtſamen Gemüths. “ 

(Jean Paul fagte damit übereinflimmenb: „Wer irgend noch etwas fürchtet im Uni- 
verfum, und wär" es bie Hölle. ver ift ein Sklave.“) 
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anſicht aus: „Es gibt nichts im menſchlichen Denken was dem Menſchen nicht 
erſt durch die Sinne zugeführt wäre.“ Kühn beleuchtete er dabei eine Reihe 
politiſcher, religiöſer und ſoeialer Verhältnifſe. Das göttliche Hecht des König⸗ 
thums fand bei ihm feine Gnade; er forderte in religiöſen Dingen volle Zoleranz, 
gleiches Recht wie für die Chriſten auch für Juden, Muhammedaner und Heiden; 
doch beſchränkte er ſich ſelbſt in eigentlich kirchlichen Dingen auf eine Art Ra⸗ 
tionalismus (wie wir die Sache mit einem Ausdruck in ſpäterer Bedeutung be⸗ 
zeichnen). 

Bon feinen Schülern erlangte beſonders Graf Shaftesbury Einfluß, indem 
er, ohne ein neues Lehrgebäude aufzuftellen, in eleganter Form als gewandter 
Schhriftfteller und im öffentlichen Leben hodhgeftellter Mann, ven Unglauben in 
ver vornehmen Gefellichaft praktiſch verbreitete. 

Weiter gingen die fogenannten Deiften, voran Toland, die den Offen- 
barungsglauben, das Chriſtenthum und überhaupt jede geoffenbarte Religion mit 
ſcharfen Waffen rüdhaltlos angriffen, zum Entfegen einer Dienge von Menfchen. 

Einen ähnlichen Weg wie Shaftesbury fchlug Viscount Bolingbrofe 
(eigentlich Henry St. John) ein. Er war ein gewanbter Staatsmann von leicht⸗ 
fertigen Sitten aber eleganten Manieren und trefflicher Schreibweife, ver ſich über 
die kirchlichen Vorurtheile hinwegſetzte, die freie veligidfe Anfchauung jedoch als 
Sondereigenthum ver gebildeten Stände behanvelte, während die Maſſe nes 
Volkes in ihren anerzogenen Vorurtheilen und befchränkten Begriffen verbleiben 
jollte. Als Geſchichtſchreiber erkennt man tm ihm den erfahrenen Staatsmann, 
ter ganz anders als die Stubengelehrten das Leben zu erfaflen wußte. In feinem 
Bude „Wichtige Unterfuhung über die hriftlihe Religion” griff er das Chriften- 
thum an fi, ſodann ganz befonders die ſchriftlichen Urkunden veflelben als Werte 
theils des abfichtlichen Betruges theils der Bethörung ihrer Verfaſſer ſchonungs⸗ 
los an. Der Pentateuch erfchien ihm nur ald Don Quixotiade. Bom neuen 
Zeftamente ließ er höchſtens die drei erften Evangelien gelten; an Unfterblichkeit 
ver Seele glaubte er nit. Im ihm trat vielfach die frivole Richtung hervor . 
welche zu feiner Zeit in den höheren Ständen des lange von ihm bewohnten 
Frankreich vorwaltete. Er war ein perfönlicher Freund Boltaire's, und feine ge» 
Ichrten Borlefungen dienten biefem vielfach zur Grundlage feiner Angriffe auf das 
Chriſtenthum. Bolingbroke's hiſtoriſche Schreibweife wirkte ein auf die Ent- 
widlung der beiden größten englifhen Gefchichtfchreiber Gibbon (geb. 1737 geft. 

1794) und Hume (geb. 1711 geft. 1776). Robertſon dagegen (geb. 1721 

geft. 1793), der Dritte doch weniger bedeutende der hervorragenveren englifchen 

Hiftoriker diefer Zeit, entfernte ſich nicht jo weit von den gewöhnlichen Pfaden. 
In Deutfchland herrfchten zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch die philo⸗ 


ſophiſchen Begriffe vom Anfange des 16., wie Melanchthon viefelben aus einer 


verſuchten Verſchmelzung des Hellenenthbums mit den Sätzen der Bibel entwidelt 
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Hatte. Leibnitz und Thomaflus begannen das alte Gebäude zu erſchüttern, doch 
ohne es niederwerfen zu können, oder dies nur vellftändig zu wollen. Indeß 
war e8 ſchon ein kühner Fortſchritt als verlangt wurde, Theologie und Philoſophie 
zu trennen und jeder ihr eigene® Gebiet einzuräumen. Chriftian Thomafins 
geb. 1655 zu Leipzig geft. 1728, war ber erfte deutfche Univerfitätslchrer der 
fi in feinen Vorträgen ver Mutterfpradye beviente, wie er auch der Erfte war 
der die Ehe als bürgerlichen Vertrag auffaßte; ſodann hat man in ihm den er- 
folgreichiten Belämpfer der Herenprocefie und der Yolter zu verehren. Indem 
er ſich jedoch auch auf Gebiete begab in denen ihm eine nähere Kenntniß mangelte, 
ſchadete er feinem Einfluffe. Er war überhaupt mehr praftifcher Denker ale Er- 
finder ſcholaſtiſcher Syſteme. Ungleich beveutender wirkte Leibnitz, gleichfalls 
zu Leipzig geboren 1646 geft. 1716. Diefer Mann zeichnete fih durch Biel: 
feitigtett und gründliches Wiſſen aus; er weckte mächtig ven Unterſuchungsgeiſt 
der Deutſchen, und erlangte auch bei Staatsoberhäuptern beveutenden Einfluß. 
In kirchlichen Dingen blieb er nicht ohne einen bedeutenden Grab von Befangen- 
beit, griff er doch ſogar Newton wegen des Geſetzes der Attraction und Gravita⸗ 
tion an, weil dieſes Geſetz die natürliche Religion untergrabe, die offenbarte aber 
verleugne! So weit wirkte Die Kirchengläubigfeit und zwar felbft die proteftantifche ; 
und dies in folchen gelehrten Kreifen. Sodann firebte Leibnig allzufehr nach ver 
Gunſt ver Höfe. Sem damit zufammenhängennes Bemühen nad Bereinigung 
der hriftlichen Eonfeffionen trug von vorn herein das Kennzeichen ver Unfrucht- 
barkeit an fih. So vielfach ſich indeß Leibnig mit philoſophiſchen Fragen be 
ſchaftigte, jo ftellte er Doch ein eigenes philofophifches Syſtem ebenfalls nicht auf. 

Unter dieſen Verhältniſſen war es Chriſtian Wolf, geb. zu Breslau 1679 
geft. 1754, welder unter weſentlicher Benägung der Ideen von Leibnig und 
Descartes, ein fuftematifches Lehrgebäude der Philofophie ſchuf. Obwol nad 
unfern Begriffen noch immer ſtreng gläubig und forgfam fefthaltend am Chriften- 
thume, durchdrungen von der Anſicht des göttlichen Urfprungs deſſen was man 
als Offenbarung verehrte, ward er doch ein Gegenſtand tes Hafles für vie 
Pietiften namentlich an der Univerfität Halle. Es genügte ver plumpe Streich, 
dem Könige Friedrich Wilhelm I. vorzufhwindeln, nad) Wolf’ Theorie könne 
man eigentlich feinen Deſerteur aus dem Heere des Herrfcher8 mehr firafen, weil 
jeder nur zu jagen brauche er habe innerlic einen unwiderſtehlichen Drang ge: 
fühlt feine Waffen von fich zu werfen und davon zu laufen, er fei Doch Dafür 
nicht verantwortlich denn er habe dabei feinen freien Willen gehabt, — um: den 
bereits erwähnten monftröfen ®ewaltbefehl, die Cabinetsordre vom 8. Non. 1723 
zu erwirken, ver Philoſoph fei feiner Stelle entfeßt und habe binnen 48 Stunven 
bei Strafe des Stranges die prenfifchen Staaten zu verlaffen, wobei gleich⸗ 
zeitig auch mehre feiner Gefinnungsgenoflen abgefett und verbannt wurden. Der 
Borfall — wieder ein Beifpiel wohin ver Abſolutismus auch auf dem Gebiete ter 
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Wiſſenſchaft führt — rief in der ganzen Gelehrtenwelt gerechtes Staunen und eine 
eigene Literatur hervor; es iſt jedoch ein ſprechendes und demüthiges Zeichen der 
Servilität vieler deutſcher Gelehrten, daß unter den über dieſen Vorfall erſchiene⸗ 
nen 200 Schriften nicht weniger als 130 ſich verdammend über Wolf ausſprachen, 
deren Verfaſſer vor Allen Theologen, überdies aber Juriſten waren. 

Dean begnügte ſich übrigens nicht einmal mit der perſönlichen Vertreibung 
Wolf's aus dem preußifchen Landen. Um feine Lehre vollftändig auszurotten er« 
ließ ver König im Jahre 1727 eine weitere Cabinetsordre durch welche tie Ber: 
breitung aller „atbeiftifchen Schriften", darunter namentlich „Wolf Metaphyſik 
und Moral” und zwar „bei lebenslänglider Karrenftrafe" verboten warb. 
Nicht minder follte das Halten von Vorlefungen darüber mit Caſſation und 100 
Ducaten Gelobuße beftraft werven. — Im Yahre 1736 hatte eine Commiſſion 
ven Muth, dem unmiflenden und felbftherrifhen Fürſten vorzuftellen „daß ſich 
die angefhulvigten Irrthümer in Wolf's Schriften nicht vorfänden“. Aber erft 
1739 geftattete der Selbftherricher dem leider ſehr ſervilen Philofophen, ihm ein 
Bud, über praftifche Philofophie zu widmen, und darauf erging eine neue Ordre, 
worin den Candidaten der Theologie das Stubium der Wolf'ſchen Philofophie 
anbefohlen ward. Auf dieſe Weife hing die Wiſſenſchaft faft vollftändig von 
den Launen befchräntter Fürſten ab! Aber auch jet rührte der Umfchlag zumeift 
aus einem Grunde ber der, wenn aud in anderer Art, fo beſchämend wie das 
Borangegangene war. As Wolf ven Grafen Dianteuffel um Rath fragte ob 
ec von der ihm geftatteten Rückkehr nach Preußen Gebraud machen folle, erhielt 
er vom Grafen die Antwort: „Preußen ift ein Land wo man die Gelehrten nur 
fo weit ſchatzt als fie dazu dienlich fcheinen die Accifeeinkünfte zu vermehren.“ 
Darauf entgegnete Wolf in Betreff Hefiens (er hatte eine Profeſſur zu Marburg): 
„Der Hof fieht blos auf ven Nuten den ich ſchaffe, infoweit Geld nach Marburg 
fonımt, fo fonft wegbleiben würde.“ 

Ein eigenthümlicher kirchlicher Zank hatte fich unterdefien von den Niever- 
fanden aus nad Frankreich verbreitet und dort, trog des Bigottismus Lud⸗ 
wig’8 XIV. eine ungewöhnliche Bedeutung erlangt. Cornelius Janfen (Jan⸗ 
fenius), geb. 1585, erft Lehrer ver Theologie zu Löwen dann 1636 Bifchof von 
Üpern, geft. 1638, war mit den Jeſuiten in eine theologiſche Streitigfeit ge⸗ 
rathen, wobei er deren lare Moraltheorien angriff und, geftügt auf ven heil. 
Auguftinus ähnlich wie Luther, den Glauben an die Erlöſung durch Chriftus vers 
bunden mit innerer Beflerung, ale Bedingung des Seelenheils der Menfchen for- 
derte. Diefe Lehre fand den befonvern Beifall der Nonnen tes Kloſters Port 
Royal bei Paris. Die Zahl diefer Nonnen vermehrte ſich wegen der erwähnten 
kirchlichen Anficht dermaßen daß die Genoffenfchaft anderwärts größere Räume 
ſuchen mußte. An ihre Stelle bezogen nun fromme und gelehrte, dabei von 
Janſen's Anfichten erfüllte Männer jenes Port Royal, unter ihnen Pascal, Ar 
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nauld und Nicole. Der Papft verbanımte eine Reihe Lehrfäte Ianfens, jene 
Männer aber behaupteten daß tie verurtheilten Säge ſich gar nicht in ven Schrif: 
ten des verftorbenen Pperer Biſchofs befänten. Tür Pascal, geb. 1623 geſt. 
1662, wurde diefer Streit ver Anlaß zur Abfaffung feiner »Lettres provinciales«. 
worin er nicht nur die gewaltigften Schläge gegen die Jeſuiten führte, ſondern wo⸗ 
durch aud eine neue Epoche in der Brofaliteratur ver Franzofen begründet wırrde. *. 
. Der Streit dauerte lange fort. Erft zu Anfang des 18. Jahrhunderts (1710. 
wurde Port Royal nach päpftlichem Befehle zerſtört; ja man grub (1711, 
fogar die Leichen jener Männer aus die, obwol in Wirklichkeit gute Katho⸗ 
liken, dennoch für Keter galten. Der Zwift, an dem fich namentlich ver 
gefammte höhere Klerus in Frankreich betheifigt hatte, war indeß auch damit 
noch keineswegs abgethan. In den Nieterlanven bilvete fi, allervings auf 
eine Heine Anzahl Menſchen beſchränkt, eine eigene janfeniftifhe Secte over 
Kirche welche heute noch fortbefleht. Weit wichtiger war es jebod daß bie 
Parlamente im Frankreich von nun an bis zu ihrem Untergang dem Hofe 
wie dem Clerus gegenüber die janjeniftiihen Grundſätze vertheidigten und zur 
Geltung brachten. 

Diefe kirchlichen Streitigkeiten hatten Das Denken auch bei ſehr religiös ge- 
finnten Leuten, vie fih jedoch den Einwirkungen ihrer Zeit nicht ganz entziehen 
fonnten, wenigftens bis zu einem gewiflen Grave gewedt und den blinden Glauben 
etwas zu erfchüttern begonnen. Der vege Verkehr zwifchen ven Angehörigen ver 
höhern Claſſen von Frankreich und England aber hatte den Ideen eines Lort 
Bolingbrofe unter den gebildeten und vornehmen Franzoſen weite Verbreitung 
verſchafft. Die bereits herrſchende fittlihe Frivolität fand eine Aneignung ver: 
felben fehr zufagend und bequem. Jene Literatur hat übrigens kleineswegs Tie 
Immoralität geſchaffen, ſondern biefelbe war bereits früher vorhanden. Richtig 
ift es Dagegen daß die herrſchenden frivolen Neigungen weſentlich beitrugen 
zur Berbreitung von Schriften der bezeichneten Art, was wir aber nicht als 
ein Uebel fondern im Gegentheil ald Förderungsmittel ver geiftigen Entwicklung 
anfeben. 


*) Es if, wie ein neuer Kritiker bemerkt, ein eigenthümliches Zuſammentreffen daß. 
wie damals in Frankreich fo auch ſpäterhin in Deutſchland, unwürdiges pfäffiſches Gezänke 
ben Anlaß gab zum erſten Muſterbild einer eben jo ſcharfen und geiſtreichen als gründlichen 
Polemik; für Pascal's Genius dienten bie Jeſuiten als Sporn, und dem Paſtor Götze 
verdanken wir die au u ge Streitſchriften Leffings. Pascal war eine geniale Natur, 
bie ohne bie — nde bie den beſten Theil ſeines kurzen Lebens umſchnürten, 
das Großartigſte für Wiſſenſchaft und Literatur hätte leiſten können. Wir ſagen pietiſtiſch, 
obſchon er Katholik war; denn bie janſeniſtiſche Frommſeligkeit jener Zeiten läßt fich mur 
mit dem ſpäteren Bietismus proteſtantiſcher Himmelsſtreber vergleichen. Gr zeichnete ſich 
ſchon in frühen San nee als Mathematiker aus, und war ber erfte ber eine Rechen 
maſchine erfand. Im die Fiteratur trieb ihn ber Wunsch den ſchwer bebrängten Jauſeniſten 
zu Hulfe zu kommen. 
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Auf dem in folher Weife vorbereiteten Gebiet erfchtenen noch vor der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich drei Schriftfteller von ungemteinem Ein- 
fluß auf die Nation, die Bollsanfhauungen und das Volksleben. Ihre Wirk. 
famleit befchräntte ſich nicht auf ihr Land ſondern übte, da die franzöfifche Literatur 
tonangebend für Die ganze gebildete Welt war, eine geiftige Macht auf alle civili- 
firte Nationen. Diefe drei Schriftfteller find Boltaire, Montesquien und 
Rouſſeau. 

Voltaire (eigentlich Marie Frangois Aronet, — ven Namen Voltaire 
legte er ſich willkürlich beij war 1694 als Sohn eines angeſehenen Advokaten 
geboren. Er hatte in einer Jeſuitenſchule Unterricht empfangen und gelangte 
frühzeitig in frivole Geſellſchaften. Schon als Jüngling wegen einiger Spott⸗ 
verſe auf Ludwig XIV. in die Baſtille geſperrt, nährte er einen glühenden Haß 
gegen Willkür und Unterdrückung, wie denn auch ſeine antikirchlichen Anſchau⸗ 
ungen ſchon damals hervortraten. Früh begründete er feinen literariſchen Ruf, 
ſah ſich, um Verfolgungen zu entgehen veranlaßt nach England auszuwandern, 
erhielt ſpäter, nach Frankreich zurückgekehrt eine Einladung von Friedrich IL. nach 
Sansſoueci, vertrug fih jedoch nicht mit dem Könige, und lebte nad) mancherlei 
weiteren Wanderungen zu Ferney bei Genf mit einem fürftlihen Einfommen 
und Aufwand. Er flarb erft 1778. Der Charakter des Mannes war nichts 
weniger als fleckenlos; fein Wiſſen weit ausgebreitet wenn auch nicht beſonders 
gründlich. Gleichwol hat fein Schriftfteller der neuern oder der frühern Zeit fc 
gewaltig wie Voltaire auf die -Anfichten einer Nation gewirkt; feiner hat mit 
gleihem Erfolg die Vorurtheile belämpft, die politifchen, doch ganz befonvers die 
religiöſen. Wenn auch nicht felten ven Fürſten perfönlich ſchmeichelnd, trat er 
trogdem dem Abfolutismus ſehr oft mit allem Nachdruck entgegen. Es ift un- 
beitreitbar daß er der franzöftihen Revolution entſchieden und erfolgreich vor⸗ 
arbeitete. Gegen die hriftliche Kirche hegte Voltaire tödtlichen Haß: „Die In- 
fame mäfje vernichtet werben" (&crasez l’infame!), war einer feiner Lieblings: 
gedanken. Er bildete eine Stüße der Berfolgten, ward Rächer der Mißhandelten 
(wie der Fall des Reformirten Jean Calas beweift, an dem der Tatholifche Fa⸗ 
natismus einen Juſtizmord begangen hatte) und bewährte ſich als der fiegreichfte 
Belänpfer des Aberglaubens. Geift, Wis, Satyre, ein ungemein gewanbter 
ſchriftlicher Vortrag in Proſa wie in Berfen, verbunden mit einem Anſehen auch 
in ven höchſten Kreifen wie es Schriftfteller felten erlangen, erhoben Boltaire 
gleichfam zu einer europäifchen Macht, um deren Beifall die Autofraten von Preu⸗ 
fen, Rußland und Frankreich buhlten, während die gebildete Bevölkerung aller 
Länder ven Mann bewunverte. Bon Voltaire's fhriftlihen Werten kann wol 
feines auf Claſſicität Anfpruch machen, das vorige Jahrhundert hat fie alle weit 
überſchätzt. Die Gedichte und dramatiſchen Werke find voll Geift und Wig und 
entfalten eine glänzende Redegewandtheit; die ſ. g. philoſophiſchen Schriften befaſſen 
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ſich weniger mit dem was man in Deutfchland unter dieſem Ausdruck verfteht, als 
mit praftifcher Anwendung der gefunden Vernunft, von den Franzoſen wie ſchon 
früber erwähnt, als Lebensphiloſophie bezeichnet , die gefchichtlichen Arbeiten er⸗ 
mangeln eines gründlichen Studiums ; fie find jedoch nicht blos höchſt anziehend 
gefchrieben, fomit frei von der bis dahin gemöhnlichen Steifheit und abfchredienven 
Echwerfälligleit, fondern ihre ganze Tendenz entfpricht den Anforberungen und 
Bebürfnifien ver Zeit. ‘Der »Essai sur les moeurs et sur l’esprit des natione« 
ift im Grunde die erfte Eulturgefhichte.e Man bat derfelben Leidenſchaftlichkeit 
und Unrichtigfeiten zum Vorwurf gemadt. Aber dennoch — welch ganz andern 
Werth hatte dieſes Wert nad feiner gefammten Anlage, der großartigen Auf⸗ 
faffung des Gegenſtandes und ver praftifhen Bedeutung und Wirkſamkeit, ale 
hundert andere Bücher deren Verfaſſer volllommen correct und fehlerfrei die un- 
beveutenpften Dinge aus den Schutte der Zeiten hervorſuchen und breit und laug⸗ 
weilig erörtern und hintendrein ſich einbilden Aber eine fo eminente Geiftes- 
größe aus ihrem Kleinkrame heraus vünkelhaft aburtheilen zu können. Trotz 
jener Mängel bleibt Voltaire einer der hervorragendften und am mächtigften wir⸗ 
fenden Geifter aller Zeiten. Nicht das was er unmittelbar fchriftftellerifch ſchuf 
ift das Maßgebende, ſondern die Fülle des Fichtes das er überall entzündete, und 
das leuchtete von den höchſten Kreifen bis herab in vie befcheidene Wohnung des 
faum mit der Kenntniß des Leſens vertrauten ſchlichten franzöfifhen Bürgers, 
Handwerker und Landmanns. Kein anderer Schriftfteller irgend einer Nation 
bat fo viele gefunde Gedanken in der ganzen Maſſe eines Volkes erwedt wie Er, 
der Bielgejhmähte, ver eitle und charakterſchwache, trotzdem wahrhaft geniale 
Mann, und wie fehr man aud) feine perfönlicden Fehler tadelt — vie Menſch⸗ 
beit hat in ihm einen ihrer erfolgreichften Borfämpfer, wir möchten beinahe fagen 
einen ihrer Heiligen zu verehrten. *) 

Etwas anderer Art war die Wirffankeit und ebenfo ver Tebensgang 
Montesquieu’s. Charles de Secondat Baron de la Breve et de Montes⸗ 
quieu geb. 1689 geft. 1755, war einer alten Adelsfamilie entfproflen ; er gelangte 


*) Ein beutfch-amerilanifcher Beurtheiler der Schrift von David Friedrich Strauß 
über Boltaire hebt, ae ber in vielen Fällen (namentlich was bie Gefchichte 
Beters I. von Rußland betrifft) nicht wegzuftreitenden Beſchuldigung ber Frivolität Diejes 
Mannes, infofern e8 demſelben jelten mit einer durch ihr vertretenen Sache Ernft geweſen 
fei, mit Strauß hervor: Diefer Vorwurf erweife ſich aufs Vollftänbigfte unbegründet 
in dem Kampfe gegen Slaubendz;wang, bierarhiichen Drud und Bigotterie in 
jeber Form; gerade in dieſem Kampfe fei es Voltaire rg und gewaltiger 
Ernft” geweien. „Sein Leben felbit gibt dafiir eine große und in ihrer Art jeltene Bürg- 
ſchaft. Denn mit dem fortfchreitenden Alter, wo die Menſchen nach einiger jugendlichen 
Breigeifterei gewöhnlich wieder zahm und altgläubig zu werben pflegen, zeigte ſich Voltaire's 
religiös aufgeflärte Denkweife immer entſchiedener, in ihrem polemifchen Sharafter immer 
ausgeprägter und beftimmter, zum Kampf mit ben ®egnern immer kraftvoller und bereiter. 
Su den lebten Ser ale feines Greifenalters al8 „Patriarch won Ferney“ hat er Die Sache 
ber religiöjen Aufflärung am nachdrücklichſten und erfolgreichften mit unermüdlichem Eifer 
geführt. Bier ift die achtungswürdigſte, weil charaktervollſte Seite Boltaire’8.“ 
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frühzeitig zur Stelle eines Parlamentspräſidenten in Bordeaur, Die er ſpäter als 
reicher Großgrundbeſitzer freiwillig niederlegte. In den im angehenden Mannes⸗ 
alter gefchriebenen »Lettres persanes« (Perſiſchen Briefen) griff er die Zuſtaͤnde 
Frankreichs, insbeſondere die Geiftlichleit mit fchonungslofem Spott und ſchnei⸗ 
dender Satyre an. Ein längerer Aufenthalt in England erfüllte ihn mit Be—⸗ 
wunderung vor den dortigen conftitutionellen Einrichtungen. Sie wurden fein 
Weal. Die Anfichten, welche er auf dieſer Grundlage im »Esprit des lois« (Geiſt 
der Gefege) entwidelte, waren nicht nur vorwaltend beim Beginne der franzöfls 
hen Revolution, fondern machten ſich nad) dem Sturze des alten Napofeon mit 
neuer Stärke in ganz Europa geltend. Für die Republik fchien dem Berfafler 
nicht genug Tugend im Volke vorhanden zu fein; ven Abſolutismus verabfchente 
er von ganzer Eeele ; die conftitutionelle Monarchie mit einem Adel und dreifacher 
Theilung der Staatögewalt (geſetzgebende, vollziehende und richterlihe Gewalt) 
erachtete er für die ver Neuzeit allein entfprechenve Regierungsform. Ex ver- 
fannte völlig veren Mangelbaftigfeit, überfah vie Mifftände in England, und 
ließ zudem unbeachtet daß fich die dortigen conftitutionellen Berhältnifje unter den 
obwaltenden Zuftänden faft naturgemäß gebildet hatten, dagegen nicht durch eine 
papierne Organifation auf den Continent übertragen werden lünnen. Sehr ger 
Ihägt wurde auch Montesquien's Schrift „über die Größe und den Berfall ver 
Römer". ES ift in diefem Büchlein ein Bild entworfen das mittelbar die Fehler 
der damaligen Einrichtungen Frankreichs andentet, höchſt anziehend gefchrieben 
ift, als Geſchichtsbuch jedoch eine wirkliche Bedeutung keineswegs befitt. Ab⸗ 
gejehen von ver lange nachhaltig gebliebenen Wirkfamfeit ver Ideen Montes- 
quiew’8 bilden feine Schriften ein ehrenvolles Kennzeichen welche Gefinnungen 
unter den franzöftfchen Adeligen in ver Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach 
vormwalteten. 

Höchſt verſchieden von den beiden Echriftftellern von denen wir eben ge 
redet, ift der dritte: Dean Jacques Rouſſean, geb. 1712 geft. 1778, ein 
Mann von gewaltigem Geifte, unregelmäßiger Lebensweiſe, aber im Allgemeinen 
einer ungewöhnlichen Charafterftärte. Republifaner von Geburt (aus Genf), 
Autodidakt und fortwährend in drückenden Lebensverhältniſſen, griff er die be- 
ftehenden Einrichtungen mit aller Rückſichtsloſigkeit, dabei aber auch der höchſten 
dalektiſchen Schärfe an, und zwar fowol Staat als Kirche, wie nicht minder bie 
allerdings ebenfo faulen Eocialyuftänvde. Leiter gefiel er fi in Paradogien, fo 
daß auch feine geiſtvollſten Schriften eigentlih nur in ver Negation Bedeutung 
befigen. Der Urzuftand der Menfchen ift ihm der allein gute, allein natur- 
gemäße. Rouſſeau verfennt vollſtändig daß die Eultur felbft gerade aus der 
Natur unferes Gefchlechtes hervorging ; nach ihm hat die Eivilifation nur Unheil 
gebracht, — eine Anſchauungsweiſe Die man freilich bei der damaligen fittlichen 
Zerrüttung beſonders in den höhern Claſſen begreift. Inı »Contrat sociale unter- 


540 Die Neuzeit. — Entwicllung der Wiſſenſchaften 


ſtellt Roufſeau daß jede Staatsverbindung aus einem Urvertrag hervorgegangen 
ſei; als Republikaner ſtellt er dem Conſtitutionalismus Montesquieu's — Die 
Grundſätze der Bolfsfonveränetät und Demokratie entgegen. Die Idee des 
Königthums ward dadurch nicht unwefentlich erfchättert. Auch die Kinvererziehung 
follte eine ganz andere, nicht mehr fleife fondern freie und naturgemäße werben. 
Pfafferei, und zwar proteftantifche wie Tatholifche befämpfte Roufſeau in ſchnei⸗ 
dendfter Weiſe; vor Machthabern erniedrigte er ſich niemals trog der Därftigkeit 
in weldyer er leben mußte, und troß feinen fonftigen vielfachen Schwächen. 

Ueberbliden wir vie Schriften der eben genannten brei Schriftfteller deren 
jever anf eigene Art wirkte, jo drängen fie un® die Ueberzeugung von der Halt: 
loſigkeit beinah aller damals herrſchenden Zuſtäude anf. Jedes ihrer Bücher 
zeigte die innere Zerſetzung der beftehenven Berhältnifie. Die verfchievenartigften 
oft wunderlichen Vorſchläge tauchten empor um die Gefellfchaft zu retten. Das 
Unbehagen war allgemein ; man taftete umber nad Rettungsmitteln ohne fie 
finden zu können. Im Frankreich war der gebilveifte Theil der Bevölkerung dem 
Feudalismus entwachlen, noch mehr ald ven Dogmen ver Kirche. Mert- 
würbigerweife trug gerate ber Adel am meiften bei, die Fortpauer feiner Bor- 
rechte zu untergraben, freilich ohne eime Ahnung von der ſchließlichen Wirkung 
feines Thuns zu befiten. 

Noch offener und rüdhaltlofer als vie zulet genannten Schriftiteller er- 
hoben fi die Encyelopäpdiften und vie größtentheild zu ihnen gehörenten 
Moaterialiften gegen Tas Chriſtenthum und überhaupt jede pofitiwe Religion. 
Ihnen vorangehend hatte ſchon Ba yle in feinem »Dictionnaire historique et cri- 
tiquea ausgefprochen, zwifchen Glauben und Vernunft herrfche Unvereinbarfeit. — 
Sodann gelangte Diderot auf Pascal's Vorderſätzen aber im Widerſpruch mit 
dieſem, zu dem Ergebniß daß kein Menfch jemals weder durch eigenes Denken noch 
durch Offenbarung zu übermenfchlider Kenntnif zu gelangen vermöge. Diderot 
ward Darauf feiner freien Erörterung wegen eingeferfert und dadurch gleichfam 
zum Märtyrer gemacht. Gereizt faßte der Gelehrte den kühnen Gedanken, in 
Berbindung mit gleichgefinnten Freunden ein Wert zu fchaffen, welches ven In⸗ 
begriff aller Wifjenfchaften im vollen Xichte der Zeit und ohne Schonung irgent 
eines Borurtheild darſtelle; es handelte fih um die berühmte Enchclopävie. 
D’Alembert verfaßte die befonveres Auffehen erregende Vorrede; auch Voltaire 
gehörte zu ven Mitarbeitern. Nicht nur die Geiftlichleit, auch die Regierung 
und eine große Anzahl von Männern welde für freifinnig gelten wollten, ent- 
feten fich liber die Kühnheit ver bier entwidelten Theorien. 

Die Encyclopädie wahrte indeß eine wifjienfchaftlihe Haltung. Mehre ver 
Materialiften, namentlich die Geſellſchaft des deutſchen (pfälziſchen) Barous 
Holbach ſetzte ſich auch über die formelle Hüdficht hinweg. Zu ven am meiften 
Auffehen erregenden Schriften in ver bezeichneten Richtung gehören : Tas Systeme 
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de la nature, wahrſcheinlich von Holbach felbft, die beiden Bücher de l’esprit 
und de l’'homme von Helvetius, endlich das ’homme machine von Ya Mettrie. 
Die ſämmtlichen Berfafler wiefen jede auch nur äußerlihe Schonung der herr⸗ 
ſchenden Anſichten von fich, fie fanden fogar eine Freude daran die Gegner recht 
empfindlich zu verlegen. — 

Ganz eigenthümliche „Geiftreiche Kreife" (bureaux d’esprit) von Damen 
geleitet, hatten fich in dieſer Zeit zu Paris gebildet. Diefe Verſammlungen dienten 
auch den geiftreihen Männern welche als Schriftfteller oder fonft in einflußreichen 
Stellungen die beſtehenden Zuſtände angriffen, zu Bereinigungspuntten. Aller⸗ 
dings ſollte, was hier vorgebracht wurde blos als Sondereigenthum ber vor- 
nehmen Stände behandelt werden; bei ver Menge ſeien die alten Vorurtheile 
unangetaftet fortzuerhalten, insbeſondere ver kirchliche Glaube. Diejenigen Ber- 
ſammlungen welde fih nur einigermaßen von biefer Grundanſchauung ent 
fernten gaften weniger, erfuhren fogar eine gewifle Geringfhätung. : Was aber 
in jenen geiſtreichen Kreiſen verhandelt wurve hatte Bedeutung für die ganze ges 
bildete Welt Europa’. Die fremden Höfe ließen fich Berichte darüber erftatten, 


. and die vornehme Gefellfehaft in allen ciwilifixten Laändern laufchte gerade auch 


in diefer Beziehung ven aus der franzöfiſchen Hauptſtadt kommenden Mit 
theilungen. 

Während die Literatur aller andern Eultumväller längft einen fosmopoliti- 
ſchen Charakter angenommen hatte, die der Franzofen fogar in der ganzen gebil- 
deten Welt einer großen Verbreitung fich erfreute, herrſchte in den Schriften ver 
Deutfchen mit feltenen Ausnahmen noch die ärgſte Rohheit, Geſchmackloſigkeit 
und Steifheit. Es war in gewifler Beziehung fogar von Vortheil daß der Pietis- 
mus ſich audbreitete, in fofern nemlich als verfelbe wenigftens zum Theil auf 
wirklichem Gefühl berubte, entgegen dem herrſchenden Pedantismus und dem 
feeren Formenwefen. Freilich zog er alsbald arge Scheinheiligleit und Heuchelei 
nad) ſich. 

Die dentfchen Univerfitäten ziwar flanden in hohem Anfehen ; aber fie hielten 
fih dem vermeintlich gemeinen Leben des Volles völlig entrüdt. Und doch war 
das Brodſtudium ihr Höchftes Ziel, — indem fie nemlidh die Jugend nur vor: 
bereiteten im Dienfte ver Fürſten oder der Kirche fich handwerksmäßig ernähren 
zu können. 

Nachdem zu Paris eine Akademie gegründet worven, gelang es Leibnitz die 
Errichtung einer ebenfo benannten Anftalt in Berlin zu erwirken. Allein diefelbe 
ermangelte jo fehr ver nöthigen Geldmittel daß Leibnig auf eine Reihe abentener- 
licher Borfchläge verfiel, um vie Bedürfniſſe ohne unmittelbare Leiftungen der 
königl. Kaffe beftreiten zu können u. a.: Berlofungen wie zu wohlthätigen 
Zwecken, Errichtung eines Adreßbüreans, eines Büreaus zur Unterfuhung von 
Maßen und Gewichten u. dgl. ; dann verlangte er ein Brivilegium zur Ver⸗ 
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fertigung von Papier, — eines Gegenftandes der ja mit den Wiflenfhaften in 
Beziehung ftehe (!), — ein Privilegium für eine neue Art Feuerfprigen, ein 
Monopol für Herausgabe von Schulbüchern, was Leibnig ein vredressement 
des etudes« nannte; auch ein Privilegium ber Cenfur brachte er in Antrag, 
wobei von den nichtguten Büchern eine befonvere Abgabe erhoben werben follte ; 
dann ein fpecielles Vorrecht zum Pflanzen von Maulbeerbäumen u. vgl. mehr; 
roh Alles vergeblih. Der Ertrag den vie Kalender gewährten, mußte bie Mittel 
zur Dedung der Bedirfniſſe dieſer hochtönend angekündigten Anftalt liefern 
Konnte es die Afademie unter Friedrich I. nur zum Vegetiren bringen, fo wurde 
fie unter dem Nachfolger dieſes Fürften (dem Vater des alten Frik) zum Gegen: 
ftaude des Spottes. Diefer König fah überhaupt in der Ausbreitung des Wifſens 
nur ein Mittel zur Sittenverberbnig und Entnervung. Er behandelte die Ge⸗ 
lehrten mit Hohn und Beratung (f. oben S. 429), fo daß die meiften in das 
Ausland wanderten, nad) Dänemark, Schweden, felbft Rußland ; doch bevurften 
fie dazu einer befonvern Erlaubniß die ihnen nad Laune auch verweigert wurde 
(fo geſchah es dem gefeierten Heineccius, der einen Ruf nad) Leiden erhalten hatte ; 
der Berweigerungsgrund iſt jedoch nicht in der Abficht zu fuchen einen tüchtigen 
Lehrer zu erhalten, fondern darin daß die Holländer ven König geärgert hatten 
weit fie feine preußifchen Werber auf ihrem Gebiet duldeten). Zum Präfiventen 
der Wademie ernannte Friedrich Wilhelm I. ven Paul Gundliug dem er zuvor 
vie beiden Würden eines Hofraths und eines Hofnarren („Inftigen Raths 

ertheilt hatte, und ten er u. a. anbielt, einen Kleinen Affen als Sohn zu adop- 

tiren. Der Monarch würbe die ganze Akademie als ein mindeſtens überfläffiger 
wenn nicht ſchädliches Inſtitut aufgehoben haben, hätte fich dieſelbe nicht klug 
erboten, ihm durch Anlegen eines anatomischen Theaters gute Feldſcherer für 
feine Armee zu liefen. Als Gundling nad) langer Zeit ftarb, kam ein anderer 
Hofnarr Namens Stein für vie Stelle in Vorſchlag. Man brachte die Majeſtät 
nur dadurch von deſſen Ernennung ab daß man etwas Bigottiemus und Myſti⸗ 
eismus in Die Sache verwebte und einen proteftantifhen Theologen voranſchob. 

Doh ward Stein zum Vicepräfiventen ernannt in einem des Hofnarren voll: 

fommen würdigen Deerete. Darnad läßt fich die Behandlung der Wiſſenſchaft 
überhaupt bemefien. 

Unter Friedrich II. befferte ſich das Verhältniß; Doch von einer unbevingten 
Borliebe für die franzöftfhe Sprache und Literatur. erfüllt, mißachtete er Das 
Deutfche in hohem Grade; bot aud feine franzöſiſche Schreiberei ein wunder⸗ 
liches Mofaikbild von orthographifchen und Sprachfehlern, fo nahm ſich doch 
fein Deutſch noch weit gräulicher aus. Em folder Herrſcher war wenigftene 
nicht unbedingt geeignet zur Förderung der geiftigen Entwidiung der Deutfchen. 

Zeffing, geb. 1729 geft. 1751, war der erfte Schriftfteller der von 
1759 an in feinen Literaturbriefen die deutſche Schriftftellerei auf eine höhere 
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Stufe zu bringen verſtand. Er war ein Dann von wahrhaft freiem, darum 
weder Tirchlich noch national beſchränktem Geifte. Sein „Nathan“ war in der 
einen Richtung Bahn breddend. Nicht minder hat er — dent gerade die geiftige 
Entwidlung’ver Deutfchen fo viel veraukt — feine Ueberzeugung ale Vertreter 
der allgemeinen Humanität in ven Worten fund gethan: „Das Lob eines 
eifrigen PBatrioten ift nach meiner Denkungsart das Allerlete, wonach ich geizen 
würbe, des Patrioten nemlich, der mich vergeffen lehrte, daß ich ein Weltbürger 
jein ſollte.“ Neben Leifing wirkten, wenn aud in anderer Richtung, Herder 
(geb. 1744 geft. 1803), und befonvers Wieland (geb. 1733 geft. 1813) mit 
Glück. Der Leßte verband claffifhe Kenntniß mit der beliebten Leichtigkeit der 
Sranzofen in Auffafiung und Vortrag, umd wenn man ihm nicht ohne Grund 
eben feine franzöfifhe Art zum Borwurfe macht, fo darf nicht überſehen werben 
daß dies damals faſt der einzige Weg war um für eine vom fteifen Herkommen 
ſich entfernende Schreibweife beim größern Publicnm unfers Landes Eingang zu 
finden. Leffing feinerfeits hielt fih von ver franzöfifchen Art ferne, trat ihr 
fogar entgegen, indem er die Deutfchen insbeſondere mit Shalfpeare befannt 
machte ; es ift begeichnend daß er gerade bewegen eine Verbreitung in fo weiten 
Kreifen wie Wieland oder ſelbſt Herder nicht finden konnte! Jedenſalls vollzog 
fidy unter dem Einfluß diefer Männer eine wefentliche Umbildung ter deutſchen 
Sprache; in 20 oder 30 Jahren erfuhr viefelbe eine gewaltige Veränderung, die 
an ſich Ihon von der Form mächtig auf das Weſen zurädwirkte. 

Dod die genannten drei Schriftfteller fchufen auch unmittelbar nicht blos 
beſſere Formen, ſondern fie trugen ebenfo wefentlich bei einen freien Geift 
vermittelft der Literatur in deutfchen Volfe zu erweden. Das größte Hindernif 
bildete noch immer das Vorwalten firchliher Anfchauungen und Gewöhnungen. 
Gerade die der franzöfifchen innig verwandte Art Wielands durchbrach wenigſtens 
in ven gebilveten Gefellihaften vie Einzäumung. Auch Herver, obwol Theologe 
hatte ſich losgeſagt von der kurzſichtigen Auffaffung der großen Mehrheit feiner 
Standesgenofien ; er nahm im Uebrigen die Religion befonders von der poetifchen 
Ceite. Leſſing endlich, obwol anfangs ziemlich befangen in den ihm vurd bie 
Erziehung eingeprägten kirchlichen Borurtheilen, ward gerade durch ven Zelotis⸗ 
mus (bejonders des durch ihn zu einer nicht fehr ehrenvollen Berühmtheit ge⸗ 
Iangten Paftor Götze von Hamburg) weiter und weiter auf ver freien Bahn vor⸗ 
angebrängt, und nübte auf dieſe Weife (namentlich durch die VBeröffentlihung der 
von Reimarus verfaßten „Wolfenbütteler Fragmente“ und feinen „Anti-Göge“ 
fowie den „Nathan“) der Aufklärung mehr ale e8 Durch einen unmittelbaren Ans 
griff auf vie Kicchenlehre hätte gejchehen können. 

Auf dem Gebiete ver Poefie regte es ſich gleichfalls mächtig. Außer 
Lefling, Herder und Wieland erhoben ſich die jungen Männer des Göttinger 
Dichterbundes, unter denen Hölty, Boß und die beiden Stolberg. Voß erwarb 
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fi) das große Verdienſt, den Homer durd feine Ueberſetzung gleihfam zu einem 
deutfchen Buche zu machen, und dem ganzen dentſchen PBublicum den Genuß des- 
felben zu ermöglihen. Später erſchienen die beiden Dichterheroen Goethe 
und Schiller, die jevoch mehr der nächften Periode angehörten. i 

Unterbeß lag die Bhilofophie — in des Wortes höherer Bedeutung — 
vollftändig darnieder; denn das mad Wolf von Halle für Philoſophie hielt ver- 
diente den Namen nicht, obwol es den durch Pietiften aufgereisten König von 
Preußen zu dem bekannten Gewaltbictate gegen den doch wahrlich ungefährlichen 
Mann veranlafte. Die Schriften von Reimarus, Herver, Mendelsfohn und 
Anderen hatten zum großen Theil einen philofophifchen Anſtrich; es war wieder 
was die Franzofen Lebensphilofophie nennen, nemlid eine möglihft objective Be⸗ 
ſprechung ver gerade vorliegenden Fragen von einem einfachen Standpunlte ruhiger 
praktifcher Erfahrung aus. Immerhin ward dadurch ein guter Weg gebahnt, 
und es ift dies um fo mehr anzuerlennen, je befler gerade diefe (wenn auch un⸗ 
wiſſenſchaftliche) Methode geeignet war, die Wirkſamkeit jener Männer auf weite 
Kreife auszudehnen. Erſt Kant (geb. 1724 geft. 1804) begründete eine neue 
Aera der Bhilofophie, beſonders durch feine 1781 veröffentlichte „Kritik der reis 
nen Vernunft“. Er wurde Bahnbrecher, und feine einfach fchlichte wenngleich 
nicht eigentlich geniale Art hatte inmitten der vielfach herrfchenden Hinneigung 
zum Myſtiſchen, Schwärmerifchen und Nebelhaften um fo höheren Werth. 

Noch ein Zweig der geiftigen Thätigkeit darf hier nicht überfehen werben, 
von dem bisher zu reven kaum irgend Beranlaflung vorlag; wir meinen das 
Erziehungswefen. Dabei war die franzöflfche Anregung (von Konffean) 
nicht ohne Einfluß. Baſedow entwarf neue, zum Theil unpraltifche Pläne; 
allein immerhin brachte er Leben in ein unheilvoll verknöchertes Verhältniß. 
Praktiſcher wirkte Campe, dann auch Salzmann. Was immer man gegen die 
nüdternen, ausſchließlich auf die Nützlichkeit gerichteten Bemühungen viefer 
Männer fagen möge, fo waren ihre Erfolge jedenfalls wohlthätig. Die aus- 
ſchließliche Beherrſchung des Unterrichts durch vie Theologen mußte der Ber- 
breitung nüßlicher Kenntniſſe wenigftens einige Einräummmgen zugeftehen : dies 
blieb ein großer Gewinn. Mag man immerhin die fleife und trodene Art der 
damaligen Fugenpfchriftfieller tadeln, — ihre Schriften haben mächtig gewirkt; 
fte erwecken und nährten ven Trieb für Erlangung nützlicher Kenntnifie, und 
das Gefühl für Wahrheit und Recht wenigftens in ven gewöhnlichen bürgerlichen 
Kreifen, während bis dahin die kirchliche Frömmigkeit für Das Höchſte gegolten 
hatte; auch ift e8 eine völlig unrichtige Behauptung, jene Männer hätten das 
Gefühl und Gemüth unbeachtet gelafien, wenngleich ihr nebenher angebrachter 
Rationalismus und ihre eingeftreuten Morallehren ſelbſt ven Kindern langweilig 
geworben find. Der Geifl warn dennoch gewedt, und zwar für das Gute und 
Wahre faft ebenfo wie für das Nügliche. 
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Zuftände der europäiichen Bölfer vor dem Beginne der franzöſiſchen Revolntion. 


Ehe wir zu einer Beiprechung jenes großen Ereignifjes übergehen, durch 
welches erft Das Mittelalter wirklich zu Ende gebracht, und in Folge ver Vernich⸗ 
tung des Feudalismus der Boden für Herftellung eines neuen focialen Zuftantes 
ver europätfhen Völler geebnet wurde, müſſen wir — zum Theil das früher 
Gefagte recapitulirend — einen Ueberblick über die Lage geben in welcher fidh 
Europa vor jenem welterfchütternven aber aud die Welt neu geftaltenden Ereig- 
niffe befand. 

Der Fürftenabfolutismus laſtete — abgefehen von den wenigen 
oligardifchen Republiten — widerſpruchslos auf dem ganzen Eontinente Europa’s. 
In Folge deſſen gab es während tes 18. Jahrhunderts mehr und in ihren ver» 
heerenden Wirkungen weiter ſich ausbreitende Erbfolge- und Eroberungskriege als 
je zuvor. An den meiften Höfen herrichte die unbefchreiblichfte Sittenlofigfeit und 
Berfchwendung, oder die empörenpfte Rohheit. Unter den zahlloſen Beifpielen 
brauchen wir für jenes nur an den fünfzehnten Ludwig von Frankreich“) oder 
die Augufte von Sachſen und Polen zu erinnern, — für diefes nur an Peter I. 
von Rußland oder Friedrich Wilhelm I. von Preußen welder Letzte ven Wahls 
ſpruch hatte: „Wir können thun was Wir wollen, denn Wir find König!“ 


*) Da von Frankreich die Revolution ausging, jo wollen wir bei dieſem Beifpiele wenig⸗ 
ftens etwas verweilen. In einer Zufammenftellung ver Staatsbebürfniffe vom Jahre 1740 
finden fich folgende este aufgeführt: 1) Königliche Tafel 7,300,000 Liores, 2} Menus 
plaisirs 840,000, 3) Presents aux maitresses 600,000, 4) Hofftall (&curies) 1,890,000, 
9) Königliche Garderobe 1,900,000, 6) Unterhalt der königlichen Gebäute und Gärten 
4,200,000, 7) Depenses inconnues (!) (Polizei, Diplomatie, Verwaltung) 44,000,000, 
8) Militär 38,400,000, 9) Marine 17,400,000, 10) Beſondere Perceptionsfoften 
3,200,000, 11) Staatsſchuld: ewige Renten 28,125,000, lebenslängliche 20,895,040 — 
49,020,000, 12) Theater (zu Paris, Verſailles, Kon 2c.) 200,000, 13) Espions extra- 
ordinaires 1,400,000, zujammen 170,550,000. — Die Einnahmen reichten für ven Be- 
darf nicht aus; es mußten 20 Mil. aufgenommen werben, für welche man, nebft Ver⸗ 
Iprechen der Rückzahlung in 3 Jahren, einen Nachlaß von 30 Proc. zugeftand ! 

Um das Jahr 1760 wieſen bie Stände der Normandie nad) daß von mehr als 60 MIN. 


Livres u noch nicht 17 Mill. in den a Schatz flöffen. — Die Maitreſſe Dubarry 


jol dem Staat in fünf Jahren 180 Mil. geloftet haben. Der Generalgouverneur ber 
ea Abbe Terrai bezog jährlich Über 1,200,000 Livres. Bei ber Vermählung bes 

auphin (nachmaligen Ludwig's X VI.) Toftete ein Bouquet an einem Feuerwerke 96,000 
Liores. — Auch unter dem letstgenannten Fürften hörten bie Verſchwenbungen nicht auf. 
Die erfte Hofbame der Königin bezog nicht blos ein Gehalt von 12,000 Livres, fondern es 
gehörten ihr auch bie im Schloffe aufgeftedten Wachslerzen fie mochten gebrannt haben oder 
nicht; dies gewährte ihr eine Einnahme von 50,000 Livres. Eine Prinzeſſin D’Henin 
bezog 80,000 Livres als Wittwengehalt. Sie war aber feine Wittwe ſondern an ben 
Prinzen d'Hénin verheirathet, der wegen biefer Heirath 10,000 Livres Penfion genof. 
Eine Madame Desprementil, die Maitreffe eines Minifters, erfrente fich einer Penfion von 
20,000 Livres. Der Sarbinal de Lomedie befand fich im Genuſſe von 25 bie 30 Pfrän; 
den; der Baron Beſenval begt die Gouverneursbeſoldung von ſieben Gouvernements⸗ 
der Prinz Sonbije genoß 115 Mill. Penſion. 

Keid, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl, 35 
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Der Adel war gebeugt gegenüber ven Thronen, dagegen blieben feine oft 
ins Schranfenlofe getriebenen Privilegien gegen das Volt völlig unangetaftet. 
Seine ganze Stellung war geradezu monſtrös geworden. Er hatte einft feine 
Güter erhalten unter der Verpflichtung, in Kriegsfällen auf eigene Koflen ine 
Feld zu ziehen. Diefe Verpflichtung hatte aufgehört, und Do waren dem Adel 
nicht nur die Öüter fondern auch die Befreiung von Abgaben geblieben. Cr 
hatte einſt Verpflichtungen und Interefle, feiner Hörigen fih anzunehmen. Dies 
war geſchwunden; die Beziehungen zwifchen beiden Theilen hatten ſich dahin um- 
geftaltet daß der Adelige nur Dienftleiftungen von den Hörigen forderte ohne irgend 
eine Gegenleiftung. Da die abfolute Kürftenmacht ihre eigenen Beamten Haben 
wollte, jo waren die Adeligen als ſolche nicht einmal im alle fi im der Ber- 
waltung den Untertbanen nützlich zu machen over aud nur — ihnen zu im⸗ 
poniren. — Eine Landesvertretung gab es nicht mehr, over fie war zum 
Spottbilde herabgefunfen, wie bereits gefchildert (©. 421). — Die ruhigen 
Bürger daten nur an fi, und wähnten in ihrer Kurzfichtigfeit am beiten 
durchzukommen wenn fte fi von Politit und überhaupt von allem Demjenigen 
ferne hielten was dem jemeiligen Yürften zu thun beliebte. Sie ahnten nid, 
diefe guten Bürger, daß gerade darin ein Verzicht lag auf jeve perjönliche wie 
ſachliche Sicherheit. 

Willfür auf der einen, Rechtlofigkeit auf der andern Seite trat allenthalben 
hervor. Die Verſchwendung führte zu Erprefiungen, zur Käuflichleit, zu Worte 
und Treubrüchen in den oberften wie in ven untern Regionen. Selbſt mit ven 
Zunftrehten trieben die Fürften Handel. In Pranfreih war e8 Ludwig XU. 
gewefen der zuerft öffentliche Aemter verlaufte; der vielgepriefene Heinrich IV. 
verfaufte deren Erblichkeit. Der Adel wurde in Zehntaufenden von Fällen gegen 
Zahlung erlangt. Dann erfolgte zu wiederholten Malen die Nichtigerflärung 
aller derartigen Erwerbungen, aber nur — um den Zrafil von vorn beginnen 
zu fönnen. Ludwig XIV. erflärte die autonomiſchen Rechte der Städte anfgehoben, 
nicht ſowol ans politifchen als aus finanziellen Gründen: gegen Geld konnten 
die Gemeinden ihre eingebäßten Rechte wieder erwerben, worauf nad) einiger Zeit 
nochmals die Aufhebung verkündet ward. Diefes Spiel mit den Gemeinderechten 
wurbe in Frankreich binnen 80 Jahren nicht weniger als fiebenmal wiederholt. 

Land und Leute wurden gleihfam ala Privatbeflgthum ver Fürſten ange⸗ 
ſehen; Xeben und Eigenthum ver Einwohner ſtanden den Herrihern zu beliebiger 
Berfügung. Nur beifpielsweife einige Züge zur Bezeichnung, was ımter diefen 
Verhältnifſen im vorigen Jahrhundert ſelbſt in Deutfchland möglich war, umd 
zwar unter der Herrihaft eines Fürften, der wenigftens feinen Wbfichten nad) 
nicht zu den ſchlimmſten gehörte. Friedrich Wilhelm I. ließ Mädchen welche nicht 
weiter ald Mägve dienen wollten, in Zuchthäuſer fegen. Kindsmörderinnen lief 
er in Säden die fie felbft nähen mußten ertränfen. Beter I. von Rußland ſchickte 
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ihm große Solvaten. ALS Gegengefchent verfügte Friedrich Wilhelm vie gewalt- 
fame Aufhebung von Stahlſchmieden die durch Soldaten nah Rußland gefchleppt 
wurden wo fie in Peter’& nen angelegten Fabriken gwangsweife arbeiten mußten, 
wie Züchtlinge. Friedrich Wilhelm beſtimmte vie Kleidung der Leute, und ebenfo 
den Preis um den die Bauern ihr Getreide verlaufen mußten. Wer, die Rohheit 
des Königs fürchten, bei feinem Herannahen auf der Strafe zu entfliehen fuchte, 
ward eingefangen umd vom Fürſten eigenhändig mit feinem ſchweren Stode 
durchgeprägelt, oder auch mit Fauſtſchlägen und Yußtritten mißhandelt, vie er 
namentlih anwendete wenn ein Gingefangener auf die Frage: warum er ent 
flohen fei, ver Wahrheit gemäß antwortete Daß es aus Furcht vor dem Könige ger 
ſchehen, während diefer, wie er fich während des Durchprügelns auszudrücken pflegte, 
baben wollte daß man ihm Tiebe und nicht fürchte. Wer ihm mißflel hatte vie 
gleiche Mißhandlung oder auch das Zuchthaus zu gewärtigen. — Sole Will, 
fie herrſchte nicht etwa in einem Lande, fonvern fo ziemlich allgemein. Der 
Markgraf Karl Wilhelm Friedrich von Ansbach ließ einen Juden der ihn betrogen 
hatte in fein Schloß bringen ; gleichzeitig ward der Scharfrichter dahin befchieven, 
der fofort ven Mann enthaupten mußte. Ein anderesmal forberte der nemliche 
Fürft einer Schildwache das Gewehr ab. Aus Furcht vor dem Herrfcher gab es 
der Soldat ab. Der Markgraf aber ließ den Armen weil er fich fo feig benom⸗ 
men und fein Gewehr im Stich gelafien habe, einem Pferde an den Schweif bin» 
den und zu Tode ſchleifen. Den Wärter feiner Hunde der nicht genügend aufs 
gepaßt, ſchoß er eigenhändig niever. — Ein Herzog von Gotha fuchte die Vor⸗ 
mundſchaft über den minderjährigen Herzog von Weimar zn erlangen. Ver⸗ 
wandte Fürſten die das Gleiche erftrebten bevrängten ihn hart. Da ftellte ihm 
Friedrich II. von Preußen feine guten Dienfte in Ausflht wenn ver Gothaer 
dem Preufenlönige vie auserwählten Garvefolvaten von Weimar, 200 Mann 
— zum Geſchenk made. Und fo gefhag es. Zweihundert Landeskinder von 
Weimar wurden durch ven ihnen fremden Serzog von Gotha an einen andern 
fremden Fürften verfchenkt, damit der Erfte die Vortheile der Bormundfchaft 
über ihren, minderjährigen Herzog erlange, und daflr wurben fie nun in den 
flebenjährigen Krieg gefhleppt. — Ein Fürſtbiſchof Styrum von Speyer wurde 
in feinem Reſidenzſtädtchen Bruchfal von durchreiſenden Englänvern beſucht. Er 
Ind fie zu Tifche. Die Fremden Hatten fich jedoch zuvor in dem Heinen Wirths⸗ 
haufe des Ortes ein reichliches Mittagsmahl beftellt. Der Fürſt ließ es abfagen. 
Der Wirthöfrau, welche bereits zu kochen begonnen, entfuhr die Aeußerung: 
„Da wollte ich doch daß der gnädigfte Fürft im Himmel wäre!" Der Lakai be, 
richtete Die Worte. Die achtbare Bürgersfrau warb fofort feflgenommen, auf 
den „Ejel* gefett (eine Art Prangerſtrafe) und dann in das Zuchthaus geftedt. 
Died geſchah fogar no furz vor der Zeit des Ausbruchs der franzöftichen 
Revolution. — Auf die rein willfärdichen Sinrichtungen, vielmehr die Morde 
35* 
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welche Fürſten in ihrer Machtvollkommenheit fih noch in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erlaubten, bezieht fih die Aeußerung Beccaria’®: 
„Angriffe auf die Sicherheit und die Freiheit der Bürger müſſen unter vie ſchwer⸗ 
fien Verbrechen gerechnet werben; und in biefe Kategorie gehören nicht allein ver 
Meuchelmord und der Diebfiahl gemeiner Leute, fondern aud der der Großen 
und Obrigleiten deren Einfluß ſich weiter erftredt und mit ftärlerer Macht wirkt, 
und ber in den Unterthanen alle Begriffe von Gerechtigkeit und Pflicht austilgt 
und an deren Stelle ven Begriff vom Rechte des Stärlexen fett, das ſchließlich 
ebenfo gefährlich für den wird ver e8 ausübt als fir den welcher Darunter leiter.“ 
Es war eine prophetiihe Mahnung ! 


Bon der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an entwidelte ſich eine Aen- 
derung in der allgemeinen Anfhauungsweife und in den herrſchenden Begriffen. 
Die Literatur hatte, befonders von Frankreich, zum Theil auch von England her, 
mächtig dazu beigetragen. Holland war es beſonders von wo aus die Schrif— 
ten mit den kühnften Angriffen auf die beftehenden Mißſtände über ven ganzen 
Continent unfers Erdtheils verbreitet wurden. Wir haben ſchon Rode, Banle, 
Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau, dann die Enchclopäpiften genannt. Blat 
ftone’8 Commentare über das englifche Recht eröffneten ein neues Gebiet. Mit 
Staunen ſah man, daß das englifhe Volt keineswegs der Willkür biosgeftellt fei 
wie das unferes Feſtlandes, daß dafjelbe vielmehr in feiner Geſetzgebung unt 
feinen Einrihtungen mächtige Schutwälle gegen Willlür befite, zur Sicherung 
des Einzelnen wie der ganzen Nation. 


Auf dem Continente felbft ſchrieb Battel fein ‚Böllerrecht“ (droit des 
gens), das 1757 allerbinge zuerft in England veröffentlicht wurde. Wenn auch 
im Dienft eines Fürſten ſtehend (er war fähftfch-polnifcher Legationsrath), ver- 
leugnete Battel doch feine vepublifanifche Herkunft ale Schweizer (Neuenburger) 
nit. Unerfhroden und fühn lehrte und vertbeivigte er das Selbfibe- 
flimmungsredt ver Böller. Hinfichtlich ver „Rechte einer Nation in Bezug 
anf ihre Berfaffung und Regierung” erflärte er ohne Umſchweife und Beſchoͤni⸗ 
gung: „Da die Folgen einer guten over ſchlechten Verfaſſung von ſolcher Wich⸗ 
tigfeit find, und da bie Nation im weiteften Umfange verpflichtet ift fi die beft- 
mögliche und ihr am meiften zufagenve Verfaſſung zu verfchaffen, fo hat fie auch 
das Recht zu allen Dingen ohne welche fie diefe Pflicht nicht erfüllen fanın. Es 
ift fonach augenſcheinlich daß die Nation das wolle Hecht befitzt, ſich felbft eine 
Verfaffung zu geben, dieſelbe aufrecht zu erhalten, fie zu werbeflern und Alles 
was die Hegierung betrifft nach ihrem Willen zu orbnen, ohne daß irgend Je— 
mand fie darin zu hindern befugt wäre. Die Regierung ift nur der Nation 
wegen vorhanden, zu ihrem Heil und Wohlergehen.“ 

Daranf erörtert Battel Daß die Nation ihre Regierung beliebig inngeftalten 
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fönne. „Zritt der Tall ein daß eine Nation unzufrieden mit ber Bffentlichen 
Verwaltung ift, fo fann fie Diefelbe nen ordnen und die Regierung reformiren. 
Man beachte daß ich fage: die Nation; denn ich bin weit entfernt einige Unzu⸗ 
frievene oder Hitzköpfe zu ermächtigen vie Regierenden zu flören indem fle zum 
Murren und zum Aufruhr anreizen. Die Gefammtheit ver Nation allem befigt 
das Hecht, vie Reiter zu beftrafen welche ihre Gewalt mißbrauchen. Wenn vie 
Nation fchweigt und gehorcht fo wird angenommen daß fie das Verfahren ihrer 
Borgefekten billige oder mindeſtens daſſelbe erträglich finde, und es fteht einex 
Heinen Bürgerzahl nicht zu, ven Staat in Gefahr zu flürzen unter dem Borwand 
ihn zu reformiren.” 

Darauf entwidelt unfer Stantörechtslehrer aber fofort ven Hauptſatz des 
Selbfibeffimmungsrehtes ver Völker: Sie find berechtigt ihre Ver⸗ 
faflung umzugeftalten. „In Gemäßheit der nemlichen Grumpfäge ift es ſicher 
daß wenn die Nation bei ihrer Berfafjung felbft fich übel befinvet, fie das Recht 
befigt dieſelbe zu ändern.“ 

Vattel blickt der Frage noch offener in's Angeficht: die Nation darf einen 
Tyrannen ftürzen und fih dem Gehorfam gegen ihn entziehen. „Das hohe At⸗ 
tribut der Sonveränetät hindert nicht daß die Nation einen unerträglichen Tyran⸗ 
nen bejeitigen, ihn felbft verurtheilen und ſich von feiner Gewalt befreien kann. 
Dieſem unbeftreitbaren Rechte verdankt eine mächtige Republik ihre Entftehung. 
Die von Philipp II. in ven Niederlanden verübte Tyrannei rief den Aufftand 
diefer Provinz hervor. ..... Iſt die Autorität des Fürſten eine befchränfte und 
durch Grundgeſetze geregelt, fo befiehlt der die beftimmten Grenzen überfchreitenve 
Fürſt ohne Recht; die Nation ift nicht verpflichtet ihm zu gehordhen, fie kann 
feinem ungerechten Verfahren Widerſtand leiſten. Sobald der Fürſt die Stants- 
verfafiung angreift, bricht er ven Bertrag welcher das Voll mit ihm verband; das 
Boll wird frei durd) die That des Fürften, und erblidt in ihm nichts mehr als 
einen Ufurpator der ed unterbrüden will. Diefe Wahrheit ift von jedem ver- 
fländigen Schriftiteller anerlannt deſſen Feder nicht durch Furcht emtweiht oder 
durch Eigennutz verlauft ift. Indeß behaupten einige befannte Berfafler daß wenn 
der Fürſt mit ver abſoluten Gewalt ansgeftattet jei, Niemand berechtigt erſcheine 
fih ihm zu widerfegen noch weniger ihn zu ſtürzen, und daß der Nation nichts 
erübrige als mit Geduld auszuharren und zu gehorchen. Sie ftüten ſich darauf 
daß ein folcher Fürft über die Art wie er regiert feinem Menſchen Rechenſchaft 
ſchuldig fei, und daß wenn die Nation feine Handlungen controliven und fich den⸗ 
felben wiverfegen könnte ſobald es fie ungerecht finde, er nicht mehr abfoluter 
Herrfcher fein würde, . . . . die Nation babe ihm vie unumfchränfte Herrſchaft 
übertragen, fich nichts vorbehalten, Alles feiner Discretion überlafien. — Wir 
lönnten uns auf die Entgegnung befehränfen daß in diefem Sinne tem Fürſt un. 
umfchräntt fein kann. Um jedoch alle feinen Subtilitäten zu befeitigen erinnern 
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wir an den mefentlihen Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft: Beſteht viefer nicht 
darin, gemeinfam auf das allgemeine Beſte hinzuarbeiten? GEeſchah es nicht in 
diefer Abficht daß jeder Bürger ſich feiner (wollen) Hechte begeben, feine Freiheit 
untergeoronet bat? Durfte vie Gefellicheft ihre Autorität in der Art verwenden. 
um fi und ihre Angehörigen ver Willkür eines raſenden Tyrannen zu überlafſen? 
Gewiß nicht; weil fie jelbft kein, Recht hatte wenn fie einen Theil der Bürger 
unterbräsden wollte. Weberträgt aljo die Geſellſchaft eine abfolnte Herrſchaft ohne 
ausdrückliche Beſchraͤnkung, fo geſchieht e8 nothwendig mit dem ſtillſchweigenden 
Vorbehalte daß der Fürſt dieſe Autorität für das Wohl des Volles und nicht zu 
deſſen Verderben anwende. Macht er ſich zur Geiſel des Staates fo degradirt er 
ſich ſelbſt; er ift nur noch ein Feind des Gemeinweſens gegen den die Nation ſich 
vertbeibigen kaun und fol. Und wenn er die Tyrannei aufs Aeußerſte treibt, — 

warum follte da ſelbſt das Leben eines fo graufamen und trenlofen Feindes ge- 
ſchont werden? Wer wagt e8 vie Maßnahmen eines römischen Senats zu tabeln 
ver den Nero für einen Feind des Baterlandes erfiärte?* Darum iſt es gleich 
gältig ob ver zum Tyrannen gewordene Fürſt abfolnt ift over nicht; er fell ge- 
ſtürzt werben. 

Unfer Völkerrechtslehrer erörtert auch die Frage: in welchen Fällen Wider⸗ 
ftand geleiftet werden dürfe. Er fagt u. a.: „Ein Unterthan fol zweifelhafte 
und erträgliche Ungeredhtigfeiten mit Geduld Hinnehmen.. . Handelt es fid 
aber um offenbare und rohe Gewaltthaten, — wenn ein Fürft uns ohne Grund 
das Leben rauben oder und Gegenftände entreißen wollte ohne die uns das Leben 
bitter wäre — wer wird und das Recht des Widerſtands beftreiten?“ 


Solde Fragen anregen hieß ven Abſolutismus auf den Tod angreifen ; auch 
fonnte die Wirkung jeder derartigen Beſprechung, mochte fie fih zunächſt nur auf 
enge Kreife befchränten, dennoch in gewaltigem Umfange nicht außbleiben. 


Eine Erfheinung welche mit dem damals auf wiſſenſchaftlichem Gebiet ent- 
widelten Geiſte ver Freiheit wefentlich zuſammenhing verdient befondere Erwähnung. 
Es ift der Unabhängigkeitsfinn ven die Iuftiz in Frankreich erprobte. As 
im Sabre 1770 das Barlament von Paris wegen feines ver Regierung geleifteten 
Widerſtandes caffirt wurde, ertrugen bie Nichter den Berluft ihrer Hemter umd 
Gehälter ohne daß auch nur Einer diefer Männer ſich vor dem königlichen Willen 
beugte. Aber auch andere, durch den Vorfall unmittelbar gar nicht berührte und 
nicht bedrohte Gerichte wie die cour des aides fegten fich mit Bewußtſein 
den nemlichen Gewaltmaßregeln aus, und zwar nachdem deren Anwendung un. 
zweifelhaft geworben war. Und nicht minder ſchloſſen ſich die hervorragendſten 
Abvokaten freiwillig an ; fie verzichteten lieber auf eine Stellung die ihren Ruhm 
bildete und ihnen ein glänzennes Einkommen gewährte, als daß fle wor andern 
Richtern plaͤdirt hätten. Dies geihah angefichts des Hofes eines Ludwig XV. 
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— Die neuere Zeit die fich fo gerne rühmt, bat feindigle 

gegengejegte Beifpiele genug aufzumeifen. — ) 
Friedrich II. von Preußen, geiftig befähigt in ansgezeichnetem Grade. chate 


ſchon frühe ſowol als Kronprinz wie in feiner erſten Herrſcherzeit ven Trieb fl 


bemerkbar zu machen unter den Fürſten. Noch hatte ihm nicht der furchtbare 
fiebenjährige Krieg ven Ruhm ves erften Feldherrn feiner Zeit verſchafft. Er 
hatte fich mit franzöſiſchen Schriftftellern”umgeben und fuchte auch anf ihrem Ge. 
biete zu glänzen. Ein gewifler Yortfchritt war bereits die Tageslofung geworben. 
Es war der erlenhtete Despotismms, ber alsbald fogar auf ver femen 
Porenäenhalbinfel in Pombal (Portugal), fpäter m Campomanes, Figeroa und 
Aranda (Spanien) feine werlihätigen Vertreter fand. Das Bolt follte zwar vors 
angebracht werben, intellectuell und materiell, aber nicht unter Geftattung freier 
Bewegung duch eigene Kraft, fondern durch Dictate des allmächtigen Herrſcher⸗ 
thums; fodann nicht feiner felbft, fondern des Staates, d. 5. feines unbeichräntten 
Herrſchers und Gebieterd wegen. Der preußiſche Kronprinz fihrieb ven Anti» 
Machiavell. Er verfaßte m erfünftelter fittlicher Entrüſtung eine gewaltige Des 
clamation gegen den Italiener, — obwol er gerade deſſen Lehre: Gewalt geht vor 
Recht“ fich fo gut eimprägte daß kaum irgend ein Herrſcher fie öfter als Yriedrich 
praktifch zur Anwendung gebracht hat. Doch auch in andern Schriften verkündete 
Friedrich, dem franzöftfchen Zeitgeift entſprechend, Daß ver Fürſt nicht Eigenthümer 
fondern nur erfter Diener des Staats fei. Die Verkündigung der Maxime 
war eine wohlfeile Art vie Aufmerkſamkeit auf fi zu lenken und Popularität zu 
erhaſchen. Friedrich wollte nichts Anderes als jenen erleudteten Despo« 
tismns, und er duldete auch nichts was dieſem Streben entgegentrat. Dies 
ward ſchon im vorigen Jahrhundert richtig erfannt. „Wie ift einer Bebienter“ 
fehrieb Heinfe im Arvinghello „dem Niemand befiehlt, der Teinen Herrn über ſich 
erfennt ; der ſich nach Gutbefinden Geſetze macht und gibt, und keins annimmt ; 
nach Willkirr ohne Geſetz ſtraft?!“ Mochte die Ungewohnheit an freiftimige Aus- 
fprüche alıs dem Munde eines Fürften vie Meiften (die Gebildeten wie die Ungebil- 
deten) blenven, ver Sprecher blieb nad) wie vor Autolrat, der feinen andern als 
feinen Willen im Staatsweſen duldete; er verfügte ausfchließlich nach feinem Gut⸗ 
vünken, nad feiner Laune über alle Kräfte und Mittel des Landes; er achtete wo 
es ihm gefiel, auch keineswegs die Unabhängigkeit der Gerichte. *) Wie Friedrich 


*) Haft Jedermaun vebet von ber Geichichte des Müller von Potsdam ale einer glän« 
zenden moralifchen That Friedrichs. Wer fich nicht burch einen oa gleichfam ale 
Paradepferd dienenden Fall beftechen 1äßt, urtbeilt andere. Selbft Karl Biedermann 
(„Deutichland im 18. Jahrhundert“, Band I. ©. 101) fühlte fich zu der Bemerkung ge 
drungen: „Höchſtens wor offenbaren und birecten Eigenthbumsberaubungen war ber Unter- 
than ficher, und felbft von dieſer Sicherheit erwedt es eigentblimliche Borftellungen, wenn 
man ficht welches ungehenere Aufleben bie Geſchichte bes Müllers von Sansſouci erregte, 
als ob es etwas ganz Außerorbentliches wäre wenn ein König fich ſelbſt verjagte, feinen 
„Unterthanen ihr Eigeuthum für feine Privatzwede willkürlich wegzunehmen”. Furchtbar 
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bie von ihm verkündeten Principien verftand, wie fie überhaupt von den Anhängern 
des erlenchteten Despotismus aufgefaßt wurden, ergibt fid) namentlih aus ber 
Einleitung des noch unter dem genannten Könige verfaßten Preußiſchen Land⸗ 
rechts. Es wird hier verkündet, und der ganzen Geſetzgebung als maß⸗ 
gebende Norm voran geftellt : das Wohl des Staates und feiner Bewohner bilver 
den Zweck ver Gefellfehaft und die Grenze der Gefeßgebung ; die Geſetze dürfen 
die Freiheit und Rechte der Bürger nur im Interefie des allgemeinen Nutzens be- 
ſchraͤnken; jeves Glied des Staates foll nah Maßgabe feiner Stellung zum Ge⸗ 
meinwohl beitragen ; die Rechte der Einzelnen müflen dieſem Gemeinwohle weichen. 

— Nirgeud$ ift nun ven einem Sonderrechte des Fürften und feiner Familie dem 

Staate gegenüber vie Rede. Der Name „Staat“ ift der einzige deſſen man fich 

bevient um — die föniglihe Macht zu bezeichnen. 

Nach Aufnahme einer Reihe allgemeiner Säge, die wie Tocqueville fehr rich⸗ 
tig bemerkt, fogar an die, Menſchenrechte“ der franzöfiſchen Verfafſung von 1791 
erinnern, und welche confeguenter Weiſe zum Brincip der Bolfefouveränetät führen 
müßten, gelangt das Preußiſche Landrecht zu einem ganz anbern, geradezu ent- 
gegengefeßten Ergebnifle: der Fürſt ift ihm nicht nur der alleinige Vertreter Des 
Staats, fondern in ihm finden ſich auch alle Rechte vereinigt welche eben ver Ger 
ſellſchaft zugeſprochen worden find. ‘Der König erfcheint allerdings nicht mehr 
als der Repräfentant Gottes, wol aber als der der Geſellſchaft, als deren „Diener“ 
wie Friedrich II. gefchrieben hatte, allein in der Art daß er die alleinige Duelle 
des Rechtes ift, Daß alle Gewalt ausschließlich in feinen Händen liegt und Niemand ihn 
in feinem Verfahren, das Geſellſchaftswohl fo zu fördern wie er es auffaßt, irgend 
hemmen oder flören darf. Er, der angebliche „Diener“ tft ver That nach all- 
mächtig, — unumſchränkt und feinem Menfchen verantwortlich. 

So hatte Friedrich II. feine Stellung auch thatſächlich aufgefaßt. Er ge 
flattete zwar, daß die Prefle in religiöfen Dingen frei fei; hätte es jedoch ein 
Mann von Talent gewagt, die abfolnten Herricherrechte unfanft zu berühren und 
wäre ihm der Beifall des Volkes geworden, — gewiß würde Friedrich hier ganz 
anders verfahren fein als beim Exrbliden eines albernen Pasquills das er feiner Un⸗ 


bezeichnend für die bamaligen Rechtszuftänbe ift da egen bie Geſchichte eines anbern Müllers, 
Namens Arnold. Dieler, ber dem König im jtebenjährigen Kriege als Wegweiſer und 
Spion gedient hatte, glaubte fich durch feinen Grundherrn bebrüdt und befchwerte fich bei 
iedrich über bie Richter bie ihn feinen Proceß hatten verlieren lafſen. Eingezogene Gr- 
digungen waren dem Müller günftig. Da entbrannte ber Juftigeifer des Königs: er 
ſchmähte perfönlich bie vor ihn beiiebenen Richter; der Großlanzler warb abgefegt, Die 
Kammergerichtsräthe wurben auf bie Hausvogtei gebracht, in Kilftrin ber Präfibent eut⸗ 
laſſen und die Regierungsräthe anf die Feſtung gefchleppt. — Die Richter hatten indeß den 
Geſetzen gemäß entichieben ! Freilich war es ber Rechtbeifer des Könige ber ihn fo zu ſtrafen 
veranlafte, aber welchen Zuftand völliger Rechtsunficherheit, welchen Zuſtand ber Nbhängig- 
feit der Juſtiz von ber Zöniglihen Willkür ſetzt das ganze Verfahren woraus! 
die Illuſtration zur oft gehörten Phrafe: „Es gibt noch Richter zu Berlin!“ 
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bedentendheit wegen freilich verfpotten (nieverer hängen) laffen konnte; — ein 
Kerler in Spandau möchte das Milvefte gewefen fein was ein folder Schrift- 
fteller zu gewärtigen gehabt hätte. 

Kein Seringerer ala Leſſing war es ver (1769 in einem Briefe an Nis 
colai) ſchrieb: „Lafien Sie e8 einmal Einen in Berlin verfuchen Aber anvere Dinge 
(als Religion) fo frei zu fchreiben wie Sonnenfels in Wien gefchrieben hat; lafien 
Sie e8 ihn verſuchen, dem vornehmen Hofpdbel fo Die Wahrheit zu fagen wie 
biefer fte ihm gefagt bat — —.“ Aber felbft was religiöfe Duldſamleit betrifft 
warb im Jahre 1749 ein Buchoruder wegen Veröffentlichung einer vie hriftliche 
Religion angreifenden Schrift auf vie Feſtung geſetzt. Im politiſchen Dingen 
wollen wir nur daran erinnern, wie ein preußifcher Truppeneommandant — wir 
willen nicht ob mit ober ohne fpecielle Weifung — währenn des fiebenjährigen 
Krieges ven Erlanger Zeitungsfchreiber überfallen und ihm Fünfundzwanzig auf 
zählen ließ, dann biefer Rohheit noch die Schmach beifägte, ven Mißhandelten zu 
zwingen, eine förmliche Quittung über den richtigen Empfang ver Prügel aus- 
zuftellen. 

Beitaus bei der größten Zahl war e8 der aus ver Eroberungsfudt hervor- 
gegangene Feldherrnruhm Friedrich's was fie zu feinen Bewunderern machte, 
denn gerade das was wir ihm am höchſten anrechnen, feine freie Anficht in reli« 
gidfen Dingen, warb wol von den Meiſten innerlich entfchieden mißbilligt. Was 
nun aber das Heerweſen betrifft fo wollte der König von einer Wehrbaftigfeit 
des Vofles durchaus nichts willen. Während des fiebenjährigen Krieges vefcribirte 
er: „Die Lanblente follten fich bei ihrem Erbe halten und nicht in ven Krieg 
mifchen, fonft wärbe er fie al8 Rebellen anſehen“. Und als die Einwohner 
Oſtfrieslands ſich den Franzofen widerſetzten und dafür hart mitgenommen wur⸗ 
den, antwortete der König auf ihre Klagen: Er würde e8 ebenfo wie die Fran⸗ 
zofen gemacht haben“. (Schlöger’s Briefwechfel, 7. Band.) 

Dagegen war das preufifche Werbſyſtem — oft ein wahrer Menfchenraub 
— der Schreden und Abſchen der ganzen gebilveten Welt. Daß man zumeifi 
den Abſchaum ver Dienfchheit zufsmmenbrachte kann nicht Wunder nehmen. Dem 
entfprechenb war vie Behandlung der Solvaten. *) 

Bei zahllofen Borlommniffen tritt des Könige Mangel an höherer, durch⸗ 
greifender Bildung grell hervor ; in vielen feiner Cabineterefcripte find die felt- 


*) In dem „Reglement für die preußifche Infanterie” von 1750 ift zu leſen: „Damit 
nicht ein Kerl vor der Zeit ungefund werbe ober gar crepire, berobalben auch das über⸗ 
mäßige Vollſaufen, abjonderlich in Branntwein, verboten fein ſoll.“ Ferner wird ben Sol⸗ 
baten das „Schlagen der Bauern” — mit dem „Webertreiben ber Pferde, jo daß fie 
crepiren”) werboten. Sie jollen „leine öffentlihen 9... . in die Garnifon mitnehmen“. 
— Welche begründete Urfachen A Vergötterung ihres Königs hatten dieſe Sölblinge, bie 
der Kriegsherr, als fie in ver Schlacht von Kolin wichen mit dem Zuruf: „Hunde, wollt 
Ihr ewig leben!“ in den Kugelregen zurüd zu treiben fuchte ? 
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famen Vortbildungen und Stellungen und die fehlerhafte Schreibweiſe noch lange 
nicht das Schlimmſte; auch die Gedanken erweifen ſich gar oft ungemein roh und 
wiberftreben jenem Geifte edler und wahrer Humanität. Das abfolnte Herrfcher- 
thum und die Eroberungsfucht trugen ihre naturgemäßen Früdte. Die wielge- 
räßmten „Gefchente" des Könige zum Wieberemporbringen des durch feine Sfriege 
tief herabgefuntenen Landbaus, — diefe Gefchenke Die nichts anders als die Ber- 
wendung eines Theiles der vielen Abgaben des Volles waren, ſie flofien einzig 
und allein in die Hände des Adels und erwieien ſich ver Wirkung nad) als eine 
Bergeudung der Vollskräfte zu Gunſten eines einzelnen Standes bei dem fie 
gleihwol die gewünfchte Wirkung keineswegs hervorbradhten. Das heillofe Lotto 

fchaffte Mittel zum Unterhalt einer Militärfchule für Adelige, venn „nur der 
Adel hat Ehre im Leibe" war die Marime des philofophifchen Königs, wie denn 

auch diejenigen Bürgerlichen welche er in ver Noth der Kriege zu Officiersftellen 

beförbert hatte, alsbald nad Herftellung des Friedens ihren Abſchied erhielten. 

Sie hatten ihre „Schulpigleit" gethan als man ihrer beburfte, nun follten fie ven 

mittlerweile herangewachfenen abeligen Knaben ven Plat nicht verjperren. — 

Während, wie nie nächſte Folgezeit deutlich lehrte, eines ver dringenpften Be⸗ 
dürfniſſe die Befeitigung ver Adeleprivilegien, die Entfernung der Scheidewand 
zwifchen ven verſchiedenen Claſſen und Ständen ver Bevbllerung, vie Durch⸗ 
führung des Princips der Gleichberechtigung Aller forverte, hielt Friedrich im 
ſyſtematiſchen Gegenfate zu viefen Yorberungen der Zeit und der Humanität, 
überhaupt feſt an ver Scheidung ver Menfchen nach Adeligen und Gemeinen. Er 
ging nicht ab von dem durch feinen Vater eriafienen Berbote der Heirat zwifchen 
beiven Ständen. Ebenſo ließ er den Verkauf abeliger Güter an Bürgerliche in 
der Regel nicht auflommen. Es benurfte dazu befonderer fönigliher Erlaubniß. 
und wenn dieſe ausnahmsweiſe gewährt warb, fo geſchah es nur unter fo läftigen 
Beringungen daß den Bürgerlichen alle Luft benommen ward. Hinwieder follte 
auch der Anel, damit er rein bleibe von gemeiner bürgerlicher Beichäftigung, ſich 
fern halten vom Betrieb induftrieller Unternehmungen und Gefdhäfte, und es 
war ein befonberes Privilegium als der König, um die ihm außerorbentlich wichtig 
ſcheinende Emdener Handelscompagnie zu fördern, in veren Statuten die Beſtim⸗ 
mung aufnehmen ließ: „es follen daran auch Adelige und andere Perfonen von 
Stande, ihres Ranges unbefchadet, Theil nehmen können“. 

Sehr unheilvoll wirkten die falfhen volfswirtbfchaftlichen Anſichten des 
Königs, der nach damaliger Art auch auf diefem Gebiet Alles Ienfen und ordnen 
wollte. Launenhaft erließ er Gebote und Berbote. Hatte 3. B. Ftiedrich Wil⸗ 
heim I. die Wollweber zu begünftigen gefucht durch ein Verbot ver Wolleausfuhr, 
und zwar bei Gefängnißftrafe und im Wieverholungsfall bei Strafe des Galgens. 
fo fchärfte Friedrich dieſes Verbot nicht nur neuerdings ein ſondern verhängte 
weiter, weil in folge ver hierdurch bewirkten Abſatzbeſchränkung viele Schäferei- 
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befiger ihre Schäfereien aufhoben, eine Geldftrafe von 1000 Ducaten über Jeden 
der jeine Schäferei aufgab. Im Jahre 1764 wurde das königl. Lagerhaus an 
einige Private gegen eine jährliche Abgabe überlaflen mit dem ausſchließlichen Pri- 
vilegium das ganze Land mit feinen Tüchern zu verforgen, weßwegen alle feinen 
Tücher und fonftige Wollenwaaren aus dem Auslande verboten wurden. — Die 
Landſtraßen waren durchaus fhleht. Nicht früher als im Jahre 1787, fomit 
erft nad vem Tode des großen Königs befam Preußen vie erften Runftftraßen. 
Er ſoll geäußert haben: je fchlechter die, Straßen deſto länger müßten die Fuhr⸗ 
leute im Lande verweilen, vefto mehr Geld ließen fie darin zurüd. Aber nicht 
einmal die von der Natur gebotenen Waſſerſtraßen durften im vollen Maße ber 
nügt werben. Auf dem Nieverrhein fab fich der Reiſende fobald er in das 
Cleve'ſche Gebiet kam plöglich an der Weiterreife zu Wafler verhindert. König 
Friedrich hatte nemlich befohlen daß man pas Schiff verlaflen müfle und die Reife 
nur zu Lande fortfegen dürfe, und zwar in der offen ausgefprochenen Abficht, 
der königlichen Poft eine Einnahme zuzumenden. 

Das heilloje Syſtem, vermittelft der invirecten Auflagen gerate auch die arme 
Maſſe des verkümmerten Volles tüchtig treffen zu können, erfuhr unter Friedrich 
vie gehäffigfte Ausbildung, und dies in einer Periode, in der liberale wirthfchaft- 
liche Anfichten bereits weite Verbreitung erlangt hatten. Zur Durdführung zog 
ver Selbfiherrfcher vorzugsweiſe Habgierige Fremdlinge mit enormen Bezägen 
herbei. Invaliden die man in der Schule nicht hatte unterbringen können, wur⸗ 
den vor Allen zum Wuffpüren ver Aeciſedefraudanten verwendet ; fie erhielten 
eine armſelige Benfion, bekamen dagegen Antheil an ven Strafen ver durch fie 
erſchnüffelten und verratbenen Defraudanten. Als Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig, der Held des fiebenjährigen Kriege, dem König einſt zu äußern wagte, 
das Volk fei über die Accife wol zunächft deßwegen unzufrieden weil der Herricher 
ihm, dem Volke, weniger traue als feinen franzöfifchen Acciſebeamten, genügte 
dieſes eine Wort, um den vielverbienten Feldherrn für immer um die königliche 
Gunſt zu bringen. 

Die Volksſchule diente vem König blos als Mittel zur VBerforgung für im 
Kriege zu Krüppeln gewordene Unterofficiere und Solvaten. Als Schuliehrer 
foliten fie jedenfalls gut genug fein. 

Daß alle dieſe Dinge ein Voll wahrlih nicht glücklich machten, daß fie ven 
Anforderungen einer anbrechenden neuen Zeit nicht entſprachen, daß ſie vielfad 
Hemmketten ftatt Förterungemittel ver Entwidlung waren, bedarf feiner nähern 
Ausführung. Auch möge nicht vergeflen werben daß trotz alles Glanzes der 
Siege, die Answanderungen unmer zahlreicher wurden. 

Indeß wollen wir nicht verkennen daß felbft die nie ernftgemeinten, doch 
freifinnig klingenden Worte des Königs beitrugen, einer Verwirklichung ver 
Sache vorzuarbeiten. Die religidfe Freiheit beförderte tie Begründung der 
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bürgerlihen; das Freigeben der Prefie zu philoſophiſchen Forfhungen 
wirkte ein auf vie Benüßung derjelben bei politifchen Fragen, und ſelbſt Yrier- 
rich's Borliebe für die franzöfiihe Sprache gewährte ven Vortheil daß Die 
Deutſchen ſich mit ven in der franzöfifchen Literatur entwidelten, fon vielfach 
weit vorangefchrittenen neuern Ideen leichter vertraut machten. Als man feine 
Heren mehr verbrannte, nicht mehr an Die geiftliche Unfehlbarleit weder des 
Papſtes nody der proteftantifhen ſymboliſchen Bücher glaubte, begann man all⸗ 
mäblig auch, die angeblih von Gott unmittelbar eingefegte unbegrenzte und 
ſchrankenloſe Herrſchaft eines Einzelnen über Leben und Eigenthiun ver „Unter- 
tbanen“ etwas näher zu prüfen und in Zweifel zu ziehen; vie ſteigende Civili⸗ 

ſation ſchuf dem mit dem Despotismus innig verwandten Abfolutismus manche 
kaum zu überfpringende Schrante. Viele Züge, die wir aus der Zeit des Baters 

Friedrich's I. kennen, waren 50 oder 50 Jahre fpäter moralifh unmöglich ge⸗ 

worden. Welche Verſchiedenheit hierin zwifchen ven Jahren 1740 und 1786! 

Dennoch ſtarb Friedrich für feinen Ruhm wol gerade noch rechtzeitig ; fen 
Glanz wäre bei längerın Leben und felbft bei jüngerer Kraft unvermeidlich balt 
geſchwunden. Obwol ver König wenigftens mittelbar und gegen feine Abſicht 
zur ſchnelleren Entwiclung defien beigetragen hatte was wenige Jahre nach ſeinem 
Tod gleihfam die ganze Welt bewegte, fo hätte er doch ficherlich vie neue Ge⸗ 
ftaltung der Dinge nicht begriffen, ihren Aufſchwung, ihren Geift wie ihre Kraft 
nicht zu erfaffen, fih nicht auf ven Höhepunkt der Bewegung zu ſchwingen 
vermodt. Cr wäre ohne Zweifel fo gut wie fein Nachfolger in ven Kampf ein- 
getreten zur Erhaltung des Feudalismus, zur Rettung des ihm theuren, allein 
Ehre befigenden Junkerthums, gegen das Ungeheuer ver Throne gefährnenten 
Revolution. 

Weit aufrichtiger als Friedrich huldigte bie auf einen gewiſſen Grad Kaiſer 
Joſeph U. den vernunftgemäßen Grundſätzen der Neuzeit, dem Geiſte edler 
Humanität und der Entwicklung einiger bürgerlichen Freiheit. Gern gedenken 
wir fo manches Trefflichen unter feinen Regierungsanordnungen; wie er die 
Preßfreiheit herftellte, mitunter fogar gegen ſich felbft fchreiben lieg während unter 
feiner bigotten Mutter die maßloſeſte Unterdrückung der Preſſe Durch Die bornirtefte 
und anmaßlichfte Pfafferei ftattgefunden hatte; — wie er ſodann die Leibeigen⸗ 
haft aufhob, Agricultur und Gewerbeinnuftrie beförderte, das Geiftliche von 
dem Weltlichen zu trennen fuchte, Hunderte von Klöftern aufhob, und zwar vore 
zugsweiſe foldye die auch nicht einmal ſcheinbar fih ver Bolfsbildung umd ver 
Wohlthätigkeit widmeten; wie er den Juden Menſchenrechte verfchaffte, und über⸗ 
baupt ein gewifjes Syſtem der Toleranz (freilich nur innerhalb einer noch immer 
ziemlich engen Grenze) einführte, dann das Erziehungsmefen verbeflerte, die Straf: 
gejeßgebung humaner machte, die Todesſtrafe (wenigftens eine Zeitlang) abjchaffte, 
das Polizeiwefen umgeftaltete, und aud im Einzelnen wie im Großen und Ganzen 
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wohlthätig zu wirken ſich angelegen fein ließ. Kaiſer Joſeph war erfüllt von den 
oeen der unter dem Namen der phufiokratifchen befannten volkswirthſchaftlichen 
Schule ver Franzoſen. Daher flimmen venn auch viele feiner Verordnungen 
grundfäglich ganz mit Demjenigen überein, was die franzöfifche Revolution auf 
ven bezeichneten Gebiete freilich in ganz anderem Umfange zur Verwirklichung 
brachte, namentlich Aufhebung der Leibeigenſchaft, Verbeſſerung des Schulwefens, 
Gewährung der Preßfreibeit, humane Umgeſtaltung der Juſtiz, Polizei und Finanz⸗ 
verwaltung, fowie Begründung von Anftalten fir Zwede ver Humanität u. dgl. 
Wir fehen ven Kaiſer vielfach kühn einen Kampf „ver Vernunft und des gefunden 
Rechtsſinnes gegen Dummheit, Engherzigfeit und verftodtes Fefthalten am Alt- 
bergebrachten” führen, und e8 gereicht ihm zum bejondern Ruhme vaß er, nach⸗ 
dem feine Kraft phyſiſch und moralifch bereits gebrochen war, und er, ſchon auf 
dem Todbette liegend, der Gewalt ver Umſtände nachzugeben ſich gezwungen fah, 
und feine Neuerungen“ wiberrufen mußte, doch gerade Hinfichtlih der beiden 
wichtigften unerfchütterlich beharrte und fowol das fog. Toleranzedict als das 
Gejeg wegen Aufhebung der Leibeigenfchaft männlich aufrecht erhielt. 

Aber au Iofeph wollte die Freiheit doch nur fo weit ald fie Ihm, dem 
Selbftherrfcher nicht hinderlich orer gefährlich zu werden fchien. Ein paar alberne 
Schmähfchriften mochte er fih wol gefallen laſſen, einen ernftlihen Widerſtand 
gegen feinen Willen dulvete er dagegen keineswegs. Zu feinem eigenen Ungläd 
erfirebte er blinblings die Umwandlung ver habsburgiſchen Yänter in einen 
uniformen abfoluten Einheitsftaat. Sic, nicht befümmernd um die Rechte 
der Stände, vielmehr vie pofitioften Beftimmungen des beſtehenden Rechts ver: 
legend, juchte er feine allerdings wohlgemeinten Plane überall gewaltfam durch⸗ 
zuführen. Auch er huldigte wie Friedrich II. den Orundfägen eines erleuchteten 
Despotismus. Dabei konnte e8 denn an Gewaltthätigkeiten ver mannichfachften 
Art nicht fehlen. Die Natur der Dinge dient allerdings bis zu einem gewiſſen 
Grave zur Rechtfertigung oder Entfchuldigung feine® Benehmens gegen die 
privilegirten Stände. Es ift unverkennbar daß diefe den dringenden und unab- 
weisbaren Forderungen des Geiftes der Zeit keinerlei Zugeſtändniſſe gewähren 
wollten, fo daß eben manche Beftimmungen jener (urfprünglich dem Bolfe gegen- 
über ufurpirten) Privilegien auf eine over die andere Weiſe factifch in den Hinter- 
grund gedrängt werden mußten. Allein Joſeph begnügte fi keineswegs Damit. 
Seine Regierungsanordnungen beweifen vielfach, daß er nicht etwa blos die vom 
Zeitgeift gebotenen Reformen gewaltfam durchführen wollte, fondern fie beur- 
funden überdies das Streben, eine vollſtändige Herrfchaft des fchrantenlofen Ab- 
ſolutisnus herzuftellen, und demgemäß alle den Fürften irgendwie befchränfenven 
oder zügelnden Berfafiungsgefete zu vernidhten.*) Ja ſogar das heiligfte Recht 


*, Zu den — leineswegs an ſich ariftofratiichen oder pfäfftlichen, jonbern ganz ver- 
nunftgemäßen und natürliden — Rechten ber Brabanter gehörte 3. B. das ihnen auch 
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des Einzelnen, das der perfönlichen Freiheit warb umter Joſeph's Regierung eben- 
falls zuweilen ſchwer verletzt.“) Selbft feine religiöfe Aufklärung und Toleran: 
erhob fi) lange nicht zu dem Höhepunkt ver Geftattung unberingter Glaubens: 
und Gewiſſensfreiheit, ging vielmehr nur fo weit als eben die religiöfen Begriffe 
des Kaiſers perjönlich fi ausvehnten, was noch eine empörende Verfolgung ve: 
an eine andere Art des Cultus Gewöhnten zuließ, — ganz abgefehen von wirf- 
ih Ungläubigen.**) — Auch von der ververblihen Eroberungsfudt ließ fich 
Joſeph wiederholt hinreigen, und nur dem Gefühl ver Schwäche, dem Mangei 
an Mitteln die hervortraten hatte man es zu verdanken daß er nicht ebenfo mie 
Srievrich II. vie halbe Welt durch Krieg verheerte. Sein deffallfiges Streben 
liegt in dem ungerechten Türkenkrieg und in feiner Theilnahme an dem Raube 
Polens zu Tage. 


Nach dem Sefagten glauben wir, daß eben auch Joſeph für feinen Ruhm 
noch zur rechten Zeit, vielleicht jelhft fchon ein wenig zu fpät ſtarb; denn aud er 
würde die grandiofe Erſcheinung der franzöfiſchen Revolution ver Hauptſache nad 


von Joſeph beſchworene Privilegium daß ber oberfte Gerichtshof nur aus Yanbeseingeborenen, 
ans Brabantern beftehen dürfe. Joſeph ftärzte biefe wie manche anbere Beſtimmung ge 
waltjam. Ueber die Einkünfte ber eingegogenen Klöfter wollte Er allein mit Ausichlu: 
jeder Lanbesrepräfentation verfügen. Die Deputation der Landftände wurde als „gu fofl- 
ipielig“ aufgehoben. Vergebens daß fich Die Mitgliever erboten auf jede Entſchädigung zu 
verzichten, das Aleinhereihertpum Sollte bergeftellt werben. — Gleiches Streben wie ın 
Brabant gab fih auch in Ungarn fund. 

*) Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel beurkundet befonbers grel das 
Deapotifche der Regierungsmweife. Diefer Mann (einer ber reichften Handelsleute in Bräfkl 
ver jährlich für mehre Millionen Geichäfte machte) wurde in ein Militärgebäube gelodt, 
dort feftgenommen, von jebem Verkehr abgefchlofien, und ohne bag man ihm nur Wäſche 
und Arznei zulommen ließ nach Wien geichleppt ; auf dem faft 300 Meilen langen Wege 
wurden ihm nur $ Stunden Raft gegönnt. In der öfterreichiichen Hauptftabt ſah er ſich 
vor ein Kriegsgericht geftellt, mußte beutiche Protofolle unterfchreiben die er nicht ver⸗ 
ftand, und durfte faft ein Vierteljahr ang weber an Jemanden jchreiben noch Jemanden 
ſprechen. Endlich warb er freigelaffen, mußte aber alle Koften bezahlen, fogar Miethe dee 
Wagens und eine Vergütung für Vettftelle und für das Gefängniß. Seine Papiere, felbtt 
Beihfel und Geld, waren unterdeß durch Die Bewaltträger durchſtöbert worden; fein » 
crebit war völlig zu Grunde gerichtet. (©. pas Göttinger hiſtoriſche Magazin, 2. Bart, 
1. Städ Nr. 5, ©. 85—91.) 

**) Eine volllommene Gleichſtellung mit den Katholilen erlangten bie Proteftanten 
keineswegs. Es kamen aber weit ärgere Dinge vor. Diejenigen Bewohner öſterreichiſcher 
Länder welche weber zu bem katholiſchen noch ben proteftantiichen Dogmatismus fich be⸗ 
Tannten, bielt Kaifer Zofeph für Heiden. Er gab fih Mühe fie belehren zu laflen; bie 
Unbelebrbaren aber ließ er mit Stodihlägen mißhandeln, aus ihrer Heimath fortichleppen, 
ihrer Heinen Habe beranden, fie nah Ungarn, Siebenbürgen und Galizien verpflanzen, 
Eltern und Kinder von einander trennen, und die Männer zum Solbatendienft an bie 
türkiſche Grenze fchleppen. S. Schlögers Staatsanzeigen, V, 17, Rr. 11. Ebenfo fant 
man in Böhmen ruhige friedliche Leute, Die ſich nie Durch einen befonbern Namen von den 
übrigen chriftlichen Religionsparteien unterſchieden hatten, bie ab:r einiges — 
nicht kannten und nicht bekanuten (fie wußten 3. B. nur von einem Gotte ohne Trinität. 
und u. nicht daß e8 Bott ſelbſt geweien ber am Kreuze geftorben fei 2c-). Der Bifchei 
von öniggrät warb beauftragt das Chriſtenthum dieſer Leute zu unterſuchen. Gr gab 
ihnen den Namen Deiften. Der Kaiſer ließ darauf gegen fie bie ärgften Gewaltmittel 
anwenden. (S. Schlöger, a. a. ©. 2.) 





Bevormunbung Des Volle. 559 


gerade eben fo wenig begriffen haben wie fein Nachfolger , er, ver zunächſt einen 
erleuchteten Yürftendespotismus mit Befeitigung jeder fländifchen Schranke aus- 
zubilven firebte, hätte fich gewiß nie mit ven Volksrechten befreundet wie fie 
von nun an in Frankreich beanfprucht wurden. 

Während des legten Drittheils des achtzehnten Jahrhunderts erlangte übrigens 
der Geift der Humanität doch in ganz Mitteleuropa eine größere Ausbreitung und 
Tiefe ale je zuvor. Auch die Fürſten konnten ſich diefer Strömung faft nirgends 
ganz entziehen, viele gaben ſich ihr mit gerechter immerer Befriedigung bin. 
Zu den adtungswertheften diefer Fürften gehörte neben dem Kaifer Joſeph, ver 
bayerifche Kurfürft Marimilian Joſeph III. Er trat den Anſprüchen des Bfaffen- 
thums und Adels entgegen, wirkte für Verbeſſerung der Schulen und unterftäßte 
pen Gewerbfleiß wie überhaupt jeden Zweig nüglicher Thätigfeit. Indeß meinte 
auch er alle wirthfchaftliche Bewegungen ordnen und leiten zu müflen. Jeder—⸗ 
mann follte gezwungen werben ver Gefellfchaft nützlich zu fein. So wollte ver 
Kurfürft das Spinnen befördern. Zu dieſem Behuf machte er die Hausväter für 
ven Spinnfleig ihres Geſindes verantwortlich ; fogar Kinder follten fpinnen und 
die Säumigen wurben mit ftrengen Strafen bedroht. Der Kırfürft trug kein Be- 
denken in einem Mandate vom 12. Juni 1762 geradehin zu erklären daß er fich 
„Durch vertraute Leute und heimliche Emiſſarios“ über die Befolgung feiner Be- 
fehle „informiren lafien und die fäumig erfunvdene Obrigleit fanımt den lieber: 
tretern als geflifientliche Verächter feines Ianvesherrlihen Gebots Dergeftalt be- 
firafen würde daß es allen Uebrigen zum gewahrfamen Beiſpiel und Schröden 
dienen folle“. 

Aehnlich in andern Ländern. — In der Badiſchen Kammerordnung von 
1766 heißt es: „Unfere fürftliche Hofkammer ift vie natürliche Bormünderin Un- 
ferer Untertbanen. Ihr liegt ob, viefelbigen von Irrthümern ab» und auf Die 
rechte Bahn zu führen, fofort auch gegen ihren Willen fle zu belehren, wie fte 
ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorſtehen und durch mehr 
wirtbfchaftlich treibenve Haushaltung zu Ertragung der ſchuldigen Landesabgaben 
die Mittel ſich erleichtern möchten.“ (Die Abgaben bildeten alfo auch bier 


die Haupträdficht !) *) 


*) Wie weit bie Bevormundung bes Bolles getrieben ward möge folgender Erlaß ver 
fürftlich Waldec’icden Regierung an einen „Ehrw. Bfarrer Blume in Mengeringbaufen"aus 
dem Sabre 1775 geigen: „Unfern günftigen Oruß zuvor Ehrwürdig und Wohlgelahrter, 
Sonders guter Freund ! Obgleich $pho 8 ber Caffee⸗Verordnung bei 10 Rthlr. Strafe ver- 
bothen ift, denen Wäfch- und Büglerinnen weber jelbft Taffee zu reichen, noch ihnen ſolchen 
für ihr Geld trinten, zugeflatten, So haben wir nichts deſto weniger zu vernehmen gehabt, 
daß von dem ein und andern Hausvater und Hausmutter Diefes Berbot überfchritten worden. 
Auf Sereniffimi ausdrücklichen Befehl wirb daher der Inhalt jenen &phi 8 der Caffe:- 
Berorbnung, zur Beförderung ber denunciationen dahin erweitert, daß nicht nur jeber 
Denunciant, welcher eine folche contravention ber — anzeigen wird, die auf 
d ejen Ueberſchritt geſetzte 10 Rthlr. Strafe zur Vergeltung erhalten, ſondern daß and) ſogar 

enigen Wäſch⸗ und Büglerin, welche, daß ihr vom ber ein oder andern Herrſchaft Eaffee 
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Es wäre trotzdem unrecht die Verdienſte von Yürften wie Marimilien 
Joſeph IH. und manchen Andern ähnlicher Gefinnung herabfegen zu wollen. 
Indeß fehen wir doch immer wieder, daß das Streben nit ſowol auf einer 
Anerkennung oder Veberzeugung der ihnen auferliegenden Pflichten und Edul- 
digleiten überhaupt berubte, ale daß es vielmehr entweder eine bloße Privat⸗ 
tugend war die zu üben fle ſich herabließen, over ein Ergebniß des Gebotes des 
eigenen Nutzens, den Wohlftand des Volles möglichft zu befördern, da biefes ja 
das Eigenthum des Herrfchers fei. Kein Wunder daher daß die Fürften noch 
vielfach den höhern Aufſchwung des Geiftes unterprüdten ſobald er ihren eigenen 
fteigenden Anſprüchen gefährlich zu werben ſchien. Jedem fol, und zwar von Je⸗ 
dem, fein Hecht werden, auch vom Fürften, nur nicht gegen ihn, — denn Er iſt das 
Recht felbft und deſſen von Gott eingefegter Verwalter,“ bemerkt felbft Etemzd. 
Diefe Maxime beitand, wenn aud da und bort ein bischen verdectt, immer fort. 
So betrachtete man e8 denn auch gleichjam als ein halbes Wunder wenn ein Fürſt 
in einer ihn perfönlich berührenven ganz gewöhnlichen Geldfrage Das gemeine Hecht 
nicht geradezu mit Füßen trat, wenn er es auch einmal gegen fi gelten zu Lafien 
geruhte. An weiter gehende Dinge, 3. B. Aufhebung des Yendalwefens, ja nur 
an Beſchränkung des übermäßigen Wildſtandes, dachten Wenige ; ftatt deſſen fehen 
wir, wie in mehr ald einer Gegend Deutfchlands vie Landeskinder in fremte 
Kriegsdienfte verkauft, und wie fie in Amerika, auf dem Cap und in Oſtindien 
bingeopfert wurden, nur damit die Fürſten Geldmittel zu neuen Schwelgereien 
erlangten. — Ungeachtet des häufigen Verkündigens philofophifher Grundſätze 
hegten die Herrfcher nie ein Bedenken, auf alle Weife dagegen zu Handeln. 
Das Verkündigen liberaler Phrafen war eine ſehr mohlfeile Sache folang es nicht 
zu ernften Anforderungen fam. Als dagegen reelle Anſprüche erhoben wurden 
trat eine rückſichtsloſe Verfolgung jener Grunpfäge an die Stelle des bisherigen 
Spieles mit deren Namen. 

Unterveflen hatte ſich das Beamtenthum — oder vielmehr vie Büreanfratie 
in der ſchlimmen Bedeutung des Wortes — ausgebreitet wie es zuvor wie möglich 
gewefen war. Da beinahe jene Thätigfeit des Volkes von einer Erlaubniß ab» 
bing oder minveftens der obrigfeitlichen Regelung und Beauffihtigung unterlag, 
fo ergab ſich von ſelbſt eine das Volk entnervende, Die Angeftellten zur Ueberhebung 
treibende Urt von Omnipotenz, jevenfall® von Willfür viefer Agenten. Abge⸗ 
jehen von der vielfach eingeriffenen Stäuflichkeit, galt e8 als Verbrechen au ver 


gereicht worden, denunciiret, ob obige Strafe von 10 Rthlr. zur Belohnung zu theil 
werben fol. Damit nun biefe weitere Verordnung zu jevermanns Wifienfchaft gelange; 
Sp habt ihr ſolche den nächften Sonntag von der Kanzel zu-publiciren, und wie ſolches ge» 
jcheben, binnen 14 Tagen anbero zu berichten. Wornach ihr euch zu achten. Arolſen den 
18. Mai 1775. Fürſtl. Walded. zur Regierung verordnete Präsident, Vice-Cantzier 
und Regierungsrätbhe bafelbften.” 


w 
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Meisheit, der Unfehlbarleit der Beamten zu zweifeln. Nicht nur in Europa 
fondern fetbft in ven fernen Colonien, in denen vie Bewohner doch wefentlich ge- 
wöhnt blieben fich felbft zu helfen, kamen Beifpiele der tollſten Ueberhebung vor. 
Aler. von Humboldt erzählt, wie die Behörden von Ouanaruato am 14. Ian. 
1784, als ein Erdbeben durch unterirdiſches Rollen ſich ankündigte, ihrerfeits 
jede Flucht bei Geld- und Gefängnißſtrafe verboten. Cie erklärten in einem 
der Proclama's: „Die Obrigfeit würde in ihrer Weisheit (en su Sabiduria) ſchon 
erfennen, wenn wirkliche Gefahr vorhanden fei, und dann zur Flucht mahnen ; zu- 
nächſt feien nur Proceffionen abzuhalten.” 

Wie fid) die Beamtenkafte in der Zeit der Stürme verhielt, ergab fich ſpäter 
als Napoleon den europäiſchen Continent beherrſchte. Nicht befähigt auf andere 
Weife ihren Lebensunterhalt zu erwerben, mußten dieſe Leute dem Sieger dienen, 
mochte er fein wer er wollte, ein einheimifcher Despot oder eim fremder Gewalt⸗ 
herrfcher, denn — von was follten fie leben ! 

‚Gerade ebenfo wie in politifcher ging es in firhlicher Hinfiht. So lange 
die freifinnigen Meinungen ſich bios auf dem Gebiete der Theorie bewegten oder 
nur zur Unterhaltung der vornehmen Stände dienten wurden fe oftmals felbft 
unter dem Krummſtabe geduldet, manchmal fogar bie zu einem gewiflen Grave 
unterftägt. Der Kurfürſt Frievrih Karl Joſeph von Mainz faßte u. a. den 
Gedanken — zwar mit für allgemeinen Bolfsunterriht wol aber — für vie 
höhern Wifjenfchaften mehr zu thun als feine Borgänger ; Mainz follte unter ven 
katholiſchen Univerfitäten Deutſchlands Die erfte werden. Unbedenklich berief er 
Proteftanten wie Joh. Müller, ja fogar Ungläubige wie ven Erpumfegler Forfter. 
Mas fonft bei folhen Planen vie größten Schwierigfeiten bereitet, nentlich das 
Beihaffen ver Gelomittel, fand fich hier ganz leiht. Der Kurfürft ließ drei 
reiche Kloſter worin einige achtzig Mönche und Nonnen lebten aufheben und ihre 
Einkünfte der Univerfität zuweiſen; überbies mußte jedes der zahlreichen Chor: 
herrenftifter ven Ertrag eines Canonikats zur Befoldung der geiftlichen Profefſoren 
abgeben. So leicht entfchloß fih damals ein geiftliher Kurfürft zu einer Sä⸗ 
cularifation von Klöftern. 

Der Geift ver Aufklärung war eben auch in theologifche Kreiſe gebrungen. 
Selbſt in diefen ward erfannt und ausgeſprochen daß tiefgreifende Reformen im 
Kirhenwefen unvermeidlich feier. Der höchſt gläubige, durchaus ehrlihe und 
treffliche Weihbifhef von Trier Joh. Nicolaus von Hontheim veröffentlichte 
im Jahre 1763 unter dem Namen Yuftinus Kebronins ein Auffehen erregen- 
des Buch „Ueber ven Zuſtand der Kirche". Im einer eimleitenden Zuſchrift an 
den Papft felbft fpricht er überzeugungstreu aus: „Voll tiefer aufrichtiger Ehr⸗ 
furcht vor dem römifhen Stuhle als dem erften ver Kirde.... . unternahm id, 
die wahren Örenzen dieſes Primats zu zeichnen, über welche hinaus Alles was 
gejchieht unferer Heiligen Kirche verderblich erfcheint, und fowol ihre innere 
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Kegierung als die Reinheit und den Glanz zerftörend, deren fie bevärfte um vie 
anßer ihr Befindlichen durch die Gewalt der milden, dem Geifte von Chriſtus 
entſprechenden Einprüde, die davon ausgehen würden, an ſich zu ziehen . . . . 
Ich beftreite keine Gewalt welhe zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und 
Einigung der Corporation beftimmt erfheint, fondern nur die, der Einſetzung 
Eprifti und den blühenden Jahrhunderten der Kirche fremde Herrichaft welche 
außerhalb des Vereins verabfheut wird. — Wie au in Trient anerfannt if, 
wird der Wipermwille der getrennten Parteien gefteigert indem fie fehen daß große 
Mißbräuche in der. Kirche nicht gehoben werven. Sein Verſtändiger zweifelt, 
und täglich werfen e8 uns die Proteftanten vor daß unter dieſen Mifbräuchen ver 
größte jener ver kirchlichen Gewalt if. Glaube nicht” fo ruft Yebronius dem 
Bapfte zu, „glaube nicht den Schmeichlern welche jagen Dein Reich werde ewig 
dauern. Nichts kann lange dauern was der Wahrheit entgegen fämpft." Sodann 
an einer andern Stelle: „Ie mehr wir vie Kirche von dem befreien was ihr über: 
fläffig, wa® verhaßt ift, um fo mehr können wir hoffen” — nemlidh auf eine 
Berftändigung unter allen chriftlichen Religionsparteten. 
Sontheim wurde auf päpftliche Beranlaffung durch feinen Erzbifchof zum 
Widerruf geprängt. Das Verlangen nach Aenderungen in der Kirche fteigente 
ſich jedoch durch alle Kreife. Die höhere Geiftlichleit felbft erfirebte eine Ber- 
befierung vie fie vorzugsmeife vermittelft Entwicklung des Episcopalfuftems im 
Gegenfage zum Papalfyftem zu erlangen fuchte. Zu viefem Zweck veranftalteten 
die deutſchen Erzbifchöfe im Sommer 1786 einen Congreß zu Ems, veflen Er- 
gebniffe in ven „Emfer PBunctationen“ niedergelegt wurden melde, den Weſen 
nah bis auf die falfhen Iſidoriſchen Decretalen zurüdgreifend, die durch 
Gregor VII. begründete päpftlihe Uebergewalt verwarfen und dafiir die Befug- 
nifle der Bifchdfe in weitem Umfange wieverherzuftellen ſuchten. Vorerſt wart 
der Sache allervings Teine weitere folge gegeben, weil Kaifer Joſeph, als Feind 
jeder Ariftofratie, das Entftehen einer neuen Art verfelben in der Kirche beforgte 
und deßhalb die Entſcheidung in die Berne rüdte. Die geiftlichen Yürften aber, 
beftrebt ihre Macht auf Koften der päpftlichen Gewalt zu erweitern, hegten vor 
einer Ausbreitung des höhern Wiſſens nicht mehr ſolche Beſorgniſſe wie früher. — 
Selbft ver Erzbifchof des in Bildung vorzugsweije zurüdgebliebenen Trierer Kur⸗ 
fürftenthums fendete befähigte junge Männer auf öffentliche Koften nad} der pro- 
teftantiichen Univerfität Göttingen um dort ihre Ausbildung zu vollenden. — 
Diefed Streben dauerte fort bis das Hereinbrechen der franzöſiſchen Revolution 
die geiftlihen Würventräger erfchredte, indem ihnen num Har wurde daß die Be» 
wegung auf dem geiftigen Gebiete, mit der fie biöher als einer theoretifhen Sache 
gefpielt, eben aud) eine praftifche ernfte Richtung zu nehmen begann ; eine Rich⸗ 
tung die ihnen naturgemäß nicht zuſagte. Es kann diefe Erſcheinung um fo wer 
niger Wunder nehmen, als ſchon vor dem Beginne der franzöſiſchen Revolution, 
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Tofort nah dem Tode Friedrich's II. felbft in dem proteflantifchen Preußen eine 
furchtbare Reaction namentlih auf Dem kirchlichen Gebiete hereingebrochen war. 
Das vom Minifter Wöllner herrübende Religionsedict vom Jahre 1788 verbot 
Geiſtlichen und Lehrern bei Strafe der Abfegung jede Abweihung von den Bor: 
fchriften der Orthodorie. 

Doc in aller Stille, faft ganz unbemerkt hatte der Skepticismuns feine 
mwohlthätigen Wirkungen in immer weitern Kreiſen verbreitet. So war etwa von 
ver Mitte des achtzehnten Jahrhunderts un eine geiftige Revolution in ven 
Völkern Europa's vor fi gegangen ehe die materielle Ummälzung durch die 
Franzoſen ihren Anfang nahm. ‘Der Zweifel war e8 der in geiftlichen wie welt- 
lichen Dingen zur Prüfung aufforderte, und ein Gebäude der Vorurtheile und 
des Aberglaubens nad dem andern erfchütterte, manches zum all brachte. Es 
find wahre Bemerkungen wenn Budle äußert: „Der Skepticismus hat jeden 
praltifchen wie fpeculativen Wiflenszweig reformirt, das Anfehen der privilegirten 
Claſſen geſchwaͤcht, und fo einen fihern Grund zur freiheit gelegt welcher ven Des⸗ 
potismus der Könige geftraft, die Anmaßung des Adels gezügelt und fogar die Vor⸗ 
urtbeile des Prieſterthums vermindert hat. Mit einem Worte, der Skepticismus bat 
die drei Grundirrthümer der alten Zeit aufgehoben, Irrthümer welche dad Volk in 
ver Bolitit mit zu großem Bertrauen erfüllen, in der Wiflenfchaft 
leihtgläubig, und in der Religion unduldfam machen." Stein einzelner 
Umftand bat auf die verſchiedenen Völker fo allgemeinen Einfluß ausgeübt wie 
der Grad und vor allem die Verbreitung des Stepticismus. „Wenn Jemand 
zu willen meinte daß feine Religion die einzig wahre jet, und wenn er ferner der 
Ueberzeugung lebte daR wer in einem andern Olauben ftürbe ewig verdammt 
wäre, — wenn er dies über alle Möglichfeit eines Zweifels erhaben erachtete, 
fo konnte er mit Recht zu dem Schluß kommen daß e8 eine Wohlthat fei ven Leib 
zu trafen um die Seele zu retten und unfterblichen Geſchöpſen ihre künftige 
Seligleit zu fihern, felbft durch Strang und Sceiterhaufen. ... Als im 17. 
Jahrhundert in England tie Theologen ſich mehr der Bermunft näherten, wurden 
fie weniger zuverfichtlich und dadurch menſchlicher.“ In allen Zweigen hat Eng- 
land während. des legten Yahrhunderts große Denker und Schriftfteller gehabt, 
aber — „fein einziges werthoolles Werk ift zu der ungehenren Maſſe von Theologie 
binzugefommen, welche von Generation zu Generation unter venlenden Männern 
immer mehr an Interefle verliert... . Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
hat kaum irgend Jemand die Kicchenväter forgfältig gelefen, außer zu blos Hifto: 
riſchen und überhaupt weltlichen Zwecken.“ — Ein hervorragender Theologe 
(Newman, »On the development of Christian Doctrin«) fagt: „E8 ift traurige 
Wahrheit: der hauptjächlichfte, vielleicht der einzige englifhe Schriftfteller ver 
einen Anſpruch darauf bat für einen Kirchenhiftorifer zu gelten, ift der Ketzer 
Gibbon.“ 
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Gerade Das achtzehnte Jahrhundert, deſſen Entwidiung wir nahe genug 
ftehen um uns genaue Kenntnig von feinem Derlaufe zu gewähren, beſtätigt 
unbedingt vie Anficht Taf int Großen und Ganzen Das Willen, die Intelligem 
der Menjchheit gleihen Schritt hält mit der naturgemäßen Ausbreitung Des kirch⸗ 
lichen Unglaubens. Fortſchritte werden im Allgemeinen nur erlangt nad; Maß⸗ 
gabe ver Wirkſamkeit dieſes Unglaubens. Der Glaube ift feinem Weſen nad 
Selbjtbefriedigung. Damit erfheint das Motiv zum Forihen, zum or: 
anfchreiten unbedingt ausgeſchloſſen, felbft wenn gar fein befonveres Streben nad 
Hemmung vorhanden fein follte. 

Doch allertings trug die gewöhnliche Art der Aufklärung des 18. Jahr⸗ 
hundert einen Keim ſchweren Uebels in fi : ihre ausſchließlich ariftofrariice 
Tendenz. Die vornehmen Stände betrachteten es als eines ihrer Prüvilegien 
über ven Köhlerglauben der Menge zu ſpotten, allein in dieſer Menge follte ver 
Kohlerglaube nicht erfchättert, vielmehr des leichten Beherrſchens der Leute wegen, 
d. 5. um gefügigere und willigere Hörige in ihnen zu befigen, forgfam forterhalten 
werden. Daraus entfland ein naturwidriges, unfittliches Verhältniß, das zum 
gewaltfamen Umſturz gerade jenes Zuſtandes führte der damit conferwirt werten 
follte. In den vornehmen Claſſen fegte ſich eine Frivofität feft melde wenigftene 
in diefem Umfang nicht aufgelommen wäre wenn die Gebilveten mit jenen Fragen 
wirklich ernſt fich beichäftigt, fie geiſtig durchgearbeitet hätten, ftatt ven Unglauben 
feichtfertig al Modeſache anzunehmen, — freilich um dann des Priefters um 
der Belehrung zu bevärfen wenn der Tod herannahete. 

Gerade diefe Frivolität erflärt auch Die Fortdauer beinahe jenes Aber: 
glaubens, und zwar durch alle Claſſen der Gefellichaft hindurch, wenngleich in 
fehr verjchiedenen Formen. Ein Dresvener Kaffeewirth Schröpfer konnte turd 
angebliche Verbindung mit der Geifterwelt eine Menge angefehener Leute beträgen. 
Der Franzoſe St. Martin veröffentlichte 1775 eine Art Neuplatonifcher Philo⸗ 
ſophie; der vom Myſticismus angeſteckte Dichter Claudius empfahl diefelbe ſofort 
ven Deutſchen als göttliche Offenbarung. Lavater trieb myſtiſche Schwärmerei 
anderer Art und erfrente fih dafür eines zahllefen Anhangs durch ganz Mittel: 
europa ; Jung-Stilling, der fih vom Schneidergehülfen zum Univerfitäteprofefler 
emporſchwang, verdankte feinen Ruf weitaus zum größten Theil feiner albernen 
Schwärmerei, insbeſondere feinem Buche: „Apologte ver Theorie ver Geifter: 
kunde“ worin er niht nur die Wirklichkeit der Geiftererfcheinungen behanptete 
fonvern diefelbe in theofophiichemuftiihen Sinn zu erklären ſuchte; Der Jeſuit 

Pater Gaßner, welcher mit den fireng orthodorsproteftantifchen Lavater in Ber: 
bindung ftand, trieb von 1775 — 79 die rollften Wunverfuren ; Mesmer miratelte 
in anderer Form mit feinem thierifchen Magnetisums, der im Jahre 1775 zu 
Paris und von da ans überall zur wahren Mopdefahe wurde. Am großartigften 
trieb ven Betrug der italienifhe Gauner Balfamo, welcher unter tem Namen eines 
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Grafen Eaglioftro zahllofe Angehörige der höchſten Stände in Deutfchlend und 
Frankreich befhwintelte, ſelbſt in nem nüchternen Holland Ylindgläubige fand oder 
wmachte, und durch Wunderkuren, Goldmachen, Geifterbefhwören und mianderlei 
weitern Unfug eine kaum glaubliche Rolle fpielte, bis endlich die römiſche In⸗ 
quifition 1789 derfelben ein Ziel jegte. Ohne myſtiſches Halbdunkel mit feinen 
Schauerlichkeiten glaubte man nicht leben zu fünnen, und fo ergab es ſich denn daß 
felbft die auf Verbreitung ven Licht und Humanität abzielenden Verbindungen 
der Freimaurer und Illuminaten durch Echwintel mit angeblich höhern, noch 
geheimeren Graden, dem Rofenfreuzerorten und andern Dingen, arg genug miß: 
braucht wurden. 

Stand es mit den fogenannten gebilveten Claffen in diefer Weife, fo bevarf 
es wol feines beſondern Nachweiſes wie fehr alle alten Arten von Aberglauben 
im der Maſſe des Volks fortvauerten. Insbeſondere gab e8 Geifterfpuf überall, 
und zwar in ven proteftantifchen Tändern und freien Stäpten nicht felten eben fo 
viel wie in Fatholifchen Gegenden. Diefer Unfug war fo feft gewurzelt und ers 
hielt fortwährend fo viele Nahrung daß er nody im erften Viertel des 19. Jahr⸗ 
hunderts an ven meiften Orten in üppigfter Blüthe ftann. *) 

Entſprechend vem geiftigen Zuftand des Volkes, war namentlid vie Straf: 
gefeßgebung in den meiften Yändern überaus roh und barbarifh. War man 
tod) kaum einige Jahrzehnte über das Herenverbrennen hinaus. In Frankreich 
erging no im Jahre 1757 eine königliche Declaration welche Todesſtrafe über 
Jeden verhängte der Schriften gegen die Religion oder die beftehende Ordnung 
verfafien oder pruden wärbe. Die nemliche Strafe follte ven Verkäufer und ven 
Colporteur treffen. Allerdings war man in allen derartigen ‘Dingen damals in 
Frankreich durchgehende nachfihtig und mild, und ver Vollzug entſprach nur aus» 
nahmsweiſe der Strenge der gefeglihen Vorſchrift. Doc hatte man felbft hier 
den entfeglihen Fall des Jean Calas. Unverwärts blieb auch ver Vollzug 
barbarifher Geſetze nicht Hinter deren Wortlaut zurüd. Das in manchen 
Beziehungen freie England fland dem übrigen Europa hierin keineswegs 
voran, weit eher nah. Bon 1797 an wurden dafelbft in acht Jahren 146 Per⸗ 
fonen blos wegen Banknotenfälfhung gehängt. Damals galt das Hängen in 
jenem Lande beinahe für vie gewöhnliche Strafe. Das Abſchneiden eines Bäum⸗ 
chens, ja ein Diebftahl im Werth eines Schilling® genügte um eine Verurtheilung 
zum Galgen herbeizuführen. „Bei einem einzigen Circuit — der Runpreife 
eines Richters in Irland — wurden wie D’Connell erzählte, noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts hundert Perfouen abgeurtbeilt, Davon 98 zum Tode verdammt, 


*, Der — erinnert ſich deſſen noch vielfach aus feiner Jugendzeit. Das in 
feiner Heimath — der vormaligen Reicheſtadt Speyer — vorwaltenbe Lutherthuum hatte 
das Unwefen am fo wenig ausgerottet wie ber Katholiciemus auf dem benachbarten, 
vormals bisthämlichen Kandgemeinden. 
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97 wirklich hingerichtet, — durchgehende wegen Handlungen welche Heute mit 
einigen Monaten Gefängniß beftraft werden. Erſt Eir Samuel Romilly, ein 
gefhägter Juriſt erſtrebte mit Erfolg eine Milverung der englifchen Pönalgefere. 
Der Geift der mittlerweile fiegreichen franzöſiſchen Revolution hatte vorgenrbeitet. 
Es gelang ihm die Abfchaffung des entfeglichen Gefekes der »good Queen Bess« 
(wie man die Königin Elifabeth zu nennen pflegte) durchzufetzen, wonach ein hun⸗ 
gerndes Kind das ein ZTafchentuch geftohlen hatte, hingerichtet wurde. Durch 
dieſen Erfolg ermuthigt beantragte Romilly im Jahre 1810 die Befeitigung ver 
Toveöftrafe bei Diebftahl im Betrage von 5 Schilling wenn verfelbe in einem 
Laden begangen war. Das Unterhaus nahm die Bill, wenn auch nicht ohne 
Wiverftand an, das Oberhaus verwarf diefelbe mit 31 gegen 11 Stimmen, und 
in der Majorität befanden ſich ein (proteftantifcher) Erzbiſchof und ſechs (pre 
teftantifche) Bifchäfe, auch die höchſten Richter Englands hatten mit dieſen Geift⸗ 
lichen geſtimmt; Deportation fchien ihnen noch feine genügende Strafe für eme 
Heine Entwendung. In 22 Jahren fielen 109 Opfer wegen folder 5 Schilling. 
Diebftähle, Darunter eine Frau, deren Mann ala Matrofe gepreßt werben und 
die, durch Noth aufs Aeuferfte getrieben, ihre hungernden Kinder nicht mehr zu 
ernähren wußte! :5: 

Doch der Geift der Humanität erhob fih noch im 18. Jahrhumdert mit 
Macht, und zwar gerade in Ländern aus denen man ſolches am menigften er⸗ 
warten konnte. Zwei Italiener, Beccaria und Filangieri wirkten mit beveuten- 
dem Erfolg im Sinne edler Humanität für Milvderung der Etrafen und insbe⸗ 
fondere für Abſchaffung der Hinrichtungen; ja in mehren Staaten, namentfid 
Toscana, zeitweife auch Defterreich ward die Todesſtrafe ganz aufgehoben. 

Es ift eine beachtenswerthe Thatfache daß die Literatur um fo mehr und ent- 
fhiedener einen Geift edler Humanität entwidelte, je mehr fie einen kos mo⸗ 
politifhen Charakter gewann, je weniger fie auf einzelne Nationen befchränft 
blieb. So kam e8 auch daß felbft diejenigen an ſich beachtenswerthen Schriften 
welche fich unmittelbar blos mit den Staatsverhältnifien eines beſondern Landes 
befchäftigten, gleihwol im ganzen übrigen Europa eine nicht zu unterſchätzende 
Wirkung hervorbrachten. Die bekannten „Iuniusbriefe” behandelten allerpings 
nur engliſche Angelegenheiten; allein fie wurden auch in Deutfchland, Holland 
und Frankreich gelefen und die in ihnen enthaltenen kühn ansgefprochenen Wahr: 
heiten beherzigt. Franklin's Vollsſchriften mit ihrer einfachen, Maren und prak⸗ 
tifchen Logik fanden allenthalben Verehrer. Die entfiheivenden Wahrheiten ver 
Schriften des Repnblilaners Thomas Payne erregten Staunen und machten zu- 
nächſt wenigftens auf dem theoretifchen Gebiet mandye Profelgten unter den Ge 
bildeteren. Seit ver Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erlangten einzelne Zei⸗ 
tungen und Zeitfchriften einen befonvern Einfluß auf die ven Ton angebenten 
Claſſen; zuerft in England. Aber auch in unferm Baterlande warb Schlüger's 
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EtaatSanzeiger zu einer gefürdteten Macht. Allerdings darf nicht verhehlt wer⸗ 
ven daß der Göttinger Publicift forgfam Diejenigen Mächte ſchonte von denen er 
etwas zu fürchten hatte, fo wie er auch, übereinſtimmend mit den meiften für frei- 
finnig geltenden Göttinger Profefioren, weder die amerilanifche noch vie fran- 
zöftfche Revolution nur einigermaßen zu begreifen und zu würbigen fi) bemühte, 
beide vielmehr blinvlings verdammte. Es gab felbft Färften, wie Joſeph IT. 
welche eine gewifje Freiheit der Preſſe nicht blos duldeten ſondern gerne fahen. 
In Wirklichkeit ſchrieb man damals in Wien am freieften in Deutfhland. Das 
größte Uebel in den meiften andern Gegenden unſers Vaterlandes war nicht ein⸗ 
mal die Cenſur fondern die Servilität welche gerade in benjenigen Ständen am 
ftärkften berichte aus denen die Mehrzahl der Schriftfteller hervorging; wir 
meinen die Stände der Profefjoren und Beamten, abgefehen ohnehin von ver 
Geiftlichkeit. 

Befonvers ſchlimm wirkte die Wehrlofigleit des Volles. Dur Ab⸗ 
ſolutismus und fiehendes Heerweſen war das Volk der Waffenführung fuftematifch 
entwöhnt, ja zu derjelben geratehin umtilchtig gemacht worden. Dan hatte ihm 
wol fogar den Waffenbefig verboten, es in dieſer Beziehung entnervt. Wie 
ſelbſt Fyrieprih II. hierüber dachte iſt oben (S. 553) bereits erwähnt. Seit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte man in einzelnen Ländern zur Er⸗ 
gänzung der Werbungen ein KRecrntirungsfyftem eingeführt. Das f. g. Canton⸗ 
foftem wurde 1733 zuerft in Preußen ausgebilvet ; ver König vertheilte das Land 
untet feine einzelnen Regimenter. ‘Daneben jedoch entwidelte ſich ver Werbe⸗ 
unfug in ven ſcheußlichſten Formen, befonvers zur Zeit Friedrich's II. Wer hoch 
wuchs befand fi in fteter Gefahr. Trunkenmachen, Dirnen und offene Ge⸗ 
walt waren die gewöhnlichſten Mittel des Menfchenfanges. Kräftige Burſche 
unterlagen beftändigem Auflauern, und wehe ihnen wenn ein ſchwacher Augen⸗ 
blidt fie üuberkam, und ebenfo wenn ſie fich nicht vorjahen gegen Gewalt. Männer 
wie Seume fielen dieſer abfchenlihen Menſchenjagd zum Opfer. Die Abflumpfung 
des fittlichen Gefühle ging fo weit daß ein Kleiſt, der zartfühlenne Dichter des 
„Fruhlings“, ohne Bedenlen die Stelle eines preußiſchen Werbeofficiers befleivete. 

Der Hang, Gelvmittel für alle Regierungsverſchwendungen herbeizufchaffen, 
führte zu Schmwindeleien wie vie frühere Zeit folche noch nicht gefannt hatte. Wir 
meinen zunäcdhft die Projecte welche Law in Frankreich mit Hälfe der Regierung 
ausführte. Am 24. Yebr. 1720 ward bei Strafe von 20,000 Tinres verboten 
mehr als 500 Livres in baarem Gelde zu befigen ; alles andere Gelb mußte in 
Bapier — Law'ſche Scheine — unigewechfelt werden. Schon im März des 
nemlichen Jahres erfolgte ſodann das unbedingte Verbot „gemfmzte Gold over 
Silber zu befigen over auszugeben“. Die Law'ſchen Echeine aber wurden werth⸗ 
(08 ; es erfolgte der offene Staatsbankerott, und das ansgeplünderte Bolt beſaß 
num ftatt feines Geldes — für ſechs Milliarden werthlofes Papier ! 


568 Die Neuzeit. — Zuftände vor der franzöftichen Revolution. 


Anderwärts half man ſich auf fonft irgend eine Art. So ließ Friedri I. 
von Preußen während des fiebenjährigen Krieges das Geld immer jchlechter aus⸗ 
prägen, und zu dieſem Behuf wendete er auch noch das übelfte aller Mittel an, 
indem er vie Münze verpachtete, wodurch dem Publikum überdies eine ſchwere 
Vebervortheilung zu Gunften der Unternehmer zugefügt wurde. — In Heinen 
Herrſchaften war es nichts Ungewöhnliches daß die nothwenvigfien Dinge bei 
Polizeiftrafe verboten wurden um Geld in die leeren Kaflen des Landesherrn zu 
bringen. 

Der Häglihe Zuftand in welchem fich die Mafle des Volles in allen Ländern 
befand, mußte bei dem Yortfchreiten der Humanität und Eultur den Gedanken 
auf Herbeiführen von Verbeſſerungen erweden. Diefe Idee erwachte um jo 
reger, da man fi der Wahrnehmung nicht verfchliegen konnte daß die Armuth 
und das Elend der Maſſe des Volkes eben aud eine Schwäche des Staats um 
demgemäß des Fürſten zur nothwendigen Yolge habe, währen hinwieder Die 
Wohlhabenheit eines Volles jeiner Kegierung ganz andere Kräfte verſchaffte. 
namentiich nach Außen. 

In früherer Beit war das ſ. g. „Mercantilfgftem” zur Geltung gekommen, 
befonders durch den franzöftihen Minifter Colbert (geft. 1683). Darnach jollte 
im Oelde, wenn nicht Der einzige Doch der vorzäglichite Reichthum einer Natien 
befiehen. Die Erlangung einer günftigen Handelsbilanz galt fomit in wirthfchaft: 
licher Beziehung als die wichtigfte ftantsmännifche Aufgabe. Allmählig ftellten fich 
indeß Zweifel an der unbedingten Richtigkeit der angenommenen Theorie ein. 
Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde der franzöftjche Arzt Quesnay 
Stifter eines neuen, des f. g. phyfiofratifhen Syſtems. Seine Schüler. 
darunter vor Allen der zum Miniſter beförderte biedere und geiftoolle Turgot, 
entwidelten vie Theorie weiter. Mit einer bewundernswerthen geiftigen Kühn⸗ 
beit erforſchten und bezeichneten fie beftehende Mißſtände und erftrebten deren 
Beſeitigung. Man ließ fie ihre Anfichten um fo ungehinverter entwideln da fie 
durchaus ruhige, fanfte und wohlgefinnte Männer waren, Die an nicht® wenizer 
als einen politifchen Umſturz dachten, obwol gerade fie ohne es zu ahnen dem⸗ 
jelben aufs Mädhtigfte vorarbeiteten. Die Regierung felbft adoptirte nidht nur 
die Anfihten ver Phufiofraten oder „Delonomiften“ (wie man fie nannte) ſondern 
verkündete deren Lehren fogar in amtlichen Erlaſſen auf eine Weife vie im Munde An: 
derer geradezu feditidß und aufreizend hätte genannt werden Tönnen. Ws 13 
Jahre vor dem Ausbruche der Revolution die Abfchaffung der Frohnden verſucht 
ward, ließ man den König in der Einleitung feines Erlaſſes wörtlich fagen: „Mir 
Ausnahme einer Heinen Zahl Provinzen (ver f. g. pays d’stats) find faft alle 
Straßen im Königreiche durch den ärmften Theil Unferer Unterthanen ohne Ber- 
gütung hergeftellt worden. Die ganze Laft iſt alfo auf Diejenigen gefallen welde 
außer ihren Armen nichts befigen, und welche an ven Chauffeen nur ein fehr ge 
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ringes Intereſſe haben. Die wirklich Intereffirten ſind vie beinahe durchgehends 
privilegirten Orundeigenthümer, deren Güter durch die Straßen an Werth gewan⸗ 
nen. Indem man den Armen zwingt diefelben allein zu unterhalten, indem man 
ihn nöthigt feine Zeit und feine Arbeit ohne Lohn zu opfern, raubt man ihm das 
einzige Mittel Das er gegen Hunger und Noth befigt, um ihn zum Vortheil der Rei⸗ 
hen arbeiten zu machen." — Als man es in der nemlichen Zeit unternahm die Zünfte 
abzufchaffen warb gleichfalls im Namen des Staatsoberhauptes verkündet: „daß 
das Recht zu arbeiten das geheiligtfie unter allen Arten Eigenthum ift; daß jedes 
Geſetz welches daſſelbe antaftet, das natürliche Recht verlegt und am fich als nich- 
tig angejehen werben muß ; daß die beftehenven Handwerkscorporationen übervies 
bizarre und tyrannifche Inftitutionen find, Producte des Egoismus, ver Begehr⸗ 
Ichleit und Gewalt." — Diefe Worte mußten allerdings einen um fo bevenklicheren 
Einorud beroorbringen als die Hegierung wenige Monate fpäter fich dazu ge- 
drängt fah, fowol vie Handwerkscorporationen als die Frohnden wieder herzu- 
ftellen. — Als es fih um Mafregein bei dem Eintritt einer Theuerung ber 
Lebensmittel handelte warb in gleichem Sinne amtlich verkündet: „Se. Maj. will 
das Bolt gegen die Machinationen vertheivigen vie daſſelbe der Gefahr bes 
Mangels der nothwendigften Tebensmittel ausſetzen, indem es gezwungen wilrbe 
feine Arbeit um denjenigen Preis zn leiften, welcher ven Reichen beliebt ihm zu 
geben. ‘Der König wird nicht dulden daß ein Theil der Menfchen ver Habgier 
der andern überliefert werde." Aehnlich in vielen Fällen. Man traut feinen 
Augen kaum daß folhe Dinge von der Regierung felbft ansgingen, — Yeuße- 
rungen und Erklärungen mit welchen heute die Socialiften ihre Programme ſchmü⸗ 
den könnten. Als Duelle des Nationalreihthums galt Übrigens den „Delono- 
miften" ausfchlieglich die Natur, oder Grund und Boden; nur die Erzeugnifie 
der Erde, unterftügt durch die übrigen Naturkräfte, bilden nach ihnen das wahre 
Einkommen der Nation. Impuflrie und Handel — von Colbert vorzugsweiſe 
-begünftigt — geben den Erzeugnifſen eine andere Geftalt und bringen fie in an⸗ 
dere Hände, vermehren aber nicht ven Reichthum. Fabrikanten und Handwerker 
wie Kauflente produciren nicht fondern treiben blos Taufch, wobei dem urſprüng⸗ 
lichen Werth ver Waaren nur die auf Umgeftaltung oder Berbringung verwendeten 
Koften beigefügt werden. — Die ganze Anſchauungsweiſe brachte es mit fi daß 
eine Verbeflerung des Looſes der Landleute erftrebt werben mußte, und in biefer 
Beziehung haben die Bemühungen der Phyſiokraten äußerft wohlihätig gewirkt. 
Sie vertraten auch außerdem weit freiere als die bis dahin herrſcheuden Anfichten ; 
jo verdankte Frankreich dem Minifter Turgot fon im Jahre 1776 ven unter 
den damaligen Berhältniffen leider nur theilweife gelungenen Verſuch einer voll» 
ſtändigen Durchführung des Grundſatzes der Gewerbefreiheit, — aud in der 
Berftümmelung ein Fortfchritt von hohem Werthe, um fo mehr als Das Damals 
erlafiene königliche Edict ven auch politifh und focial hochwichtigen Grundſatz an⸗ 
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erkannte daß e8 zu den Urrechten ver Menſchen gehöre, ihre Kräfte in nittzlicher 
Thätigleit frei zu entwideln. 

Eine Menge der eingreifenpften Aenderungen in den Socialverbältnifien, 
welche die franzöflfche Revolution fpäter herbeiführte, war von ven Phyfiokraten zu- 
erft gefordert und angebahnt worden. Gleichwol entftand eine nene Theorie welche 
die ihrige in den Hintergrund drängte. Es erfchien in ven Jahren 1776 und 77 
vas Werk des Schotten Adam Smith »An inquiry into the nature and causes 
of the wealth of nations« (Unterfuchung über die Natur und die Urfacdhen ves 
Reichthums ver Völfer), wodurch die Volkswirthſchaft (Nationaldlonsmie) anti 
neuer Grundlage wiflenfchaftlich hergeftellt wurde. Smith (geb. 1723 geftorben 
1790) wendete bie Grundfäge der Freiheit auch auf Die wirtbichaftliche Ent⸗ 
widiung an. Arbeit, lehrte er, ift vie alleinige Mutter des Reichthums ine: 
beſondere die Arbeit freier Menſchen, weil die Knechtsarbeit langſam, unergiebig 
und ſchlecht if. Alles was dieſe Thätigleit beförvert, aljo was ihr Kraft und 
Luft, Stoffe und fonftige Hälfsmittel zuführt, trägt bei zur Bermehrung des Reich⸗ 
thums. Weſentlich wirkſam biebei iſt vie Theilung ver Arbeit. Diefelbe fer: 
das Vorhandenfein von Capital voraus ; das Anfammeln von Capital iſt jedoch 
nur möglich durch Sparſamkeit, indem man mehr Werthe producirt als confumirr, 
Unter allen Berhältnifien muß eine Befeitigung der der freien Thätigkeit entgegen 
ftehenven Hinvernifje erftrebt werben, folglich auch ein Aufheben ver Mauchen 
und Zölle; dagegen ift der inpuftrielle Betrieb durch die Regierungen, alfo anf 
Staatskoſten, verwerflich weil die Privatthätigleit wohlfeilere und beflere Erzeug⸗ 
niffe liefert. 

Smith’8 Lehren erregten auch auf dem Kontinente Aufſehen; von praktiſcher 
Anwendung insbefonvere des Freihandelsſyſtems wollte man indeß nichts wiflen. 
Wie dem ſei, immerhin frebten ſowol die Phyſiokraten als die Schüler Smith's 
auf Anerkennung des Princtp8 der Freiheit hin, vie Erften wenigftens ganz be 
ſonders auf Befreiung der Landleute aus den Banden in denen der Feudalisnns 
diefelben noch beinahe überall gefeflelt hielt. Hierin ſtimmten beide Sufteme 
überein, und gerade damit entiprachen fie einem dringenven Berürfnifle ver Seit. 

(Die ſchwächſte Seite des Ad. Smith'ſchen Syſtems, die ‘Theorie des unbe 
pingten Gehen⸗ und Gefchehenlaflens von Seiten des Staats, das laisser aller, 
laisser passer, ward damals kaum richtig erfannt, weil man die Wirkungen nech 
nirgends fühlte.) *) 


*) Die Kühnheit ber Forſchung auf volkswirthſchaftlichem Gebiet führte weiter ale man 
im Allgemeinen annimmt. Toecqueville hat bereits gezeigt daß bie focialiftiichen und 
communiftifchen Lehren nicht erft in unferer Zeit erfunden }ondern ſchon um bie Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vorgetragen und erörtert wurden, — freilich, was er nicht erwähnt, 
keineswegs mit dem Streben und ber gr jofertiger Einführung. Immerhin aber kann 
er auf das im Jahre 1755 erſchienene Buch Code de la Nature von Morelly hinweiſen, 
wonad ber erfte Artikel des neuen allgemeinen Geſetzbuchs lauten follte: „In der Geſell⸗ 
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Welches war nun die Lage der Bauern zur Zeit des Ausbruchs der fran- 
zöfiſchen Revolution in Wirklileit? Wir müſſen bier wenigftens auf eine An- 
zahl Einzelheiten eingehen um einen Zuſtand zu bezeichnen von dem man fich heute 
kaum mghr eine richtige Vorſtellung machen kann. 

Die Bauern befanden ſich namentlich in Deutſchland beinahe überall noch 
im Zuſtand der Hörigkeit. Der Markgraf Karl Friedrich von Baden, ein warmer 
Berehrer des phyſiokratiſchen Syſtems, hatte zwar 1783 vie Leibeigenfchaft ta 
Baden aufgehoben, und Kaiſer Joſeph benbfichtigte das Nemliche in Oeſterreich; 
allein nicht nur blieben die Bemühungen des Kaifers ohne ausreichenden Erfolg, 
fondern die Hörigfeit währte überhaupt faft in allen deutfchen Ländern fort, wenn 
man auch, wie in Preußen und Defterreih den Namen ver Leibeigenfchaft in den 
der „Erbunterthänigfeit" verwandelte. Die dinglihen Feudallaſten ohnehin 
wurben unangetaftet forterhalten. In manchen namentlich geiftlichen Staaten 
befand ſich mit Ausnahme des Clerus beinahe die ganze Benöllerung in einem 
Hörigkeitsverhältnifie. — Die Namen der. Dienfte und Abgaben viefer hartges 
drückten Menfchen würden ein Meines Wörterbucd bilden. Der befannte Ritter 
von Lang fonnte eine Lifte von nicht weniger als achthundert ſolcher Dienfibar- 
feiten aufftellen. — So tief war die ganze germanifche Welt vom Unweſen des 
Feudalismus ergriffen daß felbft in den Landſchaften in denen ſich die alten freien 
Einrichtungen am erträglichten erhalten hatten wie namentlid im Osnabrüdifchen, 
die Leibeigenfchaft noch im achtzehnten Jahrhundert weitere Ausbreitung erlangte. 
Manche Bauern, fo wird berichtet, kauften fi in das Leibeigenthum ein „weil 
dies die einzige Möglichleit für fle ift ihr Gefchäft zu treiben“. Einen wahrhaft 
demüthigennen Eindruck muß e8 hervorbringen wenn wir lefen daß felbft ver ge⸗ 
priefene Inſtus Möfer das Inftitut der Leibeigenſchaft vertheibigte und zu recht⸗ 
fertigen fuchte (f. Nicolai, Leben 3. Möfers, und Pröhle, Ueber die deutſche Volls⸗ 
Schriftenliteratur) . 

In Preußen erging noch im Sabre 1799, alfo ein volles Jahrzehnt nach 
dem Ausbruche der franzöftichen Revolution, eine Cabinetsordre worin den Evel- 
leuten eingefchärft wurde, den Hofpienft der Bauern nicht Bfter als drei Tage 





ſchaft gehört nichts ausſchließlich noch ale Eigenthum einer einzelnen Perſon.“ Urt. 2: 

a8 Eigenthum ift verabihenungswärbig, und wer e8 wieber einzuführen verjucht, wirb 
al8 rafender Narr und Feind ver Menfchheit für feine Lebensdauer ——— Jeder Buͤr⸗ 
ger wird auf bffentliche Koſten ernährt, unterhalten und beſchäftigt. Prodnetionen 
werden in ge: Magazinen angefartmelt um an alle Bürger vertheilt zu werben und 
für ihre Lebensbebürfniffe zu dienen. Die Städte werben nach einem gleichmäßigen Plane 
erbant ; alle für Private beftimmte Gebäude find gleich. Alle Kinder mit nf Jahren 
den Familien entnommen und in gleicher Weiſe gemeinſam auf Staatskoſten erzogen.” 
Man meint beim Durchleſen dieſer Säte ein foeben verdffentlichtes Buch der Internationale, 
und nicht den Inhalt einer Über ein Jahrhundert alten ift vor ſich En haben. Damals 
unterhielten fich Leute aus den Clafſen welche heute vor dem bloßen Namen der Eommu- 
niften erfchreden, recht angenehm mit einer derartigen pilanten unb „geiftoollen” Lectüre. 
— Auch den Theorien geht ihr Schatten voraus. 
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in der Woche zu beanfpruhen. In den Fürftenthümern Oppeln und Ratiber 
beftand die (1617 cobifieirte) Verordnung daß die Herrſchaft wiverwärtige Un- 
terthanen zwingen Tonnte ihr Gut zu verlaufen. Fanden fich keine Käufer ic 
fonnte Die Herrfchaft das Gut um zwei Drittheile des Abſchätzungswerthes über: 
nehmen. Gerade im achtzehnten Jahrhundert erachteten es viele Outsherren vor: 
theilhaft, einzelne ihrer Untertbanen auszutreiben und veren bisherige Bauern- 
äder zum Herrengut zu fhlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als Heimathloſe 
dem Elend. Den übrigen Unterthanen aber warb zugemutbet, nun auch noch vie 
frähern Bauernäder zu bebauen, während bie Bertriebenen zuvor mitgeholfen 
batten das damals Heinere Herrengut zu beftellen. Auf Rügen verurfachten dieſe 
Mißhandlungen des Landvolls namentlich zur Jugendzeit E. M. Arndt's Anf- 
fände ; die Militärgewalt ſchlug dieſelben nieder. Die Bauern nahmen Rache. 
indem fie ihre Evelleute ermorveten. Es war ein Zuſtand wie in Rußlaub vor 
der Zeit ver Bauernemancipation (vgl. die Anmerkung ©. 321 dieſes Bandes). 
Auch im Kurſachſen warb der geſchilderte Mißbrauch noch im Jahre 1790 die 
Urſache von Aufftänven. 

As Friedrich II. Schleften erobert hatte, gab er ven Bauern das Red über 
zu ftrenge körperliche Züchtigung ſich befhweren zu Dürfen. Dies war ein 
Fortſchritt! | 

Sp lange die Herrfhaft ihre Erzeugniſſe nicht verlauft hatte, follten in 
manchen Gegenven die Untertbanen die ihrigen nicht verlaufen pärfen. 
Ebenſo wurden die Legten zuweilen gendthigt, die der Herrfchaft gehörenden Pro⸗ 
pucte ſich gegen Zahlung zutheilen zu lafien, z. B. Fiſche zu übernehmen fo oft 
die fürftlichen ober gutsherrlichen Teiche ausgefiſcht wurden. 

Auch die Kinder der Unterthanen ftanden unter dem Dienftzwange. Wurden 
dieſelben arbeitsfähig fo mußten fie der Herrſchaft vorgeftellt werben, und wenn 
viefe e8 verlangte eine Reihe von Jahren auf dem Hofe dienen. Für ven Dienft 
an einem andern Orte oder den Uebertritt in ein Gewerbe war ein Erlaubniß⸗ 
ſchein nothwendig der erfauft werben mußte. Ebenſo hatten fi vie auswärts 
Dienenden alljährlich, gewöhnlich an Weihnachten, ver Herrſchaft zur Auswahl 
vorzuftellen. 

Ein befondered Unheil bilvete der Wildftand. Im manden Ländern 
durfte der Landmann feine Aecker nicht einmal durch Zäune ſchützen. In Raffau- 
Saarbrüden erhielten Förſter noch beim Ausbruche ver franzöftichen Revolution 
Schußgeld für erlegte Wilddiebe. Die Beftrafung ver Wilverer war überall im 
höchften Grade barbarifch. *) 


*) Als bezeichnendes Beifpiel ber Vollszuſtände wor ber franzöfiihen Revolution ent- 
nehmen wir einem Auffate über Die Herrihaft Reipolts kirchen (im Umfange bes jetzigen 
bayerischen Regierungebezirts Pfalz) einige Stellen: 

Die ganze Herrichaft welche etwa 100 Morgen berrichaftliche Waldungen enthielt, 
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Der Zuftand der Knechtfchaft verfehlte nicht feine demoraliſirende Rückwirkung 
auf ven Charakter ver Bauern zu äußern. So fagt Game in feiner Schrift 
„ueber den Charakter ver Bauern” (1796): Der unfreie Bauer ſei entweder 
ganz fähllos, oder entfeflelt roh, tückiſch, in fletem geheimem Kampf mit feiner 
Herrſchaft, beträgerifch, viebifch, für alle ſelbſt wohlthätige Neuerungen unem⸗ 


e in ber legten Zeit vor ber Revolution ungefähr 4000 Gulden. Früher war fie ten 
jeweiligen Amtleuten um 800 Gulden verpachtet welche nach Belieben fchalteten. Bei 
ſolcher Wirthſchaft und im Schlamme feubalen Unweſens welcher hier am höchften potenzirt 
war, ließ fih au ein orkommen ber Unterthanen nicht denken. Die meiften fanden 
unter Zmweibrüdifcher Leibeigenfchaft; über fie übte der dortige Herzog alle aus der landes⸗ 
und grundberrlidden Gewalt abgeleiteten echte, neben ben eigentlichen Leibeigenſchafts⸗ 
rechten aus, — Huldigung, Eintlinrisbiction, Beſchatzung, Frohuden c. Die Herren von 
Reipoltskirchen hatten baher wenig Nuten von ben Leuten, und ba noch Überbies von 
Seiten Zweibrückens das Princip partus sequitur ventrem geltend gemacht wurbe, fo 
geläah es Daß durch bie Seirathen ber errichahtlichen Untertbanen mit den Leibeigenen, bie 
üter allgemadh in bie Ben difche Schatzung gezogen wurben. Hiezu famen weiter bie 
piätzifchen Wildfangs Prätenfionen, welche zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fo ſtark 
in megund eſetzt wurden daß alle Einwohner ber Herrfchaft ohne Unterfchieb fich als 
Wildfänge (Letbeigene) erllärt ſahen. Die Wiperfpänftigen führte man gefangen hinweg 
und zwang fie durch harte Beftrafung zur Öulbigung. Dies dauerte bis zur Vefiergreifung 
durch ben Grafen von ey eim ber buch feine Dienftverhäfniffe dem Unweſen eine Zeit- 
lang fleuerte. Zu Heſersweiler prätenbirte ver Kurfürft zugleich mit dem Herzoge von 
Zweibrüden und ven Herren bon Reipoltslirchen vie Leibeigenfchafterechte; die Ortsein⸗ 
wohner hießen bie bisputablen Untertbanen, ein Präbicat welches für fie ben Vortheil hatte, 
während bes faft hundertjährigen Streites Igatungefre! zu bleiben. — Bei biefen Berbält- 
niſſen läßt fich auf bie De Einrichtungen in Herrſchaft ſchließen. Unter Andern 
lieferte der zwiſchen Reipoltslirchen und dem Wildgrafen von Dhaun gemeinſchaftliche Ort 
Niederkirchen einen Beleg für bie Vortrefflichkeit der Rechtspflege. Hier wurden gemein⸗ 
ſchaftliche Amtstage gehalten auf beiten Klag- Proceß⸗ Frevel⸗ und Criminalſachen abgethan 
wurden. Sie waren jeboch an keine be te Zeit gebunden; man wartete bis eine 
Committirung von Beamten binlänglichen ag an Sporteln verfpracdh, und fo geichah 
es daß die Unterthanen nicht felten fünf Jahre lang warten mußten bis ihnen Recht zu 
holen re war, wenn anber8 vom Rechte unter ben obwaltenden Umftänben geredet 
werben lonnte. 
Es mögen bier noch einige Bemerkungen ſtehen aus ber Schrift eines Herrn v. Münd- 
banjen „Bom Lehnsherrn und Dienflmann“; wenn uns auch ber Zon biefer Schrift wenig 
njagt, jo wirb eben doch an eine erfchredienbe Menge von ſprechenden Thatiachen erinnert. 
Br. v. Münchhauſen fagt: „Wie traurig iſt es, wenn ber er eine frembe, vorige 
Ernte über Land fahren muß, inbeß die jegige, eigne, bringend feine Gegenwart forbert ; 
wenn er ein al aufführen helfen muß, inveß feine nugbare Hütte zerfällt, wenn 
er oft eines leeren Hoflichleitsbriefs wegen als Bote ausgeſchickt wird, indeß vielleicht feine fter- 
bende Mutter nach ihm verlangt; wenn er mit 2, mit 4 Pferden flunbenweit lommen muß um 
ein paar taujend Schritte weit zu fahren, was ein Pferd ziehen Lönnte; wenn er meilenweit 
kommen muß, um einige Heller Zins zu entrichten bie ihm auf immer kein Menſch erlafien 
kann; wenn er nach vollbradgtem Erntetage feines Herren Hof die Macht Über be 
muß; wenn er 8 Meilen weit fahren muß, um einige Scheffel Magazinkorn noch 4 Meilen 
weiter zu fchaffen. — So leiſtet der Bater zeitlebens und vermacht die drückende Bürbe dem 
Sohne und dem Enkel: von ihr iſt feine Erlöfung. So leiftet der Dürftige dem Reichen, 
der Unglüdliche dem feiner Meinung nach ganz Beglüdten, der Verachtete bem Angejehenen, 
nicht felten Aufgeblafenen, zuweilen der Gläubiger dem Schuldner, leider manchmal ber 
Mißmiüthige dein Ucbermüthigen, der Fleißige dem inbolenten Praffer, der Gekränkte dem 
Beleibiger und Unterbrider, ber Rechtichaffene dem Buben, der gehöhnte Gatte dem Störer 
jeines Hausfriedens, der Vater dem Berflihrer feiner Tochter... . . . Fremde Herden freſſen 
ſich auf des Bauern Feldern ſatt, und zwingen ihn, mit nicht zu ar ee Nachtheile 
die Dauer der ihm verſtatteten Nutzung möglichſt einzuſchränken; verſtatten ihm nicht, fo 
viel Vieh als er ſelbſt braucht, zu halten” ur. — w. 
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pfänglich, unbeforgt um die Zufunft, despotiſch gegen Kinver und Geſinde; Wohl⸗ 
leben fei für ihn gleich Nichtsthun und Uebermaß im Efien und Trinfen. Der 
veich getvordene Bauer und der arme Fröhner unterfchieven fih wenig in Biſdung 
Geſittung und Sprache, gingen auch nur nıit einander um unD hielten fich von ben 
gebildeten Ständen fern. 

Die Berrüdung der Landleute wurde übrigens keineswegs blos in Deutſch 
land geübt; fie war vielmehr Ausfluß des über ganz Europa ausgebreiteten Feu⸗ 
dalfyftems. Diefes Syſtem hat u. a. in Italien die Berpeftung eines ganzen 
Landſtrichs — der Maremmen Toscana's — wefentlih verſchuldet. Die Ma- 
vemmen erftreden fi auf dem Litorale von der Umgegend Livorno’s bis zur Grenze 
des ehemaligen Kicchenftants ; fie waren ſchon unter ven Medici vernadhläffigt ; 
famen dann weiter herab durch die fpanifchen Beſatzungen und Die zeitweifen 
Landungen von Barbareskencorfaren. Sie verfumpften, und die Feubalberren 
waren es welche dieſen Zuſtand der VBerfumpfung forgfältig unterhielten um 
vergrößerten. Es dienten ihnen nemlich vie Moraftflächen zum Yalfang ven 
fie verpadgteten. Unbevenflich zogen fie die Vermehrung diefer Thiere im folchen 
verpefteten Teichen der Gefunpheit und dem Leben ihrer Unterthanen vor. So 
find die Maremmen em großentheild künſtlich zur Unfruchtbarkeit gebrachter 
Landſtrich. 

Tocqueville hat umftändlich erörtert daß der Zuſtand der Bauern in Frant- 
reich thatfächlich weit mehr als in allen andern Ländern gemilvert war. Gleich⸗ 
wol waren auch fie Durch unzählige Laſten niedergedrückt. Die Aufzählung ver 
durch die Decrete der Nattonafverfammlung vom 4. Aug. 1789, 15. März und 
19. April 1790 aufgehobenen Feudallaften — eine Fifte die wir bei Tocqueville ver: 
miſſen, auf die wir aber in ber nächften Abtheilung zurädkommen werden — ſpricht 
ventli genug. 

Der Stand der Induftriellen beſaß nur geringen Eimfluß im öffent. 
lichen Leben. Roc waren die eigentlihen Fabriken, blos einige Zweige aus 
genommen, wenig zahlreih. Der Handwerkerſtand aber hatte die im Mittelalter 
beſeſſene große politifche Bedeutung längft eingebüßt; meiftens frifteten feine 
Angehörigen nur kümmerlich ihr Dafein. Dagegen bob fi vie Macht des 
Beamtenthums immer höher, zum Theil felbft auf Koften des Adels, jeden: 
falls auf Koſten ver Selbftänvigfeit des Volkes. Die höhern Stellen im Civil: 
und Militärdienfte waren in der Regel dem Adel (wozu vie Baſtarde der Fürften 
gehörten) vorbehalten, Bürger und Bauern — diefe niedrigeren Claſſen der Ge: 
jelihaft — fanden ſich davon ausgefchlofien ; e8 waren feltene Erfcheinungen wenn 
DBürgerliche irgend bedeutende Stellen im Etaate erlangten. 

Aus Allen: ergibt fi ebenfowol die Unnatürlichleit und Unerträglichleit der 
herrſchenden Zuftände für die große Mehrheit des Volles, als Die Zerfegung der 
ſtaatlichen und focialen Berhältnifie. So begreift man denn auch die innere Be⸗ 
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rechtigung ja die Nothwendigfeit einer Revolution der gewaltigften Art. Man | 
mag darüber ftreiten ob diefelbe durch Klugheit noch hätte verfchoben werden 
können; völlig abwenven ließ fie fi) auf Die Dauer nicht mehr. 


Die framzöfifche Revolution. 


Man pflegt Das mächtige Ereigniß welches wir die franzöſtſche Nevolution 
nennen, wenn nicht ausſchließlich doch wenigſtens vorzugsweife nach Maßgabe der 
in den Regierungsformen berbeigeführten Veränderungen zu beurtheilen. 
Unverlennbar war diefe Veränderung eine gewaltige. Konnte ſich auch die Re— 
publik vorerft nicht behaupten, fo blieb e8 immerhin ein flart mahnendes Ereigniß 
daß die bezeichnete Regierungsweife zum erftenmal in einem Großſtaate der euro- 
päifchen Continents zur Verwirklichung gelangte. Es war die Herftellung eines 
Beilpield, von dem wir fhon bei Abfafjung ver erften Auflage dieſes Buches glaub- 
ten fagen zu dürfen daß gerade in ber Jetztzeit und befonders im Hinblid auf die 
romanischen Völker, wol ſchwerlich behauptet werben könne daſſelbe fei für immer 
verloren, müſſe fiir immer ohne Wiederholung im verbefjerter Geftalt bleiben. Das 
Berverben welches der Cäſarismus ſeitdem über Frankreich gebracht, bat dahin ge 
drängt, im Freiſtaat die einzige Rettung des furchtbar niedergeworfenen Staates 
und Volles erfennen zu lafien. Auch Spanien ift vem Beifpiele bereits gefolgt. 

Wie hoch man jedoch dieſe rein politifche Umgeftaltung anfchlagen möge, — 
in ihr ift das Wefen der franzöſiſchen Revolution nur zum Heinften Theil ent- 
halten. Die wahre Bedeutung dieſes im vollen Sinne des Wortes welthiftorifchen 
Ereigniſſes liegt im Brehen des Feudalismus, d. h. im Brechen der 
Feudalinftitution des Mittelalters auf dem Gefammtgebiete ver weltlichen 
Einrichtungen. Wir pflegen den Beginn der Neuzeit in das fünfzehnte oder 
ſechzehnte Jahrhundert zu verlegen; und allerdings hat damals die große Um- 
geftaltung begonnen. Die vollftändige Befiegung des Mittelalters erfolgte jedoch 
erft Durch den Sturz jenes Feudalismus, ven die Revolution zunächſt in Frank⸗ 
reich bewirkte, von wo aus fie dann aber gleihfam „vie Welt durchzog“, fo daß, 
als weitere Folge, wenn auch erft nach Decennien, in Deutfchland die Aufhebung 
ver Teudallaften, und nad) dreiviertel Jahrhunderten felbft in Rußland die 
Bauernemancipation zur unabwendbaren Nothwenvigfeit wurbe, während bie 
Wellenfchläge ver bezeichneten Bewegung bis über den Dcean hinüberreichten und 
mindeftens mittelbar zur Aufhebung ver Negerfflaverei in den Vereinigten Staaten 
Amerika’ beitrugen. 

Der Schwerpunft des Ereigniffes der franzöfifhen Revolution Tiegt fomit 
nicht in der durch diefelbe herbeigeführten Aenderung der Regierungsform, fonvern 
in der Umwälzung der Grundlage des Socialzuftandes der Väter. Damit 
ift denn auch die einfache Erklärung einer von Tocqueville hervorgehobenen eigen- 
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thümlichen Erſcheinung gegeben, wenn er fagt: „Alle civilen und politiſchen Re- 
volutionen hatten ein befonveres Land auf das fie fich beſchränkten“ — anders die 
franzöfifche Revolution die, wie man es bis dahin nur bei neuen Religionen ſab. 
fih auf feine Landesgrenze befchränfte. — Die Regierungsform warb in Franf: 
reich oft genug gewechſelt, und man mochte fih bis vor Kurzem felbft zu ver Frage 
berechtigt erachten: ob denn Frankreich zum Schluffe nicht gerade an dem Buntte 
wieder angelangt ſei, von welchem e8 vor fo langer Zeit ausgegangen, — vom 
Königthum wieder beim König. over Kaiſerthum? 

So mochte e8 bei oberflächlicher Betrachtung allerdings fcheinen, fo war es 
aber in Wirklichkeit niemald. Mochten die Regierungsformen noch fo oft wech⸗ 
feln, der Haupterfolg der Revolution blieb unter allen Berhäftniffen unangetafte: : 
vie Freiheit ver Menfchen und des Bodens, vie Abfhaffung ver Fen— 
dallaften, die Anerlennung ver rechtlichen Gleichheit aller Individuen. 
Selbſt die Reftauration, fo maßlos fle fi in vielen Beziehungen gebärvete, Eonnte 
e8 zu feiner Zeit wagen, die abgefchaffte rechtliche Ungleichheit oder auch nur jene 
Feudallaſten wieder einführen zu wollen. Bei allem Uebermuthe ſchreckte fie 
fogar vor jedem Verſuche zurück. Der beftrittene Erfolg war fomit in ver 
Hauptſache ein vollftändiger. 

Indem die franzöfiſche Nation die mit dem Beftande einer freien Menſchheit 
unvereinbare Einrichtung des Feudalismus in ihrem Lande brach, hat fie zugleich 
für ganz Europa, für unfer gefammtes Gefchleht mächtig und nachhaltig gewirft. 
Wie fehr man fi) auch in den Nachbarländern, namentlich in Deutfchland an» 
fangs gegen Anerfennung jener Grundprincipien der franzöftfchen Revolution 
> fträubte, wie lange man deren Verwirklichung vom eigenen Land und Volk ab: 
wehrte, — endlich war jenes gewaltige aber veraltete Inflitut dennoch auch Hier 
nicht mehr haltbar. Was die unmittelbaren Erfolge der erften Revolution in 
Deutfchland nicht niederreißen konnten, e8 brach ftüdweife zufammen in Rüd: 
wirkung der Julirevolution von 1830, und es flürzten weitere Theile in Folge 
der Februarrenolution von 1848 nad. Die Häglichen Refte welche ſich in einigen 
Gebieten noch als Junkerthum erhalten haben, müflen mit Naturnothwentigfeit 
ebenfo fallen, wie fehr auch vie Mächtigften diefelben zu conferviren und zu re 
nopiren fuchen mögen. 

Der Abfolutismus, der überall im Schüren des gegenfeitigen Nationalhaſſes 
ein Hauptmittel für femme Zwecke findet, bat insbeſondere die Deutſchen gegen 
ihre weftlihen Nachbarn zu erbittern und die Achtung vor ihnen und ihren 
Leiftungen herabzufegen gefuht. Man braucht in keiner Weife blind zu fein 
gegen die Fehler, von denen feine Nation frei ift, namentlich auch die franzöfiſche 
nicht, dennoch fieht fich der Gefchichtsforfcher zu der Anerkennung verpflichtet, 
daß fein Volk ver Neuzeit für Entwidlung ver focielen Verhältnifſe fo Vieles und 
fo Großes geleiftet hat als pas franzöflihe. Nur ein völliges Verkennen aller 
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thatfählihen Umſtände, und nur ver entſchiedenſte Undank kann dies in Abrede 
ftellen. Ohne das ebenfo energifche wie nach Har erfanntem Ziel gerichtete Vor⸗ 
anfchreiten ver Franzoſen befände fi ganz Europa heute noch im vollen Schlamme 
des Yendalismus, jener Grundlage ver mittelalterlihen Zuſtände. Welchen un 
gemeinen Werth vie kühnen Umgeftaltungen ver Sranzofen auf dem focialen Gebiet 
hatten, läßt fih am beften aus der Tchatfache entnehmen daß man in dem feiner 
Borzäge fo gern fih rühmenden Deutſchland noch heutigen Tages vielfach nicht 
wagt gleich weit zu gehen wie vie Franzoſen bereits im vorigen Jahrhunderte, iu 
einzelnen foctalen Tragen felbft ſchon v or der Revolution gegangen find. *) 

(Beginn der großen Bewegung.) Der Feudalismus und ver auf 
der nemlihen Grundlage entwidelte Abſolutismus hatte e8 in Verbindung mit 
der herrichenden Kirche dahin gebracht, daß König, Adel und Geiftlicheit alle Vor⸗ 
theile vom Staatöverband zogen, das Volk Dagegen alle Laften zu tragen hatte; 
in jenen waren alle Rechte vereinigt, dieſes hatte nur Pflichten. Das Volk beſaß 
faum den britten ‘Theil des Grundeigenthums; davon mußte e8 den Gutsherren 
die Yentalgefälle, dem Clerus ven Zehnt, dem Könige vie Steuern entrichten. 
Dafür befaß es keinen Antbeil an der Verwaltung, war in der Regel von den 
Staatsämtern ausgejchlofien, und zudem durch Herlommen und Geſetz in feiner 
wirthfchaftlichen Entwidlung faft nach allen Richtungen gehemmt. 

Das Voll, „ver dritte Stand“ geheißen, kam mehr und mehr zum Bewußt⸗ 
fein ver Erbärmlichkeit feiner Lage. Kühne Schriftfteller hatten neue Ideen geweckt, 
und der amerikaniſche Befreiungslampf hatte die Möglichkeit ihrer Verwirklichung 
gezeigt. Doch alles dieſes war nicht im Stande Das, was die Gemüther bewegte 
in das praftifche Leben hinüber zu führen; dazu bevurfte es vielmehr wie faft 
immer in folgen Fällen einer finanziellen Bedrängniß, Der Gelpverlegenheit ver 
Regierung. 


*) Geboren und herangewachſen unter den franzöfiichen Inftitutionen wie diejelben auf 
dem linken Rheinufer befteben, hatte ber VBerfaffer insbeſondere als Mitglied des Ausſchuſſes 
ber bayerifchen Abgeorbnnetenlammer für Borberatbung ber Socialgefeßgebung, nur allzuſehr 
Gelegenheit die Leiftungen der Franzoſen gegenüber den im rechtsrheiniſchen Deutihland 
vorhandenen Einrichtungen und herrſchenden Anfichten praftifch würdigen zu lernen. Was 
jenfeit8 des Rheins bereits vor 80 Jahren kühn ins Leben eingeführt wurbe ohne daß man 
damals auf vorangegangene praftiiche Erfahrungen fich berufen konnte, ba8 ward — troß 
ber mittlerweile gewonnenen glänzenden Beifpiele — nur in mehr ober minder beſchränk⸗ 
tem Maße zu verwirklichen gewagt. 

Der Verfaſſer bat hier noch eine bejondere Bemerkung — Er kennt feinen ge⸗ 
nügenden Grund, die vorſtehende Bemerkung nicht ebenfo wieder abdrucken zu laſſen wie fie 
in der erften Auflage dieſes Buches, alfo vor ber Zeit bes letzten Krieges erſchienen ift. Das 
Hetzen ber Böller gegen einanber hat nie biefen Böllern zum Bortheil gereicht, wol aber hat 
es dem Abſolutismus gedient. Daß — das Junkert hum einen beſondern Haß 
gegen bie franzöſiſche Nation hegt und Im deutſchen Volle ſchüren läßt, hat einen ſehr 
nabe liegenden Grund. Es iſt kein anderer als ber daß eben von Frankreich der erſte An⸗ 
ftoß zur Vernichtung des Feudalismus, der Impuls zu jener Bewegung ausging welche vor- 
—— auch noch das Junlerthum dieſſeits des Rheines brechen wird. 
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Der aus dem Bürgerſtand hervorgegangene und nur in der größten Ber: 
legenheit zum Finanzdirector (nicht förmlich zum Miniſter) ernannte Neck er harte 
Vorſchläge gemacht um Einnahmen und Ausgaben des Staats in Das Gleich 
gewicht zu bringen. Allen wo immer er Erfparungen vorfchlug wurde entweder 
vom Hof oder dem Adel oder ver Geiftlichleit Wiverfprud eingelegt. Weder 
verließ pas bisher befolgte Syftem der Geheimhaltung des Finanzzuſtandes, indem 
er in einem Compte rendu dem gefammten Volk vie finanzielle Lage des Zanıpes 
enthüllte. Die nächſte Folge war die Entlefjung des Maunes der offen aufze: 
treten gewagt, und die Mebertragung ver Finanzleitung erft an den leichtfinnigen 
Hrn. v. Calonne, dann an den fchwinvelbaften Erzbifchof Komenie de Brienne. 
Beide betrachteten es als ihre einzige Aufgabe, für ven Augenblid Millionen ber- 
beizuſchaffen, fei e8 auch unter den verberblichften Beringungen für den Staat. 
Insbeſondere durfte e8 an Mitteln zu den maßloſeſten Hofverſchwendungen nie: 
mals fehlen. König Ludwig XVI., an fi ein gutmüthiger aber äuferft be 
fohräntter und mwanfelmüthiger Menfh, war ein Spielball in den Händen der 
ftolzen und verfchwenverifchen Königin (Maria Antoinette, Tochter ver Kaiferin 
Maria Thereſia) und des Adels. 

Das Boll fonnte an Steuern nicht mehr geben als bisher, Adel m: 
Seiftlichleit aber wollten feine Opfer bringen. In dieſer Verlegenbeit berief 
der Minifter Calonne die Notablen, — von der Regierung erwählte Weänne: 
aus ven höhern Ständen, ohne legale Eriftenz noch Vollmacht. Durch ihre Ber: 
fammlung — zum erften Mal wieder feit dem Jahre 1624 — hoffte man die 
Reichsſtände (Etats generaux) umgehen zu können, vie nach altem Recht allein 
zu einer Steuerbewilligung befugt waren. 

Die Notablen, 140 an der Zahl, traten am 22. Febr. 1787 in Berfailles 
zufammen. Allein gewöhnt zu empfangen nicht zu geben, verftanden fie ſich zu 
feinem Opfer. Sie verlangten die Einfegung von Provinztalräthen für glexh: 
mäßige Vertheilung der Steuern, Ablöfung ver Frohnden und Einfegung eines 
Finanzraths. Am 25. Mai erfolgte ver Schluß der Stkungen und unterm 22. 
Juni erging daun eine jene Anträge genehmigenve königliche Erllärung. 

Allein damit war das fehlente Geld nicht beſchafft. Nun wollte vie Re 
gierung eigenmächtig neue Auflagen einführen. Dem wiberjegte fih das Par⸗ 
Iament, das ſich wie wir früher gefehen haben ven Anſchein einer Bolksvertre 
tung gab. Es verweigerte die Einregiftrirung der neuen Steueredicte. Darauf wart 
e8 nach Troyes verwiefen, im einiger Zeit aber, nach vorhergegangenen Unter 
handlungen zurüdberufen. Es ward ein ſ. g. lit de justice abgehalten, eine Barla- 
mentöfigung in welcher der König präfidirte und in welcher jede Debatte ausge: 
fhloffen war, während man das Reſultat der blos mündlich und geheim erfolgter 
Abftimmung m beliebiger Weife al zuftimmend angeben konnte. Allem das 
Parlament proteftirte gegen dies Verfahren und erflärte, nur die Reichsſtände 
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feien zur Abgabenbewilligung berechtigt. Der erbitterte Hof ließ darauf zwei 
Parlamentsmitglieder verhaften, und ein drittes, Den wenig befähigten und aus⸗ 
fchweifenden, vabei jedoch höchſt ehrgeisigen Herzog von Orleans verbannen 
(Philipp von Orleans, der fpäter den Namen Egalite annahm, war Vater des 
nachmaligen Königs Ludwig Philipp). Es erfolgte ein zweites lit de justice 
behufs Regiſtrirung eine Edicts wegen Aufnahme einer Anleihe von 440 
Millionen. Allein ver Anlehensverſuch mißlang weil der Credit vernichtet war. 

Das Pariſer Parlament — das tonangebende unter ven Parlamenten 
ver verſchiedenen Provinzen Frankreichs — trat kühner auf als zuvor. In einem 
Beſchluſſe vom 4. Yan. 1788 erklärte e8 die |. g. geheimen Briefe (Berhafts- 
befeble, lettres de cachet) für ungefeglich, verlangte die Freilafiung der Feft- 
genommenen und ſprach fih in ftarfen Auspräden gegen alle Willküracte aus, 
Der Hof gab ſcheinbar nad, aber blos um neue Gewalthandlungen befjer ein- 
leiten zu können. Das Parlament erhielt Kunde davon und verfaßte am 3. Mai 
1788 eine Proteftation welche eine offene Auflehnung gegen die beſtehende ab⸗ 
folutiftiihe Regierungsweife bildet und gleihfam ven Anfang der Revolution 
bezeichnet. 

Das Parlament erflärt darin, durch die Offenkundigleit von den Schlägen 
benachrichtigt zu fen welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die ganze Nation 
bedrohten. Es heißt weiter: „In Erwägung daß die Unternehmungen der 
Minifter gegen die Magiftratur unverfennbar durch das Verhalten des Gerichts: 
hofs veranlaßt find, zwei unheilvolle Auflagen zurückzuweiſen, fich hinſichtlich der 
Steuern incompetent zu erflären, die Berufung der Generalftände zu erbitten 
und die individuelle Freiheit der Bürger zu verlangen; — daß die gepachten 
Unternehmungen daher auch feine andere Abficht haben können, als unter Um⸗ 
gehung der Generalflände vie alten Verſchwendungen in einer Weife zu verveden . 
Deren Zeuge das Parlament nicht fein könnte ohne ſich zu widerſetzen; — daß feine 
Pflicht es zwingt, allen Entwürfen welde die Rechte und eingegangenen Ver⸗ 
bindlichleiten der Nation gefährden könnten, — mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
entgegen zu fegen: die Autorität ver Geſetze, das Wort des Königs, das öffent: 
liche Vertrauen und vie auf die Steuern angewiefenen Forderungen; — in Er: 
wägung endlih daß das Syſtem des Alleinwillens, klar ausgefprochen in 
den bei verſchiedenen Gelegenheiten dem Könige (seigneur roi) entfahrenen Ant- 
worten, den unfeligen Plan ter Minifter ankündigt, die Orundgefege der Mo⸗ 
narchie zu vernichten und der Nation kein anderes Mittel zu belaflen ald eine un- 
umwundene Erklärung tes Gerichtshofs über die Grundſätze welche verfelbe auf- 
vecht zu erhalten verpflichtet ift und über die Gefinnungen welche zu befennen er 
nie aufhören wird ; — erflärt das Parlament daß Frankreich eine vom Könige 
nach den Geſetzen regierte Monarchie ift; daß mehre dieſer Geſetze welche Fun⸗ 
damentalbeſtimmungen bilden, enthalten und heiligen: das Recht des regieren den 
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Haufes auf den Thron... .; das Recht ver Nation Steuern frei zu be 
willigen durch das Organ ver regelmäßig zufammenberufenen und regelmäßig 
gewählten Generafftänve ; die Gewohnheitsrechte und die Capituletionen der Pro⸗ 
vinzen; die Unabſetzbarkeit der Richter ; das Recht ver Parlamente, im jeder 
Provinz die Willensmeinungen des Königs zu prüfen und nur dann deren Ein: 
regiftrirung anzuordnen wenn fie den Grundgeſetzen der Provinz fo wie den Grund⸗ 
gefegen des Staats entiprechen ; das Hecht jedes Bürgers, in leinem Tall 
vor andere als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werben, welches diejenigen 
find die das Gefe bezeichnet ; und Das Recht ohne welches alle andern Rechte 
nutzlos find, niemals, zufolge welcher Befehle e8 auch fein möge, verhaftet zu 
werden, als um ohne Zeitverluft vor dem zuftändigen Richter zu erfcheinen. — 
Demgemäß proteftirt der genannte Gerichtähof gegen jenen Verſuch der wider tie 
oben ausgefprochenen Grunvfäge gerichtet fein könnte." Folgt dann noch eine 
weitere Ausführung diefer Proteftation. 

Der in Ausficht ſtehende Gewaltftreih wurde durch die Proteftetion nicht 
abgewenvet, allein e& war ein Signal zum Widerſtande gegeben. Es erfolge 
die Verhaftung zweier Barlamentsmitgliever im Sitzungsſaale; dann (8. Mai) 
die Aufhebung aller Parlamente in ganz Frankreich, da fie fih ſämmtlich im 
Sinne jenes von Paris ausgeſprochen hatten ; fie follten ihre politifchen Befugniſſe 
verlieren, dieſe legten hätten an einen von der Regierung eingejettten ſouveränen 
Rath (cour pleniere) überzugehen. Darauf entwidelte fi, namentlich von Seiten 
ver Parlamente, mehrfach auch im Volt, ein ziemlich allgemeiner Widerſtand. 
Das Barlament von Rennes bezeichnete die Mitglieder der Eour pleniere für 
ehrlos; jenes von Touloufe erflärte: „Beim Umſturze der Berfaflung und ver 
ftattfindenden Gewaltthat bleibt dem Volke nichts übrig als das Gefühl feiner 
“ eigenen Stärke." Zu Rennes verbrannte man die Töniglichen Ediete; zu Grenoble 
leifteten Volkshaufen Wiverftand gegen zwei Regimenter mit deren Hülfe vie 
Berhaftungver Parlament Smitgliever vollzogen werben follte. — Die Revo— 
(ution hatte begonnen (e8 war 1788, während man als Anfangejahr ver 
großen Umwälzung gewöhnlich erft 1789 annimmt). 

Allgemein ſtürzte man fih um fo beforgnißlofer in dieſe Revolution als 
Jedermann die herrſchenden Mißſtände kannte und über dieſelben ſpottete, ja als 
die Regierung felbft (f. S. 568 f.) bei jeder Gelegenheit das Ihrige gethan hatte 
auf die Bevrädungen einzelner Clafſen eigens hinzumeifen, während ihr ver Muth 
und die Kraft gebrach ihrerſeits Abhülfe zu fchaffen. — Rod) ein Umſtand machte 
fich geltend: fuftematifch hatte man die Selbftregierung und Selbfiverwaltung ves 
Bolkes in allen Zweigen vernichtet. Die Staatsomnipotenz war längft begränver 
(fie wurde es keineswegs erft durch die Revolution). Alle Claſſen, jelbft der Adel 
nicht ausgenommen, waren durch ein von der Regierung allein abhängiges Be⸗ 
amtentbum von ver Verwaltung der verfchieenen dffentliden Angelegenheiten 
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außgefhlofien. Darum ermangelten gerade die jet am meiften hervortretenden 
Männer einer ins Einzelne gehenden Kenntniß der mannichfachen Verwicklungen 
und Schwierigkeiten ver zu löfenden Fragen; darum konnten fie vie Folgen vieler 
ihrer Handlungen nicht überbliden und wilrbigen. ‘Die feit Jahrhunderten durch⸗ 
geführte Unterprüdung der Freiheit und fpeciell ver Selbftverwaltung des Vollkes 
follte bald ihre Früchte in ganz anderer Art tragen als bei Begründung des fürſt⸗ 
lichen Abſolutismus geahnet worden war. 


(Die Reihsftände, fpäter Nationalverfammlung, — Etats 
göneraux ; assembl&e nationale, constituante). Die Regierung, kopf» und 
machtlos zugleich, verzichtete auf Einfegung der Cour pleniere. Sie brauchte 
Geld und wußte feins aufzubringen. In dieſer Noth entfchloß fie fih (8. Aug, 
1788) zur Berufung ver Reichsſtände auf ven 1. Mai des nächften Jahres; auch 
erfolgte anfs Neue die Emennung Necker's zum Leiter der Finanzen. 

Sollte die Berfammlung der Reichsſtände den Bedürfniſſen entfpreihen, fo 
mußte vor Allem für den Dritten Stand die Möglichkeit gefchaffen werben, feine 
Wünfhe und feine Bedürfniſſe den beiven privilegirten Clafſen gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Zu dieſem Behuf lag die doppelte Nothwendigkeit vor, dem 
Dritten Stand wenigftens eben fo viele Vertreter zu gewähren als vie beiden pri⸗ 
vilegirten Claſſen — nel und Geiſtlichkeit — zufammen befaßen, und weiter: 
die Abftimmungen in einer einzigen Verſammlung und nicht nach drei verſchiedenen 
Eurien vorzunehmen, was ja einer befländigen Meajorifirung des Bürgerftanves 
gleihgelommen wäre. Neder anerkannte vie Richtigkeit dieſer Forderungen, fand 
jedoch Wiverftand, und berief dann nochmals die Notabeln zur Entfcheivung der 
Trage. Diefe Bevorrechteten verwarfen indeß ven Borfchlag. In ihrer Ber- 
legenheit ergriff vie Regierung eine Maßregel ver Halbheit: der Bärgerftand follte 
zwar fo viele Bertreter erhalten wie die beiden andern Stände zuſammengenommen, 
ob aber nach Köpfen oder nach Eurien abzuftinmen fei bleibe der Verſtändigung 
ver Betheiligten überlaffen. Man umging alfo die Hauptfrage flatt fie zu löſen. 

In einer Menge von Schriften waren untervefien die alten Rechte des 
Volkes den Königen gegenüber erörtert worden. Wie bedeutend ihr Einfluß auf 
vie öffentliche Meinung auch war, — mächtiger ala fie alle wirkte eine Schrift 
des Abbe Sieyes Über ven „Dritten Stand“ (Qu’est-ce que le tiers &tat?), 
worin Die Frage: „Was ift der Dritte Stand?” ſchneidend dahin beantwortet 
wurde: Er ift Alles, aber er gilt nichts. — — 


Am 5. Mai 1789 erfolgte die Eröffnung ver Reichsſtände zu Berfailles. 
Es war feit dem Jahre 1614 ihre erfte Wieververfanmlung. Die Regierung 
ließ das nemliche fteife und das Bürgerthum zurüdjegenve Ceremoniel beobachten, 
wie vor beinahe zwei Jahrhunderten. Die äffentlide Meinung erwartete von 
ven Reichſsſtänden das Zuftandebringen einer neuen Verfaſſung; es war viefes 
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Verlangen fogar in den Inftrnctionen (cabiers) der Volksrepräſentanten auspräd- 
lich außgefprochen. 

Die Bertreter des Dritten Standes begannen ihre Thätigleit am 6. Mai 
damit, ihre Eollegen vom Adel und vem Clerus zu einer gemeinfamen Prüfung 
der Vollmachten einzuladen, als dem Anfang eines nicht nach Elafferr gefchievenen 
fonbern gemeinfomen Wirkens. Doc vergeblih. Ein fünfwöchentliches Darren 
und Unterhandeln blieb fruchtlos. Da faßte der Dritte Stant auf ven Antrag 
des fehüchtern auftretenden Abbe Sieyes am 12. Juni ven Beſchluß, vie beiden 
andern Stände nochmals zu gemeinfamem Beginne ver Gefchäfte aufzuforvera, 
aber mit ver fategorifchen Erklärung, man werbe in der Vollmahtprüfung vor⸗ 
angehen auch wenn bie Andern fid) nicht einfänden. 

Run kamen, der Aufforderung Folge leiftend, einige wenige friebfertige Lant⸗ 
pfarrer — gleihfam dem Dritten Stande der Geiftlichleit angehörend — in ven 
Berfammlungsfaal der Volksabgeordneten; ein paar andere folgten; vie Ge 
ſammtzahl flieg allmählig auf zehn. Diefe an fich geringfügige Thatſache hob 
den Muth der Vollövertreter, um fo mehr ale vie Rathlofigfeit und Schwäche 
der Regierung immer augenfcheinlicher hervortrat. Am 17. Juni 1789 ew 
Härten ſich die in der bezeichneten Weife nur wenig verftärften Abgeoroneten vet 
Dritten Standes zur Nationalverfammlung. Es war ein kühner, ein 
vevolntionärer Schritt. Konnte der Beihluß durchgeführt werden fo ging tie 
Staatsgewalt damit vom Könige auf die Volfövertretung über. 

Der Hof hatte den Ereignifien bisher mit Gleichgültigkeit, theilweife ſelbũ 
mit einer gewiflen Schadenfreude Über das Nichtgelingen der Neder’ichen Plane 
zugeſchaut. Nunmehr aber, da es ſich nicht blos um das Schaufelfuftem dieſes 
Minifters handelte fondern die Dinge eine ernſte Geftalt erlangten, nahmen Hof, 
Adel und höhere Geiftlichleit mehr und mehr eine der Verſammlung feindliche 
Stellung ein. 

Der König, ein an ſich wohlwollender allein in hohem Grade befchräntter 
Menſch, war gleihfam ein Muſter von Inconfequenz. Es fehlte ihm durchans 
an Einfiht, Muth und Kraft. Den Einflüfterungen feiner Gemahlin und nes 
Adels immer zugänglich, ließ er fi fortwährend zur Anprohung ftrenger Maf- 
nahmen verleiten, um dann, fobald fi) der geringfte Wiverftand zeigte, entweder 
nicht8 zu thun oder förmlich zurüdzumweihen. Die Schwäche ves Könige war es 
am meiften wodurch der Muth der Nationalverfanmiung gehoben wurde. 

Ludwig XVI. war im Grunde das Opfer der Inftitution des abfoluten 
Königthums. Dieſe fett einen Halbgott auf dem Throne voraus. Im gewöhn⸗ 
tichen Zeiten läßt fih der Nimbus auch um das Haupt des unbedentendfien 
Fürften forterhalten. Werden aber die Berhältniffe fchwieriger, erforbern fie ven 
Berftand und die Thatkraft eines hervorragenden Mannes, und erfennt das Bolt 
daß der Träger der Krone nur eine geringe Befähigung befist und zudem durch 





Ballhaus. Königliche Sigung. 583 


Erziehung und Gewöhnung, durch Schmeichelei und das gefammte Höflingstreiben 
auch noch geiftig gefchwächt, wol fogar verborben ift, dann ſchwindet der Glaube 
an die Göttlichleit des Königthums, und pas Urtheil wirb gerade mit der Größe 
der Enttäufchung ein deſto herberes. 

Auf vie Erflärung der Volksvertreter zu einer Nationalverſammlung wollte 
die Regierung energifch einfchreiten.. Am 20. Juni, dem dritten Tag nad 
jenem Befchlufle, fanden die Abgeordneten ihren Sigungsfaal durch Truppen bes 
fegt ; es follte fein Zuſammentritt mehr erfolgen bis das Staatsoberhaupt in 
einer königlichen Sigung feine Willensmeinung verkündet habe. Doch die Volls⸗ 
vertreter ziehen nad) dem Ballhauſe. Ergriffen von dem Gefühl ihrer Aufgabe 
legen fie hier freiwillig einen Eid ab, ſich nicht früher zu trennen oder trennen zu 
Iafien bis fle Frankreich eine neue Berfaffung gegeben hätten. 

Der Borgang brachte einen gewaltigen Eindruck hervor, wie er nur bei 
Franzoſen möglich if. Als fi Die Abgeordneten am zweiten Tag in der Lud⸗ 
wigskirche wieder verfammelten, zog — eine Der Wirkungen jenes Schrittes — 
die Mehrzahl der Hepräfentanten des Geiftlihen Standes (149 an der Zahl) 
heran um fich mit ihnen zu vereinigen, und and zwei Adelige ſchloſſen fih an. 
Die Macht defien was der Hof thun wollte war Damit zum Voraus gebrochen. 

Am 23. Juni fand Die angekündigte Königsfigung unter dem größten 
Pompe ftatt. Der Monarch verbot die Bereinigung der drei Stände; er erllärte 
alle Handlungen der Rationalverfammlung für nichtig, und drohte mit einer 
Auflöfung wenn er Wivderſtand fände; er wiirde dann für das Wohl des Reiches 
allein forgen. Der Fürft ließ hierauf eine Erklärung über feine Abfichten verlefen, 
wonach verfihiedene Berbeflenmgen eingeführt, daneben jedoch eine Reihe von 
Einrichtungen weldye von der Öffentlihen Meinung längft gerichtet waren, gleich⸗ 
wol aufrecht erhalten werben follten. Dem: Zugeftänpnifie, Daß neue Auflagen 
nur nad Anflimmung der Volkevertretung zu erheben feien, fland ein Verbot 
des Antaftens der Feudallaften und Zehnten ſchroff entgegen. Schlieklic befahl 
der Herrſcher in dictatoriſchem Zone das fofortige Auseinandergehen der An- 
wefenden, um am folgenden Tage in getrennten Berfammmlungen ihre Arbeiten 
zu beginnen. 

Doch die Vertreter des Dritten Standes blieben, wenn aud) die Andern 
fortzogen. Mirabeau erinnerte an ven im Ballhaus freiwillig geleifteten Eid. 
Der konigl. Oberceremonienmeifter erfchien, um vie Zurüdgebliebenen nochmals 
aufzufordern ven Befehlen des Monarchen Folge zu leiften. Allein ver Präſident 
Bailly entgegnete ihm: Die Vertreter der Nation hätten von Niemand Befehle 
zu empfangen, und Mirabeau rief mit Pathos: „Sagen fie Ihrem Herrn daß 
wir durch den Willen des Volkes bier find und nur der Gewalt der Bayonette 
weichen." — Die Berfammlung nahm ihre früher begonnenen Berathungen auf; 
fie erflärte die Perfonen der Deputirten für unverleglid, jeden der Dagegen handle 
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für ehrlos, für einen Verräther ver Nation, und der Topesftrafe verfallen. — 
Riemand wagte e8, energifch Dagegen einzufchreiten, und fo war denn von man 
an die moraliſche Macht und Initiative in der Geſetzgebung wirflih vom Fürften 
auf die Nationalverfammlung übergegangen. 

Gleich am nächſten Tage begann die Verſammlung wieder ihre Berathungen 
über eine neue Berfafjung, wie wenn nichts vorgefallen wäre. Die Fefligfen 
der Bolfsvertreter bewirkte jogar dag die Mehrzahl ver Geiſtlichen fi) Dabei ein- 
fand und daß am 25. Juni felbft 47 Mitglieder des Adels, worunter der Herzog 
von Orleans, ſich anſchloſſen. Unter diefen Umftänden wußte ver König nichts 
Anderes zu thun als daß er felbft amı 27. Juni die Reſte der Adels⸗ und Geift- 
lichenkammer aufforderte, der Nationalverſammlung eben auch beizutreten. 

Doch ſchon in den nächſten Tagen tauchten neue reactionäre Pläne am Hofe 
auf. Es wurden Truppen gegen Paris und PVerfailles herangezogen und es 
ſollte ein Gewaltſtreich fowol gegen die Hauptſtadt als gegen die Rationalver- 
jammlung ausgeführt werben. Allen dagegen organifirte fih zu Paris ter 
Widerſtand. Mau bildete eine Bürgermiliz; eim Theil der Truppen, nament- 
lid} von der Leibgarde, ſchloß fich dem Volke an, und am 14. Juli erſtürmten Bolts- 
maſſen die ſchlecht vertheidigte Baftille, eine Art Citavelle worin Die wegen 
politiſcher Vergehen Berhafteten gefangen gehalten wurden. Die Zwingburg 
ward niebergerifien. Es ging nicht ohne Morve und andere Graufamfeiten ab. 

Nun begann der König wieder mit der größten Nadhgiebigkeit. Er erfchien 
perfönli in der Nationalverfammlung, geftann die Entfernung der Truppen zu, 
berief den vor wenigen Tagen entlafjenen Miniſter Neder zurüd, ftedte ſelbſt vie 
vom Boll angenommene dreifarbige Cocarde auf feinen Hut, und begab ſich von 
Berfailles nach Paris, nicht ohne manche Demäthigungen zu erfahren. In viefer 
Zeit nahm die Emigration von Adeligen nach dem Auslande ihren Anfang ; unter 
den früßzeitig Ausgewanderten befand fich ver jüngere Bruder des Königs, Graf 
non Artois (der nahmalige Karl X.). 

Im Lande herrſchte allenthalben große Gährung. Das Voll ſetzte vie 
alten Gemeindebehörden ab, ernannte neue, organifirte Bürgergarden, zeigte fich 
aber vor Allem gegen die Apelsprivilegien und das ganze Feudalweſen erbitterr. 
Biele Schlöffer wurden angegriffen, die Urkunden darin vernichtet, häufig tie 
Gebänve ſelbſt nievergebrannt. Es kehrten vie Erſcheinungen wieder welche ſich 
bei einem in Hörigleit gehaltenen Volke fo oft einftellen ; ja es drohte Die Wieder: 
fehr der Gräuel des Bauernkrieges. Die Feudalzuſtände wurden unbaltbar. 

Unter dem Emprud diefer von allen Seiten einlangenden Nachrichten trat 
die Nationalverſammlung am 4. Auguſt zufammen. ‘Das Gefühl daß vem Bell 
Befreiung von den Feudallaſten werden müſſe beherrfchte Alle. Doch nicht bins 
dies. Mehr und mehr wurden die hier zur Rettung des Baterlandes verſammel⸗ 
ten Männer von einer Begeifterung und Opferwilligleit ergriffen wie man beiden 
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faft nur in der franzöfifchen Gefchichte begegnet. Die Privilegirten felbft waren 
e3 welde in diefer denkwürdigen Sitzung binmen wenigen Stunden (von 8 Uhr 
Abends bis 2 Uhr Nachts) ihre Vorrechte der Reihe nach opferten und im diefer 
Spanne Beit der tanfendjährigen Inftitution des Yeubaliemus ein Ende machten. 
Jeder Stand fuchte den andern an Edelmuth und Uneigennützigkeit zu übertreffen ; 
Abgeordnete des Adels waren e8 welche die Aufhebung Der Adelsvorrechte bean- 
tragten; Geiftlihe ſchlugen vie Aufhebung des Zehnts vor, Corporatiouen, 
Städte und Provinzen verzichteten auf ihre Privilegien, Zinfte, Innungen und 
Sonverrehte überhaupt. Die Nacht vom 4. Aug. 1789 bezeichnet das Wert 
durch welches die franzöfiide Revolution ihre welthiſtoriſche Beveutung erhielt. 
Es handelte ih nicht blos um eine politifche fondern um eine wahrhaft fociale 
Umwälzung; es warb keineswegs nur die Regierungsform geänvert, fonbern 
eine von der biäherigen völlig verfchienene Grundlage für die geſammten bür⸗ 
gerlihen Berhältnifie der Nation gefchaffen. Die Aenderung der Regierungs⸗ 
form erſchien erft in zweiter Linie, ergab ſich vielmehr als bloße Eonfequenz der 
Hauptumgeſtaltung. 

Wahrhaft bewundernswürdig iſt dabei die Klarheit mit welcher die hervor⸗ 
tretenden Hauptperſonen die zur Vollendung des Werkes nothwendigen Folgerungen 
ſofort erkannten und vollzogen. — Allerdings konnte man ſchon in der nächſten 
Morgenſitzung wahrnehmen, wie die glühenve Begeiſterung der Bevorrechteten 
über Nacht fih etwas abgekühlt hatte. Allein der Bruch mit dem. alten Syitem 
war gefcheben, er mußte vollendet werben. 

Die Beſchlüſſe ver Nationalverfammlung vom 4., 6., 7., 8. und 11. 
Aug., wie fie in einem Decrete vorliegen welches der König erft am 21. Sept. 
und 3. Nov. fanctionirte, beftimmen in ihren Hauptzügen: „Die Nationalvers 
ſammlung zerflört gänzlich Das Feudalregime“; alle perſönlichen Dienftbarkeiten 
find ohne Entſchädigung aufgehoben, alle andern losläuflic erflärt. Es ift fir 
die Zukunft verboten, nichtlosfäufliche Gülten zu entrihten. Wille herrfchaftliche 
Gerichtsbarkeit hört ohne Entſchädigung auf. Alle Zehnten ver Geiftlichkeit und 
der meltliden Körperfchaften find. gleichfalls ohne Entſchädigung ‚aufgehoben. 
Alle ewigen Grundrenten find Iosläuflih. Die Verkäuflichleit öffentlicher 
Stellen und Aemter iſt abgefchafft. Die Abgabenbefreiungen hören auf; alle 
Bürger haben nah Maßgabe ihrer Mittel gleichmäßig zu ven Stantslaften 
beizutragen. 

Damit war Das Boll von den ihm verhaßten und daſſelbe fo fehr drückenden 
Fendallaften erloſt. Nach diefem gewaltigen Schritt mußte man erwarten daß 
auf längere Zeit Halt gemacht werde, wenn anders nicht fogar — wie gewöhn⸗ 
ih — ein Rückſchritt erfolge. Doch Teines von beiven fand flatt; man ging 
fofort noch weiter, auch anf andere Gebiete hinüber. Es wurde die Nothwendig⸗ 
feit der Herfiellung eines allgemeinen franzöſiſchen Staatsbürger: 
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rechtes erkannt, um alle Einwohner des vollen Genufies ver Wohlthaten thei: 
haftig zu machen welche ein auf freier Orundlage beruhendes, nenzeitlich geftaltetes 
Staatswefen zu bieten habe; es wurde erfannt daß die Willkür nicht nur in ver 
allgemeinen Landesregierung, fondern in den einzelnen Gemeinden und Provinz 
zu brechen fei, wie denn die Thrannei oft am allerprüdentfien ift welche ves 
Dorfmagnaten oder den Vorſtänden Heiner Stäpte bei Fragen über Niederlaffung. 
Anfäfligmachung oder Gewerböbetrieb ausgeübt wird. Darum wurde ſchon de 
mals in Frankreich eine geſetliche Beftimmung zur Sicherung der freien Bewegung 
des Einzelnen getroffen, wie man fie bis heute noch nirgends in Deutfchland ein- 
zuführen gewagt hat. — Das nemliche Decret von dent wir foeben Auszüge 
mittheilten, beſtimmt nemlich weiter: „Ba eine Nationalverfafiung umd vie al- 
gemeine Freiheit den Provinzen vortheilhafter find als die Privilegien deren Einige 
genießen, und deren Aufopferung zur innigen Verbindung aller Theile des Reichet 
nöthig ift, fo wird erfärt daß alle befonderen Privilegien der Provinzen, Fürften- 
thämer, Landſchaften, Kantone, Städte und Gemeinden, fowol finanzieller als 
jeder andern Art, unwiderruflich abgefchafft find und in dem gemeinſamen Heck 
aller Yranzofen vereinigt werden.” Im Folge diefer Beſtimmung herrſcht für alle 
Staatsangehörigen feit 1789 volle Freizügigkeit; ſie bedürfen feiner beſondern 
Berleihung einer Bürgeraufnahme, Niemand kann von ihnen beim Unuug aus 
einer Gemeinde in die andere irgend eine Gebühr fordern, und ein Ausweiſer 
aus irgend einem Orte oder ein Interniren in die Heimatsgemeinde ift (die zur 
Stellung unter beſondere Polizeiaufficht gerichtlich verurtheilten Verbrecher aus 
genommen) völlig unmöglich gemacht. Man hat freilich daraus gefolgert daß 
fomit die Selbftändigfeit der Gemeinden vernichtet ſei. Es beruht dies jedoch auf 
einem wefentlichen Irrthume, auf der Verwechslung des Princips freier Bewegung 
der Bürger, mit der gar nicht Damit zufammenhängenvden Bevormundung ver 
Gemeinden bezüglich Verwaltung ihrer felbfteigenen innern Angelegenheiten. Cine 
folhe Benormundung ift Ausflug — nicht des foeben erwähnten freifinnigen 
Grundgeſetzes, ſondern — jenes unheilvollen Centralifationsfuftems weiches in 
Frankreich nicht erft durch die Revolution ſondern fchon viel früßer durch ven 
Abſolutismus des Köonigthums gefchaffen wurde. Ein allgemeines Stantsbürger- 
reiht kann unbedingt beſtehen bet vollftäubiger Anfhebung der übertriebenen Gen- 
tralifation der Stantögewalt. Zwiſchen ven beiden hier in Betracht fommenten 
Berbältnifien fehlt jeder unmittelbare Zufammenhang. Glaubt man indeß daß 
durch die einem jeden Stantsangehörigen gewährte Freizügigkeit das Bermögen 
der wohlhabenden Gemeinden zu Grunde gerichtet were, fo wird biefe Beſorgniß 
durch die Thatfache widerlegt daß vie franzöfifchen Gemeinden im Jahre 1862 
ans ihrem Immobiliarvermögen einen Reinertrag von 541/, Millionen Franken 
zogen, ungerechnet 51/, Millionen aus ihrem Mobiliareigenthum (ausgelichenen 
Capitalien u. f. f.), und Dies ungeachtet der zu verfchiedenen Zeiten (namentlich 
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durd den alten Napoleon) verübten Eingriffe ver Stantögewalt in das Gemeinde. 
vermögen. 

Es galt noch ein weiteres Hinderniß hinweg zu räumen, und dieß geſchah 
gleichfalls durch jenes Auguftvecret indem vafjelbe ferner beftimmte: „Alle 
Bürger ohne Unterfchie der Geburt koönnen zu allen geiftlichen, bürgerlichen und 
militäriihen Aemtern und Würden zugelafien werden, und feine nützliche Be⸗ 
ſchäftigung foll dieſes Recht aufheben." — Bon ven fonftigen Beſtimmungen des 
nemlichen Geſetzes erwähnen wir nur noch das Verbot, Gelder für kirchliche 
Dispenfe, Annaten und ähnliche Dinge an den römiſchen Hof zu fenven, und 
Das weitere Verbot einer Anhäufung von Yemtern in einer Perfon, der Befol- 
dung wegen. 

Ueberblickt man vie Geſammtſumme der Beftinnmungen dieſes einzigen Decrets 
der Rationalverfammlung fo muß man ſtaunen über den gewaltigen Umfang und 
die gleich gewaltige Tiefe der ſocialen Revolution welche dadurch vollbracht ward, 
— einer Revolution von ganz anderer Bedeutung ald die eines Wechfeld der 
Staateforın, felbft wenn fie den Uebergang von der Monarchie zur Republik in 
fih ſchließt. Frankreich hat feit jener Zeit fo viele Verfofiungsänterumgen er- 
fahren, eine Conftitution verdrängte vie andere; dagegen blieben unter allen 
diefen mannichfachen Grundgefegen im Wefentlihen völlig unangetaftet die Prin⸗ 
cipien welche das Auguftdecret zur Anerkennung gebracht hat. 

Wir wollen übrigens in unferer Darftellung nicht weiter fchreiten ohne noch 
beſonders auf die ungeheure Menge und mitunter die Monftrofltät der Laften 
aufmerkfam zu machen von denen das franzöfifche Volk mit einem einzigen Schlage 
befreit wurde. Da man alle perfönlichen Leiftungen kurzweg für aufgehoben er⸗ 
Härte, fo finden fich diefelben in Den Decreten nicht im einzelnen aufgezählt. Sie 
waren die ungeheuerlichfte Bürde von allen. Aber auch die andern ſind bezeich⸗ 
nend genug. Das Decret vom 4. Auguſt beſchräukt fih im Wefentlihen auf 
Veftftellung des Grundfages im Allgemeinen, und führt demzufolge nur wenige 
Einzelheiten auf. Indeß entftand natürlich) das Bedürfniß einiger Specification. 
So mußten fpäter weitere Decrete mit näheren Angaben erlafien werden. Wir 
ftellen nun im der unten folgenden Anmerkung wenigitens die Hauptpunfte, wie 
fie in viefen Gefegen aufgeführt find, in Kürze zufammen, dabei jedoch eine Menge 
Spectalitäten übergehend. *) 


*, Schon das Decret vom 4. Aug. 1789 hat aufgehoben erklärt: „owol Die lehns⸗ 
herrlichen als grundzinslichen Rechte und Verpflichtungen welche zu ber Real- oder perjön- 
liden Main-morte (Fallrecht, eine Art Leibeigenfchaft) und zur perſönlichen Dienft- 
barkeit gehören, und diejenigen Laften welche an deren Stelle getreten find.” Daffelbe 
Geſetz et rte abgeiäaftt, „die ausihließliche Berechtigung un Halten von Heinen Zauben- 
behältern und Tau ; die Tauben jollen ale Wild be⸗ 
trachtet werben ; — ebenjo abgeichafft die ausſchließliche Sagbberedhtigung und bie Befugniß 
des Haltens von Kaninchengehägen. Jedermann fol berechtigt fein alles Wild auf feinem 
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Mit innerer Nothwendigkeit Mnüpften fi weitere Maßnahmen an vie eher 
bezeichneten. Ein Decret vom 7. Oct. 1789 verfündigte den Grundfag gleiche 
Beſteuerung aller Bürger nach Maßgabe ihres Bermögens ; eined vom 16. “Der. 


Grund und Boden zu töbten und töbten zu laffen, unter Beobachtung der Boligetnorfchriften 
für die allgemeine Sicherheit. „Alle Capitanerien —— ſelbſt die ginn, unb 
alle Leibgehäge find —— abgeſchafft. ... Die dèports (Rechte der Oberlehnsherren 
bie Einkünfte eines Lehens das erſte Jahr nach dem Tode bes Beſitzers zu geiriehen;, bie 
Rechte der Cöte-morte, de&puilles (Auflage auf bie Berlaffenichaft ber Mönche), Bacatııren, 
ee Beterögroichen und andere Gebühren biefer Art zum Bortbeil ber Biſchöfe 
Capitel, Geiſtlichen find abgeichafft.“ 

Zum en ber Beichlüfle vom 4. Aug. ergingen ſpäter noch verſchiedene Decrere. 
Das vom 15. (Nanctionirt 28.) März 1790 beftimmt im erften Titel „Über bie allgemeiner 
Wirkungen ber — bes Feudalweſens“; „Alle Ehrenansgeihnungen, Vorzüge und 
Gewalten, welche von der Lehnsverfaſſung berrübren, find aufgehoben. Ebenſo die Gi» 
huldigung und bie perfönlichen Dienfte ber — F feudalen und nichtgrund» 
zinslichen Beihhlagnahmen ſind abgeihafft; doch Können die Eigenthümer ber nicht ument- 
gelblich aufgehobenen Feudalgefälle alle Berfolgungen gegen ihre Schuldner nad tem 
—— Rechte vornehmen. Das Lehns⸗ und grundherrliche Auslsſungérecht. des 

roit de prélation féodale ou censuelle und das droit de retenue seigneuriale fint 
— Ebenſo das garde royal, ee. seigneurial und das d&port de minorite. 
— Alle Kinder find gleichberechtigt zur Erbfchaft ihrer Eltern; bie Majorate hören auf. — 
Der zweite Titel handelt von ben ohne aus eichafften berrfchaftlichen Ge⸗ 
bühren. Es werben u. a. aufgeführt: bie perfönliche, reale ober vermiſchte todte Ham 
(main-morte), die servitude d’origine, bie perſönliche Dienftbarteit des Beſitzers einz 
Erbſchaft auf der bie real tobte Hand laftet, die Dienftbarkeit unter dem Namen corporeile 
et de poursuite, die Kopffteuer, perfönliche Frohnden, Heimfallrecht, Recht der leerer 
Hand, das Recht Veräußerungen unb Verfügungen zu verbieten bie als Verlauf, Schenkung 
unter Lebenden ober in Teſtamenten erfolgen, ebenfo alle andern Wirkungen ber realen 
perjönlichen ober vermilchten tobten Hand bie ſich über Berfonen oder Güter erfireden. 
das Recht des beften Stammguts oder morte-main, jebe willtiirliche Auflage, die Auflagen 
unter dem Ramen taille ober indire, aux quatre cas, de cas imperieux und des beır- 
fchaftlichen Beiſtandes; alle Abgaben unter dem Namen des Feuerrechts, feu, cheminee, 
feu allumant, feu mort, fouage (Recht fein Brennholz aus dem Walde zu nehmen . 
moneage, Bürgergelb, cong&, Hunderecht oder Abgabe von Hunden an ben Lchneberre, 
Hundslagerrecht (gite aux chiens), und jede andere Abgabe welche bie Lehusherren vor. 
Perſonen, Thieren oder wegen der Reſidenz bezogen, ohne daß fie erweisbar von Verträgen 
nichtfenbaler Art herrühren. Werner: bie Wachtgelder (guet et garde), chassipolerce 
(Abgabe für die Erlaubniß im Kriegszeiten mit Habe in das berrichaftlihe Schloß zu 
flüchten), die Abgaben für re ber Einfriedigungen und SAH Bunde vor Burg: 
fleden und Schlöffern, die Staubgebühren von ben Heerben welche über die öffentlichen 
Wege ber Herrichaft zogen ; bie Auflagen unter dem Namen banvin, vöt-du-vin, etanche, 
fo wie alle Rechte nach denen der Seigneur während einer gewiſſen zeit im Sabre allein 
und ansichließlich den Bewohnern feiner Herrichaft Wein ober andere und Lebent⸗ 
mittel verlaufen burfte. Weiter: bie Gebühren vom An- und Verlaufe, Ein- und Aus 
fuhr beweglicher Güter, Lebensmittel und Waaren, wie z. B. die Gebühr des Fünfzigften, 
ee oder anbern Deniers vom Preis der verlauften un ihen Güter und 
iere; die Geblihren unter dem Namen lots et vente, treisieme und andere Gebühren 
von Schiffen, vom gefällten Holze, von ben Materialien abgeriffener Gebäube; die Accif- 
gebübren von Lebensmitteln, bie droits de lyde oder Fiſchzehnte, alle berrichaftliche Auf- 
lagen auf Getränke, Eß⸗ ober andere Waaren; Sellgebüßren auf Straßen, age- und 
Stanbgelber, Brlidenzölle, die Gebühren unter dem Namen chamage, grande et petite 
coutume, tonlieu ; hievon find jedoch ausgenommen bie Oetrois bes Staats, der Provin⸗ 
en, Gemeinden und Hofpitäler, die Yährtegelber bei den Gewäfſern, die Auflagen zur 
Eutfäbigung für Anlage von Kanälen 2c. oder filr abgetreterres Land. — Ferner find auf: 
eboben : bie unter dem Namen coutume, Standgeld, havage, Marftgeld befammten 
esühren. Das Meften und Wiegen der Lebensmittel und Waaren in den PBrivathäufern 
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fchaffte die gezwungenen Aushebungen für den Militärdienſt ab, welder bisher 
blos auf den geringern Stänven gelaftet hatte, Die Armee follte durch Werbung 
gebildet wernen. Das Gele vom 15. März beftimmte: Da alle Privilegien, 
vie Lehnsherrfhaft und ver Adel der an den Gütern haftet, vernichtet find, fo 
ift das Necht der Erſtgeburt und des männlichen Stammes rädfichtlicd der Lehen 
und adeligen Allodien und die ungleiche Theilung nach dem Stande der Perfonen 
abgefhafft. Demnach follen alle Erbſchaften beweglicher und unbeweglicher Güter 
ſowol in direeter als Seitenlinie vom Tage der Bekanntmachung des gegenwär- 
tigen Geſetzes an, ohne Rüdficht auf den alten adeligen Stand ver Güter ober 
Perfonen, unter die Erben nach den Gefegen, Statuten oder Gebräuchen welche 
die Theilungen für die Gefammtheit reguliven, getheilt werden ; alle dem Gegen- 
wärtigen zuwiderlaufenden Gefege und Gewohnheiten find abgefchafft. — Daran 
ſchloß ſich das Decret vom 19. Inni wegen Abſchaffung des Erbadels; fein 
Bürger darf einen andern als feinen Familiennamen, keiner ein Wappen führen ; 
auch das Tragen von Livreen ift verboten. 

In nothwendiger Folge der Bernihtung des Feudalweſens mußte vie 
Nationalverfammlung and auf andern Gebieten neue Zuſtände ſchaffen. Dahin 
rechnen wir den Inhalt des Decrets vom 23. Aug. 1789 (vom Könige erft 
unterm 30. April 1790 fanctionirt), wonad fein Bürger wegen Meinungen 
oder Borfchlägen in ven legalen Berfammlungen über von ihm angezeigte Miß⸗ 


fiebt jedermann frei. Ohne Entihäbigung find ferner aufgehoben: alle Gebühren für bie 
Erlaubniß der Herrfhaften um Handwerle, Künfte und Ds: zu treiben, ober für bie 
Ermächtigung zu unge welche nach dem natürlichen und — Rechte Jeder⸗ 
mann zuſtehen. Sodann alle Zwangs⸗ und Banngerechtigkeiten für Bäckereien, Mühlen, 
Keltern, Schlächtereien und Schmieden, das Halten von Farren und Ebern u. ogl.; 
weiter die Abgaben unter dem Namen droits de verte-moute et de vente (eine Quan- 
tität Getreide welche der Befttser einer Bannmühle dem Grundherrn für biejenige Frucht 
entrichten mußte welche er anberwärts mahlen ließ), das droit prohibitif de la quäte 
mouture ou chasse de meuniers (wodurch ben Müllern verboten war mit eigenem Zug⸗ 
vieh Getreide zur Mühle zu bringen). Es folgt ſodann noch eine Tange Lifte ähnlicher 
Feuballaften. — Im dritten Titel if bie Fortdauer berjenigen Grundabgaben anerkannt 
welche ber Preis für Die urfprängliche Abtretung von Feldern waren. Als folche werben 
betrachtet bie jährlichen Leiſtungen an Geld, Getreide, Wein, Geflügel unter dem Namen 
Grundzins, Bälten u. ſ. |. 

ein ſelbſt dieſe Aufzählung war noch lange nicht ausreihend. Wieberholt mußten 
Nachträge geliefert werben. So beftimmte u. a. das Decret vom 19. April 1790 die Aufs 
bebung des droit de ravage, fautrage, preage, coiselage, das Weiberedht auf ben 
Wieſen vor ber Heuermbte (!) ; ebenfo verfügte das Decret vom 13. Juni die Befeitigung 
des |. g. retrait de bourgeoisie, d’habitation ou de local, de retrait d’&clesche, le 
retrait de societe, frareuset&, convenance ou biensdance ; das Decret vom 24. Nov. 
bob die brevets de retenue auf — füniglihe Gnabenbriefe vermöge welcher ber Beſitzer 
eines unverläuflichen Amtes gleihwol von feinem Nachfolger eine gewiſſe Summe zu for- 
dern bereshtigt war m. |. f. — 

Tocqueville hat nachzuweiſen geſucht daß bie Lage ber Bauern in Frankreich eine 
weit vortheilhaftere geweſen ſei als in allen andern Staaten, namentlich in Deutſchland. 
Es ift Dies zwar nicht unrichtig.. Wenn aber durch die Darfiellung bes ſonſt jo verdienten 
Mannes der Eindrud entſteht als ſeien bie wrote bes Bauernftanbes überhaupt be» 
friedigend geweſen, fo genügt unfer vorſtehendes Laftenverzgeichnig zur Berichtigung. 
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fände zur Rechenſchaft gezogen werben fol. Weiter wurden am 13. De. tz 
Alylorte aufgehoben. Unterm 2. Nov. folgte ver Beſchluß, alle Geiftlicheugüte: 
zum Bortheil der Nation einzuziehen, mit dem Vorbehalte daß der Staar für 
Dedung der Cultusbedürfniſſe Sorge trage. Am näcftfolgennen Tage wurter 
alle Parlamente in den Zuftand „ver Vakanz“ verſetzt, da eine neue Gerichte 
organifation ftattfinden folle (in Wirklichkeit war Das Einmengen der Barlamıent: 
in die Staatöverwaltung der Grund welcher zur Aufhebung viefer Inſtitutie 
Beranlafjung gab). Am 19. Dec. erging der Beſchluß zur Ausgabe von füni- 
procentigen Aſſignaten; (es follten veren im Jahre 1790 für 120 Milſionen 
emittirt werden und die Nationalgüter zum Unterpfann dienen.) Ein Dera 
vom 22. Dec. hob die alte Provinzialeintheilung Frankreichs auf und theilte dat 
Land in Departemente, Diftricte und Kantone. Cm weiteres Decret vom 21. 
Ian. 1790 führte ven Grundſatz ver Gleichheit vor dem Geſetze durch; Die Strafe⸗ 
follen ohne Unterſchied des Standes verhängt werben; fie treffen nur ven Schul⸗ 
digen ohne daß deſſen Familie dadurch an Ehre oder Rechten verlegt würde; rie 
Gütereonfiscation habe aufzuhören. Am 13. Febr. erging das Verbot ter 
Kloſtergelübde; Das Gefeg erleune fie nicht an; die fichlihen Orden feien arf- 
gehoben, Nonnen werven noch geduldet; die aus den Klöftern Austretenden e: 
halten einen gewifien Betrag zum Lebensunterhalte. Das Geſetz vom 28. Fekr. 
bob vie Verkäuflichkeit der Dfficiersftellen auf. Das vom 30. April verfüge 
vie Einführung der Schwurgerihte in Criminalfälen. Am 18. Juni erging 
ein Geſetz über Organifation ver Nationalgarve ; am 12. Juli das über „tr 
bürgerliche Berfaflung der Geiftlichfeit‘. Die letzte follte von jedem ausmärrigen 
Einflufje namentlich dem römiſchen befreit werden. Pfarrer und Bifchöfe ge- 
langen durch Volkswahl, aus den mit den nöthigen Eigenfchaften Berfehenen ze 
ihren Stellen ; fie haben nur der Nation und dem Könige den Eid ver Trene x 
leiften. Ein neuerwählter Biſchof darf den Papft um Betätigung in feiner 
Stellung nicht angehen, er hat ihm blos eine Anzeige von feiner Erwählung zu 
erftatten. (Das eben erwähnte Decret war eines derjenigen welche am meiften 
Unzufriedenheit erregten ; es rief namentlich unter der Geiftlichkeit ven heftigiten 
Widerſtand hervor.) Ein Gefeg vom 16. Aug. über Organifation des Yufl- 
wejens erklärte die VBerfäuflichleit ver Gerichtsftellen für immer abgeſchafft; vie 
Richter feien von den Bewohnern der Gerichtöfprengel und zwar je auf die Dane: 
von 6 Jahren zu wählen; alle Privilegien der Gerichtsbarkeit feien suıacheen 
— Ein Deeret vom 22. Sept. über die Militärgerichte beftimmt u. a.: Ale 
Bergehen gegen die allgemeinen Geſetze des Landes welche alle Bewohner ohne 
Unterſchied verpflichten, gehören vor die gewöhnlichen Gerichte, nur wenn fid 
das Heer in Kriegszeiten außerhalb des Landes befindet haben vie Militärgerichte 
auch darüber zu erkennen, jedoch blos nad ven Civilgefegen. Selbft bei ven 
Militärgerichten befteht in Criminalfällen das Imftitut der Jury. — Am 13. Oci. 
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erging ein Geſetz wonach derjenige Unterricht welcher „für alle Menſchen unent- 
behrlich ift*, umentgelvlich (auf Koften des Gemeinmwefens) ertheilt werben fol. 
Am 31. des nemlihen Monats ward die Aufhebung aller Zölle im Innern 
Frankreichs verfügt. Am 2. März 1791 wurde verkündet, es ſtehe Jedermann 
frei, Handel zu betreiben over Gewerbe, Gefchäfte oder Künfte auszuüben wie 
ihm gutdünke, vorbehaltlich Entrichtung der Gewerbfteuer (Bezahlen eines ſ. g. 
Patents”). Kin Decret vom 8. April bob auch in allen nichtabeligen reifen 
jeven Unterſchied in der Erbberedhtigung nad Erſt⸗ oder Spätergeborenen und 
nach Geſchlechtern auf; alle Erben gleichen Grades erhalten zu gleichen Theilen 
die ihnen durch das Geſetz zuerkannte, Erbichaft. — Ein Decret vom 30. Inli 
bob alle Ritterorven auf. Eines vom 5. Sept. erflärte alle teftamentarifche 
Beſtimmungen ungültig, wodurch die Freiheit eines Erben oder Schenknehmers 
im Sinne der alten Adels⸗ oder Clerikaleinrichtungen befehlend over verbietend 
beſchraͤnkt werven follte. 

Die vorſtehenden Andeutungen werden genügen um barzuthun welche ge- 
waltige Umgeftaltung gleichfam in den gefammten focialen Berhältnifien der fran- 
zöſiſchen Nation vurchgeführt wurde. Wir könnten die Lifte der Decrete noch 
ungemein vergrößern — diefe Beſtimmungen — nicht die mannichfachen Ber- 
fafjungsurkunden find e8, welche das Ziel und den Erfolg ven franzöfifgen Re⸗ 
polution bezeichnen. Diefe Principien find e8 auch welche, wenngleich unter 
verſchiedenen Modificationen und unter mandherlei Unterbrechungen, ihren Weg 
durch alle Länder der ciwilifirten Welt fortfegten, — ihren Zug um die Erde 
vollendeten. 

Es liegt in der Natur der Dinge daß eine fo ungeheure Unmwälzung durch 
welche zahlloje Intereffen verlegt werden mußten, nicht gerade ganz ruhig und 
friedlich fi) vollgog. Die in ihren ererbten formalen Rechten Geſchädigten 
fträubten fich ſelbſtverſtändlich gegen das mas fie als eime Beraubung anfahen ; 
fie ſträubten fih um fo mehr dagegen, al8 die von ihnen zum Theil freiwillig 
angebotenen, an ſich nicht unbedeutenden Opfer, flatt wie fie erwarteten mit 
tiefem Dank entgegengenonmnen zu werben, nur die Begehrlichkeit fteigerten. 
Und e8 waren die Angehörigen aller bis dahin mächtigen Clafſen im Staate welche 
fih in ihrer feitherigen Eriftenz mehr und mehr aufs Aenßerſte bedroht fahen : 
Adel, Geiſtlichkeit, das Königthum ſelbſt; ja fogar die auswärtigen Monarchen 
ertannten alsbald daß in Yranfreih eine Flamme entzünvet ſei welche ſich früh 
oder fpät auch über ihre Gebiete ausbreiten, auch ihre Throne gefährden könne. 
So ift denn unfchwer zu errathen Daß der Kampf diefer privilegirten Stände ſich 
nicht immer in Ioyalen Schranken hielt; e8 erfolgten Machinationen jeder, auch 
der gehäffigften Art, Umtriebe, Wortbrühe, Verrat und Verſchwörungen wie 
man e3 nannte. 


Aber aud auf Seiten des Volles fehlte es — gleichfalls naturgemäß — 
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nicht an den wilveften Ausbrüchen. Es muß zwar vor Allen: bervorgeheia 
werben daß anf beiden Seiten die großartigften Züge ver Vaterlau daliebe, ix 
Opferwilligkeit, der ebelften Selbfiverläuguung hervortraten (Die Nacht vom 
4. Aug. 1789 ift Davon ein in der ganzen Gefchichte jeltenes Beiſpiel). Akr 


dann brach wieder — hüben wie drüben — die barbarifhe Natur des rıfa ' 


Menſchen hervor. Die ſchlechte Erziehung der Maſſe — diefe Erziehmg u 


ausjchlieglic in den Händen ver Geiftlichkeit gelegen hatte — trug ihre gräulide , 


Früchte, und zwar zumeift zum Unheile ver bis dahin Bevorrechteten. Die Un 
wifienheit und Robheit machte jene Menſchen der Aufſtachelung ſelbſt durch re 
verworfenften und unfähigften. Demagogen zugänglich. Alle barbarifchen Leires 
haften wurden entfeſſelt. Es ift unrecht wie es auch unbiftorifch iſt, wenn zu 
die Gräuel der Revolution zu befchönigen oder gar zu verwiſchen ſucht. Sie ſird 
nur allzuſehr ſprechende Thatſachen. Man muß ſich allen Zeugniffen, aber ass 
allen Gefühlen wahrer Humanität verfchliegen, wenn man vie entfetzlichen Bar: 
bareien leugnen will von welchen die franzöfifche Revolution begleitet und beilck: 
wurde. Indeß auch ein Anderes läßt ſich nicht leugnen —: was Lord Chathaz 
von der englifchen Nevolution fagte gilt in erhöhtem Grab von der franzöfiſchen 
Umwälzung: „Es war Ehrgeiz, war Sedition, war Gewaltthat; doch wir nad 
Niemand überreden daß es nicht die Sache ver Freiheit auf der einen, tie x 
Tyrannei auf der andern Seite war." *) 

Und nod Eins möge nicht Überfehen werben: es ift die reime, edle Be 
geiſterung welche eine Zeit lang faft die ganze Nation ergriff und fle mit dem Gefühl 
erfüllte, ein Werk zum Heile der ganzen Menſchheit zu fchaffen, ein Werl fir 


*) Es ift beachtenswerth, wie geiftig hervorragende Zeitgenoffen über bie Revoluiicı 
urtheilten: Wir erwähnen hier die Bemerkungen welche der Däne Baggefen unter 
30. März 1793 am ben Philoſophen Reinhold fehrieb: „Sch denke ganz wie Dur über die 
galliiche Ausführung bes Blanes der Denichheit; nur fühle ih — ich kann nicht jagen 
anders; aber... Genug, wir haften, verabſcheuen, verachten Beibe die rafenben Anar: 
ch i ſten auf ber einen, und bie dummen, felbftfächtigen, unerträglich anmaßenben B älter: 
commanbirfergeamten auf ber andern Seite, nur daß Di mehr bie Erſten. mid 
die Letzten erbittern. Ich bin x gegen bie Franzofen (d. h. gegen bie Repräfentanten die 
jetst Alles durchſetzen). aber ich bin noch zehnmal mehr gegen ihre Feinde. Eine vor: 
übergehende Anarchieſcheint mirwenigerjhrediih fürbie Menſchheit 
als eine unaufhörliche Sklaverei. Jene Franzoſen find freilich Storpionen de 
das Land auf eine Zeitlang ſchrecklich verwäften; aber dieſe Höflingemagnaten, Diele Cabi- 
netöbeherricher find ebenſo viele feftjtehenbe, eingewurzelte, wieder und wieber blühen. 
bleibenve inbianifhe Giftbäume (Torikodenpra). Ich mag lieber eine entfeliche Wunde 
als die Schwinbfucht. — Ich kann das Bilb bes verfluchten Toxikodendron's nicht ans ben 
Kopfe bringen; es ift gar zu paffend. Was ift im Frankreich geichehen? Was war bir 
gene Revolution? 8 ' fie noch bis jest anders als Fällen jene® ungeheuren Gif- 

ume8? Du weißt baf biefer Baum wicht eher gefällt werben lann bis man vorher ad: 
Zage (bier vielleicht acht Jahre) lang runbum buch ein anhaltendes Feuer den giftige 
Sar umb die anftedenden Ausbünftungen vertilgt hat. Das friihe Ho, wenn man d 
6108 mit ben Händen berührt, verurjacht fogleih einen Ausſchlag am ganzen Leite. 
Wären nur brei monarchiſche Regierungen in Europa wie bie unfrige, wärbe ich vielleich 
allen ber Dreien wegen verzeihen; aber... Und mie lange bleibt bie unfrige wie fie ift? 
— Bermuthlich differiren wir nur weil wir ans verichiebenen Standpunkten verfchichene 
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welches man vor den größten Opfern nicht zurädfchreden dürfe. Tocqueville, 
der die kirchliche Ungläubigkeit feiner Landsleute aus dem Revolutionszeitalter 
mißbilligte, äußert gleichwol: „Wenn die Franzoſen welche die Revolution machten, 
in Saden ber Religion ungläubiger waren als wir find, blieb ihnen doch eine 
Släubigfeit bewundernswurdiger Art die uns fehlt: fie glaubten an fich ſelbſt! 
Sie zweifelten nicht an der Perfectibilität, an ver Macht des Menſchen; fie be- 
geifterten fih für feinen Ruhm, fie vertrauten feiner Tugend. Sie feßten in 
die eigene Kraft das ftolge Vertrauen welches oft in Irrthum führt, ohne Das aber 
ein Boll nur für die Knechtſchaft geeignet ift ; fie bezweifelten nicht, zur Umbilvung 
der Gefellihaft und zur Hegenerirung unferes Geſchlechtes berufen zu fein. Dieſe 
Gefühle umd viefe Leivenfchaften waren für fie eine Art neuer Religion geworden 
die, verfhiedene der großen Wirkungen hervorbringend welche man vie Religionen 
erzeugen ſah, jene Menfchen ver perfönlichen Selbſtſucht entriß, fie bis zum 
Heroismus und der Selbftaufopferung trieb, und gleichfam unempfindlich machte 
gegen alle jene Heinen Güter die uns beherrfchen. “ 

Die fociale Revolution — das dauernde Werk der franzöftfchen Umwäl⸗ 
zung — war im Wefentlihen vollbracht. ine politifche Umgeſtaltung, eine 
Uenberung der Regierungsform mußte folgen. Sie war um fo unvermeiblicher 
und wurde um fo intenfiver, je mehr die Privilegirten alle Hebel in Bewegung 
fetten um ihre Vorrechte zurädzuerlangen. Die Ausgewanderten (Emigranten), 
deren Anzahl im Nov. 1791 auf 60,000 gefchäßt wurde, reizten die auswärtigen 
Fürften im Interefſe des abſolutiſtiſch⸗ monarchiſchen Principe zum Kriege gegen 
ihr Vaterland ; fie felbft bildeten bewaffnete Corps zur Miitwirfung. Der König 
entfloh von Paris (20. Juni 1791 indem er gegen die von ihm bereits 
fanctionnten Beſchlüfſe ver Nationalverfammlung proteftirte, die Zuflimmung 


Sefihtspuntte haben. Dur beurtheilft die Revolution ale Selöfthanbeinder indem Du 
Did an die Stelle der Wirkenden er moralifch. Ich beurtheile fie aber immer unb 
immer nur als Zuſchauer, hiſtoriſch. Dir ift fie That, mir nur Begebenbheit. 
Wie verfluche ich dieſe That! Ich rufe mit Dir aus: Weg mit allen Revolntionen wenn 
ich Theil daran nehmen joll! — aber o, wie ſegne ich Diefe Begebenheit! Ich möchte 
bie Thäter binrichten lafſen und nachher Gott danken für das was fie gethan haben.“ 

Es darf wol auch an eine Aeußerung Herder's erinnert werden: „Warum iſt nicht 
jebe Reformation ohne Revolution geiöe en? Weit fo ein ftiller Fortgang des menſchlichen 
Geiftes zur Berbefferung ber Welt kaum etwas Anderes, ale Bhantom unferer Köpfe, nicht 
Bang der Natur if. Dies Samenlorn fällt in bie Erbe! liegt's und erflarrt; aber 
nun lommt die Sonne, e8 zu weden: ba bricht's auf, bie Gefäße Ichwellen mit Gewalt 
aus einander, es burdhbricht den Boden — fo Blüthe, fo Frucht. Kaum bie garflige Erb- 
pilze wächft, wie du s träumf‘“ 

Es ift unbeftreitbar: Tauſenden ſchuldloſer Menſchen koftete Die franzöftiche Revolution 
das Leben. Aber es ift eben fo unbeftreitbar daß oft genug in gleicher Zeitbaner ein Erb- 
folge ober —— mehr Tauſenden das Leben raubte. Jene kamen um für 
bie Interefſen ber ganzen Menſchheit, dieſe für die verwerflichſte Selbſtſucht, für ben Ehr⸗ 
geiz ober die Herrichbegierbe eines Einzelnen. Jene Opfer, wie ſehr man fie beflage, haben 
wenigften® nicht vergeblich gebintet ; diefe Dagegen ftarben für — welche der Menſch⸗ 
beit nicht nur keinen Nuten fonbern gewöhnlich noch weitere Bebrüdungen, Taften und 
Berberben brachten. 
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fei ihm gewaltfam abgezwungen worden. Er ward indeß vor Erreichung te 
Grenze fetgehalten und nad ver Hauptftant zurüdgebraht. Gier Hatte mar 
nicht ohne Verwunderung wahrgenommen dag der Staat auch ohne Monarche 
beftehen fünne. Die höchſte Gewalt war von felbft ausfchließih an vie Volle: 
vertretung übergegangen. Der König warb nad feiner Feſtnehnrung in vieſe 
Wurde fuspendirt bis zur Vollendung des Verfafſungswerkes. Das Inftinr 
des Königthums felbft war von Diefer Zeit an innerlih zu Grunde gerichte: 
zum erftenmal trat eine republilanifche Partei offen hervor. Auf den Etrafe 
kam es zum Blutvergießen. Die Clubs erlangten von jegt an einen gewaltiger 
Einfluß, namentlich der im ehemaligen Jacobinerkloſter (mm Domtnicanerorver 
gehörend) ; vie Anhänger des Königthums verfammelten fih im frühern Seite: 
der Feuillauts (einem Zweige ver Benebictiner); fpäter bilvete ſich eim weiterer 
entſchieden republikaniſcher Club in dem früheren Mofter der Eorveliers (Frar 
ziscaner, Barfüßer). Die Zahl ver öffentlihen Blätter vermehrte ſich ungemein ; 
ihre Spradhe ward immer heftiger, am zügellofeften gebärbete fih ver „Bolläfreunt“ 
des blutgierigen Marat. 

Unterdeß fohlofien ver deutſche Kaifer und ver König von Preußen (27. 
Aug. 1791) Das Bündniß zu Pilnitz; des monarchiſchen Princips wegen folk 
ver König von Frankreich durch Waflengewalt in ven Ball geſetzt werden, Yrauk 
veich nach ſeinem Ermeſſen eine geeignete monarchiſche VBerfaflung zu geben ; aus 
die andern Färften wurden zur Mitwirkung aufgefordert ; der abfolutifitfche mu: 
phantaſtiſche Guſtav IT. von Schweden wollte ven Oberbefehl gegen Die Fra 
zofen übernehmen ; er wurde jedoch bald von Angehörigen des vielfach durch ikea 
gereizten Adels ermordet. 

Nach einem Beifammenfein von 27 Monaten beendigte vie Nationalver: 
fammlung das Berfafjungswerk, 3. Sept. 1791. Der König nahm daſſelbe 
am 14. Sept. unbevingt an, worauf die Königliche Gewalt in feine Hänte zu⸗ 
rüdgegeben wurde. 

Die Nationalverfammlung hatte ſich unzweifelhaft hohe, ja unſterbliche 
Bervienfte um Vernichtung des Feudalismus erworben. Ihre rein politiſche 
Schöpfung die „Eonftitution von 1791" war dagegen ein Werk der Halbhei. 
des ſchwaäͤchlichen Doetrinarismus. Die Anfihten Montesquieu's über die eny 
life Verfaſſung bilveten vielfach die Grundlage des neuen Baues, von tem 
man glaubte er werde Jahrhunderte überdauern. Die Verfafler Hatten keine 
Ahnung davon daß Einrichtungen wie die Englands ſich wol Hiftorifch entwickeln 
können, fi) aber nicht in ein anderes Land durch bloßes Decretiven mit Erfolz 
übertragen laſſen. Sie kannten übervie® nicht die vielfachen Mängel der engli⸗ 
Shen Zuſtände. Dazu kam eine feit Yahrhunderten immer weiter getrieben: 
Entwöhnung des franzöſiſchen Volles von jeder Selbftregierung, und der einen 
Webergang zum Beſſern furchtbar erfehwerende Umftand daß Die Mafle der nah 
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ven alten Marimen in der Schule nur an Tirchlihe Formen gewöhnten, dagegen 
im Wiſſen auf der tiefften Stufe erhaltenen Bevölkerung, jener Aufregung zu- 
gänglich und zu jener Barbarei fähig und ſtets bereit war. 

Gleichwol bilvete dieſe Verfaſſung während länger ald einem halben Jahr⸗ 
Hundert mehr over minder das Vorbild ver. in Europa aufgeftellten Conſtitutio⸗ 
nen, insbefondere als nad dem Sturze des erften Napoleon des „monarchiſch⸗ 
conftitutionelle Suftem" dem des nadten Abſolutismus entgegengefeßt wurbe. 
Wir verweilen deßhalb etwas näher bei den Hauptbeflimmungen der damaligen 
franzoſiſchen Verfaffung. 

Borangeftellt findet ſich eine, Erklaͤrung der Rechte des Menſchen und Bür⸗ 
gers“. Meiſtens find es vage Grundſäatze die man allerdings als richtig und 
gut anerkennen mag, die im Munde eines Thomas Payne (deſſen geiſtvollen 
Schriften man viefe Marimen nachbilvete) etwas Hinreißendes hatten, welche 
aber in ver vorliegenden Art ausgeſprochen ohne greifbaren Körper blieben. 
Manches befteht auc ans bloßen Gemeinplägen. Wir erwähnen von ben 17 
Artikeln diefer Menſchenrechte nur die unter den obwaltenden Berhältnifien be⸗ 
dentendften und bezeichnenpften: „Die Menfchen find und bleiben von ihrer Ge⸗ 
burt an frei und einander an Rechten gleich. Die gefellfchaftlihen Auszeichnungen 
dürfen nur auf den gemeinfamen Nuten gegründet fein.“ — „Der Zwed jever 
politifchen Berbindung ift die Erhaltung der natürlichen, unverjährbaren Rechte 
des Menihen. Diefe Rechte find: die Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit 


und der Wiverftand gegen Unterdrückung.“ — „Der eigentlie Grund jeder 
Souveränetät liegt wefentli in der Nation.“ — „Das Geſetz ift nicht berechtigt 


andere als ver Geſellſchaft fchäplihe Handlungen zu verbieten. Alles was 
durch das Geſetz nicht verboten ift darf nicht verhindert, und niemand Darf ge- 
zwungen werben etwas zu thun was das Gefeg nicht beflehlt." — „Niemand foll 
wegen veligiöfer Meinungen beunruhigt werden. Jeder Bürger darf frei fprechen, 
{reiben und druden, vorbehaltlich feiner Verantwortlichkeit im Falle des Mif- 
brauds." — „Zur Sicherſtellung der Rechte des Menſchen und des Bürgers wird 
eine Öffentliche Gewalt erfordert ; dieſe Gewalt ift fonach zum Wohl Aller einge- 
jet, und nicht zum befondern Bortheil derjenigen denen fte anvertraut iſt.“ — 
Das Eigenthum wird als unverletliches und geheifigtes Recht erklärt. 

Diefe Marimen ſtimmen vielfach in auffallender Weife mit jenen überein 
welche das faft gleichzeitig erfchienene Preußifche Landrecht in feiner Einleitung 
proclamirt. ber freilih — die Confequenzen waren diametral entgegen- 
geſetzt: in Preußen follten fie als Bafis des unumfchränften Herrſcherthums, des 
Abſolutismus dienen, in Frankreich entwidelte man auf der nemlichen Grundlage 
folgerichtig die Bolfsfouveränetät und das Selbftbeftimmungsredt 
ver Völker. — 

Die auf jene Marimen (die „Menfchenrechte") Folgende eigentliche Verfaſſungs⸗ 
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urkunde beginnt wieder mit einer befondern Einleitung, worin die Abfchaffung 
fowol des Adels, als ver Verkäuflichkeit öffentlicher Yemter, dann der Privilegien, 
Zünfte, Innungen und endlich ver Kloſtergelübde ansgefprochen wir. 

Hienach Tommen „Srundbeftinnnungen welche durch vie Conflitution gefichert 
werben“, darunter, außer den fon oft erwähnten Punlten, vie Berbürgung des 
freien Berfammlungsrechts und ebenfo des weitern Rechts der Bürger „vie Diener 
ihrer Kirche zu ernennen over zu erwählen“. Auch foll ein Civilgeſetzbuch Das 
dem ganzen Sönigreiche gemein fei, verfaßt werben. 

Weiter wird Frankreich für „eins und untheilbar" erklärt. Die fräbere 
feudaliſtiſche Zerfplitterung des Staats hatte flarf dahin gedrängt. Wie faſt 
inmer in der Hite des Kampfes, überfchritt man die richtige Grenze, man fuchte 
in der Centralifation, dem Einheitsſtaate Heil, und verbannte den Föderalismus 
auch Da wo er naturgemäß an feinem Plate geweſen wäre. Gerade der köonig⸗ 
liche Abſolutismus hatte in diefer Richtung, freilich im feinem Sinne, ungemein 
vorgearbeitet; ein großer Theil des Unheils unter welchem Frankreich fertvem 
ununterbrodhen leidet, bat in diefem vom Königthum überlommenen maßlojen 
Centralifiren feine Duelle. *) 


*) Der lenntniß- und geiftuolle X. de TZocqueville hat in feinem Werke: »L’ancien 
regime et lar&volution« in einer überrajchenden Weiſe gezeigt, wie bie meiften Berwaltungs- 
formen in Frankreich keineswegs in der Revolutiondzeit gegen wurben, ſondern ihren 
Urjprung in dem frähern abjoluten Regiment haben. Cr legt aber biefen Berwaltinige- 
formen eine ſolche Bedeutung bei daß bie glücklich gelöfte Hauptaufgabe ber Ummälzung, 
nemlich der Sturz des Feudalismus, ganz in ben Hintergrund tritt und in Vergeſſeuheit 
geräth. Dies die ſchwache Seite feines jonft trefflichen Werkes. Er fchilbert bie Nieder⸗ 
drüdung bes Feudaladels in feinen Beiehungen zum Königthume, läßt Dagegen vie völlig 
unangetaftete Gewalt der alten Geichledhter gegenüber dem Volle durchaus unberührt. 
Diefes maßgebende Verhaltniß vorbehalten, erwähnen wir einige ber für die Culturgeſchichte 
wichtigften Ermittelungen Tocqueville's. Er zeigt vor Allem wie die äffentliche Gewalt 
ſchon vor der Revolution den Händen des Adels entihmwunden und in bie einer furchtbar 
centralifirten königlichen Regierung Übergegaugen war. Ein abminiftrativer Körper hat 
fih an dem Throne als Löniglicher Rath (Conseil du roi) in ſeltſamer Weiſe ansgebilvet. 
Sein Urfprung ift alt, feine Yunctionen fin meiftens neu. Er caffirt die Urtheile gemähn- 
licher Gerichte und bildet den höchſten Abminiftrativ-Inftizhof; unter dem bon plaisir 
des Königs übt er geſetzgebende Gewalt aus; er ertheilt den Agenten ber Regierung Wei⸗ 
fungen und entfcheibet Über alle wichtigen Verwaltungsangelegenheiten; er beftimmt unb 
repartirt fogar bie Steuern: freilich alles nicht aus eigener Machtvollkommenheit ſondern 
nur infoweit e8 dem Könige ufegt: Die Mitglieder dieſes Raths beftehen nicht ane 
den Häuptern der vornehmen Gefchlechter ſondern aus Leuten von mittler Herkunft. Der 
Generalcontroleur hat die Hauptleitung ber wichtigften Gefchäfte. In den einzelnen Land⸗ 
fchaften findet man im 18. Jahrhunderte zwar noch Grand⸗Seigneurs mit dem Titel und 
den Ehren von Gonverneuren ber Provinzen, die Macht aber ruht nicht mehr in ihren 
Händen fondern in benen von Intendanten, Leuten ohne vornehme Geburt, größtentheils 
aus dem Mittelftande, welche in den einzelnen Bezirlen bie Regierungsbefehle durch Sub- 
belegirte wollziehen el 

Die meiften Auflagen wurden vor der Revolution in meugebilbeten Formen erhoben ; 
ber Abel hatte mit deren Eintreibung nichts zu thun, nur war er-felbft frei davon. Die 
läftigfte aller Auflagen, bie Aushebung für den Militärdienft, dieſe Menfchenfteuer, befand 
ſchon bamals, und ba fie aus den Feudaleinrichtungen nicht hervorging fo bekümmerten 
fi Die Seigneurs auch nichts darum; fie drüdte faft ausfchließlich die ganz Armen ; denn 
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Die Che ward bios als „bürgerlicher Vertrag“ anerfannt. — Die Souve⸗ 
ränetät wird al® „eins, untbeilbar, unveräußerlich und unverjährbar" erffärt; 
fie gehört der Nation. Die franzöfifhe Eonftitution ift vepräfentativ ; Die gefetge- 
bende Gewalt wird einer Nationalverfammlung übertragen um dieſe Gewalt unter 


außer ben Abeligen waren bie Stäbter und bie eine auſehnlichere Steuer entrichtenben 
Grundbeſitzer frei bavon ; ja e8 genügte daß ein junger Menfch bei einem Adeligen diente 
um ihn der Loſung zu entziehen. 

Im Mittelalter gab es keine allgemeinere Einrichtung als bie Selbftverwaltung der 
Gemeinden. Die geſammte Benöllerung wählte ſich ihre Borftände. Roc im 15. Jahr⸗ 
hunderte finden wir Diefes Berbältnig ausnahmslos in Frankreich; im 17. treffen wir es 
noch ba und bort; im 18. hingegen ift die Einrichtung verſchwunden. Statt ihrer erfchei- 
nen Vertretungen ; Notable bilden die Verwaltung ; thatſächlich wird alles entweber in einem 
Corporations- und Kaſten⸗ oder im Particularinterefje jener Notabeln geleitet. Die Maffe 
bes Volles welche biefes wahrgenommen bat, bekümmert fh nicht mehr nm Gemeinde⸗ 
ober fonftige wirklich allgemeine Angelegenheiten. Um jo mehr ift bie Begierbe gewachſen. 
ea an und nur biefen zu fördern, ba nun jenes anregende, das Sonderinterefie 
mäßtgende Gegengewicht des Öffentlichen Lebens und Wirkens aufgehört bat. Infolge 
deſſen erftirbt jeder Gemeingeiſt; der Grundſatz bes Sichbereichernd wirb ber hoͤchfte für 
den Einzelnen. Darum beugt man fid) ae N vor ber Regierungsgewalt welche jebem 
Unterthan fo vielfach nutzen ober | fann. Der Abfolutismus und jein auge 
Bureaufratie finden kein Hinderniß mehr ihre Gewalt ins Maßloſe auszubehnen. im 
Volke ſchwindet felbft die Befähigung feine eigenen Angelegenheiten zu beforgen. 
Während die noch vorhandenen Urkunden der Eorporationen aus dem 15. Jahrhundert im 
Allgemeinen nicht nur Uebung in Beſorgung aller öffentlichen Gefchäfte, fonbern auch Ber- 
ftand, Kenntniß und Muth in den fchmierigften Verhältnifien beweifen, aeigt fi im 18, 
Jahrhundert felbft im den einfachften Angelegenheiten eine Ungeübtheit und Ungeſchicklich⸗ 
leit die in Erſtaunen fetzen. 

Ein folder Zuftand hatte ſich nicht nur auf dem platten Lande fondern in ähnlicher 
Weiſe auch in den Stäbten ausgebildet. Dieſe letzten befaßen von Alters ber das Recht 
ihre Beamten felbft zu ernennen. Man entzog ihnen bie Befugniß, zunächſt allerbinge 
nicht eigentlich in politifcher Abficht fondern nur um Geld zu erpreifen, inbem ihnen die 
Regierung dieſes alte Recht wieder verlieh wenn fie es theuer erfaufen wollten. Das neue 
————— warb aber nur gegeben um esb alsbald gleichfalls zu brechen, d. h. das vorige 

piel wieber zu beginnen. an fchente ſich gar nicht das wahre Motiv rüdhaltlos an⸗ 
zugeben. Im ber Einleitung zu einem besfallfigen Ediete vom Jahre 1722 heißt es gerabequ : 
„Das Bebirfnig unferer Finanzen nöthigt uns bie ſicherſten Mittel aufzuſuchen benfelben 
aufzubelfen.“ Allein mo auch das Recht einer Stabt auf Erwählung ihrer Beamten durch 
wieberholte Zahlung blieb, lag es in der Gewalt des Intendanten eine Wahl zu caffiren, 
einen Beamten abzufegen und beliebig einen andern an feine Stelle zu ernenuen. Die 
Eorruption warb bald auch im biefem Gemeinweſen herrſchend. 

Unterbeß batte fih die Eentralifation bereits dermaßen ausgebilbet daß von Paris 
weit entlegene Dörfer einer Erlanbniß von Seiten des königlichen Rathes beburften, um für 
einen Ortszweck aus den eigenen Gemeinbemitteln auch nur 25 Livres ausgeben zu bürfen. 
Dabei häufte fich natürlich die Schreiberei und es verlief in ber Regel wenigftens ein Jahr, 
oft — aber zwei und drei Jahre bis eine Gemeinde nur bie Erlanbniß erlangte 
ihren Glockenthurm repariren zu Dürfen. 

‚Ainter dem alten Regime gab es wie in unfern Zagen in Frankreich keine Stadt, 
keinen Fleden, kein Dorf noch ben Heinften Weiler, ebenfo fein Spital, eine Wohl⸗ 
thätigleitsanftalt und Teine Kirchengenoffenichaft, welche in ihren Privatangelegenbeiten 
einen unabhängigen Willen haben oder ihre eigenen Güter nach ihrem Ermeflen verwalten 
durfte. Die Adminiftration hielt damals wie jetzt alle Franzoſen unter Vormundſchaft, 
und wenn bie Infolenz des Ausprude in jener Zeit noch fehlte, fo hatte man jedenfalls die 
Sache.” Yebermann erwartete alles von oben, vom SImtenbanten, von SImipectoren, ber 
Polizei und der Marechauffe (Genbarmerie). Die Regierung ſoll allen helfen. Landlente 
verlangen daß man fie für ben — ihres Rindviehs ober ihrer verbraumten Häuſer ent» 
ſchädige; wohlhabende Grundbefitzer begehren daß ihnen ber Staat das Geld verſchaffe um 
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Sanction des Könige auszuüben; die Regierungsform bleibt monarchiſch, die zei: 
ziehende Gewalt dem Könige Übertragen um unter feiner Autorität durch veran: 
wortliche Minifter ausgeübt zu werden. Die richterlihe Gewalt wird durch von 


Bolt auf eine beflimmte Zeit erwählte Richter ausgeübt. Die Nationaler : 


fammlung welche ven geſetzgebenden Körper bilvet, ift permanent und befteht u 


aus einer Kammer. Ihre Mitglieder werden auf zwei Jahre gewählt. Te 


König kann den gefeßgebenden Körper nicht auflöfen. Die Wahl ver Vollsven 
treter ift eine indirecte; überdies unterliegen die Wahlmänner einem Genful: 
dagegen Tann jever Bürger zum Abgeordneten gewählt werben. 

Der König ift heilig und unverletlich, jedoch leiner feiner Befehle veli 
ziehbar ohne Gegemzeihnung eines Minifters. Zu ven Befngnifſen ver Nation. 
verfanmmlung gehören: das Hecht Geſetze vorzufchlagen und zu Decvetiren (rt 
König kann den Geſetzgebenden Körper blos einladen, einen Gegenſtand in ®- 
tracht zu ziehen); die Errichtumg und Abfchaffung öffentlicher Aemter; alljähriet: 
Beitinimung der zu umterhaltennen bewaffneten Macht nad) gefchehenem Ber 
ſchlage des Königs, Anklage der Minifter u. ſ. w. „Ein Krieg kann nicht antal 
nnternommen werben, als in Folge eines Decrets des Geſetzgebenden Kine 
welches auf fürmlichen hierzu unumgänglichen Antrag des Königs erlaffen mt 
von diefem fanctionirt worden.” Nach dem Friedensſchluſſe beſtimmt der Erik 
gebenve Körper wann das Heer auf den Friedensfuß zu fegen iſt. Die rol⸗ 
ziehende Gewalt darf fein Corps Linientruppen dem Sige des Gefepgebente 
Körpers bis .auf eine Entfernung von 30,000 Klafter nähern. Em vor 
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ihre Ländereien beſſer zu cultiviren; Gewerbtreibende gehen ben Intendanten um Privik- 
gien an bamit fie nor einer läſtigen Concurrenz geichägt feien ; felbft Edelleute erjheen 
zuweilen unter ben Geſuchſtellern; ihre Eingaben unterſcheiden fich vom denen ber anden 
nur durch einen flärkern Ton in welchen fie verlangen; fie laflen fich aber auch mitum- 
dazu herab ben Intendanten als Monſeigneur anzureben. 

„Wie konnten fi) aber bie neuen Inftitutionen inmitten ber Ueberreſte ber Ferdı 
—5 feſtſetzen Es mar ein Werk der Ausdauer, der Geichiclichkeit imd ber Länge te 

eit, mehr als der Gewalt. In der Periode in welcher Die Revolution eintrat hatte mit 

von dem alten abminiftrativen Gebäude noch —— zerſtört, man hatte nur gfeichlam !t 
untern Grundmanern zu einem neuen bergeftellt. Nichts beutet darauf baf bie Regieruk] 
bes alten Rögime ber diefem Ichwierigen Werke einen zum voraus entworfenen wohl an 
dach ten Plan befolgte; fie war blos ihrem Inſtincte gefolgt, ber in jedem Gonwernemen 
unſch erzengt alle Angelegenheiten ſelbſt zu leiten. Sie hatte ben frühern Gen 
ihre alten Namen und ihre Ehren gelafien, ihnen aber ganz allmählig die Antorität at 
es Sie hatte dieſelben nicht we gejagt, ſondern ans ihren Gebieten weggefübrt. 
Bleihgültigkeit bes Einen und ven Eigennuß bes Undern ber nad) ber erften Stelle ſurke 
benutzend, aller ihrer fehler fich bevienend und niemals darauf bedacht biefelben zu tt 
befiern fondern nur fie zu erieken, hatte man bamit geenbigt an bie Stelle beinahe alt 
alten Behörben einen einzigen Agenten, nemlich ben Intendanten zu bringen.“ 

Die Zuftände Frankreichs welche Tocqueville ſchildert, fanden ſich mehr oder minh! 
in allen Ländern Mittelenropa's. Auch hier hatte der fürftliche Abfolutismus ben Adel vet 
dem Throne, aber auch nur wor ihm gebeugt, bemfelben dagegen bie Fortſetzung ter & 
prüdımgen bes Volles meiſtens ganz unbeichränft belaffen, ſogar im noch weit gräk 
Ansdehnung als in Frankreich. 


_ 
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ſchlagenes Deeret muß in wenigftens achttägigen Zwiſcherränmen dreimal ver⸗ 
(efen werden. Der König hat nur ein fuspenfives Veto. Wenn em Beſchluß 
des Geſetzgebenden Körpers auch im den zwei nächſtfolgenden Legislaturen wieder 
angenommen wird, fo iſt das Decret Geſetz, ohne daß es einer befondern könig⸗ 
lichen Scometion bedürfte. Ebenſo ift folde Sanction überhaupt nicht nötbig bei 
Decreten wegen Erhebung öffentlicher Abgaben. Die höchfte vollziehende Macht 
liegt ansfchlieglich im den Händen des Könige. Gr ernennt unter anderm die 
Dbercommandanten der Yard» und Seemacht und die Marfchälle, aber nur die 
Hälfte ver Generallieutenants und Generalmajore, blos ein Drittheil der Oberften 
u.f. w. Die Beamten ver Departements und Diftricte werden von Volt auf 
eine beftimmte Zeit erwählt, um unter des Königs Aufficht und Autorität die 
Berwaltungsgefchäfte zu beforgen. Dabei ift firenge hierarchifche Unterorbnung 
der geringern Behörden unter die höheren vorgeſchrieben. Auch vie Richter 
werben auf gewiſſe Zeit vom Volke gewählt und durch Königliche Patente, deren 
Ausfertigung indeß micht verweigert werden darf, eingefegt. Die Juſtiz wird 
unentgeltlich verwaltet. Die Gerichte türfen fich weder in vie Gefekgebung nod) 
in Bermwaltungsangelegenheiten mengen — (alfo eine Uebertragung der in Frank⸗ 
veih eingedrungenen Adminiftrativjuftiz in die Verfaſſungsurkunde ſelbſt). Der 
Geſetzgebende Körper beſtimmt die Zahl und die Bezirke ver Gerichte. In pein- 
lichen Sachen iſt ſowol die Anklage» als die Urtheilsjurg eingeführt. Die Ge⸗ 
richtsverhandlungen finden öffentlich flat. Die Abgaben werben vom Gefeh- 
gebenden Körper je auf ein Jahr beſtimmt. Die franzöfifche Nation verzichtet 
auf jeven Eroberungstrieg. Berfaflungsabänverungen find dermaßen erfchwert 
daß deren erſt nach vielen Jahren follten vorgenommen werben können (eine Ber 
ſtimmung welde zn revolutionären Abänvderungen binvrängte). 

Doch die ganze Eonftitution fand feinen Anklang im Volle. Dieſes Volt 
fühlte das Bedürfniß nah Abſchaffung ver Feudallaſten; jeder Berfuch ihrer 
Wievereinführung hatte die ganze Nation gegen ſich; allein es fehlte alle und jeve 
Begeifterung fiir die neue, fremde, der Mafle fogar unverſtändliche Regierungs⸗ 
weife. So blieb denn die wohlausgedachte Conftitution von 1791 ein Baum 
ohne Wurzeln ; fie ſchwebte gleichſam in der Luft, war ein von der Doctrin ge- 
ſchaffener kranker Körper der durch alle Bhrafen nicht zur Genefung gebracht 
werden konnte. An den Tage ver Beſchwörung dieſer neuen Berfaffung fand 
fich der Todeskeim in ihr bereit8 zur vollen Entwidlung gereift.. 

(Die Gefeggebende Berfammlung.) Am 30. Sept. 1791 hielt die 
Conftituirende Berfammlung ihre legte, am nächften Tage die Geſetzgebende Ver⸗ 
fanmfung (Assembl&e nationale l&gislative oder Corps lögislatif) ihre erſte 
Sitzung. Schon bei diefer Gelegenheit ließ ſich die Unhaltbarkeit der Zuſtände 
erfennen. Der Hof benahm fi) hochmüthig und verlegend gegen die Volksver⸗ 
tretung ; eine noch verlegendere Entgegnung folgte augenblidiih. Den größten 
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Einfluß übten die f. g. Girondiſten, meiſtens Männer von edler Gefimums; 
und großer Beredſamkeit. Sie fhredten vor der Republil nicht zuräd, nachden 
fie erkannt hatten daß ver Hof gegen die conftitutionelle Beſchrãnkung fene 
Macht immer anlämpfe und dagegen confpirire. Sie wünſchten den Krieg, u 
dem Wahn, er werbe der Freiheitsſache nügen, während bie emtfdhievenn 
Republilaner venfelben als bedenklich gerade für dieſe Sache, zu vermeiden fuchten 
Am 20. April 1792 erfolgte die Kriegeerflärung gegen die Monarchen ven 
Defterreich und Prengen, nachdem allerdings kein Zweifel über die Unvermeiriit- 
feit des Kampfes geblieben war. Unterm 25. und 27. Yuli verfünbete ver Her- 
zog von Braunfchweig als Oberbefehlshaber der preußifhen Armee von Kobien: 
aus jene berüchtigten Proclamationen worin er mit Mord und Brand drohte war 
nicht jofortige Unterwerfung der Franzofen erfolge, und worin er insbefonten 
ven Parifern ankündigte, er werde in ihrer Hauptftabt keinen Stein auf dem anterı 
laſſen, fie felbft aber ohne Gnade vor Militärgerichte ftellen, falls ven königlicher 
Majeftäten die geringfte Beleidigung widerfahre. Hatte der König zumer jchos 
(befonvers am 20. Juni) ſchwere Infulten erlitten, fo fteigerten viefe aus Lieber 
muth uud Barbarei Hervorgegangenen Drohungen, verbunden mit den Rad 
rihten vom Vorbringen der Feinde, die Erbitterung der Sranzofen aufs Aeußerſte 
Am 10. Aug. ftürmten von den Jacobinern aufgehette Vollemaſſen im tes 
Schloß. Der König mit feiner Familie flüchtete in die Gefeßgebende Berfanm: 
lung. Der zu einer politifhen Macht gewordene Gemeinverath von Paris pranz 
auf energifhe Maßnahmen. Da befehloß der Geſetzgebende Körper vie Be 
rufung eines Nationalconvents, Abfegung der Minifter und Suspendirung tes 
Königs, welcher Letzte nach wenigen Tagen förmlich als Gefangener behanveh 
wurbe. Als die Feinde in Frankreich weiter vorbrangen ſprach es Danton rüd- 
haltlos aus, nur durch Schreden könnten die den Neuerungen feindlichen Par- 
teien niedergebalten und das Baterland gerettet werben. Es war die Periode 
des Terrorismus. Namentlich zogen am 2. Sept. und an den nächſtfolgenden 
Tagen fanatifirte Haufen nad den Gefängnifien um dort eine Menge der Ber 
hafteten zu erwürgen; vie Maſſe war zu diefen Gräuelthaten durch wüthende 
Sacobiner eigens aufgereizt worden. 

Bon allen Seiten eilten die Franzofen ins Je. Es waren völlig unge 
übte, ſchlecht organifirte und bewaffnete, zudem an Allem Mangel leidende 
Milizen. Dennoch nahm ver Felozug der Preußen in die Champagne eine Mäg- 
lihe Wendung fir viefe wohlgedrillten Truppen; fie wurden aus Frankreich 
hinausgetrieben, und bald ftanven jene republilanifchen Milizen ſiegreich auf 
deutſchem Reichsboden. — 

(National-Convent, Convention nationale). Am 20. Sept. 1792 
trat der zur Entſcheidung über das Königthum berufene Couvent zuſammen. 
Seine erftien Maßnahmen waren: vie einftimmig befchlofiene Erkläruug Yrant- 
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reichs zu emer Republik umd die Einführung einer neuen Zeitrechnung welche 
von diefem Ereigniß an zu beginnen habe. 

Die Partei der Gironviften ſchien anfangs die Mehrheit m der Berfamm- 
lung zu befiten ; zubem zählte fie vie befähigtfien Männer in ihren Reihen. 
Sie hatte mit Einführung der freiftaatlihen Regierungsform ihr Ziel erreicht und 
wänfchte nun der Bewegung Einhalt zu thun. Nicht fa eine andere, die. g- 
Bergpartei, fo genannt weil ihre Mitglieder die hinterften (höchſten) Site in ver 
Berfommlung einnahmen. In der Tiefe des Saales, der „Ebene“ oter dem 
„Sumpfe" ſaßen die Mitglieder welche, feiter politifher Grundſätze ermangelnd, 
mit dem Strome ſchwammen, — diejenige Partei welche in kritiſchen Zeiten nie 
fehlt, welde ſtets ven Erfolg anbetet, dur ihre Mithülfe aber vorzugsweiſe 
Unrecht und Gewalttbaten ermöglicht; eine Partei welche, wenngleich verachtet 
von allen andern, in foldhen Zeiten immer wieder auftaucht, weil fie für den 
nächſten Augenblid dem Eigennute, dann auch der Denkfaulheit und Feigheit am 
meiften entfpricht. 

Die an ſich noch fortpauernde, zudem fowol durch den Krieg ald durch 
fünftlihe Mittel gefteigerte Aufregung des Volles kam der Bergpartei zu flatten; 
bald wurte die Bourgeoiſie verbrängt durd die Sanschlotten ; die Angehörigen 
des Summpfes leifteten dabei Handlangerpienfte. 

Dem unglüdlihen abgefegten Könige ward ver Proceß gemadt. Die 
Girondiften wünſchten ihn zu retten, benahmen fi} aber ſchwach und fuchten, 
flatt einfady ihr Biel zu bezeichnen, Hülfe in Sophismen welche von ihren Geg- 
nern leicht widerlegt werden konnten. Das Staatsoberhaupt war nach der bisher 
beftamdenen Verfaſſung unverletzlich; dem formellen Rechte zufolge konnte Lud⸗ 
wig XVI., nun Ludwig Capet geheißen, nicht gerichtet werden. Robespierre 
anerkannte dies rückhaltlos; er bezeichnete feinen Standpunkt ganz offen: „Die 
Verſammlung ift unbewußt weit von der eigentlichen Frage abgelenkt worven. Hier 
ift von feinem Proceß die Rede, Ludwig ift fein gerichtlich Angellagter, Ihr ſeid 
feine Richter, Ihr ſeid Staatsmänner und könnt nichts Anderes fen. Ihr habt 
nicht ein Urtheil für oder gegen einen Menſchen zu fällen, fondern eine Maßregel 
des öffentlichen Wohls zu treffen, eine Handlung nationaler Vorausſicht zu voll- 
ziehen. in enttbronter König in einer Republik ift nur zu zwei Dingen gut: 
entweder die Ruhe des Staats zu flören und vie freiheit zu gefährben, ober 
beide zu befeftigen. Ludwig war König, die Republik iſt gegründet; in biefen 
paar Worten liegt die Löfung ver vielbeiprochenen Frage. Ludwig kann nicht 
gerichtet werden ; er ift e8 fon; — er ift veruriheilt oder die Republik ift nicht 
gerechtfertigt.” 

Der Proceß begann. Der König benahm fi mit Ruhe und antwortete 
im Allgemeinen verfländig. Allein fein Loos war ſchon vor der Verhandlung 
entfhienen. Der Form nad ward das Urtheil am 17. Ian. 1793 gefällt. Die 
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Verfammlung erflärte beinahe mit Gtimmeneinhelligfeit ven Erkömig ſchuldig 





ver Antrag, daß von dem zu erlaffenden Urtheile an das gefammte Bolt appelin 


werben bilrfe (ein Dkittel um ven Unglüdlichen vielleicht zu retten) wurde mi 
424 gegen 284 Stimmen verworfen ; dann ſprach der Convent nach 48 flitubigr 
Beratbung bei 721 Abſtimmenden mit einer Mehrheit von nur 26 Stimmen ix 
Todesſtrafe aus. Am 21. Sanuar 1793 farb Ludwig unter der Gnillstine; a 
fand im 39. Altersijahre. — Schon am 4. Dec. 1792 war die Topesfrek 
gegen Jeden ansgefprochen worden der die Wiederherſtellnug des Känigtium 
oder die Einführung irgend einer andern Regierungsform, welche ein Attentz 
gegen die Vollöfonveränetät bilde, vorfchlagen würde. 


Der an der Spite des Heeres ſtehende General Dumouriez verfuchte ei 
ropaliftifche Contrerevolution. Obwol als fiegreiher Feldherr beim Heere beliebt. 
ſah er ſich gleichwol bei diefem Unternehmen von feinen Truppen verlaffen; er 
mußte in daB Lager der Feinde fliehen. Unter den Fractionen Des Convert 
ſelbſt herrſchte töntlicher Haß. Die Bergpartei beste die VBollsmaffen im Paris 
gegen die Girondiſten. Es gab Aufſtände; am 2. Juni 1793 wurde der Con 
vent von der Pöbelmaffe in feinem Situngsfaale geradezu “eingefchloifen, bi 
darin die Verhaftung der Girondiſtiſchen Häupter decretirt war. Der Terre 
rismus herrfchte nun in ganz Frankreich. “Die Gräuelbaftigleit Der Zuſtände 
vief NReactionsunternehmen hervor. Ein edles Mädchen, Charlotte Cora 
erdolchte ven ftetS zum furdtbariten Blutvergießen aufftahelnden Marat, ıt 
ftarb dafiir muthvoll auf dem Blutgerüſte; in Calvados bildete ſich eine Gegen 
vegierung unter den entlommenen Gixonviften ; Die Vendée erhob ſich mit heftiger 
Exbitterung für die alte Ordnung der Dinge; Marſeille und Won kamen in die 
Gewalt der Royaliften, welche auch den wichtigen Kriegshafen Toulon in X 
Hände der Engländer und Spanier überlieferten ; 60 von den 83 Departementen, 
befanden fich im Aufruhr, namentlich der Weften und Süden des Landes, over in 
feindliher Gewalt da im Norden und Often der Srieg wüthete. 


Allgemein herrfhte m Frankreich die Anfiht, wenn das Vaterland gege 
die äußern und innern Feinde überhaupt noch gerettet werden könne, fo fei e 
nur durch die Ausbreitung des Terrorismus möglich, welcher jeden Gegner 
niederſchmettere, jeden abjchrede irgend einen feindlichen Plan zu verfuchen, jeden 
zwinge feine ganze Kraft für Vertheivigung des Staats dem Gemeinweſen zu 
Berfügung zu ftellen. In Zeiten ver höchſten Gefahr pflegten vie alten Roͤme: 
einen Dictator zu ernennen, mit der Macht über alle Geſetze hinweg zu gebieter. 
Einer ähnlichen Anſchauung entfprang das Decret vom 18. März 1793 melde 
vie Einfegung eines Wohlfahrtsausfhuffes (Comite de salut public) 
anoronete, und allerdings gelang die Erreichung des Ziele. An der Spike 
diejes Wohlfahrtsausfchufies fanden Robespierre und Saint⸗Juſt. 
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Ueberall wurde der Grundfatz des Terrorismus aufs Schonungslofefte durch⸗ 

geführt. Die Guilotine befand fih in Permanenz — in beſtändiger Thätigfeit ; 
fie genügte nicht; neben ihr gab es Yüflladen und Noyaden, ſyſtematiſches Zu⸗ 
fammenfchießen und Ertränken der wirlklichen ober oft auch nur angeblichen 
Revolutionsgeguer. Die Lenker zu Paris umd in den Departementen befanven 
fi in eimem wahren Blutrauſche. Es herrſchte eine der geiftigen Krankheiten 
welche von Zeit zu Zeit Über vie Menſchheit kommen, wie z. B. bei den Kreuz⸗ 
zügen; eine jener unfeligen Erfcheinungen, welche fi jo lange periodiſch wieder⸗ 
holen werden bis die Bildung der Maſſe des Volles einem höhern Grad erreicht, 
und auch der Charakter des eigentlichen Bilrgerflandes, insbeſondere durch Ge⸗ 
wöhnung an ein freies Derfafiungsiehen mit feinen Rechten und Verpflichtungen, 
gelräftigt und geſtählt fein wird. ‘Denn es läßt fich nicht verkennen daß vie Ab» 
theulichkeiten und Bearbareien weldhe die Revolution fo furchtbar befledten, 
größtentheils nur dadurch ermöglicht wurden daß die Bourgeoifie in ihrer enor⸗ 
men Mehrheit nicht blos Die ihr naturgemäß auferfiegenden Pflichten nicht 
erfüllte, daß fie fich verftedte wo Widerſpruch und ſelbſt thatfächlicher Widerſtand 
geboten war, jondern daß fehr Viele aus Feigheit glaubten mit dem Strome 
Ihwimmen, felbftthätig im Sinne der Gewalthaber handeln zu follen, nur um 
feinen Verdacht gegen fi aufkommen zu laflen umd ihre Stellung, ihr Vermögen 
befier zu fihern; — Marimen der unheilvoliften Art fir das Ganze, fehr oft 
nicht minder für die vermeintlich Hugen und vorfidhtigen Einzelnen jelbft. 

In der Vendée, zu Nantes, zu Lyon, DMarfeille, Straßburg, — an hundert 
Orten floß das VBürgerblut, fielen Unſchuldige mit Schulvigen. Am 10. März 
1793 ward ein eigenes Revolutionstribunal gefhaffen. Es war ein Ges 
richt, eingefetst um alle contrerevolutionären Umtriebe zu betrafen; zwar unter 
Beibehaltung des Inftituts der Jury, aber mit vom Convent ernannten Ges 
ſchworenen, die zudem öffentlich abzuftimmen hatten. Das Vermögen aller Ver⸗ 
urtheitten follte conficirt werden! Die Guillotine war das allgemeine Straf» 
mittel. Die unglüdliche Wittwe Ludwig's XVI. warb zuerft hingerichtet, am 
16. Det. ; die Geächteten vom 2. Juni, die Girondiftifhen ‘Deputirten, folgten 
der Königin bald nach, fie verbiuteten am 31. Oct. ; e8 waren ihrer 22; fie 
endeten mit jener ftoifchen Ruhe, jenem Gleihmuth und ſelbſt jener Heiterkeit des 
Gemüths welche in folden Zeiten oftmals allgemein herrichen und gegen das 
Leben gleichgültig machen, — wie wir e8 ja auch in der römifchen Geſchichte bei 
dem Rafen ver Ungeheuer auf dem Kaiſerthrone gefehen haben. Einige fließen 
fich felbft den Dolch in Herz; Einer (Lafource), rief feinen Richtern zu: „Ich 
fterbe im einem Augenblid in vem das Volk feinen Berftand verloren Hat, Ihr 
werdet an dem Tage fterben an dem e8 ihn wieder befommt.“ Auf dem Wege 
nad) dem Richtplatz hörte man diefe Männer vie Marfeillaife mit auf ihre Lage 
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fi beziehender Aenderung fingen. * — Auch diejenigen ihrer Genoſſen weide 
aufangs glücklich entkommen waren, hatten mit wenigen Ausnahmen ein traur:g! 
Ende; fie fielen fpäter doch in die Gewalt ihrer Feinde, wurden wol aud re 
trenlofen Freunden verrathen, oder töbteten ſich ſelbft. Unter ven Hingerichter 
befand fih u. a. auch Die Gattin des frühern Minifters Roland, eine edle, feunızir 
und geiftoolle Dame die mit dem Muth einer Römerin ſtarb. — Die dictatoriſde 
Regierung, bemerkt der franzöſtſche Gefchichtfchreiber Dignet, traf alle Parteie 
mit denen fte fi im Kampfe befand gerade in dem Hervorragendſten was fie be⸗ 
fagen. Die Berurtheilung der Königin Marie Antoinette war gegen Eurer: 
die von zwei und zwanzig Girondiſten gegen die gemäßigten Republilaner, rt: 
des früheren Barifer Maire's Bailly gegen die Eonftitutionellen, endlich jene ta 
Herzogs von Orleans gegen gewiſſe Dlitgliever der VBergpartei felbft gerichte 
welche dafür galten feine Erhebung auf ven Thron im Sinne zu haben. 

Es bildeten fidy neue Fractionen um die herrfchende Partei zu verbrängen 
Die der Pariſer Municipalität hatte zwar in Marat ihr Haupt verloren, mx 
indeß damit keineswegs vernichtet. Leute vom jchmugigften Leben und de 
gemeinften Gefinnungen thaten ſich hervor, wie Hebert, Chaumette, Anadarfit 
Cloots. Eine andere Partei hatte zwar alle bisherigen Gräuel gefördert, mem: 
nun aber die Republik zur Genüge befeftigt um von unnöthigem weiterem Bla— 
vergießen abzuftehen. An ihrer Spige erfchien der geniale und ausſchweifente 
Danton und ber innerlich edle jedoch phantaftifhe Camille Desmonlins. 

Robespierre, fanatifh, ehrgeizig und graufam, dabei perfönlich von rem 
Sitten, gerieth zunächft mit der wüften Parifer Municipalpartei in Streit. Tr 
Hebertiften wurden geftürzt ale Agenten ver Fremden und als Verſchworer 
welche ven Staat emem Tyrannen überliefern wellten. Sie ftarben meiſtert 
ohne Muth am 24. Mär; 1794. Sechs Tage fpäter erfolgte die Berhaftun: 
Danton's und feiner Freunde. Sie erfchienen vor dem Tribunal in fühez 
und ftolzer Haltung ; unerfchlittert wie ungebeugt bewahrten fie viefelbe währen 
ver Verhandlungen. Das Bolf begann unruhig zu werden. Da wurden tie 
Debatten unter dem Vorwand eines ımehrerbietigen Benehmens ver Angellagten 
gegen das Gericht plöglich geſchloſſen und die Verurtheilung ausgeſprochen 
„Man opfert uns dem Ehrgeiz einiger feiger Räuber“ jchrie Danton ; „Ted 
nicht lange werven fie die Früchte ihres verbrecheriichen Steges genießen. I 
ziehe Robespierre nad, Robespierre folgt mir!" Am 5. April 1794 flarker 
fie muthig, — die verfpäteten aber letzten Vertheidiger der Menſchlichken. 
Während längerer Zeit ließ fih feine Stimme mehr gegen die blutige Dictatır: 
vernehmen. 


) „Auf, Söhne des Vaterlands, der Tag bes Nuhms iſt da, 
üeber unfern Häuptern ſchwebt das blutige Beil der Tyrannei.“ 





} 
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Der Krieg dauerte unterteß fort. Klug hatte man Das Interefſe ver 


. andern Bölfer zu weden und mit dem ver franzöflichen Nation zu verbinden ges 


ſucht. Schon unterm 17. Dec. 1792 war ein Decret ergangen worin den auf 
fremde Gebiete vordringenden Generalen befohlen ward, im Namen ver fran- 
zöſiſchen Nation die Bollsfouveränetät, dann vie Abfchaffung der Zehnten, Feudal⸗ 
Laften, Hoheitsrechte und Banngerenhtigfeiten, des Jagdrechts auf fremden Grund 


‚ und Boden und ver andern Privilegien, fo wie die des Abel zu verfünten. Cs 
iſt nur allzuwahr daß die Mafle ver Bevölferung auf dem rechten Rheinufer die 
Bedeutung diefer Aenderungen damals noch nicht zu würdigen wußte. Hiezu kam 
| Daß der Krieg die gewöhnlichen unbeilvollen Wirkungen mit fih brachte: Re⸗ 
. quifitionen, Contributionen, Zerflörung ganzer Orte. Auch die Eroberungs- 


ſucht, anfangs fo entſchieden zurüdgewielen, erwachte bei ven Franzoſen. Zuerſt 
hatten fi die Bewohner des päpftlichen Gebiet$ von Avignon an Frankreich an- 


geſchloſſen; dann ward Savoyen annectirt. Das Vergrößerungsgelüfte war 
gewedt umd fteigerte ſich mit jedem Erfolge. 


Aber vie Gefahren wuchſen und vie vorhandene Kriegsmacht reichte nicht 


| gegen die Außern und innern Feinde. Da erging unterm 24. Febr. 1793 ein 


Decret zum Aushebung von 300,000 Mann; bis zu deren Beendigung wurben 


alle Bürger vom 18.—40. Altersjahre welche nicht verheirathet oder Wittwer 


ohne Kinder waren, in den Zuſtand „permanenter Requifition" verfegt. Doch 
auch Dies genügte nicht. Unter Berhältnifien vie hoffnungslos ſchienen organi- 
firte Carnot 14 Armeen. Sem Grundgedanke war das Milizfpftem, im 


Gecgenſatze zum ſtehenden Heerwefen. Jeder gefunde Bürger follte zur Ber- 
theidigung des Vaterlandes verpflichtet, jeder zu viefem Behuf in der Waffen- 
führung geübt fein. Nichts war vorbereitet dazu, am wenigfien die Menſchen; 


es fehlte an allen Mitteln ; im Angeſicht der Feinde jeder Art mußte die Organi- 


ſation, die militäriſche Ausbildung, die Bewaffnung und Verpflegung gefchaffen 
_ werben. Und dennoch gelang es. Das hohe Talent Carnot's ward mächtig 
unterſtützt durch Die mitunter wundervolle Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe welche 
in der Ration gewedt war. Der evelfte Geiſt Frankreichs lebte in den Heeren; 
zudem bildeten fie noch am meiften die Zufluchtöftätten gegen die Rafereien ver- 


worfener Denuncianten oder blinder Fanatiler. Zur Dedung der Gelvbevürfniffe 
wurden immer mehr Alfignaten (Papiergeld) ausgegeben.- Eine neue Taktik 
ward gefchaffen; vie in den flehenden Heeren allgemein nachgeahmte Kriegsmethode 
des alten Frit fand ihr Ende. Es erprobte fich die in fpäterer Zeit vom Feld- 
marfchall Radetzky entwidelte Anſicht daß folche Milizen „vie ſchwache Seite ihrer 
Feinde fehr bald kennen und benügen lernen“, daß „ihre Kriegskunſt, fchlicht und 
einfach, weit von aller Künftelet bleibt” und aufs Vortheilhafteſte anzuwenden ift, 
endlich daß diefe Milizen „überall zu gebrauchen" find. 

Eine Reihe von Blutgeſetzen bezeichnet im Uebrigen die Herrfchaft des Terror 
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rismus, und zwar nad verfchiedenen Richtungen Kin, denn ner im Sinme te 
Gebieter war zu ſprechen und zu handeln erlaubt. Denuufolge ward ſchon unten 
18. März die Todesftrafe gegen jeden verhängt „der ein ngrarifche®, ober jede 
andere das Grund», Handels⸗ oder Gewerbseigentkum antaftende Geſetz rer: 
fohlagen würde". — Ein Decret vom 5. April befahl im jeter größern Stadt tu 
Errigtung einer Garde aus den „wenigft bemittelten Biürgem‘. Ein anbere 
Decret vom nemlichen Tag verfügte: An ven Plägen an denen der Preis vei 
Getreides ſich nicht mehr im richtigen Verhältniß zum Arbeitslohn befinde {ein 
natürliche Wirkung der unmäßigen Ausgabe von Affignaten = Staatspapiergeld 

jet durch beſondere Befteuerung ver Reichen eine Ausgleihung berzuftellen. Allen 
damit gelangte man nicht zum erwünfchten Ziele, und fo erging denn fdicn 
unterm 4. Mai die Beſtimmung daß das Getreide (bei hoher Geloftrafe: uk: 
tbenerer verfauft werden dürfe als zum Mittelpreis der zwifchen dem 1. Ian. 
und 1. Mai fidh ergeben habe. Am 12. Mai erging die Ausfchreibung eine: 
gezwungenen Anlehens von einer Milliarde, aufzubringen durch die Reichen 

Dann kam am 28. Juni ein Gefeg über Armenunterflügung, Demzufolge „vie 
Bäter und Mütter welche keine weiteren Mittel als den Ertrag ihrer Händenrhen 
befigen, Anfpruch auf die Unterſtützung ver Nation haben fo oft Der Exrtug 
diefer Arbeit mit den Bedürfniſſen ihrer Familien nicht mehr im Ginflane 
ſteht. . Derjenige welcher, von dem Ertrag feiner Händearbeit lebend ſcher 
zwei Kinder zu ernähren Bat, kann die Unterfllisung der Nation für das Tun 
Kind das ihm geboren wird anfprechen". Es waren dies Berheigungen ve 
ſich einfach nicht verwirklichen Lehen. 

Mittlerweile fteigerte fi) auch der Kampf gegen vie wiberfpenftige Geif- 
lichkeit. Ein Decret vom 18. Juli verhängte Deportation gegen die Bijchẽfe 
welche unmittelbar oder mittelbar vie Verheirathung von Geiftlichen zu verhinven 
ſuchten. Biele andere Verfügungen gegen Geiftlihe und Emigranten warer 
noramgegangen oder folgten nach. 

Ein Decret vom 1. Aug. beftimmte vom 1. Inli ded nächſten Jahres (1794 
an die Einführung des metrifhen Maßes und Gewichtes und einer darnach ge⸗ 
tegelten neuen Münze. — Am nemlichen Tag erging dann die Berfügung deß 
wer Alfignaten an Zahlungsftatt nicht oder nur zu herabgeſetztem Werth annehmen 
oder fie mit Verluſt ausgeben wolle, das erflemal mit halbjühriger Einfperrum 
und 3000 Franken Gelpbuße, das zweitemal mit zwanzigjähriger Kettenftraie 
belegt werben folle. 

Wir laflen den Hauptinhalt einer Reihe weiterer Decrete folgen, welde 
zur Kennzeichnung der damaligen Zuftände befonvers geeignet ſcheinen. 7. Ang 
1793: Jede bei einem Bollsauflauf ala Frau verkleivete Maunsperfon ift mt 
dem Tode zu beftrafen. — 3. Sept.: Gezwungenes Anlehen in fleigender Pro- 
greſſion nad) dem Vermögen. — 9. Sept. : Die Handwerker von Paris follen für 
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jede Sectionsfitung der fie beiwohnen zwei Franken Entſchädigung erhalten. — 
11. Sept.: Einführung eines unbedingten Marimums für Getreivepreife ; der 
metrifche (Doppel-) Centner des fchönften Weizen darf nicht theurer als um 14 
Livres verkauft werden. Dem entfprechenve Preisfeflfekung für die übrigen 
Getreivearten, Futtergewaͤchſe, Heu und Stroh, dann auch für den Land⸗ und 
Waflertransport. Später folgte ein Preismazimum für Brennholz; und Stein- 
fohlen. — 17. Sept.: Alle verdächtigen Leute in ganz Frankreich follen ver- 
haftet werden. Als verbächtig find u. a. Diejenigen zu betrachten welche An⸗ 
bänger der Tyrannei oder des Föderalismus ‘find; ferner biejenigen benen ein 
Zeugniß über Eivismus verweigert wird, und alle Berwandte von Emigranten 
oder Mpeligen welche nicht ihre Anhänglichkeit an die Revolution nnausgeſetzt 
bewiefen haben. 

Mit dem 5. October 1793 als dem nunmehrigen 14. Bendeminire des 
Jahres II. der Republik erfolgte vie factifche Abfchaffung der chriſtlichen und Ein- 
führung der republilaniſchen Zeitrechnung. — 19. Vendem.: „Die provifortfche 
Regierung Frankreichs ift bi zum Frieden venolutionär. ... . Der proviforifche 
Bollziehungsrath, Die Minifter, Generale uud conftituirten Corps find unter vie Auf- 
fit des Wohlfahrtsausfchuffes geftellt welcher dem Convent alle acht Tage Bericht 
über die Lage zu erftatten hat... . eve Sicherheitsmaßregel wird durch den 
proviſoriſchen Vollziehnngsrath unter Genehmigung des Ausſchufſes ange» 
ordnet.... Die Obergenerale werden auf ven Vorſchlag des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes ernannt.“ 

Mittlerweile war eine neue Berfafſung ausgearbeitet und unterm 24. Juni 
1793 angenammen worden. Sie if yemlich kurz. Voran fleht wierer eine 
Erklärung der Rechte des Menſchen und des Bürgers“, allervings ähnlich der 
frühern, allein mehr im dem zu dieſer Zeit herrſchenden Geiſte (Robespierre 
ſchlug noch weiter gehende „Dienfchenvechte" vor, unterlag jedoch Damit). Die 
erfte diefer Beftimmungen lautet: „Der Zwed der Geſellſchaft ift das gemein- 
fame Wohlergehen.“ Im Widerfpruche mit der vorigen Eonftitution wird er- 
Hört: Ein Bolt hat jederzeit das Recht feine Verfaffung zu ändern; keine 
Generation kann die lonmenden Geſchlechter ihren Geſetzen unterwerfen. „Die 
Bergehen ber Bertreter des Volles und feiner Agenten dürfen niemals ungeftraft 
bleiben. Niemand hat das Recht, ſich fiir unverletzbarer auszugeben als bie 
andern Bürger (ſonach Berantwortlichleit andy der Volksvertreter). Wenn die 
Regierung die Rechte des Volles verlegt, fo ift die Infurreetion dad heiligſte der 
Rechte und die unumgänglich nöthigfte der Pflichten." 

Hierauf folgt die eigentlihe Berfaffungsurkunde (Acte constitutionnel), 
beginnend mit der Behtimmung „von der Republik‘, welche als eine und untheilbar 
erflärt wird. Das Volk ift für die Verwaltung und Rechtspflege nach Departe⸗ 
menten, Diftricten und Municipalitäten eingetheilt. ‘Der Geſetzgebende Körper, 
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wieder durch mittelbare Wahlen gebildet, bleibt permanent, und feine Seffte: 
währt ein Jahr. Zur Erlafiung von Gefegen ift erforderlich daß menigften 
14 Zage vor der Abftimmung ein Bericht darüber an die Verſammlung erflane 
worden. Durd die Annahme des Entwurfs entfteht indeß zunächft nur ein „ver: 
gefchlagenes Geſetz“; dafjelbe wird definitiv, wenn nicht 40 Tage nad Berfer- 
dung des gedruckten Befchluffes im einem mehr als der Hälfte der Departemmnt: 
das Zehntel der Urverfammlungen in jedem diefer Departements Dagegen se: 
ftimmt bat. — Es befteht ein aus 24 Mitgliedern gebilneter Vollziehungsrach 
Die Wahlverfammlung eines jeden Departements bezeichnet zum Behufe feiner 
Errichtung je einen Candidaten; aus der fo gebilveten Lifte wählt der Geſetz 
gebende Körper. Diefer Vollziehungsrath ift mit Leitung der allgemeinen Ber- 
waltung beauftragt ; er ernennt (jedoch nicht aus feiner Mitte) die Dberagenten 
der allgemeinen Verwaltung. Der Gefeßgebenve Körper beſtimmt veren Zahl 
und Functionen. Die Departemental-, Diftvictd- und Municipalverwaltunger 
werden durch die Einwohner diefer Bezirke erwählt. Auch Die Richter gehen aus 
der Volkswahl hervor. Die Republik unterhält in Friedenszeiten eine bemaffnete 
Macht. „Alle Franzofen find Solvaten ; fle werden ſämmtlich in Führung ver 
Waffen geübt.” 

Beftand die vorige Berfaffung unr kurze Zeit, fo trat diefe neue überhaupt 
gar nicht ins Leben. Wie oben erwähnt, war fchon fräher ein Wohlfahrtsaus 
ſchuß gebilvet, fovann Das Decret vom 19. Vendemiaire II. erlaflen worden 
welche die proviforifche Regierung Frankreichs ns zum Frieden als „vevofutionär 
erklaͤrte. 

Sn den vier nächſten Monaten nach Danton's Sturz herrſchten die Aut 
ſchüſſe widerſtandslos. Robespierre, Saint-Fuft und Couthon bildeten darin 
ein Triumvirat. Endlich entſtanden Zerwürfnifſe derſelben mit einigen andern 
Mitgliedern der Ausſchüfſe, und auch der Convent ſehnte ſich die verlorene Mad: 
zurückznerlangen. Die Spannung warb ſtärker. Den Triunmwvirn zur Seit 
flanden die Jacobiner und die bewaffneten Eectionen der Hauptftabt, ihnen ent: 
gegen die Ausfchüffe und der Eonvent. 

Am 9. Thermidor II. (27. Juli 1794) erfolgte die Entſcheidung. Die 
Conventsfigung begann gegen 10 Uhr Morgens. Robespierre hatte ven Ranıpi 
am Tage zuvor eröffnet. Talien trat ihm und Saint⸗Juſt entgegen. As 
Robespierre zu antworten fuchte ertünte ver Ruf: „Gerunter mit dem Tyrannen.” 
Es folgte wilder Tumult. „Zum letztenmal“ ſchrie der bisherige Dictator dem 
Bräfiventen entgegen, „zum lettenmal, wirft Du mir das Wort geben Präfiven: 
von Mördern”“ Vergebene. NRobespierre muß fich nach feinem Plage zurüd- 
ziehen, wo er von Anftrengung und Zorn erfhöpft auf feinen Stuhl nieberfinft. 
Seine Stimme ift heifer geworben. „Unfeliger“ ſchrie ihm Eimer vom Berge zn, 
Danton's Blut erftidt Deine Stimme!“ 
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Seine: Verhaftung wirt: gefoybert,. und: der Antrag ſindet lauten Beifall. 
Die näachſten Freunde des biöger: Gewaltigen verlangen fein Loos zu heilen. Ir 
Degehren wird erfüllt; die Berſammlung befchliet gegen: 4. Uhr Nachmittags ein⸗ 
hellig die Verhaftung: von Robespierre und vier ferwer Genuflen;; gegen 1/6 Uhr 
werden fie Durch vie: Gersdarmerie hinweggebracht 

Doch wan: begann ein: Aufſtand in Paris. Die Starwglode ertönte, der 
Gemeinderath, die Sertirnsmänner und vie Nrobiner eikten zufammem. “Die 
Gefangenen: wurden: befreit. Eine: bewaffnete Macht nıit Kmonen wälzte ſich 
gegen den beinahe. wehrloſen Comment. Allein jett machte fi) doch die Macht 
des Republikanismus geltend ; e8 vollzog ſich, was unter dem monardhifchen Ab⸗ 
ſolutismus höchſt felten vorfemmt: im entſcheidenden Augenblick weigerten fidy 
Die Kanoniere Fener zu: gebe gegen vie Vollaverrreter. Dies rettete den Eonvent. 
Es gelang den abgeſendeten Commeiflären veffelben: vie Sectionen zu gewinnen ; 
die bewafiuete Macht z0g gegen das Gemeinvehans, den Sammelplat ver Tero 
roriften. Robespierre, in der Abficht ſich zu toͤdten, verwundet fi; ähnlich 
einige Andere ; nur Einer iſt ſo glädkich feinem Beben fofort ein Eude zu machen. 
— Am nächften Tage (10. Thermivor) erfolgte vie Hinrichtung von 22 Tervo- 
riften, darunter Hobespierre, nachnem fle von ver Vollamaſſe mit Schmähungen 
und Verwünſchungen überhäuft werben: waren. 

Die Wbfickt der. Ausſchüffe und des Condents ging wur dahin, fi von der 
Herrihaft der. Triummirn zu befreien. Allein bie min einmal begonnene vüs> 
länfige Strämmmg zeigte ſich alsbald ftärter als jene geahmet hatten. Die unter 
der Herrfchaft des: Kriunmmeirats Verhafteten wurden in Freiheit geſetzt. vie Aub⸗ 
ſchüſſe reorganiſtrt. vie Zahl ver Bolkaderſammlungen beſchrünkt, und vie Bes 
zahlung Der Uubemittelten für den. Beſuch Der Seetionsſttzungen abgeſchafft. So⸗ 
dann wurde eine: weitere Anzahl von Schreckensmunnern im Auflageflund vers 
fegt; man berief die aus dem Convent Vertriebenen, darunter die Reſte ver 
Girondiſten in. die Berfammdlung zurüd. Richt minder werd Das Maximum“ 
aufgehoben und die längft verzichtete Preß⸗ und veligiöfe Freiheit wieder 
hergeftellt. 

Doc varauf beſchruͤnkte ſich Die rikfiäufige Bewegung nicht. Es entwicelte 
ſich immer mehr eine eigentliche Reaction mit royaliſtifchen Envzielen. Die Des 
zeichnung als „Schurdensuunm" genägte, um Berfolgungen herbeiuführen eben⸗ 
fo, wie: vorbene die Bezeichtrung als Royaliſt dazu genügt hatte. Die Terroriften 
fahen fich behandelt wie fie zuvor ven Girondiſten gethan. Die Mittelelaffe 
betrieb das Denuncintionswefen noch Anger als früher von dev geringen gefchehen 
war. Herrſchende Roth fteigerte vie Vollbumzufriebenheit. Man hatte eine 
Mißernte; in Cireulation fah ma nur werthlos gewertene Afſegnaten. GEe 
wurden Aufftͤnde zu Paris verjucht, fie feheiterten jedoch. Neue Berfolgungen 
and Sinrichtungen knüpften ſich daran. 
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Noch rafenver als in ver Hauptſtadt wurden bie Berfolgungen in ven Te- 
yartementen betrieben. Dan ſah Maſſenhinrichtungen ähnlidy denen welche ri 
Proconfuln des Wohlfahrtsausfchuffes angeorpmet hatten. Borzüglich ward ver 
Süden dur Barbareien mannichfachfter Art heinigefucht, namentlich von Sei 

der neugebilveten royaliftifchclericalen „Sonnen-" und „Sefusvereime“. Zu Iyca. 
Ar, Tarrascon, Marfeille ermordete man im ven Befängniffen vie Bürger weide 
fih an der frühern Regierung betheiligt hatten. Die Scenen welche vordem = 
berlihtigten 2. Sept. 1792 zu Paris erfolgt waren, wiederholten füch im mir: 
täglichen Frankreich beinah an allen Orten. Zu Iyon machten vie Angehörigen 
jener Vereine Jagd auf die Batrioten welche nicht verhaftet und in jenen Gemepdı 
umgelommen waren ; fie morbeten die Unglücklichen ohne Procedur und warfen 
viefelben in vie Rhone. Zu Tarrascon flärzte man vie Opfer von einem The 
auf einen Yelfen am Rhonenfer; ähnlich anderwärts. Die furchtbare Nohhen 
in der fich nie Mafle des Volles befand, bekundete fih auf die ſchanderhafteſe 
Weile. | 
Der Eonvent, von der Furcht vor den Demokraten befreit, ſah fih nu 
ernſtlich durch Die Koyaliften bedroht. Es war hohe Zeit ihren Uchergriffen Ein 
halt zu thun. Dies geſchah zunächſt durch eine neue Conſtituirung Frankreiche 
Die Conſtitution vom Jahre IH (erlaſſen am 5. Bructivor IM — 24. Ana. 
1795, duch Volksabſtimmung angenommen am 1. Benvemiaire IV — 23. 
Sept. 1795) follte die Ruhe wieber herftellen. In Wirkticleit war fie trog tet 
in ihr waltenden Doetrinarismus, und trog vieler ungewohnten uno unpaſſenden 
Beſtimmungen, wenigſtens vergleichsweiſe ein weit praltifcheres Werk als die 
beiden früheren Berfafiungen. Zudem fehnte fi das franzöflihe Bolt aus des 
bisherigen Zuſtande ver Ungewißheit, der An⸗ und Ueberfpannung enblich heraus. 
Sp war denn diefe Conſtitutionsurkunde die erfte, welche überhaupt in Frankrei 
zu etwas längerer Öeltung gelaugte. 

Boran ftand wieder eine „Erklärung der Rechte und Pflichten des Menſche— 
und des Bürgers“. Es war eine neue Bearbeitung des Themas, wobei man ter 
22 anfgezählten Rechten, neun Nummern von Pflichten anfügte und das Ganz 
im Namen des franzöfifchen Volles und „im Gegenwart des hächſten Weſent 
proclamirte. Als „Rechte des in Gefellichaft lebenden Menfchen“ wurden be⸗ 
ſonders bezeichnet: die Freiheit, die Gleichheit, die Sicherheit und das Eigenthum. 

Die Staatsverfafiung felbft erlärt vie Gefammtheit der Bürger als ven 
Souverän. Die Vollövertretung wird wieder burch indirecte Wahlen gebilver, 
und dabei aufs Neue ein Eenfus eingeführt. 

Die Geſetzgebende Berfammiung befteht aus zwei Räthen: eimem (250 
Mitglieder zählenven) Rathe der Alten und einem Rathe ver Fünfhunvert. Jedet 
Departement ſendet nach Maßgabe ferner Bevölkerung eine verhältuigmäßige An- 
zahl Mitglieder in die zwei Körper. Beide werven alljährlich zu einem Drittel 
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erneuert. Die Sitzungen And zwar Öffentlidy, doch darf die Zahl der Zuhörer 
nur halb foniel als die ver Mitglieder betragen (man fürdtete die Wiederhofung 
fo vieler vorgelommenen Ereefſe). Die Rathömitgliever erhalten eine Entfhä- 
vigung gleich dem Preife ven 3000 Myriagramm Weizen. 

Die Mitglieder des Ratho ver Funfhundert müfjen mindeſtens 30, die des 
Raths der Alten mindeſtens 40 Jahre alt fein. Dieſer letzte Rath ift baranf 
beſchraͤnkt, vie Beſchlüſſe der Funfhundert blos im Ganzen, alfo ohne jede Ab⸗ 
änderung im Einzelnen, zu billigen oder zu verwerfen. ‘Dringlichleitsfälle aus⸗ 
genommen, muß aud hier eine breimalige Berlefung in fünftägigen Zwiſchen⸗ 
räumen flattfinden. Außer wegen Verlegung des Sites beider Räthe ſteht ven 
Alten keinerlei Gefeginitiative zu. Die Mitglieder beider Räthe find wegen ihrer 
Abftimmung nicht verantivortlich. 

Die vollziehende Gewalt wird einem ‘Directorium übertragen, aus fünf 
Mitglievem beftehenn welche von der Geſetzgebenden Verſammlung ernannt 
werten. Jedes Yahr muß ein Mitglied austreten nnd ift erft nach fünf Jahren 
wieder wählbar. Das Directorium bat die Obergemerale und die Minifter zu 
ernennen und abzufegen, darf aber nicht ſelbſt regieren, fondern Kat in dieſer 
Deziegung eine dem confiitutionellen Konigthum etwas Ahnlidde Stellung. Doch 
bilden die Minifter keinen Rath. Das Directorium kann den Rath der Yünf- 
hundert einladen, einen Gegenftand in Erwägung zu ziehen, es ift dagegen nicht 
befugt feibft Gefegentwürfe vorzulegen. 

Jedes Departement hat feine Central⸗ jeder Canton wenigftens eine Muni⸗ 
cipalverwaltung. Dabei befteht hierarchifche Unterorpunung. Den Richtern iſt 
verboten fi) in Angelegenheiten ver Verwaltung zu mengen, dagegen Unabſetz- 
barkeit zugefihert. Nur die Triedensrichter werden vom Volle erwählt und zwar 
je auf zwei Jahre; das Divectorium ernennt die Übrigen. Richter. Ein Serieg darf 
nur auf förmlichen Vorſchlag des Directoriums durch den Geſetzgebenden Körper 
beichloflen werben. 

Gegen diefe Berfafjung verfuchten die Royaliften zu Paris am 13. Vende⸗ 
miaire IV (5. Oct. 1795) einen Aufftand. Derfelbe warb niedergefchlagen. 
Bei diefer Beranlafjung war es daß der Name des jungen General® Bonaparte 
zum erftenmal in größere Kreife drang. Barras, vom Convente zur Belämpfung 
der Inſurrection aufgeftellt, Hatte jenen General zum Unterbefehlshaber ernannt ; 
derſelbe entwidelte in der ihm anvertranten Stellung eine vom Glüd begünftigte 
Geſchicklichkeit. Der fpätere Kaifer inaugurirte fein öffentliches Wirken durch 
Nieverfchmettern der monardifchen Partei. 

(Die Directorialregierung.) Zur Beit als die Verfaflung vom 
Sabre III ing Leben trat, war es den Anhängern des Königthums gelungen, 
in dem nad) Ruhe ſehnſüchtigen Bol eine ſtark royaliſtiſche Strömung hervor⸗ 
zurufen, wie fchon der Aufſtandsverſuch vom 13. Bendemiaire gezeigt hatte. 
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Die mit fo vielen Opfern erfauften Feuchte der Repolakion waren damit zum 
Theil geführbet, — menu auch nicht die Aendecuugen auf dene focialen, bad m 


auf dem rein politiſchen Gehiete. Der Convent hatke darum wor feiner Axf- 
löſung verfügt daß vie beiden Käthe für vas erſtemal zu. zuei Drittheilen aut 
Mitgliedern des Convents ſalbſt gemählt werden follten, wonach für Viejes eriz 
Mal nur ein Drittel der wirklich, voten. Wahl überlaffen blieb 

Unser ven obwaltanden Imfläuven. hielt es vie Majerität heider Mär 


geeignet, dad. Directorlum aus der Zahl jener Männer zu beiegen weiche m 


Convente für ven Tod des Königs geftimmt hatten. So merken deun Semkell, 
Barraa, Rareveillove-föpenur, Caxnot und Letourneur wie Diveotenen für bas 
erſte Jahr. 

Die Aufgabe dieſer Männer war eine höchſt ſchwierige Eis ſollten ohre 
gewalt ſame Maßnahmen die Republik aufrecht erhalten gegemüber der emtgegen: 
geſetzten Strömung im Volle; fie ſellten fonser — nachdem ſich Das frühe 
günftige Loos ver Waffen wieder gewendet — ben Krieg mit dem Auslande fer: 
führen; wmb doch gebrach es beinahe am allem materitllen Mitte. „ILS vie 
Diyertoven in ven Lupemhuvgpalaſ einzogen — fo ergählt ein Zeitgenofſe — war 
(außer ven fogleih zu ermühnenden Gegrmfländen) uicht ein Städ NRöhet darin 
In einem Cabinet, um einen Heinen lahmen Ti, ven ven menlich ein Fa 
durch das Alter märbe geworben, anf tiefem Tiſch ein Cahier Briefpapier um 
ein glüdliherweife aus dem Wohlfahrtsaueſchuß wuitgenommenes Gelpreibzeng, 
nahmen fie Platz auf vier Kobrftählen, vor einigen ſchlecht breunenden Stüden 
Holz, mas Alles von dem Schlofanärter Dupont geliehen war. Wer fellte glauben 
daß in ſolchem Aufzuge die Mätgliever der neuen Regierung nad) Erwägung aller 
Schwierigkeiten, ja ber gamgen Sahreclichkeit ihrer Lage. ven Entichlui. fopten 
allen Hinbenifjen zu traten, unterzugehen ober Frankreich aus dem Abgrunde zu 


retten in den e& verfunlen war. ... Sie entwarfen auf einem Blatte Briefpapier 


die Acte mit welcher fie wagten fig conftituirt zu erflären, und die fie ſofort ven 
geſetzgebenden Kammern überſendeten. 

In kurzer Zeit ſtellte das ebenſo feſte als verſtändige und leiden ſchafteloſe 
Berhalten der neuen Regierung das ſeit Jahren verlorene Vertranen wieder ber. 
Die verſchiedenen Zweige nuͤtzlicher Thaͤtigleit im Volk begannen ſich zu ent 
falten. Jetzt zeigte ea ſich welche reihen Kräfte die Revelutien aus ihrem bit 
berigen Banne befreit hatte ; in kurger Zeit ward es augenfcheinlich weichen Hohen 
voltawirthſchaftlichen Werth die Erlbſang ner Maſſe von ver yerfünligen Dienf- 
barkeit, die Aufhebung ver Privilegien, Feudallaſten und des Zehnts, vie 
Befreiung des Bodens und ver Werkftätten, für die Gefammtheit wie für vie 
Einzelnen beſaß. 

Auch vie Berhätmiffe im Felde geftalteten fich wieder ginfig. Hoche be 
ruhigte die Vendée, ver König von Preußen ſchloß den Bafeler Frieden mit dem 
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wenig verdeclten Zugeſtündniß einer Abrvetung des linken Rheinufers m Frank⸗ 
veich, und General Bonaparte drang ſiegreich in Ralien vor. Eine ſoeialiſtiſch⸗ 
communiſtiſche Berſchwoͤrung an deren Spitze Vaboeuf ſtand und welche vun Den 
Jaosbinern für ihre Zwecke zu benützen verſucht wurde, lonnte unſchwer wieder⸗ 
gedrüdckt werden. 

Um fo FNhner erhoben nun die Rohaliſten das Haupt. Die Wahlen yır 
nächften Ergänzung der beiden gefeggebenven Räthe verfchafften ihnen die Stimmen: 
mehrheit iu wiefen Berfammlungen. Die Anhänger ver Mevokution wurden in 
hebem Grave bamvılkigt. Die Heere ergriften Partei Mir die Patristen. Im 
einer wurch einem General der italieniſchen Armee (Augerean) feierlich nach Paris 
überbrachten Adrefſe ward ven Hoyalditen drohend zugerufen: zu zittern, deum 
es werde ihnen ver Lohn für ihre Sünden durch die Bayonette der Soldaten 
werden. Es war zum erftenmal daß die bewaffnete Macht in folchen politifchen 
Fragen ihre Stimme abgab. Dadurch wurde der Milttürregierung Bonaparte’s 
vorgearbeitet. Die italienifche Armee hatte aufgehört ein Heer von Milizen zu fein ; 
ähre Soldaten waren in ſtehende Truppen umgewandelt, und bamit war bie 
höchſte Gewalt des Staats thatſächlich in die Hände oines glutklichen Feldhervn 
bergegangen. Cine Sicherung ver Freiheit bei ſitehendem Deerweien und ind⸗ 
kejondeve im Kriege gibt 68 nicht. 

Einer Zuſtimmung der bewaffneten Macht fiher, beging num die Mehrheit 
der Directoren am 18. Fruendor V (4. Sept. 1797) einen Stantöftveih. Sie 
dießen die Säle der Räthe des Rachts durch Deuppen beſetzen, und bie hervor⸗ 
ragenpften Ihrer Gegner verhaften. Man guillotinirte zwar nicht mehr, aber man 
veporiirte. Die nachmals von den beiden Bonapartes in fo furchtbarer Aus⸗ 
vehnung angewendete „trodene Guillotine“ hatte zum erfienmal ihren Dienft zu 
thun; 41 Mütgliever vom Rathe der Funfhundert, 11 vom Rathe der Alten 
und 2 Dirertoren, dann eime Anzahl weiterer Burger wurden, foweit ihnen nicht 
vie Flucht gelang, wie dem biedern Carnot, nad) dem feither oftgenannten Cayenne 
deportirt. KEine revolutionäre Regierung waltete aufs Rene, werm auch weniger 
grell und blutig als vie felihere. 

Die Wahlen ya ven beiden gefeßgeberiven Räshen fielen in den nädhften - 
Jahren VI und VII republikaniſcher aus als vie Gewalthaber im Directorium 
wunſchten. Rum belinnpften ſich wieder die „Wnarchiften". Verſchiedene ver 
Machthaber entwidelten ſchnode Selbſtfucht und andere Lafter. Meinliche Raͤnle 
Berſchmitztheit und unreine Stwebungen mannichfacher Art traten an die Stelle 
zer Beterlandsliche. Das Bertrauem zur Regierung und vie Achtung vor der⸗ 
jelben ſchwanden. Das Directorium und die ganze Berfaffung vom Jahre IT 
wurden bald in ganz Frankveich ale abgenutzt angeſehen. Wlan verlangte eine 
Aenderung und erwartete dieſelbe vor Allen durch den Director Sieyes. Diefer 
aber bedurfte — der Mitwirkung emes Generals. 
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Um dieſe Zeit war Bonaparte, der fiegreiche Feldherr in Italien, von jemen 
phantaſtiſchen Feldzug nach Aegypten und Syrien zurückgekehrt. Mit ihm rei 
zog Sieyes den Staatsſtreich vom 18. Brumaire VII (8. Rov. 1799). Der 
Rath ver Fünfhundert ward durch die Gewalt der Bahonette auseinanderge 
trieben. Bon nun an herrſchte die militäriſche Gewalt. Sieyes ſah fich raib 
enttänfht. Nicht ihm, ſondern dem glücklichen Soldaten fiel ver Preis des Ver⸗ 
faffungsumſturzes zu. 

Die Revolytion in ihrer focialumgeftaltennen, eigentlich welchiftorifchen 
Bedeutung war von nun an vorüber. Die Beränderungen im Innern Fraal 
reichs, wie die Kriege gegen das Ausland, geftalteten fi immer mehr nad; tem 
gewöhnlichen Typus der Herrichaft eines Eroberers. 


Blick anf die altnapoleoniſche Hera. 


Napoleon Bonaparte, deſſen Wille während der nächften anderthall 
Jahrzehnte das Geſetz nicht blos für Frankreich fondern beinahe für ganz Eurem 
wurde, hat in unfern Augen feinen Vorzug vor andern herrſchſüchtigen un 
biutigen Eroberern. Für uns befiten feine Siegeszüge nur inſofern emig 
höhere Bereutung, als fie zur Verbreitung verſchiedener ſocialer Errungen⸗ 
ſchaften der franzöfifchen Revolution in andern Ländern beitrugen, folglich her 
ebenfall® wenn auch nur mittelbar ein Untergraben der feudalen Zuſtände ke 
förverten ; forann noch dadurch daß die maßloſe Meberhebung des unzweifelheh 
genialen Kriegemeifters endlich die mißhandelten Völker, namentlich die Dentice 
aus ihrer Lethargie aufrüttelte und zum Handeln antrieb. 

Unter diefen Berhältnifien beſchränken wir uns hier wie bezüglich der frühen 
Zeiten, nur zur Orientirung die wichtigften hronologifchen Daten in aller Sürz 
anzuführen. 

Die neue franzöflfche Verfaſſung vom 22. Frimaire VIII (13. Der. 
1799) beließ Frankreich zwar dem Namen nad) ale Republik, legte jedoch thar- 
fähhlich alle Gewalt in die Hände Bonaparte’3 als erften Confuls. Seine Ma 
war größer als die eines conftitutionellen Königs. Und fie wurde fort und fer 
erweitert, ſowol durch einfache Gefete, als durch bloße Senatebefchläfie, wie 
durch willfürliche Berorpnungen. Ein fogenanntes „organifhes Senatusconfult 
vom 28. Floreal XH (18. Mai 1804) beflimmte fogar: „Die Regierung ter 
Republik wird einem Kaifer anvertraut; Napoleon Bonaparte, gegenwärtig 
erfter Eonful der Republik, ift Kaifer der Franzofen.“ Das wohlorganifirte 
Trugſpiel einer allgemeinen Vollsabſtimmung mußte die Herftellung des Despo- 
tismus fanctioniren. 

Lange blieb das Loos der Waffen dem Gewaltigen gänftig und befeftigee 
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feine Mat. Die Felpzüge von Dlarengo (1800) und von Ulm und Auflerlig 
(1805), brachen die Stellung Oeſterreichs; der Feldzug von Jena (1806) de⸗ 
müthigte Preußen ; der von Wagram (1809) warf Oeſterreich aufs Reue nieder. 
Das früher von andern Fürften im deutſchen Reich gegebene Beifpiel, ſich vom 
gemeinfamen Berbande möglihft unabhängig zu machen, warb ausgedehnt auf 
alle Fürften deren Gebiet nicht nach des Fremdherrſchers Laune der Mebiatifirung, 
verfiel; alle wurden für fouverän erflärt, mußten ſich aber im Rheinbund zu 
dienenden Gliedern des Eroberers herabwürdigen; dafür vurften fie die Reſte 
ver alten Landesverfaſſungen vollfländig aufheben und mit ſchrankenloſer Willtär 
gegen die ihnen unterworfenen Völker verfahren. Die Geiſtlichenſtaaten — 
deren Forteriftenz fi mit den Anforberungen der Nenzeit allervings nicht in Ein⸗ 
Hang bringen läßt — waren ſchon zuoor fäcularifirt worden, freilih nur um 
theilweife für einen napoleonifhen Gäuftling, ven Kurerzlanzler Dalberg, einen 
neuen Geiſtlichenſtaat zu ſchaffen. Das veutfche Reich Löfte fi 1806 förmlich 
auf. Die Völker wurben nirgends und in feiner Beziehung befragt, ſondern wie 
willenlofe Deerven aus diefem oder jenen Verbande berausgerifien um dem oder 
jenem andern, alten oder nengefchaffenen Staste angefügt, dieſem ober jenem 
ihnen oft völlig unbelannten Herrfcher unterworfen zu werden. Während alles 
Selbftbeftiunuungsrecht der Böller — diefe Grundlage ver franzöfiichen Revolution 
— in jeder Weife verböhnt und mit Füßen getreten ward, beſtand eine zarte 
Sorgfalt für das Wohl der mebintifirten Dynaſten — auf Koften der Bäller. 
Die Domanialgäter, d. 5. dasjenige unmittelbare Staatseigentbum aus deſſen 
Ertrag die Koſten der Landesregierung bis dahin zunächſt beftritten worben waren 
überließ der Gewaltherrſcher in der Regel den meviatifirten Fürſten als Privat- 
eigenthum, fofern er nicht einen Theil davon au feine eigenen Diener verfchentte. 
In Folge davon mußte jenes Jahr eine dem Ertrage jener Beſitzthümer gleich⸗ 
kommende Summe durch weitere Steuern aufgebracht, die durch die Kriege ohne- 
hin gefteigerte Abgabenlaft noch weiter vermehrt werben. 

Dabei verfuhr der durch die Erfolganbeter aus allen Nationen wie ein 
Gott gefeierte Caſar häufig mit einer Unbeftändigfeit, einer Inconfequenz, welche 
jeven leitenden Gedanlen, dieſes unerläßliche Kennzeichen wahrer Größe, vollſtän⸗ 
dig vermiffen läßt. Mit bovenlofer Launenhaftigkeit traf der durch die mannich⸗ 
fachſten Schmeicheleien Berwöhnte und Berborbene Unorbuungen, die er in der 
nähften Zeit wieder abänderte, um dann die Abänverung ebenfallg zu wider 
rufen. Ganz abgefehen von den Umgeftaltungen welche ſich in Folge der Sriege 
ergaben, ließ Napoleon feine Schöpfungen niemals zu irgend einer ruhigen, 
fomit niemal® auch nur zum Anfang einer feften Entwicklung gelangen. Er 
felbft decretirte fogenannte Verfaſſungen, bob dann dieſe feine eigenen Werke 
wieder auf, octroyirte neue Eonftitntionen, um biefelben in türzefter Frift eben- 
falls abzuändern over umzuftürzen. Er perjönlich erachtete ſich über alle dieſe 
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‚ongehlihen Grundgeſetze erhaben ; nur für Anvere mochten fie vorhanden far 
— Gleich wenig Betaud gewährte er feinen eignen Stantenhilpungen 
Selten geſtattete erı feinen Vaſallen auch: nur ein paar Iahre, um fidh in ven if 
zugewieſenen Gebieten feflzufeken, vie neuen Schöpfungen zu confeliniven unt 
entwideln. Er theilte Ranpfshaften zu, riß dieſelben manchmal ſchon wach einiger 

Wochen wieder ab, :oft. nm fle:vem Krſtbeſchenlten oder, zum brittenmal wechjetr 
noch einem Andern zu verleihen 

Der fürftlihe Abſelntismus hatte, ‚wie ſchon früher hervorgeheben, da 

Eyſtem der Selbſtrerwaltung des. Volles waͤhrend ver letzten Jahrhunderte fuke 
matiſch vernichtet, ſogar bis garden privilegirten Claffen hinauf. Er hatte dafır 
einen eigenen Stand, den der Beamten geſchaffen welcher, möglichft getremmt vre 
Volle, einzig und allein von ver Gnade des jeweiligen Herrſchers abhing. Ir 
der napolennifchen Epoche zeigte: es ſich beſonders, wie das abfelnte Fürſtentint 
in der Bllreaukxatie ein zweiſchneidiges Schwert fand das nach Uniſtänven fer: 
Schärfe aud gegen die „angeftammten Herriher"terte. Gerade: Diefe währen 
der letzten Jahrhunderte neu gebilnete „Imftitution des Beamtenthums als beſe⸗ 
derer Kaſte, diente dem foemden Erobereraufs: Borzüglichſte Nach jeder dure 
Napoleon gewonnenen Schlacht baten die alten Angeſtellten alle Ktüfte und Deine 
des Landes für ven Fremdherrſcher auf, wie fie vor derſelben gegen ihn 

als treue Diener ihrer bisherigen Herren gethan hatten. Sie vollzogen vie Be 
fehle eines framzofifchen Intendanien eben:fo folgfam, wie zuvor die ihres Köniz⸗ 
zu Bexlin anex ihres Kaiſers zu Schömbrunn. So fehlte es dem Sieger niemal: 

an einer bis ins Einzeine herabgeheuden Organiſation durch welche ihm te 
feindliche Land ſelbſt. die Mittel zur Erhaltung ſeiner Heere, zur Belämpfung te 
einhanniſchen Megierumg verſchaffte; es fehlte ihm nie an jener gegliederten Me 
ſchinerie die feinen Armeen Brob und Fleiſch, Pferde und Fahrwerke, Gen mr 

‚alle übrigen Bepfirfnifie lieferte; die für ihn beitrieb was irgend in Dem Pate 
vorhanden war, fo daß nie Muspreflung mit aller Kunſt gerade durch Die alter 
fürſtlichen Diener bis zum Aenßerſten gefeigett ward. Dem Bolle, Das erw 
Luſt hahen konnte feine eigene Kraft zu verſuchen für Rettung des alten Regime. 
ibm ward durch die nemliche Bürenufratie das ſprichwörtlich gewordene Rabe 
iſt die exſte Borgerpflicht· entgegen gegereiäht. *) 


*) Schloſſer bemerkt im feiner Geſchichte bes 18. Jahrbnuderts, vom Cinzug: 
Rapoleon’s in Wien 1805 rebend (in — das Streben nach Wahrheit “Haurtunbenten 
abwol nicht falten ſchroffen Weiſe) u. a. eon empfing bie Depntatior melde * 
sie Schläfjel der Reſidenzſtadt Bei Sieb —— weil man in 

ernach in Pe verfuhr, bamit ja Alles in ber Ordnung bleibe In — 
beſonders aber in Oeſterreich war belanntlich bie Büreaukratie der Beamten fo gar 
iſirt, fo ganz won ber Idee von Bolt und — ee 

— Obern wer er auch immer ſei, geknüpft, daß die Maſchine fortgeht ohne — 

Parauf· oab der Leitende und Befehlende Daru und Clarke oder ob er anders heißt.“ 











— 
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Im naturgemäß organifirten freien Staate ſind die Aemter Zuſtitute, 
geſchaffen einzig un allein zur Srreichung pub lieiſti ſcher Zwecke, zur Er⸗ 
reichung der Jwede des Gemeiuweſen8. Werden fie zum Gegenſtande des 
Broderwerbs und ver Berſorgung, fo dienen fie nicht aUgemeinen ſondern 
Privatzweden und Familieninteveſſen, — Zwecken und Intereſſen die an ſich noch 
fo achtbar ſein mögen, duvch deren Verpflanzen auf das bezeichnete Gebiet jedoch 
eine wahre Entweihung der hohern Aufgabe des Gemeinweſens erfolgt. 

Wer vie Anftellung im .Stantsvienfte als ein Mittel ves Broderwerbs be- 
trachtet, als Mittel fi und feine Familie damit zu „verforgen" wie vermittelſt 
zimed Handwerko, — ver begibt fi) von vorn herein vollſtändig jener innern 
Freiheit und Selbftindigfeit welche Die naturgemäße Vorbedingung zur Er⸗ 


langung eine® ſolchen Auttes fein ſollte. Wer eine zur enkſcheidenden Geltung 


gelangende Anficht nen gluͤckichſten im ſich verarbeitet het, weſſen Hebergeugung 
am entſchiedenſten und treffendſten jener der Mehrheit im Volle entiprit, — 
ihm ſollte untiergemäß auch die Vewirklichung. ver Vollzug, Die Leitung der 
Sefchäfte übertragen werden. — Dies gilt nicht bios won ven oberften, ſondern 
mehr oder minder von allen Stellm. — Sat men jedoch einen beſondern Be- 


amtenſtand, ſo kann davon ernſtlich kaum die Rede jein. Immer und immer 
"wieder muß fich dem Beamten das drückende Gefühl aufdrängen: von was foll 


ich leben, von was meine Familie ernähren wenn ich meine Stelle, meine Be⸗ 
fotvung, nein Bred verliere? 


Diefes nom Abſolutiomus während der Leuten Jahrhunderte gefcheffene unt 


fyſtematiſch großgezogene Diigverhätniß war e8, was ſich nun gegen feme Ur⸗ 


beber richtete, was dem fremden Groberer weſentlich zu ſtatten kam, was ganz 
gewaltig beitwug die alten Dynaften vor den Emporfinunfing in ven Staub zu 
werfen. In Spanien und in Rußland, wo eine folthe wohlgegliederte Mafchinerie 
nicht befand, um ebenfofehr alle Mittel des Landes für ven Eroberer herauszu⸗ 
prefien, als jede nationale Regung der Bevbllerung niederzuhalten, ergaben fi 
ganz andere Schwierigleiten für ven Krtegemeifter, feine Werkzeuge, die Soldaten 
zu ernähren und zu erhalten, und diefem Umſtand ift e8 großentheils 'beizumefien 
daß im den beiden ebengenannten Landern vie napofeonifthen Armeen zu Grunde 
gingm. Die feinvligen Kugeln und das feindliche Schwert haben weber in 
Spanien noch in Rußland auch nur annähernd fo viele Soldaten weggerafit als 
Hmger, Roth, Entbehrung und Strapazen jeder Art. 


Breußen vor ber Jenaer Schlacht fprechend äüußert derſelbe Geſchichtſchreiber: „Bei den 
ek lounte-man ber beutfchen Beamtennatur wegen ganz ſyſtematiſch werfahren, 
und ohne .Auffeben zu machen Alles in feiner alten Ordnung belafien, und den Deutſchen 
gegen den Dentfchen gebraußfen. Die Beamten, gewohnt bem zu bienen ber ihnen Brod 
gab, dienten ben vanpojen wie in Hannover unb in andern beiehten Ländern und au 
in Preußen hernach; VBilreaufratie und Steuererhebung blieb wie fie war, nur fegte marı 
Franzoſen ober dalbframoſen an die Spitze der ganzen Druckmaſchine 
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Während Carnot's Milittärorganifation von Frankreich auf Herflells; 
eines gutausgebilveten Milizfyftem® beruhte, konnte Napoleon felbfiverflän- 
lich ein ſolches für feine Ywede nicht brauchen, er mußte ein Rebendes Heer: 
wefen haben, und der Krieg, den die Girondiſten nuflugermeife gewänick. 
während die Jacobiner ihn einer möglichen Militärvietatur wegen gefchent, — 
der Krieg, den die verbündeten abfolutiftiichen Fürften ver franzöfiichen Mepakti 
Schließlich aufgendthigt hatten, er verfchaffte dem fiegreichen Felbherrn das Witte, 
die bezeichnete Umwandlung zu erwirken. Kann doch der Eäfaritmıus ohne ſieher⸗ 
des Heerwefen nie und nirgends eriftiren. 

Nachdem nun aber in ſolcher Weife eine permanente Armee von gewaltige 
Größe bergeftellt war, fand es der Herrſcher zwedmäßig, derfelben fortwähret 
Beichäftigung zu geben. ‘Der Krieg hatte das ſtehende Heer geichaffen, das flchent: 
Heer verleitete ftetö zu neuem Kriege. Frankreich durfte nicht zur Ruhe kommen, 
denn dies konnte den neuen Thron und vefien Selbſtherrſcher geführben ; Darız 
mußte bald diefes, bald jenes Land Europa’s, zulett der ganze Erdtheil durch ve 
ungeheuerften Kämpfe und deren Verheerungen heimgeſucht werben. | 

Das franzöfifhe Volk Hatte Ruhe verlangt vor den Stürmen der Repubil 
Ruhe um jeden Preis. Man bebachte nicht Daß die Umgeflaltung ber game 
Grundlage aller foctalen Berhältnifie, daß der Sturz des Fenvalitmus, zumal bi 
einer durch den Clerus erzogenen und in Unwiſſenheit erhaltenen Bevöllenus: 
unmöglid in Friede und Ordnung vor ſich gehen konnte; man bedachte eben * 
. wenig daß die Ruhe — ſchon in Folge ver Erfchlaffung nach fo gewaltiger Ir 
ftrengung — von ſelbſt lommen mußte, wie fie ja unter Deu ‘Directorimn i⸗ 
Wefentlihen ſchon eingetreten war. Die ſtarke Hand eines glücklichen der 
herrn follte eine Bürgfchaft bieten auch für fernere Ruhe, — das franzöfiik 
Bolt unterwarf fih vem CE äfarismus. 

Doc welches war das Ergebnig? Das Reich ward vergrößert nach ken 
Feldzuge, — das Boll hatte Teinen Bortheil davon. Statt der Freiheit = 
Innern waltete das ſchraukenloſe Selbſtherrſcherthum. Die Koſten ver Kriege 
tonnten lange Zeit ven beftegten Böllern auferlegt wernen. Das, woflr es abe 
ſelbſt nach den glädlichften Feldzügen feinen Erſatz gab, das waren die Menide 
verlufte des eigenen Landes, das Fortichleppen der kräftigſten Sünglinge um ſe 
in entfernten Landern auf die Schlachtbank zu führen over in Mangel und Ge: 
umkommen zu lafien, over fie als Krüppel, minveftens mit fiechem Körper neh 
der Heimath zurüdzubringen. Und wie vemüthigend für den Stolz jenes green 
Bolfes, das — nach dem Ausdruck eines uns befreundeten Schriftftellers — ven 
einem Schladhtengott auf ver Bahn des Ruhmes angeführt, andere Böller ımtr: 
warf, das aber dabei das härtefte Zoch der Knechtſchaft ſich auf Die eigenen 
Schultern legen lief. 

Der Cifariemus ruhete nicht bis endlich auch pas Kriegsglück fich wentete. 
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In Spanien weren bereits (von 1808 an) mehre Armeen in ihren einzelnen 
Beſtandtheilen langfam aufgerieben worden, es bedurfte fortwährenner Er⸗ 
neuernng dieſer Truppen. Anders war das Echielfal des 1812 nach Rußland ge 
fchleppten Heeres. Es war die ſchönſte Armee welche bis dahin in den Krieg geführt 
worden war, nad den genaueften Berechnungen (von Thiers) gegen 420,000 
Mann, mit ven Nachfendungen aber gegen 533,000. Davon verloren min- 
deftens 300,000 das Leben. Als die Große Armee (dad Hauptcorps) Moskau 
erreichte, war fie bereitö auf 95,000 Mann zufammengefchmolzen, hatte fomit 
ſchon bis dahin zwei Drittheile ihrer Stärke eingebüßt. Dann famen die Men- 
ſchen verſchlingenden Feldzüge, 1813 in Sacfen, 1814 in Frankreich, 1815 in 
Belgien (Waterloo). Die angeorpneten Truppenaushebungen unter dem alten Na⸗ 
poleon betrugen über zwei Millionen Mann ; davon nicht weniger als 1,140,000 
allein im Jahre 1813. Den Schluß bildete die vollftäudige Niederlage und 
Erihöpfung Frankreichs; die Beſetzung des Landes durch die fiegreihen fremden 
Truppen, das Losreißen der früheren Eroberungen, die Belaſtung des Staats 
durch ſchwere Eontributionen an das vielfach gereizte und tief verlegte Ausland. 
Dies war das Ergebniß jenes Zuftandes welchen diejenigen Bilrger die einſt, Ruhe 
um jeden Preis" geforvert, mit hatten herbeiführen helfen, indem fie von jenen 
innern Kämpfen erlöft fein wollten weldye das freie Berfafiungsleben eines Volkes 
allervings begleiten. Rapoleon felbit (geb. 15. Auguft 1769) flarb (5. Mai 
1821) als Gefangener auf St. Helena. 

Noch eine Wahrnehmung über das Militärweſen knüpft fi) daran. Beim 
Beginne der Repolutionstriege waren es blos augenblidlih zufammengeraffte, 
nicht einmal gehörig organifirte und orventlich bewaffnete Milizen geweſen welche 
die in die Champagne vorgedrungenen „Soldaten des alten Frig" und die Trup- 
pen Oeſterreichs zurüdtrieben. Später kämpften flehende Heere auf beiben 
Seiten. Nachdem jedoch ver xuffifche Feldzug — dem der Krieg in Spanien 
vorangegangen — die alten Soldaten hinweggerafft hatte, mußte Napoleon an- 
fange 1813 mit nenansgehobenen Jünglingen welche zum Theil erſt auf dem 
Marfche erercirt worden waren, den Kampf gegen die ausgebilneten vegulären 
Truppen der Preußen und ihres ruſſiſchen Verbündeten wieder aufnehmen. 
Diefe Neuausgehobenen waren es welche bei Lügen und Bauten fiber die wohl- 
geübten Soldaten fiegten; venn damals war eine preußiſche Landwehr noch 
nicht im Felde. Während des Kampfes und des darauf gefolgten Waffenftill- 
ftandes erlangten die franzöfifchen Truppen die gewöhnliche milttärifche Ausbil. 
dung. Dagegen erſchienen jet auf der andern Seite die Krümper, die Land⸗ 
wehren, felbft der Landſturm, — Leute welche zum Theil nur ſechs Wochen lang 
in ven Waffen geübt waren. Und gerabe in biefer Zeit wendete fich der Erfolg. 
Die 4 preußiſchen Armeecorps von Bülow, Tauenzien, York und Kleiſt um⸗ 
faßten (nach Beitzke) nur 441/, Bataillone Garde und Linientruppen, Dagegen 
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171 Bataillone Landwchr md Bleferwe. Seltft nach ver Vermehrung de: z 
wuögnlitgen Truppen flieg vie Zahl ver gewatniichen Einienfotoaten — 
nur auf 55,160 Mamn unter einer Geſanmtzahl von 253,000. En | 
boeven fanden im Ramypfe: 141/, Bataillone Ainie, 71 Bataillone — = 
Vandwehr; bei Havelberg. wo eine franzöfide Disifion vellkäpig aufgerwie 
ward, bios Landwehr; bei Dennewitz 14 Batailiewe Dinie, 43-45 Banbınck 
Leber feten Ayulige Radnefe bag) der Schlaf von Leipzig.) Ed = | 
Feldzuge von 1815 umsfaßten Die vier preußiſchen Armeecorps ner 25 Yatilr 
nie gegen 111 Bataillone Weferne und vVaudwehr. Gs And wies Tennzebene 
Thatſachen Dafür daß die Sicherheit eines Gtantes am beten beſtellt iM verse | 
wehlorganiirten Dkiligiyfen. 

Berföntiche Sicherheit gab es umter Napoleon in Frankreich blos in fome . 
als es ver kaiſerlichen Laune befiebte ſolche zu geflatten. Cine augebliche Bam | 
vertretung ieh nur vorhanden um ven Winlen des Herrſchers zu dienen. = ' 
umgab die Acte Der ſchrankenloſeſten Willlur mit dem Dediinantel der Gefers 
keit. Schon im Jahre IX ver damale noch fogenennten Nepublik wurde ve ' 
Regierung ermädttigt, wo file es uöthig finde Special⸗ fett Der Schmerrgerib: | 
einzuſetzen, bei denen fogar je vrei Officiere mitzuwirken batten. Die Freie 
ver Brefie war feit dem Stantsftreiche vernichtet; feläft die der Theater risk 
vaflelbe Roos. Adel und Majoratsweſen wurden wenn auch in befdkränkter Ber 
wieder bergeftellt (befonvers durch Decret vom 1. Murz 1808). Em Der 
vom 5. Wehr. 1810 verminderte vein willlürlich vie Zahl ver Buchorader:: 
fowel zu Paris ald in ven Departementen ; Die brodlos gemachten Drucker felke 
von Denen welche ihr Gewerbe fortbetreiben vinften Eutſchädigung erkahe. 
Abgeſehen von den völlig abhängigen Zeitungen, fo weit deren Erfcheinen übe 
haupt geduldet ward, durfte von nun an auch kein Buch mehr gedruckt werte 
ohne vorgängige fchriftliche Erlaubniß eines Generaldirectors für Druckerei um 
Buchhandel. Nach eimem Decrete vom 3. Ang. 1810 follte außer zu Bart 
in feinem Departemente mehr als eine Zeitung erfäheinen, die natürlich bios te} 
Drgam des Präfeten war. Ein Senatsconfult vom 28. Aug. 1813 verfier 
neme gerichtliche Verfolgung gegen Leute welche, ſogar wegen nidhtpoktifcker ar 
ven Fiscus beſchadigender Verbrechen, von ven Geſchworenen fueigeiprehe 
worben waren; fie ſollten an einem andern Ort nochmals vor em Schwurgerik 
goftellt werden. Schon früher war dem Herrſcher Durch ven elenven Senat fine 
Gh vie Befugniß eingeräumt, men er wolle aus Höhern Staatörädficgten feftnchen 
zu laffen ohne ihn vor Gericht zu ſtellen. Es waren bie lettres de cachet ir 
aewer Form. — 

Kirchliche Henchelei Inüpfte ſich elelerregenn an alle diefe Dinge. Te: 
Caſaro⸗Papiomus entfoltete fih. Nachdem am 2. Dec. 1894 Das Schaufrei 
emer Krönung durch den Papſt ftattgefumven, dann mit dem 1. Saw. 1806 vr 
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xriim Berkeire mit allen andern Bäller hachſt zumechnäßige) Wievereinführuug ves 
u regoriawiichen Kalenders erfolge war, erllarte der Ucbermräthige den 15. Auguſt 
‚2,18 Tag v6 „Heiligen Napoleon“ zu einem: Rationalfefttage. Im eineme für dad 
’ — Xrich abgefaßten Katechisnus wurde gelehrt, Gott habe den Kaiſer „zu 
nem Bilde, auf Erden aufgeſtellt; wer ihm diene diene „Bott ſelbſt“; wer 
‚eine Pflichten gegen den Kaiſer weriege mache ſich der ewigen Bervamnnıif 
Hallig”. ) 
Ein ſolcher Despotismus konnte unmöglid: won langer Dawer ſein. Die 
3 nißhandelten Voller erhoben ſich, zuerſt vie Spanier und Tiroler. Nachdem ver 
" Bewaltige fein umgeheures Heer in Rußlan veriouem hatte brachen auch vie Preu- 
Zen und andere Deutſche 108, zum Theil gegen ven Willen ihrer des Muthes und 
VNationalgefuhls ermangelnden Herrſcher, die wummehr, im Momente ver Furcht 
und Gefahr, mamichfache Verſprechungen ertheilien für fretheitliche Entwidiung. 
Der gemaltige Kriegameifler warb enblich niedergeworfen. Es war ein Seg 
richt 6609 einer ober ver ander Ratio, fordern ein Gisg ver Caltur über vie 
= Barbarei welche von dem Eſaro⸗Militariamus untxenuber erſcheint, ein Sieg des 
FPBrincips ver Frriheit Aber das der Tyranuei. 


Blick auf Erfindungen, Literatur und. Kuuft im Revolntiondzeitalter. 


& In ver Geſchichte der beiden letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts 

‚find, außer den Veränderungen auf dem focialen und politifchen Gebiete, ver- 
ſchiedene wichtige Yortjchritte in der Naturwiffenfchaft und mancherlei tech— 

⸗ ” nifche Erfindungen befonver8 erwähnenswertf. Im Jahre 1783 fellten die 
Brüder Montgolfier, Franzoſen, ven erften Luftballon her. Lavoiſier, 
” gleichfals Franzoſe (geb. 1743, unter ver Guillotine gefallen 1794 als eines 
\ der vielen Opfer der evolutionsraferei) ) begann eine neue wiflenfhaftliche Be- 
; geilmdung der Chemie. Wie fehr dies beitrug den Yortfchritten der Neuzeit 


: 


*) &6 ift nicht unweſentlich für bie Enfturgefchichte, zu zeigert bis zur weichen Grabe 

3 ber Caſare⸗Papiomus noch wor einer Spaume Zeit getriebe: wur Ein paar ftüde 
„aus biefem „Katechismus zum Gebrauche aller Kirchen des Reichs“ (nad) ber in den deutſchen 

"heinlanben ei ae alte ra Bu: ur Probe dienten. 
y Frage. Was für P ri ge gen bie Fürſten feine Behereicher, und 
welche lichten liegen Feng ung gegen N Teon ben Erſten unfern Kaifer ob? — 
Antwort. Die Chriflen find ven Fürften va — ern, und wir find insbefondere 
J eye bem Erſten 1mjerm Ballen Liebe, E ehorfam, Treue, den auge 

dienft () und alle bie Abgaben (!) ſchuldig — zur Schaltung und Vertheidi 
Reichs und ſeines Thrones |!) angeorbnet find; außerdem find mir ihm n 

Gebet Le) vs fein: Heil und für die geiſtliche und zeitliche Wohlfahrt des Staates en 
Barum. find wir — alle dieſe Pflichten. gegen unſern Sa ie zu 
efülem?— Antwort, il Gott, der bie Staaten errichtet und nad) jenem un 
i austheilet, baburch daß er unſern Raifer mit jeinen Gaben ſowol iu Friedens⸗ als in Kriego⸗ 
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überhaupt eine fefte GOrundlage zu verfcheffen und eine weitere vafche um fiher 
Qulturentwidiung zu fördern — bebarf feiner weitern Ausführung. Im Iahz 
1783 erfand der Italiener Bolta den Condenſator der Eieltricität, 1790 made 
deſſen Landsmann Galvan i vie Entvedung des |. g. Galvanismus, und 171: 
ermittelte Bolta daß ver letzte auf Elektricität berube. Unterbeflen gelangte: de 
Engländer zu wichtigen technifchen Berbeflerungen. 1787 erfanb Cartisrigi: 
ven mechaniſchen Webftuhl (power loom), und 1789 richtete Murdoch de 
erfte Steinkohlen⸗Gasbeleuchung en. Das fleigende Bedürfniß raſcher M- 
theilung von Nachrichten in der Newolutionszeit führte den Franzoſen Charr: 
1791 zur Serftellung des erſten optifch-meihanifchen Telegraphen. 1796 erfım 
ver Deutfhe Sennefelper vie Lithographie; ebenfo 1804 ver Fraugi 
Jacquard ven nad ihm benannten Webſtuhl. 

Die fo viele Menſchen blendende altnapoleonifche Hera war der geiftigen Cr: 
wicklung weder auf dem wifienfchaftlichen noch auf dem techniſchen Gebiete günı: 
Indem ſie die geifligen wie die materiellen Mittel möglihft vollflänvig für den Kre 
aufbot und verbrauchte, förte und lähmte fie überall. Ganz Europa eınpfand ve. 
vor allen Frankreich ſelbſt. Bon ven Erfinpungen uud Entvedungen weide er 
aus diefer Periode zu erwähnen haben gehört auch nicht Eine ver fo rühyrigen ur 
aufmerkſamen franzöftfhen Nation an. Es war ein Amerilaner, Evans ı 
Philadelphia welher 1804 den erften Dampfwagen für gewöhnliche Ehaufer 
baute, ebenfo machte veflen Landsmann Fulton (geb. 1767 geft. 1815 =. 
Jahre 1807 einen gelungenen Berfuh mit einem Dampffhiff auf dem Hure 
ftrome, nachdem Napoleon (aber auch die englifhe Megierung) die VBenupr: 
feiner Erfindung von ſich gewiefen hatte. 1808 conftruirte der Deutfche E ie: 
mering zu Münden ven erften eleftrifhen Telegraphen. 1810 erfand Fir; 
aus Eisleben die Schnellprefie für ven Buchdruck, konnte jedoch dieſe Erfinzer: 
vorerſt nur in England zur praftifchen Anwendung bringen. “Dort, im Engla 
fam auch 1811 das erſte Mafchinenpapier zum Vorſchein, wie überdies im nädle 
Jahre die Straßenbeleuchtung durch Gas zu London begann. Endlich erfand x 
Engländer Davy 1815 die zwar nicht volllommen ausreichende Doch vieliet 
ſchützende Sicherheitslampe für den Bergbau. 

Hatte der Napoleoniemns, trog alles fcheinbaren Glanzes. auf den Geben 
der Wiſſenſchaft und der Technik in Frankreich einen unheilvollen Stillſtand ke: 
vorgebracht, fo zeigte fi in jenem Lande eine gleiche Wirkung, ja fogar nod z 


2. reichlichſt begnabigt hat, ihn zu unferm te eingejeht, und zum Diemer kisc 
acht, zu —— Bilde auf Erden aufgeſtellt bat. um wir alfe unſern Keie 
ehren und Ihm bienen, fo ehren und dienen wir Bott ſelbſt.“ 

„Frage. Was foll man von benjenigen halten, bie eva an dem Pflichten genen be 
Kaifer treulos handeln? — Antwort. Nach der Lehre bed heiligen Anofeıs Bariz 
wiberftehen fie ber Anordnung die Gott ſelbſt eingeführt bat, und m fih Der ewige: 
Berdammnißſchuldig.“ 
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vergrößertem Maße, auf dem Felde ver Literatur. Hier berrfchte alsbald 
vollftändige Sterilität. Es tauchte nicht ein Name von bleibender Beventung auf. 
Die vielen geifligen Kräfte welche die Revolution mit ihren gewaltigen Bewe⸗ 
gungen naturgemäß angeregt und gewedt hatte, — fie verſchwanden vollftändig ; 
entweder zogen fie fi in die Stille zurück, oder fie verfielen geradezu der herr- 
fhenden Corruption die fi) in nichtswürdigen Schmeicheleien und Anbetumgen 
des Unterprüders Tund gab. ‘Der giftige Hauch des Eäfarigmus tödtete jeden 
ver Freiheit bedürfenden Geiftesleim fchon im Momente feines Entftehene. 

Dagegen erlangte die Literatur der Deutfhen vom Ende der 1780er 
Jahre bis in die Mitte des erften Decenniums unſers Jahrhunderts ihre hoͤchſte 
Diütde. Es war die herrliche Beriode von Schiller und Goethe. Allervings 
wurden die Leiftungen beider Dichterheroen in ihrem Baterlande anfangs nur 
wenig nad) Verdienſt gewärbigt. Ya, einem fehr großen Theil unfers Volkes 
namentlih vom Mittelftande fagten die geringen Rühr- und VBeluftigungsftäde 
eines Iffland oder Kogebne weit mehr zu ale die Dramen jener beiden großen 
Geiſter; Bergleichungen zum Nachtheile der Letzten, fogar hämiſche und gering- 
fehägige Urtheile über fie blieben keineswegs felten, und nicht zum Wenigſten 
würde man flaunen wenn man hente den damaligen geringen Abſatz ihrer 
Schriften genau angegeben fände. Erſt die Folgezeit hat der deutſchen Nation 
die Bedeutung jener ausgezeichneten Männer Har gemadt. Cine Beurtheilung 
ihrer einzelnen Werke haben wir hier nicht zu geben. Nur das Eine fei noch 
erwähnt daß Goethe ven politifchen Tendenzen ſich fern Hielt, während hinwieder 
Schiller begeiftert und begeifternd für die Sache der Freiheit eintrat, und nament⸗ 
lich in feinem Wilhelm Tell ein Werk-fhuf das in ver Bruft des Mannes er- 
bebend, in der des Junglings aber zündend wirten muß. Mag immerhin 
Goethe univerfeller und Tunftooller fein, in unferm Volt im Großen und Ganzen 
wird Schiller zu allen Zeiten tiefer wurzeln. 

Das nene geiftige Leben in Deutſchland — faft möchte man e8 eine geiflige 
Revolution nennen — ging Übrigens wefentlih von der durch Kant bewirkten 
neuen Belebung ver Philofophie aus. Es war im Grunde die einfache un⸗ 
gelünſtelte Vernunft, verwendet vorzugsweife zur Kritik, welche die Orundlage 
diefer Philsſophie des gefunden Menſchenverſtands bildete, allerdings im Ein» 
fange mit dem ganzen Scharffinn eines ausgezeichneten logiſchen Denters. — 
Doch Kant's Lehre, entſtanden in der entlegenften Ecke Dentſchlands, gelangte 
erft von der durch voranftrebende Geifter berühmt gewordenen Univerfität Jena 
aus zu allgemeiner Verbreitung, wo fie in dem bievern Reinhold (dem durch Auf⸗ 
bebung des Jeſuitenordens ver Welt und der Wiflenfchaft Wievergegebenen) 
einen die Hörer gewinnenden Bertreter befaß. 

Reinhold's Nachfolger an der nemlichen Hochſchule war Fichte, Selbſt⸗ 
ſchöpfer in philoſophiſchen Dingen, weniger einfach und Mar als Kant, dabe jedoch 
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fich erprobend in Ueberzeugsumgätrene, und überdies freiheitliebend bie zu wahre 
Degeifterung. 

Im Bereiche Der Bhilefophie trasen nach ihm Schelling und Hegel mm 
neuen Suftemen uf. Schelling flüßte ſich anfangs zum Theil auf Syn, 
erreichte jedoch niemals veſſen einfache, an ſich Hare Anfanungsmweife, wie ihm 
auch deſſen geiftige Kühnheit mangelte ; er war Pautheift, verleugnete es inte 
Eine eigene Schulterminologie, ganz geeignet das nuklar Gedachte noch un 
begreiflicher zu machen, verwifcdhte auch das mitunter vorlommenbe Gute, um 
fo mehr da Schelling, feine ganze Lehrte inumer mit emem nugfiifchen Schleier um; 
gab. und die Enchüllung feiner Theorie ſtets für die nächſte Zeit in Ausicd 
fiellte, in Wirklichleit jenech niemals gewährte, jeverzeit Erwartungen zu erweden 
ſuchte die ex bis an fein fpätes Lebensende zu erfüllen niemals im Stande war 
— Hegel's Stärke beruhte in der Dialeltik. Mittelſt ihrer glaubte diejer 
Mann Alles lehren zu: tönen und Alles behaupten zu dürfen. Von ſeiner Sum 
dirſtabe aus meinte eu ohne jede gründliche Kenntniß ver Natur befükigt zu fan 
eine „Naturphilefoyhie" (auch vie Schellingfihe Lehre galt vafür) ins Leben zu 
sufen. So geſchah es denn daß, während der italienifche Aftronen Piazza 
Palermo in der erfien Neujahranacht des neuen Yahrhundertö den Eeimen Pla 
neten Ceres bereits entnedt hatte, Hegel — der ven wirllichen Fortſchritten in 
der Aftronomie nicht einmal folgende Naturphiloſoph — durch eine erſt im: Yahır 
1802 erfchienene Drudichrift die Unmöglichkeit ver Exiſtenz eines Blanenen zwiſcher 
Mars und Jupiter darthun wollte. In ganz ähnlicher Weile, völlig willkürlich, 
conftruirte er vie Gefchichte der Menſchheit. VBelichige Behauptungen waren 
nicht auf. Thatſachen gegründet, ſondern eine leexe Dialeltik follte zur Griekung 
ione® Mangels ausreuhen. So wurde. Hegel in ver Geſchichte und in der eigent- 
lichen Philoſophie — ein wahrer Höfling. Ihm galt als Dogma daß die „Ro 
gierungefonne um die ruhende Staatsmaſchine fi bewege” (Kritik ver eng. 
Reformbill; Hegel's fümmtliche Werte XVII, ©: 425). Seine Hofphiloſophie 
gipfelte in der Docttin: „Alles was ift, ft vernünftig, weil es Mi!" — 
gleichſam eine Bariante zu dem. Satze des Stixcgenvater&: Credo quia absurdum 
est, — mic ohne des letzten tieferen Nebenfun. Er entblöbete ſich auch nich 
auszuſprechen: die jegige Zeit Bebünfe, im Gegenfate zu allen vergangenen 
Berioven, vie „Freiheit Aller", um daran pie Anventung zu Inüpfen, dieſes Boflakz 
habe feine Erfählung erlangt durch die Regierungsweiſe wie fie unter König Fried» 
sch Wilgelm II. in Preußen beſtand; viefe Periode bezeichnete für ihn die 
Freiheit Aller! Kein Wunder daß — trotz der. Unbeliebtheit ver Philofophie an 
fih in abfolutififch vegierten Staaten — eine ſolche Phileſophie nidyt bios 
Gnade, fondern entſchiedene Unterftügang und Görverung fan». 

In Uebereinſtimmung damit wurde — noch vor dem Sturze Napoleons. 
viel mehr aber nad) demſelben — das Treiben der Romantiler gefördert. Es 
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follte gleihfam ein neues Mittelalter entftehen, — in der Literatur, im Kirchen⸗ 
weſen, im Leben, — Ritterthum und Pfaffenthum, Myſtik in veligiöfen Dingen, 
blinder Gehorfam und Unterthänigfeit in weltlichen Angelegenheiten. Es ward 
jene Schwärmerei gebegt und gepflegt, vie fich durch ſchlaue Leute nach allen Rich⸗ 
tungen hin trefflich ausnugen ließ. ü 

— Wir reihen einige Bemerkungen an über die Kunſt in der neueften 
Zeit, wobei wir jedoch über die Periode des Napoleoniſchen Sturzes hinausgehen 
müſſen, da die Kunft nur int Frieden gedeihen Tann. 


Die erſte gewaltige Anregung zur Hebung und Bereblung der Kunft, die 
fi im 17. und 18. Jahrhundert in gräßlicher Verwilderung befand, ging aus 
von Joh. Windelmann (geb. 1717 geft. 1768). Mit feltenem Verſtänd⸗ 
niß wies er hin auf erneutes gründliches Studium ver Antike, deren reinfte 
helleniſche VBolllommenheit man faft gleichzeitig dur die Bemühungen englifcher 
Archäologen kennen lernen folte. Angeſichts viefer wahren Kunſtwerke mußte 
vie Fünftlerifhe Begabung der Gegenwart zum Ausprud gelangen. Kaum war 
ven verheerenden Eroberungszügen Napoleons ein Ende gemacht, fo entfaltete 
fich auch neues Leben in Architektur, Bildnerei und Malerei. Deutfchland tritt 
jegt in den Vordergrund. Unter feinen Architekten, deren Werke ven entſchie⸗ 
venften Einfluß der Antife befunden, find die hervorragendſten: Karl Schinkel 
(1781—1841) in Berlin und Leo v. Klenze in Münden thätig. Erſter die 
hellenifchen Vorbilder nur infoweit zur Richtſchnur nehmend als e8 den moder⸗ 
nen Bedürfniſſen entſprechend ſchien, Letzter dieſelben velftändig nachahmend. 
Aber wie ſehr auch das Hellenenthum zu Anfang des Jahrhunderts begeiſterte 
Sympathie nach den verſchiedenſten Seiten hin fand, noch viel mächtiger war da⸗ 
mals eine andere Strömung welche bald Alles beherrſchte: die Romantik. Ihr 
Vertreter in der Baukunſt war Gärtner, der in ſeinen zahlreichen Bauten zu 
München, das ſeit Ludwig J. als Kunſtſtadt in Deutſchland ſo ziemlich die erſte 
Stelle einnimmt, den romaniſchen Stil wieder zu Ehren brachte, während Sem⸗ 
per in Dresden fi der Renaiſſance zuwandte. Nächft Deutfchland zeigt Frank⸗ 
reich neuen Schwung in der Architektur. Allenthalben herrfcht pas Streben, vie 
Baufunft auf Grund moderner Bedürfniſſe und Anſchauungen zu der früheren 
Höhe zurüdzuführen. 


In der Bildhauerei war ver erfte Verkünver der Reugeftaltung Ant. 
Canova (1757—1822) aus Venedig; doch konnte er fi) noch nicht vollſtändig 
losmachen von dem Manieriemus des 18. Jahrhunderte. Beeinflußt von ihm, 
dabei aber freier ift Danneder aus Stuttgart (geb. 1758 geft. 1841), bes 
kannt u. a. durch feine höchſt gelungene Büfte Schillers. Bedeutender als feine 
Vorgänger und Zeitgenofien, erfüllt von griechiſchem Schönheitsgefühl, ift ver 
berühmte Bertel Thorwald ſen aus Kopenhagen, geb. 1770 gejt. 1844. 
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Eines feiner verzägliäften Werke ift ver Fries des Aleranderzuges im ter Sch: 
Sommariva am Comer See. 

Als Gründer einer neuen Schule in Berlin ift Joh. Sottfr. Shader 
von 1764 — 1850 anzufehen. Er wandte fi entſchieden ver Ratar zu. 
Gleiches Streben nah Wahrheit verband mit edler Schönhert Ehriftian Raud. 
geb. 1777 gef. 1857. Bekannt find feine fein dharakterifirten Standbilde: 
nicht minder feine herrlichen Bictorien in der Walhalla. Unter feinen Schüler 
wear der begabtefte Ernſt Rietſchel aus Dresven geb. 1804 geft. 1861. ve 
Doppelmonument „Schiller und Goethe" in Weimar den vollſtändigen Sieg ve 
Realismus in der Plaftik bezeichnet. 

Die Mimchener Bildhauerſchule hatte unter dem Einfluß des unerjhir: 
fihen, hochbegabten Ludw. Schwanthaler geb. 1802 geft. 1848, einen mck 
romantifhen Zug. Die Hauptflärke dieſes Meifters liegt demzufolge in Fra 
geftalten. Die Heroen griechiſcher Mythologie, deutſcher Gefhichte und Za: 
und namentlich vie coloffale Bavaria find ſprechende Beweife feiner groferrige 
Schöpferkraft. 

In Frankreich verprängte der Realismus fehr bald und am allerentfchietentiz 
die anfangs herrſchend gemwefene Antike aus den Werken der Plaſtik. Der k- 
rühmtefte Kämpfer für dieſe naturaliftiihe Anſchauung war Pierre Jean Tori 
von 1793 bis 1856 lebend. 

Auch in Italien machte die Sculptur beveutende Fortfchritte. Nicht allen 
Canova, fondern ebenfo Thorwaldſen Hatte die Bilvhauerfhule in Rom zu ke 
deutendem Anfehen erhoben. Aus ihr ging unter Andern hervor: Pietro Te. 
nerani, einer der erften Bildhauer der Gegenwart. 

Die Malerei erhielt gleich den andern Künften eine Anregung zum Fer: 
ſchritt durch die griechiſchen Alterthümer. Der franzöfifhe Republifaner Jacque⸗ 
Louis David (1748 bis 1825) war der erfte Maler der fih ganz von ikım 
beeinflufien ließ, und der Gründer einer Schule wurbe, die Übrigens manchm 
ſtark ins Theatralifche verfällt. Einfacher waren Werke veutfcher Künftler vie rer. 
ſelben Begeifterung für die Antike ihr Entſtehen verdankten. Obenan fieht Yan 
Carſtens, geb. 1754. Allein die antilifivende Richtung verwandelte fich zu Antar; 
des 19. Jahrhunderts in eine romantische, an deren Spite Fr. Overbeck Beit, 8. 

Schadow u. X. erſchienen. Sie ftellten ſich zur Aufgabe, die Kunft in pas Mkittelatıe 
zurädzuführen, und richteten ihr Augenmerk hauptſächlich auf Junigleit ver Empfir- 
dung. Bielfeitiger begabt und großartiger in der Auffaffung als dieſe war Per 
Cornelius, geb. 1783. Mit ihm begann ver Aufſchwung deutſcher Kumft 
Seine vorzüglichften Werke befinden fih zu Münden. Er behandelte mit gieibe: 
Meiſterſchaft die griechifchen Heldenſagen wie die hriftlihen Heiligengefchichten. 
Unter feiner Leitung und dem Einflufie einiger anderen hochbegabten Künftle. 
wie Julius Schnorr und befonders Karl Rottmann (geb. 1789 geft. 1550 
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erhob fi die Mündener Schule zu immer größerer Bedeutung. Unter den 
Malern der folgenden Generation, vie Münchens Auf erweiterten, ftehen obenan 
der geiſtvolle Wilh. Kaulbach geboren 1805 und der poetiſche Mor Schwinv 
von 1804 - 1871. 

Diefe Alle gehören mehr over minder einer idealen Richtung an, wihrend 
in neuefter Zeit der Realismus and, in der Malerei zu unumfchränkter Herrſchaft 
gelangt, zwerft begnftigt von ven Belgien und Franzoſen. Lebtere hatten 
wie die Deutſchen nach der klaſſiſchen eine romantifche Periode, als deren her⸗ 
vorragendſte Vertreter Gericault und Ary Scheffer zu nennen md. Uber bald 
verließen fie diefe Richtung um vollftändig ver Natur zu folgen, zumellen bis in’s 
Unfhöne, Kraſſe. Dabei legen fe den Hauptwerth auf das Colorit, das fo 
außerordentlich vernachläfftgt worven war. Ungeachtet der vorkommenden Aus 
artungen ift dieſe neuefte Bewegung in ver Kunft eine höchſt erfreuliche. Sie 
ift Überdies die nothivendige Folge jener Romantik vie fich überlebt hat, vie 
in ihrer Schwärmerei fo weit ging zu behaupten, die Malerei müſſe auf die Wir- 
fung ver Farbe, als eines zu ſinnlichen Elementes verzichten fönnen. Mag die 
Kunſt unferer Tage nım auch einigermaßen in das entgegengefegte Extrem aus⸗ 
arten, von fegensreicher Wirkung iſt der eifrige ES chaffenstrieb ganz ficher und 
wie fehr die neuefte Richtung- ven Bedürfniſſen der Zeit entfpricht, beweift die 
zafche Verbreitung verfelben nad) allen Ländern. Unter den beigifchen Malern 
lenkte vor Allen in tiefe Bahn Louis Sallait, dann de Keyſer und Verboefhoven, 
ver Thiermaler. Zuvor ſchon hatte Frankreich mit Horace Bernet, geb. 1789 
dieſen Weg betreten, aber erft in der Gegenwart wird er verfolgt bis an feine 
äußerften Grenzen und zwar von einer ſolchen Mlafie hochbegabter Künftler, daß 
es fchwer ift einzelne Namen hervorzuheben. In Deutfchland fleht auch heute 
Münchens Malerſchule voran. Karl Biloty hat ſich hier befondere Verdienſte er- 
worben durd das Hinweifen auf die Wichtigkeit der Farbe wie der Beleuchtung. 
Die große Zahl feiner Schüler baut weiter auf viefem Felde. Aus der Düfſel⸗ 
dorfer Schule find zu nennen, zum Theil noch nicht vollftändig dem Naturalismus 
huldigend: Karl Friedr. Leſſing, ver neben ven prächtigſten hiftorifhen Gemälden 
herrliche, etwas romantifche Landſchaften ſchuf, dann Die Landſchaftsmaler Oswald 
und Andreas Achenbach, die Genremaler Knaus und ver Schweizer Bautier. Auch 
in den Niederlanden, zum erften Male in England, und neuerdings ſelbſt in Italien 
wieber lebt die Malerei fröhtih auf. Mehr als die Gefchichte wird gegenwärtig 
das fogenannte „Öenre" gepflegt, daneben findet die Thiermalerei begeifterte Vers 
treter und ganz beſonders widmet fich vie Malerei der Landſchaft, mehr als früher. 
Diefe Kunftleiftungen find übrigens allenthalben erft die Anfänge einer zur Ent« 
faltung ftrebenden Blüthe, deren Umfang jetzt noch nicht zu überblicken ift, vie 
aber zu fhönen Hoffnungen berechtigt. 
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Es find bier wenigftens einige Notizen Über die Entwidiung ver Muſik 
einzufchalten. Seit dem Tode Bachs liegt der Schwerpuntt der mehr und meh 
um Vordergrund erfcheinenden deutſchen Tonkunſt in der Inftrumentalnufil, 
während biefe bis dahin hinter dem Kunftgefang zurückſtand. Der veutfche Liever- 
und Vollsgeſang zwar war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch die italie 
niſche Arte faſt ganz verbrängt ; ja er hatte beinahe zu eriftiven aufgehört. Durh 
- den Auffhwung der Poefie um die bezeichnete Periode wieder angeregt, brang er 
aufs Neue hervor. Namentlich fchlug die deutſche Operette Wurzel im Bolke. 
Es war eine Weiterentwidlung der von ver italienifchen Opera buffa zu Paris 
ousgegangenen Bewegung. Ehriftian Felix Weiße und Joh. Ad. Hiller zu Leipzig 
erfcheinen als Hauptförberer der neuen Strömung. Doch auch das Muſikdrama. 
und zwar dieſes ganz bejonders, erfuhr durch Chriſtoph Wilibald Stud. geb. 
1714 in der Oberpfalz geft. 1787 zu Wien, eine wefentliche Reform. Diefer 
Künftler vermochte es, ohne gerade bie Einzelformen ver Muſik weferıtlich weiter 
zu bilden, das Muſikdrama zu einer weit volllommneren Einheit zu erheben als 
jene Vorgänger, indem bei ihm Poefle und Muſik im harmoniſchſten Gleichgewicht 
erſcheinen. Auf ver franzöftfchen Bühne wirkten etwas ſpäter vie beiven Italiener 
Luigi Cherubini (1760— 1842) und Gaſparo zum (1774—1851), nad 
ihnen Halevy und Meyerbeer. 

Bor der Zeit dieſer Letztgenannten warb namentlich das komiſche Element 
der Oper vertieft, veredelt und verfeinert durch ven lebensfrohen und gutmüthigen 
Wolfgang Amaveus Mozart, geb. 1756 zu Salzburg geft. ald Kammermufilus 
Joſeph's II. 1791 zu Wien. Keiner hat, nach dem Urtheil eines Kenners, die 
höchſte Energie und Harte Beftimmtheit des Ausdrucks in volllommenerem Maße 
mit der reichften und blühendften Melodik fo wie er zu vereinigen vermocht. Wie 
im ganzen Mozart, fo ift auch in feinen beveutenveren Inftrumentalftücen Alle 
innerlich und äußerlich harmoniſch, überall beftimmte und Har ausgedrückte Ge 
danken, einheitlich durchgeführte Stimmung, kunſtreicher Tonſatz, edle und ſchoͤne 
Form. — 

Joſeph Haydn, geb. 1732 in Niederöſterreich geft. 1809 in Wien, wedte 
gleihfam die Laune der deutſchen Eomponiften indem er zeigte wie in der Kunft 
— Heiterleit des Dafeins mit dem vollen Ernfte zu verbinven ſei; er ſchuf 
namentlich ein Gegengewicht gegen die krankhafte Empfinvelei feiner Zeit. — 
Noch ift hier Ioh. Nep. Hummel zu nennen 1778—1837. 

Diefe Künftler überragte Ludw. van Beethoven geb. 1770 zu Bonn geft. 
1827 zu Wien. Er war ein Schüler Haydn's. „Nach ihrer ivenlen und formalen Seite 
bin“ bemerkt Dommer „hat Beethoven die Inftrumentalmufit erfüllt ; es find nad 
ihm wol Schritte feitwärts und nach anderer Richtung verfucht, aber Keiner hat auf 
feine Höhe over über ihn hinausgeführt." Allein wir haben in Beethoven nidt 
blos den Künftler fondern aud) ven Mann zu achten. Seine hohe Ipealität ließ 
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ihn alle äußeren Vortheile verachten ;. er blieb völlig Falt gegen Ehrengaben und 
fonftige Auszeichnungen von VBornehmen. Ein in hoher fittliher Stärke wurzeln⸗ 
der Drang nad perfänlicher Freiheit und Selbftbeftimmung verleugnete fi nie- 
mals in ihm. Er demüthigte fich nie vor den Gewaltigen. 

Wir ſchließen dieſe Abtheilung um fo mehr, als die nachher zunächſt empor« 
gelommene romantifche Oper, hauptfächlich vertreten durch Ludwig Spohr (geb. 
1784 zu Braunfchweig geft. 1859 zu Eaflel) und Karl Maria von Weber (geb. 
1786 in Eutin geft. 1824 zu Xondon) eben doch die Bedeutung der Muſik Mozart’s 
und Beethoven’8 niemals erreichte. 


J Streiflichter auf die Umgeſtaltungen nach dem Sturze des alten Napoleon. 


Wir müflen unfere Aufgabe im Wefentlihen als beendigt anfehen. Ein 
freier Ueberblick über vie feitherigen Ereigniffe und deren Folgen für die Eultur- 
gefchichte ver Menfchheit ift einer Generation nicht möglich welche ſich noch mitten 
im greife diefer ſich erſt bildenden und entwidelnven Geftaltungen befinbet. 
Welche Wirkungen viefe oder jene Vorgänge und Zuſtände hervorbringen, läßt 
fih erft wenn dieſelben vollendet, alfo nicht während fie noch im Werben begriffen 
find, ermeſſen und ſchildern. 

Dennoch ift diefe jüngfte Periode der Gefchichte nach vielen Richtungen fo 
reih an Material zu praltiſchen Lehren, dabei jedenfalls in allen Richtungen fo 
wichtig fir uns, daß es gerechtfertigt fein wird wenn wir eine Reihe von Bes 
merkungen, obmwol in ganz fragmentarer und aphoriftifcher Weiſe 
anfügen. 

Beim Sturze des alten Napoleon befand fih Europa materiell nahezu er» 
ſchöpft. Die faft ein Vierteljahrhundert hindurch geführten Kriege hattenfeine 
unberechenbare Menge von Kräften zerftört. Bis zu welchem Umfange dies der 
Fall war machen fi nur Wenige Mar. Leider fehlen die nöthigen Aufzeichnungen 
um das ganze Berverben welches zumächft pie Selbſtfucht und Herrſchbegierde eines 
Eroberers über vie Volker gebracht, einem Jeden ftatiftifch vor Augen zu legen. 
Eine Thatfache mag wenigftens zur Andeutung dienen. Bon allen Ländern unfers 
Erdtheils war einzig und allein England von jever feindlichen Invaflon und deren 
ſchweren Opfern verfihont geblieben. Und dennoch laffen ſich gerade aus dieſem 
Lande folgende Thatſachen bezüglich'ver vom Wohlftand bevingten Conſum⸗ 
tions fähigkeit des Volles conftatiren: Während der erften 14 Jahre des 
gegenwärtigen Jahrhunderts betrug der Zudernerbraud durchſchnittlich auf 
jenen Kopf der Bendtlerung 18 engl. Pfund und 7 Unzen; in ven nächſtfolgenden 
30 Fahren (bis 1844) ſank er durchſchnittlich auf 17 Pfund 3 Unzen herab ; ja 
in den fünf Jahren 1815-—19 ergab ſich gegen die Kriegsperiode ſogar eine Ver⸗ 
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minderung von 21/, Pfund auf ven Kopf. Im dieſem Maße hatte vie Ueber- 
anftrengung ver Nationalkraft auf die Gonfumtionsfähigleit des Volles eimen 
erichöpfenven Einfluß geübt. Erſt in ven Jahren 1830 und 31. in beuen te 
Berhältnifie ver innern und Außern Politik auregend aber auch etwas überreigend 
wirkten, hob fich der Verbrauch auf 19 Pfund, allein nıır um in dem Zahrzehm 
1835—45 auf 17—18 wieder herab zu ſinken; 1840 fogar bis auf 15 Pfund. 
Erſt feitvem ift ein nachhaltiges Steigen eingetreten, fo daß der Berbraud im 
Jahre 1866 bereits bis zu 381/, Pfund flieg. — Bei der Theeconfumtion er 
gaben ſich vollkommen damit übereinftimmenve Erſcheinungen: im Jahre 1801 
1 Pfund 8 Unzen per Kopf, 40 Jahre fpäter nur 1 Pfund 6 Ungen. (1815 
1 Pfund 15 Unzen, 1866 3,, Pfund.) 

Die Ergebmiffe des englifchen Ausinhrhandels in diefer Beriobe beten 
an, wie jehr die Confumtionsfähigkeit der andern Nationen in Nachwirkung der vie 
Boltsträfte verſchlingenden Kriege herabfant. Der Geldwerth der im Jahre 1515 
aus England ausgeführten Waaren betrug 51,632,971 Pf. Sted. Bon da an 
ſank der Export ftufenmeife, bis er 1826 nur einen Betrag von 31,536,724 Pf. 
Sterl. vepräfentirte, und noch 1833 bios 39,331,413 umfoßte. Nicht früher 
als 1841 ward die Ziffer des letzten Kriegsjahres wieder erreicht mit 51,634,623 
Br. Sterl. (1871 flieg der Geldwerth ver Ausfuhr englifcher Producte, ohne tie 
aus den Colonien auf 222,55 Mill. Pf. Sterl.). — Befüßen wir aus ven Zeiten 
anberer Kriege ähnliche Aufzeichnungen, jo würden uns immer und überall vie 
gleichen Erſcheinungen entgegen treten, deutlich zeigend in welcher Weiſe Eroberer 
auf Wohl oner Web der Menfchheit einwirken, — mögen fle auch in den fchönften 
Beglüdtungsverheigungen für die Nationen überflieen. — 

Der hiermit angedeutete Zuftand furdtbarer materieller Erſchöpfung gibt 
zugleich den Schlüſſel, wie es klommen konnte daß die Nationen den entwärbigen- 
ven Druck geduldig ertrugen, der ihnen fowo! während der Kriege als ganz be» 
fonvders nach dem Sturze des altnapoleoniſchen Cäfarisums vom Abfelutisums 
ind dem Pfeffenthum auferlegt wurde. Das phyſiſche Elend zog das meralifce 
noch fih. In dem Kampfe ums Dafein dachten nur Wenige au höhere geiftige 
Güter. Weitans die Meiften ahneten nicht daß zur Befeitigung der fortdauern⸗ 
den, dann ber reflaurirten oder neu eingeführten Mißbräuche, vor Allen ein 
männliches Hewwortreten auf dem politiihen und focialen Gebiet unentbehrlich, 
daß nur Dadurch eine Milderung der herrſchenden Roth in nicht allguentfernter 
Zeit möglich ſei. Wehnlich wie in ven Zeiten nach dem dreiigjährigen und bem 
flebenjährigen Kriege fanden es die Einzelnen bequemer und vor Allen ſicherer, 
fi um das was man Politit nennt nicht zu belümmern, viehnehr die Regie 
rungen gewähren zu lafien wie fie nur immer wollten. Es nf anerkannt werben 
daß, wie unenklich viel auch diefe Regierungen gefehlt haben, die Böller ihrer 
feits nicht ohne Mitſould ind. Selbſt nie beleidigende und ſchmachvolle Anſicht 
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vom „beichräntten Unterthanenverftande" war zum Theil durch dieſes Verhalten, 
dieſes unbedingte Geſchehenlaſſen veranlaßt, — ein Moment welches freilich 
feinerfeits jener unbeilvollen Erſchöpfung entfprang. 

In den Härften war nach dem Sturze Napoleons das Gelüfte erwacht, ihre 
frühere Machtvollkommenheit wieder herzuftellen, ja diefelbe mit ven vom „Ufurs 
pator" erlernten Künften noch zu vergrößern. Die „Heilige Allianz" bildete eine 
Berbindung der Färften — namentlich von Rußland, Defterreich und Preußen — 
gegen die Durd die Neuzeit geforderten und insbeſondere in der Revolution her⸗ 
vorgetretenen Verlangen ver Voller. Wahrung und Erweiterung deſſen was 
man das ‚monarchiſche Princip” nannte war der Endzweck, welchen denn auch 
die Religion, insbeſondere vie „heilige Dreifaltigkeit“ fchon in der Gründungs⸗ 
urlunde jener Allianz mit ihrem Nimbus umgeben mußte, und wobei die ver 
ſchiedenartigen kirchlichen Anfchauungen des Griehenthums, Katholiciemus und 
Proteftantismus jener Stantsoberhäupter keinerlei Hinderniß bildeten, vielmehr 
in wundervoller Eintracht und Harmonie fich entwidelten. 

Die Fürften batten den Völkern in der Zeit ver napoleonifchen Bedrängniß 
Berfprehungen gemacht, — Diefelben wurden vergeffen ſobald die Furcht vor 
jenem trenlofen Sohne der Revolution vorüber mar. Die Völker follten in deu 
öffentlien Angelegenheiten, d. b. in ihren eigenen Angelegenheiten keine Stimme 
haben. Ya es galt Decennien lang die Maxime, Dinge welche die Böller for 
beiten, jelbft wenn die Sache an fi den Regierungen gleichgültig fein Tonnte, 
blos darum zu verweigern weil dad Verlangen vom Volle ausgegangen war. 

Die Diplomaten des Wiener Eongrefies verfügten über Länrer und Böller 
wie wenn es fi um Ställe und Heerden handelte, — ein Berfahren Aber befien 
- Schmad in unferer Zeit ein Ausdruck der Entrüftung blos darıım nicht mehr 
völlig am Plage ift, weil pie Menſchheit im Herzen des cnltiwirten Europa fogar 
nod ein halbes Jahrhundert fpäter ähnliche Berhößnungen des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völfer Aber ſich ergehen lieh. 

Es war weſentlich das Verdienſt einer auswärtigen, der engliſchen Regierung 
auf vem Wiener Congrefie, daß namentlich dem deutſchen Volk minveftens land⸗ 
ftändifche" Berfafjungen zugefagt wurden. Aber gerade die dentſchen Großmächte 
— Oeſterreich und Prenßen — befümmerten fi) um viefe Zufage fo wenig wie 
um anderweite potitiiche Verfprehungen. Ja ſie duldeten es nicht einmal daß 
die Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten ihren Bürgern fo viel gewährten 
als wenigfiens einzelne berfelben zu thun bereit waren over fich den Anfchein 
gaben. Alle viefe Verfaſſungen mußten nad den Maximen des monarchiſchen 
Princips“ ausgenxbeitet oder wieder abgeänvert, und überdies in jenem einzelnen 
Valle der etwas Mißliebiges enthielt, geeignet mterpretirt werben. War ber 
Wort lant einer diefer Conſtitutionen klar für Die Sache des Volkes, fo berief 
man fi) Dagegen auf den fophiftifch deducirten angeblichen Sinn; fonnte iiber 
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Abficht und Geift nicht geftritten werden, fo mußte der oft genug unbeſchreibla 
verbrehte Wortlaut aushelfen. Schlimmiftenfalls ftand ein Machtgebot von Idte: 
reich und Preußen Namens ver Bundes zur Berfügung. 


Taft ſämmtliche Berfafjungen enthielten die naturgemäße Beftinmung car 


Unverantwortlidhleit ver Bollsvertreter. Dies verhinderte abe | 


feiner Weiſe vie mannichfachſten Mißhandlungen der Mißliebigen, unt mc 
nicht blos Mißhaudlungen durch Heinliche Chilanen, ſondern foldye der ſchwene 
Urt. Die Fuftiz bot fo ziemlich überall die Hand dazu. Natürlich wart tk 
nicht das landſtändiſche Wirken unmittelbar als Beranlafiung der Berfolgunz & 
zeichnet; man fuchte nnd fand andere Vorwände: Majeftätsbeleinigungen, Tier 
nahme an angeblichen Verſchwoörungen, wol auch gemeine Vergehen. Bier 
eveiften Männer mußten für ihre Baterlands» und Vollsliebe in ven feheuktidte 
Kerkern ſchmachten, in vie Verbannung fliehen oder auch knieend Abbitte lafer 
— vor einem Bilve, dem des Fürften. Die den Richtern geſetzlich gemiks 
finanziellen Garantien zur Sicherung ihrer Unabhängigfeit erwiefen fidy, abgeſche 
von einzelnen höchſt ehrenhaften Fällen, im großen Ganzen als vSllig ilufori:: 
fie belafteten die Staatskaſſen, d. h. die Stenerbaren, ohne dem erfirebten Zur 
zu entfpredhen. Es zeigte ſich hundertfach daß von einer Unabhängigkeit der Rider 
gegenüber ver Regierung in Wahrheit nicht die Rebe jein faun, wenn dieſe Kıdıc 
beliebig von der nemlichen Regierung ernannt, wenn fie von derſelben beförben, = 
Orden und andern Gnadenbeweiſen ausgeftattet, ihre Söhne und andere Verwandr 
begünftigt — oder hinwieder zurückgeſetzt, fie jelbft beim Aoancement Übergang. 
nach unangenehmen Aufenthaltsorten verfegt und auch ſonſt vielfach gefchädigt we: 
ven fönnen ; — vielmehr [hon wenn das Richreramt als Mittel des Lebensımterb:k 
und ter Berforgung angefehen wird. In der Echweiz wo die Richter vom Beh 

für welches fie das Hecht pflegen follen, erwählt werben, und zwar immer nm ar 
die Dauer von wenigen Jahren, und wo es feine Stantöpenflonen weber für % 
noch für ihre Wittwen und Waifen gibt, wird man nach gleich empörenden DE 
bräuchen bei der Rechtfprechung wie fie in Deutſchland vorkamen, vergeblich juda 

Wo möglich noch ſchlimmer fah es in der Verwaltung aus, wo pelgeili? 
zugefpigtes Willkürregiment ſchaltete und waltete. 

Bei Anftellungen und VBeförberungen, die einzig und allein als Gnada 
fachen angefehen wurden, entſchied nicht ſowol Willen, Ehrenhaftigkeit. üserhar 
Berftand und Charakter, als vielmehr Anhänglichleit an vie herrſchende Dimf 
oder was man dafür ausgab, wobei denn äußerliche Kichenfrömmmigkeit, trogder 
fie fehr häufig auf Henchelei berubte, gleichfalls einen einflußreichen Factor ſpielt 

Indem man nemlich das Mittelalter — freilich mit Ausſchluß der damalige 
Rechte der Stände — möglichft wienerherzuftellen fuchte, kam man nicht bloß a 
den Verſuch einer Reflauration des Ritterthums (wozu Poeſie und Kunft eber⸗ 
falls benütt wurden), fondern manjmwähnte das ganze Gebäude mit Hälfe de 
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Priefter feſt titten zu können. Daher möglichfte Wieverherftellung der Hierarchie, 
Erneuerung des Geremoniendienftes, Kirchenzwang und Scheinheiligleit. Das 
Schulweſen ward unbedingter als in ven legten Jahrzehnten ver Geiſtlichkeit über. 
liefert. Auch vie Wiſſenſchaft mußte ver Kirche dienen, und in Wirklichkeit zeigte 
fi die Zahl der Lehrer welche fich dieſen Dictaten nicht beugten, Teinesmweg® groß. 
Myſtik und Scholaſtik fanden aufs Nene in üppiger Blüthe. Die einer freien 
Sefinnung verbädtigen Lehrer fowol an Univerfltäten als an Mittelſchulen fan- 
den ſich fteter Ueberwachung, oft auch Den bovenlofeften Denunciationen ausgeſetzt. 
Biele wurden verfolgt, Manche gingen ihrer Stellen verluftig. 

Natürlich dehnte das Syſtem feine Wirkſamkeit auch auf vie Jugend, bes 
ſonders die ftudivende aus. Handlungen ohne alle praftifche Bedeutung wurden 
mit langjähriger Kerkerſtrafe geahndet. An Spionen fehlte e8 felbfiverftännfich 
aud hier nicht. 

Aehnlich wie zur Zeit des alten Napoleon ftodte ver begonnene Fortſchritt 
in den Naturwifienfchaften und in der Technik. Aus vem ganzen Jahrzehnt 
1815—25 wiffen wir auf beiden Gebieten feine fehr weientlichen Erfolge aufzu- 
‘zeichnen. Bon 1825—30 konmen deren zwar einige vor, aber nur ausnahme- 
weife auf dem europätfchen Continente, meiftens in England. 1825 erfolgte die 
Bollendung der erften Eifenbahn für Perfonentransport zwifchen Stockton und 
Darlington (81/2 geogr. Meilen). 1827 erfand Fourneyron die Turbine. 1829 
ftellte Stephenfon feine Locomotive her, und 1830 ward die Liverpool-Mandefter- 
Bahn (etwa 6 geogr. Meilen) eröffnet und mit Dampffraft befahren. Im nem- 
lihen Jahre entdeckte Ehrenberg die Infuferien. 

Die Maflofigkeit des launenhaft und despotiſch waltenden Abfolutismus, 
ver fchlechte Kohn Ten die Völker erhielten für ihre bei Belämpfung des Napoleo⸗ 
nismus insbeſondere auch zu Önnften ihrer Fürſten gebrachten zahlloſen Opfer, 
und die flarre Wieverherftellung unerträglich geworvener veralteter Zuſtände und 
. Zaften, brachten endlich 1820 und 21 einige romanifche Völker, zuerft Die Spanier 
denen die Portngiefen folgten, dann die Reapolitaner und Piemontefen zum Auf- 
flande. Die ſpaniſche Eortesconftitution von 1812 war das Loſungswort der 
Zeit. Diefe Berfaffung wurde in ven ſämmtlichen genannten Ländern eingeführt. 
Aber vie heilige Allianz duldete feine Auflehnnng felbft gegen den despotifchften 
Abſolutismus. Nach ven Beſtimmungen ver Fürftencongrefie von Laibach und 
Berona und gemäß ven Anordnungen ver Herrſcher von Rußland, Defterreich 
und Preußen, denen ſich diesmal auch ver König von Frankreich anfchloß, wurde 
1822 das ganze Verfafſungsleben in den beiden ittalienifchen Staaten durch 
öfterreichifche, in Spanien 1823 durch franzöfifhe Waffengewalt niedergeichmet- 
tert ; Bortugal vollführte feine Reaction felbft. Ueberall in viefen Ländern hatten 
die Könige den Eid auf die Verfafſung geleiftet, überall brachen fle unbedenklich 
diefen Schwur. 
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Der Aufſtand der Griechen gegen die Pforte (182128) fand lebhaft 
Unterftägung fowol bei den Verehrern des alten Hellenenthums, als bei Der 
welche in chriſtlichem Eifer die Vernichtung des Islam wünſchten. Die Bfient- 
lihe Meinung zeigte ſich befonvers in Frankreich wirkſam für vie Griechen 
Dennod war es ein ganz anderer Umſtand ver die Wiederunterprädumg tet 
infurgicten Landes abwendete: das Interefie Rußlands. welches Moment feine: 
ſchädlichen Bedeutung wach damals im Abendlande nur von Weniger genügen 
gewürdigt wurde. Griechenland wurde zu einem Königreiche gemodelt amd u 
den kläglichen Zuſtand gebracht ‚ver ſich unter verſchiedenen monarchiſchen Re 
gierungsformen währenn mehr als vier Jahrzehnten unverbefiert forterhielt um 
ſein Ende auch heute noch nicht gefunden hat. 

Der Abſolutismus fchien auf Jahrhunderte gefihert. Zur Bervollftän- 
digung feiner Herrfchaft follte auch noch in Frankreich der ſchwache Conftitutionafis- 
muß gebrochen werben, obwol derfelbe meit mehr in Worten läſtig ats in Thaten 
hinderlich war. 

Doch wieder war es das franzöfifche Volk deſſen Erhebung Das drohende 
Berfumpfen des ganzen eunropäiſchen Continents verhinderte. Die Inli— 
revolution, 27.—29. Juli 1830, bilvete die Antwort ter Parifer auf ve 
föniglihen „Orbonnanzen“ vom 25. des genannten Monats. — Karl X., ver 
ſchon zu Aufange der erften Revolution als Graf Artois wegen feiner Aus 
fhweifungen und feines dDunaftifchen Dünkels, dann auch wegen feiner abfolu: 
tiſtiſch⸗ pfäffiſchen Gefinnung befonders verhaßte Bruder des unglücklichen 
Ludwig XVI., mußte mit feiner ganzen Familie fliehen und ward fanımt feiner 
Dynaftie der Thrones entfegt. Er flarb jpäter auf der britiſchen Inſel in ver 
Verbannung. 

Inde war der Gewinn der Franzoſen ein fehr geringer. Bei der Furdt 
ver Bourgecifie vor der Republik gelangen die zum Theil längſt gefponnenen 
Räule des Herzogs von Orleans, der nun als König Ludwig Philipp anf 
den Thron erhoben ward. Sein Regierungsfuften beſtand weſentlich in An⸗ 
wendung von Mitteln der Eorruption. Die Kumft fih zu bereichern galt vielfe 
als die höchſte. Damit brachte ver Schlaue allerdings die Fäden in feine Hänre 
mittelft deren er fi Majoritäten in den Kammern verfchaffte.e Und mehr ſchien 
nicht nothiwendig, da der Scheinconftitutionalismus eben darauf beruht, nicht ver 
Volkszuſtimmung jondern nur einer Kammermehrheit zu bebürfen, mag viefe wie 
immer erlangt, mag fie wie immer geartet jein. 

Die Erhebung der Franzoſen im Juli 1830 blieb indeß nicht ohne flarfe 
Nachwirkung im übrigen Europa. ZInnächſt rifjen fih die Belgier von der ihnen 
durch ven Wiener Congreß auferlegten uunatürlichen Verbindung mit Holland 
los. Ans Furcht vor der Macht des revolutionären Frankreich anerlannten vie 
Fürften der andern militärifchen Großſtaaten fchlieglich vie flatigehaßte Um⸗ 
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wälzung, doch mußte der neue Staat die monarchiſche Hegierungsform annehmen. 


Irndeß verdient e8 Anerlennung daß der Conſtitutionalismus bier mehr als ander- 
. wärs zur Wahrheit wurde. — Auch in Italien gab es Aufſtände, befonvers 


in der Romagna. Ludwig Philipp ermunterte Diefelben insgeheim, opferte jedoch 
die Inſurgenten alsbald dem feine Thronbefteigung anerkennenden Abfolutismus. 
Am unglüũcklichſten war das Loos ver Bolen. Sie erhoben ſich gegen die rufſſi⸗ 
fche Herrſchaft und kaͤmpften mit bewundernswürbiger., Tapferkeit und Ansbauer. 
Allein fie unterlagen gegen die durch die preußifche und auch öſterreichiſche Politik 
unterftügte ruſſiſche Kriegsmacht. Namenlofes Unglück von Hunverttaufenden 
war die Folge. — Auch in ven Mittel- und Kleinſtaaten Deutſchlands regte 
es fih. Dean forverte Freiheit und Einheit des Vaterlandes. Die Bevölkerung 
der Großſtaaten blieb hinter dem übrigen Deutſchland zuräd. Die Beweguug 
ward allenthalben unterbrädt, doch erlangten einige Mittelftaaten Verfafjungen, 


denen man viejelben bis dahin vellfländig vorenthalten hatte, fo Kurbeflen, Han⸗ 


nover und Sachen. — Selbſt England verbanfte ver Yulirevolution die immer- 
bin nicht unbeveutende Parlamentsreform. 

Die Reaction waltete bald wieder in ver ihr naturgemäßen Weiſe. Durch 
Verfolgung und Strenge follte jeve Luft zu neuen Aufſtänden unterbrädt werben. 
Bureaukratie und Geiſtlichkeit boten fich die Hänbe, und iroß des Friedens warb 
der koſtſpielige Militarismus üppig gepflegt. 

Nach Iangen Yahren regte es ſich zuerfi in dr Schweiz. Der dert vom 
Ultramontanismus und Yefuitenthuum gebifnete, von ven ſaͤmmtlichen continentalen 
Großmãchten geförderte Sonderbund ward dur vie Entfchlofienheit und 
Kraft der freifinnigen Schweizer niebergefhlagen. Unbeliimmert nm vie Dro⸗ 
Hungen ver benachbarten Fürſten brachten die eivgendffiichen Republilaner das 
Selbſtbeſtimmungsrecht thatfächlih zur Anwendung. 

Dod wieder war e8 Frankreich durch weldhes das ganze Übrige Europa 
einen neuen freiheitlichen Impuls erhielt. Ludwig Philipp hatte ſich auf feme 
gefügige Kammermajorität und feine Truppenmacht verlaflen. Allein vie Parifer 
Bollsbewegung vom 23. und 24. Febr. 1848 trieb ihn, wie nor 15 Jahren 
feinen Better zur Flucht. Auch die jüngere Bourbonenlinie verlor ven Thron. 
Diesmal jedoch handelte es fi nicht um einen bloßen Perfonenwechfel im Herr» 
ſcherthum, ſondern es warb die Republik verkündet. 

Die Nachricht davon zündete weithin. Italien erhob ſich aufs Neue; es 
entſtand namentlich eine Römiſche Republik. 

Mächtiger noch geftaltete ſich die Bewegung in Deutſchlaud. Im ven 
Rheinlanden begann fie. Am 8. März beſchloß eine Verſammlung von ſüd⸗ 
dentſchen Landtagsabgeoroneten die Berufung einer Art Vertrauensmänner nad 
Frankfurt a. M. Am 13. März erfolgte ein Aufftand zu Wien welcher mit 
der Vertreibung des verhaßten Staatslenkers Metternih und der kaiſerlichen 
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Berheißung einer Conftitution endigte. Die Nachrichten vom Rheine und azt 
der öfterreihifchen Hauptſtadt zündeten endlich auch — zulegt — in Berlin; m 
18. März hatte diefes gleichfalls feinen Aufſtand. Das Königthum verhieß ne 
Abfchaffung des Abſolutismus und alle Freiheiten. 

Am 30. März verfammelte ſich zu Frankfurt Das f. g. Borparlament, 
und am 18. Mai trat dafelbft eine regelmäßig gewählte ventfhe National- 
verfammlung zufammen, beftimmt für ganz Deutſchland eine Verfaſſung = 
flande zu bringen. — Auch Ungarn erhob fid). 

Allein wie hoffnungsvoll die Bewegung begonnen hatte, fo zerrann fie ded 
almählig im Sande. Zu Wien und zu Berlin flegte im Spätjabre Die Gegen 
revolution, und bis das Frankfurter Parlament mit Abfafiung der Reichysver: 
faflung zu Ende kam, hatte das Königthum in Preußen ſich bereits wieder der 
maßen befeftigt daß das neue Werk nirgends ins Leben geführt werben konmt. 
Bergeblih der Kampf in Baden und Sachſen; er warb durch preußiſche Sit: 
fugeln bewältigt. Cine Anzahl der edelften Männer endete zufolge ſtandrech 
licher Urtheile. Auch die Reſte des nad) Stuttgart geflächteten Barlaments fahen 
ſich durch militärifche Gewalt anseinandergefprengt. 

Die Reaction hatte nochmals gefiegt, und fie entwidelte fich wieder in offer 
abfolutiftifcher Weife nachdem ver in Frankreich zum Präfiventen ver Meputil 
erwählte Prinz Qupmwig Napoleon am 2. Dec. 1851 feinen blutigen Stau“ 
ftreich vollbracht hatte, der ihm ven Weg zum Raifertbron öffnete. 

So war denn wieder allentbalben viel edles Blut vergeblich geflafien. 
Namenlofes Unglüd war über zahliofe Familien und ganze Länder gebracht, um: 
die Opfer erwieſen fih zunächſt alle erfolglos. Die Juſtiz that, gewohnheits. 
mäßig in folden Zeiten, faft überall mie ihr geboten ward. Abgeſehen ver 
Denen deren Blut unmittelbar flog, füllten fi vie Kerker mit „politifchen Ber 
brehern“. Andere flohen zu Zehntaufenven befonvers nad Amerika; nicht un: 
mittelbar Gefährvete, die es gleihwol müde waren unter dem neuen Regimente ver 
Gewalt zu leben, folgten ihnen zu Hunderttaufennen. Sn vielen veutfchen Pant: 
fchaften ergaben fid, bei jever der nächſtfolgenden Volkszählungen weitergehente 
Berminderungen ver Menfchenzahl*), und wie gewöhnlich in folden Fällen tra 
nach ver Störung aller dkonomiſchen Berhältniffe eine Periode ſchwerer Neth 
und tiefen Elends ein. 


*) Die VBollsgählungen ergaben eine Berminberung der Einwohnerzahl 
in ber bayer. Rheinpfalz von 1849—55 um 29,036 Perfonen, 
„ Birttemb berg „1819-55 „ 7485 
„Bad „ 184655 . 52,69 „ 
” dem Srofhen, deſſen „ 1552-55 , 17, 910 
„ Kurbefen „ 384958 „ 33, 134 — 
Aus B Teußen ift conftatirt daß bie Zahl der Beburten von 875,465 im Jahn 
1851 auf 617,017 im Jahre 1855 herabging; gleichzeitig vermehrte fich aber bie Zahl der 
Sterbfälle von 443,838 auf 550,4 
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In rein politifcher Hinfiht war die Bewegung wieder vereitelt, ja die 
Reaction feierte aufs Neue wahre Bacchanalien. Und doch würde man fi 
täufchen wollte man alle Anftvengungen und Opfer aus viefer Zeit für vergeblich 
anfehen. Und; hier hat die Bewegung vor Allem auf die focialen Verhältniffe 
mächtig, dabei dauernd wohlthätig eingemirkt. 

Zur Zeit ver erften franzöfifchen Revolution rührte fi in Deutfchland die 
zahlreichfte und bevrüdtefte Menſchenclaſſe beinahe gar nicht; fle fhien den Drud 
kaum zu fühlen ver fie fo ſchwer belaftete. Aufhebung ver Fendallaſten wurde 
weitaus in den meiften Ländern nicht einmal geforvert. Nach dem Jahre 1806 
fah man fich in Preußen durch die Noth zu Reformen gevrängt ; die ſchmähliche 
Niederlage des gehätichelten Heeres wirkte hier wie in der Folge noch öfters (3.8. 
in Oeſterreich 1859 und 66) wohlthätig für das Boll. Aber das was gewährt 
wurde, — wie kümmerlich war e8, troß alles herkömmlich gewordenen Anpreifens 
gegenüber ven wirklichen Fortſchritten welche in Frankreich felbft Napoleon und 
die Reflauration nicht mehr anzutaften wagten! Das Junkerthum blieb troß 
alledem berrichend. Ä 

Erſt die politifhen Bewegungen in den 1830er Jahren und 1848 führten 
zur wirklichen Ablöſung, theilweife zur unbebingten Aufhebung der die zahlreichſte 
Claſſe ver Bevölkerung furdtbar bedrückenden Feudallaften. Erft von da an war 
in Deutſchland ein gefundes Emporkommen des Bauernftandes in größerem Um⸗ 
fange ermöglicht. Auch die Beſchränkung des Gewerbsbetriebs, der Zunftzwang 
und die Banneinrihtungen wurden erft feit dem Eintritt diefer Epochen, oder 
vielmehr noch einige Zeit fpäter, uuhaltbar. Dabei drängte die finanzielle Noth 
in den Ländern in denen die „tobte Hand“ am meiften Güter befaß, wie nament- 
lich in Spanien und Stalien dazu, dieſe legten in freies Privateigenthum umzu⸗ 
wandeln. 

Doc felbft in geiftigen Dingen ließen ſich wefentliche Fortſchritte nicht ganz 
abhalten. Wie fhon früher in den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten der Con⸗ 
ftitutionalismus, und zwar au in der befiern Bedeutung des Wortes, feit 
Wieverherftellung des Friedens und zwar trotz zahllofen Beorängungen und Ver⸗ 
folgungen, gleihwol Wurzel gefaßt hatte, fo mußte nunmehr felbft vie flegreiche 
Reaction im Allgemeinen einzelne, mitunter höchſt wichtige Einräumungen ges 
währen. Wir brauchen blos die Herftellung der Deffentlichleit und Mündlichkeit 
des Gerichtönerfahrens, die Einführung der Schwurgeridhte und die Abfchaffung 
ver Cenfur zu nennen. 

Ungemeine Wichtigkeit erlangte unmerklich ein gleichſam zufälliges Vor⸗ 
fommniß: die enormen Goldfunde in Californien (von 1848 an) und in 
Auftralien (feit 1851), — zufammen bis 1871 im Betrage von wenigftens 
4000 Millionen Thaler, — eine größere Summe als die gefammte Goldaus⸗ 
beute in den vorangegangenen vierthalb Jahrhunderten feit ver Entvedung 
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Amerika's ausgemacht hatte (damals allerrings neben einer mehr als nei 
einmas fo großen Sitberansbeute). Welche gewaltige, in den mannichfachſter 
Ungeftaltungen fi fund gebende Wirkung hiedurch namentlih auf Dem wir 
ſchaftlichen Gebiete herbeigeführt ward, welcher Reiz, vielfach Ueberreiz zu gre® 
artigen Unternehmungen damit gegeben war, haben wir bereits in der Vorrede 
zum erſten Bande angedeutet. 

Eine vollſtändige Revolution zunächſt in den Verkehrs⸗ dann aber and in 
zabllofen andern Berhältntfien wurbe durd die ſeit dem Sturze des alten Napoler: 
eınporgelonmene Dampfichififahrt, noch mehr durch die fpäter hergeftellten Eifer 
Bahnen mit Tocomotivbetrieb und die elektrifchen Telegraphen bewirkt. Ale 
Meere, alle beveutenven Binnenfeen und Fläffe in ven cuftionten Ländern fin 
durch Danıpfer befahren. Eifenbahnen leben 1873 in einer Ausdehnung vor 
faft 32,000 geographifchen Meilen im Betriebe, fomit in einer Länge Die beinahe 
fechsmal um die ganze Erve reihen würde, und dies 43 Yahre nad Eröffnung dei 
erften mit Dampfkraft befahrenen Schienenwegs (des zwifchen Liverpool und Man 
cheſter, eröffnet am 15. Sept. 1830). — Die elektrifchen Telegraphen haben be 
reits eime Länge von ungefähr 38,000 geographifhen Meilen, — d. h. nem 
Siebenfacden des Erbumfangs. Selbft die Deere bilden kein Hinderniß mehr. 
Nachrichten zwiſchen der alten und der neuen Welt mit der Schnelligleit Des Blitze⸗ 
zu verbreiten , und doch war es nicht früher als 1850 daß das erſte unterfeeiſche 
Kabel (auf ver Heinen Strede zwifchen Calais und Dover) hergeftellt wurde. 
Selbſt diejenige Generation welche unter den früheren Einrichtungen das Alter 
der Berflanvegreife erreicht hat, vermag es faum, fih in vie damaligen Zuſtände 
zurüd zu denken. 

Auch andere techniſche Berbeflerungen find in beveutendem Umfange erfolgt. 
nachdem während der Reactionszeit der 1830er bid weit in die 40er Jahre eine 
Paufe eingetreten war. Es fei Hier nur die 1851 erfolgte Erfindimg der Näf- 
maſchine durch Singer in Newyork erwähnt. 

Wir dürfen indeß nicht fchließen ohne noch zwei gewaltige, auf friedlichen 
Weg bewirkte focinle Revolutionen zu erwähnen. Nachdem der britiiche Staat 
bereits im Jahre 1835 em Anlehen von 20 Millionen Pfund Sterling aufge 
nommen, um mit diefer Summe vie Negerfflaven in feinen fämmtlihen Colonien 
von deren Befigern loszukaufen, erfolgte feit 1858 die Befreiung der Leib— 
eigenen in Rußland. Eine Menfhenmenge von ungefähr 23 Millionen. 
d. i. beiläufig ein Drittheil der Benölferung des ungeheuren Reiches ward anf 
dem Zuſtand der Hörigkeit erlöft, in dem es big dahin geſchmachtet. Damit hat 
ver gewaltige Staat neue Elemente ver Kraft fich geichaffen von unabjehbarer Ans- 
dehnung. Freilich Täßt e8 ſich nicht hinweg ftreiten daß fi in Verbindung Damit 
vorerft tiefe Störungen und Wirren eingeftellt Haben. Wer e8 anders erwartete 
fennt eben den Gang der Entwidlung nit. Gewiß werben noch viele und 
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ſchwere Unguträglichleiten überſtanden werben nräflen, ehe ver Fluch des frähern 
Berhäktnifies völlig befeitigt if. Allein auch diefe unangenehme Periode muß 
durchgemacht werden ; Das endliche Ergebnik wird unendlich befiere als vie früheren 
Zuftände herbeiführen. 

Auch die Amerilanifhe Union hat das aus ver Zeit ver Monarihie 
überlommene aber unter der Regierungsform ver Repubtit noch ungemein vers 
größerte Krebsübel der Negerftlaverei ausgefchnitten. Ein furchtbarer vier- 
jähriger Krieg war dazu erforberlih. Er Toftete Hunderttaufenden von Menſchen 
das Leben und belaftete ven Staat mit einer Schuld von mehr als britthalb 
Milliarden Dollars, neben Hunderten von Millionen an Auflagen. Indeß gibt 
es num aud) bier Teine Sklaven mehr, währent deren Anzahl bei ver Aufnahme vom 
Jahre 1860 nahezu vier Millionen (3,953,587) Individuen betragen hatte. — 
Es ift das Verdienſt der legten Jahrzehnte, die der Dienfchheit zur Entwürdigung 
gereihenven Inſtitute der Leibeigenſchaft und der Negerfllaverei in der ganzen auf 
Eultur Anſpruch machenden Welt ausgerottet zu haben; — ein in der Eulturs 
geſchichte aller Zeiten unauslöſchliches glänzendes Verdienſt, — ein Fortſchritt 
von gemaltiger Größe! 


Allgemeine Rüdblide. 


Am Schluß einer Culturgeſchichte drängt fih die Frage auf: „eigt die 
Geſchichte wirklich ein permanentes Voranfchreiten zum Beflern, oder bewegt ſich 
die Menfchheit in ftetem Wechfel von Voran⸗ und Rädfchritten, fo daß fie nad 
langem Kreislauf im Wefentlihen immer wierer an vemfelden Punkte anlangt, 
den fie zuvor ſchon, vielleicht unzählige Male berührt und überfchritten hat?“ 

Biele Menfchen, dem Optimismus zugetban, und Überdies naturgemäß ge- 
neigt, diejenigen Zuſtände für die befjern zu halten an welde fie gewöhnt find, 
pflegen die Trage unbedenflih und unbedingt kurzweg in dem ihren Wünfchen 
entfprehenden Sinne zu beantworten; dabei läßt es der Doctrinarisnus nie an 
ſich fehlen, für eine ſolche Anficht ein ſchulmäßiges formales Schema herzuftellen. 

Gleichwol liegt die Sache Teineswegs fo einfah auf Der Oberfläcdhe wie e8 
hienach ſcheint. 

Faſſen wir die uns hiſtoriſch näher bekannte Zeit ins Auge — eine Periode von 
etwa dritihalb tauſend Jahren. Unzweifelhaft ergeben ſich da große, gewaltige 
Fortſchritte und Verbeſſerungen, beſonders auf dem materiellen Gebiete. Ob 
aber die Berhaͤltniſſe unſers Geſchlechts in allen Beziehungen edler und 
beſſer, oh fie unbedingt und in ununterbrochenem Fluſſe menſchenwür— 
diger geworden ſind, iſt damit keineswegs entſchieden. 

Vergleicht man die Blüthezeit des Hellenenthums mit jenen ſpätern Perioden 
in denen gleichſam die ganze cultivirte Welt von den Launen und Bosheiten wahn⸗ 
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finniger römifcher Raifer abhing ; vergleicht man überhaupt die ſchönſten Periode⸗ 
des Alterthums mit den Barbareien des Mittelalters; vergleicht man bie Eniter 
ver Islamiten auf ihrer höchſten Stufe, mit den Zuſtänden welche nad tem 
Niedertreten jener Cultur durch die Orthodorie und den Abſolutismus gefelz 
find, — fo wird der unbefangene Beurtheiler hier einen Fortſchritt wahrlich nich 
entdeden, nicht im Allgemeinen und Ganzen, noch viel weniger aber im unımte- 
brochenem, permanenten Fluſſe. 


Sole Thatfahen warnen eindringlich genug fowol vor Ueberhebung als ve: 
dem Einwiegen in das Gefühl vermeintlich unerſchütterlicher Sicherheit. Nein, 
die une näher befannte Geſchichte zeigt thatfächlich nicht blos Fortfchritte, fonden 
eben fo auch höchft empfindliche und peinliche Rüdfchläge. Gar oft find Zuſtände 
wiebergefehrt, deren Neuauftauchen man zuvor unbedingt fir unmöglich Kiel. 

Und dennoch ift die peffimiftifche Anficht unhaltbar. Ganz anders ar 
ftaltet ſich das Bild, wenn wir unfern Blid nicht auf einen für Die Entwidiun; 
der Erde und der Menfchen fo kurzen Zeitraum befchränfen. Wir müfjen meiner, 
viel weiter zurüdichauen, müſſen einen weit größeren Mafftab fuchen, und ver 





Allen fragen: welches war der f. g. Urzuftand, von dem die Menfcbe:: 


ausging? 


Die Poefie hat ein Goldenes Zeitalter an ven Anfang der Dinge gefer. 
und noch em Rouſſeau war von Begeifterung erfüllt für den vielgepriefene: 
„Naturzuftend”, deſſen Wiederherftellung ihm ale höchſtes Ziel des menfchlicen 
Strebens erfhien. Indeß hatte ſich ſchon lange vor der Zeit des Genfer Phi— 
loſophen vielen unbefangenen Beurtheilern ver menſchlichen Entwidlung die Ueber— 
zeugung aufgevrängt, daß jener gefeierte Naturzufland in Wirklichkeit nichts ander 
als ein Zuftand der Nohheit und Barbarei, der Entbehrung, ja der Beftialirk 
geweſen ſei; daß der Menſch vielmehr, was er geworden, durch fich felbft gewar- 
den, durch Entwidlung der in ihm ruhenden Kräfte und Fähigfeiten. Schen 
Leibnitz lehrte — und dies ift wol eines feiner größten Verdienſte — eine all: 
mählige Entwidlung aus dem Kohen zum Beſſern und Edleren. 

Doc erft durch die neuzeitlihen Yortjchritte auf dem Gebiete ver Natur: 
wiffenfhaft, ganz bejonderd durch Darwin, dann, übereinflimmend dami 
durch die Ergebniſſe der Forſchungen über Sprade und Schrift, har tiee 
Anficht eine fefte, wir möchten fagen unerjchütterliche wiljenfchaftliche Begrüäntng 
erlangt. 

Und nun vergleihe man den der Thierbeit kaum entwachſenen Menſchea 
mit dem heutigen Bewohner eines civilifirten Landes. Trotz aller Berbilvung, 
troß aller an die Eultur fi) anklebenden neuen Fehler und Lafler — wie unent- 
(ich höher fteht ein folder Menjc als fein Urahnel Aber welche unberechenbar 
langen Zeiträume liegen auch zwiſchen Damals und jegt! — Zeiträume, in denen 
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Alles was in die uns befannte Gefchichte Fällt, gleichfam wie eine einzelne Welle 
im Meere verfchwindet. 


Doch wie ertären fi die oben angedeuteten , nicht hinweg zu leugnenden 
Rückſchläge? Gerade ebenfo, wie in der rein phyſiſchen Natur; ebenfo wie 
die Rückſchläge welche bezüglich ver körperlichen Verhältniſſe ver Thiere und be 
ziehungsweiſe auch der Menſchen, im die früheren unvolllommeneren Formen mit« 
unter ſich einftellen. Aber wie ftörend fie auch zeitweife und im Einzelnen ein- 
wirfen auf die Entwicklung. — im Ganzen vermögen fie es nie, die Menfchheit 
vollſtändig bis zum Anfangspunlte der nächſtvorhergehenden Periode zurüd zu 
ichleudern ; auf die Dauer werden fle immer wieder überwunden, und die Menſch⸗ 
heit erlangt, trotz dieſer Störungen, dennoch jedesmal einen höhern als ven 
früheren Standpunkt. 


Solde Rüdichläge find naturgemäß am häufigſten in den roheften Perioden, 
in jenen der größten Unvollkommenheit; fte mindern fi im Laufe der Fortbil« 
dung, wie die Beobachtung im Gange ver phuftihen Veredlung beweift. 

Für die Menfhheitsentwidlung tritt jedoch noch ein gewaltig mächtiger 
Factor Hinzu, Es iſt die Ausbildung der Intelligenz, — es ift die Fähigkeit 
des Menſchen in unendlich weiterem Umfange als alle andern Thierarten vie 
Wirkungen der verſchiedenen Zuflände und Einrichtungen zu erfennen und nütz⸗ 
liche Folgerungen Daraus zu ziehen, vemgemäß das Eine zu erftreben, das 
Andere zu vermeiden. 

Dabei liegt eine befonders ſichere Birrgfchaft für die Zukunft in der bereits 
erfolgten feften Begrändung und unaufhaltfamen Weiterentwidiung der Natur 
wiſſenſchaft welche eine gewaltige Erweiterung der Einfiht und Begriffe über 
die Welt, die Erde und die Menfchheit bereits verbreitet bat und nach Umfang 
und Tiefe immer mehr verbreiten wird. Was das Zurüdwerfen ver Cultur und 
Aufflärung von dem hohen Standpunkte ver Hellenen wie der Islamiten einft 
ermöglichte, war vor Allem ver Mangel beflever Kenntniß der Natur. ‘Die 
genialften Nationen der Vorzeit ahneten und erriethen mitunter in wunterbarer 
Weife das Verhältniß des Menfchen zur Geſammtwelt, zum Univerfum. Allen 
für eine Mare, mit zwingenver Nothwendigkeit überzeugende Begründung ihrer 
Anſicht fehlten. die wifenfchaftlihen Mittel. Im diefer Hinficht kann fich die 
Neuzeit der größten wirklichen Fortſchritte rühmen. Und diefe Fortfchritte find 


. nicht vorübergehenver Art. Jeder einzelne Erfolg der einmal erlangt worben, 


hat gleihfam Widerhaken; er kann nicht rüdgängig gemacht, kann nicht mehr 

ausgetilgt werden; er kann es um fo weniger, da es fi nicht blos um eine 

Bücherweisheit handelt, fondern ein wefentlicher Theil der Erfolge fih alabald in- 

materieller Entwicklung feftfett, wie in Eifenbahnen, Dampfern und Xelegraphen ; 

nit minder in einer Verbeflerung des Schulweſens, der Kenntnigermeiterung 
Kolb, Culturgeſchichte. IT. 2. Aufl. 4] 
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des ganzen Volkes. Alex. Humboldt hat mit Recht vie Naturwiffenfchaft akt 
mächtigfte Duelle von Cultur und Wohlftand angefehen.*) 

Dur die ganze Gejhichte Der Menſchheit hindurch zeigen fich immer un 
immer wieder zwei Haupthemmniſſe der Entwidlung, zwei Hauptquellen ves 
Uebels: Prieftergewalt, fich berufend auf Himmel und Hölle, und meltlide 
Despotismus, fi vorzugsweife ſtützend auf ein vom Volle möglichft Iosgelöftet 
ftehendes Heerweſen. 

Nun ift die Macht des Prieftertfpums wenigftens in der früheren Auspeb: 
nung, namentlich durd die natıtrwifienfhaftlihen Erforſchungen für alle Zulunf: 
gebrochen. Kirchliche Lehren, durch welche unſer Gefchleht auf dem Gebiete ver 
Willens während Jahrhunderten und Sahrtaufenden mit eiferner Hand zurüf: 
gehalten zu werben vermochte, — fie find machtlos geworben, fie zerbrödeln, jet | 
Niemand läßt fi durch fie im frühern Bannkreiſe feithalten ; fie haben fich übe: 
lebt viefe Lehren, und die jungen Schofjen der geiftigen Entwidlung flogen mehr 
und mehr viefes alte und Dürr gewordene Laub vom Baume. Den fprechendften 
Beweis für unfere Anficht liefert der Zuftand des Papſtthums. Das lekt 
Eoneil war nichts als ein Act der Verzweiflung, der, als gewaltiger Anadhronit 
mus allenthalben erfannt, gerade zur Veranlaffung oder zum Vorwande viem:, 
die Vernichtung des alten Verhältniſſes anzubahnen. Nicht daß die weltliche 
Macht des Papſtthums aufgehoben, bilvet an ſich das unbedingt Eutfcheivente, 
denn die weltlichen Beſitzungen des päpfllihen Stuhles waren ſchon öfter für 
Iarifirt, was ihre fpätere Rüdgabe nicht hinderte, — fondern der Geift ter Br 
völferung Roms felbit, ganz Italiens, ja aller fatholifchen Staaten ift es, welcher 
eine ſolche Reftauration und was damit zufammenhängt, unmöglich macht. — 
Was den Proteftantismus anbelangt, fo hat verfelde keinen Kirchenſtaat zu 
verlieren, allein wie groß iſt venn die Zahl der Gebilveten welche wirklich noch an 
die Gottheit Chriſti und die Mirafel, an die Bibel ala Glaubensgrund und die 
fymbolifden Bücher als deren authentifhe Auslegung oder an die „Unterjder 
dungslehren“, wie Luther und Calvin dieſelben aufitellten,, heute noch glauben! 
Das Einten des Katholicismus hat nothwendig und unabwendbar das Des Pre- 
teſtantismus im Gefolge. 

Die vermittelft der Religion vem freien Menfchengeift gefetsten Schran- 
fen waren angenſcheinlich am fchwierigften zu überwinden , fie waren die fefteften 
und darum ſchlimmſten Banngrenzen. 

Der Einfluß fleigenvder Erkenntniß wird fih indeß, wenn es Entwidiung 
ver Völlerverftänpigung und der politifhen freiheit gilt, auf tie 


*) „Jene nichtigen Schranten in die man das populäre Wiffen kümmerlich eingepferdt 
bat, fie will ich vollends ſtürzen, und bie Völker von dem Irrthum frei zn machen Imchen, 
als ob fie ohne die Naturwi enfchaft Cultur unb Vohlſtand erreichen kͤnuten. Wiſſen un: 
Erlennen ſind die Freude, die Berechtigung der Menſchen.“ 
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Dauer gleichfalls nicht zurückweiſen laflen. Wol im Vorgefühl defien was in viefer 
Beziehung in Ausficht ſteht, haben in der jüngften Zeit Anbeter des Xbfolutisuuns 
und der Gewalt mit Sophismen die Lehre Darwin's filr Die Zwede, denen fie 
bewußt oder unbewußt dienen, ſchmählich zu mißbrauchen geſucht. Streben nad 
Freiheit und Völkerverbrüderung, bewußtes Herftellen eines Zuftandes, der Allen 
eine möglihft menſchenwürdige und damit möglichſt gänftige Stellung gewährt, 
— wird von dieſen Leuten kurz abfprechend für Thorheit und Wahnfinn ausge 


‘geben. Alles ift einfach und in der befchränkteften Auffoffung: Nothwendig⸗ 
: feit. Nothwendigkeit war das rafende Treiben des Nero und Caracalla, Noth- 
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wendigfeit waren die Juden», Ketzer⸗ und Herenverbrennungen u. |. f.; Prin- 
cipien und Moral gibt es nicht, und die Bedeutung weldhe man freien ftaatlichen 
Einrichtungen beilegt, ift nur Einbilvung und Thorheit; Raſſeunterſchied bilvet 
ven alleinigen Grund der Menſchheitsgeſchichte, Raſſefeindſchaft und Raſſehaß 
find naturnothwendig, Kriege heilfam und für immer unentbehrlich; ewiger Friede 
wäre der Völkertod. 

Doch mit Sophismen fhafft man feine Wirklichkeit, wie man fie eben 
wünſcht! 

„Nothwendigkeit waltet.“ Ja, aber in anderm als dem hier bezeichneten 
Sinne. Abſichtlich oder unabſichtlich überſehen jene Leute daß die Entwicklung 
ver Intelligenz eben auch ein Factor iſt, und zwar ein Factor der intenſivſten 
Art. Führt viefer Factor zu der Erkenntniß, daß es keineswegs gleichgültig für 
die Angehörigen eines Staates ift, ob fie von dem guten oder übeln Willen eines 
abfoluten Herrſchers abhängen, der nad) Laune über ihr Vermögen, ja felbft über 
ihr Leben gebietet, oder ob fie Bürger eines Gemeinweiens find pas Jedem die 
Möglichkeit freier Entwicklung ſichert; gelangen die Völker zu der Einfiht und 
Erkenntniß, daß frienlicher Verkehr für fie vortheilhafter als ſelbſt ver erfolg» 
reichſte Eroberungskrieg iſt, — fo find zwar feine materielle, wol aber neue 
geiftige Factoren entitanden, die ihre moralifhe Nöthigung mit einem Nachprud 
und einer Kraft ausüben, fo mächtig als nur irgend eine phyſiſche Gewalt. 

Kriege — jo hört man allervings — feien für Die Menfchheit unentbehr- 
lich; ver erftrebte |. g. „ewige Friede“ wird als Utopie verjpottet. Und dennoch 
— deutet nicht der ganze Gang der menfchlichen Eulturentwidlung darauf, daß 
fih unfer Geflecht jenem hohen Ziele, allerdings langſam aber ftetig nähert? 
Gleich beim Heraustreten aus der Thierheit, ſobald die Familie fich bildete, konnte 
in diefer nicht mehr geduldet werden daß jedes einzelne Glied nach feiner Raune 
oder feinem Gelüfte ſchaltete. Später, als Gemeindeverbände, zunächſt in ver 
robeiten Form entftanden, ergab fi von felbft Die Bedingung daß die Angehöri⸗ 
gen des Verbandes fi) den Geſetzen deſſelben fügten. Es entitanden Staaten, 
und Damit erlangte das nemliche Princip eine weitere Ausdehnung. 8 ent⸗ 
widelten fich Ydverationen von Staaten, — und die gleiche Erſcheinung wieders 

41 * 


644 Allgemeine Rüdblide. — Aubang. 


holte fih in noch größerm Maßſtabe. Und lehrt nicht Tpeciell Die Gefchichte jr 
dem letten großen Rückſchlage ven unfer Geſchlecht durch den Sieg ver Burke 
über die antike Cultur erlitt, wieder das Nemlihe? Anfangs Fehden unter ra 
einzelnen Familien, Blutrache und Fauſtrecht; dann Auebilvung von Gemeirder 
welche ſolchen Unfug auf ihrem befcheivenen Gebiet nicht mehr duldeten; hieraf 
Emporblühen Heiner, dann größerer Staaten und Föderationen. Schon ift fe 
den Heinen Staaten das Kriegführen für fih zur Unmöglichkeit gemadyt. Cu 
einziger Schritt bleibt noch zu thun: Herftellung eines wahren Böllerrechts a 
allgemeines Menſchheitsgeſetz, bindend für die Nationen, — ähnlich mie in x 
einzelnen Staaten die allgemeinen Yandesgejege bindend für deſſen Anugehärnz 
find, fo daß die Einzelnen, wenn nöthig, von der Geſammtheit aller Andern zu 
Befolgung gezwungen werben. Die Zahl der hervorragendften Mäunrı 
welche für ven erhabenen Gedanken eintreten daß vie Streitigfeiten unter te 
Staaten durch Schievsgerichte frievlich zu erledigen feien, wächſt unmer mehr, un 
ſchon haben zwei große Nationen, vie englifhe und bie norbamerifanifche, te! 
praktiſche Beifpiel der Ausführbarkeit gegeben. Und fo wird denn die Menſchher 
mehr und mehr auch dieſem hohen Ziele ſich nähern. 


So ift denn nad dem Geſagten nicht blos für die Entwicklung auf reli⸗ 
gidfem, fonvern ebenfo für die auf politifhem Gebiet eine ansreichente 
Bürgfchaft bereits erlangt, mag es —. aud einzelne voräbergehenne Rüd: 
Ihläge geben. — 

Gerade unter diefen Berhältnifien erfcheint e8 als vie wichtigfte und heilige 
Aufgabe ver Gefchichte, fich nicht zu beſchränken auf ein Erzählen der Thatſachen 
oder eine doctrinaͤre Erörterung, daß die Dinge eben fo hätten fommen müflen; 
vielmehr ergibt fich fir den Gefchichtfehreiber die Pfliht, aud auf vie Wir: 
tungen und Folgen jener Thatfachen Hinzumeifen, aljo viefelben zu beur: 
theilen, damit aus der Erfahrung erkannt werde was vortheilhaft und ſchädlich. 
was daher zu erftreben oder zu vermeiden if. Nur dadurd kann Die Geſchichte 
eine Lehrerin der Menſchheit werten, fonft bleibt fle für innmer unfrade: 
bar und ohne praftifhen Werth, ja es ift die Zeit vergeudet weik 
auf vie Beſchaͤftigung mit ihr verwenbet wird. 

So gelangen wir zu dem Schluffe: Eine abfolute Bolllonnmenbeit ver 
Menſchen ift allerdings nicht abzufehen, weder in phufifcher noch in moraliſcher 
Hinfiht, ſchon um deßwillen, weil jedes Stadium der Eulturentwidiung aus 
wieder einzelne Mißftänve im Gefolge hat. Wol aber ergibt fi eine Weiteren 
widlung zum Beflern, unterbrochen allerdings durch mande Rüdichläge, jedoch 
fo, daß jede größere Periode einen Voranfchritt gegen die frühere Periode bildet 
Der Fortſchritt, im Zuſtande der Rohheit unferes Gefchlechtes unendlich langſam 
und unendlich oft unterbrochen durch Rückſchläge, erfolgt ſchneller mit dem Wach⸗ 
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fen der Eultur, und erfährt feltener Unterbrechungen mit der Enwidlung der 
Sntelligen;. 

Der in unferer Zeit errungene Fortſchritt, namentlich auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, gewährt bereits eine fefte Bürgfchaft für Die Weiterentwidlung ; 
garız befonvers aber bietet die Erweiterung der Intelligenz eine unbebingte 
Gewähr vafir, daß die mit Recht gefürchteten Rücihläge im Laufe der Zeiten 
immer feltener und weniger ververblich werden. In ſtets fich ermweiternden Krei⸗ 
fen wird man vermittelft diefer Intelligenz den Segen des Principe der Frei- 
heit — ber politifchen, bürgerlichen und veligiöfen Freiheit — im Innern, der 
Böllerverfändpigung und ſchließlich Bölkerverbrüderung nad Außen 
erfermen. Nach dem Gange ver Natur, dabei aber ganz beſonders nach ben 
zwingenden Geboten der mehr und mehr ſich entwidelnven Bernunft werden und 
müffen viefe Principien die Grundlage aller Einrichtungen bilden, und auf 
diefer Baſis wird pie Menſchheit raſcher und Fräftiger als vordem voranfchreiten, 
zugleich befier gefichert gegen jene ſchlimmen Rüdichläge jeder Art. 

Ia, der Fortfchritt ver Menfchheit zum Edleren und Befjern ift nicht mehr 
zweifelhaft; ‘der — troß aller Mängel — bereits erlangte Grad der Intelligenz. 
entwicklung gewährt dafür die nnerfhätterliche Bürgſchaft; — der Intelligenz. 
entwicklung, die ihrerfeits ſelbſt wieder ein natürliches Ergebnif der Ausbildung 
des natürlichen Menſchengeiſtes ift. 


Aubhang. 
Lazarns Geiger’3 Lehre vom Urfprung der Sprache und der Bernunftentwiclung. 


Bolllommen unabhängig von Darwin und fogar anf gamz anderer Grund» 
lage als viefer, ift ein nicht minder genialer Forfcher, Lazarıs Geiger gleich⸗ 
falls zu dem Ergebniffe gelangt daß fich pie Menſchheit aus einem thierifchen Zu⸗ 
ftand zu ihrem jeigen Grade von Bildung empor gearbeitet habe. Sowol dieſes 
Reſultat als andy vefien Begründung find fir die Culturgeſchichte von folder 
eminenten Wichtigfeit daß, nachdem e8 an der geeigneten Stelle der Einfeitung 
nicht mehr gefchehen konnte, wenigftens in — Nachtrag in Kürze darüber 
berichtet werden ſoll. 

Geiger, ein Sprachforſcher von ſeltener ie und Kenntnißfülle, faßt die er⸗ 
langten Refultate im feinem Werke über ven „Urfprung der Sprache” dem Weſent⸗ 
fihen nady fo zufammen: „Daß der Menſch ans einer nievrigeren , thierifchen 
Stufe empor geftiegen fei Hat ſich mir mit unumftößlicher Gewißheit aus Hifto- 
riihen Betrachtungen ergeben. Daß der gefchichtlich nachweisbare Schritt nicht 
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der erfte gewefen, daß vie übrigen Thierarten ihren gegenwärtigen Stautpıt 
einem ähnlichen Schidfale verdanken, läßt die Analogie um fo mehr ſchließen, ai 
zwiſchen geifliger und Lörperlich-organifcher Entwicklung ein Zuſammenhang ur 
em tief gehenver Parallelismus befteht. Ich habe jevod in ver Entwicklunge; 
fhichte ver Vernunft feinen „Kampf um das Leben" als Urſache gefunte, 
und glaube auch nicht daß die Entftehung eines körperlichen Organismus aus tieim 
rein negativen Princip jemals erflärt werben fann. ... Darwin bat mit Recht, x 
dies ift fein großes Verbienft, auf die gewaltigen Veränderungen aufmerkſam z: 
macht, denen Thiere und Pflanzen durch Züchtung unterworfen werben könne 
Aber ftatt hieraus zu ſchließen daß es auch uoch andere Urſachen geben könne wei 
langjam wirfend aber in unendlicher Reihe aufgehäuft, Geftalt und Art beiim- 
men, machte er die Natur zu einer großen Züchterin und die legte Wirkung ie 

icklung gleihjam zu einem Refultate ihrer dkonomiſchen Berechnung. Te 
Natur erſcheint ung freilih weife, ja fie überrafcht uns durdy eine überall um 
ihr hervortretende und weit überlegene Bernunft. Aber vie Natur harmoniri mr 
unferer Dernunft und übertrifft fie, nicht weil die Natur vernünftig, nicht weil fe 
vernunftgemäß, jondern weil die Bernunft natürlih, aus der Natur und ihr ge 
mäß entwidelt if. — Das Princip wonad Natur und Vernunft fich entwideln 
ift Differenziirung und der durch fie in Wirkfamfeit tretende und immer mächtig 
anwachſende Zufall... So wie es nicht fehlen kann daß ber Menſch find 
Neues erlebt und fo den Inhalt feiner Begriffe immer fteigert, fo muß aud re | 
Natur in wechjelfeitigem Contact fi immer mannichfaltiger geftalten. Innerhal 
eines Organismus wiederholt, ift dieſe *“Differenziirung die Vervollfonmmn 
jelbft, wie ſteigende Unterfcheivung die Vervollkommnung der Vernunft if. Te 
ganze Borgang der Entwidlung des Körpers wie des Geiftes ift nur die Fer: 
fegung des individuellen Wachsthums durch die Jahrtaufenpe.” 

Geiger bat hier wol in Wirklichkeit einen etwas ſchwachen Punkt in ver In 
ber Begründung Darwin’s bezeichnet. Es erging dem britifchen Forſcher wie eivi 
dem Copernikus, und wie wol einem jeven jener fühnen Geifter welche einen, te: 
von je her herrſchenden Anfihten diametral widerſprechenden Gedanken zu er 
gründen fuchen: er nahm u. a. wol auch ein nicht vollſtändig ausreichendes dr 
weismoment. auf und überfhäßte deſſen Wirkſamkeit und Bedeutung. Wir fett 
haben dies (I. Br. ©. 21) bereits ausprüdlich angedeutet. Geiger nun wire 
legt feineswegs vie Theorie Darwin's, fontern er rectificirt, ergänzt und vervol⸗ 
ftändigt dieſelbe. Er anerkennt die an fi unmwiverlegbaren Refultate einer 
künſtlichen Züchtung. aber er weiſt ganz richtig anf ven (im Grunde von Damis 
ſelbſt gar nicht ausgefchloffenen) Umſtand Hin, daß auch nod andere als die ren 
jenem Forſcher fpeciell bezeichneten Factoren im Laufe unendlich langer Zeirperie- 
den zur Erlangung ver ind Auge gefaßten Ergebniſſe mächtig beigetragen haben. 

Nach Geiger wirkte jeder einzelne Zweig der menſchlichen Entwiclung 
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wefentlid mit zur Ausbildung auch aller andern Zweige, — des Ganzen. Mit 
Recht legt er ver Sprade eine ganz hervorragende Wichtigkeit bei. Sie ent- 
ſtand und vervolllommmete fi, entfprechenn dem gefammten Wefen des Men⸗ 
fhen. Die Sprade bildet die Grundlage der Entwidlung der 
Bernunft. „Die Sprache“ fagt er, „ifl primär; der Begriff entfteht durch das 
Wort. Die Eprache bat’ die Vernunft erfchaffen” (wir möchten eher fagen: zur 
Entwidlung gebracht) ; „vor ihr war ver Menfch vernunftlos. Der erſte Sprach⸗ 
laut war ein thierijcher Schrei, dem noch Feinerlei Abficht einer Mittheilung zu 
Grunde lag.“ 

Geiger führt indeß dieſe erfte Regung des Spraclautes nicht anf Nad- 
ahmung eines hörbaren Objectes zurüd, wie bisher geſchah, ſondern auf die 
Gefihtswahrnehmung. Er hat in der Einleitung zu feinem größeren 
Werke in einer geiftoollen Parallele zwiſchen dem Thiere und dem Menfchen die 
Bernunft ves Lesten Schritt für Schritt aus der Sprache abgeleitet, wie fie an 
die gefteigerte Empfänglichleit des Gefichtöfinnes gebunden iſt. Er zeigt, wie bie 
Anſchauung ver Geſtalt aus dem menſchlichen Denken fi nirgends befeitigen 
läßt; wie das Denken in Wahrheit das zweite Gefiht, das Sehen des Unge- 
ſehenen ift, wie e8 auch als höchfte Speculation an ber Wurzel des Geſichtsſinnes 
baftet, und anverfeitd der ganze Kreis des ethiſchen Handelns von ver Sprache 
abhängig ift. (Berg. Peſchier' s Schrift: „Lazarus Geiger. Sein Leben und 
Denten“.) 

Geiger felbft drückte fih, die wichtigften Exrgebnifle feines Forſchens zufam- 
menfafiend, fo aus: „Die Sprache iſt Entwidlung, nicht Entartung; fle beginnt 
nicht mit Reichthum. Mannichfaltigkeit und Bolllommenheit, ſondern mit dem 
geringfügigfien , unſcheinbarſten Beſitz. Ihr gebührt unter allen menſchlichen 
Geiftesvermögen gejchichtlich der erfte Rang; fie ift die Duelle der Vernunft. 
Aus, an und in ihr bat ſich die Vernunft ſelbſt nach den allenthalben im Uni⸗ 
verfum herrſchenden Geſetzen der Eanfalität langſam und naturgemäß entwidelt. 
Sie felbft aber, die Sprache, iſt nicht dem Ohre, dem Schalle, ſondern dem Auge 
und dem Licht entfprungen. Nicht das brüllende Thier war es, das Benennung 
fordernd, dem Menfchen der Urzeit gegenüber trat, fonvern die Welt offenbarte 
ſich mit ihrem Reichthum an Geftalten und Farben ver allmählig zur Erfaflung 
ihrer Schönheit heramreifenden Seele... .* 

In einem Öffentlichen Vortrag über: „Die Sprache und ihre Bebeutung für 
die Entwicklungsgeſchichte ver Menfchheit" hebt unfer Forfcher weiter hervor: „Der 
intellectuelle Zuftand der Menfchen muß vereinft unendlich niedrig gewefen fein. 
So ift es nicht zu bezweifeln daß das Zählen eine verhältnigmäßig junge Kunft 
ift; es gibt noch heute Völler die nicht drei zählen können. Aber was mehr als 
Alles fagt: die Sprache vermindert ſich je weiter wir rädwärts bliden, in einer 
Weife daß wir und dem Gedanken nicht entziehen können fie mäfje einmal gar nicht 
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vorhanden geweſen fein.“ Dies berührt das ſchwierige Gebiet des Zujammıe: 
hanges von Sprechen und Denken. Hinfichtlich gewiffer Begriffe leuchte: x 
Abhängigkeit von ven Worten ganz befonters ein. So laflen fi) vie Zahlen drr 
Zahlwörtern unmöglich trennen. Die bloße Anfhauung gibt kaum noch ara 
Unterſchied zwifchen 9 und 10. Ohne Zählen wir Niemand 100 Gegeuflärr 
oder Perfonen von 99 unterfcheiden können... Ohne beſtimmte Bezeiha=; 
waren die Begriffe verſchwommen, unklar, unfiher.” — Der Renner führte me 
näher aus. Er fagte ferner: „Se meiter wir bezüglich der Sprachforfchung ve 
dringen in Die Urzeit, deſto befehränkter werden die Bezeihnungen. Wir fomme 
zuleßt anf einen Zuſtand der, wenn auch höher als ver thierifche, doch tiefer ſtte 
als der irgend eines noch fo wilden Volles von dem die Geſchichte berichtet.“ 

Einen naheliegenden Zweifel beleuchtet er in viefer Weife: „Die Enmeit: 
lung der Sprache aus einem einzigen Urlaute hat auf den erften Blick erwae Be 
fremdendes. Aber e8 gibt feine andere Löſung für das in ihr verborgene Räthſel 
Daß alle Worte aus einer einzigen Urform hervorgegangen find, Hat nicht ur 
feine beveutungsvolle Analogie in der Entftiehungsgefchichte der Organismen te 
Thier⸗ und Pflanzenreiche, ſondern auch in der Entflehung ver Bölker, wir te 
Sprache felbft fie lehrt... . Wir können e8 wenigftens nicht für unmöglich er⸗ 
klären daß fogar alle Sprachen ver Erve aus einem einzigen Keime berverge 
gangen und nur durch eine ungeheuer lange Trennungßzeit ver Völker zu ihren 
großen Gegenfägen berangewachfen find. Das Hervorgehen des Mannichfaltwe 
aus der Einheit ſcheint das große Grundgeſetz aller Entwidlung der Ratur un 
des Geiftes zu fein. Dieſes Gefeg leitet und auch in der Sprache auf einen gar; 
unfcheinbaren Keim zurüd, einen erften Laut, der das unendlich Wenige, ver 
Einzige ausprüdte was der Menſch damals beachtete und mit Intereffe ſah, anf 
dem der ganze Reichthum der Sprade, ja aller Sprachen in einer Reihe ve: 
vielen, vielen Jahrtauſenden allmählig ſich entfaltet hat.“ 

In einem andern VBortrage: „Die Urgefchichte der Menſchheit im Lichte ver 
Sprache; mit befonderer Beziehung anf die Entftehung des Werkzeuge” ſag 
Geiger n. a.: „Das natürlihe Baumgefleht war vielleicht der erfte Gegenflam 
ver Kunſtübung der Menfchen. Es find nod) Uebergänge vorhanden Die es äußert 
wahrſcheinlich machen daß eine Art von Neſtbau in den Zweigen dichtbelaubter 
Bäume dem Menſchen ver Urzeit natürlich und zur Vereitung jener Wohnftän 
genügen gewefen iſt . . Noch hören wir aus Afrika von auf Bänmen lebenven 
Menfhenftänmen. Diefer Stufe fehr nahe ftehen Die rohen Bewohner der Ink 
Annatan, die die Zweige geeigneter Baumgruppen zu einer Art primitivder Hütten 
benfgen. Bei den Puri's in Brafilien tritt, als den Sävamerifanern charakteri 
ſtiſch, die Hängematte hinzu, die als ein Heft der Gewohnheit erſcheint, im ven 
Zweigen ver Bänme zu fchlafen. 

„No ein anderes Moment, nemlich die Geftalt des Menſchen fcheint mir 
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fehr beflimmt dafür zu fprechen daß fein urfprünglicher Aufenthalt ver Baum ger 
wefen ift, Aus einer einftigen Hetternden Lebensart erklärt fi am naturge- 
mäÄßeften fein aufrechter Gang; und aus der Gewohnheit ren Baum aufwärts 
fchreitend zu umfaffen, die Umbildung der Hand aus einem Bewegungs» zu einem 
Greiforgane. Gerade der niedrigften Stufe die wir für die Eultur unferes Ge- 
ſchlechtes glaubli machen können, würden wir demnach unſere unterſcheidenden 
Vorzüge, die freie, unfere Umgebung beherrſchende Erhebung unſeres Hauptes 
und ven Beſitz des Organes verdanken, welches Ariftoteles das Werkzeug aller 
Werkzeuge genannt bat.“ 

. „Der Menſch hat fih, dies verfündigen ung die Spuren feiner überall 
in der Sprache noch aufbehaltenen Vorftellungen laut und vernehmlih, ans Zu- 
ftänden entwidelt, in denen er lediglich auf feine orgamifchen Hülfsmittel ange 
wiefen, in feinen Gewohnheiten wenig von feinen thierifhen Mitgefhöpfen ab- 
wid, und in Beziehung auf den Genuß des Dafeins, ja auf feine Erhaltung, 
faft ganz von dem abhing, was das glädliche Ungefähr ihm varbot. Er wurde 
mächtiger, je mehr ſich feine Fähigkeit, die Dinge um ihn zu benügen, fteigerte. 
Und wodurch fteigerte ſich diefe Fähigkeit? Ans keiner andern Urfache, als weil 
das Bermögen, die Dinge wahrzunehmen wuchs, ein Vermögen weldes 
eben nichts Geringeres iſt als vie Vernunft felbft. Die theoretiſche Natur des 
Menschen ift e8, was ihn fo groß gemacht hat." — 

So haben denn Forſchungen auf völlig verſchiedenen Wegen zu dem gleichen 
Refultate geführt, — zu dem Ergebniffe daß der Menſch, meit entfernt aus 
einem Zuftande größerer Bolltommenheit herabgeftärzt zu fein, fi im Gegen- 
tbeil aus einem thieriſchen Zuſtande durch naturgemäße Entwidlung der in 
ihm ruhenden Fähigfeiten und Kräfte im Laufe unberechenbar langer Zeit zur 
jetigen Höhe felbft emporgearbeitet hat, und es ift Damit zugleich die Gewißheit 
fernerer Entwicklung, ferneren Fortſchritts ing Unenvfiche gegeben. — 


Die Entftehung der Schrift und deren euiturhiftorifche Wichtigkeit. 


Die Forſchung Aber das Entflehen ver Sprade führt mit Nothwendigleit 
zu einer Unterfuchung über das Entfteben und die cultmrhiftorifche Wichtigkeit der 
Schrift. Ein fürzlich erfchienenes Buch mahnt uns um fo mehr, ven vor- 
ſtehenden Seiten einige weitere Blätter folgen zu laſſen. Es ift das umfaſſende 
Bert von Prof. Heine. Wuttke:. „Die Entflehung ver Schrift, die verſchie⸗ 
denen Schriftfufteme und das Schriftthum ter nichtalphaketarifch ſchreibenden 
Böller" (Leipzig, 1872), — eine literarifche Leiſtung, vie auf einer feltenen 
Fülle von Kenntniffen beruht und einen ungenteinen Reichthum an geiftigen An- 
vegungen im ſich ſchließt. Es kann dabei — befonvers für unfern Zweck — gar 
nit darauf ankommen ob Einzelheiten mit Recht oder Unrecht angegriffen wer- 
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den. Bir faflen die Frage im Großen und Ganzen ins Auge, und geben ri 
Grundlage ver Hauptrefultate von Wuttke's Forſchungen, eine Ergänzung tes = 
unferm erften Bante ©. 54 in aller Kürze ®efagten über ve Schrift. 

War die Bildung der Sprade die erfie Stufe auf welcher das Thr 
zum Menſchen wurde, fo ift vie Schrift eine zweite faft gleich wichtiz 
Stufe in vem Entwidlungegange unferes Gefchlechtes. Und dieſes zweite Sturm 
befindet fi mit dem erften im innigen Zufammenbange. Lazarus Geiger kat 
gezeigt daß der Gedanke, die Vernuuft ih nur entwideln konnte mit ver Eprak 
und durch diefelbe. Es ſcheint uns nun fein allzukühner Schluß wenn wir. i 
Grundlage der einleitenden Bemerkungen Wuttle’s, theilweife felbft über tier. 
hinausgehend, vie Anficht äußern: Die Sprade und im ſteter Wechfelirirtung 
damit felbft ver Gedanke fonnte eine höhere Entwidlung nur erlangen durch te 
Schrift und mit derſelben. 

Wir kennen keine Wilden denen vie Sprache fehlt, wol aber foldye vene: 
die Kenntniß der Schrift mangelt. Wo dies der Fall, da iſt aber auch die Eprak: 
höchſt roh und unausgebilvet, und in gleihem Maße zeigt fih der Gedanke um 
entwidelt und bis zum Unglaublichen befhränft. Die Entwidlung des Getaufess 
und font der Vernunft zeigt ſich wejentlich abhängig von Der Möglichlkeit ve} 
Feſthaltens des zuerft dunkel und unklar Gedachten. Diefes Feſthalten bike 
die Vorbedingung eines Durcharbeitens der erften rohen Idee zur Klarheit m 
Beitimmtheit, und nicht minder die Vorbedingung zum Verbinden und Comk- 
niren der verſchiedenen Geiſtesblitze 

Über felbft die materielle Schwierigkeit des erften Aufeichnens oder Schre 
bens bildete eine Nöthigung, dem Worte wie dem Gedanken eine größere & 
flimmtheit und Klarheit zu geben, als e8 in ver bloßen mündlichen Rebe zu 2 
fchehen brauchte und als e8 noch heute zu gefchehen pflegt. — 

So kam es daß gerade die Sprache ihre Ausbildung wefentlich ver Schritt 
verdankt. Die oben erwähnte und allentbalben fich wiederholende Erſcheinung 
daß die Völker welche der Schrift entbehren auch einer ausgebildeten Sprache er: 
mangeln und geiftig durchaus auf nieverer Stufe fi befinden, dieſe Erfchenum 
ift nicht Folge des Zufalls, fonvern Folge innerer Nothwentigleit. Auch ergikt 
fih unſchwer vie Erklärung wenn wir einige der vom mehrgenannten Berfafle 
gemachten Bemerkungen zufammenftellen und an einanver reihen. 

„Unfere geiftige Nahrung kommt halb aus vem Verkehr, halb vom gebrudten 
Blatte.“ Der Verkehr felbft aber würde feiner wohlthätigen Wirkungen größten 
theils entbehren wenn Diejenigen mit denen ex ftattfindet, nicht unter dem Alles 
durchdringenden Einfluffe der Schrift ganz Andere geworden wären als fie ohne 
dieſes Moment fein würden. „Das Wort hatte feine Kraft gefteigert, fich gleichjam 
potenzirt, als e8 einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurve. Was unmöglich 
jchien, daß ver Gedanke der aus der Bewegung ter Luftwellen ſich füntet, feinen 
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Sinn ergebenden Schall dauerhaft. und beſtändig made, ift zur Wirklichkeit 
geworden. Des Menſchen erfinderifcher Geift erfann eine Weife, um das was 
zum O hre fpreden follte vem Auge zu zeigen, ven Gedanken ver im Tone 
weht im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie zeitlichen 
Beſchränkung welche bedingt wird von den Echwingungen der Luft. 

„Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die Rebe fließt 
lebendig, fte entfteht im bewegten Leben; fie ftirbt im Verhallen des Wortes ; nur 
eine Erinmerung bleibt zurüd und dieſe malt fi in Jedem, feiner geiftigen Art 
gemäß anders. Das gefchriebene Wort iſt äußerlich tobt — niemals hat e8 die 
Friſche und das Feuer tes Lebens, aber während es dennoch der Kundmachung 
des inneren Lebens dient, ift ihm Unwandelbarkeit eigen; es veicht über Stunde 
und Stelle hinaus. 

„.. . Ein unfiderer Träger bleibt dad Gedächtniß. Doch in der Feſt⸗ 
ftellung des Wortes vermöge ter Schrift ift eine Sicherung gegeben welche nicht 
nur den beftimmten Gedanken genau in feiner eigenthümlichen Form bewahrt, 
fondern auch im Stande iſt — und darin liegt fein zweiter Vorzug — die Ges 
trenntheit ver Menfchen gemwiffermaßen aufzuheben .... Was ein Glied der 
Menſchheit in einem gewifjen Augenblid dachte und buchte, das kann wirkſam 
werben für die gefammte Menſchheit. In der mündlichen Rede find der Berbrei- 
tung und Yortpflanzung der Ideen fehr enge Grenzen geftedt, das Nieverge- 
ſchriebene hat feine Schranken vor ſich. 

„Was ein einzelner Menſch durch feine geiftigen Anftrengungen errungen 
bat, verfällt in der Kegel dem Untergange, wofern er feinen Gewinn nicht für 
Andere nievergefehrieben hat ... . Im dieſer rafchen Vergänglichleit erworbener 
Einſichten liegt der Grund, warum fchriftlofe Völker äußerft langfam fortfchreiten, 
warum fie jo wenig fi entwideln, daß fle große Zeiträume hindurch auf der 
nemlichen Stufe zu beharren feinen. 

„Schreiben heißt zu dem Geficht fprechen, Leſen heißt mit dem Geſicht hören. 
Der Menſch lernte nunmehr ven leiblichen Ausprud feines Gedankenlebens in 
zwei Yormen, ald Laut und als Zeichnung kennen. Diefe Zweifeitigfeit des Nem- 
lichen mußte ihn zum Nachdenken über vie Sprache hinführen, dahin daß er, 
da Laut und Schriftzug Gleiches beveuteten, dem Weſen nachſpürte das hinter 
beiden, beiden zu Grunde lag... . Die Sylben⸗ und die Buchſtabenſchrift ver⸗ 
half zur Einſicht in ven Bau und die Gliederung der Spradhe" — und, möchten 
wir ſchon hier beifügen, zu deren Entwidiung und Ausbildung, Schärfe und 
Beftimmtbeit. | 

„Das Geſchriebene hat aud eine andere Natur als das Geſprochene. 
Nicht nur dag wer etwas nieverfchreibt dies nad, vorgängiger Ueberlegung mit 
gefammelter Geifteskraft tut, ſondern es geht auch eine Veränderung vor 
fo wie man das geſprochene Wort zum Gegenftande des Auges macht. Das 
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gefchriebene oder geprudte Wort büßt ven lang ein, ver eindringliche Raderr? 
der Sprache geht verloren.” Gerade deßwegen wird fi} aber der Schreibente br 
mũhen deſto prägnanter, Harer,, beſtimmter und eindringlicher durch Wahl ırı 
Stellung ver Worte zu fein, deſto vollſtändiger in dem zu Sagenden, deſto jerz 
ſamer in Vermeidung von Abſchweifungen, Wiederholungen und fonftigen Ungs 
börigfeiten. 

Ohne die Schrift wirden „die Sprachen ſich fort und fort n Muntarkr 
zerfplittern, wie dies 3. B. unter ven amerifanifchen Indianern geſchehen ift, wc 
faft jede Horde eine andere Sprache redet” ; die N bewirkt Einigung = 
gteihen Ausdrucke und Bewahrung tefielben. 

„Der häufige Gebrand der Schrift im eich Bolleichichten ſowie die Er⸗ 
wirkung vielgeleſener Schriftfteller band die Sprache und entwickelte fie in eine 
beſtimmten Weiſe. Wenn ſonſt ein Jeder nach feiner Art ſpricht ſo wie er es zu 
fih hört, fo gab nun die vorliegende Ausdrucksweiſe der vorzäglichften Köpfe au 
erfannte Muſter. Dirch die Schriftfprache erhob fich eine veredelte Form za 
allgemeinen Rebe, da wer gut fprechen wollte die Vorbilder nachahmte. Det 
geſchah zum Bortheil Aller, denn das Sprachvermögen fleigerte fich dadurd 
gleichzeitig. Die Sprachen murven reicher und fchöner; ja die Schriftfpreie 
drängte Schon vorhandene Mundarten zurüd, einigte Die Menſchen in einer ger 
chen, forthin feftgehaltenen Redeweiſe und hielt verwandte Stämme zu einer gr⸗ 
Beren Volkseinheit zufammen. 

„an die Schrift Inlipfen fih, auf fie ftäten fi) alle größeren Gedankenge 
bäude... Wo die Sprade nit gefhrieben wurde da iſt über: 
haupt feine höhere Entwidlung vor fih gegangen.” 

Bon diejen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns zur Frage übe 
Entftebung und Ausbildung der Schrift. Es erprobt ſich auch Hier ver 
durch die ganze Natur gehende Gefeg einer allmähligen, lang- und mühfamen 
Entwicklung vom völlig rohen zu einem befjeren und verevelten Zuſtande. Rad 
dem Darwin dieſes Geſetz fogar in Bezug auf die körperlichen Berhältniffe darge⸗ 
than, nachdem er gezeigt wie felbft der Bau des Menfchen von den niebrigften zu 
feinen jeßigen Verhältniffen empor gearbeitet worden, kann e8 um fo weniger 
Verwunderung erregen daß die Sprache, und ganz ebenjo die Schrift und zwm 
unter wefentlicher Mitwirkung der flärker und kräftiger entwidelten menfchlichen 
Bernunft , in gleicher Weife vorangelommen ift. Wie bei der Gravitationslehre 
beftätigt fih auch hier Daß das ganze Univerfum unter der Macht weniger höchſt 
einfacher Geſetze ſteht. 

Selbſtverſtändlich können wir hier nicht in Einzelheiten eingehen; in dieſer 
Beziehung genüge eine Berweiſung auf das angeführte Werk Wuttke's. Nur wenige 
Specialandentungen mögen hier eine Stelle finden. 

Es iſt nicht unglaubwärbig daß das Bemalen des Leibes der Wilden, alfe 
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die Hantmalerei, eine Vorbereitung zur Aetzſchrift abgab. Daran reihete ſich das 
ſchon viel ausgebilvetere Verfahren des Tätowirens. Diefes hatte infofern eine 
höhere Bedeutung, als man mit ven Zeichen und Farben einen beflimmten Sinn 
verband, und fomit läßt ſich allervings jagen daß man „eher auf Menſchenhaut 
als auf Efelsfelle gefchrieben hat". Das Princip war hergeftellt daß man gewiflen 
Zeichen eine beftinimte, gleichfam redende Bedeutung gab. Zum Ausbrud wie 
zum Erwecken beftimmter Gedanken erwiefen ſich äußere Zeichen vienlih. Ber 
liebige Gegenftände konnten dazu verwendet werden. So entwidelte fi im Orient 
ſchon frühzeitig die Blumenſprache; die norbamerilanifchen Indianer hatten den 
Wampumgürtel, Muſcheln dienten als ſymboliſche Schriftmittel ; die Südameri⸗ 
kaner ſchufen wie es fheint eine Bilderfhrift ; mehr ansgebilvet als bei den andern 
findet fi die Sache bei ven Peruanern; bei den Mericanern erhob ſich Kae 
zu einer eigenen Hieroglyphik. 

Eine höhere und durchaus felbftändige Entwicklung erlangte die Schrift 
ſchon fehr früh bei dem — man möchte fagen wundervollen — Volle ver 
Chinefen. Knoten bilveten ihre erften Schriftzeichen. Dan kam zum Abmalen 
der Gegenftänte. Dann ward jedes Wort oder, da die chineſiſchen Wurzelwörter 
einfylbig find, jever Laut ald Ganzes aufgefaßt Das einen beftimmten Sinn trägt. 
„Die chineſiſche Schrift ift eine Wortfchrift und demnach im Stande nicht blos 
den Gedankenſtoff fondern auch die Gedankenform auszupräden, nicht blos das 
Thatfächlihe ſondern auch Geiltesbemegungen und bloße Borftellungen ..... 
‚Die Chinefen rüdten ſonach, obwol fie mit Bildern ſchrieben, über ven Standpunkt 
derjenigen Vöolker hinaus die fich der eigentlichen Bilderfchrift bebienten ... . 
Zwiſchen der Geftalt des Wortbilves und feiner Lautung ift im Grunde fein Zu⸗ 
ſammenhang, das Wortzeihen ift keine Buchſtabeneinheit; es foll ven Sinn, 
nicht den Klang des Wortes erkennbar machen. Dieſe Schrift beabfichtigte alfo 
feineswegs und vermochte auch nicht den Ton deſſelben, ven Klang der geſproche⸗ 
nen Rede wieder zu geben. Obgleich ihre Zeichen lauter einzelne Sylben find, 
darf mıan fie doch nicht für eine Sylbenſchrift halten, weil nicht beabfichtigt wurde 
mit ihr lautliche Beftimmungen zu liefern." — 

As Bildner der chineſiſchen Schrift wird Tſang⸗kie, etwa 2650 vor unferer 
Zeitrechnung genannt. Die Entwidlung war eine allmählige. Vielfach wurden Zei⸗ 
hen für Worte neu erfunden, für welche andere Wortzeichen,, ohne daß fie dieſen 
ipätern Erfindern ſchon befannt gewefen, bereits vorhanden waren. So ftieg denn 
die Gefammtzahl der Schriftbilver auf mehr als 100,000, von denen indeß nur 
etwa 40— 50,000 zu allgemeinerer Anerkennung gelangten. — Begreiflicher 
Weife fam man mit der Zeit dahin die Bilder abzufürzen, fo daß fie allmäblig 
zu bloßen Zeichen wurden. Die angenommene Shreibrihtung ging jenl- 
recht abwärts, von oben nach unten, und wendete ſich von rechts nach Links in 

gleihlanfenden Säulen. Die älteften Befchreibftoffe waren Schilf, Gewebe, 
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Bambus, Steine, Holz und Metall. Später fam man zur Erfindung des Piniekt 
und etwa ein Jahrhundert vor Beginn der chriftlihen Zeitrehnung zu ver ref 
Papiers. 

Eine Reichsgeſchichtſchreibung gab es fon vor dem Jahre 1122 vr 
Chriftns. Ehenfo hatten die Ehinefen damals bereits philofophifhe Schriftſteller 
Un das Jahr 1097 erfolgte die Errichtung öffentlicher Schulen, und das erfe 
Wörterbuch von Pao foll um 1078 — immer vor unferer Zeitrechnung — ent 
ſtanden fein. 

Die chineſiſche Schrifrweife iſt verart daß fle ebenfo wie unfere Zahlzeichen 
von Solchen verftanden werden kann, denen die Sprache des Schreibers välliz 
unbefannt if. Dadurch befigt fie einen Leferfreis entſprechend vermalen eme 
Volksmaſſe von ungefähr 500 Millionen Menfchen , faft ver Hälfte ver ganzen 
Erpbenöllerung. 

Die Erfindung des Drudens erfolgte in China wie in Europa nid mi: 
einem Male ſondern fchrittweife.. Schon in ven Jahren 76 und 265 unſerer 
Zeitrechnung follen die Unterfchriften der Kaifer auf Steinplatten gebracht und 
gedruckt worven fein. Der Holzdruck hätte um das Jahr 581 begonnen. Rab 
Andern ſtammt das ältefte bekannte Drudwerk der Bücher des Confucius aus tem 
Anfang des 10. Jahrhunderts; als Erfinder dieſes Drudes gilt Yong-tar. 
Immer jedoch handelte es fich erft um eine Art Stereotypie. Zwiſchen ten Jah⸗ 
ven 1041 und 48 erfand Dagegen ein Eifenſchmied Piſching ven Druck mit beweg⸗ 
Iihen Lettern. — 

Noch befier entwidelt als bei ven Chinefen wurde die Schrift bei ven Aegyp⸗ 
tern, und zwar ebenfalls wahrfcheinlih ſchon vor mehr als fünf Yahrtaufenven. 
Wir haben darüber ſchon im 1. Bande ©. 84 das Wefentlichfte mitgetbeilt urt 
wollen nur noch einige Ergänzungen beifügen. Urfpränglich mag es ſich aller- 
dinge darum gehandelt haben durdy ſinnbildliche Malerei Die Gevanfen zum Aus 
druck zu bringen. Allein man fam auch dazu, die Worte in einzelne Laute zu 
zerlegen, fpäter ward die Hie roglyphe, die Zeichnung, benügt zur Markirung 
des erften Buchftabens (Confonanten) in dem Namen des targeftellten Gegen 
ftandes. Im Laufe der Zeit vereinfachte und verkürzte man die Jeihnung. Ta 
durch entftanden die drei verfchiedenen Schreibarten nad) denen fi Die vorhan⸗ 
denen Hieroglyphen ſcheiden. 

Der Gebrauch ver Schrift war ſehr häufig. „Die erhaltenen Ueberreſie 
ägyptifher Schriftdenkmale find in folder Menge vorhanden daß fie an Zahl 
die griehifchen und römifchen Abertreffen, neben jo vielen Steininfchriften — 
viele taufend Papyrnerollen. ... Die literarifhe Hinterlaffenfhaft ver Aegypter 
würde nad) der PVerfiherung eines Kenners, wenn nicht fo viele Papyrus das 
Nemliche enthielten, über 1000 Bände betragen.” Und wie Vieles ift von ven 
Epriften und Muhammeranern zerftört worven, theils abſichtlich, theils weil man 
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, den Inhalt nicht enträrhjeln konnte und darum diefe Papyrus als an ſich werth- 
. 108, für em vorzügliches Mittel zum — Yeneranzänven benügte. Indeß darf 
allerdings nicht vergeffen werben daß der Inhalt ver zahfreichen Rollen auch nicht 
entfernt ven geijtigen Werth der griehifchen und römifchen Schriften befigt. Re⸗ 
ligiöſe Dinge bilden weitaus den größten Theil des Inhalte, ſodann Thatenver- 
herrlichung der Herrſcher. 

Wie verbreitet das Schriftthum war ergibt ſich u. a. Daraus daß wenigſtens 
in der letten Periode des alten Aegyptens ſtets eigene Schreiber die Könige be- 
gleiteten um fofort Aufzeichnungen vorzunehmen, fo wie auch die Herrſcher aus 
ven verfchienenen heilen des Reichs regelmäßig fchriftlihe Nachrichten zugefenvet 
erhielten. Das Gerichtsverfahren war ein fchriftliches, und neben den Richtern 
lagen vie Geſetzbücher. 

Als Oriechen in das Rand kamen fand man deren Schrift alsbald einfacher 
und bequemer. Und die Eingeborenen bevienten ſich allmählig der helleniſchen 
Lettern; das Verſtändniß der einheimifhen engte ſich auf immer Heinere Kreife 
ein. Die frühzeitige Verbreitung des Chriftenthbums in dem Nillande brachte 
vollends der Hierogigphil ven Untergang. Wie überall, ging der hriftfiche Eifer 
auch bier auf Vertilgung viefer Werke des Heidenthums aus, und zwar bei ven 
Papyrusrollen begreifliher Weiſe mit nur allzu ausgedehntem Erfolge. (Hier 
fei zum Schlufie bemerkt, daß nach Wuttle’s Anficht ver ald Greis noch jest bei 
Newport lebende Seyffartb der wahre Entzifferer der Hieroglyphen gewefen 
fein fol.) 

Wir kommen zu der (bereits im 1. Bande S. 103 erwähnten) Keil- 
ſchrift. Ste war der äguptifchen in mehrfacher Beziehung verwandt, nad) ver 
Anſicht unfers Verfaſſers aber höher geartet. Sie flant am meiften bei ven Ba⸗ 
byloniern und Afigriern im Gebrauch; von: ihnen lernten fie die Perſer (wie e8 
fheint etwa 1600 Yahre vor unferer Zeitrehnung) kennen; die Letzten nahmen 
einige Veränderungen damit vor. Ein Strich, fpäter ausgebildet zu einem Keile, 
ift vie Grundlage des ganzen Echriftfuftene. Zahl und Art ver Stellung ver 
Striche bezeichneten die verfchiedenen Laute, Rundungen und Berfchlingungen 
gab es nicht, wol aber Durchſtreichungen vermittelft anderer Keile. Man hatte 
eine Wort» und Sylbenſchrift. Augenſcheinlich war die ganze Schreibweife auf 
das Einhauen oder Einmeikeln in Steine (Felſen) berechnet ; weiter drudte man 
die Keile mit Stempeln in Backſteine; doch fehrieben namentlich die Perfer mit 
viefen Zeichen auch auf Thierhäute. Die wichtigften auf uns gefommenen Reſte 
von Keilſchriften find einerfeits Infchriften auf zuvor abgeglätteten Felſen, meift 
in ziemliher, mitunter in fehr großer Höhe (diejenige Schrift welche Darius in 
Behiftun auf einem fteilen Berge anbringen ließ, befindet fih 300 Fuß über der 
Ebene) ; anderfeit® Ziegelfteine mit Keilen in ven Trümmern der aus Thon er« 
bauten Stãdte Mefopotamiens. Die Grundlage der Reilfchrift erſchwerte ebenfo 
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wie ter aus Biegen over Felſen beſtehende Schreibſtoff die Benägung mt 
machte das Abfaflen von Büchern faft zur Unmöglichkeit. Obwol phöniziſch— 
bebräifche Lettern mit ver Beit in das mefopotamifche und iranifche Gebiet Trangen. 
fo erhielt fi doch vie Keilfehrift fort, Hi8 nach den Eroberungen des macebenifde: 
Alexander die weit bequemere griechiſche Schrift hier befannt wurde und bie en 
heimiſche raſch in Vergeſſenheit bradite. 

Es hatte ohne Zweifel unendlich langer, unendlich mühſamer Anftrengumge 
des Menſchengeiſtes bedurft, um vie verſchiedenen Stufen zu erklimmen welk 
die eigenthämlichen Schriftweifen der Chinefen, ver Yegypter und Der Mejopc- 
tamier und Perſer bezeichnen. Unter diefen verſchiedenen Aufzeihuungsmethoren 
dürfte, fo unwahrfcheinlich es auf den erften Anblick däucht, die Keilfchrift Die vefati: 
am beften entwidelte gewejen fein. Aber welder ungeheuere Unterfchien bie 
noch immer zwifchen ihr und der Buchſtabenſchrift. 

Auch die Erfindung dieſer letzten war fein Werft des Zufall fondern ta 
Product des menfchlihen Nachvenkens und Bemühens, die wunderbare Fruk: 
tüchtiger Geiſtesarbeit. Wir ftimmen Wuttke volllommen bei: „Bon Aufe 
wurde das richtige Verftehen nicht gegeben. Es war ganz eine That des Geiflet, 
wenn auch erleichtert und geförbert durch Die Anſchauung unvolſkommener Ber: 
ſuche. So lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Ganzes au⸗ 
gefaßt wurden, bedurfte man für jedes Wort fein eigenthümliches Zeichen, az 
diefem Standpunkte geihah die Entwidlung der Schrift unter ven Chinden; 
beftand doch ihre Rede aus einjylbigen Klängen. Sobald Mehriylbiges als 
Wortverbindung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufammenfekun; 
verjchiedener Klänge oder Syiben ergab, begann die Aufmerkſamkeit vom Zinzt 
des Wortes ab auf feinen Klang ſich zu richten. Der Wegupter Bervienft mır 
dies, welche, indem fie Die Laute unter einander verglichen und am Bortönentea 
bafteten, eine Art Sylbenfchrift ausbilveten und auf finnreiche Weife kurze bil» 
liche Darftellungen nicht zur VBerfinnlihung des hingemalten Körpers, fonter 
nur als Mittel behufs des Anfchlagens eines Lautes verwenveren. Beide Bölter 
gelangten bereits zur Bocalbezeihnung. Alphabetariſche Beſtandtheile waren 
ſchon der ſyllabariſchen Schrift der Aegypter und Chaldäer untermengt.“ 

Die Sprache ſelbſt ward Gegenſtand des Nachdenlens und der Betracdhtum;. 
Nicht das Gefühl für Lautverfchievenheit fondern nur „die Schärfe des Berftandet 
war e8 welche ven ganzen vollen Laut der Syibe zerlegte ; fie Löfte ven als Einhen 
ſich gebenden Schall in feine Beſtandtheile auf und verſuchte denmächſt. wie Wör⸗ 
ter zuerit gleichfam zerfplittert, zerfafert und aus einander gefchlagen werten 
waren, hinterher mittelft Zufammenjegung der gefondberten Beſtandtheile das 
Wort new zu verleiblichen. 

„Die ſcheinbar unerfchöpflihe Fülle und Mannichfaltigleit von Klängen der 
Rede ward auf eine ganz Heine Zahl beftimmter, immer wieverlehrenter Lante 


: 
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zurüdgeführt und die gefundenen Laute wurden von dem Erfinder für das Auge 
mittelft wilfürlicher Zeichen d. h. Buchſt aben — litterarum notae fagt Cicero 
— fenntlih gemacht. Buchſtaben find alfo Zeichen welche eine gewifie Mund⸗ 


ſtellung bei der Ausfprache fordern. Wie Vieles auch zu diefem Schritte vor⸗ 


bereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung des Alphabets ein 
licher Scharffinn im Beobachten, Erkennen und Scheiden. 

. „Das Uralphabet ift unbelannt. Wol aber fennen wir Diejenige Veſchaffen 
heit dee Alphabets in der noch Die Anfänge der verſchiedenen Bölkeralphabete liegen, 
alfo die Muttergeftalt.“ 

Fur das ältefte atphabetarifche Schriftftüdl welches bekannt geworben, hält unfer 
Berfafler die im Jahre 1855 in ver Nähe des alten Sidon aufgefunvene Infchrift 
auf dem Sarge des Königs Aſchmanozar (nun im Louvre); fie dürfte wenigftens 
um ein Yahrtaufend den Anfang unferer Zeitredinung überragen. Als zweite 
älteftes Monument diefer Art nimmt er den in der Nähe des Todten Meeres ent- 
deckten ſchwarzen Steinblod mit der Imfchrift des Moabiterkönigs Meſcho an, 
etwa aus dem Jahre 900 wor Chrifto. Beide geben feine Bilverfchrift fondern _ 
planmäßiges Geſtrichel“, zur Bezeichnung von Buchſtaben. Diefe Buchftaben 
find e8 unverfennbar aus denen die griechiſche und lateiniſche und folglich auch 
unfere deutſche Schrift hervorging ; mitunter fpringt dies fofort einem Jeden im 
die Augen, tbeils unmittelbar wie beim & und z, theil® mittelbar wenn wir be- 
achten daß die Semiten von der rechten zur Iinfen Hand, die Hellenen und Römer 
entgegengeſetzt ſchrieben; fo find beim Buchſtaben K die vom Stamniftrih aus⸗ 
laufenden Seitenftriche nicht nach rechts fondern nad) links gerichtet (J); das y 
ift umgekehrt (A), ebenfo b, d, q u. f. w. „Der Einfluß des Befchreibitoffes 
beherrſchte die Bildung des Scyriftzuges der fo einfach als möglih ausfiel.. 
Borwiegend beftanden die Buchftaben aus geraden Zügen“, da viefe leichter ale 
gebogene fi in Stein und Holz 'einmeigeln lafien. Erſt ald man auf Thierfelle 
oder ähnliche Stoffe die Buchſtaben malte oder ſchrieb, gelangte man zu einiger 
Abrundung. 

Welchem Volke die Erfindung der Buchſtabenſchrift gebührt läßt ſich nicht 
mehr beftimmen, wol jedenfalls aber dem femitifhen Stamme. Wuttke ift 
geneigt das Verdienſt ven babyloniſchen Chaldäern beizumefien ; wir möchten die 
für die Phönizier ſprechenden Momente für wichtiger halten, obwol eine Sage 
bet diefem Volke felbft.auf den Aegypter Taaut, den angeblichen Erfinder der 
Hieroglyphik hingedeutet haben fol. Jedenfalls waren die Phönizier die Haupt⸗ 
verbreiter der Buchſtabenſchrift bei andern, befonvers ven weftlichen Völkern. 

Wir fliegen mit einigen tiefrwahren Bemerkungen Wuttke's: „Nicht 
darin daß Etwas Jahrtauſende Beſtand hat liegt der Prüfftein feines Werthes und 
feiner Wahrhaftigfeit, fondern darin daß der Gedanke in der richtigen Form alle 
andern Formen des Ausdrucks fchlagend, allein das Feld behauptet, nachdem er 
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die Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. China war eine Welt für io 
und feine Wortfchrift beſaß eine große innere Berehtigung. Der Ofien nzz 
feinen befondern Ganz. Im Weften gingen Hieroginphil und Seilfchriit = 
ven Kreifen ver beiden ftärfiten Gewalten melde die Menſchen nad) emer ke 
ſtimmenden Richtung drängten, hervor, nemlich aus dem Kreifen ber PBriefler r 
der Könige. Diefe feffelten pie Menſchen in vie Schranken ihr: 
Schriftſyſteme, die auch dem Schriftthume welches fie bezwediien uollanf x 
nügen mochten. Bielleicht Ing Darin eine der vornehmſten Urfachen weßhalb im % 
reiche ihrer Macht die Alpbabetfchrift neben der Keilfchrift nicht empor kanı, bie 
fiens als Nebenläufer erfhien. Ohne Entſtehungsſagen wie jolde an tie Schi. 
foiteme priefterlihen Urſprungs fih anknüpften, laugſam, faſt im Duntfeln tra 
tete das Alphabet ſich wahrfeheinlich unter Völkern aus, vie noch kein flarres Pricſe: 
fein wirkliches Königthum baten (Phönigier). Selbſt Nomaden waren few 
Träger (wie die Juden ſchon ehe fie nach Aegypten famen).... ber tiefe ws: 
ſcheinbaren Striche, dieſe vaterlandsloſe Schrift eroberte Die Welt... Der Pat 
fiabe ift eine Form des Gedankens für die ganze gebildete Menfchheit des Weſtes 
geworben, eine Macht, vie größte Macht ver Welt!“ 

Die Nenzeit, fo fruchtbar an hochwichtigen Erfindungen, bat der Menſo 


heit auch auf Diefem Gebiete einen gewaltigen Tortfchritt verfchafft ; es iſt vie rund 


Onbelöberger wiſſenſchaftlich begründete Stenographie, durch welde die # 


beit des Aufzeichnens ungemein erleichtert und verklürzt, uud banıit Das Feftbaten 


‚jedes Wortes ver ſchnell gefprochenen Rede ermöglicht wurbe. Und daran reiht mſ | 


ale ebenbürtigerer ja noch gemaltigerer Factor Die Erfindung der Telegraptır 
welche die Worte mit der Schnelligfeit des Blitzes nad) den entfernteften Gegu: 


den trägt, Rede und Antwort auf tauſende von Meilen in kürzefter Friſt ve 
bringend. 
Ueber Religionen im Allgemeinen und das Ehriftenthum im Bejondern. 


(Mit befonverer Berückſichtigung ber Schrift: „Dex alte und ber neue Glaube” von Der. 
Sriedr. Strauß.) 


Wir haben uns fhon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werke, und iv 


dann bei jeder fpeciellen Beranlafiung fo unzweideutig über dieſe beiden Anze 
legenheiten ausgeſprochen daß wir hier nicht mehr darauf zurückkommen würden. 
wenn nicht eine neue, eigenthümliches Auffehen erregende Schrift dazu auffer: 
derte. Wir meinen das Buch: „Der alte und der neue Ölaube; ein Belenntaf 
von Dav. Froͤr. Strauß." 


In Wahrheit bietet dieſe Schrift an Argumenten nicht gerade befonvers vie | 
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Neues; fie leivet auch an andern Fehlern, insbeſondere an bäcft auffallenden 
Inconſequenzen. Das durd) fie hervorgerufene Auffehen Kißt ſich auf zwei Tragen 
zurüdführen vie ver Verfaſſer kühn ſtellt und wenigſtens in Betreff des erften 
Punktes offen beantwortet: 1) „Sind wir noch Chriſten?“ Antwort: „Wenn 
wir nicht Ausflüchte fuchen wollen, wenn wir nicht drehen und beuteln wollen, 
wenn wir Ja Ja und Nein Nein bleiben laflen wollen, kurz wenn wir als ehr- 
lie aufrichtige Menfchen fpredgen wollen, fo müflen wir beieunen: wir find 
feine Ehriften mehr.“ — 2) Haben wir noch Religion?" „Unfere Ant. 
wort wird nicht die rundweg verneinende ſein wie im früheren Falle, ſondern wir 
werben fagen: Ja oder Nein, je nachdem man es verftehen will.“ 


Wie man fieht ift dieſe Beantwortung der zweiten Frage bei weitem vager, 
unbeftimmter und elaftifcher als die der erften. Die Begründung erweiſt fich 
ebenfo. Während Strauß in Beziehung auf Chriſtus und Chriftenthum vie aller- 
dings fchon früher in andern Schriften nievergelegten wichtigen Refultate feiner 
eigenen Forſchungen fo wie der eines-Baur u. f. w. kurz, präci® und klar wieder⸗ 
gibt, und dabei auch den Reſt der vorgefaßten Meinungen abftreift, von dem er 
ſich früher noch nicht ganz losſagen konnte, fteht feine Beleuchtung des zweiten 
Punktes jener des erften ſchon nicht mehr gleich. Die ganze Art der Behandlung 
beweift dies, und der Eindruck auf den unbefangenen Lefer kann hier unmöglich 
ein ebenfo bedeutender fein wie dort. 


Uns ift aber diefer Strauß’fche zweite Punkt in Wirklichkeit der erfte. 

Nicht das völlig Unbeftimmte, aus dem Fever machen kann was ihm beliebt : 
„sa oder Nein, wir haben Religion oder nicht, je nachdem man es verftehen 
will" — kann uns befriedigen. In Wahrheit handelt e8 ih, wenn man bie 
Nevensarten bei Seite läßt, einzig und allein darum: Braucht die Menfchheit 
(oder wenn man will: glauben wir an) eine f. g. pofitive, geoffenbarte 
Religion?. Schon der Ausorud „Religion“, hergenommen von der Bedeutung 
des „Bindens“, bezeichnet den Begriff; noch mehr der Sinn den die Völker 


| in die Bezeichnung „Religion” legen; die Menſchen follen geiftig gebunden 


fein, auf die Anwendung ihrer Bernunft verzichten in Beziehungen welche auf 
Das ganze Leben einwirken. Ob die einzelnen Perfonen, ſich nicht fümmernd um 
bindende Sagungen diefer over jener „Offenbarung, — inpividuelle Gefühle 
und Neigungen befigen, denen man im weitern Sinne etwa aud) eine veligidfe 
Tendenz beilegen kann, fommt hier, als völlig irrelevant, nicht in Betracht. 

Iſt nun aber die Frage in diefer Weife präcifirt in Beziehung auf die ge» 
offenbarten Religionen, fo muß die Antwort im zweiten Straußifchen 
Tall gerade ebenfo beftimmt verneinend lauten wie im erften. 

Alle pofttive Religionen, — von denen der verſchiedenen wilden Böller an 
548 zum Chriſtenthum herauf — wollen dafür gelten, durch unmittelbare götlliche 
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Offenbarung entftanden zu fein, alſo einen übernatärlichen, vd. 5. natark:' 
rigen Urfprung zu haben. 

Alle dieſe zahlreichen geoffenbarten Religionen ſtehen unter fi im ®xe : 
ſpruch, befämpfen und verketzern ſich gegenfeitig, und zwar thun Dies am KE 
ſten die monotheiſtiſchen Eulten. 

Nun müßte ſchon diefer gegenfeitige Widerſpruch unter ven angeblich „are 
barten” Religionen gerechte Bedenken wider fie fümmtlich erweden, — mem 
die Vernunft und die erlangte Kenntniß der Natur vie Gewiß heit gewabre 
dan es ſolche Offenbarungen — Aufhebung der Naturgefege — überhaupt 112 
geben tann. | 

Wir gelangen fomit zu der Erkenntniß daß alle angeblich geoffenbr : 
Religionen auf Täufhung und Trug beruhen, — gleihviel ob dieſe Tänikı: - 
eine abfichtliche oder unabfichtliche iſt. 

Damit findet fi) denn jene erfte Frage [hen von felbft Beantwortet. 

Eine weitere Begründung ift, was die Sache felbft betrifft, nicht erſt hir = 
geben, um Wiederholungen zu vermeiden genüge eine Berweifung auf den cı= 
Band ©. 42—47, und Vorrede S. XV—XX in jenem Bande. 

Indem wir ung zum zweiten Punfte bezüglich des Chriftentbumsxe 
ven, fei zunächſt ein äußerer Umftand erwähnt. Unzweifelhaft ift vie Men: 
von der Unentbehrlichkeit einer pofitiven Religion mit wenigen Ausnahmen aly- 
mein herrſchend. Dan hat fih von Jugend an gewöhnt, ven Sag als eim lm 
Beweiſes bevürftiges Poftulat anzujehen; man fpricht, ohne weiter darüber s 
denken, gläubig nad) was man fo oft gehört hat. Gleichwol bringen feh: Er 
es über fi, eine Negirung jenes Poftulats bezüglich der Unentbehrlichkeit x 
Religion im Allgemeinen, wenn aud nicht ohne beftimmten Wivderfprad 
tod ohne leidenfhhaftlide Aufregung anzuhören. 

Anders wenigftens, wenn es ſich um Die fpecielle Anwendung des Sass 
auf das Chriftenthum handelt. "Hier finden fich die von der früheften Iuyz 
an nad allen Richtungen ganz befonvers eingepflanzten und genährten Bor: 
theile unmittelbar getroffen. Dies ſchmerzt in der Regel zu empfintlid = 
eine ruhige Beurtheilung zuzulaffen. Wie oft hat man audy gehört daß die Are: 
fihe Moral völlig unerreicht in der Weltgefchichte erfcheine, und daß die gaw 
jegige Cultur nur durch das Chriftenthum herbeigeführt worden ſei. 

Es liegt nun wahrlich nichts weniger in der Abficht des Verfafſers, als ex 
böswillige Verlegung ver Gefühle, melde auch er — wenigftens in gewiñer 
Sinne — als „heilige” achtet und zu ſchonen fucht, weil fie aus ehrlicher Mer; 
hervorgegangen, und tief in das Gemüch von Millionen eimgepflanzt fine. & 
wird folche Gefühle nie muthwillig verlegen, gleihviel ob es dem Chriſtenthun 
oder welchem anvern Eultus gilt, — obwol gerade das Chriftentkum, fo lınz 
ver Stant nach kirchlichen Begriffen ein wirklich „hrifllicher" war, ſolche Gefükt 
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>i Andersgläubigen ſeinerſeits niemals geachtet und gefchont ſondern vielmehr 
Afs Unnahſichtlichſte verfolgt und überdies wol auch verhöhnt hat. 

Aber der Wunſch, die Gefühle Anderer nicht zu verletzen, kaun und darf 
echt fo weit führen, eine erfannte Wahrheit zu verſchweigen oder zu unterdrücken. 
‚rd fo wird fidh denn der Verfaſſer auch hier der moralifhen Pflicht nicht ent- 
eben, feine Ueberzeugung ohne Hehl objectin auszuſprechen. 

Ueberbliden wir fur, und vorurtheilslos Die ganze Geſchichte des Ehriften- 
ums. 

Wer war deſſen Stifter? Wir ſagen: wir wiſſen hiſtoriſch beglaubigt 
iſchts von ihm. Denn es find weder Schriften von ihm ſelbſt vorhanden, noch 
oAche von verläffigen Zeugen über ihn und fein Wirken. Die Evangelien, ohne⸗ 
irı notoriſch erft bedeutend fpäter abgefaßt, find feine glaubwärbigen Zeugnifie ; 
ie ftehen unter ſich felbft im mannichfachſten Widerſpruch, und entbehren ſchon 
oegen ihrer nicht endenden Miralelgefhichten aller und jeder Glaubwürdigkeit. 

Gerade die eifrigften Anhänger des Chriftenthuns hätten allen Grund dies 
er Auffafjung beizuſtimmen, denn der Eindrud den jene „Evangelien“ auf Un» 
- efangene beroorbringen müffen ift nicht3 weniger als ein günftiger oder 
uch nur befriepigender. Jeſus erfcheint darnach als ein Menſch ohne beftimmten 
Crbeitsberuf, weder einen geiftigen noch förperlihen, der — überall Mirafel 
nacht und damit die leichtgläubige unt unwiſſende Menge betäubt und gewinnt. 
Er iſt „Schwärmer“ (nad dem nunmehrigen Ausdrucke von Strauß), der fi 
elbſt für ven Meſſias hält. Im Bertmuen auf himmlischen Beiſtand verfucht er 
Hne jede verftändige Vorbereitung eine Revolutionirung des Heinen Volkes ver 
Jırden ; er findet fo viel wie keinen Anflang; vie himmliſchen Legionen erſcheinen 
richt, und er wird zum Kreuzestode verurtbeilt, ven er, an jenem Werte felbft 
verzweifelnd (‚Mein Gott, warum haft du mich verlaffen!”) erleiden muß. 

Bon höherer Geiftesbilvung des Mannes wiſſen die Evangeliften durchaus 
nichts; es läßt fich bei ihnen nicht einmal eine Spur finden daß ihr Meifter auch 
ıuır lefen und ſchreiben konnte. Es iſt nun aber für uns rein unbegreiflic) 
pie Jemand, möge er im Uebrigen noch fo brav, noch fo vorzüglich fein, wenn 
x einer höheren geiftigen Ausbildung ermangelt, Begründer eines nenen geiftigen 
debens der ganzen Menſchheit fein kann. 

Die chriſtliche Morallehre, wie wir fle aus ven ohnehin erſt fpäter von 
Andern verfaßten Schriften des ſ. g. Neuen Teſtaments kennen, ift an fi in 
einer Beziehung eine neue*) und wie fie im wirklichen Leben, in ver Praris fich 
zeftaltete, werden wir alsbald jehen. 

*) Beweiſe find ſchon vielfach geliefert worben. Eine hübſche Zufammenftellung findet 
ſich in der Schrift: „Wahrheit aus Ruinen, ober das Ewige Exangelium ber Humanität. 
— aus den älteſten — — Schriftwerken ber Chineſen, Inder, 


Perſer, Griechen, Römer und Germanen. ſammelt und überſichtlich geordnet von Earl 
Scholl. Frankfurt, Auffarth, 1873.“ 
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Die Apoftel, zufammengerafft aus ven unwiffenpfien Clafſen, eriker- 
ihrerfeits nicht blos als roh and unwiflend, ſondern überdies als völlig une 
(äffig und unbeſtändig. So bald ihnen das Mißlingen des Aufflandes wahride- 
(id wird, verräth und verkauft der Schlechtefte unter ihnen feinen Hem c- 
Meifter, während der Befte ihn wieberholt verleugnet, — verjenige auf rc” 
Meffias angeblich als anf einen Fels feine Kirche bauen wollte. 

Da die neue Lehre nit ihren Mirakeln unter den Juden, für welche fie a 
beftimmt war, feinen Anklang findet, fo wendet ſich einer ver Apoftel, nt 
der mindeſt ungebilbete, an die Heiden. Es gelingt ihm mit dem Myſticier 
und den Wundern Brofelgten unter ihnen zu maden. Statt darüber erfraz : 
fein, ärgern ſich die Andern; ihr Ehrgeiz und ihre nationale Eitelkeit iſt verr= 
verletzt. Eimer zieht vem andern nad, um ihn al8 Irrlehrer auszufchreien. - 
Wahrlich ein feltfames, gewiß nicht ſchönes Bild aus der allerfrüheften Pair. 

Sagt mau, das Chriſtenthum ſei früßzeitig entflellt worben, fo fragen wr 
wann und wo beitand es unverfälfcht und rein! — Die Antwort fantet: % 
mals und nirgends!“ 

Wir wenden und von dieſer jedenfalls däftern erften Periode den Zeites z 
in denen das Chriſtenthum herrſchende Religion geworden. Hier befinten = 
uns auf wirklich Biftorifchent Boden. | 

Da rühmt man im nicht endenden Lobreden den unbeichreiblichen Segen ıe: 
das weit Über jede Schilderung erhabene Heil, weiche das Licht Des Die Welt ar. 
firenden Chriſtenthums über alle Länder und Völker, zu denen daffelbe gevrumm 
in jever Beziehung gebracht habe. Iſt viefes Lob in Wahrheit begrimdet? % 
dem Boden der Geſchichte müfjen wir fagen : es gibt fein ungerechtfertigteres de 
— gerade das Gegentheil ift wahr. 

Die ganze Geſchichte kennt feine Religion welche mmmittefber und mintche 
fo viele Menfchen abgeſchlachtet hat wie das Chriſtenthum. Andere Eulten. t: 
offen Menſchenopfer forderten, waren allerdings roher. Bei vem Cultwruflen 
der Boller unter denen das Chriftenthum entſtand, konnte natürlich Taven ix 
Rede mehr fein; aber ver neue Eultus erwies fi nur unendlich raffinim. | 
fhonungslofer und unerfättlicher im Hinwürgen der nicht für redhtgläst: 
gehaltenen Menfchen als jever andere. 

Mau Tann freilich fagen vie Gräuel feren nur im Namen der Relſigie 
as Mißverſtand, Fanatismus and andern unklaren oder umteinen Beweggrünn 
verübt worven. Allein e8 bleibt ein wahres Wort welches die Bibel felbft art: 
fpridt: „An ihren Früchten follt Ihr fie erfennen.” Gewiß kann and ts 
Edelſte in einzelnen Fällen migbraucht werden. Wenn aber unter ver unbebing 
Herrſchaft einer Inftitution, habe fie Namen wie fie wolle, nicht etwa blot ı 
einent oder ein paar Einzelfällen, fondern in allen Ländern fih Erſcheinmg 
gleiher Art einftellen, und wenn dies nicht vorübergehend vorkommt fonte.: 
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fort und fort durch die coloffalſten Zeiträume — durch anderthalb Jahrtauſende 


— vann iſt man nur allzuſehr berechtigt, — die Inſtitution ſelbſt für vie 

. wahre Urſache zu erklären und den Baum als die Mutter der Früchte zu bes 

zeichnen. Mit vollem Grunde ift es daher auszuſprechen: das Ehriftenthum 

‚ war e8 weldes jene Gräuel veraulaßte und deßhalb dafür moralifch verantwortlich 
bleibt. \ 


Man vergegenwärtige fih die Mißhandlungen ver Heiden als ver neue 


| Eultus im Römerrenhe Staatsreligion ward. Das (in Wirklichkeit fo unſchuldige 


und gleichgultige) Hinftreuen von ein paar Weihrauchlörnden auf ein Altäcchen, 
— dvieſe Huldigung vor einer Öottheit die jenen Leuten nun einmal für ebenfo 
heilig galt wie ven Chriften die ihrige, wurde als toveswilrbiges Verbrechen ber 


ftraft. Ja man trieb raffinirten Hohn mit ven „Heiligften Gefühlen“ jener armen 


Menſchen, inven man z. B. heidnifche Tempel in Frendenhäuſer vermanbelte. 


Dinweguehmen ver heidniſchen Eultusgäter galt ohnehin nichts weniger als für 
— „Kirhenraub*, wie man die Sache hente zu nennen beliebt. 

Und wie dann, als die Chriften umter fich ſelbſt, — die Arianer und Atha⸗ 
naflaner, Donatiften und wie dieſe Sectiver alle heißen, — ſich gegenfeitig ale 
Ketzer aufs Wuthendſte und Fanatiſchſte verfolgten? Das Niedermegeln der „Un- 
gläubigen", ver „Heiden“, führte von felbft aud zum Niedermegeln ver Ketzer“. 

Das Römerreich ftärzte in Trümmer. Wie verfuhr nun ver als befonvers 
treuer Sohn der Kirche vom Papft zum Kaifer gefrönte Karl ver Große bei feinen 
Sacfenbelehrungen? 

Später vollbrachte der finnlofe chriſtliche Fanatismus zwei volle Jahrhun⸗ 
verte hindurch die Kreuzzüge, mit allen Barbarein, Unmenfchlichkeiten und 
Schandthaten, die gerade am allerwüthendſten an ven „heiligften” Orten, „am Grabe 
des Herrn“ jelbft verübt wurden. — 

Gedenkt man ver Albigenſerkriege, — ver möglichſt ausnahmsloſen 
Ausrottung ganzer Bevdllerungen, weil, wenn Schuldloſe unter ihnen ſeien, „der 
Herr die Seinen fchon kennen werbe* ! 

Kann man vie Fudenmorde während des ganzen Mittelalters hinweg⸗ 
leugnen, — diefe martervollen Berfolgungen ſchuldloſer Menſchen welde vie 
Unglädfichen nicht felten bis zu vem Grade der Verzweiflung brachten, daß fie 
ſich ſammt ihren Familien ſelbſt verbrannten, nur um von den nicht endenden maß- 
(ofen Qualen erläft zu werten. (Dies war die „Erföfung“ dieſer ſchuldloſen 
Mengen!) 

Dann die Belehrung ver amerilanifhen Indianer und anderer heipnifcher 
Volkerſchaften in der alten und neuen Welt. 

Kann man vie Scheiterhaufen eines Hus, Saponarola, Servet, Gior⸗ 
dano Bruno und zahllofer anderer Aberzeugungstreuer Männer vertheidigen ? 

Oder die Entſedlichkeiten welche vie Inguifition m Spanien und beiden 
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Imdien gegen Mauren, Mauresien, Juden, ketzeriſche Chriften und Heide 
verübte? 

Weiter die Bartholomäusnacht und die vielen andern Metzeleien ız 
den Religionskriegen dieſſeits wie jenfeitd des Rheines. 

Die Herenverbrennungen welde in proteftantifchen Ländern jerentalt 
ebenfo lange wie in fatholifchen (bis in die zweite Hälfte des vorigen Yahrhır: 
derts) fortdauerten. 

Endlich die zahlloſen einzelnen Verfolgungen des Glaubens oder Unglen 
bens wegen, bis auf Jean Calas, und in andern, nur etwas minder greflerm 
Sällen noch weiter herab. 

Vom Beginne der Herrihaft des Chriſtenthums bis zum Sinken iemz 
Macht findet fih in der ganzen Geſchichte auch nicht eine Periode Die frei wir 
von ſolchen entfeglichen Gräueln. 

Dennoch ſollen wir glauben an eine gewaltige, fonft unerweichbare Enwid⸗ 
lung und Berbreitung der Eultur und Menfhenliebe durch Tas Em: 
ſtenthum, ja nur durch dieſes! 

Man vergegenwärtige ſich die Wirklichkeit nach allen Richtumgen. Te 
ganze menfchliche Geift war an jedem Auffchwunge, jeder freien Entwidtung, tt 
ja der geoffenbarten Religion ſchaden fonnte, gehindert ; man hielt ihn gebunde 
und gefnebelt. Bon der Zeit des Sieges des Chriſtenthums unter Kaifer Cor 
ftantin an, lag die ganze Menfchheit, trog der Geiftesfchäge Die ihr vom Hellenen: 
und Römerthum überlommen waren, anderthalb Jahrtauſende lang in Dem Bar: 
freife der verſchiedenen hriftlihen Theologien. In Folge deſſen wurden gleihi:z 
alle geiftigen Kräfte in kirchlichen Zänlereien, ſcholaſtiſchem Unſinn und äbulide 
Dingen wahrhaft vergeudet. Man gevenfe aller Mißhandlungen ver Wie: 
haft, die nur in fo weit Dulvung fand als fie für Die Theologie Knechtedienfe 
verfah. (Der Katholit Galilei und der Proteftant Wolf, dem ferner Philofork: 
wegen der „Strang" drohte, bilden verfpätete und nur Darum fehr mild durchze⸗ 
kommene Beifpiele.) 

Doc vie Lifte die ſich entwerfen ließe würde ein ganzes Buch füllen m: 
gleihwol nicht in einer einzigen Richtung erſchöpfend fein. — 

Nein, nicht Ticht und Aufklärung, fondern geiftige Nacht und Verdummung: 
nicht Entwidlung und Förderung der Wiffenfchaft, fondern Hemmung und Ba: 
mechtung derſelben; nicht Eultur und Humanität, fondern Barbarei und rafenten 
Fanatismus; nicht Heil und Glück, fondern Verfolgungsfucht, Scheiterhaufen 
und DVerverben hat das Chriftentbum anderthalb Jahrtauſende lang über vie 
Menſchheit gebracht. Dies lehrt die Geſchichte. Und wenn die Reue — 
leider felbft jet weitaus nicht vollftändig — dieſer unbeilvollen, verberklicen 
Macht Einhalt gethan hat, fo gelang dies nur dadurch, Daß und in fo weit ' 
der freie Geift vie Schranken durchbrach welche die pofitive „Religion“ ve} 
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Chriſtenthums ihm mit aller Gewalt jegen wollte, und es ift dieſes Durchbrechen 
des geiftigen Kerkers allerdings bereits bi8 zu dem Maße gelungen daß Strauß 
im Namen von Hunderttanfenden gerade der gebilvetiten und verſtändigſten, ver 
Humanften und im Wiffen am weiteften fortgefchrittienen Menſchen offen aus» 
fprechen fonnte: „Wir find feine Ehriften mehr!" *) 


”) Was das Bud von Strauf außer ben vorſtehend erwähnten beiden erften Ab⸗ 
theilungen enthält, ift wenigſtens nicht im Terte unſeres Buches zu erwähnen. Karl 
Vogt Pat mit bitterer Ironie gefagt, Strauß jei in diefer Schrift „ein wahres Prachtexem⸗ 
plar für eine Demonftration” — zum Beweiſe des Sates, daß im menſchlichen Gehirn mit« 
unter Achnliches vorlomme wie in ben Bergmwerlen — nemlich en ee fo 
daß, während bie auf einen gewiſſen Punkt Schichte auf Schichte mit äußerſter Regelmäßig- 
feit fich folgen, auf einmal jedes brauchbare Geftein aufhört, und nur noch taubes, völlig 
gehaltloſes Material zu finden ift. Uns brängte fich beim Durchlejen bes Buches eine an⸗ 
dere Wahrnehmung auf. Es iſt als ob zwilchen ber — der einzelnen Abtheilungen 
längere Zeiträume lägen, während welcher die Geiſtesſchärfe des Verfaſſers ſchrittweiſe ab⸗ 
genommen und ſchließlich in ihr Gegentheil ſich verlehrt habe; jedes dieſer Capitel träigt leicht 
erkennbare Spuren davon. Der erſte Abſchnitt: „Sind wir noch Chriſten?“ bringt zwar 
außer der Frage ſelbſt ſehr wenig was der — nicht ſchon in früheren Schriften bewie⸗ 
jen hatte. Immerhin ift jeboch die Folgerichtigfeit und Präcifion der Aneinanderreihungen, 
fo wie ein weiterer Fortfchritt den Strauß in feinen Anſchauungen gemacht, ug 
anzuerfennen ; e8 ift eine fireng logiſche Arbeit. Schon viel weniger kann dieſes Lob für 
die zweite Abtheilung Haben wir noch Religion ?” beanfprucht werben. Es fehlt bie zwin⸗ 
genbe Nothwendigkeit der Folgeſätze; die Richtung ift noch die nemliche wie zuvor, bie 

usführung aber häufig vag und verſchwommen und ähnlich die Antwort unbeftimmt. 
Daun kommt drittens: „Wie begreifen wir bie Welt?" Dies ift ein Bufammenraffen von 
Dingen wie fie dem Berfafler gerade zu Handen kamen. Bon ber Kantifchen Kosmogonie 
und Laplace, fpringt er auf die Weltbrände der Stoifer und Bubbhiften Über, redet von 
Entftehung ver Planeten, von ber Milchftraße, Erbbilbung und dem Darwinismus, für den 
er fih vollftänbig erklärt; weiter fpricht er von der Seele der „Philofophie Des Unbewußten”, 
vom Weltzwed ꝛc. Die Sachen geben da fchon ziemlich ftart aus Rand unb Band; ein 
logiſcher Zuſammenhang ift nicht mehr zu finden. — ine wahre Mufterkarte von nicht 
zujammengebörenven Dingen, von Inconjequenzen und logischen Verunglückungen bietet 
jeboch bie vierte Abtheilung: „Wie ordnen wir unfer Leben?” Bom „niebrigen Anfang des 
Menſchengeſchlechts kommt ver Verf. auf ben Defalog, die Grundlage ver Moral, Stellung 
des Menichen in der Natur, Sinnlichkeit im Verhaͤltniß ber Gefchlechter, Ehe und Ehe⸗ 
ſcheidung; dann weiter auf: Stämme und Böller, die Eroberer (man vergefje nicht, bie 
Frage lautete: „Wie ordnen wir unfer Leben ?"1), Krieg und Friedensliga, Nationalitäts⸗ 
princip, die befte Staatsverfaffung, Monarchie und Republik, Werth ber monarchiſchen 
Staatsformen, Adel und Bürgerſtand, der vierte Stanb und die Arbeiterfrage, Social⸗ 
bemofratie, allgemeines Stimmrecht, Tobeöftrafe („Wie ordnen wir unfer Leben?” !) Staat 
und Kirche, Erjagmittel für Die Kirche. — Daran reihen fich wie von nedifcher fremder Hand 
angefügt, zwei bier ziemlich wunberlide „Zugaben”: 1) „von unfern großen Dichtern“”, 
2) „von unjern 5 Muſilkern“. 

Da bat man eine Olla podrida ber ſeltſamſten Art, und zwar bereitet aus alten Ma⸗ 
terialien wie man fie wol jelten zufammengetragen befommt. Der Berfaffer ift $ egen bie 
Republik, gegen das allgemeine Stimmrecht, gegen ben vierten Stand, gegen — 128*— 
ber Todesfiraſe u. ſ. f. Nordamerila betrachtet er mit Geringſchätzung; dieſer Staat „wir 
fein lebendiges Ganze“ (man follte meinen er jei e8 body jeßt ſchon, wenn auch nicht gerade 
in Straußifchem Sinne). Der a. in ber Religion ift von Strauß abgejchafft, 
aber — für irbifche Dinge, für Die Monarchie, fein Ideal, braucht er den Myſticismus, 
da ift derſelbe am Plate, Da läßt er fich nicht entbehren, da ericheint er als ein Glück und 
Heil der Menſchheit. Im Webrigen empfiehlt der Verfafler die non ihm gefeierte Staats⸗ 
forın mit den für andere Menfchen boch ziemlich bebenklichen Worten : „In ber Monarchie 
ift etwas Nätbfelhaftes, ja etwas Icheinbar Abſurdes; doch'gerade barim liegt das Ge⸗ 
peimmiß ihres Vorzugs. Jedes Myfterium ericheint abſurd, und doch iſt nichts Tie- 
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Nachſchrift. Das Straußifche Büchlein iſt von allen Seiten angegriſſer 
worden. Bon Seiten ver Gläubigen iſt dies wegen der erſten Abtheilung. ver 
Seiten der Demokraten wegen ver legten, ganz natürlich und felbftverfänrkt. 
Aber noch mehr und heftiger als dieſe beiden Parteien Gaben fich die in ver Mit 
Stehenden dagegen erhoben, Angehörige des Proteftantenverems und ves Ah- 
katholicismus, — Blätter weldye, wie der bereit® citirte Beurtheiler Des Erz: 
ßiſchen Büchleins in der Frfftr. Zig. bemerkt, „ieven Augenblid das große Wer 
im Munde führen von Kampfe gegen Berdummung und Knechtſchaft des Seifen, 
von der Herrlichkeit der deutſchen Wiffenfchaft, von Freiheit, Biſldung unt fe 
manität, die aber entfeßt in ven dunkelſten Winfel flüchten, wenn ihnen einmal 
die Leuchte ver Wifſenſchaft grell vor das Geftcht gehalten wird.” Sie wollen fk 
aufgeflärt gelten, und doch den Kern des alten Glaubens — oder Den Scan 
davon — retten und erhalten, und insbefondere bei vem ſich für „liberaf” auf 
gebenden Spießbürgerthum feinen Anftoß verurfachen. 

Es tritt ung bier eine höchſt bezeichnende Erfcheiming entgegen. Irren wi: 
nicht, fo haben faft alle Recenfenten im öffentlichen Blättern, und namentlich ale 
Kritiker von Profefflon ausnahmslos die Straußifhe Schrift verbaum. 
Kein einziger ver Leute welche Die Recenſentenweisheit gleichſam in Erbpacht ge 
nommen, bat dad Düchlein feinen wefentlichen Inhalt nach ohne den herbſten 
Tadel gelaflen, und diefer Tadel war, wie angebentet, am bitterften wen Seiten 


fere®, iweber Leben noch Kunft noch Staat, ohne Myfterium.“ Man jollte meinen, wenz 
das Mufterium irgenbivo zuläjftg ober zu entſchuldigen wäre, fo bürfte es im religiöfen 
Dingen jein ; Schafft man e8 ba ab, dann wirb man's um fo gewiffer bei bes weltlichen Re 

ierumg entbehren können. Das uralte Myfterium einer vorſehenden und allmächtigen Ber 
znlichteit und eine Bernau bes Geiſtes zu ewigem Glüde wirb von Strauß fchonumgeise 
zerfiött, um dafür ein neues Meines Dgfterium mit Scepter und Krone zu errichten; & 
wird, nach bem Ausdruck eines geiftoollen Recenfenten in ber Frankf. Itg. „ein eroiger 
unendlicher Gott von Strauß zur Borbertbäre hinausgeworfen, um ein armfeliges Köug- 
fein zur Hinterthür herein zu [hmuggeln“. Hier ſteht man allerding® vor einer 
ſpalte“. Wo ift auch nur nech bie geriugfte Spur von Logik und Conſequenz? NMur die 
Inftitution ber Monarchie joll den Staat vor Erfhütterungen und Berderbniifen 
ber Republik bewahren” lünnen. Möge es doch Strauß verfuchen bie durch unfer ganzet 
Bud hindurch angeführten That er (a. a. das im 1. Bd. 8. 406-410 Geſagtel mu 
— — Unfjer Berfafler verſteigt ſich ſogar zur Prophetenrolle: daß bie —2* in 
England „finis Britanniae wäre kann keinem auch nur halbwegs Berſtündigen ent 
geben.“ Auf die Gefahr hin, nicht einmal für „halbwegs verftänbig” erflärt zu werben, tre⸗ 
gen wir kein Bedenken offen auszufprechen, bag une — dieſe Einſicht vollfommen 
gebricht. Alles Unglück ber Franzoſen, fo daß ſte nicht leben und nicht ſterben könuen 
rührt daher daß fie pietätslos ihre Dynaſt ie ausgewurzelt haben“. Das Glück Deutid- 
lands iſt (nicht das deutſche Bulk, denn won ihm findet fich an ber betreffenden Stelle fein 
Wort, ſondern) die „Dynaftie der Hohenzollern“. Am Auftauchen des vierten Standet 
find nur bie Franzoſen ſchuld. Aber auch in Deufſchland iſt das Gift eingedrungen, fer 
in deu Reichstag. Hier haben wir Hunnen und Vandalen unferer mebernen Culturt, um 
ſo gefährlicher als die alten, da fie uns nicht won augen kommen, ſoudern in unſerer eigenen 
Mitte ficken”. Es wäre fo leicht zu helfen, — mit Energie nemlich. „Aber ich weiß; mic, 
niemand willanpaden!" — 

O armer kranker Mann! 
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Dener, welche mit befonderm Stolze auf die Bernänftigleit der von ihnen 
für unentbehrlich erklärten Religion pochen. Das deutſche Bolt aber in feinen 
hervorragendſten Theilen ift dieſem Standpunkt entwachfen, der den Einen zu viel 
zummtbet, ven Andern zu wenig gewährt. Das Bolt ließ vie fchul- und hand» 
werksmaßigen Sritiler, welche mit einer Schein anfllärung Oftentation treiben 
die in Wirklichkeit keine Aufklärung ift, ſich abbisputiren und — bekümmerte 
fih nichts darum. „Das Straußifche Buch“ fohreibt man uns „behandelt ein 
Thema, das jest bewußt und unbewußt vie Menſchen bewegt; daher und troß 
allen Kritiken gegen das Bud) der fabelhafte Erfolg vefielben.“ 

Die verſchiedenen Angriffe haben indeß Strauß zu einer Bertheidigung ver⸗ 
anlaßt, die ex unter dem Titel veröffentlichte: „Ein Nachwort als Vorwort zu ven 
neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und der nene Glaube“ Dan muß 
anerlennen: Strauß bat fi) bier wieder gefunden. Cr vertheidigt ſich nicht 
gegen die Orthodoren, — und dafür liegt ver Rechtfertigumgsgrund nahe gemig. 
Er ſchweigt and) zu den Angriffen der Demokraten die er jedoch ſehr unrichtig 
furzweg als Socialdemokraten“ bezeichnet, — und dies ift das Klügſte mas er 
thun Tonnte, fofern er anderd noch nicht zu der Erfenntniß der Inconſequenz nid 
Unhaltbarkeit feiner politifhen Aufftellungen gelangt iſt. Dagegen weift er ſieg⸗ 
reich die Angriffe der Halbanfgellärten in kirchlichen Dingen zurück, — jener Leute 
weiche den Borurtheilen entwachfen zu fein behaupten, und dod an dem Dogma 
der Unentbebrlichteit der pofltiven Religion und der Unübertrefflichleit ver chriſt⸗ 
lichen Kirche fefthalten wollen. „Auf ver einen Seite” fagt Stranf „hat mam 
einen Chriſtus ver nicht mehr Gottes Sohn fondern im vollen Sinne Menſch 
fein, dabei aber doch fort und fort in ver für den Gottmenfchen eingerichteten 
Kirche verehrt werden foll; anf der andern ſieht man fich immer vollfländiger aus⸗ 
geräftet, das Zuſtandekommen ver natürlichen Welt in ihrer Mannichfaktigkeit 
und ihrer Stufenfolge bis zum Menfchen hinauf ohne Zuhülfenahme eines 
Schöpfers, ohne Zwiſcheneintritt des Wunders zu erflären.” Es gibt nun frei« 
lich Leute, welche die Fortfchritte in der Naturwiflenfchaft acceptiren, denen aber 
gleihwol nicht einfällt, die natürlichen Conſequenzen bezüglich ihrer Kirchen zu 
ziehen. Allein folder Standpunkt ift anf Die Dauer eben umbaltbar, des ab⸗ 
folnten innen Wiverfpruche wegen. „ES fällt mir nit ein,“ ſchreibt Strauß 
weiter, „zu beftreiten daß Jeſus ein vorzüglicher Menſch gewefen" (in Wirklichkeit 
willen wir aber überhaupt gar nichts Berläfftges von ihm!); „was ich behaupte 
iſt nur Dies: nicht um deſſen willen was er war (vorzäglicher Menfch), fonvern 
um vefien willen mas er wicht war (myſtiſch gefchaffener Gottesjohn, Wunder⸗ 
thäter), nicht un Des Wahren willen das er lehrte, fondern um emer Vorher⸗ 
joge willen die nicht eingetroffen, alſo nicht wahr geweſen ift (Sieg ves 
Revolutionsveriudg® durch unmittelbare Hülſe des Himmels) bat man ihm zum 
Mittelpunkt einer Kirche, eines Cultus gemacht. Nachdem wir erfannt haben, 
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daR er das nicht gewefen, daß das nicht wahr iſt um vefienwillen man ihn Tazu ge⸗ 
macht hat, ift für uns der Grund, und fofern wir wahrhaftig fein wollen, auch 
das Recht hinweggefallen, einer ſolchen Kirche anzugehören ; die blos menſchliche 
Vortrefflichkeit, und wäre fie die höchfte, begründet noch einen Anfprud auf Krd- 
liche Verehrung; am wenigften wenn dieſe Vortrefflichleit, aus entlegenen um 
den unfern gewiflermaßen entgegengefetten Verhältnifſen und Borftellungsfreifen 
ftammend, für unfere Berhältnifie und Vorſtellungen täglid ungeeigneter wird.” 

Strauß citirt u. a. folgende Aeußerung Dahlmann' 6 in einem Schreiben 
an Geroinus: „Wie man ohne Kirche leben kann fehe ich ein; ich lebe felbft fo... 
Allein wie man eine Kirche auf blos hriftliher Moral bauen könne, Das jehe 
ih vor ber Hand nicht ein. Mix kommt e8 vor, daß diejenigen, welche ſich an 
Chriſtus felbft halten, von dem Geheimniß feiner Geburt, feiner Auferftehung 
und von feinen Verheißungen lehren, und die gläubige Menge welche zubört, die 
Kiche ausmachen ; wenn wir Andern aus- und eingehen, wir bringen Zug aber 
feine Wärme hinein.“ Darum follten eigentlich vie Gläubigen froh fein, wenn 
die Andern offen austreten. Und dahin wird und muß e8 eben auch kommen 
allein die unerläßlihe Vorbedingung ift — vollfländige Trennung von Gtaat 
und Kirche. — 

Siegreich widerlegt Strauß feine kirchlichen Widerſager. Es ift wahrhaft 
Möglich, mit weichen armfeligen Sophismen und Ausflüchten viefelben feine Ent- 
wicklungen angriffen, um ein Gebäude zu retten das jeden feſten Boden verloren 
bat, — ein Ding, das für aufgellärt gelten foll und doch ver Bernunft ins An- 
geficht ſchlägt. Wir begreifen die Orthodoxie, — fie ift wenigftens confequent ; 
aber viefe fein wollende Aufklärung mit Erhaltung der myſtiſchen Grundlage, 
diefer tief innerfte Widerſpruch, er ift abfolnt unhaltbar; dieſe ganze Geftaftung 
muß vor der ſteigenden Sonne der Wifienfchaft als ein Truggebilve ſich auflöfen. 
Und daß dem fo werde, dazu hat Strauß feit vier Jahrzehnten aufs RNähmlichfle 
mitgewirkt; dies ift fein wahrhaft großes Vervienft. Gerade das verzweifelte 
Zappeln feiner Gegner ift geeignet, auch dem blos Zweifelnden und noch Schwan» 
kenden die Sache klar zu machen und ihn zur völligen Erkenntniß zu bringen. — 

Nicht die Orthodoxen — fie negiren die Prämifje des Philofophen, die Ber: 
nunft — ſondern gerade Diejenigen Gegner vefjelben, welche es weder mit ber 
Kirche ganz verderben noch auf die Vernunft vollftändig verzichten wollen, find 
durch Strauß am ſchwerſten getroffen. Sie wollen .auf der nemlichen Brämifie 
fiehen wie er, und geraten fofort mit ihm und mit ſich felbft in den unldélichſten 
Wiverfprud. Die Demokraten aber, übereinſtimmend mit Strauß iu ber kirch⸗ 
lien Frage, können ihm, gegenüber ven mitunter wüthenden Angriffen, vie er 
fpeciell in den Organen ver politifchen Mittel⸗ over Halbheitspartei erfahren hat 
und die ihm augenfcheinlich, eben weil von biejer Seite kommend, ziemlich wehe 
thaten, — fie fönnen ihm an dieſem Beiſpiele zeigen, wohin es fährt, wenn man 
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zwar auf bem Gebiete der Kirche das Princip der Freiheit, Dagegen auf dem des 
politifhen Lebens ver Völker das myſtiſche des Abſolutiomus vertreten will. — 
Dod, eben da wir ſchließen wollen, hören wir von einer neuen, noch viel empfind⸗ 
licheren Lection, die Strauß bekommen hat. Er negirte Gott und Chriftus, 
aber ſank vor dem deutſchen Kaiſerthum im die Kniee und gelangte zu einer Apotheofe 
der Monardie überhaupt „weil fie etwas Muftifchesift“. Wie mag es ihm 
geworben fein, als er Kunde erhielt, gerade ver deutſche Kaifer Wilhelm babe, 
gelegentlich der Einweihung ver Zionsfichhe, unter unverlennbarer Bezugnahme 
auf die Straußifche Theorie, fi) mit aller Beftimmtbeit dagegen ausgefprocen, 
dag man jeßt den von: Himmel gekommenen Gottesſohn leugnen wolle, — diefer 
nrüffe immer gepredigt werden. Wohn follte fonft die Welt tommen! — Wahr 
lich eine bittere aber treffliche Arznei. — 


Die Legende von Luther noch einmal. 


Nachdem die Legende von Jeſus unhaltbar geworden, muß wol auch der 
Glaube an bie Legende von Luther etwas unficher werden. Manchem guten 
Proteftanten mag es beiläufig eben fo ſchwer ankommen, auf den Nimbus des 
„Mannes Gottes" zu verzichten, als auf den des „Sohnes Gottes“. 

Wir haben unfere Anſicht über Luther und vie Reformation im Terte des 
vorliegenden Buches umfaflend entwidelt. Die Berwandtfchaft der Sache mit 
der vorhin behandelten führt uns noch emmal darauf zurüd, um ein paar Heine 
Bemerkungen vem früber Geſagten anzureiben. 

Fromme Proteflanten werden nicht wenig erflsunt fein, wenn man fie auf 
die Thatfache hinweiſt, daß gerabe die ganze Grundlage des Lutherthums, die 
Lehre vom allein rechtfertigenden Glauben an vie Erldfung der Menfchheit durch 
ven Kreuzestod Jeſu, — nicht etwa blos von den Freidenfern verworfen, ſondern 
ſelbſt von ſaͤmmtlichen neueren Iutherifchen Theologen entweder offen preisgegeben 
over in das Gegentheil von dem was Luther wollte, umgedentet worben iſt. Es 
bat dies insbeſondere Dr. Schnedenburger, Profeſſor der proteftantifchen Theologie 
an der Hochſchule zu Bern in feiner „vergleichenden Darftellung des Iutherifchen 
und reformirten Lehrbegriffs ; Stuttgart, 1855" mit großer Grändlichfeit nach⸗ 
gewiefen. 

Aber — e8 muß dies hier eingefchaltet werben — nicht blos dem Luther⸗ 
thum, fondern aud dem andern Zweige ver Heformation, dem Calvinismus ift 
ed fo ergangen. Niemand wir heute mehr auf Calvin's Präveftinationslehre, 
dem Grundſtein feiner ganzen Theorie, zu ſtehen behaupten. Die ganze Bafis 
ift fomit beiden proteftantifchen Kirchen unter den Füßen verſchwunden. 

Für Diejenigen welche die Reformation ald die Repräfentantin des Fort- 
ſchritts und der Vernunft überhaupt anfehen, und insbefondere glauben, vaß 
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viefelbe im Gegenfage zum Katholiciſmus einer Entwicklung ver Wiffenichaft ven 
oorn herein Bahn gebrochen habe, möge no erwähnt fein, wie Luther — der 
unbebenllih davon redete, ein frommer Mann in der Schwei, (Niclaus za 
ver Flüh) lebe einzig und allein von Waſſer und dem heiligen Abenbmahl, — 
Hinwieder die neue Lehre feines Zeitgenofien Copernikus beurtbeilte, vem 
auch darüber abzufpredgen trug er nit das geringfte Bedenlen. Er ſagte Aiſch 
reden, Walch'ſche Ausgabe von 1743, ©. 2260): „Es warb gedacht eines neue 
Aſtrologi, der wollte beweiſen, daß die Erde bewegt würde und umginge, nich 
der Himmel oder das Firmament, Sonne und Mond, glei als wenn einer aut 
einem Wagen oder in einesı Schiff figt und bewegt wird meunete, er fäße ſul 
und rubete, das Erdreich aber und die Bäume gingen und bewegten ſich. Aber 
e8 gehet jet aljo: wer da will Hug fein, der maß ihm etwas eigenes marken. 
das muß das allerbefte fein wie ers mache. Der Narr will die ganze Km 
Atronomiä umkehren. Aber wie die heilige Schrift anzeigt, fo hieß Joſua ri 
Sonne ſtill ftehen und nicht das Erdreich.“ Dies entſprach ganz und gar te 
Grundanſchauung des Reformatord: „Die gläubigen Meufchen enwärgen vie 
Bernunft und fagen: Hörft pu wohl, Vernunft! eine telle, blinde Rärrin bil 
du!“ — Copernilus muß ein eitier, toller „Narr“ fein, weil — Iofue, lam 
Zeugniß der Bibel, jene Worte gefprochen; anf die Begräntung des Gelehrien 
braucht man gar nicht einzugehen. 

Aber Luther war nicht ver einzige der Reformatoxen, der auf das biblijche 
Zeugniß bin die neue Lehre kurzweg verwarf. Bedmann, in feinen „Fur 
ſchungen zu der Geſchichte des copernilanifhen Suflenss“ hat u. a. nadhgeiniefen. 
daß Melanchthon hierin ebenſo Dachte wie Luther. Ya noch mehr: nicht Die fa 
tholifche Geiſtlichkeit, ſondern die „evangelifche" Uniwerfitit Wittenberg war & 
welche das neue Syſtem von feinem Belonntwerven an aufs Entſchiedenſte be 
kämpfte. So fand ſich denn auch der wittenbergiiche Profeſſor Gearg Joachin 
nach feiner Heimath Graubünden gewöhnlich Rheticus genaunt, faſt ummitte- 
bar nach feiner RJuckkehr von einem zweijährigen Anfeuthalte bei Copernikus u 
Trauenburg (1539 — 41) veranlaft, feine Profeffur in Wittenberg niederzuiegen, 
worauf er ſich nach Leipzig begab und daſelbſt von 1543 —49 lehrte. 

Man tänfche fich nicht darüber: der Proteftantismus, auf „ver heil. Schrür 
berubend, verträgt fich feinem innerften Wefen nach gerade eben jo wenig wie ver 
Katholieismus mit einer freien Entwidlung der Wiſſenſchaft. Diefe iſt und bleibt 
unvereinbar mit dem Bibelglauben, überhaupt mit jeder geoffenbarten Religion. 


Ueber die Srundprineipien einer Enlturgefchichte. Kritik einer Kritik. 


Ich habe fchon früßer die Anficht ausgefprochen, daß ich es nur natürlich 
finde, wenn bie Anhänger der alten Syſteme in politifchen und veligißfen Dingen 
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ein Buch wie Das gegenwärtige, das fie in ihren liebgetworvenen Anſchauungs⸗ 
weisen, Gewohnpeiten und Borurtheilen ftört, Iaut und heftig vervammen. Sa 
ich müßte es fogar bedauern wenn dieſes Buch feinen Tadel erführe, weil dies 
bemeifen würde vaß die Geguer es nicht der Mühe werth hielten, Notiz von dem⸗ 
felben zu nehmen. 

Machen fi Gefühle und Borurtheile der bezeichneten Art ſelbſt in leiven- 
Schaftlicher Weife Luft, — überſchreiten fie auch ſogar die durch Anſtand und 
Sitte gezogenen Schranfen fo werbe ich gleichwol nicht befonvers empfindlich fein, 
— Eines vorausgeſetzt: Daß die Ungehörigleiten das Ergebniß eines wirflich ver⸗ 
letzten, ehrlichen, wenn auch falſchen Gefühles find. 

Anders geftaktet ſich Die Sache, wenn ein Feind des Princips ver Freiheit, 
ein Belämpfer des Grundſatzes daß die Völker ihre Geſchicke ſelbſt verbefiern kön⸗ 
nen, fofern fie nicht ſtumpfſinnig Alles hinnehmen und über ſich ergehen lafien, 
— anders fage ich geftaltet fich die Sache, wenn ein folder Vertreter Der neu 
aufgewärnten, bem Abſolutismus dienenden Fatalismuslehre, — nicht 
zufrieden damit, feine Meinung objectiv und fachlich zu vertreten, — ven unbe 
quemen Bertbeidiger jener Örundfäge mit raffinirter Bosheit, mit perfänlichen 
Beleidigungen, Arroganzen und Impertinenzen zum Schweigen zu bringen, fo- 
nah mundtod zu machen fucht. 

So wenig ich beim Beginne des vorliegenden Werkes auch nur daran dachte, 
vemfelben in irgend einem Theil einen mefentlich polemiſchen Charakter zu geben, 
und fo höchſt wiverlich mir ver Kampf mit einem Gegner der bezeichneten Art iſt, 
jo gebietet es doch das Duterefle ver Sache, vie Wahrung des freiheitlichen 
Standpunktes in der Gefchichtsvarftellung , einem ſolchen Unfuge ver Kritif offen 
und entſchieden entgegen zu treten. Es muß dies um fo mehr geſchehen, wenn 
ver Gegner durch Abſprechen fich einen Schein von Gelehrſamleit giebt, und da⸗ 
mit die nicht näher Prüfenvden täuſchen kann, während es in Wirklichkeit mit jenem 
fheinbaren Willen übel genug beftellt ift. 

So bin ich denn in ven Fall gelommen, ven Leſern auch eine polemifde 
Dreingabe zu bieten, von ver ich hoffe und wünſche, daß fie doch etwas mehr als 
eine gewöhnliche Streitfhrift fei. 

Zu meinem Bedauern muß ich mit ein paar perfünlichen Notizen beginnen. 

In der Vorrede zum erften Baud der gegenwärtigen Auflage habe ich einem 
Recenfenten im Zarnde's „Literariihem Gentralblatt" eine Reihe von Unwahr⸗ 
heiten und Unterfhiebungen nachgewiefen. Der damalige Kritiker wagte 
nicht einmal einen Rechtfertigungsverſuch. 

Statt eines foldhen erhielt mein hochwerehrter Verleger im December vor. 
Jahres einen Ausfchnitt aus der Zeitſchrift „Ausland“ zugefenvet, worin ein 
Anderer an jenen Vorgang anfnüpfte und mir hämiſch ankündigte, ich würde jene 
Zurückweiſung zu bereuen haben, — „fie wäre vielleicht befjer unterblieben". 
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Darnach hatte ich zu erwarten, der Iemand werde nun flatt des urfprine 
lichen Kritikers ven Wahrbeitsbeweis antreten. Allen davor Hiütete ſich >= 
Mann. 

Die Sache geftaltete fich feltfam. Weil ich mir falfche Angaben und Ume- 
Ihiebungen nicht hatte gefallen lafien, — weil ich nicht geſchwiegen zu einer Er- 
gebühr, — darım ließ e8 einem mir völlig Unbelannten in feiner Ranfluft fx 
Ruhe, den Streit des zum Schweigen gebrachten erften Angreifers feinerfeits ar 
zunehmen, um mein Bud; und mich herunter zu machen. Auf dem zuerſt m 
ſuchten Wege war e8 nicht gegangen, nun follte es von einer andern Sein: ke 
verfucht werben. 

Allein if} denn jene Andentung, wonad ich annehmen müßte, mir Turd ax 
wahrlich gerechte Bertheidigung den neuen Feind zugezogen zu haben. — fi 7 
auch in Wahrheit begründet? Diefer Punkt wäre gleichgültig, wenn er nik 
von vorn herein kennzeichnend für ven neuen Gegner wäre. 

Schon lange vor der Zeit jener Zurückweiſung wurde mir von befreundeter Sen 
wiederholt mitgetheilt daß ein irgend Yemand — und zwar ſchon feit Jahren — 
anfangs noch in anftändiger,, dann in gehäffiger und boshafter Weiſe jede ſich tx 
bietende Gelegenheit ergreife, um in der Beitichrift „Ausland“ Nergeleien gera 
meine Culturgefchichte vorzubringen. (Abdrücke wurden damals nicht eingeſende 
Gewöhnt, um Kiäffereien mid nicht zu befümmern, vabei aber hbefirekt 
fachliche Bedenken nicht unberüdfichtigt zu laffen , fehrieb ich die beiden Wamer 
fungen ©. 41 des erften und ©. 288 des zweiten Bundes, indem ich im erfe 
Falle einer migbräudhlichen Berufung auf den Darwinismus entgegen trat, in 
zweiten eine aus kraſſer Hiftorifcher Unkenntniß des Kritilers hervorgeganger 
Behauptung defſelben zurückwies. 

Nah den wiederholten Älteren Nergeleien lag natürlich die Bermuthur 
nahe, der Jemand im „Ausland“ habe ſich auch jetzt nicht aus purer platoniſqher 
Menſchenliebe für den zurechtgewiefenen Sprecher im Barnde'fhen Blatte, fonten 
aus andern Motiven — fei es Wichtigmacherei durch tadelndes Anhänge 
feines Namens an ein bereits ſtark verbreitetes Buch, fei e8 aus Camerader 
oder was fonft — in den Streit gemengt. 

Wie and der erften gefenveten Ausland-Nummer hervorging, fellte vie Br 
kampfung meines Buches eine ganze Reihe von Artikeln umfaffen. Statt nım en: 
fach gleich den erften derſelben zu unterzeichnen, hatte der Kritiker in ziemlich theo: 
tralifcher Weife, eigenthümliche Erwartungen ermedend, und wie wenn es ſid 
um ein kommendes Ereigniß handelte, pomphaft proclamirt: Er werte auch feme 
Zauf- und Zunamen — fpäter — kund thun. Die weiter erfchienenen Rummen 
wurden meinen Berleger mit der größten Regelmäßigfeit zugefenvet, nm — 
das legte Blatt, worin der Name angegeben fein mußte, ward fehlen gelai- 
fen, bis es die Verlagshandlung bejonders reclamirte, — ein Umſtand ver ve 
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ſceniſche Spannung nod ein bischen fleigerte. — Nun erfuhr ich venn, daß der Geg⸗ 
ner ein mir bisher völlig unbelannter Herr Friedrich von Hellwald ift, dermalen 
Redacteur des „Ausland“, einer Zeitfchrift, auf die ich von ihrem erften Erſcheinen 
an (vor etlihen vierzig Jahren) abonnirt war, welches Abonnement ich jedoch 
ungeachtet mancher fehr werthvoller Beiträge von Mitarbeitern, vor längerer 
Zeit aufgegeben habe. Nachträglich warb mir mitgeteilt, diefer Herr von Hellwald 
fei ein zur Dispofition geftellter E. k. öfterreihifher Subalternofficier der 
Dujaren, weldes Verhältniß allerdings Manches erllären würde, mir aber um 
deßwillen doch etwas wunderlic vorkommt, weil der Kritifer (Anslanv ©. 1192) 
ſich eigens Iuflig madht über die „ Hufarenmanier” eines andern Enltur- 

hiſtorikers, des Herrn Johannes Scherr. *) 
Ehe ih nun auf die Anfichten und Behauptungen diefes Gegners felbft ein- 


gehe, habe ich aus einem nahe liegenden Grunde meinen Leſern deſſen Schreib- 


und Kampfweife zu bezeichnen. 
Was immer derſelbe vorbringt, fagt er in der abſprechendſten und ver- 


letzendſten Art für Jeden, ver es wagt, anderer als feiner Meinung zu fein. 
Wer feinen Behauptungen nicht unbedingt zuftimmt fteht fih von einem wahren 


Regen hämiſcher und meiftens gefuchter Beleidigungen übergofien. In vein 


 objectiver Weife fheint fi diefer adelige Herr faum mehr aus- 


bräden zu können. „Wiverläuen, herumpoltern, ausgefahrenes Geleife, 
fafeln, betrügen, billiges Phraſenmachen, inhaltleere Schlagworte, Chimäre, Her- 
umlaufen, Principien reiten, gar keinen Begriff Haben, unzureichende Banalität" 
und hundert ähnliche Wendungen und Artigleiten Tennzeichnen feine Schreibweife. 
Keine Seite dieſer Kritik ift frei von folgen Kraftausdrücken. Wer an ver In» 
fallibilität des Kritilers zweifelt, muß auch perſönlich Schimpfwörter hinnehmen, 
wie Unwifjender, Thor, Utopift, — er wird qualificht al® Ignorant md Dumm: 


kopf zugleich. Dabei gilt Humanismus ala Verrücktheit oder halber Bläpfinn, 


während Principien und Moral als Gegenftände des Hohnes und Spottes dienen. 
Sachliche Begründungen feiner Behauptungen Tiebt der Kritiker nicht. **) 


Lo er ſich aber zu ſolchen herbeiläßt, gefchieht’3 in eigenthümlicher Weife, wie wir 


*) Während bie gegenwärtige Abhandlung in Folge bes Leipziger Setzerſtriles umge- 
brucdt in meinem Schreibpult lag, ift ein weiterer Aufſatz des Hrn. von Hellwald über mein 
Bud im „Ausland“ eriienen. Ein paar Bemerkungen welche ich gelegentlich über jeine 


Anſchauungen unb Schreibweife in ber Wiener Tagespreſſe“ veröffentlichte, gaben ihın Ber. 


anlaffung auf ven Gegenftanb zurüdgulommen. Der neue Aufiak ſcheint mir nichts als 
ein Berlegenheitsartifel zu fein, veranlaßt burch meine Anfündigung, baß ich bie 
Ungebühr des Herrn nicht Rillichweigend hinnehmen würbe. Zu einer Aenderung meiner 
niedergeſchriebenen Entgegnung finde ich inbeß feinen Grund; was ich in folge des neuen 
Hellwald'ſchen Artikels noch zu erinnern habe, mag in ein paar Anmerkungen feine Stelle 
finden. — Der langen Dauer des Setzerſtrikes und der dadurch veranlaßten Verzögerung 
bes Drudes meiner Antwort wegen, habe ich übrigens ein paar Bruchftüde aus berfelben 
mittlerweile in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 

**) Diefen Einwand fucht derfelbe in feinem nenen Artikel höchſt eigenthümlich jo ab- 
zuwenden: „Die Naturnothwendigkeit ber Naturericheinungen iR in unfern Tagen wol all⸗ 
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fpäter zur Öenüge fehen werden. Hier, um einen Vorgeſchmack zu geben, wenigt: 
ein paar Pröbchen. Unbedenklich fchreibt er: „Es wäre Thorheit, ven meh: 
thätigen Einfluß ver Kriege zu leugnen.“ Quod erat demonstrandur 
Damit ift denn die Behauptung auch bewiefen. — An einer andern Stelk: & 
Jemanden, dem Ideen von Völlerverbrüberung, ewigem Frieden u. Dgl., ler 
eulturhiftoriihe Thorheiten, im Kopfefpulfen"n.f.w. Ganz neder 
tritt aber dieſer Gelehrte auch ale Schöpfer einer neuen Logik auf. So free 
mit fouveräner Beradhtung aller bisherigen „Iombläufigen" Regeln: „Be ©: 
wähnung der aflyrifchen Kunft- und Bauwerke erfahren wir nichts von ihren %- 
fammenbang mit Aegypten, was allerdings nur durch eine femitifche Cultır u 
Euphrat-Tigristhale zu erklären iſt.“ Alſo daß dieſer Kritiler vom Zufamar 
bang der afigrifchen Bauwerke mit Aegypten nichts erfahren bat, iſt „de 
dings (!) nur durch eine femitifche Eultur im Euphrat-Tigristhale zu erflärer 

— Man glaube nicht daß die neue Logik nur in diefem einen Yalle, blos w 
nahmsweiſe hervorbräde. Bon ven mandyerlei Beifpielen vorerft wenige 
noch eines. An einer mir perfdnlich geltenden Etelle verfündet ver gemar 
Geift des Kritilers: „Ueber ven Culturwerth der Kriege hat der Bat 
befanntlich niemals nachgedacht, denn er gehört zu ven fih Oumaniften r= 
nenden Anhängern jener Utopie von ewigem Böllerfrienen, welchen ein ge: 
fundes Gehirn ala den wahren Völkertod erkennt.“ Alſo: „befaunts 
— denn — gefundes Gehirn — Böllertop“! Ich verſchmähe es, zu ımm: 
fuchen , ob e8 einem wirklich „gefunden Gehirn” jemals begegnen wird, eine te: 
artige Logik zu verüben und gar fie druden zu lafien. Ebenſo verzichte ih a= 
jene Erörterung darüber, wie eine folhe Arroganz und Impertinenm 

mittelbar neben diefer Lo gik fih ausnimmt. In dem ganzen, fo reichen äler 
Berlage der I. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung wird man ‚allerdings“ vergebkä 
nach einem Seitenftüde fuchen. *) — 

Dod dem ſei wie ihm wolle. 

So wie einft dem durch Leffing berühmt gewordenen Paſtor Götzze x 
Princip ver Freiheit auf kirchlichem Gebiet ein Gränel war, fo iſt's dajjelbe 
feitig anerfannt; es bedarf feiner „, ſachlichen⸗ Begrundung für den Kampf ums Daſer 
er iſi, und weil er it, ift er auch nothwenbi Gewiß eine jehr begueme Debuctiontn 
Bogeichen von allem Andern brängt fich Die ss: auf, wie fo benn bie Be ee Be 

es Herrn für „Naturerfpeinungen” ober „Kampf ums Dafein“ angejehen werben f 

*) Nach dem neuen Artikel muß ich annehmen daß biefer Hr. von SHellwalb :ch: 
genthämtice Begriffe von Beleidigungen und un Ungeachtet alr 
Kraftausbrüde deren er ſich bebiente, jagt er: er „vertuahre fi) all Eruftes da Dagegen kt 
wer non Bölferwerbrüberung ac. rebe in feinen Augen „ein halb blöbfirmiger Utopifl ie. 
Nun, entweber haben bie 8* en und zahlloſe ähnliche ——— den von mir 
nommenen Sinn, ober fte haben gar keinen Sinn. Zum Ueberfluß fchreibt mein 
in bem neuen Artikel wörtlih: „So leid es uns thut, ja es ift wahr, wie Hr. Dr. 
Ve in ber Deagespreffe agt, Kriege find je Naturnothwendigleiten, wie Regen, — 


und Gewitter, über deren Abwendung nachzu denken einfach Thor heite wäre. Mi 
ſchon das Nach den ken darüber iſt Thorheit! Welch ein „Thor“ muß Da jener germ̃ 
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‚dem derzeitigen Redacteur des Ausland auf politifch -hiftorifhenm Felde. Wie 
jener rief: „fein eigenes Urtheil in der Religion, mar die Keligionsbüder!" 
fo ruft diefer: „kein eigenes Urtheil in der Geſchichte, kein Princip und feine 
Moral, nur Nothwendigkeit!“ Und wie jener feinen Beruf als Vertreter ver 
Religion der Liebe durch die Art feines Auftretens beurkundete, fo Documentirt 
diefer feinen fpeciellen Beruf als Cult urhiftoriler durch zahliofe Kraftausdrücke 
und Wendungen, — wie folde in gebildeter Gefellichaft wol nie gebulvet werben. 
Vorerſt genug mit ven obigen, verhältnigmäßig wenigen Beifpielen aus 
einer dargebotenen unendlichen Fülle von Dingen gleicher Art; — vorerft um fo 
mehr genug, da bei den nothwendig werdenden Citaten ohnehin weitere Beifpiele 
ſich geradezu von felbft aufprängen. Es fehien mir aber unvermeiblich, viefe 
paar Proben fchon jett zu geben, um vie Leſer alsbald zu überzeugen, daß ich es 
bier mit einem Feinde zu thun habe, dem gegenüber es geradezu unmöglich ift, 
ſtets die Sprache einzuhalten, deren ich mich fonft zu bevienen gewöhnt bin. 
Erkannte doch felbft ein Leifing dem eben erwähnten Paſtor Götze gegenüber eine 
ſolche Unmöglichkeit, wie denn fogar Demofthenes (Rede für die Krone) 
im gleichen alle fich befand. 
| Und nun zur eigentlichen Sache. 
| Hr. von Hellwald trägt nicht das mindefte Bedenken, von vorn herein fein 
Berdammungsurtheil über alle Bücher auszuſprechen, welche bis heute überhaupt 
die Culturgeſchichte behandeln ; „alle“ bisherigen Culturhiſtoriker „Iaboriren", wie 
| er ſich mit gewohnter Feinheit auszudrücken beliebt, an dem Grundfehler, vie 
tiefft eingreifenden Fragen „regelmäßig überfehen zu haben“, fo namentlich: 
Buckle, Draper, Hartpole Ley, Henne am Rhyn, Honegger, Earriere, Grün 
und Scherr. Die Schriften aller diefer Männer werden erbarmungsios als gruud⸗ 
fäglih falfch und verfehlt erklärt, und zwar — es Klingt faft unglaublich und 
macht Doch fo Vieles begreiflich — durch einen Hufarenofficier. 

Erfcheint es nun unter allen Verhältnifſen als ein fühnes Unterfangen, wenn 
ein einzelner Mann, fonverän abfprechend, alle frühern Arbeiten auf irgend einem 
wifienfchaftlichen Gebiete ausnahmslos für verfehlt] und unbrauchbar erflären 
will, fo ift man wenigftens zu der Erwartung berechtigt, er werbe gleichzeitig mit 
einem eigenen Werke über den in Trage ftehenven Gegenftand hervortreten und 
praftifc zeigen, wie denn die Sache behanvelt werden müßte. Als Eopernilus 


Beni. Franklin geweſen fein, ber nicht nur ſich herausnahm Über Gewitter „nachzudenken“, 
jondern fi} ſogat vermaß den Blig abzuleiten! (Borhin wurbe mir zum Borwurf gemacht 
daß ih „Über Dem Aulturwerth (!) ber Kriege bekanntlich niemals nachgedacht bätte*!) 
Hat der Herr die obigen und bie in der Folge noch zu b eichnenden Schimpfausprüde ge- 
braucht oder nicht? Ja oder Nein! Und icher nemliche Autor hat den Muth, ſich über den 
Ton aufzuhalten, in bem ich — in ber Bertheidigung — feine Kraftausprlde zurück⸗ 
weile! Der Kritiler Bert mit asa foetida an, und prätendirt Daß man fich nur mit Roſen⸗ 
waſſer vertheidigen dürfe ! 
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feine Lehre entwidelte, nuußte er freilich den Anfichten aller damaligen Niro: 
entgegen treten; aber er that's — nicht indem er biefelben mit Belitung' 
und Herabwürdigungen angriff, fondern — indem er fen Werk m ui 
Größe, freilich auch mit logifher Conſequenz anfbante. 

Bo findet fi nun die Muſter⸗Culturgeſchichte biefes Herrn Yrietnd r 
Helwalb? Ih habe fie in allen Katalogen vergeblich gefucht ; fie if nungen: | 
finden, — ie eriftirt mich ! 

Dver hat diefer Herr, der fo felbflzufrienen den Stab über alle Cr: 
hiſtoriker bricht, — Bat er wenigſtens auf irgend einem andern Gebiet ie: 
teratur etwas fo Eminentes geleiftet, Daß er fidh zu einem berartigen Aufıraıcz k 
rechtigt halten dürfte? Welches finb feine „Werle‘ vie „allgemeine” Anerdiaus: 
gefunden, vie Auflagen auf Auflagen erlebt Haben? Rad ven Leipziger Sure 
befchränten fich die Hellwald' ſchen literarifchen Werke auf folgende Scrifen: 

ein zweibändiges Bud, über — „Marimilian I. von Mein’, x 
welchen ver Verfaſſer felbft in feiner Vorrede befenmen unß, iu! 
einen weſentlich „compilatoriichen Charalter“ an fich trägt; 

ferner: ein Brofhürden „die amerifanifche BVöllerwandernug“, uud aid 
eine noch Heinere Flugſchrift: „Sebaftinn Cabot“. 

Dies find die geſammten Herrlidyleiten! Bon einer neuen Auflage nut! 
eine Spur. — Gewiß genügenve Berechtigung, wenn auch nicht gerade zut Sc 
zufrievenbeit, doch zum Serumterreißen aller Andern! 

Noch weit unzufrienener als mit allen übrigen Eulturbiftorifern iſt mie! 
v. H. mit mir und meinem Buche, — wol fchon aus dem Grunde, weile: 
erfte Werk ift, welches nicht bloß einzelne Theile ſondern die ganze Culız 
{dichte auf der von ihm verdammten Grundlage zu entwideln fucht. 

Es liegt nun ſelbſtverſtändlich im der Natur ber Dinge, daß Yemast. ” 
wie der Kritifer einem Bonaparte Weihraud; freute, und am Schweife det fr 
poleoniſchen Eroberungszugs in Merico erfhien, über Exroberungspoini # 
Chfarisums, Freiheit und Böllerbeglüdung keineswegs fo denkt wie ein Auer. 
der fein Leben lang für ven Sieg des Princips der Freiheit zu wirken gefuht be 
Was fich aber nicht fo leicht begreift ift, wie Jemand der ſich in jenen juik | 
findet, zu einem Kampf über vie bezeichneten Themata eigens herausforbern ma) — 

Die ganze Theorie des Kritilers beruht — fo weit ſich bei feinem wies? 
Mangel an Marheit, Logik und Confequenz erfennen läßt — im Wefenite 
Darauf: Alles was in der Gefchichte vorkommt, ift — in der niebrigften Beder 
des Wortes — bloße „Nothwendigfeit“ ; Alles mußte fo kommen ; „denn bi? 
die Dinge nicht fo fein müflen, fo wären fie eben anders gefommen“. Taf !? 
an fi fchon eine vecht feltfame Art ver Beweisführung ift, kümmert den & 
in feiner Weife. — Gut ımd böfe kommt gar nicht in Betracht. Als“ 
(wie unter Umfländen von den Jeſuiten gefchehen) als indifferent behantelt. 2° 


. Ueber die Grunbprincipien einer Enlturgefchichte. 677 


Recht des Stärkern ift überall maßgebend, denn — dies find wieder des Kritikers 
Worte — „ein ſtärkeres Recht als das Hecht des Stärkeren eriftirt eben nicht." Der 
Autor Hält diefen Ausſpruch ohne Zweifel fir höchſt geiſtvoll; er ſcheint gar nicht 
zu ahnen, auf welcher Confuflon ver Begriffe verfelbe beruft. Bölig unflar iſt 
ihm offenbar die Bedeutung des Wortes Recht, fonft Hätte er viefen Ausdruck 
Ceinenfalls mit „Stärte" = in der Bereutung von „Sewalt" zu einem Zeige ver 
Enetet. — Principien und Moral ſind freilich mit folder Anfchauungsweife un- 
ssereinbar. Aber „Brincipien“ find eben auch das, Grundübel woran alle bis» 
Herigen Eulturbiftorifer Iaboriren". Yerner: „Es gibt überhaupt feine Prin- 
‚cipien fondern nur Naturgefete, venen jede Ethif fremd, die eine eiferne Roth⸗ 
‚wenbigleit find.” Folgt daranf eine nochmalige Erpectoration gegen „Alles was 
als fogenannte Brincipien in der Welt bernmläuft“. — Weiter: „PBrincipien 
: wie Moral ermeifen ſich als unhaltbare Begriffe". — Andere Stelle: „Wenn es 
nun jemand unternimmt, an der Hand der Eulturgefchichte die fegensreiche Wir⸗ 
‚kung irgend einer Idee, eine® Princips das er mit Vorliebe reitet, zu 
‚vemonftriren, fo verdient der Menſch höchſtens das mitleidige Lächeln aller 
Kenner.” 
Darnach ftellt denn der Kritiker jenem Culturhiſtoriker als höchfte ja als allein 
. berechtigte Aufgabe: darzuthun, warum und wie die Dinge eben fo kommen muß» 
‚ten. Mile Bemühungen der Dienfchen, mit Bewußtfein nach einem beftimmten 
Ziele zu flreben find thöricht. „Was wir von einer Eulturgefchichte verlangen, 
‚find feine Urtheile, aber Erffärungen, wie fo die Zuſtände fi entwidelt 
haben, ſich entwideln mußten.“ Hieran reiht fi dann die bereits oben erwähnte 
Berhöhnung derjenigen, denen Ideen von VBöllerverbrüberung, ewigem Frieden 
u. dgl. culturhiſtoriſhe Thorheiten im Kopfe ſpuken“. — Alle Beftre- 
bungen nad dem Biele Freiheit find Acte ver „Nutlofigkeit; dieſes Ziel ift 
überhanpt eine nie zu erreihende Chimäre“; dies werde (von mir) „behutfam 
verfchwiegen ; ja man will alles Exrnftes uns (!) glauben machen, daß ein folches 
Refultat jemals erreicht werden könne; allein es heißt auch fi und Andere be- 
trügen, wenn von ver Erreichung eines ſolchen Ziele gefafelt wird". 

Ueber die Ausprudsweife dieſes adeligen Culturhiſtorikers verliere ich hier 
fein Wort weiter; le stile c’est l’homme; — ebenfo wenig wie über vie ſtets 
hervorbrechende Logik: „es mußte fo lommen, fonft wäre es eben anders gelom⸗ 
men." Und doch beruht darauf vie ganze Weisheit, das A und O der Theorie 
des gelehrten Herm. 

Wird man da nicht unwillkürlich an George Brimrofe im Vicar of Wake- 
field erinnert, der, im Streben fich berühmt zu machen oder doch eine Stellung 
zu gewinnen, herausfand that the best things remained to be said on the 
wrong side? Der gute George wußte freilich daß er zu dieſem Behuf Allen, die 
fi Hi8 dahin mit Tem von ihm ausgefudten Thema befaßt hatten, den Krieg 
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ſchlaͤchtereien und Zänberverwäftungen, überhaupt Entfeffelung aller Leidenſchafr 
welche in jeder geordneten Geſellſchaft niedergehalten und beftraft werben, — f 
follen für alle Zeiten nothwendig fein. Würden ſich die Bölker nicht gegenfei; 
nievermegeln, fo wäre dies — alfo die Menfhen-Erhaltung — der „Bil: 
fertop"!*), Zwar mehrt fi die Zahl ver geiſtig hervorragenden Maids 
— worunter Gelehrte und Staatsmänner wie Präfivent Grant — fert w 
fort, welche für eine entgegengefegte Anfiht mit Wärme und Begeifteru; en 
treten ; den Hrn. v. 9. fümmert dies nicht. Im feinen Augen war es welm 
Ausflug ver Berkommenheit und des politifhen und moralifchen Herab: 
gefunfenfeins von Nordamerifa und England, Daß beide ihre Streitigfern 
duch Das Genfer Schiedsgericht entfcheiden ließen ; e8 muß dies — dahin fit: 
die einfachfte Conſequenz — als Zeichen des Krankſeins und heraunahende 
Todes beider Völfer erſcheinen! Vorerſt leben fie indeß, und befinven fid ma 
befler, als wenn fie fich auf gegenfeitiges Abſchlachten verlegt Hätten! 

Indeß — die feltfame Theorie des Hrn. v. H. film Darmwinisas! 
ihre Begründung finden ! 

Zwar kann diefer Herr felbft nicht beftreiten, daß fih Darwin nie und nirgen! 


in feinem Sinne ausgefprochen hat; aber, fo lautet die Vertheidigung. verek 
babe auch nie eine entgegengefegte Erklärung erlafien. Dies hat wol emmik 
einfachen Grund. Doch wie dem fei, jo gibt es noch verſchiedene Männer, az 


der Darwinismus nicht blos befannt ift, ſondern venen er eine weſentliche Ex: 
widlung und Ausbildung verdankt. Unter ihnen nenne ich in erfter Linie Hädel 
und Karl Bogt. Beide haben ſich zwar ebenfalls nicht über pie Hellwald ſcher 
Artikel, wol aber über die vorwärfige Frage jehr beftimmt geäußert, — jr 
lich nicht Hellwalbifch, fondern entgegengefett. Da ſchreibt 3. B. Hätel 
Natürl. Schöpfungsgefh., 2. Aufl. ©. 156): „Im Menſchenleben wirt nie 
Kampf ums Dafein zukünftig zu einem Kampfe des Geiftes werben, nicht u 
einem Kampfe ver Diorpwaffen. Der Menich mit ven vollkommenſten Ber: 
ftande, nicht der Menſch mit dem beften Revolver, wird im Großen und Gar 
Sieger bleiben; er wird auf feine Nachkommen die Eigenſchaften des Gehims, 
die ihm zum Siege verholfen hatten, vererben. So dürfen wir Denn mit dm 
und Recht hoffen daß troß aller Anftrengungen der rädtwärts firebenden Gewalte. 


— — 





der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts zur Freiheit und Ddadurd rm 
Iichften Vervolllommnung immer mehr und mehr zur Wahrheit wird.“ — Bu 


*) In der Wiener Tagesprefie habe ich gelagt, dieſer Gegner docire feine allein khr 

machende Lehre von ber Beglüdung der Menihheit durch Kriege”. Im dem citirten Be: 

— hält num ber Herr darüber auf, und zwar, weil er das Wort „Ör 

a ng" nicht gebraudt habe. Iſt dieſe Ausrede nach ben oben citirten eigenen An 
en de 

Kühnheit hat, hieran die Phrafe zu knüpfen: „Alfo in Zukunft — nur ehrlich, war 

wir bitten dürfen.“ 


8 Herrn naiv, fo ift e8 geradezu ungualificirbar, wert berfelbe auch noch die 
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Kari Bogt anbelangt, fo beweift fein ganzes Leben daß er die Dinge nichts 
weniger als Hellwaldiſch anſieht; er hat fih auch aufs Allerfreundlichſte und Lo⸗ 
benofte über mein Buch öffentlich ausgefprochen, und was fpeciell die worgebliche 
Unentbehrlichleit der Seriege betrifft, fo brauche ih nur auf feinen claſſiſchen Ar⸗ 
titel in der Wiener Tagesprefie gelegentlich des Genfer Schiedsgerichts zn ver: 
weifen. — Wird der Kritiker num Hädel und Bogt vorwerfen, daß fie ven Dar- 
winismus nicht verftünden? Wird er auch diefe Männer, welche übereinſtimmend 
Befeitigung ver Kriege, friedliche Schlichtung der Völkerftreitigfeiten erftreben, 
— wird er auch fie und nebenbei den ameritanifchen Unionspräfiventen Grant — 
„Höcftens mit dem mitleivigen Lächeln des Kenner" abfertigen, weil auch ihnen 
— ein „gefundes Gehirn” abgeht? *) 

Es ift wahr, David Friedr. Strang hat in feiner Schrift „Der alte und 
der neue Glaube" dem Darwinismus eine Deutung zu geben verfucht, die mit 
ver Hellwalv’ichen fo viele Aehnlichkeit beſttzt daß man meinen möchte, Strauß 
habe feine Pveen von Hellwald entlehnt — wenn nicht nunglüdlicher Weiſe Das 
Büchlein des Extheologen früher als vie Abhandlung des Auslandredacteurs 
erfchienen wäre. Dabei hat aber Stranf in einem unbewachten Augenblid eines 
Bildes fih bedient, das die ganze Theorie der beiden Herren Aber vie vorliegende 
Frage vollſtändig umſtürzt. Er führt drei Burfche auf, von denen der Erfte, 
em roher Bauernjunge, gleich zum Meſſer greift und zufticht ; der Zweite untere 
läßt dies, aber nur aus Furcht vor der Strafe, „gleich einem gewißigten Hunde" 
jagt Strauß; der Dritte endlich hat ſich einen vernünftigen Grundſatz gebilvet, 
der ihm verbietet gleich zum Meſſer zu greifen. 

Dom „Grundfak" — von einem „Brineip' — will nun Hr. v. 9. über⸗ 
Haupt nichts wifſen, folglich ohne Zweifel auch Hier nicht. Aber — das Beifpiel 
dürfte trogdem eine praktifche Seite haben, und zwar vielleicht für meinen Gegner 
ſelbſt. Läßt er ſich auch nicht zur Straußifhen Nummer Drei belehren, fo meine 
ih doch, Nummer Zwei dürfte nicht gamz verloren fein. Wenigftens bezmeifle 
ih, ob die aus dem gegenwärtigen Streit erwachſende Erkenntniß ihm nicht zur 


*) In dem öfter citirten Verlegenheitsartifel macht mir Hr. v. 9. bie brollige Zu- 
muthung, wenn ich, wie in ber Tageßprefie vorläufig angekündigt, ih „etwas in das rechte 
Licht ftellen“ wolle, jo möge ih — und „dies ift ficherlich ein billiges Verlangen“, auch ben 
Engländer Taylor ins rechte Licht ftellen. Dazu habe ich aber einfach gar feine Beranlaflung, 
— nit nur weil Taylor mich nirgenbe angegriffen bat, fonbern aucd weil befien Worte. 
welche Hr. v. 9. citirt (nach feiner fonftigen Ausdrucksweiſe: „abgefchrieben”) hat, ihrem 
Velen nach kanm etwas Anderes befagen, als was ich im meiner Einleitung zur Cultur⸗ 
geſchichte (1. Band &. 34 und folg.), und längft zuvor am Schluffe meines Haudbuchs ber 
Statiftil, von ber erften Auflage an, jelbft Ara babe. Cs fällt mir deßwegen gar nicht 
ein, blos weil e8 Hr. v. H. verlangt, mit irgend einem Dritten anzubinden, nur um ihn 
eines Thelles ber Verantwortung zu entheben, bie er mit feiner Streitluſt muthwillig auf 
fih genommen hat, und ich fühle deswegen gar fein Bebürfniß ihm Das solamen miseris, 
bie socios, zu verſchaffen. 
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Lehre dienen wird, künftig” keinem Andern mehr jo muthwillig-beleibigent ır: 
abfprechend zu begegneu, wie er es mir gegenüber verſucht hat. 

Was nun aber ganze Völker anbelangt, fo hat ein Beurtheiler tet 
Steaußifhen Buches in der „Frankfurter Zeitung“ mit vollem Recht berse- 
gehoben: „Der Einzelne foll fih einen vernünftigen Grundfatz bilven ; vie Re 
tionen Dagegen dürfen (eigentlich: „mäflen“) zuftechen wie die rohen Banernjunges: 
fie follen ſich auch noch zurüdhalten wie gewigigte Hunde; aber einen vemi 
tigen Grundſatz zu bilden, der ihnen verbietet zuzuſtechen, — das ninmeriicht 

Im diametralen Gegenfate zu Hm. v. H., aber in voller Viebereinftim- 
mung fowol mit den hervorragendſten Vertretern des Darwiniemus wie mit allen 
Culturhiſtorikern, fafle ih die Sache fo auf: In dem Maße, im welchem vos 
Wachſen der Intelligenz die Menſchen mehr und mehr zur Erkenntniß bringt 
daß die Völker unter der Aegide ver Freiheit zu einer ganz audern, ſchönern 
und beſſern Entwidlung gelangen, als unter dem Drud des Despotismus; in 
dem Maße, in welchem fie — trotz Hellwald'ſcher Doctrin — aus der Geſchicte 
fi) überzeugen, wie mädtig die Regierungsform auf ihr Wohl und Weh em- 
wirkt, und wie ganz anders die Dinge ſich geftalten, je nachdem der Einzelne ext 
weber von der Gnade und Unguade, der Gunft und Bosheit eines Selbfiker: 
ſchers abhängt, oder aber in einem Gemeinwefen lebt, das auf dem Princip tet 
Selbftbeftimmungsrehtes ver Völker organifixt if ; in dem Maße euvlih 
in welchen die Nationen zur Einſicht gelangen, daß die Kriege ein Verderben für 
fie find, welches man fo wenig dulden dürfe wie Die (einft auch für unentbehrlich ge 
haltene) Blutrache unter den einzelnen Geſchlechtern, oder die Fehden unter den ver: 
ſchiedenen Stävten, und in dem Maße in welchem die Ueberzengung fich aus- 
breitet, daß Diefe Kriege nicht nur dem beflegten, fondern auch dem flegreichen 
Theile weit mehr Schaden als Nuten bringen, — in dem nemlichen Maße wit 
in allen viefen Fällen die Erfenntniß mehr und mehr ale beſtimmendes. ja 
ald zwingendes Moment fi geltend machen; und e8 wird in Folge deſſen ven 
Böllern als vernänftige „Nothwendigkeit” erfcheinen, ſich freiheitliche Berfaffungen 
zu verichaffen, das Selbſtbeſtimmungsrecht zu wahren, Kriege aber zu vermeiden 
und zu verhindern. Gerade im Hinblide darauf betrachte ich es als wichtigſte 
Aufgabe ver Geſchichte, ftetS auf die Folgen, vie Wirkungen, die Früchte 
der verfchiedenartigen Handlungen und Einrichtungen hinzumweifen, als wodurch 
allein vie Geſchichte das werben kann, was ihr ven höchſten Werth verleiht — 
eine Xehrmeifterin ver Menfchheit zu fein. 

Das find auch die einfachen, ſich von felbft ergebenden Conſequenzen dee 
wahren Darwinismus, aber nicht das Gegentheil. Die Auffaffung des Sm. 
v. H. wäre nur dann gerechtfertigt, wenn der Menfch noch heute Bieh wäre 
und ſolches in alle Ewigkeit bleiben müßte. Und wenn diefer Herr ſpottend umd 
beleivigend hervorhebt, daß volllommene Freiheit gar nicht möglich fei, fo ant⸗ 
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worte id einfach: jedenfalls ift eine Annäherung an das hohe Ziel fehr wol 
möglich, und es wird, dank der menſchlichen Intelligenz, eine allmählige Ver⸗ 
vollfommnung auch wirklich ſtattfinden.“) Ich begreife dabei nicht, wie ſich 
jemand ven Namen eines Darwinianers beilegen, und doch eine Auffoffung wie 
die obige beftreiten oder gar verhöhnen mag. **) 

Hr. v. H. will nun einmal abfolut nur, Nothwendigkeit“ durch Die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch nachgewieſen haben. Welche fchöne Lectüre muß da entſtehen! 
Die Eroberungen, die Länderverwäftungen, die Völlermorde — fie waren alle 
„nothwendig*, jedes Raifonnement darüber ift zu verwerfen. Die Hafereien der 
römischen Imperatoren — „nothwendig*; die Ingquifition, die Judenmorde, die 
Bartholomänsnädte, vie Kegerverfolgungen in allen Formen, die Hexenproceſſe, 
die Scheiterhaufen — „nothwendig, nothwendig und immer wieder nothwentig !* 

Nur das „Naturgefeg" ift maßgebend. Iſt's denu aber nicht aud ein 
Naturgeſetz daß vie Intelligenz denkt und die Dinge nach den gemachten Erfah⸗ 
rungen bemift? Der Kritiker freilich hat gefunden: „Die Eivilifation erftrebt ein 
immer größeres Entfernen des Menſchen von feinem Natnrzuflande, die 
Natur aber macht ihre Rechte unerbittlich geltend und rächt fich bitter an jeder 
Mißachtung verfelben." Der Herr bat offenbar die ſchon vor einem Jahr⸗ 
hundert gefchriebene (in Wirklichkeit „Darwinifche‘) Bemerkung Fergufon’s 

(1. ®b. ©. 53) überfehen „daß alle Zuſtände der Menſchheit — auch vie der 
Cultur — eben das Ergebniß ihrer Natur find“. Ueberbies wird Hr. v. 9. 
ganz gewiß den Beweis ſchuldig bleiben daß die Menſchen jetzt — im civilifirten 


) Es find treffliche Worte welche Renouard, Generalprochrator am franz. Eafia- 
tionshofe in feiner Rentröerebe vom 4. Nov. 1872 liber bas Thema „Gewalt geht vor Recht” 
gerade bezüglich des wielverfpotteten Strebens nach dem „ewigen Frieben” ausſprach: Les 
grandes vérités qui ont illumine le monde ont toutes oommenc® par lui appa- 
raitre sous la forme d’espörances lointaines et de th&ories hasardeuses. Il yaurait 
folie & se flatter d’atteindre l’id&al; mais il ya sagesse et dignit& à entrer dans sa 
voie et à avancer vers lui de quelques pas. 

**) Sr. 0.9. behanptet, in meinem ganzen Buche nicht einen Darwinifchen Gebanten 
efunden zu haben. Nım, was man ni t Anden will, das findet man eben auch nicht. 
ein welche Begriffe verbindet er denn mit bem Darwinismus? VBolllommen Kar und 
eonfequent find feine Aeußerungen keineswegs, und mit ben bervorragenbften Darwinianern 
befindet er fich, wie gezeigt, in grellem Wiberfprudde. Da ift es mir denn gelungen, ‚auf 
ber von Hru. v. 9. eben auch ſchon höchſt geringſchätzig behandelten — in Wirklichkeit fo 
trefilichen Staatsbibliothek zu München fein — feltenes Werk über ven mericanifchen Kaifer 
Maximilian anfzufinben. Ich habe bie Vorrede burchblättert und dann fofort bie letzte 
Seite des letzten Banbes geleien. Hier fand ich folgende, nach ben Anfichten des Ort. v. 
9. ohne Zweifel HERR Darmwinifce Stelle: Wenn Kaiſer Mar „herabfieht aus Lichten 
Höhen auf der Menſchen Thun und Xreiben, möge dieſe Arbeit Gnade finden vor feinem 
Did“... Daneben nimmt fich eine Stelle in ber Kritik (S. 1220) allerdings etwas wun⸗ 
derlich aus, worin auch von „ber burchgeiftigften“ (foll mol —— heißen?) Re⸗ 
ligion geſagt wird, fie „beruht genau jo auf einem nothwendigen menſchlichen Irrt hum 
wie der robefte Schamanismus ober Fetilhiemus“. — Danach ſcheint der Dar- 
winismus bes Hrn. v. H. zwei gan verfhiebene Gefichter zu haben, die nach Bebürfniß 
abwechſelnd, bald mit gläubigem bald unglänbigem Blicke heranegefehrt werben. Welches 
ift denn das echte Darwinifche Geficht, der echt Darmwinijche „Bebante*? 
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Zuſtande — phyſiſch elenver find und früher fterben als im Zuſtande ver Bar: 
barei. Sein Rächen der Natur“ ift wenigftens in diefer Beziehung — eine Ficien 
Und beruht denn nicht gleichſam der ganze Fortfchritt der Menſchheit ven de 
älteften Zeiten an darauf, daß die heranwachſenden Generationen fich bekam: 
machten mit ven Erfahrungen ver frühern Gefchlechter? Käme etwa vie E— 
fenntniß beim bloßen Vorführen von biftorifchen Reſultaten ohne jere Erllärm 
und Erläuterung einfach von ſelbſt; — nun dann könnte man bie meiften Umer 
richtsanftalten abſchaffen, da man nicht blos dad Yolgerungenziehen aus ver Go 


fehichte, fonvdern gar manche andere Unterrichtögegenftände kurzweg „ben Yan | 


ſelbſt überlaffen“ dürfte. 

Hr. v. H. will feine Urtheile dulden. „Die Vergleiche müſſen ſtets mit ten 
Vorhergegangenen, niemals mit dem Späteren gezogen werden.“ Ich habe me 
Aufgabe anders angefehen. Trotz alles Abſprechens und aller Kraftankdrüde 
des Hm. v. 9. flimme ich mit Theodor Betermann („Staatswifienfhaftlik 
Unterſuchungen“) überein: „Sch reclamire, wenn von einem hiſtoriſchen Start: 
punfte gefprodyen wird, für die Gefchichte nicht nur das Gejchehene, ſondern and 
das Geſchehende; nicht nur die Bergangenheit, fondern auch die Gegenwart ur: 
felbft die aus dem feitherigen Gange der Dinge zu beurtheilende Zufunft.“ 

Wir haben nun die Anſicht unſers Gelehrten über die „Enlturgefchicte wie 
fte fein fol" erft im Allgemeinen kennen gelernt. Cr läßt es aber aud mt 
an einem Recept für die fpecielle Durchführung fehlen, und zwar wieder ar 
ſpecifiſchdarwiniſcher Baſis, wie er diefelbe verfteht. 

Die ganze Eulturgefchichte dreht fih, ihm zufolge, in allen wefentliher 
Dingen immer um Eines: um Raffeverfhiedenheiten, Raffemifhung: 
und fonflige Stammesverhältniſſe. Darin fol der wahre Kern der Menſchheut⸗ 
entwicklung liegen. Alles Andere, Einwirkung von Klima, Lebensweife, Regie 
rungsform, Religion u. ſ. w., hat feine oder nur höchſt untergeorpnete dr 
deutung. 

Bei diefer Gelegenheit ift es, Daß ver gelehrte Kritiker zu dem ſchon be 
rührten Ausfpruche gelangt: Bei Jemanden, dem ſolche „culturbiftorifche Ther: 
heiten, wie die Iveen über Völferverbrilverung im Kopfe fpulen“, vürt 
felbftverftändlih „das Raffeelement nicht in den Vordergrund treten‘. 
Und mit ſolcher „Feinheit“ noch nicht zufrieden, fügt er bei: bei mir „fehle aber 
nicht blos das Wollen ſondern aud das Willen“. 

Nach dieſer überhöflichen Aufforderung muß ich mich denn wol dazu ver 
ftehen, dem genialen Ethnologen auch auf dieſes, wie es ſcheint vom ihm gun 
befonders cultivirte Feld zu folgen. Was fein „Wollen und Wifjen“ betrifft, 
fo werde ich mich befcheiven, nicht meinerfeits das Schluß-Facit zu ziehen, 
fonbern einfach den Lefern das Material zu liefern, die Heine Aufgabe fetf 
zu Iöfen. 
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Alſo der Raffeunterfchied Kern der ganzen Eulturgefhichte, — und 
dies hervorgehen aus dem Darwinismug! 

Schade nur, daß ſich in den fämmtlichen Schriften Darwin’s gerade davon 
fein ſterbendes Wörtchen findet! Doch weiter: Klingt es nicht an ſich ſchon wie 
eine recht wunderliche Paradoxie, wenn man alle Berhältnifie im Leben der 
Böller auf ein einzelnes Moment zurüdführen will? Iſt das nicht ähnlich, 
wie wenn ein Arzt alle Ver änderungen im menſchlichen Körper ausnahmslos von 
ver Pflege der Haut oder der Haare abhängig erflärte, und ver Nahrung, ver 
Beichaffenheit des Blutes, dem Zuſtand des Herzens, der Runge, der Nieren u. 
f. f. jede weſentliche Bedeu tung abſprechen wollte? 

Weder Klima noch Bodenbeſchaff enheit, werer Lebensweife noch Beſchäf⸗ 
tigung, weder Regierungsf stm noch Religion ſollen irgend einen nennenswerthen 
Einfluß auf die Menfchheitsentwidlung ausüben, — nur die Raſſeverſchie— 
denheit ift nad Hrn. v. H. das überall durchſchlagende Moment. Die Wir 
tungen von Armuth und Reichthum har er ohnehin nicht einmal erwähnens- 
werth gefunden. Wir fehen zwar beifpielsweife, daß die aus England nad; 
Nordamerika übergefievelten Menſchen ſchon nad ein paar Generationen, alfo 
in einer Spanne Zeit fowol nad Körperbefchaffenheit ald nach geiftiger Richtung 
ganz andere geworben find als ihre in der alten Heimath zurüdgebliebenen 
Bettern (früher fhon hat Deſor darauf Hingewiefen, in ver jüngften Zeit ber 
fonders Ed. Pelz im „Pfabfinver‘), — unfer Ethnologe weiß es befler, — alle 
ene Berhältnifie fommen wenig oder gar nicht in Betracht. — Die Geſchichte zeigt 
ung, wie z. DB. die Religion, namentlich auch die Reformation zahlloſe völfer- 
verderbende Kriege herbeigeführt oder Alleinherrfchern zum Vorwand für ſolche 
Kriege gedient bat. Dennod vermögen, nach der Theorie unfers Gelehrten, 
weber Religion noch Regierungsform irgend einen nennenswerthen Einfluß auf 
die Geſchicke der Menſchheit auszuüben. Nichts ald das Raſſeverhältniß ift ent- 
ſcheidend! 

Eine ſolche Theorie iſt allerdings noch nicht dageweſen. — fie wird freilich 
auch nicht Lange dableiben, trotz aller Seraftausprüde womit fie haltbar gemacht 
werden will. 

Hr. v. H. bat in fofern recht: wo ver Geift ver Humanität waltet — 
von ihm freilich bezeichnet als „im Kopfe ſpukende Xhorheit" — da wird man dem 
Raſſeunterſchied der Menſchen vie von ihm geforverte Bedeutung keineswegs 
zugeftehen.” Seine Theorie trifft im Endpunkte mit jener der amerilanifchen 
Sklavenzüchter zufammen, fie bildet die bequemfte Handhabe für ven bru⸗ 
talften Despotismus. Das Inflitut der Sklaverei war ſchon gegen Ende des 
Mittelalters dem Untergang nahe. Da kam man auf ven Gedanken die Raſſe⸗ 
verfehiedenheit, nah der Hautfarbe bemefien, als Mittel zur Unterprüädung zu 
benügen. Jetzt geht’8 in dieſer Weife nicht mehr fort. Da werden die Formeln 
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gewechjelt, das Weſen der Sache aber foll bleiben: die Rafjeverfchieveuheit X 
den Cäfarismus rechtfertigen. — 

Prüfen wir übrigens die Aufftellungen unfers Krititers etwas näher. &r . 
führt Arier, Semiten und Hamiten auf, daneben Chinefen. Nun, welches fir . 
denn die harakteriftifhen Merkmale dieſer verfchievenen Raffen? Ne | 
von einer derſelben hat der gelehrte Ethnologe ein Merkmal — ein einziget' 
— angegeben. „Die Semiten haben einen ausgeiprocdenen Hang zum Bour- 
theismus!“ Ich Hatte mich auf Die Hinweiſung beſchränkt, daß Yubenikur . 
Chriſtenthum und Islam unter femitifchen Völkern entftanden find. Hätte der 
Kritiler beiläufig Das Nemliche gejagt, fo wäre er im Rechte gewefen, Dann hir 
er aber das Kriterion wie er es aufftellt — nicht brauchen können. 

Im Widerſpruche mit ihm, dagegen in voller Uebereinftinnnung mit fo viren 
Hitorilern und Ethnologen vor mir, halte ih Babylonier, Afigrier und Phe— 
nizier, und zwar gerade in ihren herrfchenven Clafien, eben auch für Semiten. 
Und voch findet ſich feine Spur von „Hang zum Monotheismus“ bei ignen. Me: 
Gegner verweift wol auf die Inden? Er wird aber nicht in Abrede fick 
können, daß bei diefen alle Augenblide Abfälle vom Monotheismus vorkamen, 
und Daß derfelbe nur durch fortwährendes Anwenden von euer und Schwan 
aufrecht erhalten werden konnte. Vielleicht ift es dieſer Umftand, der ihn zu ter 
Erklärung bringt, nicht die Iuden fonvern die Araber feien verhältnißmäßizg die 
veinften Semiten. Aber — fatal! — war nit vor Muhammed's Gewalt⸗ 
regiment der Polytheismus unter dieſem Volke allgemein verbreitet? 

Das angebliche Kriterion des Hrn. v. Hellwalo hinkt alſo jedenfalls z 
dem einen Beine. Wber auch mit dem andern ift es nicht beſſer beftck.. 
Welche Raſſe hat denn am hartmädigften und fanatifchiten dem Wonotheiemet 
angehangen und jeve Abweichung davon aufs Rafenpfte verfolgt! Waren vi 
hriftianifirten Römer und Franken, vie befehrten Imperatoren und ber ſachſen⸗ 
vertilgende Karl der Große — Arier oder Semiten? Oder die Inquiſitions 
tihter, die Iudenverfolger und Herenverbrenner, die Mauren» und Maurester- 
ausrotter, die Spanier und Portugiefen auf ven Antillen, in Mexico, Peru un 
Dftindien? Sie waren feine Semiten, ſondern Arier! In Spanien herrften 
diefe nach jenen, aber — die Semiten waren weitaus die duldſameren! 

Wahrlich, das einzige Kriterion welches der fo anmaßlich auftretende Ethnolox 
aufzuftellen weiß, ift nicht blos hinkend, ſondern es ift lahın an beiden Beiner. 

Die Sache geftaltet fich übrigens noch ſchöner. Mein Gegner hat Die Theort 
vom Monotheismus der Semiten aufgeftellt, dabei aber gefunden daß dieſe Theorie 
anf viele bedeutende femitifhe Bölter, namentlih Babylonier, Affgrier um 
Phönizier nicht paßt. Daraufhin kommt er zu der Folgerung: Da viek 
Völker ſich in die aufgeftellte Schablone nicht bringen laſſen — fo waren fie 
ebenteine Semiten! Eine fehr bequeme Logik! 
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Ein Beifpiel aus der Jetztzeit zur Illuftrirung. Hente fehen wir daß die 
Elſäfſer ganz entfehieven zu den romanifchen Sranzofen und nicht zu den ihnen 
ftammverwandten Deutſchen einen „Hang“ haben. Handelte es fih um ein Ver: 
bältniß aus der grauen Vorzeit, fo würde wol die Behauptung nicht fehlen: Da 
hat man ja den unwiberleglichen Beweis daß vie Elfäfjer fein germanifches Volt 
waren (denn der Raffeunterjchien ift vor Allem beſtimmend). Und ver Schluß 
bätte in diefem Falle wenigſtens etwas mehr Schein für fi) als in jenem. 


Wo immer man das Schema des fo beleivigend auftretenden Kritikers unter- 
ſucht, erweift es fi unbaltbar. Ich will nicht erörtern daß er ald Hamiten, 
— die ihm überall aushelfen müſſen wo feine Schablone nicht ausreicht — allem 
Anſcheine nad Böller ganz verfhiedener Art zufammenfaßt. Das Ent- 
ſcheidende ift: Wo findet fih denn überhaupt irgend eine jener drei Raffen uns 
gemifcht und rein, fo daß fie al8 Standard dienen fann? Wo finvet ſich auch 
nur eine fefte, ungweifelhafte Norm, ohne welche doch jenes Meinen in der Luft 
fhwebt? — Nirgends! Das muß der gelehrte Ethnologe felbft zugeben, aber 
dennoch verlangt er, daß die ganze Menfchheitsgefchichte — aus der Raffever- 
ſchiedenheit conftruirt werde! 


Und weiter: Wie iſt denn auch dieſe Hellwald'ſche Theorie mit ſeinem 
vorgewendeten und ſo ſtark betonten Darwinismus zu vereinbaren? Reine, 
ungemiſchte Raſſen — ſo ſagt er ſelbſt — hat es in der ganzen hiſtoriſchen Zeit 
„Nicht mehr" gegeben. 

„Richt mehr!“ alſo müfjen fie früher vorhanden gewefen fein, — am rein⸗ 
ften und ausgeprägteften wol am Anfange, in der Entſtehungszeit. Allein dies 
heißt die angerufene Lehre Darwin’s einfach umkehren, fie auf den Kopf ftellen. 
Gerade nach der Theorie des großen englifchen Raturforfchers waren die Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Abweichungen im Uranfange am allergeringften, fie ſtei⸗ 
gerten fich erft in der Folge mehr und mehr, bilveten ſich erſt im Laufe der Zeit 
weiter aus. Ja es ift einer der durchgreifendſten Gedanken des genialen Mannes 
Daß die Art (Maffe) ftreng genommen nur ein thbeoretifher Begriff if, der 
dem Raume und der Zeit nad) taufend Uebergänge zeigt. In welchem Momente 
fol denn nun die Rafle ala vollkommen ausgebildet angenommen werden, — in 
welhem Momente dieſes ununterbrochenen Wechſels ſoll fie ven unanfehtbaren 
Typus abgeben? Das — hat ung Hr. v. 9. wohlweislich nicht gejagt! 


Noch mehr: Darwin ſucht die Einheit des Urfprungs aller Organismen, 
alfo auch ver Rafſen, nachzumeifen. Der gelehrte Ethnologe aber will den Kern⸗ 
punkt in den unauslöfhlihen Gegenſätzen und dabei namentlih in ver 
Feindſchaft ver Raſſen gefunden haben. Und gerade viefes Auf-den-Kopf-Stellen 
ver Lehre fol den echten, allein maßgebenden Darwinismus ausmachen ! 

Nun, — darin bat Hr. von H. recht — um all dieſe wunderlidhen Dinge 
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und Widerſprüche zu faflen und zu begreifen — reiht allerdings „weder zz 
Wollen noch Wiffen“ aus. *) 


Es wäre ein eigenes Buch nöthig, wenn man allen Kreuz und Onerzäger 
dieſes Culturhiſtorikers folgen, jede einzelne feiner Beleivigungen beleuchten m 
züchtigen wollte. — Darum nur mehr, nad den vorftehenden principiellen 
Erörterungen, noch aphoriftifche Bemerkungen, zunächft über feine Wilken - 
. tundgaben bezüglich einzelner Bölfer, — wieder eine Partie, im welder er 
fi das Anfehen befonderer Stärke gibt. 

Der Kritiler behauptet, was ich über die Chinefen gefagt, biete „nur ch 
gemein Belanntes“; — „wir finden darin auch nur die landläufigen imrige 
Meen wieder gegeben, die darin gipfeln, dieſes Bolt fei in einem Zuſtand te 
Erſtarrung.“ — Nun, über China habe ich angegebenermaßen beſonders de 
höchſt werthvollen Schriften des ausgezeichneten Sinologen 3. H. Blath benikt. 
Diefer tüchtige Gelehrte mag fi für das mittelbar auch ihm ertheilte Hellwald ſche 
Compliment bevanlen, — wenn er's der Mühe werth findet. Es würde übrigen! 
dem abfprechenven Kritiker ſicherlich ſchwer fallen, nachzumeifen daß dieſe Date 
‚nur allgemein Belomntes" und „nur landläufige irrige Iveen“ enthalten. & 
zeige doch die Bücher, in denen diefe angeblich „Ianpkiunfigen” Thatſachen asf- 
geführt find! — Daß ich übrigens die Ehinefen für ein in der Culturentwidiunz 
„erftarrtes" Volt halte, hat feinen guten Grund. Bor Jahrtaufenden fdhon be⸗ 
faß daſſelbe einen gewaltigen Eulturgrad. Und num fage man, worin ver, biejem 
damals fhon erlangten Grade irgend entfprechende Fortſchritt befteht. Em 
Bolt das von feiner frühen Entwidlung, in ven legten Jahrtauſenden fo men; 
weiter gekommen ift wie dieſes; ein Volt das, um nur das Nächflliegende zu er- 
wähnen, nod immer an feinem höchſt mangelhaften Schriftfyfteme hartnäckig fel: 
hält, und — felbft im Gegenfage zu ven zuvor weit fchroffer-abgefchloffenen Ie- 
paneſen — noch heute die Herftellung von Eifenbahnen nicht duldet, fan wahr⸗ 
lich Das Prädicat des Erſtarrtſeins nicht zurückweiſen, troßdem, wie es gar nich 
anders fein kann, manche Mopificationen in Einzelheiten feiner Berhältnifie ver 
ſich gegangen find. Gerade in den für vie Eulturentwidlung bezeichnendſten 
Dingen zeigt fich Fein Fortjchritt, welcher der fhon vor Yahrtaufenden erlangten 
Bildungsftufe auch nur annähernd entſpräche 


*) Der Kritiker unterftellt mir auch, baß ich „Iet8 bie Sprache als Kriterion für bie 
Nationalität genommen zu haben ſcheine“. Im meiner Eulturgeichichte habe ich mich aber 
fiber diefe Frage überhaupt gar ug: ausgeſprochen, und an einem andern Orte (Dani 
buch der Statiftit, 6. Aufl. Thl. 2, ©. 351) geſchah es in entgegengejetter Richtung. 
Allerdings aber betrachte ich das Kennzeichen ber Sprache bei ben Phöniziern ale ent⸗ 
ſcheidend weil bei ihnen n cht ſolche Ausnahmsverhältnifſe obwalteten, wie z. B. bei den 
jetzigen Oftromanen. — 
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Der Kritiler macht mir zum Vorwurf, die Berbienfte aller afiatifhen 
Völker nicht nach Gebühr gewürdigt zu haben. Nur ein Boll nimmt er aus: die 
Juden. Bezüglic ihrer flimmt er nicht nur jevem von mir ausgefprochenen Tadel 
bei, jondern hat fogar auszufegen daß ich bei Diefer „unter den übrigen afiatijchen 
Völkern auf fehr tiefer Stufe ftehenten" Nation — im Tadel „nit viel weiter" 
gegangen fei. Hier — fo fıheint mir, obwol ich dieſen Hrn. von Hellwald gar 
nicht kenne — hier ftoße ih — auf Convertitenhaß. Wenigftens bin id) 
einer ſolchen oftentativen Herabjegung des hiftorifchen Judenthums bisher nie be- 
gegnet, außer bei Solchen, in deren eigenen Adern femitifches Blut fließt. Für - 
ſolche Einwirkungen fehlt mir Sinn und Verſtändniß. Deßhalb breche ich dar» 
über jofort ab. — 

Nächſt den Juden ift mein Gegner befonvers übel zu Sprechen auf vie Hels 
lenen. hm nad) ift es nicht wahr, daß die Griechen für die allgemeine Eul- 
turentwidlung mehr geleiftet haben als ein anderes Volk; nicht wahr daß ſich Die 
heutige Welt ohne fie in einem Zuftande der Rohheit, felbft ver Barbarei befinden 
würde; nicht wahr daß fie Bahnbrecher der Civilifation und Eultur waren... 
Nun, alles was hier beftritten wird habe ich behauptet; Allem febt diefer Hr. 
v. 9. fein Tategorifche® »Quod non!« entgegen, — freilih um, auf berfelben 
Spalte, nur wenige Zeilen fpäter, einen weitern Beweis feiner Confequenz zu 
geben. , Die Griechen, fügt er nemlich weiter, hatten verfchiedene Rajfen- 
eigenſchaften (!) die ihnen „einen hohen Culturſchliff“ (!) ficherten, natür⸗ 
lihe Borzüge deren Befig ihnen nicht zum Verdienſte angerechnet werden 
fonn. „Niemand“, fo fährt er fort, „wird bei\.c.ten daß fie im Folge dieſer 
natürlihen Vorzüge Bahnbrecher der Eultur und Civilifation gewefen find.“ 
Alfo auf einmal doch Bahnbredher, troß jenes meiner ganzen Yeußerung in allen 
heilen entgegen gebonnerten »Quod non!« Aber — ihre Leiſtungen Dürfen 
nicht höher geftellt werden als „irgend weldye in ver Welt“; vies ift „entfchievene 
Ueberſchätzung; was ihnen und ihrer Cultur zu fo hohem Anfehen verhilft, ift 
die Verfettung von Umftänden und Creignifien, woran fie völlig ſchuldlos 
find“ (alfo „ſchuldlos“, wie wenn es fich bier um eine „Schulv", ein Verbrechen 
handelte!). | 

In allen Beziehungen gebervet ſich der Kritiker auf eine Weife welche zu der 
Annahme drängt, er habe im Weſentlichen nur Sinn für materielles Ein- 
wirken auf die Gefchide ver Böller. Die geiftigen eiftungen werben bei ihm 
höchſt auffallend in den Hintergrund gedrängt, bei ihm gilt nur materielle Macht. 
„Von den Ereigniflen auf der fleinen griechiſchen Halbinfel felbft zur Zeit ihrer 
höchſten Blüthe nahmen weder die Römer, noch die Aegypter, noch endlich Die be⸗ 
nachbarten aſiatiſchen Völker Notiz, und in die Gefchide von keinem verjelben 
haben vie Hellenen auf die Dauer einzugreifen vermocht.“ Es ift ihnen aljo „Icon 
nicht gelungen, Griechenland eine hervorragende Stellung im politiſchen Kreiſe 
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der alten Völker zu fihern". Darum ſei eB auch unridtig, daß durch fie ver 
Mittelpunkt der Gefchichte (denn darum handelt es fi) ans Afien nach Europe 
verlegt wurde. Alſo daß die Hellenen, troß der Sleinheit ihres Landes umt 
Bolkes geiftig fo Gewaltiges gefeiftet — wahrlich ein der Bewunderung würtigee 
Moment — findet nicht nur feine Anerkennung, fondern jene Kleinheit wird ihnen 
fogar zum Vorwurf gemacht. Daß es die Hellenen waren, durch welche das alte 
Aegypten erſchloſſen und deſſen Neugeftaltung angebahnt wurde, — daß die gan 
Eulturentwidtung fowol der „benachbarten aflatifhen Bölfer“ als ver Rẽmer 
auf griechifher Grundlage ſich entwidelte, und daß dies ein Einwirken war größer 
als manches blos materielle, — darüber verliert diefer Culturhiſtoriker nicht em 
Wort! Doc nicht genug damit. Die Griechen, fo fagt Hr. v. H., „erfchemen 
uns nur deßhalb fo beveutfam, weil fie Über die Gefhide ihres Volkes zahl: 
reihe und werthvolle Nach richten binterlaffen haben“. — Die bellenifche Culımr 
wäre fir die europäiſche Nachwelt ein ungehobener Schatz geblieben „hätte ic 
nicht das weltbeherrſchen de Volk ver Römer gefunden" welches dieſe Sul 
in fih aufnahm. 

Alſo „nur deßhalb“ erfheinen die Griechen fo beveutfam, weil fie ſchätzbare 
Nachrichten hinterlaffen" Haben! Was fie geiftig gefehaffen, — wozu felkfiver 
ſtändlich auch ihre Schriften und Kunſtwerke gehören — das fommt in erſter 
Linie gar nicht in Betracht, und in zweiter verdankt man den „weltbeherrichenver 
Römern mehr für die Aufbewahrung oder Verbreitung, als ihnen für vie 
Schöpfung! Daß vie Hellenen nebenbei noch dem nad Europa herüberfluthenden 
die Eultur Aberhanpt niederdrückenden Despotismus der Perjerfönige eine Schranfe 
gefeßt, daß fie das nölferwerberbende „Weltreih” dieſer Perfer erſchüttert urt 
damit deſſen Untergang eingeleitet haben, ift ohnehin Nebenfache, wenn nicht gar 
ein Anklagepunkt. Mache doch der Kritiker der Welt begreiflih, wie denn tie 
Römer jene Eultur in fih hätten aufnehmen und verbreiten können, wenn tı 
Hellenen viefelbe nicht zuvor gefhaffen hätten ! 

Allein noch mehr. „Es gehört zu den billigften Bhrafen, unfer heutiges Cul⸗ 
turleben auf die Antile zu gründen und zurüdzuführen“, damit wire „en un- 
geheuerer Unfug getrieben"; denn — „in der That haben wir aud von Ten 
Römern fehr wenig übernommen". Als ein Jahrtaufend nad) dem Untergange 
des Römerreichs die Cultur wieder auflebte, „geſchah Dies nicht in Folge ver 
antiten Einwirkung. Was wir erlangt haben, haben wir uns ſelbſt erar- 
beitet“. Die Einfläffe aus dem Alterthum „Haben die Culturrichtung nicht 
beftimmt”. | 

Man braucht die antife Eultur in Feiner Weife zu überfchägen, um anbere: 
Anficht zu fein. Ich habe ſtets Die Meinung vertreten daß die unmittelbare 
Einwirkung jener Eultur auf die Jetzt welt vielfach zu hoch angefchlagen wirt. 

Aber ganz anders war es im Mittelalter und felbft noch im Beginne ter 
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Neuzeit, ja ganz anders ftelit fich vie Sache noch heute, wenn man die mittel- 
bare Einwirkung ind Auge faßt. In jener frühere Zeit — ich verweile auf 
das in meinem Buch Geſagte — in jener Zeit verbaufte das chriſtliche Europe 
feine ganze Culturentwicklung dem Bekanntwerden mit ven Geifteswerfen ver 
Üten, neben manden Einflüflen des Wrabertbums. (8 ift eine auf biftorifcher 
Untenntniß beruhende lieberhebung, ven geiftigen Fortſchritt der modernen Völler 
en feinen Anfängen ausſchließlich auf deren eigewe Leiftungen zurüdzuführen. 
Und wahrlich, noch heute fehen wir, will man vie Augen nicht abfichtlich ver⸗ 
Schließen, daß, mit Ausnahme ver Naturwiſſenſchaften und ver Technik, faft unfere 
ganze ntellectuelle und künftlerifche Entwidiung auf griechifcher und römifcher 
Unterlage beruht. Hier hilft fein Abſprechen. 

Trotz feiner vielen und langen Artifel erklärt ſchließlich Hr. v. 9. bezüglid) 
ver Römer, gegen dad von mic Gefagte wegen Mangel an Raum nicht 
all den Tadel artikuliven zu können, ven er eigentlich vorbringen möchte. Er be 
theuert zwar, feine befondere Neigung zu Mommſen zu befigen, mir gegenüber 
aimmt er aber doc) entfchieven Partei für venfelben. Die ganze römiſche Kaifer« 
geſchichte hindurch habe ich, unter ſtetem Hinweis auf die Thatſachen, gezeigt, wie 
bodenlos die wirklich landläufig gemadte Behauptung ift, die Vernichtung ver 
Republik fei nothwendig geweien zur „fittlichen Regenerirung Roms und was 
immer damit zufammenhängt. Ih habe dies als Cardinalpunkt behandelt. Hat 
nun unfer Gelehrter die von mir angeführten Thatſachen oder die logiſche Richtigkeit 
meiner Folgerungen widerlegt! Das zu verjuchen bütet er ſich wohlweislich; 
er umgeht: vielmehr gerade dieſes aufs Tiefſte eingreifende Moment. Dafür 
dringt er die wirklich neue Entvedung, daß in Rom „vie Entwicklung ver Volls- 
echte feine wefentliche Verbeſſerung der focialen Verhältnifſe zur Folge gehabt“ 
Habe. Nun fo vergleihe man denn doch die anfänglichen Bedrückungen und Zu- 
rädjegungen der Plebejer — zwifchen denen und den Patriciern nicht einmal die 
Heirath geftattet war, wie fih denn auch jene von allen Aemtern ausgefchlofien 
ſahen — mit der fpätern volllommenen Gleichberechtigung und Berfchnielzung 
heiter Stände. Und ans viefem Thatbeftande weiß Hr. v. H. die Behauptung 
abzuleiten, daß „vie Entwicklung ver Vollksrechte feine weſentliche Beſſerung ver 
ſoeialen Verhältniſſe zur Folge gehabt habe”! — 

Ich habe gezeigt, wie das Nichtvorhandenſein eines ſtehenden Heeres u. a. 
wefentlic bewirkte, daß während eines halben Jahrtauſends in Kom aud nicht 
ein Verſuch ſtattfand, die Herrihaft eines Einzelnen, zunächft das Königthum, 
wieder herzuftellen. Der Krititer kennt einen befiern Grund: „Die mobernen 
Anſichten (!) wollen, das Königtfum in Rom fei gleichbedeutend geweſen mit 
ver Herrfchaft. eines frem den Stammes; darum erfcheint e8 nur natürlich 
daß man nicht mehr daran dachte das abgeſchüttelte Joch wiener aufzunehmen, 
felbft die Formen veffelben blieben verhaft.” Wahrlich, viefer Herr beigt in 
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feltenem Maße das Zalent, Confuſion in vie einfachſten Dinge zu bringe‘ 
Redet er da nicht, wie wenn das Königthum nur denkbar gemefen wäre ala — 
identifch mit der Herrfchaft eines fremden Stammes! Das „Königtihm 
beveutete aber einfach was es heute noch beveutet: Beftt der Gewalt durch ema 
Einzelnen, und keineswegs Herrſchaft eines fremden Stammes. Aud be 
weift der Kritiker hier daß er Die Ergebnifje ver modernen Forſchungen weven cı 
veven hörte, nur höchſt oberflächlich fennt. Diefe Forſchungen haben zwar zu te: 
Bermuthung geführt (f. 1. Bd. ©. 255) daß der vertriebene König Tx: 
quinins „einem fremden Stamm” angehörte, es iſt aber auch nicht einem anzya 
jener Forſcher vie Behauptung in ven Sinn gekommen, daß alle früheren Kinig 
der Römer Fremde gewefen, und daß das Königthum überhaupt für „gleid: 
bedentenp“ mit Fremdherrſchaft gegolten habe. Und jenes blos verm utheit 
Berhältniß war jedenfalls fchon zur Zeit der älteflen auf uns gekommenen Hite- 
riter völlig aus der Erinnerung verwiſcht. Die Hellwald'ſche Behauptung er⸗ 
weißt fich fomit hiſtoriſch wie Logifch gleich unbaltbar. 

Ueber die Frage des Milizmwefens werde ih mit Hrn. vo. H. nicht rer 
ten, wenngleich ich mit andern Militäven, bis zu den höchſten Graden hinal, 
namentlich auf dem bayerifchen Landtage, fchon oft genug über pas Thema zu ver 
banveln veranlagt war, welche Verhandlungen freilich von ſämmtlichen Bertretem 
des bayerifhen Kriegeminifteriums in anderm Zone ald dem der worliegende 
Kritil geführt wurden, und — gegebenen Yalles von dem öſterreichiſchen Reih! 
Friegsminifter , ven ich gleichfalls als hochgebilveten Mann kennen zu lernen ve 
Ehre hatte, gewiß geführt werben würden. Nur will ic noch das vom Stab 
punfte des Kritiferd naiv lautende Belenntniß conftatiren: „Ws die Erobe— 
rungs ſucht ver Römer immer mehr fi entwidelte, trat auch an fie die Net) 
wendigleit eines ſtehenden Heeres heran." Der Schreiber fcheint feine Ahnum 
davon zu haben, wie er damit meine Anficht unabfichtlich beftätigt. — 

Das auserwählte Bolt des Hrn. v. H. find — die Berfer. Er keunt fie 
aber auch anf Das Genaueſte, dank — wie e8 fheint — dem dicken Bude des 
bonapartiftiihen Reichsgrafen Gobineau, deſſen bis zur Abfurbität gefteigerte ab- 
folutiftifche Behauptungen ich zum Aerger des Kritikers etwas beleuchtet hake 
(1. Bd. ©. 111 und 148). Hr. v. 9. findet denn aud nicht den geringſten 
Anſtoß daran, wenn Gobineau Griechenland ziemlich als ein barbariiches Land, 
Perfien dagegen als die Heimftätte der Eultur und Humanität darſtellt. Er, font 
ein jo ausschließlicher Anbeter des Erfolgs, bat kein Bedenken, weder wenn jener 
Reichsgraf ven Themiftolles einen „Aventurier“ ſchimpft, dem — und das wird mit 
vollem Ernſte geſagt — „fein edler Eranier feine Tochter zum Weibe gegeben 
hätte”, noch wenn derſelbe Reichsgraf die Schladht von Marathon als ein ‚um 
finniges und mißglädtes" Unternehmen der Hellenen bezeichnet, bei weldem 
eigentlich nicht Die Perfer jondern — die Griechen eine Niederlage erlitten hätten! 
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Der „Berfall der perſiſchen Reichsmacht“ ift nad Hrn. v. H. nicht in Der 
Eroberungsfucht, nicht im Herrfcherdespotiemus , nicht in der Unterbrüdung fo 
vieler Völker, nicht in all ven übrigen von mir bezeichneten Umftänden zu fuchen, 
fondern was ich ganz überfehen haben fol — einzig und allein „in der allzu⸗ 
großen räumlihen Ausvehnung und der dadurch bedingten Zuſammenwürfelung 
heterogener Bollsmaflen“. Der Scharffinn des Kritifers läßt ihn nicht erfennen, 
daß gerade viefe Auspehnung und Zufammenmwirfelung eine Yolge, ein Fluch 
der von ihm fo eifrig vertheidigten Eroberungsfucht war, und — daß er that⸗ 
ſächlich nur beftätigt was ich gefagt habe, während er es tabeln wollte. 

In feinem blinden Eifer für das Perſerthum ift vem Herrn aber auch eine 
Entftellung meiner Worte begegnet. Ich habe (1. Bd. S. 120) wörtlich gefagt: 
„Der Zufammenftoß zwifchen Perfien und Griehenlannp" fei ein Kampf 
zwifchen den Principien der Selbftbeftimmung des Volles und dem Despotismus 
des Alleinherrſcherthums, zwiſchen Freiftaat und Sultanenthum gewefen. Diefen 
meinen Worten entblövet fih Hr. v. H. nicht, ven weiſen Ansruf anzufügen: 
„als ob der makedoniſche Eroberer etwa nad Selbftbeftimmung ver Völker ges 
fragt hätte“. Während ih buchſtäblich von „Sriehenland“ geredet, unter⸗ 
fchiebt er mir ‚Makedonierthum“, um eine boshafte Bemerkung anzuknüpfen, 
welche jeven irre zu führen geeignet ift, der die Stelle in meinem Buche nicht 
eigens auffchlägt. Damit noch nicht zufrieden, nimmt der Kritiker überdies die 
Miene an, mich zu belehren, daß die Macedonier feine vollbürtigen Griechen ges 
wejen feien. Wann und wo habe ich denn fo etwas behauptet? S. 222 und 
223 meines Buches fteht deutlich Da® Gegentheil. So macht man aber Kritik. 

Hr. dv. H. feßt Da8 bequeme Zwickmühlſpiel, bald Griehen bald Mace⸗ 
donier in Zug zu bringen wie es ihm gerade paßt, noch weiter fort, namentlich 
wo e8 fi um die Höhe und die angebliche „Ueberlegenheit” der perfifchen Eultur 
handelt. „Alexander und feine Mafevonier hatten nichts Eiligeres zu thun, als 
diefe perfifcde, nicht die griehifhe Kultur anzunehmen, dieſelbe dadurch 
am deutlichſten als eine der ihrigen Überlegene anerkennend.“ Iſt viefer Satz 
auch wieder keineswegs vollkommen logiſch, ſo muß man nach vemfelben dennoch 
immerhin annehmen , die perfifche Eultur fei eime viel höhere, nicht nur als die 
macedonifche, fondern auch al8 die (befonvers dem Alexander felbft wohlbelannte) 
griehifche Cultur gewefen — fonft hätte ja die Bezugnahme auf die Telgte 
feinen Sinn. Die perfiihe Eultur, fagt der Kritifer weiter, fei andy nicht umter- 
gegangen mit dem perflfchen Reiche, fondern fie fei „mit all ihren Feinheiten und 
Ansartungen“ auf die Macedonier und „ihren königlihen Helden“ übergegangen, 

„ver nichts Kiligeres zn thun hatte, als fich in vie Feen des eben zerrifienen 
perſiſchen Königsmantels zu drapiven, perftfche Sitte anzunehmen, ſich in gleich 
ſerviler perfifcher Weife verberrlichen zu lafien“. 

Zunächſt will ih von der Singularität abfehen, daß ſich der Macedonier 
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„in die Fetzen brapirte*. Aber — Das menfchen-entwärbigeute perfiſche Hof⸗ 
ceremoniell und die fervile Königsverherrlidung werben mir als 
Beweife ver Höhe uud Veberlegenheit der perfiichen Cultur, fei es ſelbſt in ihren 
„Ansartungen”, entgegen gehalten! Wer jolche Begriffe von Eultur bat, Inız 
freilich mit meiner Auffeffung nicht übereinſtimmen. 

Auf einen Wiverfpruch weiter fommt es dem Kritiker audh nicht an. An 
einer andern Stelle fucht er nemlich den Segen der macevonifchen Eroberung 
Damit zu erweifen, daß dieſe Eroberung, wenn auch nicht fogleich, Doch „im lurzer 
Zeit darnach“ zur „Ausbreitung ber europäifchen Eultur bis zun Impus” gefihr 
habe. — Demnad muß wol die perfifche Cultur, trotz ihrer „Weberlegenheit“, 
auch wieder die niedrigere gewefen fein, — je nachdem man das Ding fir 
eine folche gelehrte Kritit gerade verwenven faın. — Was jedoch Das zuiet: 
gerähmte Verdienſt des Eroberers um europäifche Eulturmerbreitung betrifft, fe 
wor ich leiber im Falle anzuführen (1. Br. ©. 231): „dab fihon ein Jakı- 
hundert nach Alexander im ganzen innern Aflen jeve Spur von Dieter augeblichen 
Gulturträgerei ansgerottet und vernichtet war.“ 

Nicht nur von ver Eultur der Berfer im Allgemeinen, ſondern ganz be 
fonders auch von ihrer Kunft hat Hr. v. H. eine gewaltig hohe Meinung. Ib 
habe eine kurze, treffende Bemerkung Herder's citirt, oder, wie fich der Kritiker m 
feiner „feinen" Manier auszudrücken beliebt „nachgefchrieben”, nemlich: „vi 
Kunft der PBerfer konnte nie werben was die griechifche gewefen, weil fie blos den 
Könige diente und ihr ver vepublilanifche Geift fremd war ver Hellas befeelte‘. 
Ein ſolches Urtheil, jagt mein Gegner, mochte zu Herver’s Zeit etwa „angehen“, 
aber — fo fährt er (wol mit echt national-perfifdher „Seinheit“) fort, „wer heut 
ein ſolches Urtheil nachihreibt, der möge um bes Himmels willen doch mit der 
Behauptung uns verſchonen, daß er auf dem neueiten Standpunkt der Forſchungz 

er 

Run, jo belehre doch viefer tiefe Kunſtkenner vie Welt, wo feine trefflichen 
echt natiomal-perfifchen Kunſtwerke zu finden find, und aus was fie be 
eben. In allen ewropäifchen Diufeen laſſen ſich werer Origmale noch Nachbil⸗ 
bungen entveden,, welche den (allerdings nicht „nachgefchriebenen" ſondern origi⸗ 
nellen) Behauptungen dieſes Hrn. v. H. entfprächen. Leider konnte ich zur Zeit 
auch nach nirgends die modernen Künſtler entveden — vie Banmeifler, Bil 
bauer, Erzgießer, Malern. ſ. f. — welche ihre helleniſchen Muſter weggewerien 
und durch echt perfifchnationale erſetzt hätten. Die Künſtler alle ſcheinen im ver 
Caltur gerade fo zurückgeblieben zu fein wie es mir begegnete, fie Alle ſcheinen 
nichts zu wiſſen von „vem neueſten Standpunkte ver Forſchung“, wonach vie 
perfifcde Kunft mehr oder allerminvdeftens das Remlihe geworden 
„was die hellenifche gewefen". 

Ber wit ſolchen ungehenerlihen Paradorien (hier über die perftfche Kunſi 
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auftritt, follte doch „ums Himmels“ (oder vielmehr zunächſt feiner felbf) 
„willen‘ — „uns“ mit Impertinenzen „verfchonen", welche vie Satire doppelt 
berausforvern. *) 


Nun noch eine Heine Nach leſe. Der gebotenen Schönheiten und Artig⸗ 
feiten,, tiefen Wifjensentfaltungen und Scharfſinnsbeurkundungen find fo viele 
daß vie Wahl ſchwer wird, wohin man greifen fol. 

Mit ganz befonderem Gifte verfolgt diefer Junker vie freiftaatlihen 


Inftitutionen. Er fagt zwar an einer Stelle daß ihm alle „Principien" die - 


in der Welt „berumlaufen“ gleich zuwider feien, „Das monarchiſche wie das republi» 
kaniſche oder demokratiſche“ Princip; allein er ftraft fich felbft Lügen. Wo immer 
der Kritiker eine Gelegenheit zu finden glaubt, den Freiſtaat herabzuſetzen, läßt 
er es wenigftens an Eifer nicht fehlen. Habe ih z. B. von dem Zuſtande Phö⸗ 
niziens geredet, im welchem Heinen Land eine blühende Stadt an die andere 
fih reihte, fo fann er zwar Die von mir hervorgehobenen Thatſachen nicht 
wiverlegen, aber — er bringt die arınfelige Nergelei an: „Die politifche Unzu⸗ 
frievenheit fei fo groß gewejen daß fie ſich bis zur Auswanderung gefteigert“ 
babe. — Alfo „gefteigert 6i8 zur Auswanderung!” dies foll der Beweis 
des höchften Grades der Unzufriedenheit in einem wenig fruchtbaren, übervölkerten, 
auf Handel und Eolonialwefen naturgemäß hingemiefenen Ländchen fein. Wie der 
Herr die jegigen Auswanverungen aus Deutſchland qualificirt, wo dieſe Be- 
dingungen fehlen, bleibt unfindbar. 

Ih weiß fehr wol daß die freiftaatlihe Form keineswegs ausreicht, alle 
focialen Schäven zu heilen; auch Habe ich noch nie behauptet daß die Republik im 
Stande fei, Scropheln und Kröpfe zu vertreiben, wie Dies als göttliches Präro- 
gativ von ven alten Königen von Frankreich und England behauptet wurde. 
Wol aber bin ich der Anficht, Daß Die demokratiſche Republit an fich die geeignetfte 
und beite Regierungsform zur gedeihlichen Entwidlung der Völler in geiftiger 
wie in materieller Hinficht ift. Wenn nun aber ver Kritiker ungefcheut behauptet : 
„Allerwärts fehen wir die Demokratie im innigften Bunde mit der 
Corruption“, fo fagt er eine Unwahrheit und erlaubt ſich eine Shmähung. Nenne 
er das monardifche Land — feine öfterreihifche Heimath einbegrifien — weldes 
von der „Eorruption — die ich nie und nirgends vertheidigen werde — weniger 
ergriffen ift ald die Schweiz, und zwar gerade in ihren demokratiſchen 


*) In dem Berlegenbeitsartifel verwahrt fih Hr. v. 9. gegen meine Solgerungen, bie 
er „Berbrehungen und Entftelungen“ ſchimpft. Indem ich oben bie maßgebenden Worte 
meines Gegners citirte, habe ich jeden Lefer in ven Fall gefetst felbft zu beurtheilen, ob ich 
berechtigt war ben Kritifer mit feiner perfönlichen Beleidigung auf dieſe Weiſe ad absurdum 
zu führen. Wer log iſch denken kann wirb zugeſtehen: Entweber hat jener „nenefte Stand⸗ 
punkt der Forſchung — ums Himmels willen” den von mir angenommenen Sinn, ober 
er hat überhaupt gar keinen Sınn. Gern Überlaffe ich dem Herrn bie Wahl. 
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Elementen! Und gibt es nur eine Art ver Corruption? Wie will der Kritiker 
beifpielömeife die Sittenlofigfeit qualificiren weldhe im vorigen und vormerigen 
Jahrhunderte von den Höfen aus den Bölfern fuftematifch eingeimpft wart? 
Ich verfhmähe es, andere Erfcheinungen näher zu bezeichnen. 

So lange die Geſchichtsbücher fo abgefaßt wurden daß fie den Abſolutismus 
und bie Kirche verherrlidhten, fiel e8 feinem der Leute von der Art dieſes Kritikers 
ein, fi) dagegen zu erheben daß die Berfafler folder Bücher „eine Tentenz“ ver: 
folgten. Seitvem es fich aber zeigt daß die Eulturgefchichte mit innerer Noth- 
‚wendigfeit zur Erlenntniß des Werthes der bürgerlichen, politifchen und religiöfen 
Freiheit führt, ſeitdem — foll der Geſchichtſchreiber jeves Urtheils, jerer 
Tendenz fich enthalten. Daß man dies von gewiſſen Seiten wünfcht ift begreiflih. 
geſchehen wirds aber nicht! 

Ich habe die Stellung der Frauen unter dem Inftitute der Polygamie ale 
eine unwürdige erflärt. Der Kritiker fchulmeiftert mich deßhalb, denn — tie 
Polygamie fei ſchon ein Fortfehritt gemefen. Allerdings, als ver Menſch noch 
- Thier war, kannte er auch diefe Einrichtung nit. Die Belehrung hinkt zwar, 
da ich eine Gefchichte ver Menſchheit und niht der Thier heit gefchrieben 
habe; indeß ich will die Tection hinnehmen. Wenn num aber der Herr hart da⸗ 
neben fagt: „Es unterliegt feinem Zweifel, jo unangenehm e8 heute zu verneh⸗ 
men fein mag, daß anfänglich ſtets Priefterherrfchaft und Adel im Befige, ja 
im ausſchließlichen Befige des Willens und Reichthums geweſen find“, — fo 
frage ih: „Auch ſchon im Affenzuftande?" — von welden ja Hr. v. H. 
ausgeht. Und wann und wie find bel und Prieftertfum zur Macht und zum 
Wiffen gelangt? Zur Zeit ver englifhen Revolution pflegte man befanntlich zu 
fragen : ob ein Theil der Menſchen mit Sätteln auf dem Rüden, der andere mit 
Sporen an den Füßen geboren fi. — Dabei will id) übrigen®, der Wahrheit 
Zeugniß gebend, ausdrücklich anerkennen, daß ich wenigftens formelle Bil- 
dung, Höflichkeit und Anftand beim Arel in dem Make mehr gefunven habe, 
in welchem fich derſelbe eines höheren Alters, Ranges und Befttes erfreute. — 

Hr. v. Hellwald ift Verehrer der Jeſuiten. Er begnügt fi) nicht Damit, 
deren „bobe Bervienfte‘ um Cultur und Wiſſenſchaft hervorzuheben, fondern es 
prängt ihn beizufügen, dies fei „ver beftverläumpete”" Drben. Bezüglich ver 
Jeſuiten war ich ganz befonvers bemüht, mir wolle Unbefangenheit des Urtheils 
zu wahren. Aber — nicht blos „verläumbdet“, fomit falſch angeflagt, fondern im 
Superlativ „beitverläumpet“ — das überfteigt doch alles billige Maß. Darnach 
müßte mar annehmen, der Orden habe nur Tugenden befeflen, welche durch tie 
Bosheit durchgehends für LXafter und Verbrechen ausgegeben und verfolgt worden 
feien ; die einzelnen irgend herborgetretenen Jeſuiten aber feien unbedingt Muſter 
der Unſchuld und Tugend gewejen, und überall Opfer der verwerflichiten Ber- 
folgungsfudt geworben. — 
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Uebereinſtimmend mit feiner plump materiellen Auffafſung der Dinge kommt 
der Kritiler zu dem Ergebnifle: Sklaverei, Leibeigenfchaft, Hörigkeit, Zunft« 
zwang, Geſindeweſen und freie Arbeit, in ihren Ertremen fo gewaltig verfchieden, 
find doch nur verfchierene Formen, unter welchen ſtets ein und daſſelbe gefchieht 
— die Arbeit.” — Alfo nur um die Arbeit handelt es fih, auch bei der 
Sklaverei; nicht auch noch um ganz andere Dinge, als da find: Herrfchaft, Ges 
walt, Verhöhnung der Menſchenwürde? — Es ift an fi ſchon eine ganz 
äußerlihe, fomit volllommen oberflächliche Anſchauung, in dem Begriff einer 
menſchlichen Thätigfeitsäußerung , die ihrem Wefen nach noch dazu höchſt ver- 
ſchieden fein fann (Handarbeit, Mafchinenarbeit) vie ganze Grundlage, die We- 
fenheit der Dinge zu fuchen, wobei der gefammte Socialzuftand nur als Form 
in Betracht kommen foll. 

Allerdings haben fi die Naturgefege nicht geändert, aber gerade nad 
Darwin liegt eben in viefen, neben ver Beränderung ber Form, aud die Ver- 
änderung des Wefen®. 

Einen befonvern Knalleffect fucht Hr. v. H. am Schluffe durch ein Gegen- 
überftellen des Napoleonifhen Frankreich und des Freiſtaats ver Ber- 
einigten Staaten hervorzubringen. Dem Staatsftreichmanne hat bei leben⸗ 
Digem Leibe der adelige Herr in feinem „Marimiltan I." einen Panegyrikus ge 
widmet, und darin namentlih „vie Deutſchen“ tüchtig abgelapitelt; denn „fie find 
gewohnt, alle Handlungen Napoleon’® III. falſch oder unrichtig zu beurtbeilen, 
und haben fein Berftänpniß (!) für Die Verdienſte dieſes Monarchen um fein 
Vaterland!“ Auch „vie aufgeflärteften Deutfchthümler" (eigener Ausprud des 
Hrn. v. H.) entgehen nicht der mohlvervienten Strafe für ihren Verſtändnißmangel. 
Der eifrige Lobredner findet es dermalen zwar geratben, unter etwelcher Berück⸗ 
fihtigung der mittlerweile eingetretenen Umgeftaltungen, einige wie dunkle Punkte 
ausfehende Dinge beim Imperialismus einzuräumen ; allein dafür ermangelt er 
nicht, die gewaltigen Berdienſte Des Mexicoeroberers um Frankreich nochmals recht 
glänzend leuchten zu machen. Die Vorwürfe fallen im Grunde alle auf die Na- 
tion zuräd, das Bervienftliche Dagegen ift Schöpfung des Alleinherrfcherse. Das 
verabſcheuungswürdige Syſtem verftand e8 im Innern des Landes einen 20jäh- 
tigen tiefen Frieden zu erhalten; die Arbeit wurde gefördert; das Volk gedieh, 
der Reichthum nahm zuſehends zu ; die Einkünfte verpreifachten fi, troß ver 
Schuldenvermehrung ; feine Steuer ward erhöht, die Production aber verfünf- 
faht. Das Bollsvermögen war nicht vergeuvet, e8 war zum weitaus größten 
Theile im Lande geblieben; das Boll war fein eigener Schulpner... Die 
Schulen wurden gehoben.” ... . ‘Daran werben dann Bemerkungen über die 
nad) der Niederlage erprobte Leiſtungsfähigkeit der Franzoſen gelnüpft, wie wenn 
alles Tüchtige kurzweg dem Taiferlichen Regime zu verdanken wäre. 

Ich will weder den „20jährigen tiefen Frieden im Innern" mit der Beigabe 
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von Cayenne und Lambeſſa, noch die längft veraltete Theorie belemchten, als et 
keine Bergeubung des VBollsvermögens ftattgefunden Hätte, wenn nur das Ech 
im Lande geblieben ſei; — ich will ebenfo das angebliche „Heben der Schuler 
troß der vorliegenden gräulichen Ergebnifle unerörtert laſſen. In allen verartiga 
Dingen mag die Dialektif und Sophiftif wenigftens einige Scheingründe aufjinta. 
Aber dieſer allwiffenve Kritiker hat fi auch verleiten laflen, ein paar unberinz 
greifbare Punkte vorzufüßren bei venen Ausflüchte nicht fo leicht ſind. 

Er behauptet „Leine Steuer” fei unter Napoleon erhöht worden. Wk 
er fi Doch einmal bei Solchen erfundigen, welche die Sache kennen. Er mt 
da u. a. hören von einem zweiten decime de guerre, eingeführt im Ja 
1855, fpäter etwas modificirt; von einer Erhöhung der TZabafafteuer um 35 
Procent im Jahre 1860; und — von einer Verdoppelung ver beiental 
ungerechten Ealzfteuer (1862) von 10 auf 20 Gent. pr. Kilogr. Aber tod 
— ‚feine Steuer echöht!" 

„Die Einkünfte Frantreihs unter Napoleon ohne Erhöhung einer einigr 
Auflage verdreifadt." Im Wirklichkeit konnten fie aber, trog der Steuer: 
erhögung und mannichfacher Anfpannungen von denen Hr. v. H. ebenfalld ned 
nichts erfahren hat, weitaus nicht auf das Doppelte hinauf gebracht werben. Ta 
Budget fir 1852, ver legte von der republifaniichen Nationalverſammlung ik 
gefeiste Boranfchlag, entzifferte 1447, das Budget für 1870, das legte des Gupir, 
ſchloß, vie auferorbentlihen Etats mit eingerechnet, mit 2224 Millionen ürd. 
Un fih wahrlich Erhöhung mehr als genug! — Aber „Einnahmen verdrei: 
facht“, und gar noch ohne jede Steuererhöhung ! 

„Berfünffahung ver ganzen Production." Der Herr jage dd, 
auf was er diefe überfühne und fo poſitiv aufgeftellte Angabe gründet? Zie# 
einfach ein Phantafieftäd. Hier fehlt überhaupt jede Grundlage zu einer nur u⸗ 
nähernd verläffigen Berechnung. Der Handel mit dem Auslande hat, m 
zwar keineswegs blos in Tyolge des gewiß nicht zu beftreitenden Wachſens der 
Brotuction, fontera ganz wefentlich auch in Folge des gewaltig erleichterten Trank 
portes beſonders durch Eifenbahnen, notorifch ganz unendlich mehr zugenommen 
als die Production im Ganzen. Gleichwol ift der internationale „allgemznt 
Handel“ Frankreichs, Ein⸗ und Ausfuhr zuſammengerechnet, doch nur non 3120 
Mid. im Jahre 1852 (dem erften des Kaiſerreichs), auf 8002 Mill. Fres um 
Jahre 1869 geftiegen. Aber, wie gejagt, diefe Ziffern würden als Maßſtab eu 
gewaltig übertriebenes Verhältniß für die Zunahme ver allgemeineg Prodst 
tion andenten, abgefehen vom Sinken des Geldwerthes, und abgejehen darıı 
daß, was der Fleiß und die verfländige Thätigfeit des Volkes ſchuf, wahrid 
richt von dem verſchwenderiſchen und nichtsthuenden Kaifer erarbeitet worden iſ 
Wo findet ſich alfo auch yur ein Schein von Beweis für die Verfünffachung X! 
Production ? 
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Und nun wird als Gegenfab zum Segen des Napoleoniſchen Caſarismus 
— vie amerikaniſche Union ald abſchreckendes Erempel vorgeführt. 
Dieſe Union ift allerdings verantwortlich dafür, die ſchönen mericanifchen Träu⸗ 
me bes Hrn. v. H. unzart geftört zu haben, wofür fle venn auch fhon im „Ma- 
ximilian I.” ein „Coloß mit thönernen Füßen’ gennant, und der Bürgerkrieg 
als „eigentliher Unterjohungstrieg“ bezeichnet wurde, mit dem Beifügen 
ver Beſchuldigung einer durch ganz Amerika waltennen Begriffsver- 
wirrung“. Denn nicht blos über alle Culturhiſtoriker, ſondern and über 
alle VBälfer eines ganzen Erdtheils verfteht der beſcheidene Herr kurzweg den 
Stab zu breden. 

Die Vereinigten Staaten find nun der vorliegenden Kritik zufolge ein Land 
„welches feit nahezn einem Jahrhundert nach ven Principien der Demokratie 
regiert wird und fi eine Nepublilnennt. .. Diefe Republik verſtand es 
nicht, dem furchtbarften Bürgerkriege vorzubeugen ver jemals geflihrt worden, 
und al9 nad) Jahre langem Ringen ihr endlich ver Sieg verblieb, lag Die ſchönere 
Hälfte des Landes in vandaliſcher Verwäftung da. Die Echulvenlaft war zu 
colofjaler Höhe emporgefchnellt und in einen viermal fo langen Zeitraume ale 
dem cäfarifchen Volle zu Gebote fand, um eine nur verfehwinbende Kleinigkeit 
verringert. Der Schwindel beherrfcht Die folide Arbeit (sic!), die Korruption 
ift grenzenlos und reicht von ven niedrigften Schichten bis hinauf in bie höchſten 
Regiernngälreife, ja wie einige wollen bis zum jeweiligen (!) Staatsoberhaupte; 
vie Sittlichkeit ſteht auf tieffter Stufe, ver Abortus wird unverſchämt öffentlich 
getrieben, der Handel ift beengt durch die Schranken abfurver Tarife, die Rhe⸗ 
derei geht zu Grunde, die Induſtrie amf allen Gebieten ift im Rüchſchritt begriffen, 
die Unwiſſenheit macht rapide Yortfehritte, die Zahl ver Unwiſſenden hat ſich feit 
zwei Generationen verdreifacht. Kunſt und Wiſſenſchaft find faft null, wiflen- 
ſchaftlich hervorragende Leiftungen gehören zu ven feltenen Ausnahmen. Das 
Bollsvermögen wird zum großen Theile verfchleubert, die. Reituung des Staats ven 
unerfahrenften Händen anvertraut, vie Stellen nicht nad Verdienſt, fondern 
lediglich nach Willkür oder durch (?) Korruption beſetzt. Der Arme, Befiglofe 
feufzt unter dem Drude nicht des Adels ven es nicht gibt, aber des Geldſackes, 
und verhungert. Das Elend ift in den nievern Claſſen gräßlich.“ 

Num, es ift mir nach nie eingefallen, die in Amerika wirklich vorhandenen, 
mitunter ſehr haͤßlichen Mißftänte zu befchönigen. Aber — gibt e8 ein lächer⸗ 
ticheres Zerrbild als dieſes? 

Für die wundervolle ſtraftentwicklung und die colofiafen Leiftungen ver 
Union im Bürgerfriege — dem Echlußergebniß des aus der Königszeit überkom⸗ 
menen Inſtitutes der SHaverei — bat diefer Herr abfolut fein Berftänpniß. 
Unter „ber Teitung der unerfahrenfien Hände" (Superlativ, vermuthlic werben 
bie Unfähigften eigens ausgefucht) iſt ver Staat .von einem höchſt beſcheidenen 
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Anfang in weniger als emem Jahrhunderte bereit8 zu einer Weltmacht geworden. 
Der Geldwerth des beweglichen und unbeweglichen Eigentums, im Cenſus von 
1850 zu 7135 Mil. Doll. beredinet, Hatte fih 10 Jahre fpäter auf 16,159 
Mil. erhöht und war 1870 fogar auf 30,068 Mil. angewahfen. Aber — 
die Armen „verhungern”! Vermuthlich bilvet dieſes Verhältniß ven Magnet, 
der jedes Jahr Hunderttaufende von Europäern über das Meer hinüber zieht? 
— Dod halten wir uns auch bier an die unberingt greifbaren Punkte in diefem 
wunderlichen Gerede. 

„Die Zahl der Unwifjenven bat fich feit zwei Generationen verdreifacht.“ 
Wo ift der Beweis für dieſe pofitive Behauptung? Das Gegentheil ift wahr. 
Nah den auf Grundlage des Cenſus von 1850 vorgenommenen Zuſammen⸗ 
ftellungen des Bureau of Education befanden fih damals unter den erwachfenen 
freien Eingeborenen 858,306 die weder leſen noch fehreiben fonnten. Nach dem 
Genfus von 1860 war die Zahl allerdings auf 871,418 geftiegen (von 1870 
fehlen noch die amtlichen Zufammenftellungen.. Da nun aber die freie Bevöl⸗ 
terung während jener Zeit von 20'173,152 bis zu 27’489,562 gewachſen war, 
fo kamen auf jenes Taufend freie Eingeborene 1850 42,, Ununterrichtete, 1860 
dagegen nur no 31,7. (Unter den Eingewanberten gab e8 1850 194,114, 
1860 dagegen 346,873 Unumterridhtete.) Dazu kommt, daß während die Neger 
früher fuftematifch in Unwiſſenheit erhalten wurden, bereits im October 1869 im 
Süden 3314 Negerjchulen beſtanden. Gleichwol — „vie Unwiffenheit macht 
rapide Fortſchritte, und tie Zahl der Unwiſſenden bat fich feit zwei Generationen 
verdreifacht! 

„Die Induſtrie iſt auf allen Gebieten im Rückſchreiten begriffen." Witte 
auch bier um Beweis. Wieder ift das Gegentheil wahr. Die durch den Bürger- 
frieg herbeigeführte hohe Steigerung der Zölle hatte naturgemäß eine Bermehr- 
ung der faljhen Werthangaben zur Folge. Dennoch flieg im internationalen 
Handel die Ausfuhr nah den amtlichen Liften von 373 Mil. Doll. im Jahre 
1860, auf 513 Mill. im Jahre 1871, während fich gleichzeitig die Einfuhr von 
362 auf 532 Mil. hob. — Was aber vie gefammte Fabrikinduſtrie betrifft, fo 
führt ver Cenfus der letzten drei Decennien folgende Ziffern auf: Geſammtzahl ver 
Fabriken: 1850 123,029, 1860 140,438, 1870 252,148. — Arbeiter in 
denſelben in ven nemlichen Jahren: 957,059, 1’311,246, 2’053,906. — An⸗ 
Iagecapital: 533 Mill., 1010 Mill. 2118 Mil. Doll. — Bezahlter Arbeits: 
lohn im Sabre: 237 Mill., 378 Mil., 776 Dil. Doll. — Aber doch nach Hell⸗ 
walv’scher Behauptung: „Nüdfchritt der Inpuftrie auf allen Gebieten.“ 

„Die Rhederei geht zu Grunde.“ Daß in folge der von England begün- 
ftigten Kaperei während des Krieges viele Rheder ihre Schiffe verkauften, vie 
feitvem unter anderer Flagge fahren, ift natärlih. So war bie amerikaniſche 
Hanvelsflotte von 5'539,813 Tonnen im Jahre 1861, allervings im Jahre 
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1864 herabgegangen auf 1'664,516 Tonnen. Aber fhon,am 30. Juni 1870 
betrug fie wieder 3’946,150, und am gleichen Tage des Jahres 1871 4’111,412 
Tonnen. — Der Hafenverkehr aber, ver 1860 mit 17’065,125 Tonnen 
vor dem Kriege feinen Eulminationspunft erreicht hatte, war im Rechnungsjahre 
1870/71 auf 19’907,666 Tonnen geftiegen, aljo beveutenn höher als je zuvor. 
Und das nennt unfer Gelehrter „Zugrundegehen der Rhederei“. 

Doch endlich „die coloffale Höhe der Schulvdenlaft“. Bor allem vie Bor- 
frage : woher rührt denn das Eoloffale dieſer Höhe? Es rührt daher, daß im ver 
Union alle Bedürfniſſe auch während des Krieges vom Staate bezahlt, und feine 
Eontributionen eingetrieben wurden; es rührt daher, daß man den Soldaten 
nicht blos ein paar Cents, ſondern vielmehr eine wirklich ausreichende Löh⸗ 
nung gab; weiter daher, daß felbft die gefund gebliebenen Veteranen eine reich" 
liche Penſion oder Ausftattung erbielten, und endlich Daher, daß für die Invaliden 
geforgt ift wie nirgends ſonſt. Wahrlich, die auf ſolche Weife zu colofialer 
Höhe geftiegene Staatefchuln gereicht der Republik zur höchſten Ehre, nicht zum 
Borwurfe! 

Und nun weiter: „viefe Schulvenlaft ift in einem viermal fo langen Zeit- 
raume als dem cäfarifchen Volle zu Gebote ftand, um eine nur verfhwin- 
dende Kleinigkeit verringert.” Was hat ſich Hr. v. H. unter dem „vier« 
mal fo langen Zeitraum des cäfarifchen. Volles“ gedacht? Herrſcht Hier nicht 
wieder eine bei dieſem Kritiler keineswegs ungewöhnliche Confufion der Begriffe, 
hervorgegangen aus vollfländiger Unkenntniß veflen, worüber er — eben deß⸗ 
wegen defto abfpredhender! — redet? 

Ich Tann nur vermutben, daß e8 fi um die von Frankreich an Preußen 
bezahlte Milliervencontribution handeln fol. Dies war aber feine Schuld- 
abtragung in dem hier feſtzuhaltenden Sinne des Wortes, denn die Zahlungen 
fonnten nur geleiftet werden durch Aufnahme neuer Anlehen. Dies liegt 
auch vollftändig in der Natur ver Dinge. Frankreich bat wahrlid Großes und 
Erftaunliches geleiftet, troß alles Unheils in das die Nation durch den von Hm. 
v. H. adorirten „Sefellihaftsretter" geftürzt worven. Aber die Schulvenlaft ift 
in feiner Weife irgendwie verringert. — Dagegen findet fich die Schulvenlaft der 
Union wirflih vermindert von 2758 Mil. Doll. am 31. Aug. 1865 
anf 21553/, Mil. am 1. April 1873, fomit in wenig über 7!/, Jahren um 
mehr als 600 Mill. Doll., d. h. um mehr als drei Milliarven Franken. Diefer 
Herr ſcheint keine Ahnung davon zu haben, daß die Welt nod nie ein Ölei- 
bes fah. Ihm iſt dieſe Schulvabtragung „eine verſchwindende Kleinigkeit.” — 
Ach, dieſe die Staatsangelegenheiten leitenden „unerfahrenften Händen! 

In allen dieſen Fällen handelt es fih nicht um Meinungen und Anfichten, 
nicht um Hypotheſen und Theorien, fondern einfach um beſtimmte, ziffermäßig 
feſtgeſtellte Thatſach en. Iſt es nicht, als ob viefer Kritiker fich eigens Mühe ge- 
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geben hätte, mir das reichſte Material ſelbſt zu liefern zur Kennzeichnung feines Man⸗ 
geld an jedem foliden Wiſſen, um damit feine Arroganz gebührend zu beftrafen ! 

Man mag wol fiamen, in einer eigens für die Kunde des „Auslanps“ bes 
ftimmten Zeitfehrift ſolchen Ungeheuerlichkeiten über notoriſche Verhältnifie der 
befannteften Staaten zu begegnen. Wie oft fpottet man bei uns über die Un⸗ 
wiſſenheit ver Franzoſen bezüglich fremder Länder, Völker und Staaten. Aber 
man durchſuche alle franzöfifchen Fachzeitſchriften dieſer Gattung, ob fich etwas 
Gleiches findet. Es wäre em Unrecht, bier nicht ausdrücklich anzuerkennen daß 
von den älteren Jahrgängen des „Ausland“ das Nemliche gilt, und zwar in ber 
doppelten Beiebung, was Kenntniß und anſtändige Ausdrucksweiſe anbelangt. 
Doch dies geht wicht mich, fondern die Abonnenten des Blattes und die Verlags⸗ 
handlung an. Unmittelbar in Beziehung auf tie gegemmwärtige Trage aber 
drängt fich gleichfam von felbft vie Bemerkung auf: Wenn Jemand über Die 
befomnteften Länder ver Jetztzeit in dieſer Weife aburtheilt — welchen Werth 
können deflen een und Behauptungen über längft untergegangene Staaten be- 
anfpruden, und welder Werth ift insbefondere deſſen Combinationen und Hy⸗ 
pothejen beizulegen ? 


Und nun zum Schluſſe. 

Ich habe es bisher — fo weit e8 eben bei ver Kampfweiſe meines Gegners 
möglid war — vermieden, meine perfönliche Sache in den Bordergrund zu ftellem, 
obwol die Angriffe dieſes Hrn. von Hellwald vielfach ausſchließlich gegen mic 
und mein Buch gerichtet find. Ich habe die „Brincipien“ um die es fih haudelt 
vertreten und — fowol im Hinblick auf die Würde der Sache, als weil ich von 
Efel erfüllt bin vor einer Kampfweiſe wie fe dem junferlichen Kritiler beliebt — 
meine Perſon und mein Buch bei diefem Principienftreite möglichft bei Seite ge- 
laſſen. 

Indeß bin ich eben doch gendthigt auch in dieſer Beziehung wenigſtens 
Eintges zu fagen. 

Hr. v. H. erflärt mein Buch für „völlig unbrauchbar“. Nun gebe ich 
fehr bereitwillig zu, daß baflelbe für die Tendenzen diefes Herrn 
nicht nur „völlig unbrauchbar“ ift, fonvern ich füge ausdrücklich bei, daß es für 
ihn und feine Tendenzen „völlig unbraudbar" fein foll; ja ich würde es 
tief bedauern, wenn e8 anders wäre. 

Sodann verfündet derſelbe: „Die allgemeine Kritit habe mein Buch bei feinem 
erften Erſcheinen als durchweg verfehlt bezeichnet." — In viefer Beziehung laffen 
fich zwei Arten Kritik denken: einmal im Öffentlichen Blättern und andern Drud- 
ſchriften, inpividmelle Denrtheilungen ; zum Andern die im Abſatz des Wer- 
tes fich kundgebende allgemeine Kritif durch das ganze Publicum. 

As ich die Vorrede zum erſten Bande der erſten Auflage ſchrieb, alfo in der 
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Zeit welche Hr. v. H. als „beim erften Erfcheinen" bezeichnet, lagen mir (wie ich 
in jener Vorrede ausprüdfich angab, fo daß ed demnach auch Hr. v. H. wiſſen 
muß) 16, Urtheile in öffentlichen Blättern vor , darunter befanden fidh vierzehn 
günftige, nur zwei mehr oder minder ungünſtige, aber feine einzige Kritik im 
Zone der Auslandartifel. Auch ımter den mir zu Geficht gekommenen fpäter 
erſchienenen Urtheilen find die zuftimmenven und das Bud (mitunter auf das 
Bärmfte) empfehlenden entfchieren in ver Mehrzahl, — trotzdem em Werk wie 
das vorliegende vielfachen Anftoß erregen muß. — Für diefen Hrn. v. 9. jedoch 
find die günftigen Urtheile einfach nicht vorhanden, die ungänftigen aber — weiß 
er künftlich zu vermehren. Habe idy in der Vorrede zum erften Bande den einen 
Recenfenten im Zarncke'ſchen Blatte zurecht gewielen, fo trägt Hr. v. 9. fein Be: 
denken feine Leſer glauben zu machen, ich hätte in jener Borrede nicht mit einem 
fondern gleih „mit einigen anonymen Recenfenten, befonders jenem bei 
BZarnde" ein „Hühnchen gepflüct". Geht e8 weiter fo fort, fo werben die fo kunſt⸗ 
voll ind Leben gerufenen „Sinige“ fi fehr bald zu ven berühmten „fieben Steif- 
leinen" eines gewiſſen edlen Junkers auswachſen. Möge inveß der Herr außer: 
dem jede einzelne feiner ſeit Jahren im „Ausland“ veröffentlichten Nergeleien be 
fonvers zählen und vertoppeln und verbreifachen nach Art des edlen Sir John 
— immerhin bringt er tie vorliegenven zahlreichen günſtigen Kritiken nicht 
hinweg, und bie angeblidh „allgemeine” Verurtheilung bleibt ſchon in dieſer Be: 
ztehung einfach eine Unwahrheit. 

Allein weit wichtiger al® das Urtheil einzelner Recenfenten, fei daſſelbe güt- 
ftig over abfällig, ift das Urtheil des großen Publicums, — das Urtheil von Tau⸗ 
fenden, gegenäber dem einer immerhin verſchwindend Meinen Anzahl. (Bergl. 
das Beifpiel des Dav. Straußiſchen Buches S. 666.) Und dieſes Urtheil fteht 
um fo höher, weil es kein künftlich gefchaffenes ift, während man weiß daß nament- 
lich die handwerksmäßig und ihrer Lebſucht wegen ſchreibenden Recenfenten in ſ. g. 
„kritiſchen Zeitfchriften" nicht felten weder die Unbefangenheit, noch vie Kenntniffe, 
nod die Unabhängigkeit ver Stellung befigen welche hier geforvert werden müſſen. 

Was nım alfo das Urtheil des Bublicums über mein Buch betrifft, fo Dürfte 
das Borhandenfein zweier Auflagen bei einem Werke, zu deſſen Anfchaffung fein 
äußeres Bedurfniß drängt — e8 dürfte die Verbreitung des Buches died- und 
jenfeit8 des Oceans, endlich das Erfcheinen mehrer Ueberfegungen in frembe 
Sprachen, doch eine thatfächlich fpredhende Antwort fen. Oder wäre etwa Hr. 
von Hellwald durch die glänzenden Erfolge feiner Werke fo fehr verwöhnt daß 
ihm dies nicht genligte? 

Wie kommt es denn aber daß, wenn der Herr auch nur gemeint hätte, 
mein Buch fei „von ſeinem erften Erſcheinen an“ durch die „allgemeine Kritik" 
verworfen worden, — wie fommt es daß ihm gerade dieſes Buch gar feine 
Ruhe läßt? Wie kommt es daß er feit Jahren nicht fertig wird an dem⸗ 
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felben zu nergeln, und daß, nachdem die einzelnen Kläffereien nicht verfingen, er 
zulegt eine breite Abhandlung dagegen ſchrieb, — eine Abhandlung fat jo groß 
wie ein ganzes Buch blos allein über den erften ‘Theil, — eine Abhandlung mit 
einer ganzen Reihe von Artikeln, jeden von fo und fo viel Quart⸗Seiten, jeve 
Seite von zwei langen Spalten? Iſt Dies gefhehen um ein „von Anfang an“, 
alſo ſchon vor Jahren, todt gemachtes Buch noch einmal todt zu machen ? 

Hier hat fich der Kritiker einfach felbft Zügen geftraft. Nein, nicht weil 
das Buch von Anfang an allgemein verworfen worven, ſondern im Gegentheile, 
weil daſſelbe eine fo große und entſchiedene Anerkennung gefunden, wie diefer 
Herr mit irgend einem feiner „Werke“ auch nicht annähernd erlangen fonnte ; weil 
mein Buch nicht gleichgültig bei Seite gejhoben ward, ſondern (mie mir Zu⸗ 
fhriften in Menge „vom exften Erfcheinen an“ beweifen) weil Daflelbe freudige, 
herzliche Zuftimmung auch bei mir zuvor völlig unbefannten Perfonen bervor- 
gerufen, — dies, alfo ver Erfolg und keineswegs der Nichterfolg ift der 
Srund der fortwährend erneuerten Angriffe Diefes Herrn, — darum hat es 
ihm keine Ruhe gelaffen, darum feine Galleergüſſe, darum feine Beleidigungen. 
Dies ift die Wahrheit ! 

Und nun nur noch wenige Worte an die Lefer. Entfpricht e8 meinen Nei- 
gungen an ſich in keiner Weife mich mit polemiſchen Dingen herum zu treiben, 
fo liegt für mein Gefühl etwas unendlich Deprimirendes darin, gerade in einer 
folhen Frage — Eulturgefhichte der Menfchheit — mit einem Gegner zu ftrei« 
ten, der feinen Beruf als Eulturbiftoriler in einer Weife vocumentirt bat, die 
ich wol kaum weiter zu qualificiren braude. Jahre lang habe ih zudem 
ekelhaften Gekläffe im „Ausland“ gefhwiegen. Nach dem legten 
Auftreten dieſes Gegners war ich es aber ver Sache wie mir felbft ſchuldig, das 
Grundprincip nochmals zu erörtern auf welchen eine Culturgefchichte be 
ruhen foll, wober mir freilich nicht erſpart blieb, fowol das Wiffen als vie 
Schreibweife des Kritiker, der wie es ſcheint ſich abſolut an meinem Buche 
einen Namen machen wollte, etwas näher zu beleuchten. 

Der Kritiker feinerfeits mag nun die hämifche Frage, welche er bezüglich des 
Zarncke ſchen Blattes mir zu bevenlen geben wollte: „Wäre e8 nicht vielleicht befler 
geweſen zu jchweigen" an Die eigene Adreſſe richten, und nebenbei etwa üher- 
(egen, ob er für ven Fall des Bedarfs einer neuen Auflage jener Recenfion, oder ver 
Herausgabe feiner „Sämmtlihen Werke‘, ven diesmal gewählten Titel: „Eine 
Culturgeſchichte wie ſie nicht fein fol” — nicht dahin umändern will: „Cine 
Hecenfion — wie man eine zweite nicht mehr fchreibt."” Nun: Tu l’as voulu 
George Dandin! 


6. Ir. Kolb. 








v 


m nn € 





Br R F SL 4 \ ei H = ; ; 
i * Pi 2 .. IN re —— J 8 4 OR og j -. 3: e 
RX sn. ar — Es [ 
. c N Tann, „x, = = \ ; E ‘ * — 8 ⸗ —8 
er 3 e” = wet 8 * & p —* * Fun an B% : Y 

. — a In } - KkKrı Pi k- vv. ; — 

— —— 
4 Ma _ u. . u EN r Ey a I\ 


a — Pr N 
AR If - * 23 14 —— 
1: j ya - a, TE 
| Ä ' j x A Ps 








